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Nonniu  IMon.  34,  192  gibt  den  Namen  Smpi^  dem  kilikidchen 
Henkleg:  öd^fr  küSmuw  in  /tat;  ^pitfg  'H^oMlkfg  nwljmaau 
döiu  Mof^^q.  Damit  ist  eq  ver^eiclien  die  Angabe  des  Am- 
mianns  MarceUinas  XIV  c.  8,  Tarens  in  Cificien  babe  „ex  Ae- 
thiopia  (codd.  Aecbio|  ')  profectos  Sandan  qnidam  nomine,  Tir 
opnlentos  et  nobilis*'  gegrfindet,  wäbrend  Dio  Cbiysostomas  in 
einer  zu  Tanns  gehaltenen  Rede  Or.  XXXIII  p.  467,  3  Emp. 
den  Herakles  ab  Gründer  (i^i^ty^  dieser  Stadt  beseicbnet. 
Ein  SärSiiq  ist  ancb  unter  den  sieben  Kindern  des  Uranos  nnd 
der  6e,  welche  Stepbanns  von  Byzanz  p.  25,  1  an^ibit  (T>ina- 
cog,  2dwitig^)  ,  Kgovog,  'JRfa,  'luMaoq,  TXlv/t/S^e^,  ^Ata9mg),  un- 
verkennbar nach  kilikiscben  Quellen,  wie  Adanos,  der  Eponjmos 
des  kilikiscben  Adana  zeigt.  Endlich  bat  Sjncellns  p.  153.  D. 
aus  Eusebins  die  Notiz:  V^taXia  nHg  fomv  ir  Oot^iwfi  ywwgi- 
^HF^iu  Jtöapiär  imXtydßtP^P,  fig  xui  /<^fi  >vp  imo  KaxmmSo- 
MtfT  xal  ^IXtwt.  In  der  armenisdien  Uebersetaang  des  Enae- 
bios  lautet  der  Name  des  Herakles  Desandas«  bei  Hieronymns 
Desanaus  oder  noeb  cormpter;  hier  ist  auch  Efiensibus 
statt   des   verderbten 'iiUüiy ').     Jenes  ^»«nrdar  bidien   L.  Din- 


Thrmkische  Oottheit  aafgeftUirt  wird.  Hieinach  wird  anch  richtiger  MaH^ 
SV  tehrelbefl  sein«  Jafialidos  Ist  entstandeii ,  indem  ein  Abtcbrdber  meinte, 
der  Name  mlLs»e  JaXig  gelautet  haben  nnd  Über  MaMo^  oottlgfaettd  da 
■cfaiieb.  Aber  die  erste  HilAe  ies  Nmena  JmlUrapdm  wird  von  JHdUc  mit- 
talat  einer  Verwandlnng  des  p  in  if  nach  der  Wttse  der  alten  Etymologen 
hergeleitet  sein.  Aach  Baool-Rpchette  p.  199  erkennt  in  der  JafiaUc  die 
Astarte,  aber  ohne  Aendcmng  unter  Besngnabme  auf  Tob.  1,  5.  f9vo¥  jp 
Baal  Tp  (fa^dltt.  Im  übrigen  hat  derselbe  die  Stelle  des  Basilias  sehr  an- 
glncklich  behandelt,  indem  er  dieselbe  offenbar  nur  in  einem  nnvollstindigon 
Citate  vor  Aogen  hatte. 

1)  Aeehio  dfirfte  ans  Aaehiale  vnrJcrbt  sein,  da  Tarsus  tob  dieser  Stadt 
aas  gcgrftndet  sein  soUte ,  Steph.  Bjm.  84 ,  3.  Aneh  wird  die  Matter  des 
dritten  Herakles  Anchiale  genannt  Joann.  Lyd.  de  mens.  IV  c  46.  Rochetto 
vertheidigt  die  Conjectur  Aethiopia. 

2)  Die  Ikfihere  Iiesnng  ^jirdiit  ist  jetsi  aus  den  Handschriften  corrigirt. 

3)  Für  das  cormpte  ViMtir  ▼ennuthet  Movers  p.  440  ^pM^*  Ich 
mochte  noeh  lieber  KAkixtotf,  woraus  bei  der  hftufigen  Yerweehslong  Ton  m 
und  9  leicht  ^Hln^top  werden  konnte,  was  dann  einerseits  weker  in  'ilimtf  ver- 
erbt, anderseits  von  Hleronynus  dorch  EUcDsibus  wiedergcgnbea  wmrde»  Saoul- 
Sochette  p.  164  will  mit  Creaaer  tWair  schreiben ,  aber  aicht  die  'lAieic  in 
Troas,  sondern  die  in  Sardinien  verstohn. 


Ueber  eine  wichtige  indogermanische  Familie  v.  Götternamen.     3 
dorf  8.  Thesanr.  VII  p.  59  und  Movere  p.  460   in  2dvdav  cor- 

Dieser  Gottesname  findet  sich  auch  mehr  oder  minder  wahr- 
sdkonlicb  in  einer  Anzahl  asiatischer  Personen-  und  Ortsnamen 
wieder.  So  Sariatv  der  Vater  des  Philosophen  Athenodoros  von 
Tinos  und  auch  sonst  cilidscher  Na;meCorp..  Inscr.  III  nr«i401 ; 
Idwiaxog  oder  Saifdoxog  der  mythische  Gründer  von  EJelenderis 
in  COicien,  angeblich  ans  Syrien  gekommen,  dessen  göttliche  Na« 
tnr  ans  seinen  genealogischen  Verhältnissen  klar  wird,  ApoUod. 
m,  14,  3;  Sdvdri^  ein  Lampsakener,  2ävd»vtg  ein  Lydier^  Säv- 
dk«(  Xoyo^  bei  Myus,  Savdäkkov  in  Pisidien;  Saritx^  Landschaft 
is  Pontns  nach  Hekataeos  Steph.  Byz.  681,2  (unrichtig  in  Sav- 
pucij  geändert  s«  unt.  nr.  4),  Suvdoßdvri^  Fluss  in  Albanien; 
Swfiovx^  oder  richtiger  SavSdxti  Schwester  des  Xerxes^  SavdtS- 
flf$  em  Perser  Herod.  7,  194. 

Gestützt  aof   den  grössten  Theil  dieses  Materiales   (einiges 

ist  von  mir  zngefögt)  und  auf  weitere  interessante  Gombinationen 

baben  nun  0.  Müller,  Movers  und  Raoul-Bochette  angenommen, 

der  mit  Herakles   verglichene    Bandes    oder  wie  sonst  eigentlich 

Beia  Name    gelautet  habe,  sei   eine  assyrische  Gottheit  gewesen, 

deren  Cnitns  sich  durch  den  Einfluss  der  assyrischen  Herrschaft 

weit  fiber  Asien  verbreitet  habe.     Dabei  haben  alle  drei  den  Ur- 

sprang  des  Namens  im  Semitischen  gesucht,  und  zwar  0.  Müjler 

in  der  Meinung,  dass  die  Assyrier  selbst  Semiten  gewesen  seien, 

Movers  trotz  der  p.  69  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Assyrer 

jhier  Sprache  nach  zu  dem  Zendvolke  gehörten,    Ich  hoffe  aber 

im  Folgenden  mit  Evidenz   nachzuweisen,    dass  der  Name  jenes 

Gottes  vielmehr  dem  indogermanischen   Stamme  angehört.     Zu 

diesem   Zwecke   gehe    ich    von    einem    ganz     andern    Anfangs- 

poncte  aus. 

2.  Der  macedonische  Monat  Sap&hXQ^y  in  dem  unverrückten 
Kalender  der  dritte  nach  dem  Winter solstiz,  ungefähr  zz:  März, 


1)  Ef  wjüre  aber  auch  denkbar,  dass  durch  die  Schreibung  Mctiydttg 
oder  noch  lieber  Jiodyffag  ein  kräftigerer  Anlaut  als  das  einfache  ff  bezeich- 
net werden  sollte,  aknlich  dem  byzantinischen  r(,  vgl.  nr.  4.  Hierfftr  lässt 
lieh  rielleicht  auch  geltend  machen  Hesych.  Jotrdrtif  (cod.  Jogaäy^e  ge- 
gen die  Beifaenfolge):  o  *HgaxX^g  nag'  'fyJoif,  wenn  man  mit  Baonl-Bochette 
p.  1S2  Jo4ft<yd/f^  schreibt.  Dieser  hält  aoch  bei  Ensebins  Juwytftiv  fest, 
ohne  sich  Über    die  Bedentang  der  ersten  Silbe  zu  entscheiden. 

r 
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hatte  anstreitig  seineu  Namen  von  dem  Feste  Sup^txä,  welches 
nach  Hesychius  in  demselben  zur  Keinigang  der  Heere  gefeiert 
wurde.  Die  Namen  des  Festes  und  des  Monates  rind  yon  K.  O. 
MttUer  Dor.  I  p.  302  anf  ApoUon  bezogen,  indem  er  in  ^ard-ög 
mit  der  Bedeutung  rem,  keli  eine  alte  Benennung  des  Apollon 
muthmasst,  von  der  auch  die  Flfisse  Xanthos  in  den  ihm  geweihten 
Landschaften  Ljden  und  Troas  benannt  seien.  K.  Fr.  Hermann 
6r.  Monatsk.  p.  71  ist  dieser  Erklärung,  wenn  gleich  zweifekid, 
wenigstens  in  so  weit  gefolgt,  dass  er  das  Sfihnfest  Sup&tKa  von 
l^ar&dg  in  jener  Bedeutung  unmittelbar  benannt  sein  lässt.  Aber 
Theophrast  ^) ,  auf  welchen  sich  Müller  wegen  der  Bedeutung 
hell,  rein  beruft,  bezeugt  in  Wahrheit  diese  nicht,  sondern  viel- 
mehr, dass  die  Dorier  ^aw^dg  auch  von  der  hellweissen  Farbe 
gebraucht  haben.  In  einer  andern  Weise  hat  idch  Bergk  Beitr. 
z.  Monatsk.  p.  54  an  die  Müller'sche  Ansicht  angelehnt,  indem 
er  unter  Erinnerung  an  den  dem  Apollon  heiligen  Fluss  Xan- 
thos den  Monat  Sar&txog  flir  entschieden  apollinisch  erklärt. 
Einen  andern  Weg  hat  mit  Unglück  Francke  zu  Richter^s  In- 
schriften p.  184  eingeschlagen,  indem  er,  der  Lage  des  Monates 
entgegen,  denselben  interpretirt  „Flavescius,  der  Monat,  in  wel- 
chem die  Aehren  gelb  oder  reif  werden.'^  Besser  zur  Jahresseit 
passt  allerdings  die  Deutung  von  Pott  über  altpers.  Eigenn. 
p.  414  aus  i^av&iip  mit  Aphaerese,  wie  schon  S.  Anastasius  Orat. 
in  annunt.  Deiparae  p.  836  den  Namen  aus  äpd-ixog  entstehen  lässt. 
Es  itft  allen  jenen  Gelehrten  ein  wichtiges  Zeugniss  entgan- 
gen, nämlich  Joanu.  Lyd.  de  mens.  IV  c.  27  p.  184  SrofAU  Si 
air^  (^Aqh)  %at  Alyvwtiovg  UvQoeig,  oß-tP  xal  Sotr&ixog  nagä 
MaxiSotr^v.  Es  wird  hier  Supd-ixog  einerseits  als  die  makedo- 
nische Benennung  des  Ares  bezeugt,  andererseits  als  gl^chbedeu- 
tend  mit  jtvQoi^g.  Zu  der  Beziehung  des  Festes  und  Monates 
auf  Ares  passt  sehr  gut ,  dass  jenes  gerade  ab  ein  Beinigungs- 
fest  für  die  Heere  bezeichnet  wird,  dann  die  Lage  des  Monates 
entsprechend   dem    römischen    Martins  ^).     Auch    der  ^Aqiog    in 

1)  Theophr.  FV.  2  de  lap.  p.  37.  &lkfi  di  Xi^os  ^  xalovfAtyvi  (ay^9,  qv^op^^ 
fitp  tijy  X9^^»  fx^vxog  di  fiäilor,  o  Malovat  X9^f*^  *^  Jiü^hIs  iapd'up. 

2)  Dem  mAcedoiiischen  Reinigangsfeate  des  Heeres  SayS-utd  entsprach 
in  Born  das  Instram,  ein  SQhnfest  des  Volkes  als  Heeres,  auf  dem  Campas 
Uartivs  dem  Mars  gefeiert  a.  Lange  Wim.  Alterth.  I  p.  341,  ursprQngticli 
gewiss  gleichfalls  im  März. 
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Ltmia  wird  richtiger  dem  März  gleichzustellen  sdn  alg  mit  K. 
Fr.  Hermann  Monatek.  p.  126  und  Bangabd  Ant.  Hell.  II  p.  659 
dem  Februar.  Denn  der  r%v<n6c,  offenbar  vom  Kosten  des  jun^ 
gen  Weines  benannt,  welchen  beide  dem  März  gleichgestellt  ha- 
ben, wird  Yielmehr  dem  Anthesterion  (=  Februar)  entsprechen, 
is  Teichen  auf  den  Uten  die  llt^otyCa  fiel,  iv  ^  rov  viov  nXvov 
ta$jfuno  ^).  Somit  haben  'Af^oq  und  /ivtfiog  die  ihnen  ange- 
menen  Stellen  zu  tauschen.  Ueber  den  bithyniscben  ^AqtMq^ 
^  einzigen  sonst  vorkommenden  Monat  dieses  Namens^  s. 
AmD.  S.  11. 

Dass  aber  der  dritte  Monat  nach  der  Wintersonnenwende 
dem  Ares  geheiligt  war,  steht  in  einer  schwer  zu  verkennenden 
Beäehung  dazu,  dass  nach  dem  chaldäischen  Systeme  der  Planet 
des  Ares  die  Zeichen  des  Widders  und  des  Scorpions  zu  Plane- 
teabSnsem  bat  (s.  Movers  p.  164),  in  welche  die  Sonne  im  März 
iBd  October  eintritt.  Der  zweite  jenem  Gotte  heilige  Monat  ist 
de»lui1b  der  October.  Im  Kalender  von  Seleucia  in  Pierien  steht 
der  3ttr^»xo^  dem  December  gleich,  hat  aber,  weil  hier  fast  bei 
anen  Monaten  eine  Vorrückung  um  zwei  Monate  stattgefunden 
W  (8.  Herrn,  p.  108),  ursprünglich  vielmehr  dem  October  ent- 
sproehen;  in  Rom  wurde  an  den  Iden  dieses  Monates  dem  Mars 
jiijujieli  das  Octoberpferd  geopfert,  und  am  19ten  October  war 
ein  Eweiter  Umzug  mit  den  heiligen  Ancilien  des  Mars,  wie  der 
erste  im  März,  s.  Varr.  L.  L.  6,  22  ^).     Auch  bei  der  Verthei- 


1)  BaagaM  Btfltst  sieb  danmf,  dass  nach  Plutarch.  Moir.  p.  655  die 
bSoÜsdia  n^mykt  ia  den  Xonat  Hgoamiijgtog  fiel,  da  dieser  dem  attischen 
Baphebolion  =  MKra  entspreche.  So  hahen  allerdings  Boeckh  und  K.  Fr. 
HenniDn  Jenen  böotiscben  Monat  angesetit.  Aber  Plntarch  selbst  stellt 
«Wtelben  deutlich  mit  dem  Anthesterion,  dem  Monate  der  attischen  n$d-oiyke 
(▼Si.  Morr.  p.  736  £.),  gleich,  und  sehr  richtig,  obgleich  nicht  entsehieden 
gcaiig,  hat  Hermann  Monatsk.  p.  8S  hieraus  nnd  ans  andern  Grfinden  ge- 
seUosseo,  dass  dieser  wie  andere  Monate  nm  eine  Stelle  tiefer  anEUsetxen 
win  werden,  also  der  ngoamrigtof  s=  *  4¥9^icniQ9ti>v  =  Febniar. 

3)  Der  mericwfirdige  Zusammenhang  der  griechischen  Monate  mit  den 
cUldXischcn  Planetenhiusem  ist  bisher,  so  viel  ich  sehe,  nicht  bcaohtet. 
leh  Wut  hier  nnr  den  attischen  Kalender  in  dieser  Beziehnng  dnrchmnstem. 
Der  Hekatombäon  sc  Jnli  war  nach  ansdrficklichen  Zengnissen  dem  Apol- 
leo-HeUos  geweiht  s.  Bekk.  Anecdd.  p.  247.  EM.  821,  5,  während  das 
Kochen  dieses  Monates,  der  Löwe,  das  Haus  der  Sonne  ist.  Der  Metagei- 
teios  =  Angnst  hat  von  dem"FeBte  des  ^Anulkiov  Mtraytltt^og  den  Kamen 
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lung  des  Thierkreiees  und  der  Monate  unter  die  KwÖlfgötter  sind 
dem  Mars  der  Scorpion  und  der  Ootober  gegeben,  s.  Petersen 
d.  ZwÖlfgöttersyst.  p.  46. 

3)  Aber  auch  dass  Joannes  Lydus  Su9&tx6g  seiner  Bedeu- 
tung nach  mit  flvQong  gleichstellt,  rechtfertigt  sich  voUkommen. 
Zunächst  ist  l^ay&o^  im  Wesentlichen  synonym  mit  mif^o^  (von 
3»tf),  z.  B.  Hesych.  iav&6v,  JwqQÖv  —  l^av&ri,  nvggd  fj  nv- 
QOi$dfjgj  Phot.  8uid.  J^uw&ifvj  ifvQQOiidvj,  leg.  mv^ofMl^.  Gera- 
dezu von  der  Farbe  des  Feuers  ist  das  Wort  gebraucht  in 
l^av&a  ^Xoyl  BacchyL  Fr.  13  und  wenn  Pindar  P.  4,  225  den 
feuerschnaubenden  Drachen  Say^oel  yiwig  beilegt.  Und  wtthrend 
^cof&i^  auch  durch  nvgoskd^^  erklärt  ist,  wird  auch  der  Planet 
nvQong  (Mars)  zuweilen  JIvQot^iig  genannt,  wie  Eratosth.  CSat 
43,  und  auf  einem  Papyrus  s.  Thesaur.  VI  p.  2274  D. 

Femer  aber  ist  für  den  Monat  auch  die  Sdureibnng  Soy- 
dtxig  durch  zahlreiche  Bebpiele  gesichert  ^),  und  andersats  kann 

Harpocr.  p.  197 ;  das  betreffende  Zeichen  der  fTirngfrika  ist  das  Hans  des 
Planeten  Hercnr,  welcher  von  andern  anoh  nach  ApoUon  genannt  worde, 
B.  Aristot.  de  mund.  c.  2,  Hacrob.  I  c.  19,  Achill.  Tat.  Isag.  p.  136.  Der 
Mftmakterion  =  November  ist  nach  Zevs  McufÄcatr^gtog  benannt,  wie  der 
Sohfltze  das  Hans  des  Jupiter  ist.  Der  Thargelion  =  Mal  ist  im  hSchstsn 
Masse  ein  apollinisoher  Monat,  nnd  sein  Zeichen  der  Zwillinge  bildet  das 
«weite  Hans  des  Planeten  Hermes  oder  ApoUon.  Endlich  der  Skirophorion 
=  Jnni  hat  von  dem  Athena-Feste  SxtgofoQHt  den  Kamen;  Athena  aber  ist 
nach  sicheren  Zeugnissen  nnd  Merkmalen  für  ursprüngliche  Mondgöttin  zu 
halten,  e.  unten  nr.  9,  und  der  Krebs,  das  Zeichen  dieses  Monates,  ist  das 
Hans  des  Mondes.  Es  ist  noch  bemerkenswerth,  dass  unter  diesen  fBnf 
Monatsnamen  *EsuutofißaMu¥,  MoifuamiQMip ,  Jktgfo^tthf  und  wahftebein* 
lieh  anoh  MnuyHiyHAy  dem  alteb.  ionischen  Kalender  fremd  und  in  Athen 
erst  nach  der  Trennung  angenommen  süid.  Auch  der  rSmisebe  Kalender 
zeigt  nicht  weniger  Besiehungen  au  den  Flanetenhänsem,  die  schwerlich  für 
zoflUlig  gelten  dirfen*     Ueber  anderes  hieriier  gehSrige  s.  Anm.  8.  11. 

1)  So  Corp.  Inser.  I  nr.  1SS6,  H  nr.  8109.  b.  8114.  o.  8889,  18. 
88S0.  b.  Hl  nr.  4479.  4486.  4490.  4497.  4498.  4499.  4504.  4505.  4697, 
b  (Stein  von  Bosette);  ttber  die  Papyren  s.  L4tronne  B4eneil  I  p.  868. 
Sehr  richtig  ist  hiernach  von  M.  Schmidt  bei  Hesychins  hergestelU:  Say 
d'txd:  io(ft»i  MttXidoi^tatf  8tuf&uc9v  (ja^phg  ^  AxMDwep  (cod.  wieder  Icy^Meov) 
ayofUyii'  i€n  dt  xa&dgcufy  my  crganPftdruM^  Die  Sehreibung  Stantxoc 
in  einer  selir  jungen  Inschrift  von  Niniveh  Corp.  Inscr.  III  nr.  4678  iet 
nur  ein  Barbarismus  ZtunftKos  findet  sich  in  den  lydischen  Inschriften  C.  I. 
nr.  844S.  8445.  3447.  8448;  jedoch  ist  nach  Herrn.  Monatsk.  p.  71  diese 
Schreibung  (gewiss  nur   hmsichtlich    des   ()    durch   die    Hamilton'schen   Ab- 
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statt  des  ankntenden  £  ml^licherweise  m  oder  Ut.  c  stehen, 
wis  $n^^  s=  «#M^  $vr  ss=  ciuDi  (ascb  eine  entsprechende  grie- 
diisehe  Form  xiiy,  xiy  hahe  ich  in  Zeitschr.  f.  vgl.  Spr.  III 
p.  164  nacfagewiesen),  $v^  vgl.  xifgof  und  ealter  filr  our-ter. 
Soait  Bind  auch  folgende  Wörter  mit  ^up^itg  Sm^ixög  SotvStxog 
nh  engste  yerwandt :  navdaqoq,  ä^fitS  Hesych.  *),  Kuvia^ 
oaer  der  rhedisohen  Hetiaden,  xavdS^j  **--  if  ayaai»#^  rw  »er- 
«ivv  iy  To2;  iMvoig  Hesyeh.,  der  feurige  Rauch  wie  X»yv^ 
(r^  fignnm^  Bieanhois)  und  al&dhi  (von  aX&w)\  femer  kmi»- 
^u^Cc,  jrfMiMiA)g  i^M;  Hesjch.,  offenlMir  wegen  der '  glänzenden 
Farbe  00  benannt,  und  ebenso  die  Inaeoten  MUP^oQOg  und  xa»&a- 
^  von  ihrer  ^Ao/ia  X9^^'  ^^'  Nieand.  Th.  754  mit  Eutecn. 
Ferner  Int.  eand«eo,  candidus,  candehi,  ci-dndela,  in-cendo,  ao- 
eendo,  auch  canus  aus  cand-nns.  'Dass  hier  in  candidus  der  Be- 
griff ivms  hemehend  geworden  ist,  vergliche  man  damit,  dass 
auch  ^awd^g  von  den  Doriern  in  der  Bedeutung  hellweiss  ge- 
faianeht  wurde,  s«  8. 4  Anm.  1 .  Canus  nShert  sich  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  von  iup&og ,  wenn  es  Ovid.  Met.  10 ,  656  von  der 
Farbe   der   reifenden  Aehren  und  6,    527  der  Wölfe  gebraucht 

WhiL 

Hiernach  ergibt  sich  fiir  Sa^S-MÖg  =:  *^^9ig  die  vortrefflich- 
ste BestlltiguBg  daraus,  dass  Ares  von  Lykophron  Alex.  338. 
938  Kawddwp  genannt  wird  und  vs^  1410  mit  etwas  auderei* 
Form  Küo^aJog,  vgL  Tzels.  ad  vs.  938  Kaviuwv  inO^nov 
'Ag^og  naQu  tomUpup  *al  dMsivund  Eustath,  437,  12  ausPau- 
sanias:  Ix  too  Madiv  (leg.  sa^vciv)  xmi  daktv  Kui^däutp  6  "Agtig 
iiä  T^  mwtntiQti»  fiox^v  i^v  xed  ii^im^  wo  die  in  formeller  Hin> 
sieht  verkehrte  Etymologie  doch  den  Sinn  der  Benennung  rich- 
tig beaeichnet.  Nach  einer  aweiten  Erklärung  zu  Lyk.  328  ist 
hier  unter  Kuvddwß  Orion  zu  verstehen,   der  von   den  Böotern 


«chriften  nicht  beatiltigt  Die  SciirailNiiig  mit  cf  lutt  Beigk  Beitr.  s.  MoMtsk. 
p.  54,  wie  schon  Ston  de  dial.  lUeed.  p.  31«  aus  einer  maoedoniechen  Veiv 
WBndleDg  des  ^  in  if  crklsft ,  welche  aber  keinesweges  so  gesichert  ist,  wie 
die  des  if'  in  ß»  I>er  Verlauf  meiner  UntersncbuDg  wird  evident  machen, 
dass  das  cf  hi  3atfdt7i6g  für  ftlter  gelten  moss  als  die  Aosspracho  mit  &. 

1)  M.  Bcfamidt  hiUt  diese  Glosse  ilir  eine  makedonische;  Ich  sehe  nicht, 
sas  welchem  Qnmde.  Eher  kann  man  an  böotischen  Dialekt  denken  wegen  de» 
sasdiacklieh  als  böotisch  besengten  Kwf^dwt  s.  nut.,  dessen  unconirahirte  Bndung 
ancb  ganx  drr  bootiecheo  Gewohnheit  entspricht,  vgl.  IMall.  I.  1.  48,  11  p.  628, 
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Bo  genaiiDt  sei,  a.  ScholL  u.  Tzetz.  und  auch  für  das  gHbizende 
Gestirn  des  Orion  passt  der  Name  seiner  Bedestnng  nadi  sehr 
gut*), 

4)  Mit  dem  lateinischen  Stamme  eand  ist  iXogst  die  'san- 
skritische Wurzel  k'and  (lucere)  zusammengesteüt,  woYon  Ummdra 
m.  (Mond  und  Mondgott,  auch  Gold)  und  zur  Beaeichnung  des 
Mondes  (nach  Wilson)  auch  die  seltneren  Ausdräcke  K'andam., 
K'andaka  m.  (auch  a  small  silvery  fish),  K'andira  m.,  K'andraka 
m«y  K'andrama  m.  Benfey  in  der  kurzen  Sanskrit -Grammatik 
§•  62  hat  für  K'and  als  ältere  Form  mit  härterem  Anlaute 
()E'0md  nachgewiesen,  welche  sich  noch  in  Zusammensetzungen 
und  in  vedisdien  Formen  erhalten  hat,  und  mit  dieser  auch  das 
griechische  $ai^o$  richtig  verglichen ,  in  welchem  nunmehr  das 
&  als  jünger  erscheint.  Noch  genauer  als  £  würde  dem  altem 
sanskritischen  Anlaute  üx  entsprechen,  welches  aber  mit  £  wech- 
selt wie  cnlfoq  =  tf^oq  s.  Diall.  Gr«  1  p.49.  II  p.  99.  Somit 
wird  zu  demselben  Stamme  gehören  lat^  scintilla  st.  scondüla 
(der  Vocal  wie  in  dcindela)  und  das  gleichbedeutende  griechische 
amv&iJQ  mit  sr  ftir  x  s.  nr.  9  ff. 

Die  sanskritischen  Formen  fahren  wieder  auf  jene  asiati- 
schen mit  2ayd  anlautenden  Namen  zurück.  Der  von  den  grie- 
chischen Schriftsteilem  oft  erwähnte  indische  König  von  Palibo- 
thra  2aydi^«xoiro(  (auch  -Jxotioc,  -xotso^)  ist  nämlich  längst  ein- 
leuchtender Weise  mit  dem  aus  indischen  Quellen  wohlbekannten 
König  von  Pataliputra  K'andragupta  (von  K'andra  beschützt) 
identificirt  worden').  Aber  auch  der  Name  seines  von  ihm  ge- 
stürzten Vorgängers  Savdifdfnig  (s.  Duncker  A.  Gesch.  II  p.  221) 
ist  ohne  Zweifel  gleichfalls  auf  K'andra  oder  K'andrama  (Moud) 
zurückzuführen.     Femer  ist  das  griechische  Lehnwort  cwiaror. 


1)  Die  Glosse  in  Par.  A.  *B<f^tti<no»,  "Agit^,  ^Slgkovos  scheint  nicht  anf 
Kta^doyos  an  gehen,  sodass  KarSnow  aacli  anf  Hephaistos  gedeutet  würe, 
sondern  anf  iqmdtQti^  ^atfydyip ,  sodass  der  Sinn  ist ,  das  Sehwert  sei  von 
Hephaistos    geschmiedet,  dann  von  Ares  und  Orion  besessen. 

2)  Nur  Movere  p.  488  hat  die  unglückliche  Ven&uthung  aufgestellt, 
dass  jener  indische  Name  Sandrakottos,  suweUen  auch  ohne  den  anlautenden 
Consonanten  geschrieben,  vielmehr  assyrisch- babylonischen  Ursprunges  sei, 
identisch  mit  dem  phrygischen  jät^dQoxotnSf  wovon  unten  nr.  1 4.  Blan  kann 
nur  zugeben,  dass  der  ähnliche  vorderasiatische  Name  die  griechische  Schrei- 
bung des  indischen  beeinflusst  hat. 
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apiter  ifdpiaXop,  offenbar  dem  gleichbedeutenden  sanskr.  K'an- 
dana  m.  n.  entnommen,  dieses  aber  von  der  Wnnel  K'and  be- 
unnt,  weil  das  Sandelhole  zu  Banehopfem  verbrannt  wurde. 
Dum  sind  aber  femer  axick  die  hellrothen  Earbenstoffe  tfavAx- 
foi  (oder  -^pj)  und  cdvit^  oder  aäwdii  offenbar  auf  dieselbe 
Wuid  K'and  surückzuführen ,  obgleich  die  Namen  gewiss  nicht 
ouQittelbar  aus  Indien  gekommen  eindi  sondern  wahrscheinlich 
ans  Eleinasien.  Denn  die  metallische  caviagämi  wurde  beson- 
ders in  Pontns  gewonnen,  wo  auch  ein  Berg  SavdaQaxovgytJop 
uid  ein  Hafen  Soufdagdmi  genannt  werden.  Bergwerke  von 
tf^vAS  erwähnt  Strabo  XI  p.  529  in  Armenien  ^  und  in  Lydien 
wir  nach  Joann.  Lyd.  de  mag.  III  c.  64  diese  Farbe  von  Alters 
hat  besonders  im  Gebrauche.  Nicht  weniger  deutlich  hat  der  in- 
dische Edelstein  sandastros  „colore  igneo'^  Flin.  N.  H.  37,  7, 28 
den  ersten  Theil  seines  Namens  von  jenem  Stamme  her.  Auch 
dag  einaäge  noch  übr^;e  Appellativum ,  welches  im  Griechischen 
mit  tfüxnf  anlautet,  nämlich  advdakov  :( Sandale) ,  zuerst  gebraucht 
k  Marc.  79  und  in  der  modificirten  Form  adfiftuXoy  von  Sappho 
QüdAnakreon,  wird  aus  Kleinasien  stammen  und  wahrscheinlich 
mdem  gleichen  Stamme  gehören,  indem  die  Sandalen  der  üp- 
pigen Lydier  ursprünglich  roth  gefärbt  sein  mochten,  vgl.  v^vtg 
^•mlmdfikßakjog  Anacr.  fr.  14; 

Wie  in  diesen  griechischen  Lehnwörtern  dem  sanskritischen 
AnJaate  k"*  oder  9k'  gewöhnlich  <r,  einmal  auch  $  entspricht,  so 
wechselt  auch  in  andern  asiatischen  Namen  und  Benennungen  c 
Qod  $.  So  wird  der  chaldäische  fArov^^o^  auch  2(aov&Qog  oder 
•Sr«!^^  genannt  und  für  das  persische  cargdmig  gebraucht 
Theopomp  Phot.  Bibl.  cod.  176  die  Form  i^aiQdnrig,  wie  ftlr 
Axi^ajiHitti  gefunden  wird  ttScaTQtativw  Corp;  Inscr.  II  nr.  2919 
und  iia^goifevw  nr.  2691.  c.  d.  e.  ^). 

Dass  in  allen  diesen  Fällen  ein  asiatischer  dem  griechischen 
Otgane  fremder  Gaumenlaut  durch  das  ^  oder  c  vertreten  wird, 
geht  noch  deutlich  daraus  hervor,  dass  das  von  den  Griechen 
^'rvM  genannte  Volk   in  Pontus  und   ihre   Landschaft  JSapytxij 

1)  Um  Wort  entspricht  «inem  sanskr.  kshötra-pa  (Herrscher  Über  eine 
P^vins)  wie  nri-pa  (Mftnnerherscher,  FOrst)  von  sanskr.  kehdtra  =  zend. 
•h^hra  (ProTins).  [Vgl.  jedoch  gga.  18S9  8.  605.  a.  d.  Red.]  Ebenso  ist 
2tcd^ax«t,  To  JoqUo»  tov  *Tard<rnov  fiaciUtov  anf  zend.  ksathra  (Kö- 
Big  zorficksiimhren. 
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bei  den  Byzantinern  TZdwo$y  Ttovri«;  oder  IXApo^,  lXßp$wj 
hissen  (s.  Eustatli.  1761 ,  23,  ad  Dion.  Per.  766,  Phot  BUil. 
p.  23,  32),  offenbar  mit  genauerer  Wiedeigebong  der  einheimi* 
sehen  Aussprache.  Da  aber  dieaelbe  Landschaft  von  Hekatäos 
mit  älterer  Form  SavSut^  genannt  wird  StepL  Byz.  681,  2  ^), 
so  ist  dieses  Beispiel  anch  gerade  für  die  mit  JSard  anlautenden 
asiatischen  Namen  belehrend.  In  edt  grieehifichenc  Wifartem  fin- 
det sich  der  Wechsel  zwischen  anlautendem  $  und  c  nur  in  ^vV 
und  <niV,  yielleicht  auch  in  SovaagitiOwat  in  einer  Inschiift  der 
rhodisohen  Insel  Gbalke  bei  Boss  Inscr.  III  nr.  291  verglichen 
mit  JSovcagfwp.  Jedoch  darf  man  es  hiernach  fibr  möglich  hal- 
ten, dass  der  einzige  im  europäischen  Griedienland  erscheinende 
Namen  mit  2avi^  nämlich  der  mythische  M^garenser  2a»d(mp 
Paus.  I,  43,  3,  nicht  etwa  aus  Sap6Uav,  Saw&(wp  verderbt  sei, 
wenngleich  derselben  Bedeutung. 

5)  Es  erseheint  nach  diesen  Darlegungen  in  formeller  Hin- 
sicht vollkommen  gerechtfertigt ,  wenn  eine  Identität  des  asiatL 
sehen  2uviug  =z  *H(fuxXl}g  mit  dem  macedonischea  fecy^Mcik  ^^ 
^^1^17^  (auch  wenn  die  Schreibung  Zavitatog  s^  Sapitxog  unbe^ 
gründet  ist  Anm.  8.  6)  und  dem  Kopidatr  ss  *^^  gemutbnasst 
und  auch  der  erste  Name  auf  die  Wurzel  K'and  zurttckgefUhrt 
wird.  Das  Letztere  passt  sichtlich  auch  ßlr  die  Bedeutung  des 
Sandas  sehr  gut,  indem  theils  in  seinem  Cultus  der  Schtfterhau- 
fen ,  auf  dem  er  bildlich  verbrannt  wurde ,  eine  hervorragende 
Rolle  spielt  s.  Müller  p.  25  ff.,  theils  ftir  den  iydischen.  Sauden 
das  mit  Sandyx  gefärbte  Kleid  charakteristisch  ist  Joann.  Lyd. 
de  mag.  in  c.  64.  Aber  mit  welchem  Rechte  wird  er  mit  Ares 
,  ideutificirt  werden  können  ?  Wir  müssen  hier  wieder  auf  astro- 
nomische Vorstellungen  zurückgreifen.  Es  ist  nämlich  bekannt, 
dass  der  Planet  ITvQfUiS  nicht  bloss  *AifBog  affnig  sondern  auch 
'Hffaxkiog  genannt  wurde,  s.  Movers  p.  188  und  das  hier  feh- 
lende Zeugniss  Aristot.  de  mund.  c  2,  Die  glaubhaftesten  unter 
diesen  Zeugnissen  sehreiben  die  Benennung  «ach  Herakles  den 
Chaldäem  zu.-  Auch  zu  Rom  galten  nachMacrob.  Sat.  III  e.  12 
Mars  und  Hercules  für  identisch,    und  der    gelehrte  Varro  hatte 


1)  Die  HftndsGhrifteii  haben  £apdi*titf,  wm  mit  Unrecht  In  Ä*^**^" 
geändert  ist.  Die  jüngere  Form  Ut  duich  AsumiUtion  entstanden  vgl- 
nr.  15.  c. 
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Menippea  bewiesen ,  dass  beide  nicht  yersehieden  seieti, 
wie  Yon  «ndem  gelehrten  Bömem  nachgewiesen  war,  daaa  die 
sonst  dem  Man  eigenthümlichen  Salier  auch  dem  Hercules  zu- 
kiaea,  dem  sie  auch  Viigil  Aen.  VIII,  285  beigelegt  hat  Dies 
irt  im  so  bedeutsamer ,  weil  die  Umstige  der  Salkr  gerade  in 
dis  dorn  Planeten-Gott  Ares-Herakles  heiligen  Monate  März  und 
Oetober  fallen.  Es  scheint  aber  tet,  als  habe  der  zweite  Um- 
sog  im  Oetober  eigentlich  dem  Hercules  gegolten  (Mars  wird 
dabei  nidit  genannt);  denn  das  damit  yerbondene  armilastriam 
war  rnnf  dem  Aventinus«  der  gerade  mit  Hercules  zusammenhiingt 
Viig.  Aen.  7,  659,  Preller  Böm.  Myth.  p.  648  ff.  £a  ist  auch 
begreiflicfa,  dass  der  adatische  Sandas  -  Herakles ,  jedenCalhi  trotz 
seiner  anderseitigen  WeichHohkeit  als  hiiegsgewaltig  gedacht  {s, 
Mläkr  p.  27.  32,  Movers  p.474)  von  den  europäischen  Völkern 
iSr  ihren  Kricigsgott  Ares  oder  Mars  gehalten  werden  konnte*. 

Der  Monat  ^HQdieltkog  war  im   bithjnischen  Kalender    ur- 
spitaglich  s=3  Oetober  ^).     Im   delphischen  Jahre  ist  er  von  K. 


1)  Ich  halte  mich  oXmlich  fiberzengt,  dass  in  dem  sehr  eigenthttmlichcn 
U&jQlscheii  Kalender  die  Monate  um  vier  Stellen  von  ihrer  orsprünglichen 
Lege  TQvgerftekt  sind«  Dabei  nehme  ich  an ,  dass  der  "AQttög  im  Hemerol. 
Ftor.  lichtiger  nach  dem  Ü^Umöi  steht  als  in  den  andern  Qnellen  vordem- 
selhcB.  Hiernach  wflrde  die  Uteste  Ordnung  folgende  sein:  1)  Jan.  JEf^a- 
»m;?,  2)  Febr.  ngün^Q^J,  3)  Mart.  "A^thoq^  ^)  Apr.  'AffQodiatos,  6)  Miy. 
JilfiditQtog ,  6)  Jun.'HQteio^,  7)  Jal.  "if^^o;  ?,  8)  Aug.  MtiTQtpog,  9)  Sept. 
J§crw6iof,  10)  Oct.  'HgdxXtto^,  11)  Nov.  /flog,  12)  Dec.  Btv&i&tog.  Hier- 
bei stimmen  mit  den  Planetenhäusern  auf  den  ersten  Blick  "^^(»o;  =  Wbn 
(Widder),  ^ Jj-godiatof  ==:  April  (Stier),  der  auch  in  Rom  der  Venus  heilig 
geaannt  wini,  *HgdxlMMg  s=  Oetober  (Soorpion),  Mof  ss  November  (SohSta). 
Aber  aach  ^BQtuot  =  Juni  (Krebs)  entspricht  dem  römischen  Jnnins  in  der 
Benennung  nach  derselben  Qottbeit,  und  wählend  der  Krebs  das  Hans  dos 
Mondes  ist,  wird  nicht  allein  die  römische  Juno  ausdrücklich  für  die  Mond- 
gottm  erkUrt  Plutarch.  Q.  B.  77.  Joann.  Lyd.  de  mens.  HI,  7  p.  98.  IV, 
2S  p.  186,  wofür  auch  vieles  in  ihrem  Gnltns  spricht  (Preller  Böm.  Hyth. 
PL  241),  aondem  auch  bd  der  griechischen  (3^ttin,  namentlieh  in  Samos  und 
Aigoa,  encheiaen  dentlichc  Merkmale  dieser  Bedeatvng,  s.  greller  6r.  Myth. 
I  p.  133.  In  Bithjnien  aber  mag  die  asiatische  Mondgöttin  Tanais  -  Astarte 
durch  Heea  ibersetxt  sein  wie  öfter.  Feiner  passt  ^ty^jJtjpK»;  =  Mai  sehr 
g«i  mit  dem  idmischen  Majua,  da  die  italische  Mi^a,  die  Ctöttin  dieses  Mo- 
natMy  eine  Erdgdttin  nnd  niefat  verschieden  von  der  Bona  Dea  war,  s. 
Macrob.  8al  I,  12  p.  258,  welche  in  ihren  Weibermysterien  wieder  mit  der 
J^fi^^^o   &§0fiOff>6Qos  die    unverkennbarste    Aehnliehkeit   hat.     Mifi^fos  = 
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Fr.  Heimann  dem  Mai,  von  BangaM  Ant.  HelL  IF  p.  659  dem 
Jannar  gleichgestellt;  ich  glaube  aber  wahrscheinlich  machen  eu 
können,  dass  er  vielmehr  dem  MXrz  entsprach,  muss  aber  die 
Behandlung  dieser  Frage  auf  eine  andlsre  (Telegenheit  verschie- 
ben. Zu  Halikarnass,  wo  ausserdem  dieser  Monat  vorkommt, 
ist  seine  Lage  ganz  unbestimmt.  Also  auch  in  dieser  Beoiehung 
scheint  Herakles  dem  Ares  parallel  zu  sein. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Namensformen  Saviaw, 
Surdag  (wofür  2aviuiv  und  Sdvdr^  nur  ionisch  •  attische  Modifi- 
cationen  sind),  Kapdawp,  Kofdatog  hinsichtlich  ihrer  mannichfal* 
tigen  Endungen  ganz  mit  andern  griechischen  Namen  stimmen, 
vgl.  Iloudawv  böot,  IToCfMtay  hom.,  ilot&ddw  dor.,  (nodtidfr 
att.),  fJonduq  dor.,  femer  ^Eq^iumf,  dor.  'Egfiir  und  'Egfsag  (att. 
^Egft^g),  'E^futog  thessalisch  Keil.  Inscr.  Boeot.  p.  75  iür^EQ- 
fjkuTog  (vgl.  'EQfiaTog,  o  ntQriyw^cg  Xt&og  Suid.),  wie  auch 
sonst  Doppelformen  auf  ag  und  atog  vorkommen,  z.  B.  ^Axiaäg, 
^  Axtaatog  i  ^  ^x€iiivg ,  der  erste  Weber  des  Peplos  der  Athena 
Polias,  KUodatog  oder  KXeoiag,  Enkel  des  Herakles.  Ueber  die 
Form  des  macedonischen  Saydtxög  s.  unt.  nr.  16. 

6)  Da  das  anlautende  a  in  dem  asiatischen  Sdviag  mit  sei- 
ner Sippe  nur  Stellvertreter  eines  Lautes  ist,  der  von  den.Grie* 
chen  auch  durch  $  wiedergegeben  werden  konnte,  so  entsteht 
die  Frage,  ob  nicht  auch  in  Asien  einige  Namen  dieses  AnlauteB 
zu  2dviag  gehören.  Hier  bietet  sich  zunächst  der  kappadoki* 
sehe  Monatsname  dar,  welcher  in  der  einen  Klasse  der  überlie- 
ferten Verzeichnisse  (s.  Benfey  und  Stern  p.  79  £)  SwOTigf 
lautet,  nämlich  in  I.  VIL  VIII.  X  und  dem  seitdem  zugekom- 
menen Verzeichnisse  Anecdd.  Oxonn.  IH  p.  402  (leicht  verderbt 
Saray&rjgC  VI ,  Sav&vQC  IX) ,  in  der  andern  Klasse  mannichfal* 
tiger  Suv&QiOQf}  II,  Sa&Q^  IH,  Sav&ixog  IV.  V.  Benfey  und 
Stern  haben  sehr  gründlich  nachgewiesen,  dass  der  kappadoki- 
sche  Kalender  von  dem  persischen  herstammt  und  jener  Monat 
dem  neupersischen  Schartr  oder  Schahrijur  entspricht,  zugleich 
Name    eines  Amschaspands ,    welcher    im   Zend  Khsathra   vairja 


August  stimmt  mit  dem  Amog  (yielmelir  "A^rtuo^)  =3  August  des  asism- 
Bchen  Kalenders,  vgl.  ScboU.  ApoU.  1,  1141  *^vr«»y,  i  ^Fki  und  weniger 
richtig  Et.  M.  in,  47  "Avtia,  jj  *Pia.  Man  beachte  beiKinders  die  auffallende 
Uebereinstimmuttg  mit  den  ronrisohen  Kalender,  welche  durch  meine  Hypo* 
thcse  hergestellt  whnd. 
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holet.  Daher  hahen  di^  beiden  Gelehrten  die  Namensform  Sud^Q^ 
mit  Leichtigkeit  ableiten  können.  Aber  diese  Form  ohne  p  ist 
vegen  ihrer  Vereinseliing  in  einer  einzigen  Quelle  wenig  be- 
lobigt, and  es  ist  jenen  nidit  gelangen  die  Einschiebung  des 
r,  welches  alle  andern  zehn  Quellen  bieten,  anders  als  durch 
imerH^ende  Analogien  zu  erklären  p.  98.  Es  spredien  aber 
erbebliche  Gründe  dafür  ^  dass  der  kappadokische  Monatsname, 
«Js  dessen  Hauptbestandtheil  Sav&  anzuerkennen  ist;  nicht  bloss 
äosserliehe  und  zufällige  Aehnlichkeit  mit  dem  macedonischen 
Mw&ixog  hat.  Am  wenigsten . gebe  idi  darauf,  dass  jener  in 
zwei  QneUen  selbst  Sar&ixog  geschrieben  ist,  da  Benfey  und 
Stern  dies  ganz  richtig  fitr  das  Versehen  eines  Abschreibers  zu 
balten  scheinen ,  der  sich  des  ähnlichlautenden  macedonischen 
Monates  erinnerte.  Wichtiger  ist,  dass  nach  einigen  Quellen  der 
Satr^^  dem  Sav^ixog  in  seiner  Lage  gleichsteht;  so  auch  in 
Ann.  Oxx.,  wo  der  kappadokische  Kalender  zu  denen  gerech- 
net wird,  welche  mit  dem  Januar  an&ngen,  und  dann  der  Sav- 
^e^  als  der  dritte  Monat  steht  (1.  T/T^j^S,  2.  Baxdj  3.  Su»&fiQ(). 
Andere  der  Quellen,  und  das  ist  die  ältere  Ordnung,  beginnen 
mit  dem  ^Aqtavta,  den  die  Hemerologia  Florentinum  und  Lei- 
deofle  im  December  beginnen  lassen,  also  etwa  =  Januar.  Der 
Saj^^  ist  dann  der  sechste  Monat,  also  etwa  =  JunL  Es 
fo%t  auf  ihn  der  M^d-Qf,  nach  der  Sonnengottheit  Mithra  be- 
nannt. Dass  dieser  nun  dem  Juli  entspricht,  stimmt  ganz  damit 
aberdn,  dass  der  erste  Monat  nach  der  Sommersonnenwende 
vielfach  dem  Helios  -  Apollon  oder  Helios -Zeus  geweiht  ist,  wie 
der  'ExawfikßMwif  in  Athen,  der  ^Exatof^ß&ig  in  Sparta,  der  '£xa- 
loikßmoq  im  asiamschen  Kalender,  s.  Hermann  Monatsk.  p.  57 
und  Hesych.  s.  'Eraropßatog^  wie  denn  das  Thierkreiszeichen 
dieses  Monates,  der  Löwe,  nach  dem  chaldfiischen  Systeme  das 
sogenannte  Haus  der  Sonne  ist.  Das  vorhergehende  Zeichen 
des  Krebses  ist  das  Haus  des  Mondes  und  daher  der  Monat  vor 
dem  Sommersolstiz  mehrfach  der  Mondgottheit  geweiht,  vgl.  S.  5  Anm. 
2  und  8. 11  Anm.  1.  Hiemach  darfeine  Beziehung  des  Sav^riqt  =» 
Jan!  zu  dem  indischen  Mondgotte  K'andra  wahrscheinlich  dün- 
ken, zumal  da  sich  auch  die  vorderasiatischen  Gottheiten  glei- 
chen Stammes  später  (nr.  9  ff.)  als  lunare   ausweisen  werden  ^). 


1)  Benfey  und  Stern  p.  221  haben  freilich  angenommen,    dasa    der  Be- 


14  H.  L.  Ahrens. 

DasB  Sandas  andi  in  Kappadocien  verehrt  wurde  ^  ist  in  nr.  1 
durch  ein  ansdrtickliches  Zeugnis»  nachgewiesen.  Auf  eine  Aus- 
sprache dieses  Namens  mit  S  auch  in  andern  Theilen  Yorder- 
asiens  scheint  es  zu  deuten  i  wenn  der  lydische  Herakles  als 
tf^  ^afpwr  geschildert  wird  Ludan.  Dial.  Deor.  13,  2,  und 
ebenso  Sardanapal,  das  Ebenbild  des  Sandas  (s.  0.  Müller)  Ktes. 
bei  Athen.  XII  p.  528.  Aristot.  PoL  5,  10.  Der  Sdtiaq  konnte 
leicht  als  idvtr^q  gedacht  werden. 

Ferner  wie  wir  in  nr.  1  einen  JSoenliyc  unter  den  sieben  ki- 
likischen  Titanen  geftinden  haben,  so  wird  von  Diodoros  (ohne 
Zweifel  dem  aus  Tarsos,  s.  meine  Praef.  ad  Scholl.  Theoer. 
p.  XXXIX),  bei  Eustath.  1190,  56  auch  ein  Sdp^og  als  Titan 
genannt,  schwerlich  von  jenem  verschieden.  Auch  in  Lyeien 
wird  von  Panyasis  bei  Bteph.  Bys.  633,  10  ein  Sdpd-og  erwtthnt, 
welcher,  wie  die  Vergleichung  von  p.  380 ^  18  zeigt,  einer  der 
sogenannten  ayQMt  ^«o^  der  Lycier  war,  welche  wieder  als  Ti- 
tanen galten  s.  Hesych.  uyQiOk  d^toi,  oi  Tmyt%»  Meineko 
Exerdtt.  ad  Athen.  I  p.  53  hat  die  Namen  dieser  StyQkO^  &toC 
mehr  scharfsinnig  als  tiberzeugend  auf  vulcanische  Erscheinungen 


ginn  des  ersten  kappadoklschen  Monates  Sm  Decemler'^^nrKMv  «rst  durch  An- 
Bchlnss  an  den  römischen  Kalender  herbeigefShit  sei.  Feraerhahcn  dieselben 
p.  14S  ff.  natihzaweiBan  gesnoht,  dass  der  dem  *^^ftt*^HSgleiche  persische Ferrerdin, 
im  neopirirAischen  Kalender  am  die  Zeit  der  FriUilingsnachtgleiche,  nrspr&ng- 
lieh  vielmehr  um  die  Sommerwende  gelegen  habe,  was  allerdings  nm  632 
p.  Chr.  der  Fall  war.  Aber  die  BeweiBfQhmng  scheint  mir  noch  nicht  gans 
aasreichend,  und  für  meine  Hypothese,  dass  der  erste  Monat  FerTcrdin  = 
^Aqmritt  ursprünglich  etwa  dem  Januar  gleichstehe,  dürfte  ausser  der  Lage 
des  Mithra*  Monates  noch  folgendes  sprechen.  Der  achte  Monat  ist  send. 
Ap/),  pers.  Abln,  kapp.  Uffo^i^a/ua»  dem  laed  des  Waisen  geheiligt.  Die- 
sem entspricht  sachlich  im  jüdischen ,  syrischen  vnd  heliopolitanisehen  Ka- 
lender der  Ab ,  d.  h.  der  Monat  des  Wassers  ,  Ton  einem  Wasserfeste  ge- 
nannt, welcher  dem  August  gleichsteht;  daraus  lässt  sich  auf  die  Lage  des 
persischen  Wasser-Monates  schliessen.  Es  folgt  dann  der  Ader,  vom  Ized 
des  Feuers  benannt,  womit  zu  vergleichen,  dass  in  dem  griechiseh-rtoüschen 
Monatsgötter-Systeme  der  September  dem  Vnlcan  gegeben  ist ,  s.  Petersen 
ZwÖlfgtftterayst.  p.  46.  Ander«  Argamente  aasiuiOhren  behalte  ich  mir  filr 
eine  andere  Gelegenheit  vor. 

Uebrigens  ist  es  nicht  meine  Meinnng,  dass  der  kappadokische  3ar9itQi 
mit  pers.  Scharir,  send.  Khsathra  valrja  formell  gar  nichts  zu  schaffen  habe, 
sondern  dass  durch  die  Besiehung  auf  den  ähnlich  lautenden  Namen  des 
Mondgottes  die  Veifnderang  herbeigeflihrt  sei. 
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gedealet  «nd  namentlich  SSdp^f»^  auf  die  mtilescenteB  flammanmi 
ignes.  Jedoch  -wird  von  dem  lydscfaen  Titanen  Xanthos  wieder 
nicht  venchieden  sein  Sdv&og  der  olMtonfg  der  gleichnamigen 
Stadt  ■),  nach  Steph.  Byz.  480,  16  ans  Aogypten  oder  Kreta, 
nach  Eufitath.  ad  Dion.  129  ein  Ifftti^g;  ftnch  von  einem  der 
ttTfto§  &4oC,  dem  KQd/ogj  sagt  Panjasis  Sg  »gatiwv  ndcaig  XriC^e^ 
if9^(fagm  Von  diesem  lässt  sich  femer  nicht  trennen  Sdv&o^j 
mleher  nach  Oorp.  Inscr.  in  nr.  4269.  0.  4275  su  Xanthos 
ab  naiQ^og  ^tog  yerehrt  wnrde,  d.  h.  als  ä^xtf/ög  und  olx^ünjg 
wie  Sandaa  in  Tarsos.  Nähere  Beaiehnngen  zn  Herakles  bietet 
aber  der  lyklsche  Xanthos  nicht  dar;  dagegen  kann  man  nicht 
imihin  bei  dem  ^6g  ncng^og  Sdv&og  an  den  Hauptgott  Lydens 
ApoUon  (s.  Welcker  OötterL  I  p.  476  ff.)  zu  denken  und  kann 
nun  doch  den  Namen  Sd»d9g  für  identisch  mit  £dviag  halten. 
Denn  da  Sandas  hauptsächlich  auch  als  bogenschiesseader  Gott 
daigesteih  war,  wie  zu  Tarsos  s.  MtlHer  p.  27,  so  konnte  der- 
selbe von  den  Griechen  leicht  auch  als  ihr  Apollon  genommen 
werden.  A«ch  Mflnzen  des  kilikischen  Eelenderis  haben  das 
Kid  des  ApoDon  mit  den  Buchstaben  SAN  oder  2A,  welche 
man  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auf  £dvdaxoi;^  den  mythi« 
sthm  Gründer  der  Stadt  deutet,  zumal  da  auch  in  den  G^ea* 
logien,  welche  den  Kinyras  einen  Sohn  der  Phamake  bald  von 
Sandakos  bald  yon  Apollon  nennen»  diese  beiden  gleichgestellt 
sind,  8.  Baoul-Bochette  p.  218. 

Wie  nun  in  Lycien  nach  dem  Gotte  Xanthos  Stadt  und 
Fluss  benannt  sind,  so  erscheint  in  dem  au£9  innigste  mit  Lyden 
verbundenen  Troas,  wo  gleichfalls  der  bogenschiessende  Apollon 
Hauptgott  ist,  der  Fluss  SaPO^og,  und  Troas  selbst  oder  Troja 
wurde  auch  SdrS-tj  genannt  nach  Hesych.  s.  v.  und  Steph.  Byz. 
640,  4.  Auch  die  benachbarte  und  mit  Troas  engverbundene 
Insel.  Lesbos  hatte  nach  Steph.  Byz.  480,  17  eine  Stadt  Xanthos. 

Auch  der  häufige  Gebrauch  des  Namens  Savd^tag  für  Sclaven 
ist  wol  auf  den  kleinasiatischen  Gott  Sdv&og  oder  Sdvdug  = 
Sdviatg  zurückzufahren;  denn  nach  Strab.  VII  p.  304  wurden 
die    giiechischf^n    Sclaren,    weil    sie    meistens    aus   Vorderasien 


1)  Bbcn  80  wmrd  von  Thus  der  Marne  der  Stadt  Tlos  hergeleitet  Steph. 
Bjrs.  627,  10,  von  üwä^^  ohne  Zweifel  der  von  Pfaiara,  von  dem  letaten 
der  vier  Brüder  Kgayof  der  des  gleiehnamlgen  Berges  Steph.  SSO,  17. 
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staminteDy  auch  danach  benannt  wie  AmSig,  2tffo$  oder  mit  den 
dort  landeBtfbllchen  Namen  Mdaq,  Mdvtfg,  'Hßioq,  nnter  welchen 
Namen  aach  Mdvtjg  von  einem  Ueinanatiachen  Grottemamen  ab* 
geleitet  ist  *).  Auch  der  Personenname  Säv&oq  efscheint  be- 
sonders häufig  in  Kleinasien  nnd  ist  namentlich  ein  lydisdier. 
Ein  Perser  Sdv^m  wird  von  Aeschylos  genannt  Pen.  966. 

7)  Sehr  gnt  hat  Bnttpaann  MjthoL  11  p.  139  bemerkt,  der 
Doppelname  der  troischen  Seherin  Kaoawi^  (oder  KaadviQa) 
nnd  'AXt^d^dga  scheine  nnr  die  cwiefiiche  Umgestaltung  dessel- 
ben einheimischen  Namens  in  eine  den  Griechen  mundgerechtere 
Form  eu  sein.  Wie  jene  beiden  Namen  mttssen  sich  dann  aber 
auch  Käiraopigog  und  *jAi^oKrdQog  yerhalten ,  dieses  der  zweite 
Name  des  troischen  Paris  und  frühzeitig  im  macedonischen  Kö- 
nigshause üblich,  jener  Name  specifisch  macedonisdi.  Daas  in 
diesen  Namen  der  Name  des  Gottes  SiMog  oder  £dttag  stecke, 
muss  nun  um  so  mehr  einleuchten,  weil  Kassandra- Alexandra 
au&  innigste  mit  ApoUon  yerbunden  ist,  Paris* Alezandros  aber, 
der  Bogenschiessende ,  in  seiner  wdbBchen  Ueppigkeit  ein  deut- 
liches Abbild  des  Sandas  ist,  endlich  weil  das  maoedonische  Kö- 
nighaus seine  Abkunft  vom  Herakles  herleitete,  gewiss  jenem 
macedonischen  Gh>tte  3ay&$x6g,  welcher  ftr  Ares  erklSrt  wird, 
aber  ebenso  gut  als  Herakles  gefasst  werden  konnte.  Man  wird 
nun  annehmen  müssen,  dass  diesen  Nam«i  eine  Nebenform 
SdrSgog  zu  Ghrunde   li^,   entsprechend    dem   sanskr.  K'andra 


1)  Enstathiai  p.  48t,  S8  bezieht  den  ScUTeniuunen  Say^ktf  wie  Hv^- 
^Mi^  auf  die  Farbe  der  Haare,  und  Wieseler  Theatergeb.  p.  58  hat  deshalb 
Bedenken  getragen  auf  einem  Tasengemftlde  Aroh.  Zeit.  1849  T.  IV,  1  den 
JSayna  (oskische  Fonn  Ar  Akt^mv),  weleher  greiaes  Haar  hat,  für  einen 
Sclaven  sn  nehmen.  Man  beachte  nun  aber,  dass  dieser  Santia  eine  Glatse 
hat,  eben  so  der  Satfd-Uxg  (nach  Wieselers  richtiger  Lesong)  eines  andern 
Vasengemftldes  bei  Wieseler  T.  IX,  13;  femer  dass  der  Xanthias  ^  Ari- 
stophanes  Fröschen  nach  Welcker*s  gdstreicher  Bemerlnmg  (A.  Denkm.  III 
p.  498)  kein  anderer  ist  als  der  alte  glatsk5pfige  Silen.  Hiernach  seheint 
mir  klar,  dass  Say^iat  ein  Schemame  för  Olatsköpfe  war,  bei  denen  die 
rSthllche  Kopfhaut  hervorlenchtet,  Leute  mit  Mondschein,  wie  wir  sagen.  Die 
Figur  des  ersten  Vasengemildes  kann  nun  nach  Wieseler*s  probabler  Deu- 
tung p.  118.  B.  als  Parasit  genommen  und  dooh  Stania ,  das  Wieseler  auf 
den  Fabrikanten  besieht,  als  Name  der  dargestellten  Person  betraehtet  wer- 
den. SelbstYerstXndUeh  enthiUt  aber  diese  seherahafte  Anwendung  des  Na- 
mens nicht  seine  ursprüngliche  Bedeutung. 
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Hond),  weiches  hier  die  einfiftdhere  BQdnng  k'anda  überwogen 
hsL  Die  Namen  K»4Mravd(iag,  KtAWawiqa  worden  nun  bloes  eine 
w«eUieliere  Aussprache  ftir  Suv^Qoq^  SuvSgu  darst^len,  wodurch 
adi  dann  die  Schreibung  mit  nur  einem  a  als  die  echtere  em- 
pMh  ;  freiHch  findet  sieh  die  erste  Silbe  nur  selten  kurs  ge- 
iaiBcht.  Gana  entsprechend  ist  der  persische  Name  KaeaatSd^ 
I Gattin  des  Cjrus)  als  Sapddvr*  zu  fassen  ').  Dagegen  ^Ali^av- 
U^c,  l/ik^fipifffjt  werden  den  Vorschlag  l^^  erhalten  haben  ^  um 
sie  mit  echten  grieehischen  Namen  in  Uebereinatimmung  zu 
bringen  ^).  Auch  der  makedonische  Name  "uiaapigog  und  der 
Ijkische  Vaard^o^  Hom.  II.  Ci  1^'  durften  nur  Entstellungen  aus 
5ttrd^^  sein. 

8)  Aber  auch  mit  dem  Anlaute  x  erseheint  derselbe  Stamm 
in  echt-aaiatischen   Wörtern   und  Namen.     KavdvQ  ist  nach  Pol} 
7,  58.  137  uisprfingüch  ein  purpurnes  Grewand  dev  Ferser,  wo- 
her die  Maoedonier  und  Griechen  den  Ausdruck  entlehnten^  aber 
in   weiterem    Sinne   anwandteda.      0£Eenbar   ist  derselbe   engver- 
wandt  mit  ifupiv^,  wie  nicht  allein  der  rothe  Farbestoff,  sondern 
«ach  die   damit  gefärbten  Kleider   genannt    wurden.     Auch    das 
lydiiche  Gericht  xccVdvAog  oder  xattiumloq  mi^  von  seiner  Farbe 
den  Ntmen    erhalten  haben ,  und  auch    die  Ortsnamen  Kdvdvßu 
in  L/dien,    Kd»iuaa  in  SLarien,  Kdviaqa  in  Paphlagonien  kön- 
nen hieriier    beaogen    werden.     Aber   besonders  wichtig  ist  der 
Ntme  La^iavXmj  weichen  einerseits  der  Vater  des  Indischen 
Historiken  Xanthos  führt,    anderseits  der  letate  Ijdische  König 
aus  dem  Geschlechte   der  Herakliden;   dieser   steht    nicht   allein 
Iderduieh  su  Sandas-Herakles  in  Besiehung,»  sondern  auch  durch 
dessen  Kriegsbeil,  das  auch  in  seiner  Geschiefate  eine  R(^  spielt 
vgl.  Movers  p.  476.     Aber   der  Name    wird   auch   geraidezu  als 
Gottesname    bezeugt    durch    Hesych.     KuvduvXuq,    'Egfil^g    $ 
'HfOM^^g  ^j.     Also  deutlich  wieder  eine  andere  Form  des  Namens 

1)  Auch  die  andern  ihnlieh  anUtttendeu  Kamen  sind  nur  mythisch«  and 
der  Rremde  angebdrfge :  Kttüü^httia  oder  KaccU-^fi,  KttxMit^oytf  nach  Tsetz. 
ad  Lye.  798  Tochter  der  Kirke,  Ka^ulyttQa  Gemahlin  des  Priamos. 

8  Vergleicht  man  freilich  den  lydiaefaen  KSnigsnameh  'Aiv/ttttj^  und 
dea  Gottesaamen  'Atnif,  ferner  die  paphlagonisehen  Namen  Td&vs  und  ^Oli- 
/mvc  Btrab.  XH  p.  S6S,  io  scheint  jenes  'Ah  doch  kein  willkflhrlicher  und 
bedeutimgaloser  Zasaa  m  sein. 

S)  8ehr  muriditig  haben    Meinek«,  Diodorf,  Schneiderin   die   Worte  tj 
'B^OMXjit  streichen  wollen,  wogegen  tiob  M.  Schmidt  mit  Reeht  ei^lfttt. 
Or.  «.  Oec.  Jahrg.  IL  Utft  i.  *^ 
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Idvia^,  aber  diese  auch,  auf  Hermefl  gedeutet.  Fttr  diesen  ge- 
braucht dieselbe  Benennung  ab  eine  Ijdische  auch  der  lambiker 
Hipponax  fr.  1 :  'EQfjtri  itvvuyxu,  M}]0¥%Cii  Kmyiavlu,  tpittgtüv 
iivSiQi  ').  Es  ist  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  derselbe  ly- 
dische  Gott  als  Herakles  und  ab  Hermes  genommen  werden 
konnte,  da  beide  selbst  im  griechischen  Glauben  mehrfach  zu- 
sammentreffen, namentlich  als  xc^A^oi  ^iot,  als  Beschützer  der 
Gymnastik  und  durch,  ihren  Verkehr  mit  der  Unterwelt,  aber 
noch  mehr  in  ihren  orientalischen  G^talten  s.  Movers  p.  477, 
welcher  auch  sehr  treffend  darauf  hinweist,  dass  Oommodus,  der 
Nachäffer  des  asiatischen  Herakles,  zugleich  für  Hermes  gelten 
wollte  nach  Dio  Cass.  72,  17.  Besonders  bedeutsam  ist  aber 
das  Epitheton  xwdyx^g.  Dieses  bezieht  sich  bei  Hermes  auf  den 
Diebstahl  der  Binder  des  ApoUon,  vgl.  Anton.  Liber.  c  23  nach 
Nikander's  'EtiQotovfABva ,  Hesiod^s  Eöen  u.  a.  »al  nywiu  ficv 
if/^ßd^Xet  lutg  xvclv,  af  itpvXauov  uitäg  (rä^  /^ov^)  ^',^vLQ/oy  xal 
xwa/x?v'')*  Andererseits  ist  Herakles  der  rechte  Hundewtirger, 
wenn  er  den  Hund  des  Greryones  bezwingt  und  besonders  wenn 
er,  seine  schwerste  Arbeit,  den  Kerberos  ans  der  Unterwelt 
schleppt.  Die  tiefere  Verwandtschaft  dieser  Mythen  erörtere  ich 
an  einem  andern  Orte. 

KupdovXo^  heisst  auch  einer  der  lydbchen  Kerkopen  bei 
Suid.  s.  Kiqxwntq,  dagegen  ^Atfiovkaq  nach  dem  lambiker  Ae- 
sduion  bei  Harpocn  110,  2.  Apost.  IX,  64,  V»dovAog  Phot. 
158,    8.     Die    erste   Form    des  Namens    wird    bestätigt    durch 


1)  D«r  einflUtige  TsetMS  Aneodd.  Ozz.  lU,  Söl,  7  hat  xa^avhig  «is 
den  lydltchen  Ausdruck  iUr  xorff/jfifc  genommen  und  demgemiss  durch 
cxvlkon¥Ümii  interpretirt  Dadurch  haben  sich  neuere  Sprachforscher  Ter- 
führen  lassen  Kap-davkui  absutheUen  und  in  der  ersten  Silbe  sanskr.  9Yan, 
lat.  can-is  su  erkennen,  den  sweiten  Theil  aber  mit  Hülfe  des  KircLen-SlaTi- 
sehen  im  Sinne  des  -nWxr^c  sa  erkl&ren,  s.  Curtius  Etym.  I,  p.  128.  Man 
vergleiche  auch  den  Namen  JSaf4ßavXfis  nr.  IS.  a. 

2)  Tsetaes  £xeg.  II.  p.  153  hat  freilich  das  Hundtcürgcnd  vielmehr  auf 
die  Erschlagung  des  Argos  gedeutet,  indem  er  angibt,  dieser  «ei  ein  Hund 
gewesen  mit  Augen  am  ganzen  K5rper.  Davon  weiss  sonst  Kiemand,  und 
gewiss  hat  Tsetzes  mit  seinem  bekannten  Scharfsinne  diese  Deutung  erson- 
nen, indem  er  sieh  an  den  homerischen  Hund  Argos  erinnerte.  Niobtsdesto- 
weniger  ist  Welcher  Tril.  p.  131,  Qötterl.  I  p.  337  ihm  gefolgt,  nur  dass 
er  den  Aigos  nur  im  nneigentUeben  Sinne  einen  xvtay  sein  liUst,  nftmlich  als 
Diener,  und  ao  auch  Preller  Ujtk,  l  p.  303. 
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Hes^ch.  atdrSwkög,  naxovqyoqy  Xficniq,  die  man  mit  Becht  mit 
jenem  Kerkopen  in  Verbindung  gebracht  hat;  denn  jene  zwer- 
genhaften Dämonen  waren  gerade  Musterbilder  aller  Spitzbüberei 
\i]id  sonstigen  Nichtswtirdigkdt,  s.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1296  ff. 
ittidttfio^  wird  auch  die  richtigste  Form  des  Namens  sein,  von 
floeni  einfachen  acardo^  gebildet,  vgl.  JluxtwXog  und  die  karischen 
Namen  Ma»ittf9Mjog,  &vacw}Xoq,  za  welchem  letzteren  sich  auch 
Qodi  die  einfache  Form  ®iaco(;  findet,  s.  Schmidt  im  Göttinger 
IVogramm  von  1861  p.  4.  Auch  die  Stammform  von  iCay- 
iutL^q  hat  sich  mit  erweichtem  Anlaute  erhalten  in  Hesych. 
xdviog,  o  KoXkä  eiiwg  xcU  Jtovtjgog»  uPBg  Si  /ä6og^).  Freilich 
kann  man  auch  Oica^g  xxm^rdvdog  für  hypokoristisch  verktirzte 
Namen  halten.  KuviwXog  steht  als  Ijdischer  Kerkop  mit  San- 
das -Herakles  in  enger  Verbindung  und  erinnert  zugleich  als 
kgoti^gj  besonders  in  der  abgekürzten  Form  Faviog  =  Kdvdog^ 
an  den  Sdv^og  A^otij^  s.  ob.  §.  6,  worüber  später  mehr  s. 
nr.  18. 

9)  Dem  sanskritischen  k'  entspricht  anch  nicht  selten  im 
Oriednschen  n,  s.  Benfey  Wnrzell.  I.  p.  143,  und  wir  haben 
bescots  oben  nr.  3  ctuv^riQ  ab  hierher  gehörig  bezeichnet  Zahl- 
reidiaes  findet  sich  mit  dem  einfachen  Anlaute  n.  Man  kann 
hieriieixiehen  HavSaUx  die  Tochter  des  indischen  Herakles  Ar- 
riaiL  Ind.  8,  7.  9,  3  und  sicherer  Iltivdaqog  den  lycischen  Bo- 
gensehfitzen  der  llias,  zu  Pinara  in  Ljcien  als  Gott  verehrt 
Strab.  XrV  p.  665,  also  doch  wol  der  kleinasiatische  Herakles- 
Apoüon,  ienaet  ^AnoUüiv  o  Iv  Udvdotg  Corp.  Inscr.  nr.  3137. 
Aber  wichtigeres  bieten  Attika  und  Kreta.  Im  Monat  Elaphe 
bolion,  dem  macedonischen  Savitxog  entsprechend,  wurde  zu 
AUien  ein  Fest  Jldy6§a  oder  richtiger  lldvdi$u  ^)  gefeiert,  dessen 


1)  Sehr  fthnlieh  ist  die  Glosse  ydaoq:  b  anantiy  6  noXXa  Mutf  »tti 
nmpov^yos  Nach  der  Reihenfolge  ist  yaccog  sa  schreiben,  was  ans  ydvdkos 
cBtstaoden  sein  wird  wie  ßgdcatoy  ans  ßgadioty,  /a^»ftf0tt  ans  /ir^Kr-Mr. 
Dieses  ydavog  wird  auch  fttr  die  v.  1.  yädos  in  «ier  ersten  Glosse  henn- 
steUcn  sein« 

2)  Et.  M.  661,  21.  ndydna  iogi^  'A&^ypmy  ano  üaydiiag  r^s  ^tl^yi/s 
i  dm^  Uaydioyog,  oS  ttni  qvlh  iniayvfioc'  (so  weit  auch  Anecdd.  Bekk. 
2S2,  10,  wo  cod.  ndyfftut,  navdüui,  naydtioyog)  5  on  t^  J$i  äyoynu  rä 
ndydita-  wyofAaciM  di  dno    rov  ndyia  (ftyiui»y   (log.  diiy  »usiy)  r^  JU; 
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Namen  einige  von  Zeus  herleiten,  andere  vom  Pandion,  andere 
und  JIavd€(ag  jljg  2<Ai;V^»  Man  hai  nnter  dieser  die  in  h.  Hom. 
33,  15  ervähnte  Ilavdiffj  (so  die  Ueberliefernng,  was  die  Neue- 
ren  in  HavSCti  geändert  haben),  die  Tochter  des  Zens  und  der 
Selene,  verstanden;  aber  richtiger  ist  i^g  2ikiiwfig  als  erklärende 
Apposition  zn  Ua^difag  zu  nehmen,  wie  Ulpian  ansdrUcklich 
riupSta  17  2^vri  als  die  Göttin  des  Festes  bezeichnet  *)  und  von 
Maxim,  n.  xara^.  22.  146.  208.  281  der  Mond  rjuvdtu  ^€- 
Xijptj,  vs.  123  auch  absolut  tlaviiu  genannt  wird.  Dieser  Name 
der  Selene  als  ein  mit  nay  zusammengesetztes  Epitheton  be- 
trachtet wäre  aber  auffallend,  da  Selene  keinen  besondern  An- 
spruch auf  solche  Bezeichnung  hat  und  da  tiberall  ein  jroktiog 
sonst  gar  nicht  vorkommt.  Vielmehr  ist  die  einmg  richtige 
Form  Ildviua,  einem  hypothetischen  sanskr.  ICandi^  welches 
das  Femininum  zu  K'auda  dem  ein&cheren  Namen  des  Mondes 
sein  würde,  genau  entsprechend;  denn  dem  sanskritischen  Suffix 
t  entspricht  nicht  selten  fia,  z.  B.  Binarig-tM,  ivgvöd-Ha.  Die 
Uaviilii  des  Hymnus,  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Selene, 
wird  nichts  anderes  sein  als  eine  Personification  des  Thaues, 
wie  Alkman  ix.  39  tqaa  (oder  "EqCa'  als  Jhhq  xal  J$Xdpag  naig 
bezeichnet.  Für  die  Mondgöttin  als  die  Gottheit  des  Festes 
zeugt  aber  auch  nicht  allein,  dass  der  entsprechende  macedoui- 
sehe  Monat  SavStxog  einer  wenigstens  dem  Namen  nach  ver- 
wandten Gottheit  geweiht  war,  sondern  insbesondere  dass  dieser 
dritte  Monat  nach  dem  Wintersolstiz  bei  den  Griechen  vorherr- 
schend der  Mondgöttin  heiKg  war,  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
Artemis.      So   der  ^Eka^ßoXndv  und   '  .^ff</ui(r*cJy   im   attischen 


Phot.  IZay(f»o,  ^0^79  ng  dno  Hav&iag  lifg  S^X^ytig  9  ibio  Uaydioyof,  ov 
Mai  givli  iin&yvfAog*  äytmt  di  avni  1^  JU,  inopofAaa^tica' ano  lov  nana 
dtly  S-vttv  ly  JU;  Said.  Phot.  Uäydaa  (Pbot  -»a),  iogvi  ng 'A^- 
ypmy;  Besuch.  ndydt§a  {eod.  nai^diia),  loQiij  *A^rp^§,  Bei  PoU.  1,  37 
werden  Jidchu  imd  tldrdut  als  Feste  des  Zeoe  verbanden  und  6,  168 
Hdydta  unter  die  Composit«  mit  nay  gerechnet  Fflr  die  Sohretbnng  Jläy- 
dna  spricht  ausser  der  ttberwlegenden  Ueberliefemng  auch  die  Etymologie 
dno  Job  ndyra  dkiy  &vt§y  Phot.  EtM.,  wo  das  Tfi  JU  als  ein  jflngerer  Zu- 
s*ts  erseheint. 

1)  Ulpian.  ad  Demosth.  Mid.  p.  174.  ot  fdy  Udydta  J$hg  iof^t^y  iyo- 
fuC€ty,  ot  di  Üay&iay  ttjy  Stlfyi^y  yöfiiCopütv*  ^y  oZy  kai  f^y  f^t  i*- 
Hy^g  ioij^  furd  id  J^oy^ma, 


lieber  eine  wichtige  indogennanisehe  Familie  v.  Götternamen.     21 

and  im  un verschobenen  loniachen  Kalender,  femer  der  aparta- 
msehe  ^Agttfgdnog  8.  Boeckh  MondoykL  p.  87,  auch  nach  rieh- 
tigerer  Beetimronng,  die  ich  anderwärts  liefern  werde,  der  *^^w- 
fuii0^  in  Tauromenion,  wonach  dann  dieser  Monat  auch  in  den 
iängen  dorischen  Kalendern  anzusetzen  ist.  Auch  zu  Seleucia 
ia  Pienen,  wo  ^jiQrtfUatog  =  Mai,  entsprach  derselbe  ursprüng- 
fieb  dem  M2rz,  s.  nr.  2  zu  Ende.  Auch  Athena  ist  alte  Mond- 
göttin 8.  Welcher  Götterl.  I  p.  305 ,  und  ihr  ist  bei  der  Ver- 
tbeQimg  des  Zodiacus  und  der  Monate  unter  die  Zwölfg5tter  der 
Widder  und  der  März  zugeschrieben,  s.  Petersen  Zwölfgötters. 
p.  46,  worauf  sich  die  Darstdlungen  dar  Athena  auf  dem  Wid* 
der  beziehen,  welche  unrichtig  auf  ^A&tjm  ^Egydyfi  gedeutet  sind, 
8.  Gerbard  Arch.  Zeit.  1850  p.  149  ff.  Ganz  entsprechend  ist 
eine  DarsteUnng  der  Selene  auf  dem  Widdor  ebd.  p.  1 50,  gleich- 
falls fislsch  erklärt.  —  Nunmehr  wird  auch  im  kretischen  Ka- 
lender der  Name  des  Monats  fldvtog  verständlich.  Da  dieser 
nSmlieh  dem  Mai  entspricht,  also  ursprünglich  dem  März,  weil 
auch  Uer  ein  Vorrücken  um  zwei  Monate  eingetreten  ist ' ) ,  so 
vi  es  klar,  dass  der  Name  mit  der  Mondgöttin  I7dp6na  in  Ver- 
bndimg  steht,  yielleicht  richtiger  Uowuoq  zu  schreiben  mit  kre- 
d>elier  Besonderheit ;  aber  bei  der  Unsicherhdt  der  Ueberlieferung 
iäs«t  tich  darüber  nichts  sicheres  sagen.  Andere  kretische  Be- 
tiehongen  zur  Ildvina  werden  sich  demnächst  zeigen. 


1)  Diese  Verrttcktnig  ist  besonders  klar  bei  den  vier  Monaten  *YVr«^- 
ßi^fof,  N§xvc$of,  HaüiUogt  ^KrfiotfOQhiuu ,  welche  nach  der  Ueberliefening 
de«  J«U,  August,  September,  October  entaprechen.  SeitxeB  wir  sie  aber  um 
swei  Steiles  BOifick,  so  passen  ihre  Eenennoogen  in  anfiaüeodster  Weise  mit 
dcsB  auf  die  Monate  angewandten  Zwölfgdttereysteme  (s.  Petersen  p.  46)  an- 
flammen,  wo  April,  Juni,  Joli,  Angnst  an  Apollon,  Hermes,  Zeus,  Demeter 
gegeben  sind.  Denn  'YntgßfQdos  ist  offenbar  ein  apollinischer  Monat  Herrn* 
p.  80;  der  Nixpifn)^  kann  mit  grosser  Probabilität  auf  ^ßQfAtjg  x^ovMg  be- 
logen werden ,  vgl.  Bergk  Beitr.  %.  Monatsk.  p.  5 1 ;  der  BaaiUog  gebort 
offnbar  dem  Zkv^  ßtunXiVi:  Herrn,  p.  49,  wie  der  ^tiTfio^ogtwy  der  De- 
meter. Ferner  der  ^toJaUs^g  April  würde  demnach  oreprfinglicb  dem 
Pebmar  entsprochen  haben  wie  in  Sikyou  der  Jaiatog,  dessen  ^ame  mit 
Eeeht  Ar  eine  Abkürzung  aus  (^todaictog  gilt  Heim  p.  53,  ferner  wie  der 
ittisciie  Anthesterion  mit  den  dionysischen  Anthesterien  und  der  vom  Wein- 
kosten benannte  r^varoe  in  Laniia  (n.  2 ',  während  auch  die  kretischen  Sto- 
(fetMNK   (C.  I.  nr.  9659}  als  dionysisch  anerkannt  sind,  vgl.  Hesych.  A»  o- 
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10)  Dass  mit  der  närdna  und  ihrem  Feste  der  mythische 
König  Tlavdiwv  eng  zusammenhängt,  ergibt  sich  ans  seiner 
Beziehung  auf  die  jener  Göttin  geweihte  Zdt  des  Jahres.  Kr 
ist  der  Vater  der  Prokne  und  Philomele,  der  Nachtigall  und 
Schwalbe,  der  Botinnen  des  Frühlings,  dessen  erster  Monat  ge- 
rade der  Elaphebolion  ist ;  als  Frühlingsbotin  heisst  die  Schwalbe 
schon  bei  Hesiod  Op.  568  JJuyiiovlg  x^^^^^'  Ebenso  ist  aber 
nach  Homer  Od.  i,  518  ITardagiog  der  Vater  der  Nachtigall 
^ArjSijJy,  nach  Paus.  X,  30.  Eustath.  1876 ,  31  dem  kretischen 
Milet  angehörig,  aber  später  in  Athen  weilend,  nachdem  er- aus 
einem  Heiligthume  des  Zeus  (in  Kreta  der  Sonnengott)  einen 
goldenen  Hund  gestohlen  hatte,  offenbar  ein  Anklang  an  die 
nvmyxai  Herakles  und  Hermes. 

Zum  Geschlechte  des  Pandion  gehören  nun  femer  llurdw- 
Qog  ein  Sohn  des  Erechtheus  ApoUod.  III,  15,  1  und  Ua^Sw^a 
eine  Tochter  desselben  Suid.  s.  IIuQ&ivot.  Dieser  wurde  zu- 
sammen mit  Athena  geopfert  Harp.  p.  112.  Suid.  H,  1,  393. 
Et.  M.  358,  13.  Man  beachte  nun,  dass  nach  Od.  v,  67  ff.  die 
Töchter  des  Pandareos  von  den  verschiedenen  Göttern  ganz  in 
derselben  Weise  ausgerüstet  werden  wie  die  hesiodische  Pandora. 
Es  scheint  hiemach,  dass  die  mythischen  Namen  Uapiwgag, 
JTaviißiQa  ursprünglich  nichts  mit  d&i^oy  zu  thun  haben,  sondern 
Derivata  des  Stammes  nuyi  sind,  und  dass  die  Ausstattung  der 
Pandora  durch  die  Götter  wie  die  der  Töchter  des  Pandareos 
nur  die  Heize  der  Frühlingszeit  bezeichnen  soll.  Bei  Hesiod 
Op.  75  wird  Pandora  auch  gerade  von  den  Hören  mit  Früh- 
lingsblumen geschmückt,  wie  auch  die  Töchter  des  Pandareos 
von  Polygnot  mit  Blumen  geschmückt  dargestellt  waren  Paus. 
X,  30.     Ich  kann  diesen  Gedanken  hier    nicht  weiter  verfolgen. 

Statt  der  Uavitiqa  wird  in  einem  Theile  der  Handschriften 
des  Harpokration  die  17nvS(focog  genannt,  welche  allerdings  im 
Cultus  mit  Athena  engverbunden  erscheint,  s.  Hermann  Gottesd. 
Alt.  §.  61,  8.  9;  in  Scholl.  Arist.  Lys.  439  wird  sogar  fldy- 
igocog  als  Beiname  der  Athena  erwähnt.  Man  deutet  den  Na- 
men auf  den  Thau,  was  allerdings  zu  der  Gemeinschaft  mit  der 
Mondgöttin  Athena  passt,  vgl.  Alcm.  fr.  39,  wo  Sgca  genannt 
wird  J$bQ  Kai  SiXarag  naig.  Aber  der  Thau  wird  gerade  schon 
durch  Herse,  die  Schwester  der  Pandrosos  reprllsentirt ,  und  so 
erscheint  es  denkbar,  dass  auch  dieser  Name  eigentlich  von  der 
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Wunel  Mo^i  stammt,  etwa  umprünglich  IJurdQ-  aaog»  Als  Fräh« 
üiigsgdttiii  wird  Pandroeos  dorch  ihre  gemeinschaftliche  Yereh- 
nmg  mit  der  FrGhlingshore  GaUui  Pans.  IK^  35,  2  bezeichnet. 
Ffir  die  lunare  Bedeutung  aber  derselben  charakteristisch  ist 
zaA  der  Umstand,  dass  in  dem  IToviQOCuov  auf  der  Akropolis 
der  heilige  von  Athena  geschaffene  Oelbaum  war.  Denn  auch 
dus  diese  die  Schöpferin  und  Schfitzerin  des  Oelbanmes  ist, 
Titd  am  nattirlichsten  ans  ihrer  Eigenschaft  als  Mondgöttin  er- 
Ufflt,  weil  ja  das  Oel  hauptsächlich  dazu  dient  den  Schein  des 
Mondes  an  ersetaen. 

11)  Hiemach   lUsst  sich    nun   auch  ein  anderer  bisher  sehr 
seltsam   erscheinender    Name   verstehen.      Nach  Scholl.  Vrat.  A 
zu  Pind.  Ol.  3,  60.  8,  12  stand  der  heilige  wilde  Oelbaum  zu 
Olympia,    von  dem    die  Kränze  der  Sieger   genommen  wurden, 
im    Hai^cfor   (cod.    /7ttr^*orj.     Dagegen   Aristoteles    de  mirab. 
c  51  (ezcerpirt  in  Scholl.  Aristoph.  PL  586,  Snid.  II,  1  p.  389 
und  theilwebe  in  Scholl.  Theoer.  IV,  7 i  berichtet  folgendes:   iv 
1^  fJur^tf^    i&üv   iloUu*  xaXsiiM  di  xuXXani^Pog  —  and  raiiif/c 
3i  fvr^r  Xaßwv  o  'HQaxX'fj^  l^nvifiv  ^OXvftJifuciVy  df*  r^g  vi  <n^- 
qitvM  lolg  ud-kfiJuTg  iii^vxat .    fot*  il  avxii  Tta^ä  lov  ^fhccdi^  no- 
lOßi^  ^taSfovg  i^xorra   tov   aorufUkv   dni^oviTa .    n^qiwxoiofifiruk 
Si  xtti  ^rifäCa   fiifydXri  t^  d-$y6¥H   uvü^g   ianv.  äno   tavjtig   Je   ro 
fmit  Xftßomg  ifvnvca^  *HXcTo$   ly  ^Ohfiintu   xal  toig  mifpdvovg 
wr'  ovt^   Uuncop.     Der    letzte    Satz    wiederholt    mit    geringer 
Aendemng  das  schon  vorher   gesagte   und   scheint  eine  alte  In- 
terpolation   zu    sein.     Die  Scholiasten    zu    Aristophanes    (woher 
Suidas)  und  Theokrit  haben  nun  jene  Stelle  so  verstanden,   als 
setze  Aristoteles  das  näp&unvmit  der  iXuCa  xakUaiifayog  nach 
Olympia,  und    haben  einzdne  Ausdrücke  is  diesem  Sinne  geän- 
dert    Ihnen  sind   die  Neueren  gefolgt,  ot^leich  die  Worte  des 
Aristoteles   möglichst   unzweideutig  nur  sagen,  dass  von  der  be- 
eprochenen    llaia    xaXktifH^nvog    der   Schössling    genommen    sei, 
ans  dem   der  heilige   Oleaster    zu  Olympia   erwuchs.     Man  hat 
neh  dann  auch  vergeblich  bemüht  aus  dem  Ilissos  einen  elischen 
Fluss  zu  machen  und   die  angegebene  Distanz  mit  der  Locaiität 
von  Olympia  zu  vereinigen,   s.  Adn.   ad  Scholl.  Theoer.  IV,  7. 
Vielmehr  ist  es  klar,  da^s  die  von  Aristoteles  besprochene  Hufu 
xaHun^favog  im  fluy&Miov  am  attischen  Ilissos  war,  nach  dem 
Öberlieferten   Texte    trwdfotfg  tii^xovm   lov    7tofa§AOv  (Seh.  Arisi* 
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Uqov)  (iiiixovffai  wofiir  Seh.  Theo.cr.  fjng  U7tfy9$  atad\wv  duni, 
wAbrend  bei  Snidais  die  Stelle  iMt  Weder  rov  noiuf$ov  noch 
lav  Ugw  können  ricbtig  seiti,  aucb  nicbt  wenn  die  Deutiiog  auf 
Olympia  zulässig  wäre.  Diese  Worte,  in  Seh.  Tbeoer.  feblend, 
sind  interpolirt,  und  man  bat  vielmebr  t^$  n6k$wg  ssu  ergänsen, 
was  als  se^bstversiändlicb  weggelassen  werden  konnte,  oder  noch 
richtiger  toü  ßüffAov  riSr  SoSisxa  B-iwr,  von  wo  aus  die  Entfer 
niudgen  der  einzelnen  Demen  gemessen  und  an  Hermen  bezeicb- 
ue4^  waren  s.  Boeckb  zu  Corp.  Inscr.  nr.  12.  525.  An  der  bei 
Aristoteles  überlieferten  Angabe  von  60  Stadien  zu  zweifeln  ist 
nunmehr  kein  Qrund.  Dass  aber  aucb  der  betUge  Oleaster  zu 
Olympia  ikatu  xulki<nifavog  genannt  wird  Paus«  V,  15«  3.  Seh. 
Find.  Ol.  8,  1.  10.  11.  Scb.  Tbeoer.  4,  7,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, da  der  Ausdruck  nur  eine  Spielart  bezeichnet,  welche 
sieb  nach  der  Bescbreibung  bei  Aristoteles  (in  den  überschlage' 
nen  Worten;  wegen  der  eigentbümücben  Gestaltung  ibrer  Blät- 
ter besonders  gut  zu  Kränzen  eignete.  Dagegen  wird  das  olym- 
pische fltird-itov  in  Scb.  Find.,  von  dem  Pausanias  nichts  weiss, 
nur  dem  Missverstündniss  der  Stelle  des  Aristoteles  verdankt 
werden. 

Das  attische  IJavdHov  mit  dem  heiligen  xonvog  entspricht 
nun  aber  vollkommen  dem  nuväqoC^Mv  mit  der  beiHgen  ikata, 
und  es  begreift  sich  jetzt,  dass  in  dem  Namen  der  Stamm  Ravd 
isz  nav&  =  sanskr.  k  and  steckt,  oder  mit  andern  Worten,  dass 
es  ein  Heiligthum  der  die  Oelbäume  schützenden  Mondgottheit 
war  '). 

12)  Pan  ist  sehr  ricbtig  von  Welcher  Oötterl.  I  p.  455  als 
eine  ursprüngliche  licbtgottbeit  anerkannt  Aber  seine  Herlei- 
tung des  Namens  aus  0uwy  bat  wenig  glaubliches;  denn  wenn 
man  auch  die  Mögbcbkeit  des  n  (är  ^  zugeben  darf,  so  ist  es 
doch  sicher,  dass  (Paitfy  ursprünglicher  Odpmp  gelautet  hat  (s. 
Diall    I  p.  36.  II  p.  50),  und  schwer  zu  begreifen,  wie  sich  bei 


l)  Auch  der  Mon»t  liai^itay  zu  Neapel  und  der  Inkanisolie  Qott  Pso- 
thettfl  Auson.  £p.  30  werden  bei  der  Wichtigkeit  des  OliTenbans  fftr  Jene 
Gregenden  arsprünglich  hierher  gehören.  Ja  sogar  glaube  ich  vennuthen  *n 
dfirfen,  dass  das  römische  Pantheon  diesem  Kreise  nicht  fremd  Ist,  wie  auch 
der  Käme  näy^iut.  Aber  freilich  konnten  sich  wegen  der  scheinbaren  Ety* 
mologie  von  ndna  ^§ot  an  alle  diese  Kamen  lefeht  fische  Vorvtelfamgen 
aaktillpfeii. 
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den  arkadiaelieB  Namen  keine  Spnr  der  nncontrahirten  Form 
nad  des  Digamma  erhalten  haben  sollte*  Eher  liesse  sich  die 
Geriiard^ache  Ableitung  von  ^(vut  (wie  schon  Phot.  378,  1) 
biOigen;  aber  noch  viel  leichter  erscheint  die  Zurückftihmng  auf 
da  Stamm  iiawi  =  sanskr.  k'and  (luoere).  Der  hieraus  auf  die 
dsfuhste  Weise  gebildete  Name  musste  fldv  lauten  mit  a  wefl 
das  aaskratende  6  im  Giioehisehen  abfallen  und  zum  Ersats  der 
Vocal  gedehnt  werden  musste.  In  die  übrigen  Casus  ging  dann 
(üeM  Form  des  Stammes  über,  obgleich  hier  ein  llaySog  m5g- 
iich  gewesen  wäre,  wie  z  B.  in  x^oroq,  x^^^^  ^^  ^y  welches 
in  dem  Auslaute  der  Nominative  x^^^f  X^^  ^  ^^^  Ursprung« 
liehe  m  aus  euphonischen  Gründen  eingetreten  ist.  Auch  navoc, 
die  Iltere  Form  (s.  Hermann  zu  Aesch  Ag.  269)  ^  tpatog, 
wddie  Form  durch  falsche  Anlehnung  an  tpaivw  entstanden 
Sehetnt,  wird  fiir  ^lovdo^  stehen,  da  es  mit  3tvg<f6g  subst.  synonym 
ist  wie  Ifxr^oV  °ut  nvQüog,  Jtvffffog  adj.,  vgL  auch  xar&og  nr.  3. 
Auch  Hesych.  ndtkovy  -Xtvxov,  xu&uqbv  (vgl.  nav(ag)  wird 
laerher  gehören  und  Ut.  cänus  zu  vergleichen  sein. 

Diese  Herleitung  erhebt  sich  zu  grösserer  Sicherheit,  wenn 
man  erkennt ,  dass  Fan  ursprünglich  nicht,  wie  Weicker  ange- 
nomswo  hat,  Sonnengott,  sondern  vielmehr  Mondgott  ist.  Was 
Weleker  för  seine  Ansicht  anführt,  passt  theils  eben  so  gut  theils 
eniseliieden  besser  auf  den  Mondgott.  So  dass  er  in  Sikyon 
eineo  uralten  Altar  neben  dem  des  Helios  hatte  I?aus.  II,  11,  2, 
wie  in  Elis  Bildsäulen  des  Helios  und  der  Selene  zusammen- 
standen VI,  24,  5;  desgleichen  sein  Luchsfell  h.  Hom.  19,  23 
(oder  Pantherfell  Cornut.  c.  27.  ScholL  Theoer.  I,  3),  welches 
tneh  der  Artemis^Sdene  gegeben  ist  e.  Müller  ArchäoL  §.  364,  1. 
Ferner  dass  er  als  Gemahl  oder  Geliebter  der  Selene  dargestellt 
wird  s.  Welck.  p.  456,  deutet  mehr  auf  einen  Mondgott,  der 
mit  der  Selene  das  Regiment  des  Gestirnes  theilt,  als  auf  den 
Sonnengott,  der  eher  als  Bruder  der  Selene  zudenken  war  oder 
alleii£üls  als  Vater  wie  Eur.  Phoen.  175.  Nicht  weniger  ist  die 
Verehning  des  Pan  durch  Fackelläufe  und  seine  Darstellung  mit 
Fackdn  noch  begreiflicher  bei  einem  Mondgotte  (man  vergleiche 
nor  Artemis  -  Selene  und  Bendis)  als  bei  einem  Sonnengo tte. 
Aach  dass  Pan  dem  Zeus  die  versteckte  Demeter  auskund- 
schaftet Paus.  VIU,  42,  9 9  paast  besser  für  den  Mondgott,  da 
es  hier  auf  ein  Hjueinblicken  ins  Dunkel   ankommt.     Ganz  ent- 
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sprechend  entdeckt  nach  einem  mongolischen  Mährchen  bei  Grimm 
Mythol.  p.  670  der  Mond  den  Göttern  den  versteckten  Aufent- 
halt des  Missethäters  Aracho,  nachdem  sie  ihn  von  der  Sonne 
nicht  erfahren  konnten.  Sehr  merkwttrdig  ist  aber  noch  fol- 
gende  Analogie.  Im  Hymnns  an  Hermes  wird  dem  Apollonder 
Rinderdieb  Hermes  durch  einen  /4qw¥  ßaiodgöjrog  vs.  190  ver- 
rathen.  Der  Name  des  Verrftthers  Bdirog  Anton.  Lib.  c  23. 
Ovid.  Met.  U,  688  ist  nur  für  eine  hTpokorintische  Abkürzung 
aus  ßajodgonoQ  zu  halten ').  Das  ist  nun  aber  offenbar  der 
Mann  mit  dem  Dornenbündel  auf  der  Schulter,  welchen  ein  viel- 
verbreiteter Volksglaube  der  neueren  Völker  im  Vollmonde  sieht 
s.  (rrimm  Mythol.  1£  p.  680  ff.  Sogar  heisst  mit  einem  alter- 
thttmlichen  deutschen  Ausdrucke  der  Vollmond  Wadely  Wedel 
(ags.  vathol);  aber  ahd.  wadel  bedeutet  auch  ^dculus  und  noch 
gegenwärtig  Wadel  provincieli  ein  Reiserbündel,  s.  Grimm  p.  675. 
681;  der  Stamm  dieses  Wortes  entspricht  aber  genau  dem  ßai 
in  ßdrog  (und  daher  Bunoq),  wenn  man  mit  ßenfey  Wurzeil. 
I  p.  51  das  ß  hier  an    die  Stelle   des  Vau   getreten    glaubt '). 


1)  HypokoriBtische  Verkfiraimgeii  {cvY^txofMfAiva)  mit  der  Endung  of 
sind  nicht  selten,  s.  B.  "AXaufiog  D.  T.  S92.  A.  674  =  " AJanjuediü^  H. 
197,  vgl.  SohoU.  und  Esst.,  Ji^^of  Vater  des  Xenophanei,  bei  Lneiiio. 
Maorob.  Jt^iyovt,  ßovxog  fOr  ßopxaiog  Seh.  Th«ocr.  10,  1.  38.  In  die- 
sen verkarsten  Formen  wird  aber  nicht  selten  der  Gonsonant  vor  der  En- 
dung verdoppelt,  s.  B.  yvyyts  =  ywav&Qog,  yvya§xt6dtig ,  nillog  = 
mh&ydg,  'At^ig  =  ^A&tjyaia. 

2)  Zur  Bestätigung  dieser  Gombination  dient  folgendes.  Btctragi^tt^ 
ist  anerkannt  ein  onomatopdisches  Wort,  s.  Btrab.  XIV  p.  662,  Et  M.  191, 
24,  Hesych.  s.  v.,  Anecdd.  Bekk.  224,  24,  naeh  Lobeck  Prolegg.  p.  265 
„a  sono  efliiticio  hat^  nach  Casanbonns  zu  8net.  Aug.  c.  87  von  den  ge- 
wöhnlichen Lauten  kleiner  Kinder  6a,  Auf,  bad.  Nach  den  besten  Erklfinm- 
gen  beseichnet  es  das  unariiculirte  Sprechen,  s.  Anecdd.  Bekk.  30,  24 
acfifAa  xai  adtd(f^Q<OTa  dtaliyt<f9^a$ ,  Theophyl.  1  p.  31  ed.  Ven.  ^7  &yaQ- 
&Qog  ff'tayii  tug  ^  laiy  natditar,  vgl.  Et.  M.  191,  33.  Scholl.  Dion.  Chrys.  11 
p.  788  Emp.  Daher  wird  es  auch  von  der  Stimme  der  Schwalben  gebraucht 
Enstath.  1914,  32  und  Opnsec.  p.  260,  70,  wie  auch  ßafi(ß»y  Arist  Av. 
1681  naeh  der  bessern  Lesart.  Durch  tqaoli^iv  wird  es  erklärt  Diogen. 
m,  68  und  dflers  damit  snsammengestellt;  dieses  kommt  aber  besonders 
den  kleineren  Kindern  su,  wird  aber  auch  den  Schwalben  zugeschrieben,  s. 
Thesaur.  s.  tqavli^^y^  tgavlog  Auch  Bdnog  der  QrOnder  von  Kyrene, 
hatte  nach  der  Ueberliefemng  Herod.  IT,  165  seinen  Namen  daher,  weil  er 
i^p6if^wyog  xai  TQvvkbg  war.     Man  hat  hier  li^i^^tfro^  ia  dem  Sinne  »M- 
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Battos  wohnt  nun  nach  der  Eraählnng  bei  liberalis  ii^  ^»Q^ 
fftf  öxonikiip,  gerade  wie  man  den  Pan  gerade  auf  den  Spitzen 
der  Beige  hansend  dachte;  sein  Wohnsitz  wird  Barrov  CKontd 
genannt  nnd  eine  andere  Localität  desselben  Namens  von  Hesj- 
dns  nach  Libyen  gesetzt.  Damit  reigleiche  man,  dass  h.  Merc. 
9S  Selene  beim  Anbruch  des  Tages  nach  der  fguoniä  geht, 
welche  Stelle  man  nicht  verstanden  und  deshalb  yerdttchtigt  hat. 
Man  hat  sie  dort  mit  Pan  in  einer  Grotte  wohnend  zu  denken, 
wie  Eos  mit  dem  Tithonos  zusammen  hauset.  Femer  wie  jener 
fi^mw  ßaroSgowog  nach  h.  Hom.  87  ff.  im  Weinberge  arbeitete 
so  ist  Pan  nach  Paus.  Vm ,  30 ,  3  OlwCttq  und  heisst  Sohn  der 
Oiroi|  8.  Adn.  ad  ScholL  Theoer.  I,  3. 

Sehr  entschieden  för  die  lunaiische  Natur  des  Pan  sprechen 

seine  Hdmer,  da  solche   der  Vorstellung  vom  Monde  ganz  spe* 

öfiscfa  angehören  vgl.  Welcker  Tril.  p.  128.     Wenn  er  mit  Wid- 

derhömern  dargestellt    ist  Denkm.  d.  alt.  K.  I  nr.  227.  A  oder 

sieh  in  einen  Widder  verwandelt   nach  Nikander  bei  Philarg.  ad 

Viig.  Georg,  3,  391,  so  lässt  sich  dies  auf  das  Zeichen  desWid- 

^a%  deuten,   mit  welchem  wir    auch  bereits    die  Mondgöttin    in 

enger  Beziehung  gefunden  haben;    aber   der  Mond   konnte  auch 

leicht  als   der  Widder    oder  Bock    der  Stemenherde   betrachtet 


9erui  genommen ;  aber  es  ist  ▼ielmehr  nach  Galen's  genauer  Beschreibung 
Vol.  IX  p.  73  von  der  Schwäche  der  Stimmritse  su  verstehen  wie  rqavlog 
▼on  der  Schwiehe  der  Zunge.  Battos  hatte  also  noch  als  Erwachsener  eine 
Uaderbafte  Stimme.  Sehr  richtig  hat  also  Gasanbonns  einen  Kinderlant  an 
Gnade  gelegt.  Vergleicht  man  nun  aber,  daas  Varro  bei  Q«U.  16,  17  einen 
Beas  Vatieanaa  kennt,  der  ▼on  den  Laate  des  ersten  Kindergeaehreies  den 
Kamen  habe,  und  dass  daher  auch  vagire  stammt,  so  wird  man  aanehmen 
dürfen,  dass  jener  nnarticulirte  Kinderlant  eigentlich  oo/  lautet.  Auf  diesen 
werden  aber  folgende  Beaeichnungen  Ittr  Rinder  und  kinderfthnliehe  Ifenschen 
saniekznffthren  sein :  flarvkti,  Zwergin ,  drvloyf  fimgoy  und  trvkoc  -Wof , 
hial6f  Hesych. ,  B dialos,  Beiname  des  Demosthenes,  den  er  nach  Plat. 
Den.  e.  4  ala  Kind  erhielt,  weil  er  ardncr^vo;  xtii  yonvifftif  war,  und  ata- 
lis  (freilich  nach  n.  Z,  400.  N,  27  ohne  Digamma);  feiner,  wie  vielfaeh 
Hr  die  Altersstufen  von  Menschen  und  Rindvieh  entsprechende  Benennongen 
dienen,  saitsAr.  ratsa  (Kalb),  lat.  Titulus,  gr.  imkof.  Endlich  wie  fioaxof 
(Kalb)  auch  als  Ausdruck  Ar  rioi  xai  inakoi  xkddot  verwandt  ist,  so  be- 
deutet nach  ßdtog  ursprünglich  allgemeiner  ein  Junges  biegsames  Reis  (flkr 
ptnof  von  jenem  Stamme  vai)  und  Ist  dann  speciell  snr  Beaeichnoag  des 
aa  solchen  Beisevn  .reichen  mbas  gebraucht. 
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werden.  Sein  unstetes  Umherschweifen  über  Berg  und  Thal  (h. 
Hom.  19,  8  und  oft)  und  seine  Boeksprtinge  entsprechen  gans 
den  Irren  und  (rui^t^futtu  (Aesch.  Pr.  600.  676)  der  Mondkuh 
lo,  in  denen  man  mit  Recht  ein  Bild  des  unermttdlichen  und 
anscheinend  unr^elmXssigen  Mondlaufes  gefunden  hat.  Auch 
'A&iivai  jf^ajroaxtXiTg  werden  erwähnt  Procl.  ad  Cratyl.  p.  2i9 
ed.  ups.  Keine  Vorstellung  kann  femer  für  den  Mondgott  na- 
türlicher sein  als  ihn  als  Hirt  zu  denken;  heisst  es  doch  auch 
in  unserm  alten  Einderliede  „der  Mond  der  ist  das  ächäferlein, 
die  Sterne  sind  die  Lämmerlein.^^  Helios  •  Apollon  besitzt  wohl 
Herden,  aber  seihet  Hirt  ist  er  nur  ausnahmsweise,  im  Dienste 
des  Admetos,  worüber  ich  zu  anderer  Zeit  sprechen  werde.  Als 
Jäger  passt  Fan  vollkommen  zu  der  JMgerin  Artemis^Selene  und 
wird  auch  wie  diese  mit  Jagdspiess  dargestellt  Welck.  II  p.  63. 
£ndllch  gibt  es  sogar  ein  ausdrückliches  anscheinend  ganz  über- 
sehenes Zeugniss  fUr  Plan  als  Mondgott:  Steph.  Byz.  501,  9. 
fluv6q  ndXiQ,  miXig  yAyvnTCtt .  fcn  öi  xoU  lov  ö'tov  ayaX^ 
fUya  iiqd-kunoq  ro  aidolovtig  inrä  SaKivkovgj  Inuigtt  n  fAdcuyag 
rji  i^^§a  £ikifv/iy,  ^g  BtdutXow  tpaa^v  that  t6v  /Java.  Meineke 
yermuthet,  dass  vor  ^iX^^iiv  die  Präposition  «ig  einzuschieben 
und  $Uwlop  in  iQw/Mvov  zu  verwandeln  sei.  Aber  es  ist  viel- 
mehr CiX^^r  zu  schreiben  und  davor  eine  stärkere  Lücke  an- 
zunehmen ,  etwa  [^7r{  if  t^c  x€(pnXrjg  fyfi]  mXijiniy.  Sehr  richtig 
aber  ist  es,  wenn  Pan  ein  tXiwXovy  d.  h.  eine  persönliche  Dar- 
stellung des  Mondes  genannt  wird. 

Die  germanischen  Völker  haben  den  Mond  vorherrschend 
männlich  gedacht,  aber  ohne  dass  das  weibliche  Geschlecht  ganz 
ausgeschlossen  wäre,  s.  Grimm  Gramm.  HI  p.  350.  Bei  den 
alten  Indern  scheint  nur  das  männliche  Geschlecht  anerkannt  zu 
sein.  Im  ganzen  westlicheren  Asien  bestehen  beide  Vorstellun- 
gen neben  einander  oder  vereinigen  sich  in  einer  beide  Ge- 
sohlechter verschmelzenden  Gottheit,  die  sich  bald  als  Mannweib 
gestaltet  hat,  bald  als  weibischer  und  selbst  entmannter  Mann, 
bald  als  wirkliches  Zwitterwesen.  Bei  Grieehen  und  Römern  ist 
anscheinend  nur  das  weibliche  Geschlecht  des  Mondes  zur  Gel- 
tung gekommen;  aber  die  mann  weibliche  Mondgottheit  Athena 
nähert  sich  doch  sehr  stark  der  asiatischen  Auffassung,  einiger- 
massen  auch  Artemis -Selenot  und  wenn  Philochoros  in  der  At- 
this  nach  Macrob.  Sat.  III  o.  8  erklärte,  die  Mondgottheit  gelte 
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ragkieb  für  männlich  nnd  weiblich  ^  Ro  hat  er  doch  wohl  nicht 
bloes  aaiAtisehe  YorsteHungen  im  Auge  gehabt.  Wenn  aberjetst 
dn  wirklicher  männlicher  Mondgott  nachgewiesen  ist,  welcher 
aas  den  Trümmern  des  ältesten  griechischen  Glaubens  in  eine 
)9Bgere  Anschauung  hineinragt,  so  dürfte  dies  auch  für  das  rich- 
tige Verständnis«  anderer  griechischer  Mythenkreise  nicht  ohne 
Bedeutung  sein. 

ich  muas  noch  bemerken,  dass  der  phrjgische  entmannte 
Attes,  ohne  Zweifel  der  asiatische  Mondgott,  obgleich  dies  ver 
kumt  zu  sein  scheint  '),  in  sehr  wesentlichen  Stücken  die  grösste 
Aebnfiehkeit  mit  Pan  hat  Beide  sind  Jäger  und  besonders  Hir- 
ten, als  solche  durdi  den  Hirtenstab  und  die  Syrinx  charakte- 
riiirt;  beiden  sind  Fichte  und  Widder  heilig.  Wenn  Pan,  wie 
nieht  selten,  jugendlich  und  ohne  Bocksfüsse  dargestellt  ist,  Ifistt 
er  ach  schwer  von  Attes  unterscheiden*,  ja  selbst  der  bock- 
bissige  Pan  hat  auf  einer  Münze  von  Nikaea  (Denkm.  d.  alt. 
K.  n  nr.  539)  die  phrjgische  Müt&e  des  Attes.  Wenn  also 
Ptai  Tielfach  als  Begleiter  der  grossen  Mutter  erscheint,  wie 
«ehon  bei  Pindar  P.  3^  77.  fr  71.  72,  wo  sich  auch  ihre  Ver- 
iRDdimg  im  thebanischen  Cultus  erkennen  lässt,  Marm.  Par. 
£p.  10  1.  20  und  sonst  nicht  selten,  ist  dies  aus  der  ganz  tref- 
fendei  Oleichstellnng  des  Pan  mit  Attes  zu  erklären.  Noch  ist 
lu  bemerken,  dass  das  Hauptfest  des  Attes  bei  Beginn  des  Früh- 
jahres, zu  Rom  im  März,  gefeiert  wurde  s.  Preller  Rom.  Myth. 
p.  7»6. 

13)    Die    thrakische    auch    nach    Athen    verpflanzte   Göttin 


1)  Aach  der  Name  spfieht  daftr.  Vergleicht  man  damit  Banüx^g,  den 
Fiieeter  der  Kybele,  ferner  die  Namen  "Arrakof,  'Anttl^g  S.  des  lydiachen 
KoBifa  Sadyattes,  'ArrdXpdn  in  Lydien,  nach  Steph.  B.  144,  11  von  Attys 
gegründet,  mit  BnfraAoc,  Name  eines  epheeischen  Flötenspielers  und  Hesych. 
Barakof^  xaTanpyojy  xat  nydQoyvyog  xhwdof  $xkvros  (vgl.  Thesanr.  8.  ▼.), 
was  leicht  auf  die  Gallen  der  Kybele ,  die  Abbilder  des  Attes  surückgeführt 
Verden  kann,  auch  Bänf  Name  eines  Eunuchen  Arrian.  Anab.  2,  S6,  6, 
■0  wird  es  wahrscheinUch ,  dass  'dmig  eigentUeh  mit  Vaa  gesproenen  ist. 
Aber  ich  möchte  den  Namen  doch  nicht  ganz  mit  dem  des  Mondmannes 
Batloa,  des  yi^tf  flawoffgono^,  identifieiren ;  vielmehr  scheint  es,  dass  En- 
oacbeo  ud  a^dtfe  yvyaa^Qoi,  wie  auch  Attes  gedacht  wurde,  nach  ihrer 
(piekigan  und  kinderhaften  Stimme  von  dem  Stamme  far  her  benannt  sind, 
vgL  a.  26  Anm.  2.  So  krenaan  sich  bei  den  mythischen  Namen  nicht  selten 
▼ersehiodcne  BeiiehimgoB. 
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Bendia  war  nach  aasdrticklichem  Zeugniss  eine  Mondgöttin 
(Hesjch.  s.  ifXoyxop)^  wozn  ganz  ihre  Verehrung  durch  Fackel- 
rennen stimmt.  J.  Grimm  in  Monatsber.  d  Berl.  Akad.  1859 
p.  515  ff.  hat  ihren  Namen  mit  dem  zusammengesetzten  altnor- 
dischen Beinamen  der  Freya  Vana-dis  identifidrt.  Ich  kann  aber 
von  seinen  Combinationen  mir  nichts  weiter  aneignen,  als  die 
Annahme,  dass  das  anlautende  ßj  wie  auch  nicht  selten  in  den 
griechischen  Dialekten,  ein  Vau  vertrete,  also  eigentlich  piviig* 
Hiernach  liegt  es  aber  nahe  den  Namen  zu  unserem  Stamme 
k'and,  xapdj  cand,  navd  zu  ziehen.  Dem  sanskr.  k'  entspricht 
in  den  ähnlichen  Beispielen  im  Lateinischen  qu,  z.  B.  k'atur, 
böot.  ninu^eg,  quatuor  —  pank'an,  nifimj  quinque  —  pak\ 
ntn,  coquo,  sodass  auch  cand  für  dn  ülteres  quand  stehen  wird. 
Aus  dem  Anlaute  xp  konnte  aber  leicht  durch  die  Aphaerese 
des  X  ^)  der  einfache  Anlaut  p  hervorgehen  und  somit  unter  un- 
wesentlicher Vocal Veränderung  der  Name  pndig,  Biwilq  entste- 
hen. Nun  ist  noch  besonders  beachtuugswerth ,  dass  bei  BivSig 
dieser  Accent  und  der  unregeimfissige  Accnsativ  BbpHw  durch 
das  gewichtige  Zeugniss  des  Herodian  feststeht,  s.  Excerpt.  de 
prosod.  ed.  Schmidt  p.  39,  2  (Arcad.  36,  38),  Choerob.  103,  25 
(hier  corrupt  Mtviig)  und  354 ,  21 ,  Cram.  Anecdd.  Paris.  III, 
295,  33,  ferner  dass  bei  Palaeph.  c.  32,  6  auch  die  Form  Biv- 
diux  erscheint.  Es  lässt  sich  hieraus  schliessen,  dass  die  echte 
thrakische  Form  des  Namens  Bvfü  lautete  und  dass  das  er  nur 
in  der  griechischen  Aussprache  zugefügt  ist  wie  auch  oft  bei 
.skjthischen  Namen  (s.  Boeckhzu  Corp.  Insor.  II  p.  111.  A),  in 
der  andern  Form  BMbw  aber  das  auslautende  t  dieselbe  Um- 
wandlung erlitten  hat  wie  öfter  das  weibliche  sanskritische  Suf- 
fix i  s.  ob.  nr.  10,  kurz  dass  die  thrakische  Mondgöttin  BivSi 
(pipti)  aufs  genaueste  mit  der  attischen  ITdvSeta  (nr.  10)  tiber- 
einstimmt. 

Auch  das  karische  ßdvdu,  nach  Steph.  B.  66,  14  =  vfxtj, 
könnte  vielleicht  für  puvda  stehen  und  hierhergehören;  denn  der 
Begriff  Glatu  konnte  leicht  in  jene  Bedeutung  übergehen. 

1)  So  führt  die  Yergleichno^  der  Formen  ievUydiM,  xah^dm,  nhffdito 
deutlich  auf  einen  älteren  Stamm  xpalivd  und  UUet  erkennen,  data  dhttdiw 
elgenüich  anlantendee  Van  gehabt  hat,  vgl.  ahd.  walian  (at.  hwmlsan). 
Zahlreiche  Beispiele  der  Aphaerese  anlautender  Gutturalen  vor  Liquiden  und 
Vau  gibt  aus  yerschiedenen  Sprachen  Pott  Et.  F.  ü,  p.  197  ff.  (Anfl.  I.) 
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14)  Dies  Üilirt  weiter  auf  den  karisch-elischen  ^ErivfiCwv^ 
den  Gefiebten  der  Selene  und  schon  dadurch  dem  Pan  vergleich- 
bar;  aber  er  ist  auch  Hirt  und  Jfiger  wie  dieser  und  hauset  wie 
er  in  einer  Grotte  s.  Welcher  Götterl.  I  p.  557  ff.  Auch  der 
Sdilaf  des  Endymion  lässt  sich  mit  dem  des  Pan  (Theoer.  1,  15] 
foi^dchen.  Man  kann  nun  erkennen,  dass  der  Name  eigentlich 
pBftvfuwr  lautet  und  dieselbe  Form  des  auf  den  Mond  beztlg- 
lidien  Stammes  enthält  wie  Bsvitg  =•  piviig,  ferner  dass  Endj- 
mion  wie. Pan  eigentlich  die  männliche  Mondsgoitheit  ist.  Der 
Name  ist  ans  einem  einfacheren  ^EvSvfAog  mit  patronjmischer 
Eadnng  gebildet. 

Aach  in  andern  Fällen  ist  der  consonantische  Anlaut  un- 
teres Stammes  ganz  yerschwunden ,  nachdem  er  wahrscheinlich 
Enletst  die  Grestalt  eines  p  gehabt  hatte.  Am  evidentesten  ist 
dies  in  aw&Qu^  (Kohle)  nebst  dviqiix^^  (Kohlenbecken)  vergli- 
dwn  mit  xuvdagog,  äv^gä^  Hesych.,  8.  nr.  3.  Aber  auch 
if^i^qdt,  ffawiagäx^v  Hesych.  hat  offenbar  mit  Sp&og  Blume 
niefats  zu  schaffen «  sondern  gehört  zu  iap^ig  und  seiner  Sippe. 
So  erklärt  sich  denn  auch  die  auffallende  Anwendung  mancher 
ttdver  scheinbar  zu  uv&og  gehöriger  Wörter.  So  Soph«  Ant. 
d59.  ovfo»  iMpCag  i^ivdv  änoctä^st  utf&fjgov  u  fUvog,  wo  das 
vof^Y  die  Interpreten  sehr  gequält  hat;  man  sieht  jetzt  leicht, 
dass  es  nicht  blühemdy  sondern  glühend  bedeutet.  Ferner  in  Soph. 
£1.  43  ovJ'  vnoni^covGw  wS*  ^pdtCfAWoy  kann  das  letzte  Wort, 
gideh&Qs  eine  cruz  interpretum,  nach  dem  Zusammenhange 
nichts  anderes  bedeuten  als  mii  weissen  Haaren  \  das  Wort  ge- 
bort hier  also  zu  l^av&ög  in  seiner  dorischen  Bedeutung  vetsi, 
B-  S.  4  Anm.  1  und  zu  canus  capillus  s.  nr.  12 ;  vielleicht  könnte  man 
SQch,  gleichfaUs  im  Sinne  von  Siavd^iCftivov,  die  urbane  Bezeich- 
Dang  des  Glatzkopfes  darin  finden,  s.  S.  16  Anm.  1.  Auch  noch 
manches  andere  scheinbar  zu  avd^og  gehörige  wird  auf  unsern 
Stamm  zurückzuführen  sein. 

Von  asiatischen  Namen  scheinen  hierher  gehörig ''^yif^airoc, 
nach  Suid.  II,  p.  748  der  alte  Name  von  Tarsos,  welches  wir 
mit  Sandas-Herakles  engverbunden  gefunden  haben,  und  ^Aifdqi- 
wiog   (oder  -xotto^)  '),   nach   Mnaseas   Athen.  XU,   630.  C.  i 


W  &  Tefgleioheii  ist  der  kleiiiMiatisehe  Name  *BQfdaM6vBtc  C.  I.  in  nr. 
«M6.  4S78  and  Add.  nr.  4800  m. 
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iiroirfMiiOj.  von  Athenäus  mit  Sardanapal  vei^ichen  und  nach 
jener  Beschreibung  dem  Urbilde  des  Sandas  ganz  ähnlich.  Ich 
möchte  aber  glauben ,  dass  diese  Namen  eigentlicher  ^dvigaaoc 
und  ^.uyigdxoiog  lauteten,  und  dass  nur  die  Analogie  der  rieien 
griechischen  mit  ^^vdg  anlautenden  Namen  den  Abfall  des  <r  be> 
wirkt  hat.  So  ist  auch  der  Name  des  indischen  Königs  San- 
drakottos  (nr.  3)  bei  Plutarch  Alex.  62,  Appian.  Syr.  c.  55  und 
in  den  Handschriften  auch  Strab.  II  p.  70  ^Ai^dgotonQg  genannt. 
15)  Ich  kehre  noch  einmal  zu  den  Formen  mit  anlauten- 
dem <r  zurück,  um  verschiedene  Gestalten  des  Stammes  nachzu- 
weisen, in  welchen  auch  die  Laute  vi  Veränderungen  erb't- 
ten  haben. 

a)  Neben  ffdvdalo»  findet  sich  frühzeitig  eine  andere  Form 
(fäftßaloif  (nr.  4,  vgl.  Bergk  Anaer.  p.  101, ,  wie  auch  sonst  S 
und  ß  wechseln,  s.  Diall.  I  p.  41.  II  p.  81;  die  Verwandlung 
des  V  schloss  sich  nothwendig  an.  Diese  G^talt  des  Stammes 
aafiß  tfxr  aavd  kann  man  nun  aber  auch  noch  in  einer  Anzahl 
asiatischer  Namen  erkennen,  nämlich  Sanbukny  nach  Tac.  Ann. 
12,  13  ein  dem  assyrischen  Hercules  heiliger  Berg,  2fifAßac 
Alcm.  fr.  109,  nach  Athen.  XTT.  624.  B  sklavischer  Name  eines 
phrygischen  Flötenspielers,  Zdfißog  persischer  Satrap,  ^a/u- 
ßavXag  ein  Perser  Cyrop.  II,  2,  28  C^gl.  Kuviavh»g);  ferner 
JSttfkßilld'fj  die  chaldäische  Sibylle  (vgl.  Kawu^Squ  r-  Suvdqa, 
bei  Suid.  II,  2  p.  740,  .9  als  Name  der  phrygischen  Sibylle)  mit 
einem  Heiligthume  2af*ßd&Hoy  im  lydischen  Thyatira  C.  L 
nr.  3509,  von  Pausanias  X,  12,  9  2dßßfi  genannt  mit  Assimi* 
lation  und  Abkürzung.  Damit  ist  zu  vergleichen  der  bosporita- 
nische  Name  SafjtßCatp  oder  Zußßttav^  s.  Boeckh  zu  Corp.  Inscr. 
n  p.  138.  1004,  wie  denn  die  Namen  jener  Gegend  vielfach 
asiatischen  Ursprunges  sind. 

b)  Wegen  der  grossen  Uebereinstimmung,  welche  der  König 
Sardanapal  mit  dem  Gotte  Sandas  zeigt,  hat  K.  O.  Müller  ver* 
muthet,  dass  der  erste  Theil  jenes  Namens  eine  Nebenform  des 
Namens  JSdviag  enthalte.  Allerdings  spricht  auch  manches  an- 
derd  dafür,  dass  der  Stamm  iravd  durch  weichlichere  Aussprache 
auch  die  Gestalt  cagi  angenommen  habe.  So  wird  derselbe 
Flufs  bei  Olynth  in  einer  Erzählung  aus  Kallisthenes  bei  Stob. 
FL  VII,  65  SdgSwv  und  Plut.  Morr.  307.  D.  SdrSapog  genannt 
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Ferner  wird  von  Hesjchius  Savicüjiijtfi  and  von  Titiäns  bei 
I%n.  N.  H.  3,  7,  13  SapJaliwng  ris  alter  Name  von  Sardinien 
angegeben,  nnd  man  kann  glauben,  dasa  Sagini  a«8  der  ver- 
künten  Benennung  2av6ii  geworden  ist,  wenn  der  Name  nicht 
etwa  gerade  von  Sdvda^  herstavimt,  da  Sardinien  in  engster 
nytiuseher  Beäehnng  zjx  Heraklea  steht,  s.  Baool-Boohette 
p.  261  £  Aach  der  Name  des  Edelateinfis  ifu^ikoq  USt^g,  cd^ 
tu»,  vot^iw  (nebst  cagSöwv^,  ca(/daxäv^)  welcher  fiÜscUich  auf 
Sardes  be^^n  ist,  erklftrt  sich  ungeswimgen  ans  dem  Stamme 
mi  wegen  sdner  Farbe,  vgl.  Orph.  Lith.  608  co^ha  oifuadwta. 
Aach  einige  asiatisohe  Ortsnamen  .  könnte  man  hierher  ziehen, 
namentlich  Sardes  als  Hauptsitz  des  Sandas-HeraUes;  dennanch 
die  Angabe  bei  Joaan.  Lyd.  de  mens.  6^,  14,  dass  der  Stamm 
eigenUicfa  2a^d»r  lautete  und  ursprünglich  ivMtw6q  bedeutete, 
streitet  nicht-  entschieden  dagegen,  da  wir  gesehen  haben ^  dass 
von  dem  Stamme  K'aad  vorzugsweise  der  Mond  benannt  wurde, 
nach  welchem  das  alte  Jahr  sich  .regnlirte.  Einige  sicherere 
CombiBationen  können  erst  mit  Hülfe  der  zunächst  zi  betracfa- 
^«»ien  Gestaltung  des  Stammes  gemacht  werden  Uebrigens  ist 
«t^  in  ndvd^^Q  und  nd^iaUg  eine  ganz  jihnliche  Lantverwand- 
Inog  tu  erkennen. 

e)  Wie  der  Volksname  JSinWo*  in  der  älteren  Form  2dw$i 
^tete  8.  nr.  4,  so  ist  in  der  Glosse  des  Hesychius  eavvtq, 
i^Mwfif^  QovQkOh  dieses  aawiq  offenbar  nur  eine  durch  Assimila- 
^n  entstandene  Nebenform  für  <nxvJi$.  Man  hat  9(^isaifiqal^  für 
verderbt  gehalten;  aber  cdvtquS^  ist  nur  eine  andere  Form  für 
^fof^f^axii  und  3(fvoadv3QuS  gebildet  wie  SqvonnQtq.  Es  ist  eine 
Pflanzenfarbe  gemeint,  welche  der  mineralischen  aaviuQdxti  oder 
«c^rJvf  ähnlich  war,  s.  Voss  zu  Virg.  Ecl:  4,  45.  Aus  dem  Na- 
men Qovq^o^  haben  MüUer  p.  37  und  Movers  p.  489  einen 
orientalischen  machen  wollen ,  2vgo%  .  oder  TCqwt  oder  Movers 
deicht  auch  ^Atovf^iok,  aber  ohne  genügenden  Grund.  Jene 
ttiatiidien  Farbennamen  waren  frühaeiüg  bei  den  Griechen  ein- 
gebürgert, und  die  Form  der  Endung  von  tfawftg  (richtiger  woU 
9itnk;)  für  cd>8i!^  lässt  sich  gerade  dem  Dialekte  der  Thurier 
»eb  wohl  zutrauen,  vgl.  ßdvvag,  *ßuisikiv^  imgä  ^h(*Xnjita$g 
Hesych.  för  fdpai,  femer  xolg  ftlr  jco'i'J  dorisch  nach  PolL  X, 
174  u&d  aus  dem  sicUischen  Epicfaarm  belogt. .  Nun  .vergleiehe 
^Q  femer  folgende  Ausdrücke: 
Or. «.  Oee,  Jahrg.  IL  Heft  i,  S 
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üafSavdfaXXog^   yiXunonmoq  Hes. 

aai^d  UV  an  aXa,  äXköta  Hes.  («u^^ttvamdla»  äXkoM  Ojrill.), 
wo  ältere  Kritiker  sehr  gut  -aUoTa  corrigirt  haben. 

au^idvioq  yihag,  ein  gezwungenes  Laolitti. 

aäfi^ftaQog,  fAWQoloyog  M.e9,  (naeli  aajnlXitv). 

cu¥V40¥,  Moiov  nach  Hesych.  Phot.  und  Theogn.  123, 
11,  wofür  Poll.  10)  143  ans  Kratinos  unriehlag  aunSptor. 

ad¥taq  odeir  vdvwaq  bei  Kratinos  fttr  fJtütQog,  ebiBnso  crar-> 
9  0Qogj  fM»Q6g  nagä  *P(p&wr4.  TagavthM  Hes.  Auch  2Sapv{w¥ 
ist  Arriao.  Epict.  ^  3,  22^  83  für  mnen  Thoren  gebraucht. 

wnmio  Possenreisser  und  mmi«  grinsendes  Lachen* 
Man  eiinnre  sich  nnn,  wie  naeh  Aristoph.  Nub    538  die  Possen- 
reisser  der  älteren  Komödie   sich   auszeichneten   durch  ein  <rxv- 

yikmg  vgL  Suid.  II,  2  p.  1412,  15,  wie  denn  auch  sonst  hin* 
reichend  bekannt  ist,  welche  Rolle  der  Hiallns  in  dem  Satyr- 
spiele und  den  derberen  Arten  der  Komödie  spielte.  Es  lilsst 
sich  nunibehr  begreifen,  dass  alle  obigen  Ausdrücke  zu  Possen- 
reissem dieser  Art  in  Beziehung  stehen.  Am  ▼olistitndigsten 
ist  ein  solcher  durch  den  Ausdruck  aaQdaVufoikköq  bezeichnet, 
d.  h.  (von  aaqd  =  aavS)  einer  mit  dem  rothen  Phallus.  Dieser 
selbst  wurde  caf^iu^dmtkov  genannt,  wobei  der  Wechsel  von  f 
und  n  nicht  auffallen  darf,  weil  jene  Ausdrücke  sichtbar  aus 
Asien  importirt  sind ,  wie  auch  wol  g^oUi^g  i).  Süfk^Qog  wird 
aus  <raf»9wtilo(  verderbt  und  dieses  aas  cawi^^pukoq  entstanden 
sdn.     Von  der  Form  (Svlvp  set  cavi  konnte  nun  auch  der  rothe 


1)  Wenn  man  uiek  ia  46m  jmber  palas  dei  Piiap  Hör.  Sat.  I,  8,  6 
nur  «inen  JuiflUUgen  Anklang  erkennen  will,  »o  erscheint  doch  das  n  in  nol- 
Xiarig,  das  Snidas  n,  2  p.  1411,  11  als  jUogere  Form  ftr  qalliuyis  er- 
wXhnt.  Femer  rerglMche  man  Hesych.  tpuXoif  —  oldt  to¥  fiätgor ;'  ^aXog 
—  £Uoi  xwpoc;  ^alinnt  (leg.  ^aZ/mi),  ftttgal^tt uaA  anderseits  Said. 
Theogn.  AO,  8;  naXiot,  k  ansm^f.  ti^cm»  di  »ai  .M  tqv  ^^qwH, 
HesjFch.  nmlapof^  (leg»  uuhif^},  mm^^^  «nd  anderes  Theaaar.  VI  p»  67.  B 
HSlt  aifo  damit  die  -ohen  amsamme^gestellften  von  den  rothen  Phallen  her- 
stammenden Beaeichnnngen  fttr  Possenreisser  und  Thoren  snsammen,  so  wird 
man  auch  hier  Bildungen  aus  y  ctioV  oder  naXo^  =z  fnXXof  erkennen  dfirfeo. 
Benfey ' Morien.  1  p.  572  erwIUint  ein  sanskritisches  jvAii/«,  membnim  virile; 
dem  «anskr.  ph  entspricht  aber  Im  Griechischen  am  regelmlstigstM  n,  b. 
Cnrtins  Btym.  I,  p.  8t8. 
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Piial  OB  sehr  wohl  cdvvhov  genannt  werdcm  und  die  PossenreiBser 
in  hTpokoristiflcfaeii  Formen  'ifdryac,  ^dvvog,  cavAwv,  woher  lat. 
noiiio,  cdmF^qoq,    yielleieht  richtiger  adwwQog,  woher  anoh  der 
Name  des   alten  Komikers  SuywvqCurtß.    Besondere  Aofmerksam- 
kdt  Terdient   der    Ausdruck    augödttog   yiXwg   (weniger    richtig 
Afdoviog)  welcher  schon  bei  Homer  Od.  Vj  301  erseheint  und 
&  mannidifahigsten  ErUfiningen  hervorgerufen  hat,  s.  v.  Leutsch 
in  Zenob.  V,   35  und  Apost.  XV,   35.     Man  kann  jetzt  leicht 
TeraratbeD*,  dass  es  nur  ein  abgekürzter  Ausdruck  für  augdavu- 
ffäÜMig  /liUtig  ist  und  ein  grinsendes  Lachen  bezeichnet,   wie  es 
gerade  auch    den   sanniones    beigelegt    wird.       Aber    (fagidnog 
TÜMig  ist  anxweifelhaft  insbesondere  ein  solches  Lachen,  bei  dem 
es  eigeutlicli  gar  nicht  Iftcherlidi  zu  Muthe,  sondern  der  Lacher 
Tiehnehr  in  Todesangst  ist,  was  in  der  homerischen  Stelle  nicht 
90  scharf  hervortritt   als   bei  Plato  Bep.  I  p.  337.  A.   und  bd 
Spitem,  namentlich  aber  in  den  Erkl&rungen.     Die  gewichtigsten 
Eiklirer  fahren  den  Ausdruck  sogar  auf  das  gezwungene  Lachen 
geopferter  Menschen  zurück  bald  in  Sardinien,    an  welches  man 
m&lseher  Etymologisirung  besonders  dachte,   bald  in  Karthago 
Ud  in  Kreta ,   und   zwar   speciell  bei  Feueropfern ;    auf  solche 
besidit  sich  auch  die  mythische  Erzählung   von  den  glühenden 
UninDungen    des   ehernen  Biesen  Talos    in  Kreta.      Dies   ftihrt 
nun  wieder  auf  den  Cnltus  des  Sandas  zurück.     Müller  hat  nach- 
gewiesen,  dass  in  diesem   ein    Scheiterhaufen,    auf  welchem  ein 
Abbild  des  Gottes  verbrannt  wurde,  eine  Hauptrolle  spielte,  vgl. 
BaoolvRochette  p.  179  ff.    Movers  I  p.  480  ff.   hat  dann  sehr 
schön  damit  das  babylonisch-persische  Fest  Sdxta  combinirt,  bei 
vdchem   ein  Sdav    oder   ein   todeswürdiger  Ge&ngener    in   der 
ausgelassensten  Ueppigkeit  den  König  spielte,  indem  er  aus  ver- 
schiedenen Gombinationen  mit  Zuversicht  folgert,  dass  dieser  so- 
genannte Zoganes  hinterher  verbrannt  wurde,  obgleich  DioOhry- 
BostoQus  angibt,  er' sei  gehängt  *].     Derselbe  hat  richtig  erkannt, 
dass  dieser  Zoganes   eigentlich  vielmehr  den  Gott  Sandas  repfä- 


l)  Dio  ChrjB.  Or.  IV  |.  67.  (üi  IlfQcm  iu  tj  rmv  Statäiv  Ugtf)  Aa- 

Iwu  Mal  ni¥%w  xal  rgv^äy  xat  ral^  naHttxäig  jpp^a^a»  ras  ^fiiQac  ixtiyag 
Rtk  ßtioiUwg,  xai  ovdtis  ov^y  aMx  xwkvk*  nottly  &v  ßolfkivm .  futa  ^i 
nha  an^iaeum^  xai  fnxattywcayiH  ixgi/Ltactty. 
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sentirte,  als  dessen  Ebenbild  für  gewöhnlich  der  König  erschien. 
Das»  in  dem  Kultus  des  Sandas,  dieses  asiatisehen  Ideales  zu- 
gleich mfinnlicher  Heldenkraft  nnd  der  üppigsten  Wollust,  aneh 
das  beliebte  Symbol  des  Phallus  seinen  Plats  gehabt  haben  wird, 
lllsst  sich  erwarten  und  auch  aus  sdner  Gleichstellung  mit  Her- 
mes (nr.  8)  schliessen,'  da  ftir  diesen  jenes  Symbol  ganz  we- 
sentlich ist  Münzen  von  Magnesia  am  Sipylu's  zeigen  eine 
,,figura  muliebri  vestitu  indusium  ambabus  sublevans,  ut  partes 
viriles  ostendat'S  und  zwar  ist  „le  personnage  bien  r^ellement 
ithyphallique'S  s.  Baoul  -  Rochette  p.  239,  der  mit  Kecht  einen 
Herakles  -  Sandas  erkennt.  Am  wenigsten  werden  der  Zoganes 
und  seine  Oenossen  (s.  Berosus  Athen.  XIV  p.  639),  die  sieh 
der  wildesten  Sinnenlust  und  tollsten  Lustigkeit  überlassen  durf- 
ten und  sollten,  dieser  Ausrüstung  entbehrt  haben.  Wir  haben 
sie  ganz  Ähnlich  zu  denken  wie  Dionysos  mit  seinen  Satyrn, 
wenn  diese  in  ausgelassenen  Festaufzügen  persönlich  dargestellt 
wurden,  wie  denn  der  Kultus  des  Dionysos  überhaupt  die  auf- 
lallendste  Aehnlichkeit  mit  dem  des  asiatischen  Sandas  zeigt, 
und  gewiss  vieles  aus  diesem  aufgenommen  hat.  So  waren  denn 
der  Zoganes  mit  seinen  Oenossen,  welche  sicherlich  ihn  hinter- 
her auch  im  Feuertode  begleiten  mussten,  wahre  eaf^uvd^aXkou 
Da  dieselben  aber  ohne  Zweifel  nicht  bloss  für  sich  der  Zttgel- 
losigkeit  genossen,  sondern  auch  das  Volk  durch  unflätige  Pos- 
sen vergnügen  mussten,  so  entstand  bei  ihnen  im  Angesicht  des 
alsbald  nachfolgenden  Feuertodes  der  echte  eaQ3uw$oi  /iXtog. 
Von  Asien  aus  kamen  dann  diese  coQiaydfaXXo^s  ffdmtat,  sanniones 
nach  Europa  ohne  den  dttstem  Hintergrund  nur  als  Possenreisser, 
in  der  Begel  wol  an  den  dionysischen  Cultus  sich  anschUesBend ; 
jedoch  finden  sich  auch  mit  dem  attischen  Herakles  -  Feste  der 
Diomeen  fiXwioirotoi  verbunden,  s.  Hermann  Gottesd.  Alt. 
§.  62,  28. 

Es  wird  aber  nunmehr  klar  sein,  dass  der  auiUlende  Oieidi- 
klang  der  caQSavdg>aXkoi  mit  dem  Königsnamen  SagSamlMaXkog, 
keinesweges  ein  ganz  zufälliger  ist,  wie  Müller  meinte  p.  37, 
obgleich  er  selbst  sehr  richtig  sah,  dass  Cicero,  wenn  er  de  Bep. 
fr.  in,  36  den  Sardanapal  als  einen  ipso  nomine  deformis  be- 
zeichnet, gerade  an  jenes  caqSavil^puXko^  gedacht  haben  muss. 
Das  berühmte  Standbild  des  Sardanapal  mit  seiner  Inschrift  zu 
Anchiale  (MüU.  p.  29)  stellt  ihn  ja  iu  Wahriieit  als  yürntonoU^ 
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dar ,  und  es  ist  glmnbficfa ,  dast  anderwärts  rohere  YorBtellnngen 
waren,  wekfae  das  oxtiu  seines  Wahlspraehes  deutlicher  Tersi&n* 
fiditea  und  noch  mehr  berechtigten  den  angeUieh  in  ihnen  dar- 
gestellten König  als  aagiavänakkog  zu  benennen.  Dass  Savda- 
upil  nur  can  von  den  Griechen  gegebener  Name  war.  bezeugt 
andrttokiich  Syncellos    p.  165.  B.     &*Zw0g  o  KoptiUgog,  '£A- 

16)  £s  ist  auch  sehr  denkbar,  dass  der  Stamm  oüci^f,  in-* 
dem  zum  Ersatse  für  das  ausfallende  3  der  Vocal  gedehnt 
▼orde,  die  Gestalt  aap  annahm,  und  diese  seheint  sich  in  einer 
loichrift  Ton  Pbanagoria  (ums  Jahr  2^0)  zu  finden  Corp.  Inscr. 
D  nr.  2119,  in  welcher  zwei  auf  einer  Basis  Terbondene  8ta« 
men  den  Gottheiten  Sopiq/th  mü  ^jicrdga  geweiht  werden.  Man 
bat  vregesa  der  Astara- Astarte  auch  in  dem  Sanerges  mit  gutem 
Grande  eine  asiatische  Gottheit  gesucht,  wie  denn  auf  der  nörd- 
lichen Sdte  des  Pontns  eine  Menge  von  asiatischen  Einwirkun- 
gen ra  erkennen  ist.  Boeckh ,  um  andere  unglücklichere  Er» 
kUrangen  zu  ttberg^en ,  hat  das  '2av  passend  mit  2np6ag  und 
laderem  dahingehttrigen  zusammengestellt,  freilich  unrichtig  irav 
lii  die  eigentliche  Form  des  Stammes  betrachtend.  Wenig 
gkaUieh  ist  es  aber,  wenn  er  den  zweiten  Theil  des  Wortes 
avi  dem  Semitischen  herholt  und  danach  JSavigjrrig  dnrch  lucide 
tonans  interpretirt.  Vielmelur  ist  in  demselben  gerade  der  San- 
dai-HerakieB  zu  suchen,  da  dieser  im  Glauben  und  Cultus  mit 
der  Aitarte  oder  den  ihr  gleichstehenden  Gottheiten  innig  ver- 
banden ist  s.  Movers  I  p.  461.  Zum  Verständniss  des  Namens 
bemerke  man ,  dass  in  den  nordpo&tischen  Namen  öfters  j^  statt 
des  persischen  x  erscheint,  wie  Odgvayog  nr»  2056.  c.  für  00^- 
woig,  Jtiiarog  nr.  2080  fibr  Ju6dn^q  s.  Boeckh  p.  114.  Da 
mza  sür  es  au»6,  so  ist  Savig/ifg  z=:  ^uySi^xt^g,  und  es  Ulsst 
och  nunmehr  nicht  sdiwer  annehmen»  dass  dieser  Name  (zz^ar- 
iffutqg)  mittelst  des  Sulfizes  h  (/)  ans  dem  yerstfirkten  Stamme 
K'andr  in  gleicher  Weise  gebildet  sei,  wie  aus  dem  eii^aohen 
K'and  der  Gottesname  Sawiwog  (nr.  2.  3),  der  mythische  Sa»-' 
i^9g  nr.  1 ,  vom  Sandas  in  Wahrheit  nicht  verschieden ,  ferner 
2ayd(tf«q(,  Savidufi  lur.  1.  Jlit  dem  q  verbunden  erscheint  die^ 
Mibe  Bildung  in  igapdagdmi.  Uebrigens  ist  oben  unter  a)  auch 
der  Name  SufitßCwv  =  Suwddaw  als  nordpontisch  nachgewiesen. 

Wenn  auch    unter  den  Namen  der   assyrischen  Zwöl%ötter 
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in  einer  Infldirift  von  Nimmd  Layard  Diseor.  II  p.  629  einer 
Sm$  fiesen  ist,  so  lässt  steh  daran»  zn^ohsi  nichts  machen. 
Uebrigens  wird  der  Name  des  Sandes  im  Assyrisohen  nicht  mit 
einem  s  angelautet  haben. 

17)  Andere   sich    darbietende  etymologische  Combinationen 
lasse  ich  \m  Seite.     Dass  aber  ans  derjenigen  indogermanischen 
Wurzel,  welche  in  sanskritischer  Form  ^k'and,  k'and  lautet  mit 
der  Bedeutung  lucere,   nicht   allein   der  Name    des   asiatischen 
Grottes  JSdrdag  herstammt,  sondern  auch  eine  erhebliche  Anzahl 
anderer  Götternamen  bei  den  Indern,  Kleinasiaten,  Maoedoniem, 
Thraeiem  und  Griechen,  glaube  ich  vollständ^  erwiesen  zu  ha- 
ben.    Bei  den  Indem,   wie   hier  jene  Wurzel   vorzugswttse  zur 
Bezeichnung  des  Mondes  verwandt  ist,    hat   auch  der  Mondgott 
K'andra   daher  seinen  Namen.      Mondgottheiten    sind  gieichMls 
mit  Namen  desselben  Ursprunges  die  attische  ilupdtui  nr.  9  und 
der  arkadische  ilriw  nr.  12,   femer  die  thradsche  Btvitg  ur.  13, 
auch  der  karisch-elische  ^EvdvfjUwv  nr.  14.     Dagegen  scheint  bei 
den  andern  hierhergehörigen  Göttemamen   auf  den   ersten  Blick 
derselbe   Stamm    zur    Bezeichnung    anderer   göttlicher  Potenzen 
verwandt  zu  sein ,    was  ja  auch    an  sich   nicht  undenkbar  wäre. 
Aber   verschiedene  Merkmale   erregen   den  Verdacht,    dass  auch 
dimen    Wesen    ursprünglich   der    Begriff    der   Mondgottbeit    zu 
Grande    liegen    dürfe.      Für    Sandas    ist  seine  Doppelnatur  als 
kriegerischer  Held  und  als  Wdbmann  bezeichnend.     Gerade  aber 
die  Mondgottheit  wird,   wie  schon  bemerkt,  in  dieser  Dnplicität 
gedacht  und    es  ist  deshalb   für   ihren  Cultus  besonders  charak- 
teristisch, was  Macrobius  Saturn.  VII,  8  aus  Philochoros  berich* 
tet:  ei  sacrificium  facere  vires  cum  veste  muHebri,  mulieree  cum 
virili,    quod  eadem   et  raas    existimatur    et   femina.     Auch  dies 
trifft  wieder  bei   dem  Cultus  des  Herakles  zu;  denn  bei  seinen 
Mysterien    legten    nach  Nikomachos   bei  Joann.  Lyd.  de  mens. 
rV,  46  die  M&nner  wmbliche  Kleider  an,  und  speciell  berichtet 
Plntareh  Q.  Gr.  b%    von  Kos ,   dass    hier   der  Priester  des  He- 
rakles in  Weibertracht  opferte,  wobei  um  so  mehr  an  den  San^ 
das -Herakles   zu  denken  ist,   weil  dieser   nach  Joann.  Lyd.  de 
mag.  III,    64  bei  der  Omphale  selbst   weibliche  Kleidung  trug. 
Wenn    Sandas  -  Herakles    ferner    als    gewaltiger  Jäger   gedacht 
wurde  Movers  p.  474 ,   so  stimmt  er   darin  mit  dem  Jäger  Fan 
und  der  Jägerin  Artemis-Selene.    Da  bei   der  nächtlichen  Jagd, 
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&  JB  äen  beiflseren  Gegenden  von  besonderer  Wiehtigkeit  ist 
(vgl  Oppian.  C7Q.  I,  133)  und  von  Orion  erfunden  sein  soll 
(0,  28),  der  Mond  besonders  httlfreich  ist,  (I,  113),  war  es  auch 
eb  sehr  nattirlicber  Gedanke  ihn  selbst  als  Jttger  zu  fassen, 
aadder  auf  dem  Berge  Sanbulos  hausende  assyrische  Herakles 
wmie  nach  Tac.  Ann.  12,  13  gerade  nftchllich  jagend  gedadit. 
&that  dies  za  Pferde,  wie  auch  Selene  und  Artemis  -  Selene 
ratend  dargestellt  wurden  und  der  Lunus  MtÜL  Arch.  §.  364, 
7.  400,  2,  Denkm.  d.  alt.  K.  II  nr.  3  74.  Paus.  V,  11,  8;  der 
fieodii  wurden  Fackelrennen  zu  Pferde  gehalten  Flai.  Rep.  I  e.  1. 
ZuiXdist  auf  die  Jagd  bezieht  sich  der  Bogen  des  Sandas* 
Hertkks  (vgl.  Taeit.  I.  1.)  wie  bei  Artemis  •  Selene ,  ebenso  die 
beiden  Jagdspeere,  welche  er  auf  Münzen  fUhrt  (Müller  p.  27 
Anm.),  der  Beviig  itXoyxo^  entsprechend,  während  Artemis  öfters 
werngsteas  Hm^n  Jagdspiess  hat  s.  Müller  Arch.  §.  364,  2.  6. 
Der  Jsgd  ist  der  Kri€^  nahe  verwandt ,  und  so  konnte  der  ja- 
gende Mondgott  auch  leicht  zum  Kriegshelden  und  Kriegsgott 
werden,  (worauf  sich:  das  Attribut  des  Doppelbeiles  bezieht  Müll. 
P-  27)  zumal  da  in  den  ältesten  Zeiten  im  Kriege  nächtliche 
Il^bofille  eine  Hauptrolle,  spielten,  bei  denen  der  Mondschein 
res  hnrnderer  Wichtigkeit  ist,  wie  denn  Ilios  bei  hellem  Mond^ 
sebeiDe  eingenommea  sein  soll.  Auch  die  asiatische  Mondgöttin 
Tuais  ist  zugleich  Kriegsgöttin  Mov.  p»  621,  und  auch  Athena 
Ittt  beide  Functionen ;  Pan  hilft  im  Kriege  wenigstens  durch 
Kine  panischen  Schrecken« 

Besonders  wichtig  ist  die  häufige  Darstellung  des  Sandas- 
HoiklcB  im  Kampfe  mit  dem  Löwen,  s.  Baoul  -  Hochette  M^m. 
de  TuMt.  XVII  p.  107  E,  Layard  Discov.  p.  136.  595.  598. 
605.  Ohne  Zweifel  ist  der  Löwe  hier  das  bekannte  Symbol  der 
brennenden  Sonnengluth.  Mit  dieser  konnte  aber  der  Mondgott, 
der  Repräsentant  der  kühlenden  Nächte  und  der  Vater  des  er- 
quickenden Thaues  (wie  7?^<ri  nach  Alkman  Ttttl^  SiXdpag).  sehr 
passend  im  Kamjrfe  gedacht  werden,  und  sswar  in  einem  Segens* 
reidieu  ')•  Zugleich  erklärt  sich  hiermit  der  im  Cultus  so  wich* 
tige  Scheiterhauf<Ma   des  Sandas.      Dieser    versinnlichte    nämlich, 


1)  Aadi  der  megarische  JSai^dmy,  welcher  deo  angeblichen  letiten  Kö- 
uS^Tu^r  wegen  loiner  vß{ff  erechUtgt  Paus.  I,  48,  3,  ist  kein  anderer 
•b  der  die  Bcmaeiiglvtii  beswingeade  Heniklea. 
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wie  er  zvlt  Zeit  der  stftrkften  Hitze  dem  versehrenden  Feuer 
der  Sonne  erliegt,  um  dann  mit  emeueter  Kraft  ^m  Siege  wie- 
derzuerstehen. 

khet  wie  vereint  sich  hiermit,  dass  dem  Herakles  von  den 
Chaldäem  auch  der  Planet  tlvgon^  (Mars)  zugetlieilt  wurde  und 
damit  die  Zeiehen  des  Scorpiones  und  des  Widders  als  Plane* 
tenhäuser  nebst  den  Monaten  Oetober  und  März  s.  nr.  2? 
Zuerst  ist  zu  bemerken,  dass  die  verderbliehe  Gewalt  der  Son- 
nengluth  erst' nach  den  Hundstagen,  also  etwa  im  September 
gebrochen  und  im  October  bezwungen  wird,  sodass  es  ein  na- 
türlicher Gedanke  war  diesen  Monat  dem  Löwenbezwinger  San* 
das- Herakles  zu  weihen.  Anderseits  haben  wir  gesdien  (nr.  9), 
dass  der  erste  Frflhlingsmonat  Elaphebolion  =  Müra  bei  den 
Griechen  sehr  entschieden  der  Mondgottheit  gehört,  wahrschein- 
lich weil  dies  der  natürlichste  Jahresbeginn  ist,  welcher  in  dem 
alten  vom  Monde  beherrschten  Jahre  vorzugswebe  dieaetn  ge- 
heiligt sein  musste.  Gehörte  nun  aber  dieser  Monat  auch  dem 
Sandas  als  Mondgott,  so  konnte  nch  leicht  die  Idee  daran 
kntl|>fen,  dass  dieser  gewaltige  Kämpfer  gegen  die  todbringende 
Sonnenglut  zugleich  auch  als  Frilhlingsgott  den  Tod  des  Win- 
ters bezwinge.  Man  kann  auch  den  October  dem  Mondgotte 
geweiht  glauben,  weil  dieser  Monat  die  zweite  Hälfte  des  Jah- 
res beginnt;  denn  bei  einer  Scheidung  des  Jahres  nur  in  Som- 
mer und  Winter  ist  es  für  die  südlicheren  Klimen  angemessen 
wie  in  der  Zendavesta  (Benfey  u.  Stern  p.  222]  jenem  sieben 
Monate  zu  geben,  diesem  ^nf,  sodass  dann  &^^  mit  März, 
IHfAijiv  mit  October  beginnt.  Bei  der  Dreitheihmg,  welche  vom 
diqoq  den  Frühling  abzweigte,  ist  dann  gleichfalls  der  erste  Mo- 
nat des  eigentlichen  Somrarers,  der  Juni  der  Mondgotth^t'heihg, 
s.  ob.  Als  nun  aber  nach  dem  künstliehen  astrologischen  Sy- 
steme der  Chaldfter  der  Uvgottg  die  Zeichen  des  Seorpiones  und 
des  Widders  zu  Planetenhäusern  erhielt,  welche  jenen  Monaten 
October  und  März  angehören ,  da  war  es  nattfrlioh ,  dass  jener 
Planet  als  ^HqantUwg  betrachtet  wurde.  Auf  ganz  ähnlidie 
Weise  kam  es,  wenn  dieselbe  Göttin  zugleich  in  dem  Monde  und 
in  dem  Planeten  Venus  verehrt  wurde,  was  ich  hier  aber  nicht 
weiter  verfolgen  kann. 

Somit  würde  allos,  was  wir  über  den  Sandas  -  Heraklet  «- 
cherer  wissen,   sich  vollkommea  aua   seiner  ursprünglichen  Be- 
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deotoflg  als  Mbndgott  erldäroi.  Wie  viel  davon  auch  ^  den 
gliedliKilen  Herakles  gilt,  kann  ich  hier  nicht  ansfUhren;  Jedoch 
tchdnt  CB  nir  nnaweifelhaft ,  dass  von  dem  neugewonnenen  Ge- 
nebtspun^e  aus  auch  hier  manches  verständlicher  werden  kann, 
lB.  das  eigenthtboliche  Verhältniss  des  Herakles  sur  (Mond- 
i:ittiii)  Athena»  dem  des  Sandas  2ur  Tanais  entsprechend,  seine 
sioige  Ifir  die  Oelbftnme  u.  a.  Anch  anf  den  phikiicischen  und 
igjptischen  Herakles  lasse  ich  mich  geflissentlich  nicht  am. 

18)  Leicht  begreiflich  ist,  wie  der  asiatische  Sandas,  bei 
den  Maoedoniem  SupiiMog,  anderwärts  Kavddunß  genannt,  mit 
dea  Kriegsgöttem  Ares  und  Marfe  identificirt  werden  konnte, 
▼odoreh  dann  diesen  audi  der  Planet  üvqoHq  mit  seinen  Pia- 
DeCenhinsem  Widder  nnd  Boorpion  sammt  den  Monaten  Märt 
ud  Oetober  anfiel.  Vereinaelter  ist  die  Identification  des  Kav- 
iofilaq  sss  Ji^rdag  mit  Hermes,  worüber  oben  nr.  8  das  nöthige 
bemeikt  ist. 

Einflnssreicher  ist  die  besonders  in  Lycien  nnd  Troas  wahr- 
gononuiiene  Verschmelannir  mit  Apollon  (nr.  7)  gewesen,  ge- 
rn Teranlasst  durch  die  ähnliche  Darstellung  beider  Götter  als 
BogeoBchfltzen ,  obgleich  in  ganz  versdiiedenem  Sinne ,  da  die 
Hak  des  Apojlon  die  Sonnenstrahlen  bedeuten.  Diese  Verei- 
B^o|^  zweier  an  sich  verschiedener  und  in  wesentlichen  Bezie- 
hnagen  selbst  entgegengesetzter  Gt>ttheiten  hat  auf  den  apolli- 
lunhen  Glauben  und  Cultus  eine  sehr  bedeuttode  Einwirkung 
geübt,  die  hier  nur  angedeutet  werden  kann. 

Sehwierig  schont  es  den  kilikisch-lykischen  Titanen  Sandas 
oder  Xanthos  (nr.  6)  mit  Sandas -Herakles,  dem  Mondgotte,  zu 
▼tranigen,  während  doch  wieder  nicht  bloss  der  Name  anf  ei- 
Ben  Zusammenhang  deutet.  Auf  die  richtige  Spur  scheint  mir 
za  fahren^  dass  der  Ijkische  Titan  Xanthos  zu  den  äyQ(o§g  &9otf, 
*'m  gewaltthätigen  und  frevelhaften  Wesen,  gerechnet  wurde, 
^  dass  der  mit  diesem  zusammenfallende  eponjme  Grfinder 
Ton  Xanthos  ab  Xj/icr^g  bezeichnet  wird.  Dies  erinnert  nämlich 
^D,  dass  nach  dem  germanischen  Volksglauben  der  Mann  im 
Monde  irgend  einen  Frevel  begangen  hat.  Und  zwar  erscheint 
^  die  eehteste  nicht  durch  Anknüpfung  an  bibKsohe  Erzählun- 
S^  modifieiite  Ueberliefbrang,  dass  er  etwas  geraubt  oder  ge- 
>UUen  hat,  nadi  der  altnordischen  Erzählung  zwei  Kinder,  nach 
andern  Holz  oder  Kohl,  s*  Grimm  Myth.  p.  679  ff.    So  kdnnte 
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auch  jener  rftnberiBcbe  Xanthos  eigentlich  der  Mondmann  «ein. 
Glaahticher  wird  dies,  wenn  wir  die  Kerkopen  einer  erneuten 
Betrachtung  unterziehen.  Der  ^ne  der  beiden  Indischen  Namen 
(nr.  8),  KdrdvXog,  läset  sich  leicht  auf  eine  Beuehung  zum 
Monde  sanskr.  K'anda,  K'andra)  deuten.  Der  andere  Kerkop^ 
wird  bei  Suid.  I,  2  p.  222,  4  ^«A«c  genannt  (*yUi«iag),  bei 
Harpocr.  110,  2,  Apost.  IX,  64,  Phot.  168,  Z^'^Maim^gf  ich 
yermuthe  aber,  dass  der  echte  Name  y^nag  ist,  wie  denn  über- 
haupt die  Namen  der  Kerkopen  yielfach  v^erbt  sind.  Dann 
fällt  dieser  offenbar  einerseits  mit  dem  phrjgischen  Attes  zusam- 
men, welchen  ich  oben  (nr.  12  feu  Ende)  tAs  Mondgett  gedeutet 
habe,  andergeits  mit  Bdnog,  in  welokem  oben  (nr.  12)  der 
Mondmann  erkannt  ist.  Auch  der  Oesammtname  lltest  sich  un- 
gezwungen auf  den  Mond  beziehen;  denn  xi^w^  kann  nicht 
wohl  von  xigxog  cauda  hergeleitet  werden,  da  sehwanzängig  doob 
keinen  Sinn  gibt,  sondern  wird  nicht  verschieden  sein  von  «^ 
xunp,  xvxXanlfs  wie  denn  auch  nach  Et.  M.  506,  9  die  Eyklopen 
früher  xif^unng  hiessen.  Es  wird  aber  nicht  allein  Aesch.  Sept. 
371  der  Vollmond  das  Auge  der  Nacht  genannt  und  Pind.  Ol. 
3,  20.  Nonn.  Dion.  IX,  66.  XI,  189  der  Selene  (bei  Pindar 
wieder  speciell  der  SiXOfifiHg  Miyra)  ein  Auge  zugesdbrieben, 
sondern  Parmenides  bei  Clem.  Alex.  Str.  V  p.  732  gebraucht 
sogar  den  Ausdruck  xvxkuma  ath^vr^v.  Eine  weitere  Beziehung 
zum  Monde  haben  die  Keikopen  als  Söhne  der  &i(a  nach  Zenob. 
V,  10.  Tzetz.  ad  Lyc.  91.  Eustath.  1864,  34.  Suid.  II,  1 
p.  222,  4,  auch  Scholl.  IL  12,  315  nach  Lobeck's  Verbesserung 
Agl.  p.  1 299 ;  denn  auch  Selene  heisst  bekanntlich  ein  Kind  der 
Theia.  Dass  diese  eine  Titanin  ist,  die  Mutter  der  Kerkopen 
aber  eine  Tochter  des  Okeanos  genannt  wird  (Suid.  fehlerhaft 
@i(ag  xai  'Ojtcarot;)  ^  begründet  keinen  wesentlichen  Unterschied. 
Ein  anderer  Name  K%qxv&jni  Et.  M.  506,  12  scheint  die  Selene 
selbst  als  die  Mutter  zu  bezeichnen,  vgl.  xixkijinp  SsXfjmi*  iän 
dritter  Name  der  Mutti^r  Ist  in  verschiedenen  Gt^staltt^n  ük 
liefert,  ^ffA»q  Phot.  256,  11.  Suid,  11,  1  p.  755,  4  |^ 
Mffsni)  Apost.  XI,  19,  Miiivowlg  Suid.  II,  1  p  221,^ 
p.  47 ,  MiifkOfPig  Nonn.  ^ma^^  c.  39  p.  140,  ^ 
MCfivq  (so  wird  zu  leien  sein]  und  Mißvotflg  dr 
von  Mi^yfi  abgeleitet  sein.  Ferner 
als  irupov^yoi  und  Ifi&iai  gcschlld^'^ 
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voo  ihneB  nach  Namen  und  Charakter  sich  zum  Mondmanne  pas- 
sen  vfizde.  Woher  aber  nun  die  zweiKerkopen?  denn  so  viele 
werden  in  fast  allen  Variationen  der  Erzählung  regehnässig  ge- 
uimt;  nur  Diodor  IV,  31  kennt  mehre.  Man  beachte  die  Art« 
m  welcher  Herakles  die  gefiuigenen  Kerkopen  transportirte. 
NmIi  allgemeinerer  UeberlieferoBg  schleppte  er  sie  den  Kopf 
Meh  luten  hängend  fort;  aber  nach  Phot.  Soid.  s.  fnkafiMvyov 
trag  er  sie  an  einem  dv/up^ffop  (Tragholz)  und  nach  Nonn.  JSvmy, 
e,  39  p.  140  hü  ^vXov^  und  so  ist  die  Sache  dargestellt  auf 
dem  alterthiimlichMi  Metopen-Seiief  von  Selinns  Denkm.  d.  alt. 
K.  I  ar.  25.  Auf  dnem  Vasengemälde  (Wieseler  Theateigeb. 
T.  IX,  9)  trägt  Herakles  sie  gleichfalls  an  einem  Tragholze, 
sber  in  Körben  auficecht  stehend*  Nimmt  man  nun  noch  hinzu, 
dttB  dw  Kerkopen  zwergenhaft  gedacht  und  dargestellt  wurden, 
80  hat  offenbar  mit  diesen  von  Herakles  getragenen  Kerkopen 
übertaschende  Aehnlichkeit,  wenn  nach  der  altnordischen  Erzäh- 
lang  bei  Grimm  Myth.  p.  679  Mäni  (der  Mond)  zwei  Kinder, 
Bü  mid  Hinki,  von  der  Erde  wegnahm,  als  sie  eben  Wasser 
sdiSpften  and  den  Eimer  an  der  Stange  über  den  Schultern 
tngeii,  so  dass  sie  seitdem  hinter  dem  Mani  hergehen^  was  man 
oaeh  von  der  Erde  sehen  kann.  Noch  jetzt  erblickt  das  schwe- 
<&ehe  Volk  in  den  Mondsflecken  zwei  Leute,  die  einen  Eimer 
ao  der  Stange  tragen.  Auch  der  die  Dornenwelle  tragende 
Mondmann  der  Neuem  hat  diese  nach  mehreren  Angaben  auf 
«Her  Traggabel  Grimm  p.  681.  Kurz  ich  halte  es  fUr  ein- 
leuchtend,  dass  der  die  beiden  Kerkopen  am  Tragholze  tragende 
Herakles  nichts  anders  ist  als  der  Mondmann  des  ältesten  klein« 
anatisch-griecluschen  Glaubens  und  dass  diese  Gombination  eine 
oeae  Bestätigung  ftir  die  lunare  Natur  des  Sandas- Herakles  ge- 
währt Auch  die  köstliche  Geschichte,  wie  die  baumelnden  Ker* 
kopen  entdecken,  dass  Herakles  der  Schwarzsteiss  sei,  vor  dem 
sie  ihre  Mutter  gewarnt  hatte,  scheint  nicht  bloss  eine  lustige 
Schnurre  zu  sein.  Denn  der  Mondmann,  welcher  im  Vollmonde 
wm  helileuebtendes  Antlitz  der  Erde  zukehrt,  dreht  ja  nach  der 
Dstärlichsten  Anschauung  den  dunkeln  Steiss  abwärts.  Die  an* 
deren  überlieferten  Namen  des  Kerkopen-Paares  sind  theils  we- 
niger ursprünglich  theils  verderbt. 

Es  scheint  mir  nun,   dass  die  älteste  Auffassung,   der  nor- 
dischen Erzählung  entsprechend,  den  Mondmann  als  einen  XniMJg 
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betrachtete,  welcher  zwd  geraubte  Kinder,  vieüddit  Bom  Auf- 
fressen, fortschleppte,  und  dass  erst  sp&ter  die  beiden  geschlepp- 
ten als  die  Bösewichter  betrachtet  nnd  mit  Namen  belegt  wur- 
den, welche  eigentlich  dem  Mondmanne  zukamen.  Jener  älteren 
Vorstellung  wtirde  der  Titan  und  Räuber  Sandas-Xanthos  ange- 
hören. Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  Orion  zu  seinem  böoti- 
scheu  Namen  Kuvidiov  (nr.  3)  durch  Vermischung  mit  diesem 
Mondriesen  gekommen  ist.  Dem  Mondgotte  Herakles  ist  er  als 
gewaltiger  Jäger  gleich ;  dem  Kyklopen  Polyphemos  ähnelt  er 
in  roher  Gewaltthätigkeit  und  mit  seiner  in  der  Trunkenheit  er- 
folgten Blendung  durch  den  Weinmann  Oenopion.  Der  KvxXwip 
aber  dürfte  ursprünglich  der  Mondriese  sein  (s.  ob.),  wozu  nicht 
aUetn  sein  Hirtenamt  passt,  sondern  namentlich  auch  die  Be- 
schreibung, wie  er  je  zwei  Grefllhrten  des  Odysseus  mit  den  Kö- 
pfen zur  Erde  schlägt^  sehr  ähnlich  der  Darstellung  des  die  bei- 
den Kerkopen  schleppenden  Mondmannes  Herakles. 

Obiges  hatte  ich  geschrieben,  ehe  ich  Raoul - Rochette^s  Ar- 
beit benutzen  konnte.  Diese  bringt  mir  aber  eine  interessante 
Bestätigung  meines  die  Kerkopen  tragenden  Herakles.  Es 
ist  nämlich,  wie  ich  daraus  sehe,  der  assyrische  Herakles  sehr 
gewöhnlich  zwischen  zwei  Löwen  (gewöhnlichen  oder  geflUgelteD 
oder  einhömigen)  oder  Antilopen  oder  Greifen  oder  Straussen 
dargestellt,  die  Thiere  bald  am  Hörne  bald  an  einer  Vordertatze 
haltend,  bald  den  Hals  nmschliessend •  (s»  p.  131  ff.  136.  146), 
sodass  in  diesen  Variationen  wie  b^i  den  Kerkopen  und  den 
Kindern  der  nordischen  Sage  nur  die  Zweizahl  weseutlich  er- 
scheint und  tiberall  die  uralte  Vorstellung  von  dem  Manne  im 
VoHmonde  zu  Grunde  liegen  wird.  Sehr  geneigt  muss  man 
auch  sein  ebendahin  ein  interessantes  Vasenbild  Hirt  Bilderb.  ü 
t.  XXI,  1  zu  beziehen,  auf  welchem  zwei  Pane  dargestellt  sind^ 
der  eine  mit  einem  Lamm  auf  der  Schulter  und  zugldch  an  ei- 
nem Tragholze  zwei  Körbe  mit  Käse  tragend,  sehr  ähnlich  dem 
die  Kerkopen  in  Körben  tragenden  Heridcles,  voran  ein  anderer 
mit  einer  Fackel  in  der  Rechten  und  einem  Odkruge  auf  dem 
Nacken,  syinbolischen  Insignien,  welche  sich  flElr  Pan  aU  Mond- 
gott trefflich  schicken. 

Hannover.  H.  L.  Ahrens. 


üeber  das  eddisehe  Ued  tob  FiölsTidr. 

Eine  Vorlesung  gehalten  von 
ferihaad  JmtL 


H.  A.!  £x  Oriente  luxl  —  Diess  Wort  gilt  auch  fttr  die 
Fondmngen  auf  dem  Qebiete  der  heidnischen  Mythen  unsrer 
indogermaniBchen  Völkerfaimlie.  Alle  früher  bekannten  Keligio- 
^1  die  griechiBche)  germanische/  slavische,  reichen  nicht  an  das 
Alter  der  ältesten  indischen  fieligionsnrkunden,  der  Veden,  heran, 
vdde  liier  als  Homef  Jahrtausende  an  sich  vorüberrollen  sahen, 
io  äoen  liegt  die  älteste  Form  indogermanischer  Religion  ror, 
reiche  als  älteste  auch  der  ursprflng^ichen  am  ähnlichsten  sein 
niQu.  Da  waltet  denn  die  nralte  Ver^rnng  des  Liehies^  von 
v^chem  die  Oötter  benannt  wurden;  in  den  Erscheinoxigen  der 
Xttnr,  glaubte  man,  lebe  der  Oott,  in  dem  grossen  Gewölbe, 
dtt  die  Erd"  umspannt,  an  welchem  sein  Auge,  die  Sonne,  flam- 
neod  hemioderbliekte ,  an  weldiem  er  seine  Ktihe^  die  Wolken, 
vddete  und  melkte,  dass  die  himmlische  Milch,  der  befrachtende 
B«gen  herabtreafelte  auf  die  irdische  Weide,  wo  die  Thierei  der 
1^6  Besitatftand  unsrer  Urväter,  grasten.  Diese  firtthern  6e- 
^Uecbter,  die  noch  die  Frischhett  von  Kindern  neben  der  Tiefe 
^«  ernsten  Mannes  haften ,  die  nicht  alles  abgemacht  glaubten, 
venu  de  die  Dinge  in  der  Natur  mit  Beilegung  eines  Namens 
^BT^gistrirten ,  sie  Uickten  noch  mit  Scheu  und  Bewunderung 
nteb  dem  blauen  Himmel  und  in  die  ewigen  Sterne ;  da  wohnten 
ihre  Götter,  und  in  den  Blumen  ihrer  Wiesen  und  Berge,  und 
10  den  Bäumen  der  Wälder  webten  die  geheimnissvollen  ewi- 
gen Wesen. 
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Besonders  aber  hat  die  Erschttnnng  des  Gewitters ,  dieses 
gewaltigsten  Vorgangs  in  der  Natnr ,  welches  Fener ,  Sturm, 
Wasser  in  Bewegung  setzt,  die  Phantasie  der  alten  Indogerma- 
nen  beschäftigt  nnd  zu  einer  Fälle  von  MTthenschöpfnngen  An- 
lass  gegeben.  Es  kamen  die  feindlichen  Geister,  raubten  die 
Kühe  und  schlössen  sie  in  ihre  Höhlen,  die  Wolken,  ein;  da 
standen  sie  ungemelkt,  Göttern  und  Menschen  war  ihr  beleben- 
des Nass,  die  Ambrosia,  der  befruchtende  Regen  Toreuthnüten, 
Gluth  versengte  das  dürre  Kleid  der  lechzenden  Erde  bis  der 
starke  Gott  nahte,  welcher  mit  seinem  Stab  die  ehernen  Pforten 
der  Höhle  sprengte  und  die  Kühe  zum  Melken  herausführte. 
IHess  ist  der  Vorgang,  der  nach  dem  Glauben  uusrer  Väter  wäh- 
rend des  Gewitters  statt  fand,  und  welcher  in  unzähligen  My- 
then viel  variirt  wiederkehrt,  in  der  einfachsten  Gestalt,  wie  bei 
Hercules  und  Cacus,  und  in  romantischer  Ausschmückung,  wie 
in  den  deutschen  Sagen  von  dem  wunderbaren  versnnknen 
Schloss,  welches  der  Königssohn  mit  dem  goldnen  Schlüssel 
öffhet,  um  sich  der  verwünschten  Prinzessin  zu  vermählen. 

So  einfiach  und  aus  dem  Leben  gegriffen  war  die  Theologie 
unsrer  Urväter;  ihr  Schatz  bestand  in  den  Weiden,  wo  ihre 
Rinder  giengen,  deren  Euter  sie  mit  d^n  Wolken  verglichen, 
welche  Miloh  und  Honig  strömten;  ja  eines  der  vornehmsten 
Wesen  auf  ihrem  bescheidnen  Olymp  war  eine  grosse  Kuh, 
welche  von  den  Indem  anjA  ish,  der  unversiegbare  Wunsch, 
das  Füllhorn,  genannt  wird  *);  und  Milch  und  Butter  nebst  dem 
alten  Hönigmeth  war  alles  womit  sie  nächst  dem  kindlichen  Ge- 
bet die  Gottheit  verehren,  sie  um  Schutz  für  ihre  Herden  und 
Hütten  anrufen,  ja  den  Gott,  der  beim  Schreien  der  Priester  wie 
ein  Rohr  zittert'),  stärken  wollten  zum  Kampf  gegen  die  Dä- 
monen der  Dürre  und  der  Winterkälte:  'Die  Speise,  o  Agni; 
der  Kuh  vielwerkige  Spende  mach  ewigdauemd  dem,  der  su  dir 
fleht!  uns  sei  ein  Sohn!  ein  weitverzweigter  Name  uns!  Diess 
sei,  o  Agni,  deiner  Gnade  Frucht  uns*').  Nur  wenn  Indras 
Gewitterkampf  erwähnt  wird ,  so  hebt  sieh  das  G«bet  oder  der 
Hymnus  zu  pindarischem  Flug,  wie  wenn  es  heisst:   *'Dn  Indra 


1)  S&mavedA  I,  4,  1,  1,  3. 
%)  SImaTeda  I,  4,  S,  1,  1. 
8)  SAmaveda  I,  1,  t,  8,  4. 
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aberwidtigest  in  den  Schlachten  jeglichen  Feind;  bist  Vater, 
sehllgst  die  Frevler,  siegst  Vrtra  ob;  erschlägst  die  Schlachtbe- 
gieren.  Der  du  durch  deine  Herrlichkeit  des  Himmels  Enden 
tbon^y  nicht  fassen  kann,  o  Indra,  dich  die  Erdenwelt;  über 
aßei  bist  mächtig  du!  —  IMe  Queue  sprengtest  du,  ergosst 
die  Wolken,  der  Ströme  Fesseln  hast  du  aufgelöst,  als,  Indra, 
du  den  grossen  Berg  gespaltet,  der  Strom  entsprang,  als  du  die 
Dbarer  schlugst!  -^  Wie  einen  äturm  will  ich  dich,  Blitz* 
seUeHdrer!  gekrönten,  freud'^en,  ewger  Speisen  Herrscher,  glanz- 
votten  VrtrAtöter,  Indra!  preisen.  • —  Ich  setze  mein  Vertraun 
aof  deinen  ersten  Zorn,  als  da  den  starken  Räuber  schlugst, 
die  Fluth  enthttUtest ,  als  bi'ide  Welten  zu  dir  flüchteten  vor 
Angst,  die  Erde  gar  ob  deiner  Kraft,  Blitzschleudrer!  —  Zu 
eoerro  Indra  singen  himmelstrebend  auf,  y^einet,  liebend  die 
Gedanken  allesammt;  sie  kosen  ihm,  wie  Frauen  dem  Gemahl, 
sum  Scfants,  wie  einem  Bräutigam,  dem  reinen,  mächtigen.  — 
Schreite  Torwarts!  streit"  entgegen!  drauf I  nimmer  wird  stumpf 
dön  Donnerkeil,  Indra!  männlich  ist  deine  Kraft,  schlage  Vrtra, 

gevinn  das  Nass,  leuchtend  im  eignen  JSeiche!^). 

Auch  ein  Gedicht  der  altem  Edda,  dat  Lied  von  Fiöl$ti6r, 
das  liisher  selbst  wie  ein  verwunschenes  Schloss  geheimnissvoll 
dsattnd,  ohne  dass  die  goldnen  Schlüssel  zu  ihm  gefunden,  wa- 
ren, geb<3rt  in  den  Kreis  jenes  Natttrmythus  vom  Gewitter;  be- 
Tor  ich  Sie  jedoch,  H.  A.,  hindnftlhren  kann,  müssen  alle  Hin- 
dernisse, die  noch  den  Zutritt  verwehren,  beseitigt,  d.  h.  einige 
einleitende  Thatsachen,  besonders  ans  der  indischen  Mythologie, 
welche  hier  Licht  verbreitet,  kurs  vorgeführt  werden,  um  nicht 
bd  jeder  Strophe  des  Gedichts  einen  längern  mythologischen 
Ezcnrs  machen  zu  müssen.  Ich  hoffe  dabei  nickt  ganz  auf  Ihre 
Aufmerksamkeit  verzichten  zu  müssen^  da  ja  die  Edda  wesent- 
lich anch  für  uns  Deutsche  eine  ehrwürdige  heilige  Schrift  ist, 
wo  unsw  Heidenthum,  das  so  manches  Tüchtige  und  Starke 
anlkvwäsen  hat,  seine  Gedanken  über  Menschen  und  Götter 
niedecgeiegt  hat;  freilieh  die  Luther  und  Kaate  dieser  grauen 
Zeit,  die  heidnischen  Sänger  und  Denker,  welche  diese  Buneu 
ritzten,   diese  Gebete  sprachen  —    über  ihren  Namen   „rauscht 


1)  Simartdm  I,  4,  1,  8,  9.  10.  3,  3.  4,  6.  4,  S,  4,  2. 
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der  Vergessenheit  Adler'S    aber    ihr  Blut  rinnt  noch    in    unsern 
Adern  und  ihre  Sprache  geht  noch  uns  über  die  Zunge.     Wenn 
anch  Odin  selbst,   sagt  Carljle'),   versdiwunden  ist,   so  streckt 
sich  doch   noch  sein  *  mächtiger  Schatte  aus  ttber  die  ganae  Ge- 
schichte  seines  Volkes.     Und   wenn   alle  heidnische   Mythologie 
ihren  Kern  daiin  hat,  die  Erkenntniss  von   der  Göttlichkeit  der 
Natur  zu  finden,    so    wird   die  deutsche   wahiVch  keinen  unter- 
geordneten Rang  einnehmen,   denn  unsre  Altvordern  haben  mit 
offnen  Augen  und  Seelen   in  die  Natur   hineingeblickt,    und  die 
grossartige  Einfachheit,  mit  welcher  die  alten  Sänger  und  Seher 
das  aussprachen,    was  sie  und    ihr  Volk  in  der  Natur  geschaut, 
entschädigt   uns  oft   für   den    Mangel   an   grieohisdier    Ajimuth. 
Agni*]    der  Feuergott   der   alten  Inder    war  auf  die  Erde 
gestiegen,    und    f^s    er     wieder    entwich     und    sich    in    einer 
Höhle  verbarg,  holte  ihn  ein  den  Menschen  freundliches  Wesen 
zurück    und   gab   ihn   dem   ersten  Menschen,  dem  Kanus,     Das 
freundliche  Wesen   aber  heisst  Bhr'gu ,   ein  Name   der  sich  von 
der  Wurzel  bhrag',  griech*  ^Xty  ^   lat.  fulg    ableitet  und  dessen 
Reflex  das  ahd.  plih ,  das  nhd.  BHtz  ist.     Wie  mit    dem  uralten 
Feuerzeug,  welches  ans  Stab   und  Scheibe  bestand,    von  denen 
jener  in  diese  eingesteckt  und  gedr^t  ward,  bis  Feuer  heraus- 
sprang,   Feuer  entzündet  ward,    so    glaubte  man,    erzeugten  es 
auch  göttliche  Wesen  im  Himmel;    namentlich    wurde  der  Blitz 
durch  Drehung  eines  Stabes  in   der  Wolke    und  das  SoQnenrad 
durch  das  gleiche  Verfahren,   durch  Drehung   des  Stabes  in  der 
Radnabe,    entzQndet  gedacht      Fttr   das   Erzeugen   des    Feuers 
gilt  das  Zeitwort  maith   oder  manth,    welches  schfitteln,    reiben, 
durch    Reiben    erzeugen    bedeutet.     Von    diesen  Zeitwort   leitet 
sich  das  Wort  4ür  den  Stab  ab,  mit  welchem  das  Feuer  ans  der 
Höhle,  der  Gewitterwolke  hervorgdockt,  hervorgerieben,,  gequirit 
ward:    mantkmra    oder  pramantha;  und  ans    dem   Hervorlocken 
geht    weiter  die  Bedeutung  des  an  sich  Beissens,  Rauhens  aus, 
daher  gr.  JlgüfAii&tvg  (auch  ngofjMvd-nig)  der  Räober  des  himm- 
lischen Feuers,  der  das  Haupt  des  Zeus  spaltet,    um  den  Blitz 


1)  Carlyle,  Sartor  resartiit,  on  heroes,  p.  206. 

*)  Wir  geben  diese  Bemerkangen  oacli  Kuhns   epochemachender  Schrift 
Über  die  Berabknnft  des  Feuers  und  des   Otfttevtnmkes. 
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die  Athene,  daraus  hervoreulocken.  Prometheizs  verbarg  den 
liimmUsehen  Feuerfanken  in  einer  Narihexstaude,  d.  h.  er  hat 
den  ab  pramantha,  als  fenerhervorlockenden  Blitzstrahl  verwen- 
deten Narthez  zum  Glimmen  gebracht  und  zur  Erde  geführt. 
Der  Blitz  wird  hervorgelockt  aus  der  Wolke,  welche  nach  £nt- 
seadang  des  Strahls  sich  entladet  und  ihr  ambrosisches  Nass 
beibgiesst.  —  Der  indische  Agni  hat  aber  den  Beinamen 
Uuiranjü,  der  schnelle,  eifrige,  was  buchstäblich  dem  gr. 
0o(mv€vgj  dem  Namen  des  ältesten  Königs  entspricht,  wel- 
cher von  Inachos  (einer  Wasser-  oder  Wolkengottheit)  und 
Meüa  (der  Eeche ,  d.  i.  wie  wir  sehen  werden ,  die  Wolke)  ab- 
stammt und  den  Menschen  das  Feuer,  d.  h.  sich  selbst,  den  agni 
bimranjü,  bringt.  So  kommt  mit  dem  Blitz  der  erste  Mensch 
auf  die  Erde,  der  Gott,  welcher  in  den  vedischen  Hymnen  des- 
halb „kinderspendend''  *)  heisst,  wird  ein  Sterblicher,  der  das 
Geschlecht  gründet,  welches  von  der  Esche,  dem  Symbol  der 
Wolke  und  —  als  zu  Beibhölzern  geeignet  —  der  Mutter  des 
Feuers,  stammt,  und  dessen  Geist  aus  Feuer  geschaffen  ist: 
y^^xiy  Agni,  bist  Fürsorger  uns,  bist  Vater  uns,  bist  Alter  ge- 
vihrend,  deine  Geschwister  wir^). 

Agni  bhuranyü  der  schnelle  Feuergott  wird  in  den  Veden 
m  Gestalt  eines  Vogels  gedacht,  d.  h.  als  geflügelter  Blitz «  und 
diese  Vorstellung  kehrt  im  griech.  Zeusadler,  im  röm.  Picus^  im 
german.  Adler  oder  Hahn  auf  dem  Weltbaum  wieder.  Auch  ab 
dieser  Vogel  ist  der  Feuergott  Vater  des  Menschengeschlechts, 
Piau  ist  erster  König  von  Latium  und  unter  dem  Namen  Fi- 
cMums  ist  er  später  ein  Genius  der  Wöchnerinnen  und  Kinder, 
dem  man  ein  Bett  bereitete,  bis  das  Kind  lebendig  geboren  war, 
bis  er  ihm  den  himmlischen  Feuerfunken  wie  Prometheus  brachte. 

Der  himmlische  Funke,  der  Bütz,  welcher  in  jenen  Vögeln 
verkörpert  ist,  oder  wie  sich  die  Mythen  ausdrücken,  von  ihnen 
auf  die  Erde  herabgebracht  wird^  entstand  aus  der  Wolke  ge- 
rade so  wie  man  den  Funken  durch  das  alte  Keibfeuerzeug  her- 
vorbrachte. Dieses  Keibfeuerzeug  bestand  aus  2  Stücken,  dem 
Drehholz,  dem  tgijnapop  ^  und  dem  Holz,  welches  die  Oeffnung 
för  jenes    enthielt,    der   icxäqa.     Bei   uns  Deutschen  war   die 


1>  BgTeda  1,  Sl,  9. 
t)  BgredA  I,  31,   10. 
Or.  M.  Occ.  Jahry.  IL  Heß  /. 
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*i(fxdqa  eine  Scheibe,  und  das  Feuer  ward  aof  dieselbe  Weise 
wie  bei  Indern  nnd  Griechen  hervorgebracht,  nämlich  indem 
man  an  einem  Strick,  welcher  durch  den  Drehstab  ^ng,  hin- 
nnd  herzog,  bis  die  Beibung  das  Herausspringen  des  Funkens 
aus  der  Scheibe  veranlasste;  diese  Art  der  Entzündung  findet 
sich  noch  oft  bei  Gelegenheit  der  Johannisfeuer  oder  am  ersten 
Sonntag  in  den  Fasten.  Zuweilen  ist  die  Bedeutung  des  Stabs 
und  der  Scheibe  vergessen;  man  steckt  eine  mit  Pech  bestrichne 
und  mit  Stroh  umwundne  Scheibe  auf  einen  Pfahl,  zündet  die- 
selbe an  und  lässt  sie  den  Berg  hinabrollen  in  den  Fluss,  damit 
es  ein  gutes  Weinjahr  giebt.  Diese  Scheibe  ist  aber  ein  Bild 
der  Sonne,  des  Auges  Varunas,  wie  die  Inder  sagen;  die  Sonne 
heisst  gerade  hveol,  fagrahvel^  das  schöne  Bad,  hvel  aber  ist 
dasselbe  Wort  wie  gr.  xvxkoq  und  skr.  c'äkra,  welche  beide  von 
der  Sonne  gelten.  Die  Sonnenscheibe  wird  den  Sterblichen 
durch  einen  Wolkenriesen  verhüllt,  durch  das  Wolkenwasser 
wird  ihr  Licht  ausgelöscht,  bis  der  Gott,  Indra  oder  Thdrr, 
kommt  und  die  Scheibe  hinter  der  Wolke  hervorfuhrt,  nachdem 
er  die  Wolke  sich  hat  entladen  lassen  im  Gewitterregen,  der 
zugleich  das  himmlische  Nass,  der  Honigmeth,  der  Wein  des 
Dionysos  ist.  „Indra  führet  die  Sonne  herauf  am  Himmel,  dass 
sie  weithin  sehe,  durchbohrte  den  Stem  um  die  Kühe  zu  erlan- 
gen'^ ').  Und  der  unversiegbare  Born  giesst  seinen  segnenden 
Trank  aus:  „in  der  Wolke  treuft  nieder  Meth,  bei  des  Bornes 
Eröffnung.  Mit  Andacht  giessen  sie  den  Born,  den  oben  fah- 
renden, wandelnden,  unten  offnen,  den  ewigen"^.  —  Aber 
auch  die  Sonne,  welche  verlosch,  muss  der  Gott  wieder  anzün- 
den, und  diess  geschieht  ebenfaUs  durch  den  Pramantha  oder 
Drehstab,  der  in  die  Nabe  des  Rades  gesteckt  und  gedrillt  wird, 
bis  der  Blitz  aus  der  Scheibe  hervorbricht  und  dieselbe  wieder 
in  Flammen  gerftth:  Prometheus  raubt  mit  Minervas  Hilfe  „ad- 
hibita  ferula  ad  rotam  soiis"  das  Blitzfeuer  '). 

Die  Entzündung  des  Feuers  durch  den  Pramantha  oder 
Drehstab  in  der  Nabe  des  Bades  erinnerte  an  die  Zeugung  des 
Menschen :  die  beiden  Reibhölzer  sind  die  Eltern  des  Feuers,  im 


1)  Bgveda  I,  7,  S. 

8)  S&mAvedA  n,  7,  S,  16,  2.  3. 

3)  SeiTiaB  ad  Vergil.  edog.  VI,  42. 
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iadiscfaeiL  Crdtus  hebsen  sie  FuHürata»  und  Urtai^^  und  die 
mensehfiche  Gestalt  beider  Beibhölzer  wird  genau  nach  Finger- 
massen  vorgeschrieben;  am  segenbringendsten  aber  ist  das  Feuer, 
wenn  es  yon  dem  Drehstab,  dem  Purüravas,  in  der  Hüfte  des 
geriebenen  Holzes,  der  Urya^t,  erzengt  wird.  Umgekehrt  fasst 
man  den  Zeugangsact  als  der  Feuerquirlun^  analog  auf,  und 
der  Brahmane  flucht  dem  Yerftihrer  seiner  Frau ,  ,,  du  hast  in 
ffldnem  Feuer  geopfert,  dein  Hoffen  und  Erwarten  nehme  ich 
dir,  N.  N." 

Wie  wir  sahen  war  aber  der  verkörperte,  zur  £rde  herab- 
gestiegne  Feuergott  oder  Blitzvogel  der  erste  Mensch,  und  da 
das  Feuer  durch  £eibung  zweier  heiliger  Hölzer  erzeugt  ward, 
hdsst  es 9  stammen  die  Menschen  von  Bäumen,  sie  kamen  mit 
dem  Feuer  vom  Himmel,  mit  dem  Feuer  aus  dem  himmlischen 
Feuerzeug.  In  dem  sich  immer  höher  hebenden  und  weiter  aus- 
d^nenden  Wetterbanm  am  Himmel  sah  man  Narthex  und  Esche, 
an  welche  sich  leicht  Schling-  und  Schmarotzerpflanzen,  die  bei  den 
indogermanischen  Völkern  zu  Drehstäben  verwendet  wurden,  an- 
sangen. ,,Man  sah  im  Urwald  einen  dürren  vom  Sturm  ge- 
pdtsehten  Rankenschoss  in  eines  Astes  Höhlung  endlich  auf- 
flammen, und  versetzte  den  gleichen  Vorgang  an  den  Himmel, 
nnd  liess  dort  das  Feuer  und  den  Erstgebornen  aus  der  Esche 
oder  und  ÖQVÖg  entspringen.  Aus  solchem  Bilde  entwickelte 
sich  leicht  auf  dem  Baum  (der  Wolke)  ein  Vogel  (der  Blitz), 
der  den  Funken  auf  die  Erde  herabbringt".  So  ist  bei  uns  der 
Skweh  der  Blitzvogel  ^  welcher  in  das  Haus,  wo  man  sein  Nest 
aerstört,  den  Blitz  einschlagen  lässt,  welcher  die  Kinder  aus  dem 
Brunnen,  d.  h.  der  Wolke,  herabbringt,  und  deshalb  Adebar, 
Odebor,  der  Athembringer,  der  Seelenbringer  genannt  wird. 

Auch  die  Ambrosia,  der  himmlische  Unsterblichkeits-  und 
Begeistmngstrank  stammt  von  dem  grossen  Weltbaum,  aus  den 
Wolkenseen;  von  der  Esche  YggdrasiU  treufeit  der  Honigfall  in 
die  Tfaäler,  wie  von  dem  ilpabaum  der  Inder,  dem  a^vattha  so- 
masavana,  dem  somatreufenden  Feigenbaum  das  heiUge  Nass, 
das  Amrtam,  herabfliesst.  Und  dieses  Nass  der  Wolke  ist  zu- 
gleieh  ein  Heilawic,  ein  heilendes  Wasser;  der  indische  Götter 
arat  Dhanvantari,  der  bei  der  Quirlung  des  Milchmeeres  mit  ei- 
ner Schale  voll  Ambrosia  heraufsteigt,  ist  die  Verkörperung  des 
Heilenden  Amrtam ,    das  die  Götter  jung   und  unsterblich  macht. 
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Die  Wolke  ist  der  Zanberkessel  der  Medea,  der  Jungbrunne 
oder  Quecbrunno,  in  welchem  jeder  Badende  geheilt  nnd  förder 
vor  Krankheit  bewahrt  wird. 

Auch  dieser  Somatrank  wird  von  einem  Falken  geraubt, 
d.  h.  der  Blitz  lockt  aus  der  Gewitterwolke,  wo  der  Soma  ge- 
braut wird,  den  liegen  hervor;  dabei  wird  aber  der  Falke  von 
einem  dämonischen  Wesen,  welches  den  Soma  vorencbalten  will, 
verwundet,  und  ein  Flfigel  oder  eine  Feder  fallt  zur  Erde. 
Diese  Feder  wird  nach  indischer  Sage  —  und  dieser  Umstand 
heilt  eine  der  dunkelsten  Stellen  unsres  eddischen  Gedichts  auf 
•>—  zu  einem  Baume  oder  Dorn ,  welcher  gerade  in  dem  Kreise 
den  Feuercultus  hohe  Heiligkeit  gewann,  zum  paldgn  oder  pama* 
bäum ;  parna  heisst  Flügel ,  Feder ,  und  ist  dasselbe  Wort  wie 
unser  farn;  das  Farnkraut  (pteris  aquilina),  in  dessen  Stengel 
der  Adler  noch  zu  sehen,  ist  eine  solche  aus  der  Feder  des  Vo- 
gels, d.  h.  aus  dem  Vogel  selbst  entstandne  Pflanze,  welche  wie 
der  Karthex  zum  Feuerzünden,  so  namentlich  zur  Springwurzel 
verwendet  wird.  Die  Springwurzel,  welche  Thüren  und  Felsen, 
d.  i.  Wolken,  sprengt,  ist  dasselbe  wie  die  Wünschelruthe, 
welche  den  verborgnen  goldnen  Hort,  das  Sonnenfeuer,  anzeigt; 
und  wie  sieh  dieselbe  durch  diese  Eigenschaft  sogleich  als  Blitz 
zu  erkennen  giebt,  der  den  Schatz  der  Wolke  öffnet,  und  das 
wohlthätige  licht  der  Sonne  hervorleuchten  lässt,  so  wird  be- 
sonders die  Mislel  Donnerbesen,  cjmrisch  pren  puraur,  Baum  des 
reinen  Goldes  genannt  ').  Sie  leiht  den  Thieren  Fruchtbarkeit, 
d.  h.  durch  den  Blitz  gelangt  der  befruchtende  Kegen  auf  die 
Erde;  sie  schützt  gegen  Gift  und  fallende  Sucht,  und  sie  ist  von 
Natur  zwiesdgestaltig,  wie  die  Wünschelruthe  sein  soll. 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  H.  A.,  nun  die  Scenerie,  wo 
das  Gewitter  tobt  und  die  Sonne  von  der  Wolke  verborgen 
wird,  im  Sinne  unsrer  Urväter,  so  ist  da  der  böse  Dämon,  der 
Wolkenriese,  welcher  die  Sonnenscheibe  in  seiner  Burg,  d.  h.  in 
der  Wolke  verborgen  hält;  auch  aus  der  Wolke  lässt  er  den 
Segen  nicht  hervorbrechen,  obwohl  das  electrische  Feuer  ak 
flammender  Wall  um  die  Burg  lodert  und  als  Vogel  oben  auf 
der  Wolke  sitzt,  von  wo  dieser  nicht  herabkann,  aber  wohl 
durch    sein   Gefider  das    leuchtende  Feuer   durchscheinen   lässt. 


1)  Grimm,  deuUche  Mythologie  168.   116«. 
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Dia  Geister  der  Winde  liegen  vor  der  Wolkenbnrg  als  mächtige 
Hunde,  und  der  Riese  selbst  bewacht  die  geraubte  Sonnen- 
schabe,  welche  nur  durch  Hervorlockung  eines  Blitzes  befreit 
Verden  kann.  Jetzt  sieht  der  Riese  den  Gott  Über  den  Luft- 
Btrom,  über  die  „feuchten  Wege*^  kommen;  der  Gott  hat  einen 
Stab,  mit  dem  er  das  Schloss  sprengen,  den  Blitz  hervorlocken, 
<fie  geranbte  Sonne  befreien  will.  Aber  der  Riese  lässt  sich  sei- 
nen Hort  nicht  ohne  Weitres  nehmen:  dem  stürmenden  Gott 
setzt  er  Sturm  und  Donner  entgegen;  seine  Waffen  zerbrechen 
aber  an  denen  des  Gottes,  welcher  die  Thüren  der  Wolke 
sprengt,  die  Wolke  mit  dem  Stab  quirlt,  dass  der  Blitz  heraus- 
zockt  und  der  Regen  als  Regenschlange,  indisch  Ahi,  zur  Erde 
fiült,  worauf  er  unter  Blitz  und  Donner  den  Uoo^  ydgMg  mit 
der  Sonnenjnngfrau  fe'ert,  das  Feuer  mit  ihr  erzeugt,  das  nun 
von  ihr  ausstrahlend  den  Menschen  vom  klaren  Himmel  h^r- 
abscheint. 

Nach  diesen  Andeutungen  gehen  wir  zur  Betrachtung  unsres 
Liedes  über,  welches  nun  nicht  schwer  mehr  zu  verstehen  ist. 
Zonftchst  mag  die  Uebertragung  desselben  folgen: 

1.  Aussen  vor  den  Umzäunungen   er  (ihn)   heraufkommen  sah 
zum  Sitz  des  Riesenvolkes: 

„auf  feuchten  Wegen  kehre  du  um  von  hier, 
nicht  hast  du  hier,  heimatsloser,  Bleibens! 

2.  Was    ist    das    für   ein    üngethüm,     was  da  steht    vor    den 

vordem  Umzäunungen 
und  umwandelt  die  gefährliche  Lohe? 
Was  snchst  du  oder  nach  was  bist  du  auf  der  Lauer, 
oder  was  willst  du.  Freundloser,  wissen?" 

3.  „was  ist  das  ftir  ein  Üngethüm,  was  da  steht   vor  der  vor- 

dem Umzäunung 

und  bietet  nicht  Wandrern  Einlass? 

nachrühmender  Worte  verlustig  hast  du,  Mensch,  gelebt, 

und  gehe  du  heim  von  hierl" 
4    „Fio/svtSr  hdss  ich  und  habe  klugen  Sinn, 

doch  bin  ich  nicht  milde  mit  meiner  Bewirthung; 

in  die  Umzäunungen  hinein  kommst  du  hier  niemab, 

und  begieb  dich  nun,  Verbannter,  auf  den  Weg!" 
5.   „Bd  einer  Augenweide  treibt  es  wenige  zurück, 

wo  einer  findet  süsses  zu  sehn; 
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die  Umzäunungen  scheinen  mir  zu  glühn  über  goldnen  Sälen, 
hier  möcht^  ich  mein  Lose  in  Ruhe  zubringen.** 

6.  „sag  du  mir,  von  wem  bist  du,  Knabe,  geboren 
oder  welcher  Männer  Verwandter  bist  du?" 
y^Vmdkaldr  heiss  ich,   Värkaldr  hiess  mein  Vater, 
dessen  Vater  war  Fiölkaldr, 

7.  sage  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wer  herscht  hier  und  hat  das  Reich, 
Eigenthum  und  Schatzsäle?" 

8.  „Ifra^/öS  heisst  sie,  und  ihre  Mutter  erzeugte  sie 
mit  Stapr^  dem  Sohne  Thorinnt; 

sie  herscht  hier  und  hat  das  Reich, 
Eigenthum  und  Schatzsäle." 

9.  „sage  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  heisst  das  Gitter  —  bei  den  Göttern  nicht  sahen 
Menschen  eine  mächtigere  Last  als  diese?" 

10.  ^.ThrymgiöU  heisst  es,  und  es  machten  es  drei 
Söhne  SdlkUndis; 

die  Fessel  wird   fest  an  jedem  daranfahrenden  (packt  ihn), 
welcher  es  hebt  von  der  Thtir." 

11.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  heisst  die  Umzäunung  —  bei  den  Göttern   nicht  sahen 
Menschen  eine  mächtigere  List  als  diese?" 

12.  yfiastropmr  heisst  sie,  und  ich  habe  sie  verfertigt 
aus  LeirMmirs  Gliedern; 

so  habe  ich  sie  gestützt,  dass  sie  stehn  mag 
ewig  solange  die  Leute  leben." 

13.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  heissen  die  Hunde,  welche  gierig  ausgestreckt 
machten  vor  dem  Land  ihre  Glieder?" 

14.  yfiiflr  heisst  der  eine,  und  Gert  der  andre, 
wenn  du  das  wissen  willst; 

elf  Wachten  sind  es,  welche  sie  wachen, 
bis  die  Götter  vergehn." 

15.  „Sag  du  mir,  Fiölsvifir,  was  ich  dich  fragen  möchte 
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und  was  ich  wissen  will: 

ist  einer  der  Menschen,  welcher  hinein  kommen  kann, 

wahrend  die  spttrtüchtigen  schlafen?** 
16.  „grosse  Schlaflosigkeit  ward  ihnen  in  reichem  Mass  beschert, 

seit  ihnen  die  Wacht  znr  Verpflichtung  ward; 

der  eine  schläft  Nachts,  der  andre  bei  Tag, 

and  es  gelingt  keinem,  wer  da  kommt.** 
^^'  n^^  dn  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 

and  was  ich  wissen  will: 

ist  irgend  eine  Speise,  welche  ein  Mensch  habe 

and  lanfe  hinein,  während  sie  dieselbe  essen?** 

18.  „Zwei  treffliche  Fleischstficke  li^en  in  FtSo/fotrs  Seiten, 
wenn  du  das  wissen  willst; 

diess  eine  ist'  so  die  Speise,  dass  ein  Mensch  sie  gebe 
and  hineinlaufe,  während  sie  essen.** 

19.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
and  was  ich  wissen  will: 

wie  heisst  der  Enospenbaum,  welcher  sich  ausbreitet 
Aber  alle  Lande  und  seine  Zweige?** 

20.  ^imameidr  heisst  er;  und  wenige  wissen  das, 
ron  welchen  Wurzeln  er  entsprosst; 

womit  er  zum  Fallen  gebracht  wird,  gewahren  die  Wenigsten, 
nicht  schadet  ihm  Feuer  noch  Eisen.** 

21.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
and  was  ich  wissen  will: 

was  entsteht  durch  den  Eifer  des  berühmten  Baums, 
wenn  ihm  Feuer  und  Eisen  nichts  schadet?** 

22.  „herab  von  seiner  Frucht  soll  man  in*s  Feuer  tragen 
vor  geburtkranke  Weiber; 

heraus  kommt,  was  in  ihnen  sein  musste; 

so  ist  er  unter  den  Menschen  ein  Schöpfer.** 
^3.  ,,8ag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 

und  was  ich  wissen  will; 

wie  heisst  der  Hahn,  welcher  sitzt  auf  dem  hohen  Baum, 

er  glüht  ganz  von  Gold?** 
^^'  „Vidofnir  heisst  er,  welcher  da  steht  die  Lufl  durchlenchtend 

auf  den  Zweigen  des  Baumes  Mimirs; 

nur  Angst  drängt  er  zusammen  eine  unendliche  Menge, 

der  Schwarze,  einsam  bei  seiner  Speise.*' 
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25.  „Sag  da  mir,  FiöLmdir,  was  ich  dich  fragen  mdehte 
und  was  ich  wissen  wül: 

ist  nicht  irgend  eine  Wafie,  wdche  kannte  Vidofnir  hinab 
ne^en  zu  Heb  Sita?'* 

26.  ^^Baevateim  heisst  de,  nnd  sie  hat  Lapir  geraubt 
vor  dem  Totengttter  unten; 

in  Saegjams  Oefiss  liegt  sie  bei  Simmmrm , 
nnd  es  bewahren  sie  neun  feste  Schlosser.*^ 

27.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

kommt  einer  zurück,  welcher  nach  ihm  ausfUirt 
und  den  Zweig  nehmen  will?'^ 

28.  ,,zurfick  wird  kommen ,  wer  nach  ihm  ausfthrt 
und  den  Zweig  nehmen  will, 

wenn  er  das  bringt,  was  wenige  haben, 
dem  Weibe  des  Feuchtigkeitsglanses/^ 

29.  „Sag  du  mir,  flölsvidr,  was  ich  dich  fragen  mSdite 
und  was  ich  wissen  will: 

giebt  es  ein  Kleinod,  was  du  Mensch  haben 
und  dessen  die  fahle  Biesin  firoh  werden  kann?^^ 

30.  „die  helle  Sichelfeder  sollst  du  im  Sack  tragen, 
welche  liegt  in  Vldofinirs  Schwingen, 

Sinmara  zu  bringen;    dann  wird   sie  sich    überreden    lassen 

die  geeignete 
Waffe  zum  Kampfe  zu  leihen.^* 

31.  „Sag  du  mir,  Flölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  heisst  der  Sal,  welcher  umschlungen  ist 
mit  trefflicher  Waberlohe?" 

32.  ,,Hprr  heisst  er,  und  er  muss  lange 
auf  des  Speres  Spitze  sich  drehn; 

dieses  einsamen  Hauses  werden  immerdar  haben 
nur  den  Schall  die  Menschen." 

33.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wer  machte  das,  was  ich  vor  der  Umzäunung  sah 
unter  den  Gottentstammten?" 

34.  „£/nt  und  irij  Bari  und  Ort, 
Varr  und   Vegdranfl, 
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Darrt  und  Oriy  DeUintfr  and  >4lear8r, 
Udskiäipr,  Loki.'' 

35.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
and 'was  ich  wissen  will: 

wie  heisst  der  Berg,  worauf  ich  die  Braut  sehe, 
die  Völkerberühmte,  sich  bekümmern?^* 

36.  ..Hffiaberg  heisst  er,    und  lange  ist  er  gewesen 
den  Siechen  und  der  Wunde  Hilfe; 

hcfl  wird  jede,  und  wftre  sie  schon  ein  Jahr  krank, 
wenn  eine  Frau  ihn  erklimmt/* 

37.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  heissen  die  Maide,  welche  vor  Menglöds  knieen 
versöhnt  beisammen  sitzen?'^ 

38.  ^HUf  heisst  eine,  die  andre  HlifthurM^ 
die  dritte  Thio9earia^ 

Bföri  und  B&S,  ßtfSr,  Frtf5, 
Bir  und  Ow^otJu." 

39.  ,.Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
and  was  ich  wissen  will: 

ob  sie  helfen  dem,  welcher  ihnen  opfert, 
wenn  er  ihrer  bedarf?" 

40.  „Jeden  Sommer,  wenn  ihnen  die  Menschen  opfern 
auf  altarheiliger  Stätte; 

niemals    eine   so    heftige   Krankheit   kommt    zu    den    Men- 
schenkindern,  — 
jeg^dien  nehmen  sie  aus  ihren  Banden." 

41.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
mid  was  ich  wissen  will: 

ist  ein  Mann,  wdcher  kann  in  Menglöds 
sanftem  Arm  ruhn?" 

42.  „Kein  Mensch  ist,  welcher  kann  in  Menglöds 
sanftem  Arm  ruhn, 

ausser  Svipdagr  allein-,  ihm  war  die  sonnenglänzende 
Jungfrau  zum  Weibe  verlobt." 

43.  „Lass  faHen  die  Hürden,  mach  weit  das  Thor, 
hier  kannst  du  Svipdag  schauen! 

aber  fahre  zu  erkunden,  ob  wünschen  will 
Menglöd  meine  Umarmung  ?'' 
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44.  „Höre  du,  Menglöd,  hier  ist  ein  Mann  gekommen, 
geh  du,  den  Gast  zu  sehn; 

die  Hunde  freun  sich,  das  Haus  hat  sich  aufgeschlossen, 
ich  glauhe,  dass  es  Svipdagr  ist/^ 

45.  „Muthige  Haben  werden  dir  am  hohen  Galgen 
die  Augen  auskratzen, 

wenn  du  das  lügst,   dass  hieher  sei  von  weitem  gekommen 
der  Mann  zu  meiner  Halle. 

46.  Von  wannen  fuhrst  du,  von  wannen  machtest  du  die  Fahrt, 
wie  nannte  dich  dein  Hausvolk? 

G^chlecht  und  Namen  muss  ich  als  Wahrzeichen  wissen, 
wenn  ich  dir  als  Weib  verlobt  war." 

47.  „Svipdagr  heiss  ich,  Sdlöiari  hiess  mein  Vater, 

von  dort  führten  mich  die  Winde  auf  kalten  Wegen ; 
gegen  Ur^s  Wort  spricht  der  Mann  nichts, 
wenn  es  auch  nach  Willkühr  ausgeführt  ist." 

48.  „Sei  nun  willkommen;  ich  habe  meinen  Wunsch  durch  bit- 

ten erlangt; 
folgen  muss  der  Begrüssung  der  Kuss; 
unvorhergeahntes  Sehn  muss  am  meisten  freun, 
wo  man  einander  Liebe  hat. 

49.  Lange  ich  sass  auf  dem  lieben  Berge, 
ich  harrte  dein  Nacht  und  Tag; 

nun  geschah  es,  was  ich  gehofft  hatte, 
dass  du  bist  gekommen, 
Jüngling,  zu  meinem  Säle.*' 

50.  „Heftig    war   das    Verlangen,    was   ich    hatte  nach   deiner 

Umarmung 

und  du  nach  meiner  Liebe; 

nun  ist  es  wahr,  dass  wir  beide  beenden  werden 

Leben  und  Alter  vereinigt."  — 

Es  ist  in  diesem  Gedicht  sehr  wesentlich,  dass  die  oben  in 
kurzem  dargestellten  Dinge  dem  Verfasser  nicht  mehr  in  ihrer 
alten  Bedeutung  bekannt  waren,  die  noch  so  klar  in  den  vedi- 
sehen  Liedern  vorliegt.  Das  Lied  hat  zwei  Theile,  von  denen 
der  eine  den  Rahmen  Air  den  andern  abgibt.  Der  Faden  des 
Gedichts  ist  nemlich  die  ziemlich  romantisch  gehaltne  dramatische 
Erzählung  von  der  in  die  Burg  eingeschlossnen  Jungfrau,  welche 
der  junge  Held,  Svein,  der  lange  abwesend  war,  endlich  wieder- 
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sieht  and  sich  mit  ihr  vermählt.  Es  sind  schon  deutliche  Züge 
emgetreten,  welche  später  Hauptingredienzien  der  Heldensagen 
von  Bmnhild  und  der  Kindermärchen  von  Dornröschen  wurden : 
di«  eingeschlossne  Sonne  ist  eine  Art  Prinzessin,  welche  in  der 
Bm]^  über  ein  Beich  und  einen  Schatz  schaltet;  sie  hat  oft  da 
gesessen  und  nach  dem  Geliebten  umgeschaut,  sich  härmend  ob 
des  langen  Gretrenntseins.  Namentlich  aber  ist  der  Gewitter- 
bunpf  des  Blitzgottes  mit  dem  Wolkenriesen  vöUich  verschwun- 
den, in  den  vedischen  Liedern  ein  Hauptmoment,  viel  besungen 
und  gefeiert. 

Der  andre  Theil  des  Gedichts ,  der  in  jene  Erzählung  ein- 
geschachtelt ist,  hat  nun  einen  altmythischen  Character;  der 
Dichter  verweilt  nicht  bei  der  Beschreibung  der  Riesenfeste,  son- 
dern der  ankommende  Mann  fragt  den  Wächter  über  alles  um 
die  Bug  und  in  derselben  aus,  so  dass  wir  durch  seine  Fragen 
und  des  andern  Antworten  ein  lebendiges  Süd  des  Wolken- 
sehlosses  erhalten. 

In  der  ersten  Strophe  heisst  es  „der  Wächter  sah  einen 
hennfkommen  zu  den  Umzäunungen  der  Riesenburg.'*  Diese 
BttsQiburg  ist  ein  massenhaftes  Wolkengebilde,  ein  Wetterbaum, 
in  vdchem  ein  feindlicher  Riese  die  Sonne  die  Allbeleberin, 
yi^ä'jUy  wie  sie  der  Inder  nennt,  geborgen  hat.  Da  naht  der 
Gott,  und  der  Wächter  ruft  ihm  zu  — ,  wohl  mit  der  Stimme 
des  Donners ,  denn  auch  der  Riese  kann  blitzen  und  donnern, 
wie  denn  das  Riesenland  auch  Thrymheimr ,  Donnerheim ,  ge- 
nannt wird  —  er  solle  wieder  auf  den  feuchten  Wegen  zurück- 
weichen ;  die  feuchten  Wege  aber  sind  der  Luftstrom,  die  vig'arft 
nadi,  der  alterlose  Strom,  welcher  vor  der  Burg,  gleichsam  als 
der  Wallgraben  herfiiesst,  wie  die  Stadt  der  ind.  Panis  am  Ufer 
der  100  Yoganas  breiten  Rasd  (d.  i.  feuchte)  liegt.  „Wozu 
umwandelst  du  die  Waberlohe  vor  den  vordem  Wällen?" 
In  der  äussern  Wolkenschicht  flammt  das  die  Wolke  umwallende 
filitzfener,  das  auch  im  lied  von  Skirnir  als  eikinn  für  vor  der 
Biesenburg  erscheint  ^).  Der  Wächter  nennt  auf  Begehr  des 
Gottes  sdnen  Namen  Fiöbvidr ,  der  Vielkluge ,  welcher  ihn  als 
Kiesen  kennzeichnet :  die  Riesen  sind  schlau,  sie  stellen  den  Göt- 
tern Tragdinge  entgegen ,  wie  es  von  Indra  heisst ,    der  den  in 


1)  Skirnieför  17. 
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eine  Gazelle  verwandelten  Kiesen  Vrtra  schlug:  ,Jndra,  Donn- 
rer!  Blitzschleudrer!  unwiderstehlich  war  deine  Kraft,  als  du 
diess  zaubervolle  Wild  mit  deinem  Zauber  niederschlugst,  leuch- 
tend im  eignen  Reiche  *)";  oder  „durch  seine  Streiche  ward 
Indra  der  Listen  des  gefrässigen  Qushna  mächtig  ^).  Den 
(ushna  tratest  du  nieder ,  ihn ,  den  mit  Listen  listenden  ^)/' 
Hymir  der  Riese,  welcher  ja  auch  den  Kessel  birgt,  in  welchem 
die  Götter  den  Meth,  den  Snma  brauen  wollen,  wird  hundvts, 
der  hundertfach  Weise,  genannt,  und  bei  den  Hrim'thursen ,  den 
Reifriesen,  liegt  der  Brunne  Mimirs,  in  welchem  Weisheit  und 
Verstand  verborgen  sind;  eine  scharfe  Sehe  haben  die  Riesen 
und  sind  kluge  Baumeister,  eben  daher  dass  sie  die  Wolken- 
burgen aufzuthürmen  wissen.  Fiölsvidr  ist  aber  seiner  Kost 
nicht  milde,  d.  h.  er  vorenthält  den  Menschen  und  Göttern  dai» 
segenbringende  Nass  der  Wolken,  ohne  welches  die  Erde  ver- 
dorrt und  die  Götter,  die  ja  in  der  lebendigen  Natur  walten,  zu 
altem  beginnen.  So  heissen  die  mit  Indra  verbündeten  Marut 
abhog*ghänah  ^] ,  die  Tödter  der  nicht  Speisenden ,  der  nicht 
Spendenden,  weil  sie  die  Wolken  unter  Anführung  Indras  durch 
Hervorlockung  der  Blitze  entladen  und  sie  so  schwinden  ma- 
chen; somit  vergleicht  sich  unser  Fiöisvidr  dem  indischen 
Qushna,  dem  Austrockner,  welcher  die  Wolke  verschlossen  hält. 
Die  5.  Strophe  „bei  einer  Augenweide  treibt  es  wenige  zurück, 
wo  einer  findet  süsses  zu  sehn; 

die  Umzäunungen  scheinen  zu  glühn  über  goldnen  Sälen, 
hier  möcht  ich  mein  Loss  in  Rohe  zubringen,** 
scheint  anzudeuten,  dass  der  Gast  keineswegs  ein  Fremdling  isU 
sondern  weiss,  dass  er  seine  Freude  in  dem  goldnen  Säle  finden 
wird ;  hier  sitzt  ja  seine  Braut,  die  Devapatnt,  gefangen,  welche 
der  Riese  zur  Dfisapatnt,  zur  Gemahlin  des  Knechts,  zur  seini- 
gen machen  will.  Der  goldne  Sal  aber  ist  eben  die  Wohnung 
der  Sonne,  oder  wie  diess  so  oft  in  den  Mythen  wiederkehrt, 
die  Sonne  selbst,  die  goldne  Scheibe,  von  den  Wolkenwällen  um 
geben  und  überdeckt. 


1)  SAmaveda  I,  5,   1,  3,  4. 

2)  Rgveda  VI,  20,  4. 

3)  Rgveda  I,   11,   7. 

4)  Rgveda  I,  64,  3. 
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Nqo    firagt    der   Riese    nach    des  Gastes  Namen    und    redet 

ihn  mit  Svein,  junger    Held«    an;    Indra,   dem    sich   unser  Gott 

vergleicht,    heisst  ebenso  Indra   der  Jüngling,    denn  er  steht  in 

der  Fülle  seiner  Kraft,  er  ist  der  Herr  der  Kraft,   sahasas  pati 

oder  ^avasas    pati;    „als   burgbrechender   Jüngling    ward   Indra 

geboren,  Blitzschleudrer ,   vielbelobt  *);•*  „der   Vrtratödter  nahm 

6eü  Pfeil,    gezeugt    kaum   fragt*  er   seine  Mutter:    wer  sind  die 

TTilden,  wie  heissen  sie?  2)"    —      Nun  giebt  aber  der  Gast  fal- 

idie  Namen  an,  die  jedoch  auch  nicht  ohne  Bezug  auf  die  Nati^ 

des  Gottes  sind;  er  ist  der  stürmende  Gott,  der  wohl  wie  Indra 

mit  dem  Sturmwind,   welcher    sein  Lied  durch   die  Lüfte  brüllt, 

daherfährt;    der  Idchtgott,   welcher   kommt,    das  Feuer  aus  der 

Wolke  zu  locken,    scheint    ein  Sohn    des    dunkeln  und  kalten 

Wintersturms  zu  sein,  wie  die  Sonne  eine  Tochter,  die  Morgen- 

röthe  eine  Schwester  der  Nacht  ist. 

Der  Gast   eröffnet  jetzt   seine  Fragen ,   welche  aber  keines- 
wegs wie  man  bisher  geglaubt  hat,  ein  Räthselspiel  wie  etwa  in 
Vaithradnismal    oder  Alvismiil    enthalten;   und    die    erste  Frage 
Ut  die  nach    der  Gebieterin   in  dem  Wolkenschi  oss       Sie  heisst 
He&glöd,    die  schmuck-  oder  edelsteinfrohe;    das  Wort  men  er- 
sehdat  auch   sonst  in  Namen  der  Sonne,    wie  z.  B.  der  Inder 
die  Sonne   dinama/ii^)    oder    aharmani^),  Edelstein   des  Tages, 
neant.    In  unsem  Sagen  von  versunknen  Schlössern  wird  meist 
nicht  unerwähnt  gelassen,    dass  ein  grosser  Karfunkel   den   Sal 
erleuchtet    habe ,    und  Kaspar   von   der  Roen  ^)    sagt  von   dem 
Berg  des  Zwergkönigs  Laurin: 
es  ist  auch  in  dem  Garten.  das  macht  der  Karfunkel, 

allzait  lichter  Tag  der  allzait  dryne  lag. 

Meng^öds  Vater  heisst  Svafr,  der  Einschläfrer ,  gewiss  eine 
zwergartige  Nachtgottheit,  welche  den  Schlaf  über  die  Erde  ver- 
breitet. Thorin  ist  Name  eines  Zwerges,  und  wir  haben  aber- 
mals den  Gegensatz  zwischen  den  dunkeln  Ahnen  und  der  leuch- 
tenden Tochter. 

l)Bgy«dji  I,  11,  4. 

S)  SAmayeda  I,  3,  1,  3,  3. 

3)  GIUgoTinda  I,  18. 

4)  Hemae  andra's   Abhidh&oae  intAmani  ed.  Bobtlingk  und  de  Bicn ,   Pe- 
Urtborg  1847.  p.  96. 

5)  Hagen  und  Primiseer,  Ueldenbuch,  8.161. 
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Das  Gitter  vor  der  Burg  heisst  ThrymgjöU,  Donnerschall, 
denn  der  Riese  setzt  dem  eindringenden  Gott  den  Donner  ent- 
gegen, der  ihn  verscheuchen  soll.  So  heisst  es  im  Bgveda  *) 
„nichts  half  ihm  (dem  Vrtra)  der  Blitz  und  der  Donner,  nicht 
der  Regen,  den  er  schleuderte  und  der  Hagel/'  Das  Gitter  aher 
ist  geschmiedet  von  den  Söhnen  S61hlindis,  d.  h.  von  Zwergen, 
welche  die  Sonne  nicht  sehn  können,  ohne  dass  sie  versteinert 
werden  —  wovon  die  Sonne  auch  den  Namen  dvalins  leika 
(des  Zwergs  Ueberlisterin)  *)  führt.  —  Die  Zwerge,  welche  nocb 
in  den  Sagen  Nachtvölklein,  Nachtleutlein  heissen,  sind  ebenfalls 
zum  Theil  Gewitterwesen  wie  die  indischen  Rbhavas;  daher 
heisst  der  Donnerkeil  Albschoss  ,  Vaette  -  lius  ( Wichtellicht ) 
Dvarfst^n  (Zwergstein]  -,  sie  essen  gern  Erbsen,  d.  i.  Belemniten, 
sie  wohnen  im  Berg  (der  Wolke),  der  durch  die  rothe  Blume 
(den  Blitz)  geöffnet  wird ,  ihr  Tischchen  deck  dich  ist  die  stets 
neu  speisende  Wolke.  Dass  aber  die  Zwerge,  Solblindis  Söhne, 
gerade  das  Gitter  ThrymgjöU,  Donnerschall,  schmiedeten,  ist  be- 
zeichnend: der  Sturm  und  Donner  während  des  Gewitters  wird 
nemlich  als  ein  Lied  aufgefasst,  welches  in  der  wilden  Jagd  als 
wunderbare  Musik  erklingt;  so  heissen  die  indischen  Marat 
„Sänger  *) ,"  und  die  Zwerge  oder  Elbe  haben  den  sogenannten 
Albleich,  der  alles.  Bäume  und  Felsen  mit  sich  fortreisst,  und 
das  tönende  Gitter,  welches  jeden  Daranrührenden  packt  und  an 
sich  reisst,  ist  daher  ihr  Geschmeid« 

Die  Umfriedigung  nennt  Fiölsvidr  Gastropnir,  d,  h.  den 
Fremden  zerschmetternd,  woran  der  Andrang  von  aussen  bricht. 
Aus  den  Gliedern  Leirbrimirs  ist  sie  gefertigt,  aus  des  Lehm- 
riesen  Gebein,  aus  Felsblöcken;  denn  bei  der  Schöpfung  werden 
die  Felsen  aus  Ymirs  Knochen  gefertigt ;  die  Felsen  oder  Berge, 
sind  aber  wiederum  die  Wolkengebilde,  aus  denen  der  Wall  ge- 
macht war.  Die  Wolken  sind  nach  alter  Anschauung  die  Flü- 
gel, skr.  pattra,  der  Berge,  und  dasselbe  Wort,  was  im  Skr.  fiir 
die  Wolke  gilt,  ist  im  Griech.  Bezeichnung  des  Berges :  nhga, 
nitQog,  eigentlich  der  fliegende,  von  n€t,  7ihofia$;  altn.  bedeutet 


1)  Bgyeda  I,  82,  12. 

2)  Alvtsmld  17.  Hrafoagaidr  24. 
3,1  Rgveda  I,  31,  1. 
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klakkr  sowohl  Wolke  als  Fels,    das  engl,  cloud  (Wolke)  stammt 
vom  agB.  clud  (der  Fels). 

Die  wachsamen  Hunde  heissen  Gifr  nnd  6eri,  gierig  und 
frech  —  Wind  ist  der  Welle  lieblicher  Buhler,  sagt  Göthe  — 
▼ddie  „am  Land  wohnen,"  d.  h.  jenseits  des  Luftstromes,  in 
▼elehem  der  Wolkenberg  gleichsam  eine  Insel  bildet,  wie  das 
Tersankne  Schloss  inmitten  des  See^s  liegt,  diese  Hunde  sind 
»oe  weitere  Personification  der  von  der  Wolkenburg  ausströ- 
menden heulenden  Winde,  welche  auch  ihr  Thed  dazu  beitragen, 
den  Gott  abzuwehren;  so  haben  auch  sonst  Riesen,  feindliche 
Naturmächte,  ihren  Namen  von  Hunden:  Hyndla  die  Kiesin, 
Hundalfr,  Hundolfr;  bekannt  ist,  dass  der  Hund  des  Geryones 
Orthros  (für  Vorthros)  denselben  Namen  ffthrt  wie  der  Gegner 
Indras,  Vrtras  (geschwächt  aus  Vartras),  welcher  vorzugsweise 
als  Bäaber  und  Verhüller  der  Wolkenkühe  geschildert  wird. 

Die  Speise  mit  welcher  man  die  Hunde  kirre  machen  d.  h. 
die  Winde  ssum  Schweigen  bringen  kann,  sind  zwei  Fleisch- 
stQcke  in  den  Seiten  des  Hahnes  Vidofnir,  welcher  auf  dem 
"Wetterbaum,  hoch  oben  auf  der  Wolke  sitzt  und  ganz  von 
Gold  glüht.  Vidofnir,  der  auf  dem  Baum  webende,  die  Flügel 
fcU^nde,  steht  nach  der  24.  Strophe  da^  die  Luft  durchleuch- 
tend, einsam  schmausend,  ist  aber  neben  seinem  Goldglanz  auch 
sehvars,  surtr,  bekanntlich  als  Name  des  Feuerriesen  gebraucht, 
der  am  Weitende  geritten  kommt  und  von  dessen  Schwert  die 
Sonne  der  Götter  scheint.  Dieser  Hahn  vertritt  die  Stelle  des 
griedi.  Adlers,  welcher  des  Zeus  Blitze  trägt;  sein  Gefieder  ist 
sdiwarz,  aber  das  electrische  Licht  flammt  zwischen  den  Fitti- 
chen heraus,  er  ist  gleichsam  das  ferne  Wetterleuchten,  Vedr- 
giasinn;  und  wie  der  Adler  des  Zeus,  d.  i.  Zeus  als  Adler,  den 
Ganymedes  (den  himmlischen  ydpog)^  der  indische  Agni  bhuranyiä 
als  97ena  oder  Falke  den  Somatrank  raubt,  so  schmaust  hier 
der  Hahn  auf  seinem  hohen  Sitze  die  Speise  der  Wolke,  auf 
•  welcher  er  sitzt,  er  trinkt  von  dem  himmlischen  Wasser,  wie 
die  indischen  madhv-ädas,  methtrink enden  Vögel  auf  dem  Baum 
ntzen.  Sehen  diess  Trinken  würde  den  Hahn  als  Blitzvogel 
characterisieren,  aber  auch  sonst  gilt  der  Hahn  als  ein  solcher 
oder  als  Verkörperung  eines  Gewittergottes,  denn  Götter  und 
ffiesen  wandeln  sich  durch  Anlegung  von  Arnarham  (Adlerhem- 
den) in  Vögel;    das    Feuer  heisst  „der    rothe  Hahn,"  der  Dane 


64  Ferdinan  d  JuBti. 

sagt  von  der  Flamme  auf  dem  Dach:  „den  rode  faane  galer  over 
taget^^  —  der  Gesang  ist  die  prasselnde  Lohe  „mit  Agni  wird 
Agni  angefacht  der  Sänger''  heisst  es  im  Bgveda  ^).  Auf  die 
Kirchthürme  setzte  man  goldne  Hähne,  damit  der  Blitz  nicht 
einschlage.  Agni  aber  der  Feuergott  wird  im  Veda  besungen 
„auf  blicken  sie  zu  dir,  dem  Wolkenflieger,  dem  Öchöngeflügelten, 
liebevollen  Herzen,  des  Varuna  Boten  mit  goldnen  Flügeln, 
in  JamasSchoss  (im  Weltall),  dem  feurigen  Vogel*'  *).  Und  wie 
der  Hahn  ein  wachsamer  Vogel  ist,  so  flackert  auch  das  Feuer 
bei  Nacht,  wenn  alle  Welt  schläft,  noch  schöner  und  glänzender, 
al»  bei  Tag:  „der  ewig  wacht,  den  lieben  die  Gedichte;  der 
ewig  wacht,  zu  dem  gehn  die  Gesänge ;  der  ewig  wacht,  zu  dem 
spricht  dieser  Soma:  in  deinem  Bunde  bin  ich  eingesessen. 
Agni  wacht  stets,  ihn  lieben  die  Gedichte;  Agni  wacht  stets, 
zu  ihm  gehn  die  Gesänge;  Agni  wacht  stets,  zu  ihm  spricht 
dieser  Soma:  in  deinem  Bunde  bin  ich  eingesessen  ^^.^ 

Es  heisst  aber  von  dem  Hahn  Vidofnir,  dass  er  unendiiche 
Angst  schafft,  denn  nur  wenn  der  Gewittergott  seine  Blitze 
zucken  lässt,  sind  sie  dem  Menschen  willkommen,  da  der  Hegen, 
der  ihm  folgt,  für  seine  Felder  segenreich  ist;  in  den  Händen 
der  Riesen  aber  ist  der  Wetterstrahl  eine  verderbliche  Waffe, 
die  dem  wohlthätigen  Gott  selbst  entgegengeschleudert  wird. 
Aus  diesem  Grund  bekämpft  ja  Thorr  beständig  die  Gewitter- 
riesen, welche  ihm  seinen  Blitzhammer  geraubt  und  mit  ihm  Un- 
heil anstihen,  bis  der  Gott  wieder  in  dessen  Besitz  gelangt.  — 
Die  beiden  Flügel  des  Hahnes  sind  nun  die  Speise,  welche  die 
Hunde  zahm  macht;  diese  Flügel  sind  aber  nichts  andres  alä 
zwei  geflügelte  Blitze,  die  aus  dem  Hahn,  der  das  Blitzfeuer  be- 
sonders in  sich  birgt ,  herausgeholt  werden  müssen ,  um  die 
Hunde,  die  Winde  zum  Schweigen  zu  bringen;  denn  wenn  der 
Blitz  die  Wolke  öffnet,  fällt  der  B^gen  und  der  Wind  legt  sich 
alsbald. 

Nun  fragt  es   sich ,    wie  man    des  Hahnes   habhaft  werden  , 
könne,    der  dem    Herankommenden  so  unübersteigliche  Schwie- 
rigkeiten   in   den  Weg   setzt.     Fiölsvidr  antwortet,    man  könne 


1)  RfiTveda  I,  12,  6. 

2)  SimavecU  I,  4,  1,  S,  8. 

3)  SioiAveda  U,  9,  2,  6.    1.  6,  1. 
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um  nidit  sn  Heb  Behaasnng  senden,  d.  h.  tödten,  es  sei  denn 
mit  dem  Stabe  Haevatein.  Der  Hahn  aber  wird  getödtet,  wenn 
man  den  Blits,  dessen  Behälter  sein  wetterleuchtendes  Gefieder 
ist,  «B  ihm  henrorlockt;  denn  der  Blitz  durchzuckt  die  Luft 
uaä  ist  nidit  mehr,  das  Feuer  erlischt.  Haevatein,  der  treffende 
Zva^,  ist  ein  anderer  Name  des  im  Harbardslied  Str.  20  er- 
vilmten  Oambantein  (dgentl.  Thbntstab),  des  in  der  Snorraedda 
geaumten  Bohrers  Bati,  des  indischen  hetu  in  der  Hand  Bndras, 
der  Wfinschelruthe ,  welche  selbst  der  Blitzstab,  sich  an  dem 
Feoer  des  goldnen  Hahnes  entzündet.  Aber  auch  dieser  Stab 
ist  8chver  zu  erringen ,  unter  neun  schweren  Schlössern  verbirgt 
OiQ  SinmaFa,  nach  finn  Magnussen,  die  Sehnenmahr,  die  Nacht- 
nolir,  welche  Menschen  und  Vieh  das  Alpdrücken  verursacht, 
«6  reitet;  es  ist  bereits  die  Verwandtschaft  des  Namens  MAr  oder 
M^Tt  mit  dem  indischen  Marut  nachgewiesen  *),  welches  sich  von 
der  jA  mar  (sterben)  ableitet,  indem  die  Marut  oder  Geister  der 
Winde  die  Seelen  der  Verstorbnen  sind,  welche  nach  Sonnen- 
ao^giag  die  Nebel  zusammenjagen  und  zu  regenschwangern  Wol- 
WHlden,  und  von  denen  es  heisst  „o  Marut,  welche  Kraft 
^tib,  mit  welcher  ihr  Menschen  und  Berge  niederwerft')! 
Von  dieser  scbweren  drückenden  mit  alles  fortreissendem  Sturm 
jäteten  Gewitterwolke,  welche  auf  der  Erde  lastet,  ist  das 
^  ItogenommeUj  dass  die  Mdr  die  Menschen  drücke.  Sinmara^ 
die  in  der  Eiste  den  Zweig  bewahrt,  bt  wohl  das  Weib  Fiöl- 
*^»  wie  die  vidhäuptige  Bieain  das  Weib  des  Biesen  Hymir. 
^6  wird  den  Zweig  nur  herausgeben,  wenn  man  ihr  die  Schwung- 
feder des  Hahns  bringt;  nun  aber  wissen  wir,  dass  dem  feuer- 
bongenden  Vogel  eine  Feder  aus  dem  Fittich  geschossen  ward, 
velcbe  auf  Erden  zu  einem  Baum  oder  Dorn  ward,  dessen 
Zweige  vorzüglieh  zum  Erzeugen  des  Feuers  gebraucht  wurden 
Qfid  zu  Springwurzeln  geeignet  waren.  Ein  solcher  Zweig  is 
nun  hier  unter  der  Schwungfeder  des  Vogeb  gemeint ,  und  der 
einfache  Gehalt  der  räthselhaften  Worte  ist  ,,du  wirst  die  Wün- 
schelnithe,  den  Blitz,  aus  der  Wolke,  Sinmaras  Kiste,  locken, 
venn  du  den  Flügel  Vidofnirs ,  d.  i.  einen  Zweig   der  aus  dem 


1)  MAmihardt,  gvrmuütohe  Mythoii,  S.  44. 
t)  Rgreda  I,  87,  IS. 
Or.tOee.  Jahrg.  U.  Hefii. 
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Vogel  entstandnen  Pflanze ,  an  die  Wolke  bringet,  die  neunmal 
verschlogsne  Eiste  durch  die  Kraft  der  3pringwurzel  aufisprengst.*^ 
Der  Hahn  Yidofiiir  ist  aber  nur  gleichsam  der  Gipfel  der  Wolke, 
wo  der  Feuervorrath  derselben  am  grössten  ist,  und  wenn  die 
Wttnschelruthe,  der  Haevatein,  aus  dem  Wolkenverschluss  her- 
auskommt,.  wird  sie  an  dem  Feuervorrath  des  Hahns  entzündet, 
der  dadurch  zu  niehte  wird  —  worauf  dann  die  Wolke  sich 
öffnet  und  regnet,  die  Sturmhunde  ihr  Geheul  einstellen.»  Das 
auffallende  ist  dabei  nur,  dass  Wünschebruthe  und  Springwurzel, 
welche  eigentlich  identisch  sind,  getrennt  erscheinen;  genau  ge- 
nommen hätte  man  nur  die  Springwurzel  oder  die  Wönscbel- 
ruthe  nöthig  gehabt,  um  den  Hahn  zu  Hels  Behausung  zu  sen^ 
den.  Es  sind  wahrscheinlich  zwei  rerschiedne  Vorstellungen  oder 
Fassungen  von  derselben  Sache  nebeneinandergestellt,  indem  das 
Aufsprengen  der  Riste,  aus  welcher  der  Blitzstab  (die  Wfin- 
sdielruthe)  kommt,  wesentlich  dasselbe  ist  wie  das  Tödten  des 
Hahns  durch  Hervorlockung  des  Wetterstrahls. 

Mit  dem  Herausfahren  des  Blitzes  e^giesst  auch  die  W^olke 
ihr  Wasser,  d.  h.  den  Unsterblichkeitstrank,  den  Soma  der  Inder, 
dessen  Fest  9  Tage  dauert;  9  Tage  wird  die  Wolke  gequirlt, 
bis  sie  den  Blitz  und  den  Trank  herausgiebt  —  mit  den  9  Wel- 
lenmädchen (Wolken)  erzeugt  Odin  den  Heimdali,  der  mit  sei- 
nem Gjallarhorn ,  dem  Donner ,  wMentHch  ein  Blitzgott ,  der 
hellste  der  Äsen  (hvtthstr  Asa)  ist;  und  an  jene  9  Tage  mag 
in  den  9  Schlössern  der  Kiste  eine  dunkle  Erinnerung  liegen. 

Wir  haben  noch  einiges  nachzuholen.  Der  schwarzgoldne 
Hahn  sitzt  auf  Mimameidr,  d.  h.  dem  Baum  des  Biesen  Mimir, 
einem  Doppelgänger  der  Weltesche  TggdrasiH,  dem  Wolken-  oder 
Wetterbaum,  auf  welchem  oben  der  andre  Feuervogel,  der  Ad- 
ler sitzt,  und  von  welchem  ebenfalls  das  himmlische  Nasa,  der 
„Honigfall,"  in  die  Thäler  fällt.  Feuer  noch  Schwert  schadet 
dem  Baum,  denn  das  Feuer  wetterleuchtet  ht  der  Wolke  und 
wenn  auch  der  Blitz  die  einzelne  Wolke  sich  entladen  lässt,  so 
entstehn  doch  immer  neue  WolkengebOde,  die  Nomen  besessen 
die  Esche  täglich  mit  Wasser  aus  Mimirs  Brunnen,  täglich  ent- 
stehn neue  Wolkenmassen  aus  den  Dünsten  des  QueUs,  der  das 
ambrosische  Nass,  den  göttlichen  Begeistrungstrank  enthält. 

Da  nun,  wie  wir  sahen,  die  Vorstellungen  von  der  Zeugung 
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des  Feoen  wie  des  Somatrankes  ^)  nnd  des  Mensoben  auis  engste 
zosammenhangeii,  so  heisst  auch  der  Wolkenbaum,  ans  welehem 
ew^  die  Blitae  gesengt  werden,  ein  Schöpfer  der  Menschen 
(med  mönnum  miötudr),  der  durch  den  Brand  seines  Holzes  die 
Matter  fruchtbar  macht,  wie  der  himmlisdie  Soma  bei  den  Indem 
'gint,  der  Sprossenversehene,  genannt  wird  ^),  wie  der  persische 
Baona,  der  „Krankheit  £ntfemende'^  seinen  Verehrern  berühmte 
Sobe  schenkt:  ,,der  erste«  heisst  es  im  ^endavesta'),  weicher 
deo  Haoma  auspresste  ^  war  Vivanh^o ;  dafür  ward  ihm  ein  Se- 
gen zu  Theil  nnd  ein  Wunsch  gewährt ,  dass  ihm  ein  Sohn  ge> 
boren  wurde,  Yima  der  König,  der  Glänzendste  von  den  son- 
oenerblickenden  Menschen,  weshalb  in  seinem  Beich  Menschen 
nnd  Thiere  nicht  sterben,  Wasser  und  Bäume  nicht  vertrocknen 
und  ein  Ueberfluss  an  Speise  vorhanden  war.  Zur  Zeit  Yimas 
des  grossen  war  weder  Kälte  noch  Hitze,  weder  Krankheit  noch 
Tod,  noch  teuflischer  Neid/^  Eebenso  heisst  der  arische  Welt- 
bsom  Harvi^ptokhma ,  der  allen  Samen  enthaltende.  So  heisst 
es  in  der  Kathaka-upanishad:  „aufwärts  die  Wurzeln,  abwärts 
^e  Zweige  hat  jener  ewige  a^vattha  (ficus  religiosa) ;  er  heisst 
i^e^  er  Brahma,  er  amrtam.  In  ihm  beruhen  alle  Welten, 
ober  Ihn  geht  keiner  hinaus;"  und  von  der  fjnUa    sagt  Hesych: 

Die  Baste,  in  welcher  Haevatein  liegt,  heisst  die  Kiste  Saeg- 
Jans,  d.  i.  des  Biesen,  welcher  Eisen  in  Fülle  hat;  die  Riesen 
haben  oft  Namen  vom  Eisen  (altn.  jarn),  z.  b.  Jarnsaxa  (die 
eiseDsteinige)^  eine  Biesin  füttert  in  Jarnvidr,  dem  Eisen wald, 
Fenrirs  Brut,  ein  andrer  Biesenname  ist  Jarnhaus,  mit  eisernem 
Schede! ,  Jarnglumra,  die  eisenrauschende;  der  Wolkenfels  hat 
ebengraue  Farbe,  wie  denn  Sinnlara  die  fahle  Biesin,  die  graue 
WoDcendämonin  heisst.  Diese  Sinmara,  welche  den  Zweig  unter 
nenn  Schlössern,  gleichsam  neun  Basten  tief,  verbirgt,  heisst  das 
Weib  des  FeuchtSgkeitsglanzes,  d.  h.  das  Weib  des  Wolkenfeuers, 
des  dectrischen  Lichtes.  Haevatmn  aber,  der  Zweig  zur  Her- 
vorholung des  BlitzeS;  ist  von  Loptr,  d.  i.  Loki,  der  wieWeini- 


1)  Vgl.  bea.  Bgreda  I,  SS. 

2)  SAmaveda  Ü,  9,  1,  8,  S. 
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hold  ^)  nachwies,  ein  uralter  Feaergott  der  Germanen  ist,  ge- 
brochen vor  dem  Todtenthor,  wie  die  Mistel,  welche  besonders 
zu  Springwnrzeln  nnd  Wünschelmthen  verwendet  wird,  unter 
dem  Thore  YalhöUs,  wo  die  Geister  der  todten  Helden  wohnen 
wächst.  Die  Schlüssel  zum  versnnknen  Schloss  im  Märchen 
hängen  an  der  Hasel ,  auf  welcher  die  Mistel  als  Schmarotzer- 
pflanze wächst»  und  unter  der  Mistel  wohnt  die  weisse  Schlange, 
wie  der  Wurm  Ntdhöggr  unter  der  Esche  bei  den  Todten. 

Der  Sal  Strophe  32»  heisst  Hyrr,  d.  i.  Feuer,  Gluth,  und 
er  dreht  sich  mit  Getön  auf  der  Spitze  eines  Bperes.  Sehr  be- 
zeichnend ist  nun,  dass  der  Vater  der  Sonne,  den  wir  oben  als 
Syafr,  den  £inschläfrer  kennen  lernten,  nach  andern  Berichten 
—  denn  unser  Lied  nennt  auch  den  Weltbaum  und  andre 
Dinge  mit  eignen,  von  den  in  andern  liedem  erwähnten  ganz 
verschiednen  Namen  —  Mundilföri  heisst,  welches  bedeutet,  auf 
dem  MönduU  fahrend-,  Möndull  aber  ist  derselben  Wurzel»  ja 
dasselbe  Wort  wie  das  indische  Mandala  oder  manthara,  der 
Quirlstab,  welcher  das  Feuer  hervorlockt.  Wie  also  der  Vater, 
der  gewiss  früher  selbst  Sonnengott  war,  bis  ihm  die  Tochter 
S61  über  den  Kopf  wuchs,  auf  dem  Mandala  sich  dreht,  so 
weift  hier  der  Sal  Hyrr,  wo  die  Sonne  gefangen  sitzt,  d.  h. 
aber  die  Sonne  selbst,  das  Sonnenrad  auf  des  Speres  Spitze. 
Er  ist  das  dlfrödull,  das  auf  den  Pfahl  gesteckte  Sonnenrad  der 
heutigen  Volksgebräuche:  „an  andern  Orten,  sagt  Sebastian 
Frank  im  Weltbuch  (S.  51,  a)  ziehn  sie  einen  feurinen  Pflag^ 
mit  einem  meisterlichen  darauf  gemachten  Feuer  angezündet,  bis 
er  zu  Trümmern  feit.  Item  sie  flechten  ein  Wagenrad  voller 
Strow,  tragen  es  auf  einen  hohen  gehen  Berg,  haben  darauf, 
so  sie  vor  Kelte  mögen  bleiben,  den  ganzen  Tag  ein  guten  Mut, 
mit  vielerlei  Kurzweil,  singen,  springen,  danzen,  Geradigkeit  und 
andrer  Abenteur.  Umb  die  Vesperzeit  zinden  sie  das  Bad  an 
und  lassen  es  mit  vollem  Lauf  in  das  Thal  laufen,  das  gleich 
anznsehn  ist,  als  ob  die  Sunn  von  dem  Himmel  lief.^  —  Im 
Rheingau  heisst  diess  Feuer  Hallfeuer.  Auch  der  Pramantha 
wird  noch  erwähnt  „rusticani  homines,  sagt  lindenbrog  ^) ,  in 
multb  Germaniae  locis«    et  feste   quidem  S.  Johannis  baptbtae 
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diepalum  gaepi  extrabunt,  extracto  funem  drcumligant,  illmnqne 
hnc  lUtie  dnciint,  donec  ignem  concipiat:  quem  stipiila  lignisqne 
itidioribiis  aggestis  curate  foTent,  ac  cinerea  coUectos  snpra  olera 
spugant,   hoc  medio  emcas  abigi    posse  inani  superstitione  cre- 
dentea.   emn  ergo    ignem   nodfenr  et  nodfyr,   quasi  necessarium 
igBaa  Tocant.'^     Es  ist  nur  befremdend,  dass  der  Sal  Hyrr,  das 
Sosoenrad    hier   in    der    nord.  Mythe   sich  dreht  auf  dem  Sper, 
Tibend  bei  den  deutschen  Gebräuchen  und  bei  andern  Völkern 
aeh  der  Sper  in    der  Nabe  des  Bades   dreht.     Der  Schall,  der 
iias  Einzige  ist,  was  die  Menschen  von  der  Sonne  gewahr  wer- 
den,  da  der  Biese  sie  ewig  hinter  seiner  Wolke  verbergen,  ihr 
licht  nicht  mehr  leuchten  lassen  will,  der  Schall,  welchen  man 
bei  der  Drehung  hört,  rührt  von  dem  Knistern  der  Feuerfunken 
her,   welche  durch  die  entzündende  Quirlung  immerfort  hervor- 
sprfihen   und  das  Bad  stets  in  Brand  erhalten.     Es  ist  das  ags. 
djne  on  dfigrM  ^),  das  engl,  the  sun  began  to  peep  ^) ;  und  das 
got.  sviglja  (avXfiuji)  steht  neben  alts.  suigli,  ags.  svögel  (Licht, 
Aether);   im    skr.   heisst  deshalb  die  Sonne   oder  Savitar  Gand- 
IkBiTa,  der  himmlische  Sänger,  denn  das  Knistern  des  Feuerrades 
▼iid  dbenso   mit    einem  Lied  verglichen,    wie    das  Heulen    der 
Marnt,  wie  das  Herabfallen   der  Somatropfen   in   die   Kufe;    es 
ist  da  Gesang  der  Sphären  „tönend  wird  für  Geisterohren  schon 
der  neue  Tag  geboren/* 

Noch  fragt  der  Gast  nach  dem  was  vor  der  Umzäunung 
steht  Da  die  Wolke  oder  der  Wetterbaum  in  unserm  Gedicht 
ganz  wie  eine  Burg  geschildert  wird,  dürfen  wir  hier  wohl  auf 
die  «ossem  Umzäunungen  rathen,  welche  das  Mittelalter  Zingeln 
otimte,  und  welche  in  unsrer  Scenerie  leichte  Wolkenfetzen 
sind,  die  um  den  Hauptwolkenballen  herumschweben.  Der  Gast 
fn^y  welcher  von  den  Äsen  sie  gemacht  habe,  aber  Fiölsvidr 
seUiesst  durch  die  Nennung  der  Namen  ihrer  Verfertiger  die 
Antorscbaft  der  Äsen  aus:  er  nennt  nendich  10  Zwerge,  femer 
DeDingr,  der  zwar  vom  Asengeschlecht  ist,  wie  die  Snorraedda 
ugt,  welche  ihft  jedoch  bei  der  ausdrücklichen  Aufesählung  der 
Aaen  nicht  nennt;  auch  ist  er  mit  der  Nacht  vermählt,  also  ei- 
ner Frau  vom  Biesengeschlecht;    Loki,   den  er   ebenfalls  nennt, 

1)  GUmoiiB  saUn  404. 
t)  ICiMtrcUy  2,  430. 
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ist  der  feindliche  Gatte  von  Biesinnen  und  Vater  der  für  Sonne 
and  Mond  verderblichen  Wölfe,  welcher  alles,  was  den  Äsen 
Kummer  bereitet  oder  ihrem  Unteigang  Vorschub  leistet,  aas- 
sinnt, der  also  auch  hier,  wo  es  die  Gefimgenhaltnng  der  Sonne 
gilt,  an  setner  Stelle  ist.  Die  10  Zweignamen  sind  schwierig 
zn  erkiXreü;  Uni  bedeutet  der  stille ,  ruhige,  wohl  Ton  der  ge- 
heimnisvollen Wirksamkeit  der  Zwerge ,  des  „stillen  Völkleins^^ 
als  Schmide,  welche  dem  Samenkorn  Gedeihen  geben  und  goldne 
oder  silberne  Körner  in  die  Aehren  setzen.  Iri  wird  wohl  „der 
Eisige "  sein ,  wenn  es  nicht  bloss  eine  Variadoo  des  Zwergna- 
mens Jan  isty  welchen  die  Völuspa  (13)  nennt.  Bari  ist  der 
Eifrige,  Sehnelle,  Ori  ist  ein  Zwerg,  welcher  in  der  Snorraedda 
aufgeführt  wird;  der  Name  bedeutet  i^der  GreräuschvoUe,*^  Varr 
ist  der  Vorsichtige,  Schlaue ,  VegdrasUl^  der  schöne  Bosse  Besi- 
tzende; das  Bobs  ist  aber  die  Stnrmwolke,  auf  welcher  die 
Zwerge  einherfahren,  wie  die  indischen  Bbhavas  im  Gefolge  In- 
dras  und  Budras.  Dorri  scheint,  wenn  wir  das  skr.  Dhvara  ver- 
gleichen, der  Krumme  zu  bedeuten;  auch  ihn  erwähnt  Snor- 
raedda 15.  als  Zwerg.  Ori  ist  der  feuchte,  Atvardr  der  wach- 
same, schlaue  Zwerg:  Lidskialfr  (der  Alliteration  wegen  statt 
Hlidskialfr)  ist  Name  des  Thrones  Odins;  es  bedeutet  „Zittern 
an  den  ThÜren  habend;^*  skialf  aber  ist  die  zitternde  Bewegung 
der  Luft,  Odin  der  Stürmende  sitzt  hoch  auf  der  Wolke,  durch 
deren  Fenster  sein  Auge  flammend  herausschaut;  unser  Zwerg 
ist  der  Geist  der  Wolke  selbst,  welcher  die  Zauberzingeln  mit- 
Kchmiden  half. 

Der  Gast  fragt  nun  nach  dem  Berg;  uud  da  auch  der  Berg 
:=  der  Wolke  ist,  so  scheint  diess  in  Widerspruch  mit  unsrer 
Deutung  des  Baumes  Mimameidr  auf  die  Wolkenbildung  zn 
stehn.  Es  stehn  aber  in  allen  reicher  ausgebildeten  Mythologien 
für  die  Gegenstände  der  Natur  meist  mehre  Bilder  der  Phan> 
tasie  zu  Gebot;  wie  der  Blitz  als  Stab,  als  Feuerdrache,  als 
Vogel,  als  Leiter,  als  Har  des  Gewittergottes,  das  ihm  der  Dä- 
mon auszieht,  als  Zahn  des  Ebers ^  als  rothe  Blume  gedacht 
wird,  so  sah  man  auch  in  der  Wolke  bald  eiu  Boss,  auf  dem 
der  Sturmgott  führt,  bald  eine  Kuh  oder  deren  Euter,  welches 
vom  Gewittergott  gemelkt  wird,  bald  einen  Brunnen,  wo  Frau 
Holda  die  Seelen  der  Ungebornen  und  Gestorbnen  beherscbt, 
bald  einen  Berg,  Stein  oder  Fels,   bald  einen  Baum  oder  Wald, 
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btld  einen  Schwan,  einen  Widder  u.  s.  f.  nnd  so  wird  denn  in 
ansenn  Uede  die  Wolkenmasse,  in  welcher  der  Biese  die  Sonne 
Tcrboigen  hftlt,  nnter  den  beiden  gewöhnlichsten  Bildern,  dem 
Weiter-  oder  Wolkenbaum  nnd  dem  Berg  oder  der  Burg  anfge- 
flfliit  Unser  Dichter,  dem  wir  keine  Ursache  haben  Verständ- 
oiig  für  tfteftf  sehr  gangbaren  symbolischen  Vorstellungen  absu«- 
sprechen,  hat  sich  aber  wohl  die  Sache  so  gedacht,  dass  auf  der 
flobe  des  Berges,  also  über  den  untern  Wolkenschichten  die  ei- 
geotiiche  Wolkenburg  mit  ihren  Zingeln  und  Gitterwällen,  die 
den  goldnen  Sal  Hyrr  umschliessen,  sich  erhob,  in  deren  Hof 
(iann  der  machtige  Stamm  des  Wetterbaumes  wurzelte «  welcher 
leine  Zweige  weithin  am  Himmel  ausbreitete  und  in  s^en  höch- 
sten Aesten  den  Feuerhahn  verbarg,  der  von  dem  Saft  seiner 
Flächte,  der  Honigbltithen ,  dem  veijüngenden  Wolkennass, 
sieh  niüirt. 

Der  Beig  und  die  Burg,  wo  die  Braut  stöhnt,  weil  sie  ge- 
fangen ist,  die  völkerberühmte  Braut  —  denn  die  Sonne  leuchtet 
JA  aller  Welt,  wenn  sie  der  feindliche  Bie.«e  nicht  hinter  der 
Wolke  yerbiigt  —  dieser  Berg  heisst  Hyfiaberg,  ein  Name,  den 
ich  Ton  einer  Wurzel  huf ,  skr.  kup  ableite,  welche  im  Gothi* 
aeben  klagen,  im  Skr.  zürnen,  ursprünglich  aber  wallen,  sich  be- 
w€;gen  bedeutet,  skr.  küpaja  heisst  wallend,  unruhig^),  und 
diesB  kupaya  gleicht  unserm  nordischen  hyiga  aufs  Har;  die 
Wolke  ist  ein  wogender  wallender  Berg,  auf  welchem  oben  der 
gewaltige  Baum  seine  mächtigen  Aeste  wiegt;  und  wie  sich  das 
Wallen  leicht  mit  einem  Brausen  verbindet,  heisst  der  Wolken- 
berg  wo  Odin  den  Begeistrungstrank  raubt,  d.  h.  wo  der  alte 
Soma  gequirlt  wird^  Hnitbiörg,  montes  resonantes  nach  Finn 
Magnussen.  Wie  aber  das  Wolkennass,  das  Amrtam  oder  die 
ifißQ9Cfu  die  Götter  ewig  jung  erhält,  wie  der  Soma  der  Inder 
stirkt  zum  Kampfe,  wie  der  indische  Asciepios,  Dhanvantari, 
nach  dem  Mahlbhirata  die  Schale  des  Amrtam  in  der  Hand 
ans  dem  Ocean  steigt,  so  ist  auch  die  Wolke  bei  uns  Germanen 
der  unerschöpfliche  Born  des  Siechthum  heilenden  und  vom  Tod 
errettenden  Trankes;  daher  ist  der  Wolkenberg  ein  heilender, 
anf  welchem  neben  der  Sonnenjungfrau ,   die  selbst   die  Allbele- 
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berin  ist,  und  von  der  es  im  Bgredä"^)  heisst  „steige  otun  em- 
por, o  freundlich  Strahlende,  auf  den  oberen  Himmel,  zernichte 
meine  Herzenskrankhdt  und  meine  Gelbsucht!**,  die  milden 
Aerztinnen  sitzen,  Hlif  die  Schützerin,  Thiodrarta  die  Volkspfle- 
gerin, Biört,  die  huldvolle  Bertha  oder  Holda,  Büd  und  Blidr 
die  Sanften,  Frid  die  Milde-,  Eir  ist  geradezu  der  Name  der 
Götterärztin ;  Hlifthursa  und  Oerboda  sind  wie  Grimm  ^)  sagt, 
gleichsam  die  „wilden  Weibe  *S  bei  weichen  Wate  die  Arzenei- 
kunde  erlernte,  denn  beide  Namen  kehren  als  die  von  Riesen- 
frauen  wieder,  die  ja  auch  im  Besitz  vieler  Weisheit  waren: 
Hlifthursa  bedeutet  die  schützende,  heilende  Riesin,  Oerboda  die 
reiche  Spenden  Bietende.  „Im  Wasser,  singt  der  Rshi'),  ist 
Nectar,  im  Wasser  Arzenei;  im  Wasser,  sagte  Soma  mir,  sind 
der  Arzeneien  sämmdiche,  Agni  der  Allbeglückende;  o  Wasser, 
spendet  Arzenei,  Schutzmittel  mir  für  meinen  Leib,  und  dass  ich 
lange  die  Sonne  sehe!  Entführet,  o  Wasser!  aUes  das,  was  ir- 
gend Arges  ist  in  mir,  was  ich  andern  Böses  gethan,  was  ich 
gelogen  und  was  ich  geflucht  habe!'*  und  weiter^):  „dem  Re- 
gengott singt  ein  Loblied,  dem  Himmelskind,  dem  Milden,  wel- 
cher uns  Speise  senden  mag,  welcher  die  Frucht  mächt  den 
Pflanzen,  den  Kühen,  den  Rossen  und  den  Frauen!^ 

Diess  Wasser  aber  ist  das  Wolkenwasser,  welches  in  den 
Mythen  gleichbedeutend  ist  mit  Regen  ui^d  Soma  und  Amrtam, 
welche  seine  Schwestern  heissen  ^) ,  und  befruchtet  deshalb  wie 
der  Regen,  begeistert  wie  der  Soma  und  macht  unsterblich  wie 
das  Amrtam;  der  Somasaft  wird  mit  allen  10  Fingern,  die  mit 
goldnen  Ringen  geschmückt  sind,  aus  der  Pflanze  gepresst,  und 
diese  10  Finger  heissen  sehr  oft  Schwestern,  z.  B.  SAmaveda 
I,  6,  1 ,  5,  6 :  „die  Schwestern  reinigen  ihn,  er  treufeit  mächtig, 
die  zehn,  des  Weisen  Träger  und  Befbrdrer;  der  Falbe  strömet 
rings,  das  Kind  der  Sonne;  gleich  raschem  Rosse  stürzt  er  in 
die  Kufe.^  Es  wäre  möglich  —  da  die  Cultusgebräuche  immer 
Nachbildungen  von    im  Himmel   geglaubten  Vorgängen  sind  — 


1)  Rgyeda  I,  50,  11. 

2)  Deutsche  Mythologie  S.  1101. 

3)  Rgreda  1,  23,  19  ff. 
i)  Bgv.  VU,  102. 

5)  SimaTed«  II,  5,  2,  18,  2. 
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das8  die  Inder  sich  dachten,  wie  der  Soma  durch  die  10  Schwes- 
tern, die  finger,  auf  Erden  ausgepresst  werde,  so  werde  er  in 
der  Wolke  von  10  göttlichen  Schwestern  bereitet,  und  die  Zahl 
der  10  Aerztinnen  in  unserm  eddischen  Gedicht  würde  eine  ur- 
ahe  Beziehung  haben.  — 

Svipdagr  kann  allein  in  Menglöds  Armen  ruhn;  Svipdagr 
aber  bedeutet  „den  Tag  beschleunigend^;  er  ist  ein  Frühlings- 
und  Gewittergott,  dessen  Gestalt  wir  nicht  in  einem  sonstigen 
gennanischen  Gott  wiederfinden  müssen;  er  vergleicht  sich  dem 
ladia  als  Hervorlocker  des  Blitzes  und  Befreier  der  Sonne,  Odin 
als  Besitzer  der  Wünschelruthe ,  denn  wir  müssen  der  Sprache 
da  Mythen  gemäss  annehmen,  dass  er  den  Stab  schon  besitzt, 
weichen  ihm  Fidlsvidr  räth  sich  zu  verschaffen,  und  wenn  wir 
onter  Menglöd  eine  Gestalt  der  Freya  erkennen,  welche  an 
Riesen  oft  verpfändet,  d.  h.  ursprünglich  von  ihnen  geraubt 
wird,  so  könnten  wir  in  Svipdagr  auch  wohl  Thörr  vermuthen, 
der  meist  die  Rolle  eines  Befreiers  der  Freya  und  Zerschmett- 
rers  der  Biesen  spielt.  Für  Th6rr  spricht  auch  der  Umstand, 
dtts  Fiölsvidr  im  Anfang  den  Gott  Vernadarvanr,  Bettler,  nennt, 
da  auch  Harbardr  den  Th6rr  anredet  „  es  sieht  nicht  so  aus, 
Als  ob  du  drei  gute  Höfe  besässest,  barbeinig  stehdt  du  und 
htgt  Bettlerlumpen  an,  nicht  einmal  deine  Hosen  hast  du  an  ^)^. 
l^amentiich  gleicht  aber  Thdrr  in  einer  Menge  von  Zügen  dem 
Indra,  der  wie  wir  sahen  wiederum  dem  Svipdagr  sehr  ähnlich 
ist:  so  trinkt  Thorr  des  Methes  3  Kufen,  wie  Indra  drei  Tränke 
vom  Soma;  Thörr  hat  wie  Indra  einen  Donnerkeü,  und  Thörr 
ist  es  ja,  welcher  es  wie  Indra  am  meisten  mit  den  Biesen  zu 
thun  hat;  and  wenn  wir  die  Wesensgleichheit  Thdrrs  und  In- 
dras  zugeben,  von  dem  es  heisst  ,,der  die  leuchtenden  Kühe 
(d.  L  hier  Sonnenstrahlen) ,  die  in  den  Wolken .  sind ,  herbei-, 
niederschiessen  liess't  mit  Macht,  du  dehnest  uns  stier-  und  ros- 
sereiche Herden  aus;  gepanzert,  kühner,  stürme  auf;  omi  ge- 
panzert, kühner,  stürme  auf^^);  und  ^Ix^^ra  führte  zum  Weit- 
gesehn  —  werden  die  Sonne  an  den  Himmel  herauf,  durchbrach 
mit  Strahlen  das  Gewölk^  '},  —  so  mag  der  nordische  Donnrer 
wohl  die  Hypostase  Svipdags  sein. 

1)  HarbanUod  6. 

t)  SAmftved«  I,  6,  S,  4,  8. 

3)  Simaveda  U,  2,  1,  8,  4. 
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S61biart,  wie  die  Sonne  glänzend,  faeisst  Svipdags  Vater; 
er  ist  also  gewiss  wie  sein  Vater  ein  Lichtgott.  Auf  kalten 
feuchten  Wegen  ffihrten  ihn  die  Winde  —  nnd  diess  erinnert 
wiederum  an  Wodan,  der  mit  Sturmwind  einherfShrt,  —  zur 
Wolkenburg ;  nach  Lust  aber  schaltet  die  Norne  Urdr,  die  Schick- 
salsfrau,  da  sie  leichtsinnig  das  belebende  Licht  der  Sonne  von 
dem  feindlichen  Dämon  rauben  und  den  Unsterblichkeitstrank 
vorenthalten  lässt. 

Das  Ende  des  Gedichts  ist  wie  früher  bemerkt  fast  ganz 
des  mythischen  Gehaltes  entkleidet  und  hat  ein  ritterliches  Ge- 
wand angezogen:  verschwunden  ist  der  Kampf  mit  dem  Riesen, 
ohne  welchen  der  Gott  nicht  in  die  Veste  eindringen  kann. 
Wir  mtissen  uns  aber  denken,  dass  wie  Indra  purandara  (der 
Städtezerstörer)  der  „nidit  blinzende  Held^,  Svipdagr  die  Burg 
zertrümmert,  das  Wolkengebild  spaltet  durch  den  Blitz,  den  er 
wohl  wie  Thorr  seinen  Hammer  mit  Kraft  fasst,  so  ^dass  die 
Haut  über  den  Knöcheln  weiss  wird^,  die  Burg  mit  goldnem 
Schlüssel  öffnet  y  wie  es  im  Märchen  heisst  —  im  Mythus  mag 
er  wohl  eher  die  Thüren  eingetreten  haben.  — 

Die  Hunde  schmeicheln   dem  £rretter  Svipdagr,  d.  h.  jetzt 
begleiten   die  Stürme   sein  Kommen    und  hören   alsbald  auf  zu 
heulen.     Nun  mag  ihm    wohl  Menglöd    entgegentreten  mit  dem 
Becher  voll  Meth,  voll  von  dem  Trank  der  Wolke,    wie  Brun- 
hild  das  Bier  bringt  dem  Sigfrid ,    des  Brünnenspiels   ragendem 
Baum,   mit  Kraft  gemischt  und  grossem  Kuhm,  voll  von  Lie- 
dern   und   Heilkraft,    voll    Zauber-    und  Freudenrunen.      Beide 
fi^em  nach  dem  Kampfe  ihre  Hochzeit:  „so  lass,  singt  der  Rshi, 
mit  Indra  vereint,    dem  Furchtlosen,    erblicken  dich,   o  Sonne, 
beide  (ihr)  erfreuend  und  glanzreich!  *)** 
„Lange  sass  ich  auf  dem  lieben  Berge , 
ich  harrte  dein  Nacht  und  Tag; 
nun  geschah  es,  was  ich  gehofft  hatte, 
dass  du  bist  gekommen,  Jüngling^  zu  meinem  Salef^' 
„Heftig  war  das  Verlangen,  was  ich  hatte  nach  deiner  Umarmung 
und  du  nach  meiner  Liebe; 
nun  ist  es  wahr,  dass  wir  beide  beenden  werden 
Leben  und  Alter  vereinigt  !^^ 

1)  SimsTeda  U,  8,  8,  7,   1.     Bgreda  I,   6,  7. 


Die  Kehllaute  der  gothischen  Sprache  in  ihrem 
Yerhältniss  zn  denen  des  Akindischen ,  Grie- 
chischen und  Lateinischen. 

Von 
Lm  leyer« 

(Fortsetzung.) 


33.  Auffallend  ist,  dass  ein  paar  Male  das  inlautende  g 
Vieh  mit  dem  Zischlaut  verbunden  erscheint  und  zwar  ebenso 
voiü  mit  dem  starken  «,  als  mit  dem  gelinderen,  der  gewöhn- 
lich mit  a  bezeichnet  wird  und  von  dem  weiterhin  noch  gehan- 
delt werden  wird.  Die  letztere  Verbindung  xg  findet  sich  nur 
m  aseg^n-^  f.  Asche,  das  vielleicht  mit  gr.  IcxuQti,  f.  Heerd, 
Brandstelle,  zusammenhängt;  das  9g  in  Hn-tri»gan^  einpfropfen, 
und  dem  daneben  bestehenden  gleichbedeutenden  ^n-tru»gian.  — 

34.  Schon  in  3.  wurde  im  Allgemeinen  auf  die  sehr  hau- 
fige  enge  Verbindung  der*  Kehllaute  mit  nachfolgendem  «  hinge- 
wiesen und  ausser  der  dort  zunächst  zu  betrachtenden  Verbin- 
dimg ftv,  die  wir  aus  besonderm  Grunde  mit  gv  zu  bezeichnen 
pflegen,  auch  des  hv  und  des  nicht  so  häufigen  g9  gedacht, 
welches  letztere  wir  nun  hier  noch  näher  ins  Auge  zu  fiissen 
haben.  Ohne  weitere  consonantische  Begleitung  finden  wir  das 
$9  nur  noch  in  einem  einzigen  gothischen  Worte,  nämlich  in 
Ntfa-fMij»-,  m.  Bettler,  nur  Johannes  9,  8,  das  deutlich  aus 
Htftt-,  f.  Bitte,  abgeleitet  wurde,  wenn  sich  auch  über  das  Sufiix 
nodi  nichts  bestimmtes  entscheiden  lässt.  Lateinische  Formen  wie 
mlf^eo-,  alt,  propimqvo-y  nahe,  lassen  sich  hier  schwerlich  pas- 
send vergleichen;  vielleicht  schloss  sich  an  eine  Form  mit  schon 
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angetretenem  suffixalen  g^  über  das  weiterhin  noch  gesprochen 
werden  wird,  noch  als  Schlasssnffix  jenes  van^  das  im  Altindi- 
schen gar  nicht  so  selten  als  Suffix  ist  und  sich  zum  Beispiel 
findet  in  maghdvan-f  schätzereich;  rnavän-,  schuldbeladen;  riSvan-, 
recht  geartet,  gesetzmttssig.  In  älteren  Formen  ist  gv  häufig 
durch  Entfernung  des  Kehllautes  zerstört,  was  auch  weiterhin 
noch  unter  v  zur  Sprache  kommen  muss,  wie  denn  maatjo-« 
f.  Mädchen,  zunächst  aus  «tavja-,  weiter  aber  aus  magvjo' 
entstand ;  tat^an^  thun,  machen,  aus  tavjan^  tagvjan^  und  an- 
deres ähnlich.  Wir  finden  in  Wirklichkeit  das  pv  ausser  in  dem 
angegebenen  vereinzelten  Falle  nur  noch  mit  vorhergehendem 
Nasal,  also  in  der  Verbindung  ggv.  Dabei  ist  aber  gleich  zu 
bemerken,  dass  mehrere  der  Wörter  mit  ggv  auch  naheliegende 
Nebenformen  zeigen,  die  den  Nasal  nicht  mehr  haben,  und  des- 
halb auch  ihr  g  einbüssten.  Einige  der  zu  nennenden  Wörter 
sind  im  Vorhergehenden  bereits  behandelt,  so  aggvu-n  eng, 
in  29.  neben  altind.  anhü-  (aus  anghü-),  eng,  gr.  a;^»,  nahe, 
lat.  angusiu»  (aus  anghusius)^  eng,  und  ander  Formen.  — 
*gUigg^u-^  sorgfältig,  genau,  in  28.  als  wahrscheinlich  unmittel- 
bar an  altind.  laksh  (aus  glaksh)^  sehen,  und  gr.  ßkimwy  sehen, 
blicken,  sich  anschliessend.  —  hUggvan^  schlagen,  in  30.  neben 
lat.  flagellärej  geissein,  schlagen,  und  gr.  nX^acuv  (aus  nXiiyjtip)^ 
schlagen;  wir  haben  daneben  bleuen,  durchbleuen  ohne  n  und  g. 
—  trigg^a-^  treu,  zuverlässig,  in  29.  neben  altind«  dark  (aus 
dargh\  fest  sein,  als  wahrscheinlich  identisch  mit  altind.  dknndr- 
(aus  drughtd'?)^  fest,  und  dem  damit  tibereinstimmenden  lat. 
firmo-y  fest,  in  welchen  letzteren  Formen  also  ebenso  der 
Nasal  und  Kehllaut  fehlen,  wie  in  unserm  hierher  gehörigen 
treu  und  auch  im  gothischen  trauan^  trauen,  vertrauen,  eigent- 
lich yyfest  sein.''  —  Weiter  sind  hier  zu  nennen:  slj^j^vaiiy  sin« 
gen,  lesen,  vorlesen,  das  wahrscheinlich  mit  Baikuan^  sehen, 
eng  zusammenhängt,  und  mit  ihm  zu  altind.  cak$h^  sehen,  erblicken, 
gewahren,  ankündigen,  sagen,  gehört.  —  af^mMigg^Jan^  schwan- 
kend machen,  zweifelhaft  machen.  —  ^kugg^nn^^  m.  Spiegel, 
das  schon  in  8.  mit  uM^ukavJam  sich  vorsehen,  vorsichtig  sein» 
und  lat.  cacire  (aus  $ca9ire)^  sich  vorsehen,  sich  hüten,  in  Ver- 
bindung gebracht  wurde.  —  un'tmmnm-riggpa''^  ungezähmt, 
wild. 

35.     Abgesehen  von  der  ziemlich  häufig  (nur  fast  gar  nicht 
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in  der  Silberhandschrift)   vorkommeuden  Assimilation    des  h  in 
ja*,  nnd,  an  folgende  Consonanten,  wie  in  Jag  gakawtäida^  und 
er  horte  (Johannes  3,  32),  ans  Jak  gahnuMUt;  Jag  gatrama^ 
und  ick  yertraue  (Bömer  14,  14);  Jab  6i,   nnd  gemäss  (Galater 
3,29),   ausJoJ^  M,  begegnet  doppeltes  g^  das  heisst  lautlich, 
'm  Gothischen  ebenso  wenig  als  doppeltes  b^    während  doch  da 
in  mehreren  Wörtern  auftritt.     In  der  gothischen  Schrift  ist  gg 
«Derdiogs   sehr  gewöhnlich,    da  der  Gothe    in   engem  Anschluss 
an  die  griechische  Weise  den  Nasal  vor  Gutturalen,  den  ein  fei- 
neres Ohr  von  dem  reinen    oder  dentalen  Nasal  auch   äusserlich 
zu  unterscheiden  jedenfalls  sehr  geneigt  sein  musste,  auch  durch 
j  beseichnet.     Er  stellt  daher  sein  aggilu-^  m.  Engel,  dem  grie- 
diischen  uyytXo-  gegenüber.     Es  ist  nicht  iiberfltissig,  die  einzel- 
nen Formen  mit  gg  noch  mal  kurz  zu  nennen,    wenn  sie  auch 
später,  wo  der  ganze  Umfang  des  gothischen  Nasals    noch    zur 
Betrachtung   gezogen   wird,   ihre   Stelle   noch  mal  finden   müs- 
sen-, nur   die  mit    ggv   können    wir    hier   un wiederholt    lassen, 
da  sie  erst  in    34.  vollständig   zusammengestellt    wurden.      Zu 
nennen  sind:  gaggan^  gehen.  —  gadiUgga-^  m.  Vetter,  Neffe. 
—  kmggfjan^  huggern.  —  hrugga-^  f.    Stab.  —  ana-^prag- 
5«if  bedrängen.  —  pugga^^  m.  Geldbeutel.  —  hriggan^  brin- 
gen; Lukas  15,    22   ist  bringt ^   bringt,    geschrieben  und  im 
dianf  folgenden  Verse  bringandana^  bringende.  —  baUaggan-^ 
m.  Hsls.  —    figg^^'n    m.  Finger.  —  tuggän-^   f.   Zunge.  — 
tmggla^n    b.   Gestirn.  —    MkUUgga-^    m.    SchilUng.   —    tw- 
-stej^on,  ausstechen.  —  lagga»^  lang. —  vagga»^   m.  Lust- 
garten, Paradies.  —   raggarja-^    n.  Kopfkissen.  —    vrugg&H''^ 
t  Schlinge.  —  mm-viniggA^   unverhofft.  —  Jugga-^  j^i^^-  '~~ 
Anfallend  sind   ein    paar   Formen   von  ga-geigan^   gewinnen^ 
mit  gg  im    ersten  Eorinther  Briefe,    nämlich  ei  ga^geiggau^ 
dass  ich  gewinne,  9,  21 ;  und  im  vorhergehenden  und  im  gleich 
nachfolgenden    Verse    ei  .  .  .  ga^  geiggaid^djam^     dass    ich 
gewönne.     Sonst  findet  sich  auch  einige  Male   einfaches  g^    wo 
gg  zu  erwarten  stände,   doch  nur  vor   folgenden  Consonanten, 
nämüch  in  faura-gagjan ^  Vorsteher,  Verwalter,  Lukas  16,  1 
nnd  im  Genetiv  des  selben  Worts  Lukas  8,  3:  famra-gagjim»; 
mhmgridait  hungernde,  Korinther  1,  4,  11;    gor-agveimn  Been- 
gung,  Beschränkung,   Johanneserklärung  1,  c;  und  aMs-«saita- 
-Hgffmi^  ungezähmte,  wilde,  Timotheus  2,  8,  3,    wo  doch  die 


78  Leo  Meyer. 

andre  Handschrift  un-mana-rigg^^i  hat.  —  Noch  sehvan- 
kender  ist  die  Schreibung  des  Naaak  vor  k  oder  fr,  wo  er 
gidi  nur  in  wenigen  Wörtern  findet.  Meist  ist  er  durch  einfa- 
ches g^  oft  aber  auch  durch  gg  gegeben.  Wir  wollen  das  Nä- 
here angeben.  Neben  häufigem  pmgkjan^  denken,  findet  sich 
pnggkeifß^  ihr  denkt,  Markus  8,  17,  und  nmd'^pmggl^mmAM^ 
sich  erinnernd,  Johanneserkldrung  ly  a;  ausserdem  pomk^ß^  er 
denkt,  Lukas  14,  31,  und  f>ank^  Dank,  Lukas  17,  9;  neben 
häufigem  pugman^  dünken,  meinen,  fmggkeip^  er  meint,  Jo- 
hannes 16»  2;  pnggkiund^  sie  meinen,  Markus  10,  42.  — • 
Neben  drigka»^  trinken,  die  seltneren  Formen  äriggku^  ich 
trinke,  Markus  10,  38  und  39;  driggkuU^  ihr  beiden  trinkt, 
Markus  10,  39;  driggkan^  trinken,  Markus  10,  38;  driggk^^ 
er  trinkt,  Markus  2,  16,  Johannes  6,  54  und  56;  driggkan- 
teil«,  trinkende,  Lukas  10,  7;  driggkai^  er  trinke,  Johannes 
7,  37;  driggkaip^  ihr  trinket,  Johannes  6,  53;  dazu  drig- 
gand^uSn  der  Trinkenden,  Lukas  5,  39,  und  n»  ana^-drig- 
gaip  fswis,  betrinkt  euch  nicht,  Efeser  5,  18;  dann  noch 
draggk^  Trank,  Johannes  6,  55,  und  druggkkda^  er  tränkte, 
Matthäus  27,  48.  —  ur»rugka»^  ausgeschlossen,  verworfen, 
steht  ganz  vereinzelt  Efeser  2,  3  am  Bande.  —  Eben  so  häu- 
fig als  ugkit^  uns  beiden  (auch  Accusativ),  ist  die  Form  uggkkt^ 
Markus  10,  35,  Johannes  17,  21;  Matthäus  9,  27;  vereinzelt 
steht  der  Accusativ  ugk^  uns  bdde,  Efeser  6,  22.  —  Die  For- 
men mit  gf9  stellen  wir  noch  besonders:  9iggfpan^  ainken, 
zeigt  jfjft«  öfters  als  die  Formen  mit  einfachem  g;  wir  nen- 
nen die  letzteren:  9agfp^  sie  sank,  Lukas  4,  40;  ss»jff«si«* 
sie  sanken,  Lukas  5,  7^  und  urngq^^irnnd^  sie  senken,  Timotheus 
1,6,9,  an  welcher .  Stelle  die  andre  Handschrift  aber  das  g 
doppelt  setzt.  ^  Bei  wiigqitan^  stossen ,  sind  die  Formen  mit 
gg^  und  gqc  gleich  häufig;  wir  nennen  wieder  die  letzteren: 
sfljffKBit,  stossen,  Lukas  14,  31;  fti-^a^fv,  es  stiess  an, 
Lukas  6,  48  und  49;  ftl^afvjffOttn^  sie  stiessen  an,  Matthäus 
7,  25 ;  ei  .  .  «i  ga  -  sla^«voi»,  dass  du  nicht  anstossest,  Lukas 
4,  11 ;  M-stti^fv^  Anstoss,  Römer  14,  18.  —  Bei  den  Dual- 
formep  der  zweiten  Person  stehen  die  mit  gq^  ein  wenig  zu- 
rttok;  es  findet  sieh  Vjftvis,  euch  beiden  (audi  Accusativ),  Mar- 
kus 6,  36;  14,  13;  1,  17  und  vereinzelt  auch  lii«vl«^  euch 
beide,  Lukas  19,  31.     Es  ergibt  sich  also,    dass  gk  viel  häufi- 
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ger   sich    findet     als   $9^^    dagegen    gqv    etwas     seltener    als 

J5f»-  - 

36.     Die  schon  in    31.   erwähnte  Neigung    des  Oothischen» 
im  Inlaat     inabesondere    vor     folgenden     Vocalen    den    wei- 
^  Laut  da  eintreten  zu  lassen,   wo    dem  Lantverschiebungs- 
gttetz  nach  der  Hauchlaut  zu  erwarten  gewesen  wäre«  also  ur- 
sprfingüch  ein  harter  Laut  stand,  hat  sich   unter  anderem  auch 
sdir  fiberwiegend   geltend  gemacht   in  Bezug  auf  das  alte   sehr 
Terbreitete  Suffix  ka^    von  dem    schon  einige  Beispiele   in    21. 
g^ben    wurden    und    ftir    das  hier    noch   genannt    sein  mögen 
altind.  S0a-Ara-,   eigen,    von  snä-.  eigen;    altind.  scalpa-ka-^  klein, 
TOQiM(po-y  klein;  gr.  yi;/*9)i-xo~,  bräutUch,  von  wvfAq>fi^j  f.  Braut; 
]2i.modi-eO'f  massig,  von  modo-,  m.  Maass.     Seine  gewöhnlichste 
Gestalt  im  Gothischen  lautet  jfo;    wir  finden  sie  in:    audaga.^ 
gliieUich,  glückselig,  von   aaula-,  Glück,    das  noch  in  der  Zu- 
sammensetzung a«tfa-Äa/)a-,  beglückt,  entg^entritt.  —   gri- 
4ajf«.,   hungrig,  von   gridm-^   m.  Hunger.  —    un-huMMMaga-^ 
nnversohnlich,  von  hmnfiiu^  n.  Opfer,  Verehrung.  —    ml^a^a-» 
herrlich,   geehrt,   wunderbar,   von  ««ij^it-«   m.  Herrlichkeit.  — 
mi4aga'    zornig,   von    rndda-^   m.  Zorn.  —    monajfa-,   viel, 
roa  einem   verlorenen   einfachen  Worte.  —     In   den  genannten 
Beispieien,  denen  in  dieser  Beziehung  auch  bidagvan'^  m.  Bett- 
le', von  Udm-n  £  Bitte,  noch  anzureihen  sein  würde,  falls  die  in 
34.  ausgesprochene  Yermuthung,   dass   in   seinem  g    auch   ein 
altes  einfaches  Suffix  steckt,  das  Hechte  trifft,  erscheint  vor  un- 
leim  Suffix  durchgehend  der  Vocal  a,    der  ihm  auch  schon  ein 
mehr  selbstständiges  Ansehen    (a*^«-)   gegeben  hat;   da  in  gr^- 
dmgm-^  hangrig,   und  vuipaga^,   herrlich,   dadurch   sogar   das 
aoslautende  a»  der  hier  zu  Grunde  liegenden  Formen  verfängt 
wurde.    Es  erscheinen  indess  vor  dem  Suffix  ga  auch  noch  ei- 
nige andre  Vocale,  so  a»  in  kanduga-f  weise,  das  sich,  wie  es 
scheint,  an  handu-^  f.  Hand,  anschliesst;  tu  in  mkiiuga-^  zeit- 
gemäss,  passend,    gelegen,    nur  Korinther  1,    16,  12,    neben 
adU«öit-9  £  Morgenzeit,   Frühe;    und  i  in  gakiga-^   reich,    das 
sieh  an   g&kein-^   f.  Beichthum,   anschliesst,  woneben  mehrere 
Uale  auch  die  Form  jfoAeijr«^«  auftritt.    Am  Häufigsten  finden 
wir  vor  dem  Suffix  gm  den  Vocal  «i,  das  ist  I,  mehrere  Male 
allerdings,  wo  schon  das  zu  Grunde  liegende  Wort   auf  Vocal  i 
ausging,  mehrfach  aber  auch  ohne  das,  so  dass  diese  bestimmte 
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Snffixgestalt  ei-ga-  (i-ga-)    sich   also  schon  ziemlich  früh  fest- 
gesetzt haben  wird.     Wir  finden  sie  in  anBteigtB-^  gnädig,  gün- 
stig,  von    oflwH-,   f.    Gunst,    Gnade.  mähieiga-^    mächtig, 
möglich,  Ton  mahii'^  f.  Macht,   Vermögen.  —  MUtetga^^  listig, 
von  tUti'^  f.  List.   —  *9iiödeiga'^   gesetzlich,  aus  dem  Adverb 
9iiödeig6^  gesetzlich,  zu  entnehmen,  neben  rUMa-,  n.  Gesetz.  — 
gavairj>eiga' ^  friedfertig,    neben  gm'v^rfja^^   n.  Frieden. 
Nicht  immer  lässt  sich  mit  voller  Sicherheit  die  wirklich  zunächst 
zu  Grunde    liegende  Nominalform    feststellen,    so   steht  tisAeto- 
neiga-^  geduldig,   langmüthig,   neben  wu-heimehi' ^  f.  und  aia- 
'bei»ni-y    f.   Langmuth.    —    9aur$iveiga ^ n     wirksam,     neben 
vatiraivo.,   n.  That,  Werk,     und  rawrtfrelit-,    f.  Bewirkung, 
Verrichtung.  —  piupeiga-,  gesegnet,  gut,  neben  pinp^  ^  n.  Out, 
und  piufteini'j   f.  Segnung,  Segen.    —   ttndanimeig^" ^    gern 
aufnehmend,  anhänglich,  festhaltend,  neben  rnnda-n^mn-^  n.  Ein- 
nahme, und  anda-nSmJa-^  angenehm.   —    lofoeijfo-,   zum  Leh- 
ren geschickt,    neben  lotaelftl-,    f.  Lehre.    —   g^eiga-^   reich, 
dessen    geläufigere    Nebenform   g^^ga-    schon    oben    genannt 
wurde,    neben  gabe^n-^  f.  Reichthum.  —  gavismeiga-,   fröhlich, 
lässt  wohl   nach  Maassgabe  von  vatla-rivnl- ,  f.  Wohlsein,  gute 
Kost,   Nahrung,    ein   *ga-pijsni'y    f.   Freudigkeit,   folgern.    — 
hropeiga-^    siegreich^   ruhmvoll,   weist   wohl  auf   ein  ^krdpm-n 
Ruhm,  Sieg.  —  mhieigb-^  Zeit  habend,  ergiebt  wohl  ein  *wJkia'y 
Zeit.  —  Bineiga-^   alt,    stimmt    auch  in   seinem  SuMz  mit  lat. 
unee- .  alt^  im  Nominativ  tenex^  alt,    bejahrt,  und  zum  Beispiel 
in  $eneeiCiy  i.  Alter,   fiberein   and  ruht    nebst   dem    Superlativ 
•Iftlatttn-,    der  älteste,  auf  einer  einfachen  Grundform,  die  mit 
gr.  ivo"  (aus  tffVo-),  alt,    veraltet,  übereinstimmt  und  auch  im 
Lateinischen    sich   noch   zeigt  in    allen    Casusformen   zu  jenem 
t9ne9i  wie  dem  Accusativ  seiiMi,  den  Alten,  und  auch  im  Com- 
parativ  iteni»r,  der  Aeltere.  —  ftfreigfit-,  f.  das  nicht  mehr  als 
Adjectiv,   sondern  nur  als  Substantiv  ftir  „Reue^  begegnet,  be- 
ruht wahrscheinlich  auf  einem  einfachen  ^dra- «  an  das  sich  auch 
das  altnordische  iQras,  bereuen,  anschliesst,  das  wohl  zunächst 
„sich  umwenden,  umkehren^  besagt  und  sich  eng  anschliesst  an 
lat.  iVaniffi,    wiederum,  iteräte^    wiederholen,    und  altind.  itarü", 
ander,   verschieden  von,    lAirdlAd,  in    entgegengesetzter  Weise, 
umgekehrt  — 

37.     Besonders   zu   beachten    sind    noch  ein  paar  Wörter, 
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m  denen  dem  Suffix  ga  der  Nasal    vorhergeht,   die   also   eine 
Grundform  anf  gga  zeigen.     Ohne  Zweifel  aber  wurde  hier  das 
ESntreten  des  g  statt  des  eigentlich  zn  erwartenden  h  Ar  altes 
k  gtade  durch  den  Nasal  veranlasst ,   indem  nSmIich   das  Grothi- 
sdtty  das  die  ILaatverbindung  nh  offenbar  nicht  ertmg,  diese  ent- 
tsier  durch  Ausstossen  des  Nasals  oder  durch  Verwandeln  des 
hm  g  umging.      Wir  sehen   das   ausser   zum   Beispiel  in  den 
sAon  in  31.  genannten  hwOkru-^  m.  Hunger,  neben  hrnggf^an^ 
inmgem,   denen  deutlich   ein  muthmassliches  altes  hunhm-  zu 
Grande  lag,  auch  sehr  deutlich  in  dem  voran  hier  zu  nennenden 
Worte,  nämlich  Jugga-^  jung.     Aus  seinem  Vergleich  mit   dem 
daneben  liegenden  Comparativ  9a  juhima^   der  jüngere,   Lukas 
15;  12  und  13,  lässt  sich  mit  Sicherheit  eine  beiden  zu  Grunde 
liegende  alte  Form  jtmJktt-  erschliessen,     Die  stimmt  abgesehen 
Ton  ihrer  Verkürzung  im  Innern   genau-  über^n  mit    dem  latei* 
DBchen  fweneO",  jung.     Darin  ist  deutlich  das  Suffix   eo  (alt 
kä)  an  die  Grundform  Jwen-y  jung,  Nominativ:  juüenist  getreten, 
dk  wieder  ihrerseits  genau  mit  dem  altind.  ffüvam-j  jung,  Ober^ 
cingtimmt.     Daneben  ist  wieder  zu  bemerken,  dass  diese  Grund^ 
iom  in  einigen  Casusformen ,   wie  dem   singularen  Instrumentid 
SnSf  so  wie  auch  im  Feminin  g^p-    (neben  den  hier  auch  ge>- 
hrisdilichen  Formen  ptvaii"  und  yuvati»)  im  Innern  eine  Form* 
Tersehrftnknng  eintreten  Hess,  die  mit  der  in  jugga-^  j^i^g)  ge- 
nao  td)^einstimmt  und    auch    der    in   dem    daneben    liegenden 
jumdm'<^   f.  Jugend,    worin   aber  der  suffixale  Kehllaut  ebenso 
feUt,  wie  zum  Beispiel  in  den  lateinischen  jupeiilil/-,  f.  und  /»» 
MM  AU-,  f.  Jugend.     Wie  nun  aber  in  jugga-^  j^i^&  ^^  ^^  jf* 
letztangetretenes  adjectivisches  Suffix  ist  und  der  vorausgebende 
Nasal  der  schon  zu  Grunde  liegenden  Form  angehört,  so  ist  es 
höchst  wahrscheinlich  auch  der  Fall  in  den  übrigen  gothischen  For- 
men auf  gga  und  dann  auch  den  zahlreichen  daran  sich  schliessen* 
den  Bildungen  auf  ng  (ing^  vng)  in  den  übrigen  deutschen  Mund^ 
irten,  wenn  sich  auch  nirgend  weiter  die   n-auslautende  Grund- 
ferm  noch  so  klar  ablösen  Ifisst,  wie  es  eben  in  jugga^y  jung, 
möglich  war.    Da  aber  ist  zu  erwKgen,  wie  ausserordentlich  viel 
bänfiger  die  Grundformen   auf  n  in    der  ältesten  Zeit  gewesen 
sein  müssen;  als  wir  sie  später  antreffen,  und  es  mag  auch  noch 
hervorgehoben  werden,    dass  wir  im  Lateinischen   ziemlich  zahl- 
reich Bildungen   antreffen  wie   Aomtm«ci«/o->  m,  Menschlein,  von 
<^.  ■.  Oce.  Jahrg.  IL  Heft  i.  6 
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komon-f  m.  Mensch;  ^guH^cula-,  t  Mädchen ,  von  tirgon-,  f. 
Jnngfran;  earbun^euh',  m.  KöMchen,  von  carMn-^  m.  Kohle, 
also  deutlich  Ableitungen  von  Grundfonnen  auf  n,  die  ihren  al- 
ten Nasal  vor  dem  neuen  Suffix  festhielten,  daneben  allerdings  auch 
Formen  wie  domtni-cti/a-^  f.  Häuschen,  von  domu-,  domo-^  f. 
HanS;  ooiNi-cii/o-,  m.  Oheim,  neben  aeo-,  m.  Grossvater,  und 
ähnliche,  die  jenen  Nasal  der  abgeleiteten  Form  in  ihrer  einfa- 
chen Grundform  durchaus  nicht  zeigen.  —  Ans  dem  Gothischen 
sind  hier  noch  bu  nennen  alrlllijf jfa - ,  m.  Schilling,  und  gadiß 
Ug§U'^  m.  Vetter,  Nefie,  in  welchem  letzteren  Wort  sich  also 
schon  die  später  im  Deutschen  so  häufig  gewordene  Suffizgestalt 
img^  die  wir  zum  Beispiel  in  Jüngling  haben  und  Frükiingf  und 
die  ans  Vereinigung  der  weiter  in  Frage  stdienden  Sn^xform 
mit  vorausgehendem  suffixalen  I  entstand^  deutlich  erkennen 
lässt  —  Vielleicht  gehört  hieher  auch  noch  das  sonst  dunkle 
•■laajfjfaii*,  m.  Hals,  nur  Markus  9,  42,  wo  man  haU-aggan 
vermuthet,  eine  Zusammensetzung,  die  als  solche  durch  nichts 
in  den  Übrigen  deutschen  Sprachen  bestätigt  wird.  —  Beson- 
dere Beachtung  verdient  noch  *un'^inigga^f  unvermuthet,  un- 
erwartet, das  aus  dem  Adverb  un-vAwigg^^^  unerwartet,  plötz- 
lich, nur  Thessalonicher  1,  5,  3 ^  zu  entnehmen  ist,  und  neben 
virni-^  f.  Hoffnung,  .steht.  Wir  finden  hier  das  Suflix  ga  gao2 
so  gebraucht,  wie  das  entsprechende  ka  so  häufig  im  Altindi- 
schen, nämlich  tan  Sdhluss  einer  sogenannten  beetigUchen  Zu- 
sammensetzung! wie  zum  Beispiel  in  altind.  eim^ßta^ka-,  lange 
lebend,  von  jä»a-y  m.  Leben;  nir-ßriluß-ka'y  zwecklos,  nutzlos, 
von  ärlkü'f  n.  m.  Ziel,  Zweck;  ^uruäka-f^tka-ka^^  mit  einem 
Henschenkopf  versehen,  von  glir$hdn-y  n.  Kopf.  Vielleicht  steht 
80  auch  das  gr.  «o  in  fAOvo-aigoipfxo^  neben  fio^Q^crg^qo-,  ein- 
strofig,  aus  einer  Strofe  bestehend,  von  ot^of  }f->  f.  Strofe,  Wen- 
dung, und  möglicher  Weise  auch  das  gm  in  dem  schon  oben  in 
36.  genannten  un-humMlamga-,  unversöhnlich,  das  also  dann  un- 
mittelbar mit  hunMlU'^  n.  Opfer,  Verehrung,  gebildet  wäre,  ohne 
dass  man  darnach  ein  dnfaches  Adjectiv  ftsutal«jfo-  mit  der  Be- 
deutung „versöhnlich"  ansetzen  dürfte,  — 

ff  und  ffp. 
38.     Während  im  Gothischen   an  Häufigkeit   des  Vorkom- 
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mens  ätm  g  den  Laut  k    noch   nm    etwas   übertrifit,    fiberragt 
das  Jk  an  Häufigkeit  die  Gebiete  des  g  und  k  zusammeogenom- 
meo  und  etwa   in   demselben  Verhältniss  steht   zn    den    beiden 
tisjgen  Kehllauten  in  den  verwandten  Sprachen  das  k^   dem  ja 
dttgothische  h   dem   Lautverschiebungsgesetz   nach    entspricht. 
Du  gothische  h  aber  mag  im  Anlaut  schon  ganz  denselben  Laut 
wie  unser  k  gehabt  haben,  das  heisst  zum  reinen  Hauch  gewor- 
den sein,  wie  es  auch  das  lateinische  h  geworden  ist,  im  Inlaut 
aber  und  besonders   vor   folgenden   Consonanten   wird  es  noch 
Bfirker  gewesen  sein,    wie   zum  Beispiel    aus  Wörtern   wie  un- 
senn  Maehi  neben   dem  entsprechenden   gothischen  mahi9  noch 
deutlich  hervorgeht.     In  Bezug  auf  das  k  der  verwandten  Spra- 
chen aber  mag  hier  zu  bemerken  gendgen,  dass  an  seiner  Statt 
im  AUindischen    oft  ein  jüngerer  Zischlaut,    den  wir  mit  g  be- 
sdchnen,  eingetreten  ist,  den  wir  nicht  weiter  zu  beachten  brau- 
chen,  oder  auch  das  jüngere  Ueh^   das  wir  einfach  e  schreiben, 
letzteres  wahrscheinlich  mehrfach  in  Fällen  ^  wo  ursprünglich  kv 
stand ;  dnige  Male  steht  auch  das  gothische  h  für  die  alte  Laut* 
▼erfaindung  9k,   was  wir   aber  nicht  noch  besonders    zu  erwägen 
Vtinchen,    da  der  Zischlaut  im  fraglichen  Falle  sehr  früh  abge- 
Uktt  smn  muss  und  zwar  im  Gegensatz  zu  dem  in  26.  betrach- 
talea  Falle,  ohne  alle  weiteren  Einfluss  geübt    zu  haben.      Von 
den    gothischen    Wörtern     mit     anlautendem    h    nennen     wir 
lanichst  das  Wort  h  selbst,    das  bei  seinem  stets  sehr  engen 
AnscUnss  an  Vorhergehendes,  worin  es  mit  den  auch  sonst  ge- 
nau fibereinstimmenden  altind.  00^  gr.  ri  (aus  Av«),  lat.  que^  und, 
fibereinkömmt ,   so   ganz   verstümmelt  worden  ist.     Ausser  dem 
«nalantenden  Vocal  verlor  es,  höchstwahrscheinlich  neben  dem  h 
such  noch  ein  ti,  von  dem  man  eine  Spur  noch  darin  erkennen 
kann,  dass  bei  dem  Antritt  des  h   an  auslautende  Consonanten 
oder  auch,  mit  wenigen  Ausnahmen,  an  auslautendes  a,  das  aber 
dann  selbst   abgeworfen   wird,    ein  u  davor  tritt,  ganz  ähnlich 
wie  wir  in    31.  o«jfoit-,  n.  Auge,   auf  ein  altes  atoon-,   zu- 
rückfährten.     So  entstand  fpapwük^   und    er  sprach,  Markus  5, 
41;  8,  1,   aus  qwap  und  jenem  h]  immwUk^   und  ihm,  Römer 
11,  36,  aus  9mma  und  hy   und  Aehnliches  mehr.     Das  o  er« 
hielt  sich  vor  h  in  kurzen   Wörtchenwie  svoft,  so  (oft  verstärkt 
das  h  nur  die  Bedeutung);  soft,  und  der,  dieser;   hvah^  jedes 
(mit  den  Fragewörtern   erzeugt   das  h  die  verallgemeinerte  Be- 
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deutnng  ,Jeclfl8^),  tind  dann  namentlich  in  Jah^  und.  Vereinzelt 
hat  sich  auch  nach  dem  a  noch  jenes  vorspringende  u  ange- 
drängt, wie  in  hva-up-pan^  aber  was,  Korinther  1,  4,  7,  das 
zunächst  aus  hva-uh-pan  entstand.  Denn  noch  ist  zu  erwägen, 
dass  jene  schon  erwähnte  Zerstörung  eines  alten  vollen  Wortes 
zum  gothischen  h  auch  oft  noch  den  Schritt  weiter  gegangen 
ist,  dass  sie  dieses  h  von  einem  folgenden  Consonanten  ganz 
überwältigen,  ganz  sich  gleich  machen  liess.  Diese  Lautgestal- 
tung findet  sich  insbesondere  vor  folgendem  pann  aber,  wie  in 
va^uff-pan^  es  war  aber,  Markus  1,6,  aus  vanih-pan;  9u- 
maif)'f>an^  aber  einige,  Matthäus  26^  67,  und  sonst,  woneben 
$umaiup-pan  Lukas  9,8,  auch  wieder  jenes  schon  erwähnte 
Vortreten  des  »  zeigt;  ausserdem  in  ^nup-pUf  und  deshalb, 
Bömer  13,  6;  hta-rnuk-karnrnt^  woher  weisst  du  nun,  Korinther 

I,  7,  16;  fils-t^al,  es  sei  nicht,  Lukas  20,  16;  dfttl-lelflliii 
kveilui^  und  auf  eine  kleine  Weile,  Korinther  2,  7,  8,  wo  die 
andre  Handschrift  aber  nur  4u  liest;  und  gewöhnlich  in  äup- 
'pi^  deshalb;  und  dann  sehr  häufig  und  zwar  fast  vor  jedem 
Consonanten  in  Jah^  und ;  die  Silberhandschrift  hat  von  diesen 
letzteren  Fällen  allerdings  nur  Jan- «1,  und  nicht,  Lukas  7, 
32.  —  Einige  andre  Wörter,  in  denen  das  h  noch  ohne  selbst- 
ständige  Bedeutung  festgewachsen  ist,  sind  noch  inuh^  ohne, 
neben  dem  auch  Ihm  auftritt;  «011%,  noch,  li$;  MvS'pauh^  doch, 
zwar,  wenigstens )  einfaches  pawih  steht  nur  dn  paar  Mal  für 
pau^  sonst,  anders,  nämlich  Markus  10,  15;  13,  20;   Johannes 

II,  32;  und  in  der  einen  Handschrift  Korinther  2,  13,  5,  Air 
„Oder^;  paprSh,  von  da,  darnach,  neben  dem  puprö  nur  ein- 
zelne Male  begegnet.  —     Neben  dem   stets   an  Vorausgehendes  ' 
eng  sich  anschliessenden  h ,    und ,  *  wird  am  Besten  auch  gleich  | 
noch  das  mit  ihm  aus  derselben  Quelle  stammende  unselbststän-  , 
dige   »hun  genannt,    das   genau   übereinstimmt  mit   dem  unbe- 
stimmt machenden  und   meist   negativ   gebrauchten  altindischen  | 
-caiia  in  kadä-canaj    irgend    wann,   neben  kadS ,   wann,     kirn-  1 
^cana^  irgend  was,  neben  Äim,    was,  und  ähnlichen  Verbindun-  , 
gen,    und  wohl  auch  mit  lat.  -cun-  in  gut-cun^que,   wer  auch  I 
nur,  umde^cun-que^    woher  auch  nur,  und  ähnlichen  Bildungen.  1 
Jenes  gothische  hun  findet  sich,  fast  nur  in  verneinenden  Sätzen,  j 
ausser  in  hvan^hun  mit  «I,  niemals,  nie,  von  hvany  wann,  und  I 
in  h9^U&-hun  mit  ni^    nicht   eine  Weile  lang,   von  hveOa-,  l  1 
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Wefle,  auch  gana  ähnlioli  in  Verbindung  mit  Casnsfonnen  von 
mmmmmm-^  Menecli,  yon  oi»«*,  einer,  in  gleicher  Bedeutung,  von 
dem  Fragestanun  Aua-,  was,  und  ausserdem  im  adverbiellen  J^ 
-kmm,  meist,  vorzüglich«  — 

39.     Die  übrigen  Wörter   mit   anlautendem   h  sind:    der 
oaUun webende  Pronominabtamm  JU-,    dies,    nur  in    einzelnen 
Fonnen  bewahrt,  wie  ittMl  Ailo,  bis  jetzt;  hitri^  komm  faieheri 
ker^  hier;  lal.  «•  in  eis,  diesseits;  eitrdy  diesseits;  mit  lat.  Ali?, 
(fieser,   kde^  djeses,  kann   kein  unmittelbarer  Zusammenhang  be- 
stehen« —  jkatola-,  m.  Mantel,  gehört  zu  altind«  kag^  bedecken, 
dss  allerdings  nicht  belegt  ist.  —    hmga-^   m.  Verstand,    und 
hmjfmm^  wähnen,  denken;  altind.  panür,  Bedenken  tragen:   fito- 
kaim,  er  trägt  Bedenken,  er  vermuthet;   lat  eunciäri,  sich  be- 
denken, zaudern ;  per^eoniäri^  durchforschen.  —  hmßßfimmy  hun- 
gern; altind.  kämktk^  begehren,  verlangen:  kSmkMkaU  oder  kämk' 
sioiot,  er  verlangt  —  kimhmmm-^  m.  Haufen,   Menge;  lat.  cn- 
Mifo',  m.  Haufen;   altind.  ci  (wahrscheinlich  ffir  ursprüngliches 
Im),  sammeln,  aufschichten:  einduU  oder  cinutdi^  er  sammelt,   er 
btoft  auf;   citi-i  f.  Haufen,   Menge.   —    haiha^^   einäugig,    lat« 
caeeo-y  blind.  —  AdAa«-,  m.  Pflug,   schliesst  sich  am  Nächsten 
sngr.  axümi,   Spitze,    und  damit  an  gr.  dxi^t   Spitze;   äxopp-j 
m.  Speer,    Wurfspeer;    lat  acte-,   f.  Nadel;   act^-,   f.  Schärfe» 
Schneide;  auch  occdre,  eggen;  gr.  iSv^,   scharf.    Mehrere  auch 
SU  gehörige  Formen  haben  den  anlautenden  Vocal  verloren,  wie 
sltind.  ß^zM  (au0  afydfmt),   ich  schärfe;   altind.  fdiä"   und  ftlrf«, 
scharf;  lat^  «vi-,  f.  Wetzstein«  —  bmpi'^  f.  Htifie;  lat  ea»a  und 
eofcadie-,  £  gr,  »o;|r4tfyi},  Hüfte.  —  hafjmn^   heben,   aufheben; 
lat  €&pere  (aus  capi&r0),   fassen,    ergreifen;    eapuh-,   m.  Grriff, 
Handhabe;   gr.  xwüiij    Griff,    Schwertgriff;    dazu   gehört    auch 
Aa/I«*,  behaftet,   selbststfindig  nur  Konnther  1,  7,  10  im  Flu- 
raldativ  ^mim  Umg4m  haflmm^   den   mit   Heu*ath    behafteten, 
den  Verheiratheten,  sonst  als  Schlussglied  von  Zusammensetzungen ; 
lat  eapiO'9  genommen,   gehalten,  gefesselt;   eaphiro-f  n.  Halfter; 
aod  noch  hmf^mn  mUc^  sich  anheften,   sich  anhängen.     Zu  die- 
sen Formen  gehört  nun  ohne  Zweifel  auch  hahrnm^  haben,  hal« 
ten,  dessen  lautlich  so  genaue  Uebereinstimmung  mit  lat  knbirß^ 
bahea^' halten,  kmbiiäre,  wohnen,  habSna^  Zügel,  ziemlich  klar  auf 
unprfingüch   anlautendes    $k    hinweist,    wie   zum   Beispiel   lat 
hflio-,  f.  Erde,  in  i&.  zu  altind.  hnhamS^  f.  Erde,  gestellt  wurdet 
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das  abgeleitete  jfa-JköAalfil-^  f.  Enthaltsamkeit,  weist  anch  ziem- 
Beh  deütHch  auf  altind.  kshap^  sich  enthalten:  kikäpaU  oder  kM- 
poAtt,  er  übt  Enthaltsamkeit,  er  kasteit  sich.  Man  wird  weiter 
auf  gr.  tnacd-ah  sich  erwerben;  xi-xv^cdut,  besitzen,  haben,  mit 
seiner  weiteren  Verwandtschaft  geftihrt,  und  möglich  ist  sogar, 
dass  weiterhin  gr.  KQanTv,  herrschen,  sich  bemächtigen,  halten, 
zusammenhängt.  —  hauhida-^  n.  Hanpt;  gr.  xftpttXii,  iat.  eaput-j 
n.  Kopf;  altind.  kapSla-^  m.  n.  Schädel,  Kopf.  Die  Formen  altind. 
kubjä',  krumm;  gr.  xv^o-,  gekrümmt,  gebogen;  lat.  cii6flii-,  m. 
Krümmung,  Ellenbogen,  sind  verwandt.  —  Mmfan,  klagen, 
wehklagen;  altind.  p«e,  trauern:  gäueaiif  er  trauert,  er  klagt; 
fäuka-f  m.  Kummer.  —  haitan^  heissen,  ruf^n,  einladen,  = 
altind.  käiiana-y  n.  Aufforderung,  Einladung ;  kaitäffaü,  er  fordert 
auf.  —  ftol;M  und  haian^  hassen;  lat.  6di$$e  (aus  eddisse)^ 
hassen;  odium  (aus  codium),  Hass;  gr.  »ijdi$Pj  betrüben,  verlet- 
zen, kränken.  —  Aoltfti-,  m.  Art  und  Weise;  altind.  AaM-,  m. 
Erscheinung,  Erkennungszeichen,  Zeichen,  das  sich  ansehliesst  an 
altind.  eif  wahrnehmen:  €ikd$H,  er  nimmt  wahr,  er  bemerkt;  lat. 
idre,  wissen.  ^-  hamjan^  loben,  preisen;  altind.  gans^  preisen: 
fdiMa/i,  er  preist,  er  lobt,  er  rühmt;  pa$id-^  gepriesen.  — 
hauujau^  hören;  gr.  dxovi^  (aus  äxatittnv),  hOren;  daran 
scUiesst  sich  audi  gr.  AxQoaad'm,  hören,  anhören,  und  altind. 
frUf  hören;  fmduH,  er  hört;  pruti-,  f.  das  Hören,  Gerücht.  — 
ftutoft-,  n.  Fackel;  gr.  xaktr  (aus  xdpßji^),  brennen,  verbren- 
nen; »awnö^j  verbrannt.  —  -haUta-i^  nur  in  n^-hmUi^tm^n  be- 
raubt, dürftig,  arm;  altind.  ptiA,  ausscheiden:  fiskgdM^  er  wird 
zurückgelassen,  er  bleibt  zurück.  —  hwuli4m^^  n.  Hort,  Schatz; 
lat.  cuMd"^  m.  Hüter;  gr.  xw&i^i  verbergen.  Im  zugehörigen 
altind.  guk  (aus  ffudh) ,  verbergen:  gdhaü^  er  verbirgt,  gCdkä 
(aus  i^A-ld-),  verborgen,  weicht  der  fragliche  Laut  etwas  ab, 
steht  aber  ganz  ebenso  wie  zum  Beispiel  das  6  in  altind.  hod^ 
dkd"  (aus  badk-id-)^  gebunden,  neben  dem  f  in  fsiafoity  festhal- 
ten, fassen.  —  h^nan-^  m.  Hahn;  lat.  eoMre,  singen,  ertönen 
(auch  vom  Hahn  gebraucht);  gr.  xayugfif,  Geräusdi,  Getön; 
n6vaßöi,  Geräusch,  Getöse.  —  -Aaifitfa-,  n.  hundert,  nur  in 
fvo  humäa^  Iswdhundert,  und  den  übrigen  Zusammensetzungen; 
lat.  t9»iumy  gr.  i^xaxov,  altind.  po/il-,  m<  n.  hundert  —  hmm4m-^ 
m.  Hund;  altind.  pmfn-,  gr.  xvop-,  lat.  eamU  (aus  cmmms;  das  i 
ist  reih  nominativischer  Zusatz,  wie  in  /«Miiti,  Jüngling},  Hund* 
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—  Jbmtto-,   n.  Opfer,   Verehrung;   altind.  eänMM-^  n.  Ge&llen, 
Befriedigiing,  nach  Andern  aneh  „Opfer,  OpferspeiBe*^.  —  hammm-^ 
medxig,   nebst  haunfum^  emiedngea,  höhnen,  schliesst  sieh  an 
ahiod.  k$hmd,  stampfen,  zerstampfen:  k$hamdoH,  er  stösst,  er  zer* 
itunpfk;  k$hiumä-f  zerstampft,  zerrieben;   MmCnl-,  klein,  gerii^, 
nieirig,  gemein,   deren  mitanlantender  Zischlaut  also  früh  einge^ 
bässt  sein  mnss.      -   hmmfa-^    einhftnd^,    gewiss  zunächst  nur 
„TerBtffanmeit^,  nur  Markus  9,  43  im  Singulardativ  hamfammm 
ffir  xMSv,  das  die  lateinische  Uebersetzung  durch  dibihm  giebt; 
gr.  xwf6gj  abgestumpft,  stumpf,  stumm,  taub;  tomt^v,  schlagen, 
abhauen,   verwunden.     Zusammenhängt  altind.  kskoMy   verletzen, 
Tenmnden :  kthanauH^  er  verletzt,  wobei  also  wieder  der  Verlust 
des   mitanlantenden   Zischlauts   zu    bemerken  ist.    —   hmimu-^ 
l  Dorf,   Flecken ,    schliesst  sich  auch  an  alte  Formen ,  die  den 
ZiscUaut  mit  im  Anlaut  hatten,  altind.  kükäma^^  wohnlieh,  be- 
faagHeh;   ibUtsitf-,  m.  Aufenthalt,   Bast,  Kühe,    Frieden,   behag* 
Keher  Zustand;  gr.  ircJjui;^   Dorf,  Flecken;  akind«  k$hi,   wdlen, 
wohnen:  kthäiH  oder  kikiffäfiy  er  weilt,  er  wohnt;  gr.  Iv-mi/iMroc 
Bnd  ii-imtogy  wohlbewohnt,    wohlgebaut.      Dazu   gehört  auch 
ifli^a-,  f.  Halde,  Feld;  altind.  hMkäUra-,  n.  Grund  und  Boden, 
Fdd,  Gegend,  Ort:  AtAtK-,  f.  Wohnsitz,  Niederlassung;  im  Flu- 
ni &  „Völker,  Menschen^;  ferner  hipjdu^^  f.  Kammer,   gr. 
Mhii,  Lager,  Bett ;  nokfiäffd-cuj  einsdilafen,  sehlafen ;  auch  hmiva-^ 
Hans,  nur  in  heivu^frumjan^^  m.  Hausherr;   lat.  c^oii,  Ansäs- 
siger, Bürger.  —  /uOrwi^j   m.  S(diwert;    altind.  päru-^   Waffe; 
^ors-,  n.  (>^a-,  fo^fo-,  Pfeil,  gr.  n^Xa   (Mehrzahl),    Geschosse, 
Pfeile  (Blas  1,  58.  383.  12,  280);  aHind.  par,  verletzen:  p%Sth 
er  verletzt,    er   zerbricht;   sabinisch  ciirt-,   Lanze,   Speer.    — 
iaima-,    n.  Hom;  gr.  »iqüeg-,    lat.  cotmiI,   n.  altind.  pr'nga-^ 
Hom.  —  Awrtfei-,  hart;  gr.  «rAi/^oVt   trocken,  fest,  hart,  iiif4g, 
trod^en,  dttrr,  deren  anlautender  Zisddaut  also  dngebtlsst  wurde. 
-—  A«lrf««t-«  n.  Herz;  laU  eard-^  n.  gr.  tuAQdias  f*  Herz;   ab- 
weichend im  anlautenden  Oonsonanten  altind.  hrd-  und  kr'do§a^^ 
a.  Herz,    die  doch    auch  herzugehören.  —    haurja-^    n.  Kohle; 
lat.  earbAm-^  m.  Kohle;  gr.  xfftßavoq  oder  ttkißavog,   Ofen^  Baek-^ 
ofea;  tat  eremäre,  verbrennen;  altind.  pr^,  kodien:  frä'li  oder 
pr^fsü,  er  kocht,  und  pH,  kochen:  frtnSiiy  er  kocht. —  &avr4i-« 
i  Thor;  lat  «rd«H,  f.  Fleehtwerk,    Htlrde«  —  hSra-,   m.   Ehe^i 
bracher.  Hurer;  lat  toffnum^  Hure,  wodurch  also  wieder  Verlust 
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des  ZtfoUaats  in  der  gothischen  Form  sich  erweist.  Zu  Grunde 
liegt  altfnd.  ktkar^  fliessen:  kikdroHy  er  fliesst,  er  strömt  aus,  er 
grosst,  gleichwie  griech*  ^i%oq^  Ehebrecher,  sich  anschliesst  an 
altind.  mik  (aus  mi^A),  ausgiessen:  mäihaü^  er  giesst  aus,  er 
harnt,  und  gr.  ifHX^ri  harnen.  -—  A«lsa>  m.  Hals;  lat.  colAna, 
ans  cokum^  n.  Hab.  Dazu  gehört  doch  wohl  auch  die  Zusam- 
mensetaung  fr«l*A«lsci-9  m.  Freiheit,  die  vielleicht  aunächst  ad- 
jectivisch  ist  und  einen  bezeichnet,  dessen  Hals  frei  ist  -— 
Aolfo-,  lahm;  lat.  daudußs  lahm,  hinkend.  Dazu  gehört  auch 
altind.  khauda-f  khaura-,  ArAatite-,  hinkend,  neben  denen  auch  Ver- 
balformen angeßlhrt  werden:  khäuiaUy  khäudaü,  kkduraH  und 
kkäuhüy  er  hinkt,  und  ferner  gr.  x^^^}  l^^i,  hinkend,  worin 
die  Lautverschidbung  im  Verhältniss  zum  gothischen  Worte  ge- 
stört erscheint;  wahrscheinlich  ist  aber  das  gr.  x  bier  nicht  slt, 
sondern  beruht  auf  irgend  weichem  nicht  sogleich  deutlichen  be* 
sondexn  Einflnss.  —  hmijam^  verhüllen;  gr.  xiMmi$Pß  umhüllen, 
verbergen;  Ut.  oe-^ulere,  verbergen,  verdecken;  eiläre,  verheim- 
lichen, verbeigen.  Daran  schliesst  sich  auch  hUmui^%  m.  Hehn, 
das  wahrscheinlich  genau  übereinstimmt  mit  gr.  K^ffvO--  (ans 
xigparT-),  f.  Helm,  und  sieh  auch  anschliesst  an  altind.  edrman-^ 
n.  Haut,  Fell,  Schild.  —  hul^a-^  hold,  wohlwollend,  nebst 
vUja'haipein'^  f.  Begünstigung,  Bevorzugung;  lat. cllln#ll^,  mild, 
gelinde,  gnädig;  altind.  faramä-t  n.  Zuflucht,  Schuta,  Hülfe; 
förman-,  n.  HeU,  Glück;  praai&,  erfreuen:  fraikmSmh  ich  erfreue, 
ich  beglücke.  Daran  schliesst  sich  auch  hUpmn^  helfen, 
nebst  gr.  inf-xovQog  (aus  -xoQpogj^  Helfer,  Beisteher,  und  wahr- 
scheinlich auch  altind.  frdfoH  oder  prc^nloi,  er  geht  hinzu,  3- 
-prusfali,  S-^ßjfoiaij  er  geht  hinzu,  er  unterstützt,  er  sucht  Zu- 
flucht. —  huUa-n  heil,  gesund;  altind.  p//(tf-,  glücklich)  prf-, 
f.  Heil,  Glück.  -^  l^aka-^  halb,  getheilt,  su  altmd.  ^r,  zerbre- 
chen: ^mSü  (aus  pamcT/k'),  er  verletzt,  er  zerbricht;  gr.  xokoßi^, 
verstümmelt;  Kokoßovv,  verstümmeln,  besehneiden,  atutaan;  g^ 
noXavHP,  verstümmeln,  verkleinern,  unterdrücken;  lat.  M-eo/Mits, 
unverletjBt,  unversehrt ;  cti^'a,  Schuld,  eigentlich  „Verletzung^S  | 
Eben  dazu  gehört  h4iöm,  betrügen,  eigentlich :  beschädigen,  ver- 
letzen; lat  00M,  Känke  schmieden,  betrügen;  mAmmüi,  Bänke, 
Verdrehungen,  Täuschungen.  Wahrscheinlich  schliesst  sich  diese 
ganze  Wörteigruppe  an  die  in  8.  unter  -aftrtil«««  reissen, 
spalten,  genannten  und  weiter  dazugehörigen  Formen,  dass  also     | 
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vkder  nrsprfinglich  der  Kehllaut  den  Zischlaut   zur  Seite  hatte, 

—  hmtim^^  m.  Fels,  Stein;  altind.  pi7d-,  f.  Stein,  Fels.  — 
^kmim-^  hohl,  zu  entnehmen  aus  tw-AaUdih  aushöhlen;  gr,  xoi- 
U^  hohl,  geräumig;  catus^  hohl;  altind«  pitnya-,  leer,  füna-,  n. 
das  Schwellen  (Bigveda  3,  33, 13).  —  Aolda«,  halten,  hüten,  wei- 
den; gr»  uganip,  Obergewalt  haben,  herrschen,  sich  bemächtigen ; 
M^tag^  Stärke,  Kraft,  Gewalt»  Herrschaft.  —  haw^a-^  n.  Gras; 
p.MokjM  später  nou.  Gras,  Kraut,  worin  ohne  Zweifel,  wie  so 
oft,  der  Lippenlaut  an  die  Stelle  des  alten  Kehllautes  trat.  — 

40.    Die  Wörter,  in  denen  anlautendes  A  mit  I,  r  oder  if 

sieh  verbunden  findet,    stellen  wir  besonders  susammen;    zuerst 

die  mit  der  Consonantenyerbindung  hl:  Ala A/ait,  lachen;  altind. 

kmkk^  lachen:  käkhaiiy  er  lacht,  nnä  kkakkh,  lachen:  khäkkhaiiy  er 

lacht;  gr.  xayxoX&y»  naxu^uv,  ««i^aCc^r,  laut  lachen,  in  denen  der  Aus* 

£ill  eines  alten  l  sehr  wahrscheinlich  ist.  —  hieibjan^  aufhelfen, 

beistdien,    schliesst    sich    an  die  in  39.  neben  hUpan^    helfen, 

genannten  Formen,    wie   lat.   elimeni-,   milde,    gnädig;    altind, 

fänrnm-^   n.  Heil,  Gltick;   altind.  franik^  erfreuen:   fraiknSä,  er 

ofrent.  —  hUfamm    stehlen ;    gr.  MimWy  stehlen ;  nkoTtfi,  Dieb- 

aUU;  lat.  eleper^i  stehlen.  —  AläUra-,  lauter,  rein;  gr.  »hi^$^v  (aus 

M^üjß»),  bespülen,  waschen,  reim'gen;  nkvitav-,  m.  Wellenschlag; 

Ist  efs^a,   Abzugsgraben,   Seinigungsgraben.  —   Alusifa-,    m. 

Looi;   gr.  irA^^oc«   Loos.  —  Aleitfaima-«  link;    schliesst  sich  an 

gr.  läJvHVj   biegen,  beugen ;  lat.  di-cliudrey   abneigen ,   ablenken« 

—  kMpra-^  f.  Hütte,  Zelt;  gr.  nk^ata,  f.  Lagerhütte,  Hütte» 
das  sich  nebst  xUvti,  Lager,  Bett,  auch  anschliesst  an  das  eben 
genannte  gr.  x^>c»v>  biegen ,  beugen :  xXtviCd-ukj  sich  anlehnen» 
sich  niederlegen;  Perfeot  xixXtfAUh  ich  liege.  Dazu  gehört  auch 
hi^äm-n  m.  Zelt,  Hütte.  —  hiaina-^  m.  Hügel,  lehnt  sich  auch 
an  die  eben  angeführten  Wörter  >  neben  .  denen  auch  noch  zu 
neonea  sind:  xkSvig^  Abhang,  Hügel ;  lat.  cäoiis,  Anhöhe,  Hügel. 

—  kUnrnm^O"^  i,  Klemme,  Schlinge ;  gr.  xgsf^avyvvM,  aufhängen, 
anhingen,  befestigen.  —  AlitMaan-,  m.  Gehör;  altind.  fru^  hö- 
ren: fmäuH  (aus  ^nmduH]^  er  hört;  prätUra-^  n.  Ohr;  gr.  xXvW^ 
hören,  anhören;  lat.  ehiire,  hören,  genannt  werden ,  heissen.  — 
ifaiva-,  n.  Grab,  hängt  eng  zusammen  mit  Alalita-,  m.  Hügel,  und 
schliesst  sich  mit  ihm  an  lat.  cfiot»,  Anhöhe,  Hügel ;  gr.  xiJivg, 
L  Abhang,  HügeL  —  Mit  hr  anlautend  sind  zu  nennen: 
krUui'i  m.  das  Krähen;  gr.  xqwyikiq,  das  Krächzen  der  Krähe; 
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XQuSt^Hv,  krächzen;  nqavyri,  Geschrei;  XQd^Hif  (aus  nQdyjii9\ 
krächzen,  schreien;  altind.  Aru^,  schreien:  krdupati,  er  schreit, 
er  kreischt;  lat.  eröAre^  krächzen.  —  hr&tgan^  rufen,  ist  dne 
alte  Causalbildung  mit  der  Bedeutung  zunächst  „hören  machen*^ 
von  altind.  ^ru^  hören :  fmäumi  (aus  frundumt)^  ich  höre,  das  im 
Altindischen  das  Causale  etwas  anders  bildet:  frdvdyaU  oder 
fravdffati,  er  macht  hören;  daran  schliessen  sich  dann  auch  die 
schon  eben  genannten  gr.  xAt;ay,  hören,  und  lat.  ehire^  hören« 
genannt  werden,  heissen;  und  aus  dem  Gothischen  noch  das  aus 
hrdpeiga-^  siegreich,  ruhmvoll,  zu  entnehmende  *hr6pa-^  Buhm, 
Sieg,  nebst  altind.  frdvas  =  gr.  kUog- ^  alt  x)Jpog'-,  n.  lat. 
glaria  (aus  eldna),   Ruhm;    gr.  xXutog  =  lat.  tfi-cAiitet,   berdhmt 

ArMsJtan,  prüfen,  nur  in  and-hnukauj  prüfen,  untersuchen ; 

lat.  9crütdrty  forschen,  untersuchen,  dessen  Zischlaut  in  der  go- 
thischen Form  also  früh  eingebüsst  wurde.  Dazu  gehört  wohl 
auch  gr.  nqtvitv,  scheiden,  sichten,  wählen,  und  lat.  eemere^  un- 
terscheiden, sehen.  —  hramjan^  kreuzigen;  gr.  »QifAavvvyaky 
aufhängen,  befestigen. —  hrahfa-^  Leiche^  ist  nur  zu  entnehmen 
aus  hraiva-dubSn-f  f.  Turteltaube,  das  wahrscheinlich  zunächst 
„Leichentaube^  sagt ;  dann  schliesst  sichs  an  altind.  kramfa-,  und 
kraHi'j  n.  rohes  Fleisch,  Aas;  gr.  xQiag,  alt  xgipagj  lat.  earon-^ 
f.  Fleisch.  —  Noch  sind  zu  nennen  mit  hn  anlautend: 
-hniupan^  reissen,  brechen,  in  dU-hniupam^  zerreissen,  brechen, 
das  sich  anschliesst  an  gr.  xvvBtv,  kratzen,  schaben;  xf^v,  scha* 
ben,  kratzen,  abkratzen;  xvdimwj  kratzen,  aufkratzen,  walken, 
die  wahrscheinlich  sämmtlich  einen  alten  anlautenden  Zischlaut 
einbüssten.  Dazu  gehört  auch  hnatqvu-^  wdch,  zart,  gleichwie 
zum  Beispiel  gr.  r^^cv-,  weich^  zart,  zu  lat.  lerere^  reiben,  zer- 
reiben, und  altind.  mrdA-  (aus  Mariiii-),  milde,  zart,  zu  mard^ 
reiben,  zerreiben.  —  hnHvan^  sich  neigen,  sinken;  lat.  nle^r« 
(aus  cfAeere)y  nicken,  winken;  eö-pitire  (aus  ^etävire,  -etägtirej 
wie  das  Perfect  -nixt  neben  -nM  zeigt),  schliessen,  die  Augen 
schtiessen,  zudrücken.  Wahrscheinlich  gehört  dazu  auch  gr. 
vfxrj  (aus  xKxiy),  f.  Sieg,  Besiegung.  — 

(SchlusB  folgt.) 


Rose  und  Cypresse« 

Von 
•  Pelii  UehreAU 


Dies  ist  der  Titel  einer  Ersählung,  welche  Oarcin  deTasay 
«u  dem  Hindnetani  übertragen  nnd  in  der  B^vue  Orientale  et 
•mMeabe,  4me  ann^e  p.  1  —  130  mitgetheilt  hat.  Da  der 
^■Ut  derselben  in  mehr&eher  Benehnng  von  grossem  Inte- 
'^"^  ttt«  so  will  ich  die  wichtigsten  Punkte  im  Folgen^ 
^  iterYoiheben  und  dann    einige  weitere  Bemerkungen  daran 


hl  dem  Ejande  Tnrkestan  und  in  der  (hegend  von  Chin  nnd 
^^Q  gab  es  einst  einen  König,  Namens  Qntmfls  Schah,  des- 
*o  Tochter  Mihr-angntz  (d.  h.  liebe  erweckend)  von  unge-  ' 
voholieher  Scdiönheit  war,  so  dass  zahllose  KönigssOhne  sich  um 
B6  bewarben.  Sie  l^te  jedoch  jedem  derselben  die  Frage  vor: 
nWis  hat  Ottl  (Böse)  dem  Sanaabar  (Cypresse,  eig.  Fichte)  ge^ 
^f^  und  da  keiner  von  ihnen  sie  za  beantworten  vermochte, 
^  verloren  sie  sftmmtlich  nach  Uebereinkommen  ihr  Leben,  nnd 
^  KSpfe  wurden  fn  den  Zinnen  des  königlichen  Schlosses 
Mgehlogt  Auf  diese  Weise  waren  denn  auch  die  sechs  Söhne 
»^  KönigB  SchamschAd  Lal-posch  umgekommen,  wodurch  sich 
Sl^iekwoU  der  siebente,  Namens  Almfts,  von  der  geflthrlichen 
U&temehmnng  nicht  abhalten  Hess,  obschon  er  dabei  vorsichtiger 
^  Werke  ging  als  seine  Brftder ,  die  er  rächen  wollte.  Es  ge- 
^  ihm  demgemSss  in  den  Garten  der  Mihr^ngutz  einzudrin- 
^1  wo  er  9D90  9im  Narr  Uek  gäbärdeiui  nmd  iaekmd  umd  märri" 
^  Mm  ßkremd  vor  der  Prinzessin  erscheint,  welche  sich  auf 
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das  heftigste  in  ihn  verliebt  und  ihn  der  Obhut  und  Pflege  ih- 
rer Zofe  DilarAm  tibergicbt.  Auch  diese  wird  von  liebe  zu  Al- 
mis  ergriffen  und  offenbart  ihm  dass  unter  dem  Throne  der 
Mihr-angutz  ein  Mohr  verborgen  sei,  der,  aus  der  Stadt  Wäc^ 
entflohen,  bei  ihr  Zuflucht  gefunden  und  ihr  das  6ül  und  Sa- 
naubar  betreffende  Geheimniss  mitgetheilt .  habe. 

Alm&s  macht  sich  demnach  alsobald  auf  den  Weg  nach  der 
genannten  Stadt  und  erfthrt  von  eineip  Ptr  (Derwisch)  dasg 
dieselbe  im  Kaukasus  im  Lande  der  Divs  und  Dschins  liege, 
wohin  der  fromme  Mann  ihm  auch  den  Weg  angiebt.  Dieser 
führt  rechts,  wird  aber  von  Almis  nicht  eingeschlagen,  der  den 
geffthrlichern  in  der  Mitte  liegenden  vorzieht.  Bei^der  Zauberin 
Latifa  angelangt,  wird  er  wegen  uuerwiederter  Liebe  in  einen 
Dammhirsch  verwandelt,  von  ihrer  Schwester  Dschamila  jedoch 
wieder  in  seine  frühere  Gestalt  zurückversetzt,  worauf  ihm  letztere 
zrnr  Ausführung  seines  Unternehmens  ein  dreiBEUshes  Geschenk 
macht;  sie  giebt  ihm  nämlich  den  Bogen  und  die  Pfeile  des  Pro- 
pheten Salih,  ein  Schwert,  welches  den  Namen  „Scorpion  dei 
Salomon*^  trägt,  und  endlich  einen  von  dem  weisen  TaimAs  ver- 
fertigten  Dolch.  So  ausgerüstet  und  ausserdem  noch  von 
Dschamtla  mit  einem  Feenrosse  versehen,  setzt  Alm^s  seinen 
Weg  fort,  erschlägt  unter  Beistand  eines  riesigen  Löwen,  dem 
^r  Nahrung  verschafft  hat,  einen  furchtbaren  Mohrenktoig,  er- 
legt einen  ungeheuren  Drachen,  der  die  Jungen  des  Vogels 
'  Simorg  in  deasen  Abweflenheit  verzehren  wollte,  und  wird  hier- 
auf von  diesem  aus  Dankbarkeit  über  sieben  Meere  nach  der 
Stadt  WacAf  gebracht»  auf  welcher  Fahrt  er  den  wunderbaren 
Vogel  mit  den  auf  den  Bath  desselben  mitgenommenea  Beef- 
steaks (Kababs)  vom  Fleische  wilder  Esel  «peist  In  WAM  an- 
gelangt erälhrt  Alm  As  dass  der  König,  des  Landes  Saoaubar, 
deine  (xemalin  aber  Gtil  heisse  und  erat^rer  jeden  hinrichten 
Ifsse,  der  den  Namen  der  Gül  ausspreche,  oder  sich  nach  ihr 
erkundige.  Indess  weiss  Abn&s  sich  die  Gunst  des  Königs  su 
erwerben,  indem  er  ihm  dne  von  Simorg  erhaltene  Perle  von 
unschätzbarem  Werthe  als  Geschenk  üborreacht,  und  so  ermutbigt 
richtet  er  an  ihn  eines  Tags  die  verbotene  Friige,  was  Gtil  dem 
Sauaubar  geihan  habe,  nachdem  er  sich  jedoch  vorher  sein  Le- 
ben hatte  zusichern  lassen«  Der  König  •  will  anfangs  nicht  ant- 
worten,  thut  dies  aber  am  Ende  doch«   indess  nur  onteir  dar 
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Bedingung,  dass  AlmAs  nach  Befriedigung  seiner  Nengiet  den 
Kopf  verliere.  Auf  des  Königs  Befehl  wird  demnächst  ein  Hund 
not  emem  Halsband  aus  Edelsteinen  so  wie  eine  wunderschöne 
jeiod  mii  Ketten  beladene  Frau  unter  der  Obhut  von  %wölf 
Mokrensklaten  herbeigeführt.  Vor  dem  Hunde  breitet  man  ei-- 
najn'ächHgen  Teppich  aus  und  setat  darauf  die  köstlichsten 
Speiten,  während  man  vor  die  Frau  auf  einer  Schüssel  den 
Kopf  eines  Negers  hinstellt  und  ihr  iktnn  auf  einem  «cAmtf/st- 
yn  Teller  das  sti  essen  giebt,  was  der  Hund  übrig  gelassen. 
Sie  fiogt  Utterlich  en  weinen  an  und  ihre  Thränen  verwandeln 
ach  in  Perlen;  bald  nachher  wieder  lächelt  sie  und  ihrem  Munde 
eotfallen  Bösen.  Auf  seine  wiederholte  Frage  er&hrt  nun  AI- 
mis  Ton  Sananbar,  dass  diese  Frau  seine  Gemalin  Gfil  sei ,  in 
deren  Besitz  er  naxh  mancherlei  Abenteuern  und  Gefahren  ge- 
iuigt  war,  und  die  ihn,  wie  er  glaubte,  ebenso  innig  liebte  wie 
er  äe.  In  einer  Nacht  jedoch,  als  er  zuftltig  aufwachte,  be- 
merkte er,  dass  die  Hände  undFüsse  der  neben  ihm  ruhenden 
GU  eiskalt  waren.  Auf  Befragen  erklärte  Gül  dies  für  die 
¥ol^  der  nach  Befiriedigung  eines  natürlichen  Bedürfnisses  vor- 
genosimenen  Abwaschung,  und  gab  auch  einige  Nächte  später 
dieselbe  Antwort.  Sanaubar  fasste  deshalb  Verdacht  und  erfuhr 
^'genauerer  Nachforschung  von  seinem  Stallmeister,  dass  Gül 
^IlJi^tlich  prächtig  geschmückt  auf  einem  oder  dem  andern  sei- 
ner LQjyi)ro88ey  welche  an  Schnelligkeit  den  Wind  übertraf en^ 
fortritt  und  erst  gegen  Morgen  Burückkehrte.  Um  sich  nun 
oidtt  durch  den  Hufschlag  su  verrathen,  wenn  er  ein  Pferd  be- 
sieg;, folgte  er  ihr  einmal  des  Nachts  zu  Fuss  im  vollen  Lauf 
^d  in  Begleitung  des  oben  erwähnten  Hundes  und  gelangte  so 
^  du  Haus,  wo  er  Gül  absteigen  und  hineingehen  sah.  Bald 
darauf  auch  sah  er,  wie  sie  von  den  schwarzen  Bewohnern  Je- 
ttes Hauses  unter  den  heftigsten  Misshandlungen  wieder  heraus- 
gejagt wurde,  was  sie  jedoch  ohne  Widerstand  und  ohne  Klage 
^ftrag,  indem  sie  sich  nur  mit  dem  langen  Wachbleiben  des 
Königs  ihres  Gemals  wegen  ihrer  verspäteten  Ankunft  entschul- 
digte und  dabei  ihre  innige  Liebe  für  ihre  Peiniger  betheuerte. 
Endlich  gelang  es  ihr  diese  zu  besänftigen,  worauf  sie  wieder 
uu  Haus  gelassen  wurde  und  sich  dort  ihren  Umarmungen  hin- 
S^b.  Ausser  sich  vor  Wuth  stürtzte  Sandaubar  auf  die  Schwarz 
i«Q  los,  von  denen  vier  entflohen,  während  er  den  fünften  packte; 
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iniess  imrde  er  durch  Gül  yob  rückwttrts  her  bu  Boden  ge- 
worfen und  seinem  Gegner  von  ihr  ein  Dolch  gereicht.  Eben 
war  letzterer  im  Begriff,  Sanaubar  den  Todesstosa  au  geben,  ab 
der  treue  Hund  desselben  ihm  von  hinten  an  die  Kehle  sprang 
und  so  seinem  Herrn  Gelegenheit  schaffte  sich  aufzuraffen  und 
den  Schwanen  9U  frtnden.  Auch  drei  der  Entflohenen  holte  Sa- 
naubar ein  und  machte  sie  zu  Gefangenen ,  der  vierte  jedoch 
entkam  und  befand  sich  nun  in  Sicherheit  unter  dem  Throne 
der  Mihr-angutz  verborgen. 

Nachdem  Alm&s  diese  Erzählung  vernommen  und  nun  das 
Leben  verlieren  soll,  entgeht  er  gleichwohl  diesem  Schicksal,  da 
Sanaubar  ihm  nicht  auch  zu  sagen  vermag,  warum  der  vierte 
Mohr  sich  zu  Mihr-angutz  gefltichtet  und  diese  ihm  eine  Frei- 
stätte unter  ihrem  Throne  gewährt  habe.  Demnächst  verbrenut 
Almas  eine  von  dem  Simorg  erhaltene  Feder,  worauf  dieser  er- 
scheint und  ihn  über  die  sieben  Meere  zurückträgt.  Der  Prinz 
begibt  sich  nun  zu  Dschamtla,  vermählt  sich  mit  ihr  seinem  Ver- 
sprechen gemäss  und  will  dcmn  ihre  Schwester  Latifa  bestrafen, 
verzeiht  dieser  jedoch  auf  die  Fürbitte  Dschamtlas  und  bekehrt 
sie  zum  Islam.  Alsdann  setzt  er  seinen  Weg  nach  der  Stadt 
des  Königs  Qutmüz  fort  und  löst  daselbst  die  Bäthselfrage  der 
Ibfihr-angutz,  nachdem  er  zuvor  den  Mohren  unter  dem  Throne 
derselben  hervorgezogen.  Beide  werden  dann  in  seine  Gewalt 
gegeben  und  er  kehrt  mit  ihnen  in  seine  Heimat  zurück,  wo- 
selbst er  den  Schwarzen  von  Bossen  todt  treten  Ittsst  ^) ,  mit 
Mihr-anguiz  aber,  die  ihn  ihrer  noch  unberührten  Jungfräulich- 
keit versichert  und  von  ihm  noch  immer  geliebt  wird,  sich  an- 
ter Beistimmung  seines  Vaters  vermählt. 

Zuvörderst  nun  mache  ich  darauf  aufmerksam  dass  wir  hier 
eine  vollständigere  Version  der  von  Benfey  im  Pantschst.  I, 
445  ff.  nach  Haxthausens  Trauskaukasia  mitgetheilten  armeni- 
schen, aber  der  Angabe  nach  aus  Persien  stammenden  Erzäh- 
lung vorliegen  haben,  welche  letztere  von  der  hindustanischen 
hauptsächlich   am  Schlüsse    abweicht.     Zugleich   aber  finden  wir 


1)  Ueber  diese  Todesstrafe   ••   meine  Bemerkaog  in  Eberti  Jßbth,  iBr 
roman.  nnd  cngL  Litter.  S,  18S  Anm. 
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/etst,  da»  der  erste,  Prinz  AlmAs  betreffende  Theil  unserer  Fas- 
toDg  In  den  Kreis  der  £rsählui\gen  vom  „verstellten  Narren" 
gebort,  wdchan  ich  oben  Bd.  I  S.  116  ff.  ausführlicli  bespro- 
chen liabe.  I>ie8e  Erzühlungsreihe  seheint  aber  aus  zwei  ver- 
adnedenen  Elementen  zusanunengesetzt  zu  sein,  deren  dns,  die 
Anerkennung  der  weiblichen  Obergewalt,  im  Ssiddikflr  und  im 
Fablian  Berenger,  das  zweite  hingegen,  welches  gleichsam  den 
G^nsatz  zu  jenem  bildet  und  die  ßezwingung  weiblichen  Stol- 
ut  und  Sprödigkeit  zum  Gegenstand  hat,  sich  bei  Boccaccio,  in 
den  Cento  Novelle  Antiche,  in  der  Erzählung  Wilhelms  von 
Poitiers  so  wie  in  dem  böhmischen  Milrchen  vom  Prinzen  Ludomir 
dtrgestellt  findet.  Die  orientalische  Quelle  dieses  zweiten  Ele- 
ments bietet  sich  jetzt  nun  in  der  Eizählung  vom  Prinzen  AI- 
mb,  welche  sich  dem  böhmischen  Mährchen  am  nächsten  an- 
•efalieflst,  in  ihrem  weitern  Verlauf  aber  durch  Verflechtung  mit 
der  von  GKil  und  Sanaubar  Einbusse  erlitten  zu  haben  scheint. 
Beide  obengenannten  Motive  dagegen  finden  sich  vereint  in  dem 
deutschen  Sehwank  vom  Becker  so  wie  in  der  Novelle  des 
Des  Perriers  und  mit  Schwächung  des  erstem  von  der  Ueber- 
legenheit  der  Frauen  auch  in  der  Erzählung  von  der  halben 
Bin,  welcher  sich  dann  die  von  dem  Grafen  von  Barcelona  an- 
nlkrt  und  so  den  Uebergang  zu  einem  andern,  wenn  auch  ahn- 
fichenKrebe  bildet,  über  den  ich  oben  1.  c.  S.  122  gesprochen. 
Noch  bemerke  ich  dass  in  der  Erzählung  vom  Prinzen  AlmAs 
der  sonst  vorkommende  Zug,  wie  der  als  Narr  verstellte  Lieb- 
ii^  sich  dem  Gegenstande  seiner  Wünsche  ganz  oder  theil- 
weise  entblösst  darstellt,  verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  je- 
doch eine  Spur  davon  noch  in  dem  Umstand  zu  erkennen  ist, 
dass  AlmAs  einen  Bach  durchschwimmend  in  den  Garten  der 
Xihr-anguiz  eindringt  und  sich  dann  auf  kurze  Zeit  auszieht  um 
Beine  Kleider  zu  trocknen.  Es  heisst  nämlich:  „Tout  k  coup 
le  prince  aper9oit  un  ruisseau  dont  Feau  se  d^chargeait  dans  le 
Jüdin  qu^il  avait  devant  les  jeux..  II  j  plonge  alors  et  entre 
^i  dans  ce  jardin.  //  s'asseoit  un  instant  dans  un  coin,  siehe 
^  vetements,  et  se  met  a  promener/'  Die  ursprüngliche  Fas* 
'^  ist  vermuthlich  ihrer  Unanständigkeit  wegen  in  der  vorlie- 
genden Version  gemildert  worden. 

Was  nun  die  eigentliche  Erzählung  von  Gül  und  Sanaubar 
betrifft,  so  hat   sie  Benfey  im  Zusammenhang    mit  andern  aus* 
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fillirlieh  besprochen,  s.  Pantschat.  Bd.  I  §.  186,  beHond.  6.  443 
' — 454.  Seine  Annahme  jedoch  (S.  450),  dass  wir  die  grauBame 
Strafe  mit  dem  Todtenkopfe,  wie  sie  in  einigen  enropl&chen 
Fassungen  erscheint,  als  occidentaHschen  Znsatz  nehmen 
müssen,  wird  durch  die  vorliegende  orientalische  Version  wi^ 
derlegt. 

In  Betreff  einiger  einzelnen  Punkte  will  ich  noch  folgendes 
bemerken.  Die  oben  dturch  besondem  Druck  ausgezeichneten 
Stellen  sind  es  auch  bei  Benfey  S.  446 — 448  und  wird  man 
das  meist  genau  Uebereinstimmende  beider  hieraus  leicht  ersehen. 
Wenn  es  in  der  Erz&hlung  Peter  Neu's  .heisst:  „diese  Frau  liebte 
ich  unsäglich  und  sie  mich.  Auf  einmal  wird  *9ie  kalt  gegen 
mtcA^,  so  erinnert  dies  an  den  oben  angeführten  Zug  der  hindu- 
stanischen  Fassung  wie  Sanaubar  in  einer  Nacht  bemerkt,  dass 
die  Hände  und  Füsse  der  neben  ihm  Hegenden  Gül  eiskalt  wa- 
renj^  Ob  hier  Peter  Neu  seinen  Gewähtsmann  missverstanden 
hat?  Ist  doch  bei  ihm  auch  KOnig  Sanaubar  und  dessen  Frau 
GfÜ  in  eine  weibliche  Zenobia  und  einen  männlichen  Gitl  ver- 
wandelt. Uebrigens  denkt  man  bei  dem  Grunde,  den  Gül  oben 
zur  Erklärung  ihrer  kalten  Glieder  anftihrt,  alsbald  an  den 
Schwank  in  des  Aristoph.  Thesmophor.  v.  482  ff. 

Mit  Uebergehung  anderer  auch  sonst  in  den  Mährchen  wie- 
derkehrender Züge  unserer  Erzählung,  wie  z.  B.  dass  der  Simorg 
gleich  nach  verbrannter  Feder  zur  Stelle  ist  u.  s.  w.,  will  ich 
nur  noch  folgenden  hervorheben,  den  ich  oben  bloss  kurz  be- 
rührt. Als  nämlich  Almis  am  Fusse  des  Baumes  eingeschlafen 
war,  auf  welchem  der  Simorg  sein  Nest  hatte,  kommt  ein  Drache 
herbeigeschossen,  weshalb  das  Koss  des  Prinzen  ihn  durch  sein 
Wiehern  und  Stampfen  aufweckt,  worauf  er  das  Ungeheuer,  wel- 
ches im  Begriff  ist  den  Baum  zu  erklettern,  nach  längerm  Kampfe 
erlegt,  jedoch  durch  das  heftige  Gift,  das  der  Körper  dessel- 
ben verbreitet,  bewusstlos  zu  Boden  sinkt.  Nach  einigen  Stun- 
den kommt  er  wieder  zu  sich  und  reinigt  sich  durch  ein  Bad 
in  einer  benachbarten  Quelle  von  dem  Blute,  womit  er  bedeckt 
ist.  Hierauf  bemerkt  er  das  Nest  des  Simorg  und  hört,  wie  die 
Jungen  desselben  vor  Hunger  schreien ,  weshalb  er  sie  mit  dem 
Fleische  des  Drachen  futtert,  so  dass  sie  es  ganz  auffressen  und 
dann  gesättigt  sich  ruhig  verhalten|,  er  aber  vor  Mattigkdt  ein- 
schläft.    Inzwischen  kehrt  der  Simorg  mit  seinem  Weibchen  wie- 
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der  zu  dem  Nest  zurück,  und  da  er  die  Jungen,  für  die  er 
Nahrung  zu  holen  fortgeflogen  war,  nicht  mehr  schreien  hört* 
so  glaubt  er ,  der  schlafende  Almis  habe  sie  getödtet  und  will 
3m  mit  einem  Ungeheuern  Stmne  ums  Leben  bringen  ^  lässt  sich 
jedoch  durch  sein  Weibchen  davon  abhalten  und  findet  dann  die 
Jungen  wohlbehalten  im  Neste,  die  ihm  nun  das  Vorgefallene 
boiditen  und  Almas  ftir  ihren  Lebensretter  erklären,  worauf  der 
firaoig,  ine  wir  geoaken,  sich  gegen  den  Frineen  dankbar  er- 
weist —  Mit  Ausnahme  dieses  letztem  Zuges  dass  nfimlich  Al- 
mas am  Leben  bleibt,  obwohl  er  allerdings  nahe  daran  ist  es  zu 
rerlieren,  gleicht  dieses  MShrchen  in  hohem  Grade  jenem  andern, 
das  Benfey  Pantschat.  I,  479*^486  besprochen  hat;  s.  auch 
meinen  Zusatz  dazu  in  Ebert's  Jahrb.  u.  s.  w.  3,  155  f.  Nur 
ist  in  der  yorliegenden  Version  an  die  Stelle  des  sonst  vorkom- 
menden treuen  Hausthieres  wie  Wiesel^  Hund  u.  s.  w.  ein 
Mensch  (Almds)  getreten. 


Berichtigung  zu  I,  S.  719  fiF.  und  Nachtrag  zu  I,  S.  606. 

FGr  Ctöthe's  Legende  war  Sonnerat's  Reise  I,  205  die  Quelle, 
wie  icfaön  H.  Difntzer  in  ErklKmng  von  Göthe's  iTrischen  Ge- 
dkiiten  I,  303  ff.  —  ein  Buch,  welches  die  hiesige  Bibliothek 
nicht  besitzt  —  nachgewiesen  hat.  Da  ist  die  Legende  ganz  so 
mitgetheilt ,  wie  sie  iGlöthe  nachgedichtet  hat,  so  dass  also  die 
Verbindung  der  ursprünglichen  Form  mit  dem  Märchen  nicht 
Ton  Göthe  herrührt,  sondern  schon  in  der  Pariahlegende  Statt 
gefunden  hat« 

Da  noch  etwas  Baum  auf  dieser  Seite  ist,  trage  ich  auch 
zu  I,  606  den  vedischen  Infinit,  vidmäne  (Bigv.  I,  164,  6,  X, 
^^8,  18)  ==  homerisch  pCSfMvat  nach,  so  dass  nun  zwei  sichere 
Beispiele  vorliegen. 

Th.  Benfey. 


Or.  «.  Oee.  Jahrg.  IL  Heft  i. 


Heber  J.  F.  Campbell's  Sammliiiig  gftliseher 

üftrclieD. 


Von 
leiik«U  IMler. 


Eine  Erscheinung  von  gröSBtem  Wertlie  für  die  Freunde 
der  Märchenliteratur  ist  die  Sammlung  von  Volksmärchen  aus 
den  weuUcken  Hochlanden  Sehoiüanäi,  welche  J.  F.  Campbell  im 
Jahre  1860  veröffentlicht  hat  (Populär  tales  of  the  West  High- 
lands,  orally  coUected ,  with  a  translation  by  J.  F.  Campbell. 
Vol.  I.  n.  Edinburgh:  Edmonston  and  Douglas  1860).  Die 
Sprache  der  Bewohner  der  westlichen  Hochlande  und  der  be- 
nachbarten Inseln,  der  Hebriden,  ist  bekanntlich  die  gälische,  und 
die  meisten  Märchen  sind  nicht  nur  in  einer  —  wie  Campbell 
versichert  —  sehr  treuen  englischen  üebersetzung,  sondern  in 
der  Ursprache  selbst  mitgetheilt. 

Die  Märchen  sind  zum  grössten  Theile  1869  und  1860  anf 
Campbell's  Anregung  und  in  seinem  Auftrag  von  Hector  Urqa- 
hart,  Wildhüter  zu  Ardkinglas,  und  Hector  Mac  Lean,  Schul- 
lehrer  zu  Ballygrant  auf  Islay,  gesammelt  und  ^Qisch  aufge- 
schrieben worden.  Andre  haben  andere  und  Campbell  selbst  ge- 
sammelt. Ueber  die  Art  des  Sammeins  und  über  die  einzelnen 
Erzähler  geben  die  Einleitung  und  die  Anmerkungen  zu  den 
einzelnen  Märchen  genaue  und  anziehende  Mittheilungen.  Im 
Inhaltsverzdchniss  ist  zur  raschen  Uebersicht  bei  jedem  Märchen 
angegeben,  wer  es  erzählt  und  wer  es  aufgesphrieben  hat. 

Die  ausftihrliche,  etwas  breite  Einleitung  verbreitet  sich  nach 
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den  erwipinten  Schilderangen  des  Sammelns  und  der  Erzähler 
S.  XXXII  ff.  tiber  die  in  den  westliehen  Hochlanden  umlaufende 
Volkstradition.  Diese  besteht  1)  aus  den  Ueberlieferungen  über 
£e  alten  Feene'Si  die  Helden  der  ossianischen  Dichtungen,  Ue- 
bofiefernngen,  die  mit  Fragmenten  in  poetischer  Form  unter- 
Biseht  sind,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Verfasser  sich  über  die 
Osnanfrage  ausspricht;  2)  aus  Heldengeschichten,  auf  Irland  und 
SeandinaTlen  bezüglich,  ebenfalls  mit  Versen  untermischt ;  3)  aus 
£rzählungen  aus  der  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte;  4)  aus 
ErzäUungen  die  Überall  und  zu  jeder  Zeit  geschehen  sein  kön- 
nen,  wie  Nro.  19  und  20.;  5)  ans  Kindermärcfaen;  6)  aus 
Bithsehi;  7)  aus  Sinrichwörtem;  8)  aus  Volksliedern  aller  Art, 
endfidi  9)  aus  den  Volksmärchen  (romantic  populär  tales),  aus 
welchen  die  vorliegende  Sammlung  hauptsächlich  besteht. 

Die  Aehnlichkeit  der  meisten  gälischen  Märchen  im  ganzen 
und  einzelnen  mit  denen  anderer  Völker  konnte  dem  Verfasser 
natfirlich  nicht  entgehen  und  er  macht  in  der  Einleitung  S. 
XLV  ff.  darauf  aufmerksam.  Die  gälischen  Märchen  sind  aber 
—  erinnert  er  —  nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  aus  Büchern 
iu  Volk  gedrungen ,  sondern  offenbar  schon  seit  langem  einhei- 
vmA  und  gehören  jetzt ,  woher  sie  auch  immer  stammen ,  dem 
Volke  wirklich  eigen  (S.  LXIV),  stellen  sie  doch  (S.  LXIX  ff.) 
dtt  heutige  Leben  derer ,  die  sie  erzählen ,  mit  grosser  Treue 
d«r.  Aber  auch  viele  Reste  alter  Sitten  und  alten  Glaubens 
«ndit  Campbell  in  ihnen  nachzuweisen.  Wir  folgen  ihm  in  die- 
sen oft  schlüpfrigen  und  unsichem  Gängen  nicht  und  bemerken 
mr.  dass  wenn  auch  gelegentlich  ein  Märchen  Reste  aus  der 
keltischen  Urzeit  enthält ,  deshalb  das  gtm%e  Märchen  als  solches 
noch  keineswegs  in  jener  Zeit  existirt  zu  haben  braucht. 

Wir  gehen  vielmehr  zu  den  einzelnen  Märchen  selbst  über, 
lefa  gebe  den  Inhalt  derselben  in  möglichst  gedrängten,  aber 
nichts  wesentliches  auslassenden  Auszügen  wieder,  besonders  im 
Interesse  derer,  denen  die  Sammlung  unzugänglich  ist,  aber  auch 
xiir  bequemen  Uebersicht  der  andern.  Jedem  Märchen  füge  ich 
dann  mehr  oder  weniger  ausführlichere  Nachweise  verwandter 
Märchen  anderer  Völker  nebst  sonstigen  nöthigen  Bemerkungen 
bei.  Auch  Gampbell  hat  in  den  Anmerkungen  auf  manche  ver- 
wandte Märchen  hingewiesen,  doch  gesteht  er  selbst  mit  grosser 
BeseheidMiheit   in  der  Einleitung   S.   L:   but   this    part    of  the 
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subject  is  a  study  and  reqnires  titne  to  knowledge  wfaich  I  do 
not  possess.  Er  kennt  'hauptsächlich  nur  Aabjörnsen^s  und 
Moe's  norwegische  Märchen  in  der  englischen  Uebersetsung  Yon 
O.  W.  Dasent,  der  eine  lesenswerthe  Einleitung  dazu  geschrie- 
ben nnd  einen  Anhang  afrikanischer  Märchen  beigefflgt,  aber  die 
norwegischen  Varianten  der  Märchen  nnd  die  änsserftt  schätzba- 
ren Anmerkungen  nicht  mit  Übersetzt  hat^  die  deutschen  Mär- 
chen der  Brüder  Grimm  und  Andersen^s  dänische  Märchen,  nnd 
auch  diese  hat  er  nicht  gehörig  ausgebeutet. 

Auch  zu  meinen  Nachweisen  werden  sich  manche  Nachträge 
liefern  lassen.  Vor  allem  bedaure  ich,  dass  mir  einige  dänische 
Märchensammlungen  zur  Zeit  nicht  zii  Q«bote  standen  und 
dass  von  den  Märchen  in  einigen  slavischen  und  in  der  finni- 
schen Sprache  nur  wenige  übersetzt  und  sonach  mir  zugäng- 
lich sind. 


1.    Die  Seele  des  Riesei  ^}. 

Ein  König  gewinnt  im  Spiele  mit  einem  Gruagaeh  (eine 
Art  dämonischer  Wcsea)  und  fordert  auf  Kath  seines  Weissa- 
gers seine  Tochter,  die  hässlich  scheint,  aber  dann  schön  wird 
und  die  er  heirathet  Auf  ihren  Rath  fordert  er  beim  näohsten 
Spiel  als  Gewinn,  ein  unscheinbares,  aber  wunderschneUes^  re- 
dendes Pferd.  Beim  dritten  Spiel  aber  gewinnt  der  Gmagach 
und  fordert,  dass  ihm  der  König  das  Uchtschwert  des  Königs 
der  Eichenfenster  schaffe.  Mit  Hilfe  seines  Bosses  erlangt  der 
König  nicht  nur  das  Schwert,  sondern  auch  ein  zweites  Wun- 
derross,  den  Bruder  des  andern.  Mit  dem  Schwert  tödtet  er 
dann  den  Gmagach,  der  nur  durch  diefies  und  nur  an  einer 
Stelle  dee  Körpers  ui  Wdien  ist.  Inzwischen  hat  ein  Riese  seine 
Frau  nnd  die  beiden  Roste  entführt«  Skr  zieht  ihnen  nach  und 
erhält  unterwegs  Nachricht,  Speise  und  Hilfsversprechüngen  von 
einem  Htmde^  einem  Babickt  und  einer  OUer.  Er  kommt  in 
die  Höhle  des  Riesen  und  wird  von  seiner  Frau  verborgen. 
Durch  dreimaliges  listiges  Fragen  erfährt  sie  vom  Rieseut  dasb 
seine  Seele  in  einem  Ei  in  einer  Enie  in  einem  Widder  unter  ei- 


1)  Von  Campbell  ttbertchritbeD :    Der  jtts^e  Kteig  von  BMsidli  madh. 
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oem  5lmM  nnter  der  Schwelle  ist.  Sie  öffnen  den  Stein  und 
kommen  mit  Hilfe  jener  drei  Thiere  endlich  in  den  Besitz  des 
Eies,  durch  dessen  Zerdrückung  sie  den  Biesen  tödten. 

In  einer  zweiten  Version  ist  der  Held  kein  König,  sondern 
öobch  —  wie  in  so  vielen  gdlischen  Härchen  —  der  Sohn  st- 
Mr  WUlwe,  Das  gewonnene  Mädchen  und  Boss  sind  ein  und 
^Midbe,  indem  das  Boss  plötzlich  das  schönste  Mädchen  wird. 
Die  drei  helfenden  Thiere  verwandeln  sich  in  Menschen  und  ro- 
doi  so  mit  dem  Sohne  der  Wittwe.  Das  Lebern  des  Biesen  ist 
in  einem  Birhhmhn  in  einem  Lttehee  in  einem  Boiem  in  dnor 
Ekhe. 

Der  Kern  des  Märchens  ist  die  fH^e  der  drei  Thiere  >- 
die,  was  hier  freilich  nicht  gesagt  ist,  fOr  irgend  eine  Wohlthat 
dsnkhar  sdn  müssten  —  durch  welche  die  in  verschiedenen  m 
mmder  eingeachoehteUen  Gegenständen  verborgene  Seele  des  Bie- 
seo  und  dadurch  sein  Leben  vernichtet  wird. 

In  dem  unten  näher  zu  besprechenden  gdlischen  Märchen 
Nnv4  von  der  Seejungfrau  ist  die  Seele  der  Seejungfrau  eben- 
bOs  in  verschiedenen  in  einander  geschachtelten  Oegenständen 
(in  dnem  Ei  in  einer  Forelle  in  einer  Krähe  in  einer  Hinde, 
oder  in  einem  £i  in  einer  Gans  in  einem  Widder  in  einem  Och- 
isn,  oder  in  einem  £i  in  einer  Taube  in  einem  Baume)  verbor> 
gen  and  wird  mit  Hilfe  dankbarer  Thiere  vernichtet. 

Campbell  vergleicht  mit  Becht  das  norwegische  Märchen  vom 
nBiesen,  der  kein  Herz  im  Leibe  hatte,"  Asbjörnsen  und  Moc 
Nonke  Folkeeventyr  (2*  Ausgabe)  Nrou  36,  wo  Babe,  Lueha 
and  Wolf  die  Thiere  sind  und  das  Herz  des  Biesen  in  einem 
Ei  in  einer  Ente  in  einem  Brunnen  in  einer  Kirche  ist.  In 
anderen  norwegischen  Varianten  sind  die  Thiere:  Löwe,  Falke, 
Babe,  Ameise;  das  Herz  ist  in  einer  Maus  in  einer  Ente  im 
grossen  Wasser,  oder  in  dnem  Hasen  im  Thiergarten.  Sehr 
nah  steht  das  denisehe  Märchen  bei  Müllenhoff  S.  404  vom  „Manne 
ohne  Herz",  wo  Ochse,  Schwein,  Greif  helfen,  und  das  Herz  in 
einem  Vogel  in  einer  Kirche  in  einem  Graben  ist ').  In  dem 
nekemb€rgi$ehen  bei  Haltrich  Nro.  33  hel&n  Adler,  Löwe  und 
ein  Fisch,  und  das  Leben  einer  Hexe,  die  ihr  Geheimniss  selbst 


1)  MaUanhoir    eikUrt    ein   däoisobeB    KärchoD     bei    Winther    duske 
t^otkMvmtyr  I,  91  flir  sehr  Ülmlicb,  4*8  icb  iii«ht  vi^rglciohen  kaim. 
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prahlend  verräth,  ist  an  ein  Licht  in  einem  Ei  in  einer  Ente  in 
einem  Teiche  in  einem  Berg  geknüpft.  Mehr  weicht  imGfanzen 
ab  das  deuUeke  Märchen  bei  Wolf  deatsche  Märchen  Nro.  20 
vom  Ohneseele,  wo  die  Thiere:  Fliege,  Adler,  Bär  und  Lowe 
sind  nnd  die  Seele  in  einem  Eistchen  in  einem  Felsen  in  einem 
See  ist. 

In  einem  ruaigeken  Märchen  (Dietrich  Nro.  2)  ist  Kascht- 
Scheins  Leben  an  ein  Ei  in  einer  Ente  in  einem  Hasen  in  einem 
Körbchen  in  einem  Kästchen  in  einer  Eiche  auf  einer  Insel  im 
Meer  geknüpft,  und  eine  gefangene  Zarentochter  entlockt  das 
Geheimniss  durch  List.  Sonst  ist  das  Märchen  sehr  entstellt, 
namentlich  fehlen  die  helfenden  dankbaren  Thiere,  nur  ein  Zan- 
berroBs  ist  geblieben.  Ebenso  ist  vielhu^  geändert  das  deuiseke 
Märchen  bei  Pröhle  Kindermärchen  Nro  6,  wo  ein  Prinz  nur 
dadurch  erlöst  werden  kann,  dass  ein  Biese  getödtet  wird,  ans 
dessen  Leibe  ein  Hase  springen  wird,  aus  dem  eine  Taube,  dar- 
aus ein  Ei,  das  zerdrückt  werden  muss.  Die  Thiere  sind :  Löwe, 
Hund,  Habe,  Ameise.  Vielfach  abweichend  und  entstellt  ist  auch 
das  Märchen  Nro.  22  bei  Ourtze  Volksüberlieferungen  aus  Wal- 
deck ,  wo  die  Seele  eines  in  einen  Zwerg  yerzauberten  Prinzen 
in  einem  Ei  in  einer  Ente  in  einem  Teiche  jenseit  des  rothen 
Meeree  ist.  Wenn  ihm  diess  Ei  versohafFt  wird,  wird  er  erlöst 
Ein  Prinz  erlangt  das  Ei,  wobd  ihm  dn  lisch,  ein  Vogel  und 
zwei  Riesen  helfen.  Entfernt  gehören  auch  hierher  die  Märchen 
„von  der  Krystallkugel ''  bd  Qrimm  Nro.  197  und  von  den 
„drei  Schwestern*^  bei  Musäus.  Das  Märchen  ron  Straparola 
aber  „das  Zauberpferd"  (Schmidt  S.  1),  was  Asbjömsen  in  den 
Anmerkungen  vergleicht,  gehört  eigentlich  nicht  hierher,  da  in 
demselben  nur  dankbare  Thiere  vorkommen,  nichts  aber  von 
dem  an  einen  bestimmten  Gegenstand  geknüpften  Tode  eines 
Wesen.  Die  Thiere  helfen  übrigens  in  den  verschiedenen  Mär* 
chen  theils  in  eigner  Person,  theils  dadurch,  dass  ihr  Schützling 
die  Fähigkeit  erlangt  sich  in  sie  zu  verwandeln. 

Die  Bemerkung  Campbell^s  S.  23  aus  der  ägyptischen 
Mythologie  ist  Überflüssig;  wohl  aber  darf  ich  an  das  merkwüi^ 
dige  alte  ägyptische  Märchen  von  den  beiden  Brüdom  erinnern, 
welehes  Mannhardt  in  der  Zeitschrift  för  deutsche  Mythologie 
und  Sittenkunde  IV,  232  ff.  mitgetheilt  und  erläutert  hat.  In 
diesem  Märchen  kommt  vor,   dass   das  Herz  Satu's,    des  emen 
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der  Brflder,  in  einer  AkasienUfltiie  verborgen  wird  and  Satu 
fierben  mnss,  wenn  der  Baum  gefüllt  wird  und  das  Herz  zur 
Erde  ftllt  Satu's  treulose  Frau  verrtttfa  ihrem  OeHebtem,  dem 
Kiüige,  das  Geheimniss,  der  Baum  wird  umgehauen  und  Satu 
t6M,  Satn^s  Bruder  findet  aber  später  das  Hers  und  beldbt 
dadareh  seinen  Bruder  wieder. 

Auch  die  Seelen  mongolischer  und  tatarischer  Helden  sind 
zsTeflen  in  gewissen  Gegenständen  verborgen,  vgl.  die  Nach- 
weke  in  A.  Schie&ier's  Heldensagen  der  Minnssinschen  Tataren 
S.  XXV  f. 


2.    Me  ▼«rgwsoie  BfMt  ^). 

ESn  Kön%ssohn  will  die  Schlachi  der  Thiere  und  Vögel 
sehen.  Aber  er  kommt  zu  spät  und  findet  nur  noch  einen  Ra- 
^  and  eine  Schlange  kämpfend.  Er  tödtet  die  Schlange. 
Der  Habe  trägt  ihn  über  7  Hügel  und  7  Thäler  und  7  Sümpfe 
n  leinen  Schwestern,  erscheint  ihm  am  dritten  Morgen  als  erlöster 
JoBgiiDg  und  beschenkt  ihn  mit  einem  Bündel^  das  er  nicht  eher 
ö&ea  soll  als  bis  er  da  angekommen  sei,  wo  er  wünsche. 
Der  Konigssohn  macht  sich  auf  den  Bückweg.  unterwegs  off- 
oe(  er  doch  das  Btlndel  und  plötzlich  steht  ein  Schloss  vor  ihm. 
Er  bedauert  nun  das  Bündel  nicht  erst  in  der  Nähe  des  Schlos- 
ses seines  Vaters  geöffnet  zu  haben.  Da  erscheint  ein  Biese 
ond  verspricht  ihm  das  Schloss  wieder  in  das  Bündel  zu  ste- 
cken, wenn  er  ihm  seinen  ersten  Sohn ,  sobald  er  sieben  Jahre 
»It,  verspreche«  Der  Königssohn  versprichts  dies  und  alsbald  ist  das 
ScUoss  verschwunden,  das  Bündel  wieder  gepackt  Nun  geht 
der  Königssohn  bis  zu  der  Stelle  seiner  Heimath,  die  er  am 
Bebsten  hat,  und  öffnet  da  das  Bündel.  Sogleich  steht  ein  Schloss 
dA  and  in  der  Thür  erscheint  ein  schönes  Mädchen ,  mit  dem 
er  nch  vermählt  Nach  7  Jahren  erscheint  aber  der  Biese 
und  verlangt  ihren  Sohn.  Die  Königin  sucht  vergeblich 
die  Söhne  des  Kochs  und  des  Mundschenken  unterzuschieben,  end- 
lich moss  sie  ihren  Sohn  wirklich  ausliefem.  Der  Knabe  bleibt 
lange  beim  Biesen  und  dieser  bietet  ihm  endlich  eine  seiner  bei- 


l)  B«  CsmplMU:  dia  Scl^afilit  der  Vdgd. 
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den  Xltesten  Töchter  an,  der  KönigBsohn  aber  verlangt -die  dritte 
jüngste,  die  ihm  wohl  will.  Da  giebt  ihm  der  Biese  auf  seinen 
Euksiattj  der  7  Jahre  niehi  gereinigt  »er^  in  einem  Tage  9u  rst* 
nigen,  denselben  an  decken  mü  den  Federn  von  Vögeln  ^  die 
nicht  Äwei  gleichfarbige  Federn  haben,  nnd  endlich  fünf  Etr- 
stemeier  ans  einem  Nest  von  einer  500  Fnss  hohen  Eiche  zu 
holen.  Mit  Hilfe  der  Biesentochter  verrichtet  der  Königssohn 
die  Aufgaben.  Bei  der  letzten  derselben  macht  ihm  die  Biesin 
eine  Leiter  aus  ihren  Fingern  nnd  büsst  dabei  den  kleinen  fin- 
ger  ein.  Der  Biese  lässt  nun  den  Königssohn  eine  der  drei 
Töchter  wählen,  die  ihm  ununterscheidbar  gewesen  wären,  wenn 
er  nicht  die  rechte  an  dem  Fehlen  des  kleinen  Fingers  erkannt 
hätte.  Es  wird  Hoehsseit  gebilten.  8ie  liqgen '  sich  aber  nicht 
schlafen,  sondern  die  Braut  fordert  den  Königssohn  aof  vor  dem 
erzürnten  Biesen  zu  fliehen.  Vorher  zerschnädet  sie  einen 
Apfel  in  9  Theile ,  zwei  legt  sie  zu  Häupten  des  Bettes,  zwei 
zu  Füssen,  zwei  au  die  Küchthür,  zwei  an  das  Thor  und  einen 
vor  das  Haus.  Der  Biese  ruft  aus  seinem  Bett  „Schlaft  ihr?'* 
da  antworten  die  Stücke  „Noch  nicht.'*  Endlich  untersucht  er 
das  Bett,  findet  es  leer  und  setzt  {den  Fliehenden  nach.  Diese 
sind  auf  einem  grauen  Pferd  entflohen.  Als  die  Biesentochter 
den  brennenden  Athem  ihres  Vaters  fühlt,  lässt  sie  den  Königs- 
sohn in  das  Ohr  des  Pferdes  greifen  und  was  er  da  finde,  rück- 
wärts werfen.  Er  findet  einen  Schlehenzweig  f  aus  dem  ein 
schwarzer  Domenwald  entsteht,  der  den  Biesen  aufhält.  Als 
der  Biese  aber  dennoch  zum  zweitenmale  nahe  ist,  findet  sich 
im  Ohr  des  Pferdes  ein  Steiny  aus  dem  ein  grosser  langer  Feh 
entsteht  Aber  auch  ihn  durchbricht  endlich  der  BSese.  Da  fin- 
det der  Königssohn  dne  Wasserblase  im  Pferdeohr  und  wirft 
sie  rückwärts.  Ein  grosser  See  entsteht,  in  dem  der  Biese  er* 
trinkt.  Das  Brautpaar  kommt  am  nächsten  Tage  in  die  Nähe 
des  Schlosses  des  Königs.  Die  Braut  schickt  den  Bräutigam 
voraus,  sie  zu  melden,  warnt  ihn  aber  sich  von  niemand  ktkssen 
9if  lassen,  da  er  sie  sonst  vergessen  werde.  Er  verbittet  sich 
den  Kuss  der  Aeltem,  aber  ein  altes  Windspiel  springt  an  ihm 
empor  und  küsst  ihn,  worauf  er  abbald  die  Biesentochter  ver- 
gisst.  Diese  birgt  sich  eine  Zeitlang  im  Wald,  dann  wird  sie 
von  einem  Schuhmacher  entdeckt  und  lebt  in  dessen  Hause. 
Drei  Herrn  vom  Hofe  verfolgen  sie  n^t  ilurer  Lidbe,  aber  in  der 
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Nacht,  die  flie  bei  ihr  subriiigan  wollen,  zaubert  de  dieselben 
feit  loswiBclien  hat  sieh  der  KönigsBohn  eine  andere  Braut  er- 
Beben  und  es  soll  Hochseit  sein.  Die  Biesentochter  verschafft 
w3k  doreh  den  Schuhmacher.  Eintritt  im  Palast,  und  man  bietet 
der  lehönen  Frau  zu  trinken.  Eine  göUeue  und  eine  eübeme 
Me  fliegen  ans  dem  Becher  empor.  Drei  Gerstenkörner  fallen 
of  den  Boden.  Die  goldene  Taube  firisst  sie,  aber  die  silberne  sagt : 
J)idit6Bt  du  daran,  wie  ich  den  Binderstall  reinigte,  du  gäbst 
mt  aach  ein  Tfaeil!''  Wieder  Men  drei  Kömer.  Die  goldene 
Tube  fnut  sie,  aber  die  silberne  sagt:  „Dächtest  du  daran,  wie 
ieh  den  Binderstall  deckte,  du  gäbst  mir  auch  dn  Theil !''  und 
mm  drittenmal  sagt  sie:  „Dächtest  du  daran,  wie  ich  das  El- 
itemest. holte,  du  gäbst  mir  auch  ein  Theil!  Damals  verlor  ich 
monea  kleinen  Finger  und  er  fehlt  mir  nochl*^  Da  erwachte 
<is8  Gedächtniss  des  Königssohns,  er  eilt  auf  sie  zu,  küsst  sie 
oad  hält  Hochzeit  mit  ihr« 

Campbell  theilt  mehrere  gälische  Varianten  im  Auszüge  mit, 
von  denen  idi  einige  anführe. 

In  einer  Version  ist  der  Sohn  der  WUitoe  der  Held. 
&  dient  bei  dnem  Biesen.  Die  Au%aben  sind  bis  auf  die 
Glitte  dieselben;  die  dritte  nämlich  ist:  er  mnssein  wunderbaree 
Bm  holen.  Die  Bolle  der  9  Apfelstücke  spielen  6  Kuchen. 
^  Terfolgende  Biese  wird  von  der  Tochter  getödtet,  indem  sie 
«ioea  goldenen  Apfel  •  an  die  einuge  Sielie  wirft ,  wo  er  ver^ 
vsad&or  ist.  Als  das  Paar  in  eine  grosse  Stadt  kommt,  warnt 
das  BCädchen  den  Sohn  der  Wittwe  vor  einem  Ku$s.  Auch  hier 
^itst  ihn  ein  Hvnd.  Der  Jüngling  tritt  in  des  Königs  Dienst 
ood  soll  endfich  die  Prinzessin  hdraUien.  Die  Biesentochter  hat 
uttwiflchen  bei  einem  Schmied  gelobt«  Als  die  Hochzeit  im 
Schlots  sein  soll,  verschafft  sie  sich  Zutritt  und  stellt  vor  den 
liriiatigam  einen  goldenen  Hahn  und  eine  eilbeme  Benne\i  de-- 
sea  sie  Gerete  voncirfL    Das  weitere  wie  oben. 

Eine  andere  Version  b^nnt  mit  der  Schktcht  der  Thiere^ 
i*t  übrigens  sehr  entstellt,  stimmt  aber  in  den  Haupttheilen  mit 
der  vorigen  Fassung.  Besonders  hervorzuheben  ist  folgendes: 
^  Ittesentochter  legt  bei  der  Flucht  drei  Aepfel  rings  um  das 
Hang,  einen  vierten,  in  dem  das  Her%  des  Biesen  ist,  nimmt  sie 
nut  «ich  und  Usst  ihn  unterw^s  von  dem  Pferde  zertreten. 

lÜae  drtUe  Venion  steht  der  ersten  Fassung  sehr  nahe,  ja  ist  in 
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einigen  Einzelheiten  noeh  besser«  Aach  sie  beginnt  mit  der 
Schtachi  der  Tkiere^  von  der  nur  dne  Sehlange  and  einlRabe 
übrig  geblieben.  Der  Rabe  wird  von  dem  Eönigssohn  befreit, 
später  erlöst,  woftir  er  ihm  wie  in  der  moeiien  Version,  dn 
Buch  schenkt,  das  er  öfnen  soll,  wenn  er  seines  Vaters  Hans 
sehen  will,  aber  nur  aaf  einem  HügeL  Er  ö£Enet  es  aber  in 
einem  Thale,  and  sieht  seines  Vaters  Haas  in  Torfmoor  ver- 
senkt  and  unasogängliclu  Ein  Biese  versetzt  das  Haas  wieder 
an  seine  Stelle,  lässt  sich  aber  den  ersten  Sohn  eerepreehen. 
Es  folgen  aach  hier  die  Versuche  der  Matter  den  Biesen  dorch 
Uebergabe  anderer  Kinder  anzuführen.  Aber  der  Biese,  indem 
er  ihnen  eine  Rulhe  zeigt  und  fragt,  was  ihre  Väter  damit  ma- 
chen würden,  erkennt  aus  den  Antworten  den  Betrug,  wie  in 
der  ersten  Fassung.  Eigen  ist  dieser  Fassung,  dass  er  auch  den 
echten  Sohn  des  Königs  fragt  und  durch  dessen  Antwort,  sein 
Vater  hätte  eine  bessere  Buthe  und  würde  sich  mit  ihr  auf  sei- 
nen Thron  setzen,  befriedigt  wird.  Dann  folgt  das  Fegen  und 
Bedachen  des  Siailes  und  das  Holen  eines  wunderbaren  Pfer- 
des mit  Hilfe  der  braunen  Marie,  der  Biesentochter,  sowie  bei- 
der Flucht.  Vorher  legt  sie  Bänke  in  ihr  und  des  Königs  Bett, 
die  später  der  Biese  zerschlägt;  sie  spuckt  an  drei  Stellen  und 
der  Speichel  antworiei  dann  dem  Biesen.  Endlich  legt  sie 
ftioet  jiepfel  über  des  Biesen  Bett,  die  wenn  er  anfwadit  auf 
ihn  fallen  und  ihn  wieder  einschläfern.  Das  folgende  ist  ziem- 
lich wie  in  der  ersten  Fassung.  Der  Schlnss  mit  dem  goldenen 
Hahn  und  der  silbernen  Henne  wie  in  der  ersten  Variante. 

Endlich  dürfen  wir  eine  Variante  nicht  übersehen,  die  fol- 
genden Inhalts  ist.  Ein  Barsche  spielt  mit  einem  Hunde  Karten, 
verliert  und  muss  ihm  deshalb  dienen.  Drei  Aufgaben  (Bei- 
nigen des  Stalles,  Fangen  des  Pferdes,  Ausnehmen  des  Nestes) 
führt  er  mit  Hilfe  der  Tochter  des  Hundes  aus.  Das  Mädchen 
schneidet  sich  die  Fuss*ehen  ab,  damit  er  sie  an  den  Baum  se- 
tzen and  an  ihnen  hinaufklettern  kann.  Der  Bursche  Iftsst  aber 
eine  oben  an  dem  Baum  und  nun  muss  das.  Mädchen,  das  sich 
die  anderen  Zehen  wieder  ansetzt,  fürchten,  dass  ihr  Vater,  der 
ihr  täglich  die  Füsso  wäscht,  an  dem  Fehlen  der  Zehe  merkt, 
dass  sie  dem  Jüngling  geholfen  habe.  Sie  fliehen  daher  auf  dem 
Bosse.  Der  Hund  verfolgt  sie,  wird  aber  durch  einen  Wald 
und  Strom  aufgehalten.     In  der  Heimath  vergisst  der  Jüngling 
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das  Midehen,  weil  er  gegen  das  Verbot  mit  Beiner  Mutter  sprichi. 
Naeh  einiger  Zeit  wiB  er  heirathen,  aber<  bei  der  Trauung  er- 
seheiDt  pJötalich  der  Hund  und  bringt  einen  früheren  Bräutigam 
der  neuen  Braut  und  smne  Tochter,  die  vergessene  Braut. 
Beide  Paare  lassen  sich  nadi  dem  alten  Versprechen  trauen. 

Diese  Fassung  muss  auch  in  Irland  bekannt  gewesen  sein, 
weo^slens  stimmt  die  Erzählung  William  Carleton's  9,  die  drei 
Ai%aben^  (Traits  and  stories  of  the  Irish  peasantry,  5th  ed., 
I  S.  23)  sehr  genau  mit  ihr  Überein.  Nur  dient  der  Jüngling 
dort  bd  dnem  schwarzen  Herrn,  der  das  schöne  Mädchen  ge- 
bogen hält  und  heirathen  will.  Der  Hund  aber  ist  ihr  verzau- 
b<^er  Bruder  und  wird  zuletzt  erlöst.  Auf  der  Flucht  muss 
der  Jüngling  dreimal  in  das  rechte  Ohr  des  Pferdes  greifen  und 
das,  was  er  findet,  über  die  linke  Schulter  werfen.  Er  findet 
ein  Btis^  einen  Kteselsiehij  einen  WasseriropfeHy  daraus  ent- 
st^t  Waldy  FelSy  See.  Der  Jüngling  eergissi  dann  das  Mäd- 
eben,  weil  sdn  Hund  ihn  küsst  Seine  Erinnerung  kommt  wie- 
der, als  bei  der  beabsichtigten  Trauung  mit  einer  andern  der 
ntxtuberte  Bruder  des  vergessenen  Mädchens  als  Hund  er- 
Kfaemt  und  seine  lippen  berührt. 

Campbell  hat  diese  Erzählung  Carleton*s  nicht  gekannt, 
doeb  yermuthet  er  S.  62,  dass  das  Märchen  auch  in  Irland  be- 
bnmt  sei. 

Betrachten  wir  all  diese  Versionen,  so  finden  wir,  wenn  wir 
von  dem  mit  dem  übrigen  in  keinem  rechten  Zusammenhange 
stehenden  Anfange  einiger  Versionen  von  der  Schlacht  der  Thiere 
ond  dem  verzauberten  Baben  absehen«  als  Kern  aller:  die  Lö- 
PiMg  schmeriger  Aufgaben  mU  Hilfe  der  Gelieblen,  eine  tnm- 
dersame  Flmchi  der  Liebenden^  das  Vergessen  der  Geliebten 
wm  Seilen  des  Jünglings  ^  meist  veranlasst  durch  einen  Muss, 
den  er  vermeiden  sollte ,  und  die  endlich  durch  die  Geliebte 
wieder  erwedUe  Erinnerung  desselben^  und  die  Vereinigung 
beider. 

Dieser  Märchenstoff  ist  vielfiush  behandelt  worden.  Ich 
vergleiche  zunächst,  was  auch  Campbell  thut,  das  norwegische 
Märchen  von  der  Meisterjungfrau  (Asbjömsen  Nro.  46).  Die 
Angaben  stimmen  nur  zum  Theil  (Stallausmisteu).  An  die 
Stelle  der  redenden  Apfelstücke  treten  Blutstropfen.  Die  Erin- 
nerang  schwindet,    weil   der  Königssohn  gegen   das  Verbot  zu 
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Hause  einen  Apfel  issL  Die  Meisterjangfran  htit  drei  aafdring- 
licfae  Litsbhaber  durch  Beschwörung  fem.  Durch  ttnen  goldenen 
Hahn  und  ein  goldenes  Huhn^  die  um  einen  goldenen  Apfel 
kämpfen,  erweckt  sie  die  Erinnerung  des  Königssohnes. 

Asbjörnsen  filhrt  in  den  Anmerkungen  noch  7  nonregische 
Varianten  an,  die  in  manchen  Einzelheiten  den  keltischen  noch 
näher  stehen.  In  der  einen  yergiist  der  Königssohn  seine  Ge- 
liebte,  weil  er  sich  von  seiner  Schwester  hat  umarmen  lassen. 
In  derselben  muss  der  Königssohn  ein  Domrme^  eben  Oranii-' 
elein  und  eine  Wasserflasche  auf  die  Flnobt  mitnehmen,  woraus 
dann  eine  Dornenhecke^  ein  Berg  und  ein  See  entsteht 

Von  schwedischen  Märchen  gehört  hierher  das  vom  Königssokn 
und  Messeria  (Hylt^n  CavalUus  und  G.  Stephens  Schwedische  Volks- 
sagen  und  Märchen,  deutsch  von  Oberleitner  S.  2&5).  DerKö* 
uigssohn  ist  vor  seiner  Geburt  von  seinen  Aeltem  einer  Meer- 
frau versprochen  und  muss  später  ihr  dienen.  Drei  schivere 
Aufgaben,  deren  eine  auch  hier  das  Ausmisien  eines  grossen 
Stalles  ist,  führt  er  nur  durch  Hilfe  der  Tochter  der  Meerfnu, 
Messeria,  aus.  Dafür  verspricht  ihm  die  Meerfran  eine  ihrer 
Töchter.  Alle  sind  in  Thiere  verwandelt,  er  wählt  aber  richtig 
Messeria,  die  ihm  vorher  Merkmale  angegeben.  Nachdem  er 
noch  eine  ge&hrvoUe  Fahrt  hat  unternehmen  müssen ,  die  er 
wieder  mit  Messerias  Hilfe  ausführt,  wird  die  Hochzeit  gehalten 
und  das  Paar  entlassen.  Die  Flucht  fehlt  also  hier.  Das  Ver^^ 
gessen  erfolgt  dann,  weil  der  Prina  gegen  das  Verbot  seiner 
Gattin  SU  Hause  ein  Pfefferkorn  gemessU  Die  vergessene  Qat« 
tin  verdingt  sich  im  ScliJoss  als  Magd  und  ruft  seine  Fkinne- 
rung  wieder  wach,  ab  er  von  neuem  Hochzeit  halten  will,  durch 
stoet  Tauben^  von  denen  das  Männchen  die  hingestreuten  Ger- 
stenkörner allein  frisst,  und  die  von  der  Taube  dabei  gesproohe- 
nen  Worte. 

Das  Märchen  aus  Schonen  vom  Königsaohn  und  Singorra 
(Cavallius  S.  274)  stimmt  insofern  nochmehr  zu  den  gäUechen, 
als  hier  auch  die  Flucht  der  Liebenden  vorkömmt.  An  die 
Stelle  der  redenden  Apfelstücke  treten  drei  Lappendocken  ^  die 
Siugorra  mit  BhU  ihres  Unken  kleinen  Fingers  bestreicht.  Auf 
der  Flucht  aber  werden  sie  nicht  von  der  Meerfrau  selbst«  son- 
dern von  ihrem  Knecht  verfolgt  und  retten  sich,  indem  Singorra 
sich  und  ihren  Geliebten  erst  in  Batten,  dann  in  Vögel,  dann 
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in  Blume  verwandelt,  bis  sie  ans  ihrem  Bereich  sind.  Der  Prinz 
Hrgüa  seine  Braut,  weil  er  den  Hunden  in  seines  Vaters  Hofe 
Jhif,  Bussl^^  zuruft,  obwohl  seine  Braut  ihm  verboten  mit  ir- 
gend einem  lebenden  Wesen  zu  sprechen.  Singorra  lebt  dann 
ba  einem  alten  blinden  Mann  und  wird  von  drei' Hofberren  ver- 
folgt Bei  der  HochsetC  des  Prinzen.  iSsst  sie  im  Saale 
im  Vögel  fliegen,  «wei  haben  GolMömer  im  Munde  und  sagen 
«DD  dritten :  JOu  hast  dein  Goldkorn  vergessen,  wie  der  Königs- 
iolin  Singorra  vergassl**  Hervorzuheben  ist  endlich  noch,  dass 
io  diesem  schwedischen  Märchen  auch  der  Zug,  der  in  einigen 
gilisehen  Fassungen  (8.  34  und  56)  vorkommt,  erscheint,  dass 
nemlioh  die  veigessene  Braut  sich  auf  einen  Baum  an  einem 
Bnamen  setzt  und  vorübeigehende  Frauen  ihr  schönes  Spiegel^ 
it/d  für  ihr  eignes  halten  und  eitel  werden  und  ihre  gewöhn- 
Hche  Arbeit  nicht  mdir  thun  wollen.  —  In  einem  dritten  schwe- 
dischen Märchen  (CSavallius  S.  378)  bringt  die  verlassene  6e- 
üabCe  einen  Korb  mit  Tauben.  Als  der  Tauber  bald  die,  bald 
jene  Taube  schnäbelt,  ruft  sie:  So  treu  war  Flod  gegen  Flodina. 

hl  einer  vierten  schwedischen  Veraion  (Gavallins  S.  378) 
onn  der  Speichel  reden.  Auf  der  Flucht  werden  ein  Stein, 
oatBiirste  und  eine  Pferdedecke  ausgeworfen,  die  sich  in  Fel^ 
m,  Wald  und  See  verwandeln. 

Von  deutschen  Märchen  gehört  vor  allen  das  von  Goldfe- 
der nnd  Goldmariken  (Mtülenhoff  8. 395)  hierher.  Goldmariken, 
die  das  Wfinachen  versteht «  unterstützt  den  Prinzen  Goldfeder 
in  verschiedenen  Arbeiten,  die  ihm  eine  HexO;  der  er  dienen 
moM,  aufgibt.  Dann  fliehen  sie  zusammen.  Vorher  spuckt  das 
MSdehen  zweimal  an  die'  Kammerthür  und  die  Speie  antiportet 
for  sie  der  Hexe.  Auf  der  Flucht  verwandelt  sie  sich  und  ih- 
ren Geliebten  mehrfach  (Bosen»tock  unÄ  Rose^  Kirche  und  Pre- 
diger ^  Teich  und  Ente).  Die  Hexe  will  den  Teich  austrinken 
nod  zerplatzt.  Goldfeder  f>er^is^l  Goldmariken,  weil  er  sich  ge- 
geo  das  Verbot  küssen  lässt.  Mariken  lebt  mit  zwei  Tauben 
und  einem  Kalbe  als  Nähterin  dem  Schloss  gegenüber.  Die  drei 
Liebhaber  führt  sie  ganz  ähnlich  an ,  *  wie  die  norwegische  Mei- 
i^terjaogfrau  es  thut,  und  ebenso  muss  sie  auch  durch  ihr  Kalb 
den  festgeflEdirenen  Hochzeitswagen  herausziehen  lassen.  Beim 
Hoohzettsmal  erscheint  Muiken  mit  ihren  Tauben,  die  Tauben 
fressen  nicht  und  rufen:  »yTäubchen,  Täubcfaen  mag  nicht  fressen, 
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Goldfeder  hat  Ooldmariken  auf  dem  Steine  vergessen/^  Da  er- 
wacht Ooldfeders  Erinnerung  und  er  steht  von  der  neuen  Braut 
ab  nnd  hält  mit  Mariken  Hochzeit  ^). 

Femer  gehören  hierher  die  Märchen  von  den  beiden  Kö- 
nigskindem  (Orimm  Nro«  113)  und  vom  Trommler  (Grrimm 
Nro.  193).  In  beiden  wird  die  Greliebtef  die  den  Liebhaber  bei 
verschiedenen  schweren  Aufgaben  geholfen  und  ihn  gerettet 
hat,  vergessen,  weil  sich  der  Liebhaber  von  seinen  Aeitem  küi- 
sen  läset.  Die  Vergessene  erweckt  aber  endlich  seine  Erinne- 
rung wieder,  indem  sie  sich  Zutritt  in  seme  Schlafkammer  oder 
wenigstens  zur  Thüre  derselben  verschafft.  In  dem  ersterender 
Märchen  stimmt  die  Beschreibung  der  FhtdU  ganz  mit  der  Gold- 
feder und  Goldmarikens.  In  dem  Märchen  vom  Liebsten  Ro- 
land (Grimm  Nro.  56)  haben  wir  die  redenden  Blutstropfen 
und  die  Flucht  mit  den  Verwandlungen  y  aber  das  Vergessen  ist 
nicht  motivirt,  ebensowenig  die  plötzliche  Wiederbesinnung. 
Auch  in  dem  Märchen  von  der  wahren  Braut  (Grimm  Nro.  186) 
kommt  das  Vergessen  durch  den  Kuss  vor,  aber  nur  flüchtig  an- 
gedeutet. Die  Erinnerung  aber  erwacht  wieder,  als  er  dreimal 
die  Verlassene  zu  ihrem  Kälbchen  sagen  hört:  „Blälbchen,  Kfllb- 
chen ,  kniee  nieder ,  vergiss  nicht  deine  Hirtin  wieder ,  wie  der 
Königssohn  die  Braut  vergass,  die  unter  der  grttnen  Linde  sass.^' 

Das  Vergessen  durch  einen  Kuss  kommt  in  dem  Märchen 
„die  Taube"  im  Pentamerone  vor  und  zwar  in  Folge  der  Ve^ 
wünschung  einer  Hexe.  In  einem  andern  neapolitanischen  Mib^ 
eben  ,,Bosetta''  vergisst  ein  Prinz  ebenfalls  in  Folge  einer  Ver 
wünschung  beim  ersten  Tritt  an*s  Land  die  Geliebte«  Das  ganae 
Märchen  wird  ursprünglich  unserm  Mfirchenkreise  noch  näber 
gestanden  haben ;  diess  beweist  unter  anderem,  dass  in  ihm  aach 
die  drei  geprellten  Liebhaber  vorkommen. 

Entstellt  ist  ein  ungarisches  Märchen  (bd  Stier  ungarische 
Volksmärchen  aus  Gaalls  Nachlass  Nro.  3).  IKonjs  ist  bei  einem 
bösen  Geist  und  soll  bei  ihm  unmögliche  Aufgaben  verrichten. 
Des  Geistes  Tochter   hilft  sie  ihm   lösen.    Dann  fliehen  sie  auf 


1)  Ueber  die  in  vielen  Märchen  vorkommende  Bätliselfrage  mmh  üüem 
vnd  nmen  Schlüuel,  die  Goldfeder  der  Qeucn  Bniiit  vorlegt,  werde  ich  ge- 
legentlieh raaOlirUchar  spreohen. 
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dner  Feaeisdu&iifel,  nachdem  Helene  diei  Mal  in  das  Hans  ge- 
spuckt Der  Geist  verfolgt  sie,  aber  sie  verwandeln  sich  (Kapelle 
und  Priester,  Teich  nnd  Ente)  und  der  Geist  verwünscht  sie  7 
Jabe  nicht  mit  einander  zu  reden.  Nach  7  Jahren  macht 
I^onys  mit  einer  Prinzess  Hochzeit»  aber  Helene  erscheint  in 
3  Nichten  als  Taube  am  Fenster  des  Schlafzimmers  und  er- 
weckt seine  Liebe  endlich  wieder  ']. 

Diess   sind    die  verwandten  Mllrchen,    die  ich  beizubringen 
weiss,  und  denen  ich  noch  einige  Bemerkungen  beifüge. 

Die    drei  Aufgaben   weichen   mehrfach    von    einander   ab. 
Das  Reinigen  des  grossen  Stalles  kommt   nur  in  den  keltischen 
nnd  scandinavischen  Märchen  vor.     Jedermann  wird  dabei,  wie 
Campbell,  der  Arbeit  des  Herakles  gedenken,  der  freilich  die  Ar- 
beit ohne  ZauberhUfe  verrichtete.     Nur  in   keltischen   Märchen 
konont  das  Ausnehmen  des  Nestes  und  die  Leiter  aus  den  Fin- 
gern oder   den  Fusszehen  der  Geliebten   vor.     Der   Gebrauch 
d»  Finger  oder  Fusszehen  als  Leitersprossen  erinnert  an  Mär- 
chen vom  Glasberg^  wo  die  Hinaufklimmenden  an  hineingesteck- 
tea  Hflhnerkn5chlein  emporklimmen  und  zuletzt,    als   noch   eine 
Sitofe  fehlt,   sich  den  kleinen  Finger  abschneideu,  vergl.  Grimm 
Matchen  HI,  45,   Kuhn  märkische  Sagen  und  Märchen  S.  285, 
Mfillenhoff  S.  387,  Zeitschrift  ftir  deutsche   Mythologie  I,  312. 
An  die  Stelle  der  redenden  Aepfel  oder  Apfelstücke  in  den 
gtUischen  Märchen  treten  in  einer  Variante  Kuchen,  in  mehreren 
niditgälischen  Märchen  Blutstropfen  oder  Lappendocken  mit  Blut 
besbieken^    in  den  deutschen,   dem    ungarischen    und  in   einer 
schwedischen  Fassung   (Cavallius   8.  378)   Speichel.     Vgl.   auch 
Grinftis  Anmerkung  zu   Nro.  56.      Eigen    einer  gUlischen  Fas- 
rang  sind  die  einschläfernden  Aepfel. 

Auf  der  Flucht  retten  sich  die  Fliehenden  in  einigen  Mär- 
chen dadurch,  dass  sie  sich  selbst  in  verschiedene  Gegenstände 
verwandeln,  was  vielfach  auch  sonst  vorkommt,  in  andern  durch 
Auswerfen  gewisser  Gegenstände^  die  sich  in  Berge ^  Wälder, 
Seen  f>erwandein  und  den  Verfolger  hemmen.  Letzteres  kommt 
mehr&ch  in  andern  Märchen  vor,  z.  B.  bei  Grimm  Nro.  79,  wo 


1)  Hoch  mehr  entstellt  nnd  anvollBtSndiger   ist  das  Mllrchen  von  der 
gUUemen  Hacke  bei  Oaal  Mttrchen  der  Meeryiuren  8.  43. 
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Bürste  f  Kamm  und  Spiegel  in  Berge  yerwandelt  werden ,  •  bei 
MüUenhoff  8.  422,  vo  Keitpeitsche,  Hantelsack  und  Pferdedecke 
zn  Zann,  Gebirge  und  Wasser  werden,  bei  Sommer  Märeben 
Nro.  9,  wo  Striegel,  Kartätsche  und  Lappen  zn  Domenhecke, 
Wald,  See  werden,  bei  Woycicki,  polnische  Märchen  HI,  Nro. 
10,  wo  Kamm,  Bürste,  Apfel  nnd  Betüacken  Floss,  Wald« 
Berg  und  Meer  werden,  bei  Stier  ungarische  Sagen  und  Märchen 
Nro.  4,  wo  eben&lls  Striegel,  Bürste  nnd  Lappen  zu  Wäldern 
werden.  Dass  die  ausftuwerfenden  Gegenstände  sich  in  dem 
Ohre  des  Zauberpferdee  vorfinden  scheint  den  gälischen  nnd 
dem  irischen  Märchen  eigen.  Doch  hat  in  dem  Märohen  der 
Gräfin  d'Aulnoy  Belle -Belle  auch  ein  Zauberpferd  den  Schlüs- 
sel zu  einem  Koffer  voll  Diamanten  und  Pistolen  tfn  Ohre^ 
ebenso  —  wie  Benfey  im  Ausland  1858,  S.  1068  anführt  — 
in  einem  walachischen  Märchen  (Haus -Blätter  1857,  Nro*  22 
S.  314)  ein  Zauberpferd  eine  wunderbare  Nuss. 

Das  plötzliche  Vergessen  der  Geliebten  von  Seiten  des  G^ 
liebten  knüpft  sich  an  die  Ueberschreitung  eines  Verbotes,  In 
den  meisten  Märchen  soll  sich  der  Geliebte  nicht  küssen  lasaen, 
aber  sein  alter  Hund  springt  an  ihm  empor  oder  Aeltem  oder 
Schwester  küssen  ihn.  In  einem  gälischen  soll  er  nicht  «pri0- 
cheny  spricht  aber  mit  seinem  Hunde,  ebenso  in  einem  schwe- 
dischen.    In  andern  soll  er  nicht  essen. 

Bei  der  Wiedererweckung  des  Gedächtnisses  des  Geliebten 
kommen  in  den  meisten  Märchen  ein  Hahn  und  eine  Henne  vor 
oder  ein  Tauber  und  eine  Taube ,  denen  die  verlassene  Braut 
Gerstenkörner  oder  dergl.  vorwirft.  Die  Henne  oder  die  Taube, 
der  alles  vom  Gemahl  weggefressen  wird,  macht  ihm  Vocwürfe 
und  vergleicht  ihn  mit  dem  treulosen  Geliebten  und  dgl.  In 
gälischen  Märchen  spricht  die  silberne  zur  goldenen  Taube  ge- 
rade so,  als  wäre  diese  der  Königssohn,  sie  die  Biesentochter. 
Eigenthümlich  ist  der  Zug  gewendet  in  dem  MüllenhofEscben 
Märchen. 

Schliesslich  noch  ein  paar  Worte  über  die  in  zwei  gälischen 
Märchen  vorkommende  Entdeckung  der  an  Stelle  des  Königs- 
Sohnes  untergeschobenen  Söhne  ton  Dienstleuten,  die  sich  durch 
Antworten  verrathen.  Aehnliches  kommt  in  Märchen  von  un- 
tergeschobenen Bräuten   vor,    s.  Grimm  III,    211 ,   Müllenhoff, 
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8.  385,  ColshomMAnhen  S.  66,  Pröhle  Märchen  fttr  dio  Jngeud 
ä.  11,  Sdiambach  und  Müller  niedersächsische  Sagen  und  Mär- 
chen S.  266.  An  Oie  Voirnngasaga  Cap.  21  ]^t  Campbell  selbst 
erinnert. 

Die  vorstebendeftErörternngen  waren  bereitg  niedergesc^eben, 
ab  mir  die  eben  erschienene  Analyse  des  7ten  Buches  der  indi- 
säem  Märchensammlung  des  Somadeea  von  H.  Brockhaus  (Be- 
lidite  der  pbiloIogiKch  •  historisehen  Classe  der  K..  Sachs.  Gesell- 
Kluft  der  Wissenschaften,  1861,  S.  203  £)  zukam.  Hier  fin- 
den wir  (S.  225  ff.)  einen  Theil  unseres  Märchens.  Ein  Ka- 
B4g88ohn  (ringabhuja  kommt  in  einem  Walde  au  dem  Schlosse 
eines  menaehenfressenden  BAkshasa  *  Fürsten  Agni^ikha.  Dessen 
Toehter  BApa^khA  verliebt  sieh  in  den  Prinzen  und  erklärt  ih- 
rem Vater  sterben  zu  wollen ,  wenn  sie  ihn  nicht  zum  Gatten 
erbalte.  Agnigikba  willigt  ein  unter  der  Bedingung  dass  der 
Ptinz  vorher  seine  Befehle  erfülle.  Er  lässt  nun  seine  hundert 
guiz  gleichen  Töchter  zusammen  kommen  und  fordert  den  Prin- 
ten auf,  derjenigen,  die  seine  Geliebte  sei,  den  Brautkranz  zu 
veidien.  I>iese  hat  dies  vorgesehen  und  sich  durch  eine  Perlen- 
schnnr  um  ihre  Stirn  kenntlich  gemacht.  Dann  muss  der  Prinz 
ukoB  und  hundert  Scheffel  Sesamkömer  säen,  was  die  Geliebte 
doreli  ihre  Zaubermacht  für  ihn  vollflElhrt.  Hierauf  soll  er  die 
Kmer  wieder  sammeln,  weshalb  Bäpa9ikhä  zahllose  Ameisen 
Iwrzaabert,  die  dies  besorgen.  Endlich  soll  er  den  zwei  Meilen 
entfernt  wohnenden  Bruder  des  BAkshasa,  Dhüma^ikha,  zur  Hoch- 
mt  einladen.  Die  Tochter  giebt  ihm  ihr  schnelles  Pferd,  etwas 
Erde,  Wasaer,  Dornen  und  Feuer  und  sagt  ihm  was  er  tbun 
solle.  Er  richtet  schnell  seine  Einladung  aus  und  reitet  dann 
eiligst  surfick  immer  sich  umsehend.  Als  Dhüma^ikha  ihm  nach- 
^tzt,  wirft  er.  erst  die  Erde,  dann  das  Wasser,  dann  die  Dor- 
nen, zuletzt  das  Feuer  aus,  daraus  entsteht  ein  Berg,  ein  Strom 
nnd  ein  Wald,  und  als  letzterer  in  Flammen  geräth^  giebt  Dhü- 
ma^ikha  seine  Verfolgung  auf.  Nun  erhält  der  Prinz  die  Toch- 
ter des  R&kshasa  zur  Gattin.  Nach  einiger  Zeit  beschUessen  die 
(matten  in  dea  Piinzen  Heimat  zu  fliehen  und  reiten  auf  dem 
■bellen  Pferde  davon.  Agni^kha  setzt  ihnen  nach;  als  er 
nahe^ist,  macht  Bflpa^hA  den  Prinzen  und  das  Pferd  unsicht- 
^r  and  verwandelt  sich  in  einem  Holzhacker.  Dem  fragenden 
Agni^ikha  antwortet  sie,  sie  habe  nichts  von  den  Flüchtigen  ge- 
Or. «.  Oee.  Jahrg.  II.  Heft  i.  8 
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seheti»  denn  ihre  Augen  seien  voll  Tfaritnen  über  den  Tod 
Agni9ikha*s.  Erschroeken  eilt  der  anfällige  Dämon  nach  Hanse, 
wo  ihm  seine  Diener  versichem«  er  lebe  noch.  Nun  setzt  er 
dem  Paare  von  neuem  nach,  und  Rüpa^hA  verwandelt  sich  in 
einen  Boten  und  sagt  ihrem  Vater,  er  sei  so  eben  ttfdtlich  ver- 
wundet worden  und  habe  sie  bu  seinem  Bruder  gesandt.  Wie- 
derum kehrt  Agni^ikha  nach  Hause  zurfick,  wo  ihn  seine  Die- 
ner ttberzeugen,  dass  er  gesund  sei,  und  giebt  nun  die  Verfol- 
gung auf.  Jene  beiden  aber  kommen  glflcUioh  in  des  Prinzen 
Heimat. 

Hier  haben  wir  also  die  Lösung  schwerer ,  ja  unmöglicher 
Aufgaben  durch  Hilfe  der  Geliebten,  einer  Dämonentochter,  wie 
in  vielen  Härchen  einer  Riesentochter,  und  die  Flucht  der  Lie- 
benden vor  dem  nachsetzenden  Vater.  Das  in  vielen  der  be- 
sprochenen Märchen  vorkommende  Auswerfen  von  GegenstlUiden, 
die  sich  in  Berge,  Ströme,  Wälder  verwandeln  und  den  Verfol- 
ger aufhalten,  kömmt  auch  hier  vor,  freilich  nicht  auf  der  lie- 
benden Flucht  vor  dem  Vater,  sondern  mit  einer  der  zu  lösen- 
den Aufgaben  verbunden.  Wenn  der  Königssohn  sieh  seine  Ge- 
liebte unter  den  ähnlichen  Schwestern  aussuchen  muss  und  dies 
vermag»  weQ  ihm  die  Geliebte  ein  Unterscheidungszeichen  vor- 
her gegeben  hat,  so  kehrt  diess  etwas  umgeändert  in  dem  be- 
sprochenen schwedischen  Märchen  v<m  Messeria  wieder,  wo  der 
Königssohn  unter  den  in  Thieren  verwandelten  Töchtern  d« 
Meerfrau  wählen  muss  und  an  einem  gegebenen  Merkmal  rich- 
tig Messeria  erkennt.     Vgl.  auch  unten  S.  120,  Anmerk. 

[Vgl.  noch  ein  hieher  gehöriges  siamesisches  Märchen,  und 
einiges  andre,  was  ich  in  den  Göttinger  Gel.  Anz.  in  der  An- 
zeige von  H.  Brockhaus  Analyse  des  Somadeva  mittheilen  werde. 

Th.  Benfey.J 


IlL    Dn  lirehM  ? •■  der  HrMie. 

Eine  von  drei  Schwestern  heiratet  eine  Krähe,  die  am 
Tage  ein  Mann  ist,  und  bekommt  mit  ihr  drei  Kinder,  die  sie 
aber  nach  der  Geburt  wieder  verliert,  endlich  aber  wieder  ge- 
winnt. Zugleich  erlöst  sie  den  ihr  entrückten  Gatten.  Dabei 
kommt  ein  GifUi%el  vor,  den  sie  mit  Hufeisen  an  Händen  und 
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ffisflen,  die  sie  selbst  geschmiedet,  überschrmtet.  Das  Märchen 
ist  nicht  got  erhalten.  Es  gehört  in  den  Krds  von  Eisenofen 
(Glimm  Nro.  127),  von  den  7  Raben  (Grimm  Nro.  25) 
and  dgl.     Vgl.  nnten  Nro.  XII. 

I¥.    Pie  Seejugfrai« 

Eine  Seejungfrau  verspricht  einem  armen  alten  Fischer  rei- 
ckn  Fang,  wenn  er  ihr  seinen  ersten  Sohn  gäbe.  Auf  seine 
Entg^nung,  dass  er  keinen  habe  und  auch  keinen  bekommen 
werde,  da  sein  Weib  auch  alt  sei,  giebt  sie  ihm  12  Kömer,  3 
BoU  er  seinem  Weib,  3  seiner  alten  Stute^  3  seinem  alten  Hund 
geben  und  3  soll  er  hinterm  Hause  pfiansien*  So  bekommt  er 
3  Sokne^  3  junge  Pferde,  3  junge  Hunde  und  3  Bäume ^  die 
beim  Tode  der  Söhne  welken  sollen.  Nach  3  Jahren  soll  er 
den  Sohn  abliefern,  aber  da  gewährt  ihig  die  Seejungh^u  noch 
eme  Frist  von  4  und  dann  noch  eine  von  7  Jahren.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  entdeckt  er  dem  Sohne  sein  Versprechen, 
vorauf  dieses  die  Heimat  zu  verlassen  und  sein  Olfick  anderswo 
n  suchen  beschliesst.  Vorher  lässt  er  sich  ein  starkes  Schwert 
Klonieden  und  zerschlägt  mehrere,  ehe  er  eins  findet,  das  stark 
geoQg  ist.  So  zieht  er  mit  seinem  schwarzen  Pferde  und  mit 
fiemem  schwarzen  Hunde  aus.  Unterw^s  trifft  er  das  Aas  ei- 
i»8  Scbafes,  am  das  ein  Hund,  ein  Falke  und  eine  Otter  streiten. 
Er  theilt  das  Schaf  zwischen  ihnen  und  sie  versprechen  ihm  ihre 
HDfe  m  Gefahr.  Er  tritt  hierauf  als  Hirt  in  eines  Königs 
Dienste  und  erschlägt  mit  Hilfe  seines  Hundes  einen  Biesen. 
Nach  einiger  Zeit  soll  die  Königstochter  einem  dreihäuptigen 
Unlkier  geopfert  werden;  ein  General  beschliesst  sie  zu  retten, 
ffieht  aber,  als  er  hört,  wie  sich  das  Unthier  im  See  regt.  Da 
cncheiiit  der  Jüngling  und  verspricht  ihr  Hilfe.  £r  legt  sich  in 
ilireii  Schoss  und  schläft,  und  endlich  als  das  Ungeheuer  naht, 
mii88  sie  ihn  wecken,  indem  sie  ihren  Bing  ihm  ansteckt.  Nun 
schlSgt  er  dem  Thiere  ein  Haupt  ab,  worauf  es  in  den  See  zu- 
rfiek  ffieht  Durch  das  Haupt  zieht  er  einen  Weidenzweig,  giebt 
tt  ihr  und  verspricht  die  folgenden  Tage  wieder  da  zu  sein,  um 
^  beiden  andern  Köpfe  abzuschlagen.  Der  Verlauf  ist  der- 
^Ibe,  nur  wird  jetzt  der  Jttngling  durch  Anli'gen  der  Ohrringe 
^er  Prinzess  geweckt.     Der  General   hat  jedesml  die  allein  zu- 

8* 
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rttckkehrende  Prinzess  Überfallen  und  sieb*  für  den  Helden  ans- 
gegeben.  Er  soll  ^e  beiraten,  aber  sie  erklärt,  nur  den  tu  hei- 
raten, der  die  Weidensweige  auflösen  könne.  Alle  am  Hofe 
versuchen  es  vergeblich,  endlich  kommt  auch  der  Hirt  daran 
und  kann  es.  Da  er  nun  auch  die  Hinge  hat,  wird  er  erkannt 
und  die  Hochzeit  findet  statt.  —  Eines  Tages  raubt  ein  Seeun- 
geheuer den  Jüngling,  aber  die  Königstochter  bekommt  ihn  wie- 
der, indem  sie  auf  Batb  eines  alten  Schmieds  allerhand  Ge- 
schmeide am  See  ausbreitet  und  erst  für  den  Anblick  des  Gat- 
ten ein  Geschmeide,  dann  für  seine  Rückgabe  alles  bietet.  Nach 
einiger  Zeit  raubt  dasselbe  Unthier  die  Königstochter.  Jener 
alte  Schmied  sagt  ihrem  Gatten,  inmitten  des  Sees  sei  ein  £i* 
land,  darauf  sei  eine  schnellfüssige  Hmde;  würde  sie  gefangen, 
so  würde  eine  Krähe  aus  ihr  springen,  aus  dieser  dann  eine  Fo'^ 
reite  ^  in  deren  Mund  sei  ein  £t,  in  diesem  die  Seele  des  Un- 
thUrs.  Mit  ÜHfe  jener  dankbaren  Tkiere^  des  Hundes ,  des 
Falken  und  der  Otter,  kommt  er  in  den  Besitz  des  Eis  und  zer- 
drückt  es  und  tödtet  so  das  Unthier,  und  erringt  dadurch  seine 
Gattin  wieder.  Nach  einiger  Zeit  besucht  er  ein  geheimnissvol- 
les  Schloss,  wo  ihn  eine  Zauberin  tödtet.  In  des  Fischers  Woh- 
nung welkt  nun  plötzlich  der  eine  Baum,  Der  zweite  Sohn  des 
Fischers  reitet  darauf  aus,  um  die  Leidie  seines  Bruders  zu  su- 
chen. Er  kommt  in  das  königliche  Schloss,  wo  ihn  die  Königs- 
tochter zuerst  für  ihren  Mann  hält,  geht  dann  auch  in  daa  Zan- 
berschloss  und  wird  ebenfailu  getödtet.  Da  reitet  nun  auch  der 
dritte  Sohn,  durch  das  Welken  des  Baums  vom  Tode  des  Bru- 
ders benaohrichtigt,  aus,  kommt  ebenfalls  zu  der  Hexe,  nimmt 
ihr  aber  ihren  Zauberstab  und  tödtet  sie  damit  und  belebt  die 
Brüder. 

In  einer  zweiten  Version  sind  die  dunkbaren  Thiere:  Löwe, 
Woiff  Falke,  Der  Jttn^ng  Ifisst  sich  kein  Schwert,  sondemei- 
nen eisaman  Stab  schmieden.  Als  Hirt  erschlägt  er  drei  Kiesen 
und  ihre  Mutter,  und  erbeutet  von  ihnen  3  verschiedenfarbige, 
durch  die  Luft  schwebende  Rosse  und  Anzüge  und  ein  Wasdt^ 
becken,  das  den  lach  darin  waschenden  schön  macht,  und  einen 
Kamm,  der  gross  macht.  Mit  jenen  Rossen  und  den  Anzügen 
befreit  er  die  Königstochter  von  dem  Drachen  und  wird  dann 
als  der  Retter  erkannt ^  weil  ihn  die  Königstochter,  ab  er  das 
dritte  Mal  in  ihrem  Schoosse  schlief,  tfi  die  SHm  gekraitt  hatte. 
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Spater  zieht  ihn  die  SeejangfVan  ins  Wasser,  die  Königstochter 
setst  rieh  auf  Ratfa  eine«  Weissagers  ans  Ufer  und  spielt  die 
Harfe.  Die  Seejungfrau  will  immer  mehr  hören  und  »eigt  so  erst 
den  Kopfy  dann  allmälich  die  game  Gestalt  des  Geraubten^  der 
an  den  Falken  denkt  und  als  solcher  entflieht.  Daftlr  wird  nun 
die  KöBigstochter  geraubt.  Ihr  Gatte  aber  erfährt  vom  Wahr- 
sag, dass  in  einem  Thal  ein  Ochse  sei,  in  ibm  ein  Widder^  in 
iJoD  eine  GanSy  in  der  ein  Et\  darin  die  Seele  der  Seejungfrau 
iCt  EUfe  der  Tkiere  und  einer  Oiier  wird  das  Ei  gewonnen, 
die  Seejungfrau  getödtet  und  die  Königstochter  gerettet.  In  die- 
ser Version  fehlt  der  feige  General  und  die  Geschichte  der 
Brüder, 

In  einer  dritten  Version,  wo  der  Held  der  Sohn  einer 
Wittwe  ist,  kommt  ein  Kamm  vor,  der,  jenachdem  man  sich  mit 
der  einen  Seite  desselben  kämmt,  schön  oder  häuslich  macht. 
Die  Königstochter  soll  einem  dreihäuptigen  Riesen  ausgeliefert 
werden.  Der  Befreier  der  Prinzess  wird  von  ihr  geweckt,  in- 
dem sie  ihm  ein  Stück  Finger  abbeisst  und  ein  Stückchen  vom 
Scheitel  und  vom  Ohr  abreisst  (ebenso  in  der  folgenden 
Vcriion).  Daran  wird  er  dann  erkannt,  nachdem  ein  rothhariger 
Borsch  sich  erst  als  Retter  der  Prinzess  vorgestellt  hat. 

In  einer  vierten  Version  sind  die  dankbaren  Thiere :  Fuchs, 
^olft  Krähe.  Die  Seele  der  Seejungfrau  bt  in  einem  Ei  in  ei- 
ner Taube  auf  einem  Baume. 

In  einer  fünften  Version  sind  die  ITiiere:  Löwe,  Fuths, 
Ratte. 

In  manchen  der  Versionen  helfen  die  dankbaren  Thiere 
nicht  dem  Helden  selbst,  sondern  er  vermag  dadurch  diass  er  an 
sie  denkt  ihre  Gestalt  anzunehmen.     Vgl*  oben  S.  102. 

In  diesem  interessanten  Mürchen  haben  wir  in  eigeuthüm- 
Ücher  Gestaltung  Aäs  weitverbreitete  Märchen  von  den  gleichen 
Brüdern  verbunden  mit  dem  von  der  Nixe  im  Teich,  wel- 
ches zuerst  aus  der  Oberlausitz  in  Haupt's  Zeitschrift  Bd.  II  mit- 
getheilt  und  dann  von  Grimm  in  die  neuern  Auflagen  (Nro.  181) 
aufgenommen  worden  ist  *). 


1)  Eine  Varumte  dieset  MIrehens  findet  sieh  in  der  Oberpfals  (8eh«n- 
vertb  Ans  der  Oberpfalz.  Sitten  nnd  Sagen  II,  219).  Eine  Was serf ran  ver- 
>pricht  einem  Fischer  reichen  Fang,  wenn  er  ihr  das  verspricht ,  was  or  zn 
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Ich  noterlasse  es  hier  ausfflhrlicher  auf  das  ganze  Horchen 
von  den  gleichen  Brüdern  ^)  einzogehen,  indem  ieh  auf  Grimmas 
Anmerk.  zu  Nro.  60  und  8d  und  Cavallius  -  Oberleitner  8.  386 
einstweilen  verweise,  und  will  nur  einen  Zug  des  Märchens 
besprechen. 

So  wie  in  dem  gälischen  Märchen  je  3  Kömer  der  Frau, 
der  Stute  und  der  Hündin  zu  essen  gegeben  und  3  hinterm 
Hause  gepflanzt  werden  und  dann  zu  gleicher  Zeit  drei  Söhne, 
drei  Füllen  und  drei  Hunde  geboren  werden  und  drei 
Bäume  wachsen,  so  fordert  in  einer  ierbischen  Gestaltung  des 
Brüdermfirchens  (Wuk  Nro  29)  ein  Aal  einen  Fischer  aof 
ihn  in  vier  Stücke  zu  schneiden  und  eins  hinter  das  Haus 
zu  vergraben j  die  andern  von  Frau,  Stute  und  Hündin 
essen  zu  lassen,  und  hinter  dem  Hause  sprossen  zwei  goldene 
Schwerter  hervor  und  von  Frau,  Stute  und  Hündin  werden 
Zwillinge  geboren«  In  einem  andalusitchen  Brüdermürchen 
(Feman  Caballero  Spanische  Volkslieder  und  Volksreime,  Volks- 


Hanse  nicht  wisse.  Diess  Ist  ein  Kind,  das  seine  Frau  unter  dem  Herseo 
tmg.  Ais  das  Kind  —  ein  Sohn  —  herangewachsen  ist,  lieht  ea  in  dis 
Fremde.  Unterwegs  theilt  er  ein  Pferd  iwischen  einem  B&r ,  dncm 
Fuchs,  einem  Falken  und  einer  Ameise,  die  ihm  dafttr  die  Kraft  verleihen 
ihre  Gestalten  ansunehmen.  Er  kommt  nun  in  eine  Stadt,  wo  drei  sich 
gans  ähnliche  KönigBtSchter  leben;  wer  die  mittelste  errftth,  soll  sie  rar 
Frau  erhalten  und  Nachfolger  des  alten  Königs  werden.  Durch  jene  Eigen- 
schalt wird  es  dem  Fischersohn  möglich  die  mittelste  an  errathea  und  er 
wird  ihr  Gemahl.  Nach  mehreren  Jahren  gerith  er  aber  in  die  Gewalt  der 
Wasserfrau.  Durch  drei  goldene  Kleinode  (Kamm,  Ring,  Pantoffel)  bewegt 
seine  Gemahlin  die  Wasserfrau  ihn  ihr  suerst  bis  an  die  Augen,  dann  bis 
an  die  Hflften  aus  dem  Wasser  in  heben,  dann  gans  —  auf  ihrer  Hand 
stehend  —  emporsuhalten.  Da  Ycrwandelt  er  sich  in  einen  Falken  und  ent- 
fliegt. Zornig  versaubert  die  Nixe  die  Königin  in  einen  Drachen,  aber  sie 
wird  bald  wieder  durch  Hilfe  eines  Zauberers  entaanbert  und  lebt  nun  nnge- 
stört  von  der  Nixe  mit  ihrem  Gemahle.  —  Hier  sehen  wir  in  das  Mkrchen 
von  der  Nixe  also  auch  auf  eigenthümliche  Weise  die  dankbaren  Thiere 
Terwebt. 

1)  Es  sind  meistens  ZwiUingsirüder.  Drei  Brüder  kommen,  wie  im 
g&lischen,  vor  auch  bei  Colshom  lii(rchea  Nro.  47,  Panier  bairische  Sagen 
und  Bräuche  II,  S.  93,  Zingerle  Kinder-  und  Hausm&rchen  Nro.  S5,  Meier 
Volksmärchen  Nro.  58.  Benfey  (Ausland  1858,  8.  978)  bat  diese  Märchen- 
gmppe  SU  behandeln  versprochen. 
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and  Kindcnnärcheii ,  deutsch  von  Hosäus  S.  176)  scimadet  ein 
Sdraster  einen  gebmgenen  Fisch  anf  dessen  Bath  in  achi  Stücke, 
je  zwo  giebt  er  seiner  Frau,  Siuie  und  Bündim  zu  essen  und 
vf&  pßatM  er  in  seinen  Garten.  Aus  letzteren  wachsen  zwei 
lauen  und  von  Prau,  Stute  und  Hündin  werden  Zwillinge  ge* 
baren.  In  einem  schwedischen  Märchen  von  den  glichen  Brtt- 
don  (Cavalfius  S.  350)  heisst  ein  gefangener  Hecht  den  Fischer 
ib  in  8  Theile  serst&ckeln,  zwei  der  Frau  geben,  zwei  ins 
Feuer,  zwei  in  die  See  werfen,  zwei  vergraben.  Die  Frau  ge- 
biert zwei  Knaben,  aus  dem  Feuer  kommen  zwei  Schwerter,  aua 
der  See  zwei  Bunde,  aus  der  Erde  wachsen  zwei  Pferde^  Bea- 
ser  ist  eine  andere  schwedische  Fassung  (GavaUius  &  354)  wa 
der  Hecht  in  frier  Stücke  zerschnitten  wird.  Drei  Stücke  be^ 
kommen  frau,  Stute  und  Hündin,  eins  wird  vergraben;  aus 
letzterem  wachsen  zwei  Schwerter,  und  von  Frau,  Stute  und 
Hfindin  werden  Zwillinge  geboren.  In  einem  Tiroler  Brüder- 
mSrchen  (Zingerle  Kinder^  und  Hausmärchen  Nro«  25)  mussder 
fMißr  den  fisch  in  vier  Stücke  zerschneiden  und  eins  in  dem 
Garten  vergraben,  die  andern  sollen  Weib,  S/ti/e  und  Hündin 
eauQ.  Drei  Bäume  wachsen  und  Drillinge  werden  geboren, 
lo  dem  Märchen  von  den  Goldkindem  (Grimm  Nro.  85)  lässt 
ach  der  Fisch  in  sechs  Stücke  zerschneiden,  je  zwei  sollen 
froä  und  Stute  des  Fischers  bekommen,  zwei  vergraben  wer- 
den. Goldene  Lilien  wachsen  und  Zwillinge  werden  geboren. 
In  einem  andern  deutschen  Brüdermärchen  (Kuhn  und  Schwartz 
nordd.  Sagen  S.  337)  zerschneidet  ein  Fischer  auf  Geheiss  eines 
Geistes  ein  Kästchen  in  sechs  Theile  und  giebt  je  einen  seiner 
Frau,  Stute  und  Hündin,  drei  vergräbt  er  unter  der  Dach- 
traufe. Waffen  wachsen  hervor  und  Zwillinge  werden  geboren. 
In  dem  Märchen  bei  Pröhle  (Kindermärchen  Nro.  5)  ist  die  Ue- 
berfieferung  fast  vergessen.  Ein  Mann  —  heisst  es  da  —  hat 
Zwillinge  und  hat  einst  eine  Saaty  daraus  wachsen  zwei  Schwer- 
ter, zwei  Hunde,  zwei  Schimmel.  In  einer  trümmerhaften  Ue- 
berHeferung  des  Märchens  aus  Westfalen  bei  Kuhn  westfälische 
Sagen  H,  S.  219  kommt  der  zerstückle  Fisch  auch  noch  vor, 
aber  am  Schlüsse  und  in  anderer  Verbindung,  jedenfalls  ein 
Beweb,  wie  eng  verwachsen  er  doch  mit  dem  Brüdermärchen  ist. 
In  allen  erwähnten  Märchen  werden  Stücke  des  Fisches 
ta  die  Erde  gegraben^   in  einigen  wachsen  daraus  Waffen,   in 
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einem  fischen  Bäume ^  ebenso  in  einem  Tiroler,  und  in  dem 
hessischen  (Grimm  Nro.  85)  LiUen.  Das  Welken  oder  FaUen 
dieser  Bäume  oder  Lilien  deutet  den  Tod  der  Srtlder  an.  In 
andern  Fassungen  des  Brüdermärchens  wird  der  Tod  eanes  der 
Brüder  meist  durch  das  Rosten  eines  Messers  oder  Schwertes^ 
das  sie  beim  Abschied  in  einen  Baum  gesteckt,  im  serbischen 
Märchen  (Nro.  29)  durch  TriAung  des  Wassers  in  einem  Fläach- 
eben,  in  einem  schwedischen  (Gavallius  8.  81)  ebenfalls  durch 
Trütmng  einer  Quelhy  in  einem  andern  (Gavalfius  S.  351)  durch 
Roihtoerden  ton  Milch  angezeigt  *). 

Ueber  die  in  mehreren  in  einander  eingeschachtditen  Din- 
gen versteckte  Se^e  der  Seejungfrau  des  gälischen  Märchens 
vergl.  die  Bemerkungen  oben  S.  102. 

V.    Conall  Cra  Bhnidlie. 

Conall  Cra  Bhuidhe^s,  eines  Pächters,  vier  Söhne  erschlagen 
bei  einer  Schlägerei  des  Königs  von  Eirinn  ältesten  Sohn.  Zur 
Busse  soll  Conall  dem  König  das  braune  Ross  des  Königs  von 
Lochlann  schaffen.  Er  lässt  sich  mit  seinen  vier  Söhnen  durch 
einen  befreundeten  Müller  in  ftinf  Kleiensäcke  stecken  und 
kommt  in  den  königlichen  Stall.  Aber  als  sie  nun  Nachts  an 
das  Eoss  Hand  anlegen,  macht  es  solchen  Lärm,  dass  derKöm'g 
erwacht  und  Conall  und  seine  Söhne  gefangen  werden.  Der 
König  will  die  Söhne  am  andern  Morgen  hängen  lassen,  dem 
jüngsten  jedoch  das  Leben  schenken ,  wenn  Conall  einen  Fall 
aus  seinem  Leben  erzählen  könne,  der  eben  so  angst-  und  ge- 
fahrvoll gewesen  sei.  Conall  erzählt  nun  ein  geföhrliches  Aben- 
teuer mit  gespenstischen  Katzen.  Der  König  schenkt  ihm  das 
Leben  des  jüngsten  Sohnes  und  verspricht  ihm  auch  den  fol- 
genden für  eine  ähnliche  Erzählung.  Conall  erzählt,  wie  er  einst 
in  die  Höhle    eines  einäugigen  Riesen    gerieth,   der   ihn  fressen 


1)  Ueber  derartige  Wahrseichen ,  die  Abreiflende  amrücklassen  und  aa 
denen  man  ihr  Befinden,  ihren  Tod,  auch  ihre  Untreue,  erkennen  kann,  werde 
ich  gelegentlich  aasf&hrlicher  handeln.  Das  Rosten  der  Messer  kommt  auch 
in  der  eigenthfimlichen  schottischen  Fassung  des  Brfidermftrchens  vor,  die 
Chambers  Populär  rhymes  of  Scotland ,  8.  ed. ,  S.  238  ff.  aus  dem  tach 
von  CampbeO  mehrmals  erwähnten  Manvacript  Mr.  Badian*B  mtttheüt. 
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voHte  j  wie .  er  aber  unter  dem  Vortrand  dem  Bieeen  die  Seh- 
knft  des  andern  Anges  wieder  zu  verscbaffen  ihn  durch  sieden* 
des  Wasser  blendete,  wie  er  dann  in  die  Haut  eines  Bockes  sich 
bälend  ans  der  H<^e  entkam  und  dän  Biesen  verspottete,  wie 
&rer  ihm  zum  Lohn  für  seine  List  einen  lüng  zuwarf,  den  er 
aostoekte,  wie  der  Bing  auf  die  Frage  des  Biesen  ^Wo  bist  du?^ 
aitvortete  „Hierf",  wie  er  deshalb  mit  einem  Messer  den  Fin- 
^,  an  den  er  den  Bing  gesteckt,  sich  abschnitt  ui^d  ihn  ins 
Meer  warf,  nnd  wie  der  Biese,  durch  den  Buf  des  Binges  „Hier  !*^ 
getäoschty  ersoff.  Auch  mit  dieser  Erzählung  ist  der  König  zu- 
frieden und  verspricht  ftix  eine  dritte  den  dritten  Sohn.  Gonall 
enählt,  wie  ^  einst  auf  ein  Eiland  kam  und  dort  in  einer  .Höhle 
an  Weib  traf,  die  eben  ihr  Kind  schlachten  wollte^  Sie  war 
Dämlich  in  die  Gewalt  eines  Biesen  gerathen  und  soUte  das  Kind 
ihm  zur  Mahlzeit  bereiten.  Conall  aber  hiess  sie  das  Kind  ver- 
stecken und  einen  der  in  einer  Kammer  befindlichen  Leichname 
kochen,  er  selbst  aber  steckt  sich  unter  die  Leichen,  damit  der 
Biese,  wenn  er  Verdacht  schöpfte,  keine  vermisse.  So  geschieht 
es.  Aber  beim  Zählen  der  Leichen  fällt  ihm  GonalFs  weisser 
Körper  auf,  er  schleppt  ihn  in  die  Höhle  und  wirft  ihn  in  den 
Kes^.  Ehe  er  ihn  aber  kochen  will,  legt  er  sich  schlafen  und 
so  entsteigt  Conall  dem  Kessel  und  bringt  den  Riesen  mit  sei- 
nem eigenen  Speer  um.  Als  Conall  diess  erzählte,  war  die  Mut- 
ter des  Königs  dabei  und  gab  sich  als  jenes  Weib  und  den  Kö- 
nig als  jenes  Kind  zu  erkennen.  Conall  erhielt  nun  auch  seine 
andern  Söhne  und  dazu  das  braune  Boss  und  viele  Kost- 
l»arkeiten. 

Dieses  Märchen  findet  sich  —  abgesehen  von  einem  gleich 
zu  besprechenden  einzelnen  Theile  —  meines  Wissen  nirgends 
»onst  unter  den  in  neuerer  Zeit  aus  dem  Volksmunde  gesam- 
melten Mftrchen,  dagegen  mit  wenigen  Abweichungen  in  einem 
litterarisch^n  Werke  des  12ten  Jahrhunderts.  Ein  Könch  Jo- 
hann von  der  Abtei  Haute  Seille  schrieb  zwischen  118  i — 1212 
eine  Historia  Septem  sapientum.  Diess  Werk  ist  zwar  verloren 
gegangen',  aber  eine  Bearbeitung  in  französischen  Versen  unter 
dem  ntel  Li  romans  de  Dolopathos  von  einem  gewissen  Her- 
ben (1222—1228)  erhalten  ^).     Zufällig  ist  auch  eine  deutsche 


1)  Analyse  und  Auszftge  von  Le  Roux  de  Lincy  bei  Loiseleor  Deslong- 
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UebersetzQDg  ans  dem  15ten  Jahrhundert  gerade  tod  dem  uns 
hier  berührenden  Stücke  gefunden  worden,  wahradidnUch  nach 
dem  hiteinischen  Original,  nicht  nach  dem  franaöaiachen  Gredichte 
(Altdeutsche  Blätter  1,  119  ff.].  In  den  franzönachen  Versen 
und  der  deutschen  Prosa  finden  wir  das  gftlisdie  Märchen  in 
seinen  Hauptzügen  vor:  Tersuchter  Diebstahl  eines  Bosses  dnrdh 
drei  Brüder,  deren  einer  sich  in  ein  Bund  Futter  hat  packen 
lassen  und  so  in  den  Stall  kommt,  Bettung  der  Söhne  durch 
die  Erzählung  des  Yatf^rs  von  grossen  GeUiran,  und  zwar  Ton 
der  Blendung  des  Biesen,  der  zwei  Augen  hat,  aber  schlecht 
sieht,  durch  siedendes  Oel,  Schwefel,  Pech  u.  s.  w.  unter  dem 
Schdn  ihm  eine  Augenarzenei  bereiten  zu  wollen,  von  der  Flucht 
in  der  Haut  eines  Bocks,  von  dem  rerrätherischen  Zaubenring  % 
ferner  von  der  Frau,  die  in  Gewalt  von  ünholdinnen  ihr  Kind 
schlachten  soll,  aber  sammt  dem  Kinde  gerettet  wird  '}. 

Campbell  S.  153  kennt  das  deutsche  M&rchen  aus  Grimmas 
Sammlung,  wo  es  in  einigen  Auflagen  unter  Nro.  191  aus  den 
altdeutschen  Blättern  angenommen  war,  wllhrend  es  aus  der 
neusten  7ten  Auflage  wieder  verschwunden  ist. 

Die  Geschichte  vom  geblendetem  Riesen  und  der  Pluehi 
aus  seiner  Höhle  kommt  ausserdem  einzeln  oder  in  anderer 
Verbindung,  wie  W.  Grimm  in  s.  Abhandlung  „die  Sage  von 
Polyphem,"  Berlin  1857,  nachgewiesen  hat,  vor  \m  den  Griechen 
(Poljpbem),  Oghuziem,  Arabern,  Serben,  Bumänen,  Ehsten, 
Finnen,  im  russischen  Elarelien,  in  Deutschland,  endlich  —  was 
Grimm  nicht  wusste  -^  auch  in  Ungarn  (Stier  Ungarische 
Volki^m.  aus  Gaal^s  Nachlass  S.  146).  Der  Zauberring  kommt 
bei    den   Oghuziern   vor,   in    noch    ähnlicherer   Weise    in    der 


champs  Essai  snr  les  fables  indiennes  (II)  113  ff.  Ansgsbe  von  Ch.  Bra- 
net  und  A.  de  Honteigloa  Pmis  1866.  Unser  MSrehea  daselbst  pag.  976, 
bei  Loiselenr  p.  231. 

S)  Im  franiösischen  ruft  der  Bing,  wie  im  gUisehen:  „Hier  bin  ich!^ 
Im  deutschen  ruft  der  Sing  selbst  nicht,  sondern  sein  Trfiger  muss  unwill- 
kürlich rufen. 

3)  Im  fransosischen  heisscu  diese  Unholdinnen  £stries  und  sind  bos- 
hafte €kister,  wie  Aeffinnen  aussehend,  im  deutschen  „wilde  l&te,  die  in  dem 
walde  wonen,  die  man  Stryges  nent*'  und  im  weitem  Verlauf  als  mfianlich 
gedacht« 
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ranühiiflchea   Fassung    und  zwar  haut   sich  der  Jüngling,   wie 

im  gälischea  MKrchen,  den  Finger  ab  und  wirft  ihn  sammt  dem 

King  ins  Wasser.    Im   serbischen  tritt  an  die  Stelle  des  Bings 
ÖA  verzauberter  Stab. 


VL    linliai  TM  Ctnl  Crtfi. 
TU.  HirdiMi  toi  CoiiaL 

Zwei  Varianten  von  Nro.  V.  In  beiden  der  versuchte  Ross- 
diebstahl,  in  beiden  muss  der  Schuldige  ähnliche  Grefahren  er- 
zählen, darunter  in  beiden  die  Erzählung  von  der  vom  Riesen 
gefangenen  Mutter,  die  ihi  Kind  schlachten  und  zum  Essen  zu- 
bereiten soll,  in  beiden  erklärt  nach  jener  Erzählung  die  Mutter 
des  Königs,  sie  sei  jene  Mutter  gewesen  und  das  gerettete  Kind 
ier  König.  In  Nro.  VI  kommen  bd  der  Erzählung  von  der 
Matter  und  Kind  drei  Gehängte  in  ganz  gleicher  Weise  wie  im 
Dolopathos  vor.  Das  eine  Abenteuer,  was  Conal  in  VI  und 
Vn  erzählt,  wie  er  in  ein  Grab  eingeschlossen  wird,  vergleicht 
Campbell  mit  1001  Nacht  (Sindbad,  Aladdin)  und  Decame- 
rooell,  5. 

YllL   Hvchig  ni  ■ioniebig. 

Murchag  und  Mionachag  gehen  aus  um  Frucht  zu  sammeln. 
Marcliag  will  sammmein,  Mionachag  will  essen.  Da  sucht  Mur- 
chag eine  Ruthe,  die  Ruthe  aber  heisst  ihn  erst  eine  Axt 
bolen,  die  Axt  einen  Schleifstein,  der  Schleifstein  Wasser  u.  s.  w. 

Dies  in  allen  Theilen  des  Hochlands  bekannte  Kindermär- 
chen ist  nah  verwandt  dem  deutdblien  vom  Tode  des  Hühnchens 
(Grimm  Nro.  80.),  dem  norwegischen  von  Hahn  und  Henne 
(Asbjömsen  Nro.  1 6)  und  dem  elsässischen  von  Kätzchen  und  Mäus- 
chen (Stöber  eis.  Volksbüchl.  S.  95).  Im  allgemeinen  ge- 
hört ^  zu  der  zahlreichen  Gattung  der  Kindermärchen,  die  man 
vHaofnngsmärchen^'  genannt  hat. 

Im  gälischen  Märchen  kommt  am  Schlüsse  auch  der  Zug 
vor,  dass  Wasser  in  einem  Sieb  geholt  werden  soll.  Eine  Krähe 
nift  „(Mab  rooah  s'ebinneach*'  (Lahm  und  Moos),   und  so  wird 
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das  Sieb  verklebt.  In  ähnlicher  Weise  macht  in  einem  schotti- 
schen Mfirchen  bei  Chambers  populär  rh3rmes  of  Scotland,  3  ed., 
S.  241,  ein  Rabe  «nen  Burschen  auf  das  Auslaufen  seines  Kru- 
ges aufmerksam,  und  der  Bursch  verklebt  den  Krag. 

IL    Der  Ifmm  Bftr  des  grineH  Thals. 

Ein  König  von  Eriu  kann  sein  Augenlicht  und  die  Kraft 
seiner  Füsse  nur  wieder  erlangen  durch  das  Wasser  von  der 
grünen  Insel,  Seine  drei  Söhne  y  deren  jün§9ier  ftfr  einfältig 
gilt,  ziehen  aus  es  2U  holen.  Der  jüngste  kommt  mit  Hilfe  ei- 
nes Bären  und  dreier  Kieson  auf  die  grüne  Insel  und  füllt  nicht 
nur  drei  Flaschen  mit  dem  Wasser,  sondern  findet  auch  noch  ein 
»tr/i/  aile  werdendes  Brot,  einen  ebensolchen  Käse  und  eine 
immer  tolle  Flasche  y  die  er  sämmtiich  mitnimmt,  und  endlich 
eine  .schlafende  Jungfrau,  bei  der  er  schläft  Auf  der  Heimkehr 
treffen  ihn  seine  Brüder.,  nehmen  ihm  die  drei  Flaschen  ab 
und  schlagen  ihn  halb  todt.  Dami  lebt  er  verborgen  bei  einem 
Schmied.  Die  Jungfrau  von  der  grünen  Insel  aber  bekommt 
nach  drei  Vierteljahren  einen  Sohn.  Sie  zieht  aus  seinen  Vater 
zu  suchen.  Die  von  dem  Königssohn  auf  der  Insel  gefundenen 
Gegenstände,  die  Flasche,  das  Brot  und  der  Käse,  die  er  unter- 
wegs bei  den  drei  Riesen  gelassen,  bringen  sie  auf  die  Spur  und 
durch  einen  Vogel,  von  dem  sie  weiss,  dass  er  dem  Vater  ihres 
Sohnes  auf  den  Kopf  springen  wird,  prüft  sie  alle  Männer  in 
Erin  und  entdeckt  endlich  den  Königssohn. 

Dieses  nicht  durchweg  gut  erhaltene  Märchen  ist  eine  Va- 
riation des  deutschen  vom  Wasser  des  Lebens  (Grimm  Nr.  97). 
Zu  den  von  Grimm  nachgewiesenen  verschiedenen  Gestaltungen 
füge  man  die  litauischen  Schleicher  S.  26  und  die  —  sehr  ab* 
weichende  —  russische  bei  Vogl  S.  117. 

X.    Die  drei  Soldateii. 

Drei  abgedankte  Soldaten  treffen  mit  drei  verwünschten 
Jungfrauen  zusammen,  von  denen  sie  einen  immer  voBen  Seckel, 
ein  Wunsehiüchlein  und  eine  Pfeife  y  deren  Pfiff  ein  Regiment 
Soldaten  kerumbert ,  geschenkt  erhalten.  Daran  schliesst  sich 
die   G^chichte   toü    der    ränkevoUen    KömgslOehter  und    den 
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Aepfein^  deren  eine  Art  dem  sie  verzehrenden  Hirschhörner 
wachsen  lässt^  die  andere  Art  sie  wieder  wegimngt,  alles  ähn- 
lich wie  in  dem  Volksbuche  von  Foriunafs  Söhnen  und  in  den 
verwandten  Märchen.  Vgl.  Zacher's  Artikel  über  Fortunatus  in 
Eisch  und  Gniber's  Encjklopädie  nnd  Grimm  zum  122.  Mär- 
cW  Zu  Grimmas  Nach\^  eisen  ftige  man  noch  zwei  deutsche 
Märchen  bei  Zingerle  Kinderm.  aus  Süddeutschi.  S.  73,  eins  bei 
Coitze  Volksüberlieferungen  aus  Waldeck  S.  34,  und  ein  ru- 
minisdies  im  Ausland  1856  S.  716,  vgl.  Gga  1802  S.  358.  In 
dem  hessischen  Märchen  bei  Grimm  und  in  dem  waldeckschen 
sind    die   Helden   auch    drei    arme  Soldaten. 

Unter  mehreren  gälischen  Varianten,  die  Campbell  mittheilt, 
ist  besonders  eine  merkwürdig,  in  welcher  die  Soldaten  Schwa^ 
nenjungfrauen  treffen  und  von  ihnen  einen  nie  leeren  Beut  et ^ 
an  Homj  das  Soldaten  herbeibläst,  und  ein  Messer y  durch  des- 
sen Oeffnung  man  sich  Überall  hin  versetzen  kann,  erhalten.  In 
dieser  Fassung  wird  die  Königstochter  von  der  Insel  wieder  nach 
Hause  versetzt,  indem  sie  ihre  Nägel  abschneiden  will,  des  schla- 
fenden Soldaten  Messer  nimmt  und  beim  Aufschlagen  desselben 
deckt:   0    wäre   ich  doch,  wo  mir  die  Nägel  gewachsen  sind! 

XL   IKe  Thiere  im  RAaberluiiise  ^) 

Ein  Schaf,  ein  Ochse,  ein  Hund,  eine  Katze,  ein  Hahn  und 
eine  Gans  treffen  einander  auf  der  Flucht  vor  dem  Schlachl- 
messer  ihrer  Herren,  ziehen  mit  einander  und  finden  Nachts  im 
Walde  ein  Diebshaus,  erschrecken  und  verscheuchen  aber  die 
Diebe  daraus. 

Das  Märchen  kommt  in  Deutschland  mehrfach  vor.  In 
Grimm's  (Nro.  27.)  Bremer  Stadtmusikanten  sind  die  Thiere  Esel, 
Hund,  Katze,  Hahn;  bei  Meier  Volksmärchen  aus  Schwaben 
Xro.3:  Ochsy  Pferd,  Hund,  Hahn,  Katze,  Gans;  bei  Kuhn  wesl- 
üüische  Sagen  II  S.  229:  Pferd,  Esel,  Ochse,  Kuh,  Ziege, 
Schaf,  Hund,  Katze,  Gans,  Hahn,  Henne,  Ente;  bei  ßoUenhagen 
(Grimm  in  den  Anmerkungen  zu  Nro.  27 J:  Ochs,  Esel,  Hund, 
Katze,  Hahn,  Gans. 


t)  Bei  Campbell:  Das  Mfirchen  vom  weiBsen  Schaf. 
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XIL    We  TMlrtw  in  Wolkca. 

Ein  Pachter  verspricht  einem  Hunde  eine  seiner  drei  Töch- 
ter zur  Frau.  Die  jüngste  willigt  ein  und  zieht  mit  dem  Hunde 
weg,  der  Nachts  ein  schöner  Mann  wird«  Durch  drdmalige  Ue- 
berschreitung  eines  Verbotes  Yerliert  sie  ihn  und  zieht  aus  ihn 
wieder  zu  finden.  Sie  trifft  ihn,  wie  er  —  you  der  Hundsge- 
stalt erlöst  —  Hochzeit  mit  der  Tochter  des  Königs  der  Wol- 
ken gemacht  hat.  Für  eine  von  selbst  nähende  Nadel,  eine  von 
selbst  schneidende  Scheere  und  einen  von  selbst  sich  einfädelnden 
Faden,  welche  Gegenstände  sie  unterwegs  von  drei  Schwestern 
erhalten  hat,  verschafft  sie  sich  dreimal  von  der  Königstochter 
die  Erlaubniss  im  Schlafgemache  ihres  Mannes  die  Nacht  zuzu- 
bringen, und  beim  dritten  Male,  da  er  den  ihm  auch  diessmal 
von  der  Königstochter  gereichten  Schlaftrunk  nicht  getrunken 
hat,  gelingt  es  ihr  sich  ihm  zu  erkennen  zu  geben  und  seine 
Liebe  wieder  zu  gewinnen. 

Diess  in  der  vorliegenden  Fassung  vielfach  getrübte  Mär- 
chen stimmt  der  Hauptsache  nach  zu  Grimmas  (Nro.  88)  Löwen- 
eckerchen,  was  Campbell  übersehen  hat,  zum  Theil  auch  zu  der 
Variante  von  (Nro.  127)  Fisenofen  (HI,  208),  wo  die  suchende 
Gattin  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  ein  goldnes  Spinnrad,  eine 
goldene  Haspel  und  eine  goldene  Spindel  erhält  und  daftir  sich 
den  Zulass  in  ihres  Mannes  Schlafzimmer  erkauft. 

Nah  verwandt  mit  diesem  Märchen,  zugleich  aber  auch  mit 
Nro.  in  ist  ein  schottisches  Märchen,  das  Chambers  Populär  rhy- 
mes  of  Scotland ,  3  ed. ,  S.  244  ff.  in  zwei  Fassungen  mittheilt, 
das  Märchen  vom  „schwarzen  Ochsen  von  Norwegen.'*  In  der 
einen  Fassung  muss  das  Mädchen  einen  Glashügel  —  wie  in 
Nro.  III  einen  Gifthügel  —  überschreiten,  was  sie  nur  mit  Hilfe 
dsemer  Schuhe  kann,  die  ihr  ein  Schmied  verfertigt,  dem  sie 
dafür  sieben  Jahre  dient. 

(Fortsetzung  folgt.) 


S^rachwissenschaffliehe  Beiträge  zur  Gram- 
■ttik  dar  indogeraiMiisehen  Sprachen. 

Von 
Medrich  liller. 

(Schluss). 

■•    KoierknigM  Alw  die  ZaUwftrtert 

Die  ZaUenaasdrttcke  sind  diejenigen  Foimen,  welche  am 
i&äiten  in  den  Sprachen,  die  zasammengehdren,  fiber^nstimmen, 
so  dasB  man,  wenn  die  anderen  Punkte  in  Bichtigkeit  Bind,  auch 
tsi  sie  beim  Erweise  der  Verwandtschaft  zweier  Sprachen  eini- 
ge Gewicht  legen  kann  (Hejse  System  105) ;  sie  sind  aber  anch 
«igjeieh  jene  Pormen,  die  den  Forscher  am  längsten  über  ihren 
Unpnmg  in  Zweifel  lassen  nnd  in  ihren  Elementen  fast  in  ein 
andarehdringliches  Dunkel  gehüllt  sind.  Heyse  (ibid.  104)  nennt 
die  Entstehung  der  Zahlwörter  mit  Recht  eines  der  schwierigsten 
Probleme  der  etymologischen  Sprachforschung.  — 

Behanntlich  hat  Bopp,  der  Begründer  der  vergleichenden 
Grammatik,  in  seinen  vortrefflichen  Schriften  den  indogennani- 
^n  Sprachkörper  mit  unvergleichlichem  Scharfsinne  analysirt, 
luid  von  jeder  Form  den  Ursprung  und  selbst  die  Bedeutung  ih- 
rer  einseinen  Elemente  dargelegt:  was  aber  die  Zahlenausdrücke 
betrifft,  so  hat  er,  abgesehen  von  der  Vermittelung  der  Formen 
iü  den  einzelnen  Sprachen,  nur  haltlose  Muthmassungen  aufstel- 
len  können,  die  sich  augenblicklich,  selbst  wenn  er  dies  nicht  be- 
OMrkt  hätte,  als  solche  erweisen. 

So  erklärt  Bopp  (vergL  Gramm.  II  68)  nach  Lepsius  Vor- 
gänge c^oiMw,  den  Ausdruck  ftir  „vier^  im  Sanskrit,  gestützt  anf 
üe  lautBche  Uebereinstimmung  der  Femininformen  e'a-iasrai 
,tvier^'  und  ÜMraa  „drei^  als  aus  1  und  3  zusammengesetzt,  wo- 
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bei  c'a  als  eine  Abkürzung  Ton  ika  „dns^'  geftusst  wird.  — 
Weiter  (ebeud.  II  72)  wird  panean^  dessen  Urform  pane'a  sein 
soll,  als  4  4"  1  erklärt,  und  dabei  e'a  ab  „eins'*  und  pan  = 
pam  als  versteinerte,  mit  einem  Accusativzeichen  versehene,  Form 
des  ca  von  caloar  als  Repräsentant  desselben  angesehen.  — 

Was  nun  Bopps  Erklärung,  von  cattar  als  1  -4*  3  betrifft, 
so  ist  einestheils  eine  solche  Zusammensetzung  der  einfachen 
Zahlen  unter  Zehn,  da  sich  auf  diesem  Sprachgebiete  sonst  nir- 
gends Spuren  davon  finden,  nieht  wahrscbeinliok,  anderestheils  ist 
es^  nicht  statthaft,  falls  eine  Zusammensetzung  angenommen  wird, 
das  unwesentliche  Element  ha  gegenüber  dem  wesentlichen  i  =: 
ai  in  dieselbe  übergehen  zu  lassen.  Die  Etymologie  von  pancan 
bedarf  nach  dem  wohl  keiner  längeren  Widerlegung,  da  das  Ge- 
künstelte der  Zusammensetzung  auf  der  Hand  liegt.  —  Ebenso 
brauchen  die  obgleich  scharfsinnigen  aber  vagen  Erklärungen  der 
einzelnen  Zahlen  von  Lepsius,  Schasler  u.  a.  wohl  nicht  einzeln 
erwähnt  zu  werden,  da  sie  entweder  Pott  oder  andere  Forscher 
näher  beleuchtet  haben. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  es  bei  Erklärung  von  Formen  in 
der  Sprache  vor  allem  andern  nöthig,  jene,  die  auf  gleicher  Bil- 
dung beruhen,  zusammenzuhalten  und  von  da  aus  dann  jede  ein- 
zeln zu  betrachten. 

Uebersehen  wir  die  Zahlenreihe  bis  „zehn^S  deren  Erklärung 
hier  versucht  werden  soll,  und  die  den  ferneren  Bildungen  zu 
Grunde  liegt,  so  kann,  uns  der  Parallelismus-  der  Formen  pamcan, 
sapiatty  ashiany  naoan,  dafan  nicht  entgehen.  —  Ich  schreibe 
ashian^  nicht  ashiau^  aus  Gründen,  die  sich  später  ergeben  wei-den 
und  halte  die  Form  ganz  und  gar  nicht  ftir  einen  Dual,  scbe 
daher  von  all'  den  Hypothesen  nach  denen  athtan  z=z  2  y^  ihe- 
deuten  soll,  ganz  ab.  — 

Heben  wir  vor  allem  dafan  hervor,  da  uns  dieses  am  ehe- 
sten zum  Ziele  fuhren  wird.  Bekannt  ist,  dass  in  den  Ausdrü- 
cken Skr,  Irin^aty  eaicärinpai,  pane'ägat  lat.  irigiaia,  quadrägintüy  quin- 
gtidffiuia  griech.  iQiuxoj^Ta^  j(^$ijkoviuj  iicaaQüxovxu,  ncauQixowiu, 
Tttvrrjxoiftu  die  Zahl  „zehn^^  als  zweiter  Bestandtheil  der  Form 
enthalten  ist.  Man  kann  nun  entweder  annehmen  dofan  sei  mit 
Verlust  des  anlautenden  da  hier  eingetreten*  und  muss  dann  das 
vor  dem  fan  stehende  n^  in  oder  Verlängerung  des  Vocals  unor- 
ganisch fassen,  oder,    was  mir  wahrscheiulicher  dünkt ,  man  fasst 
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du  »9  ni  und  die  Verlängerung  des  Vocals  organisch  (vgl.  Bopp 
ragL  Gramm.  IL  88)  und  erklärt  sie  als  Ueberreste  des  da  von 
iafoB.  Diese  Frage  geht  uns  hier  eigentlich  nichts  an  und  hat 
f^  uns  nur  untergeordnetes  Interesse:  es  handelt  sich  um  Fest- 
stdong  des  Auslautes  von  da^an.  Vergleicht  man  die  Formen 
^  §mtay  xowju  mit  da-pan  so  ist  die  Annahme,  die  Urform  des 
leuteren  habe  dapani  gelautet,  keine  unstatthafte.  Ist  aber  dagan 
=  dafffMl  so  ist  wohl  auch  pane'ün  s=  paneani^  »aptan  =r 
mfinty  mskian  =:r  ashtani^  naean  z:z  novani  ').  Auf  diese  Weise 
gewinnen  wir  Paiücipialformen  und  können  bei  Untersuchung 
der  Etymologie  einer  jeden  dieser  Zahlformen  wenigstens  das 
M  =  a«l  ab  Suffix  aus  dem  Spiele  lassen.  -r~  Femer  sehen 
wir,  dass  in  den  Formen  keineswegs  so  abstracto  Begriffe  ste- 
cken können,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  sondern  dass  ganz  con* 
crete  Anschauungen  denselben  zu  Grunde  liegen  müssen.  — 

Interessant  ist  es,  dass  alle  also  gebildeten  Zahlenausdrücke 
Ton  f&nf  bis  zehn  eine  Eeihe  bilden,  die  nur  durch  seeh$  sanskr. 
skfil  griech.  1^  lat.  sex  unterbrochen  wird.  —  Nach  dem  in  der 
Bdhe  waltenden  Parallelismus  ist  es  aber  nicht  unwahrschein* 
fidi  tnch  in  der  Zahl  sechs,  deren  älteste  Form  in  dem  sendi- 
scben  kiwas  uns  erhalten  ist,  eine  ähnliche  Form  zu  vermuthen 
=:  kaoat  (^ktwani) ,  wie  wir  denn  die  Bildungen  auf  as ,  um  aus 
den  Participialbädungen  in  o/,  ant  schon  in  der  ältesten  Zeit  her- 
rorgdien  sehen.  —  Ja  ich  bin  gar  nicht  abgeneigt  auch  in  der 
Zahl  vier  e'aitar  einen  gleichen  Vorgang  anzunehmen  und  eine 
Urform  caivant  =  catvai  =  c'ah>a$  r=  eattar  zu  postuliren.  —  - 
Nsch  diesem  zerfällt  die  Reihe  der  Zahlen  bis  zehn  in  zwei  Ab- 
tkefluttgen.     Die  erste  Abtheilung  umfusst  die  drei  ersten  Zahlen. 


1)  Wenn  Bopp  bei  Kuhn  Zeitschf.  III.  6.  bemerkt,  dass  die  Stumme 
ia  im  nom.  mc.  too.  anf  a  BiiBgehenden  Zahlwörter  auf  n  enden,  welches 
eich  m  den  germanischen  Sprachen  in  den  Benennungen  der  Zahlen  7,  9, 
ad  10  behanptet  hat,  und  eine  Zerrftttung  im  Deelinationeayatem  haben  die 
SiBikrit-Zahlwdrter  dadurch  erfahren,  dass  ale  im  Kom.  ace.  yoc  siogulare 
Wortformen  haben;  daher  s.  B.  nßva  vom  Stamme  namifi,  wie  näma  von 
niwum  „Namen,"  ao  ist  er  auf  der  rechten  Spur,  das  Wahre  su  finden. 
Dom  geimde  ao  wie  ntean  rerglichen  mit  ^tfofiar-  (vgl.  iyofiaiyof  = 
vpofiay-i-w)  auf  ein  ndmunt  =  g'ndmant  lurflokgeht,  ebenso  müaaen  wir 
uth  na«h  dieaer  Bemerkung  daaaelbe  von  ptme'an,  »aptan,  nanan^  da^an 
lonehmen,  und  daAr  pancani,  iüplani,  noDani,  dapant  ala  Urformen  poa- 
tolirea.   -^ 

Or.  «.  Oce.  Jahrg.  IL  Befl  i.  9 
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1  Skr.  ika,  Send  aita  Pehlewi  pn"»w  neup.  ^^i  griech. 
tk  (=  ifi^-g)  /i*/a  (=£=  #/*^Ä,  ri'  (—  ifi]  lat.  imus,  2  dedm,  3  Iri, 
Die  zweite  Abtheilung  begreift  die  ZahlenansdrHcke  von  vier  bis 
zehn,  4  =  e'aivani^  5  =::  pancani,  6  n.  *m»imiI,  7  ~  Miptonf, 
8  ars  Hü/all/,  9  s=  navamiy  10  <=s  da^mtL 

Was  die  Erklärung  der  einzelnen  Ausdrücke  anlangt,  dar- 
über  bemerke  ich  folgendes: 

pancant  habe  ich  schon  bei  Kuhn  und  Schleichei-  Beitrage 
U.  397  als  Participialform  gefasst  und  mit  pankU  ,,Beihe^^  ver- 
glichen (vgl.  auch  Benfey^s  Glossar  zur  Chrestomathie  —  pane 
=  apa-ane*  „ausbreiten* ).  Die  Bedeutung  desselben  ist  ausbrei- 
tend —  und  in  Folge  dessen  zusammenfassend  d.  h.  Hand  und 
als  Inbegriff  der  fünf  f'inger  =  fünf ').  —  Der  Begriff  Hand 
ftii'  fünf  liegt  auch  im  Semitischen  uJTsn  {chämh)  arab.  c-T*^» 
das ,  wie  schon  andere  Forscher  bemerkt  haben ,  mit  der  semiti- 
schen Wurzel  eham^  kam^  kab  y  (vgl.  lat.  capto)  zusammenhängt 
Dass  hier  mehr  als  dieser  auf  die  innere  Sprachform  gehende 
Zusammenhang  vorhanden  sei,  wird  wohl  Niemand,  der  unter 
Etymologie  mehr  als  eine  nach  dem  zufälligen  Schall  der  Worte 
jagende  Wissenschaft  versteht,  behaupten  wollen.  — 

Inwiefern  aber  der  Begriff  Hand  im  Zahlensysteme  eine 
grosse  Bolle  spielt ^  und  ihn  alle  Naturvölker  kennen,  darüber 
kann  Jedermann  in  Pott's  vortrefflichem  Werke  „Di«  quiuare 
und  vigesimale  Zählmeihode'^  reichliche  Belehrung  schöpfen.  Nach 
dem  eben  Bemerkten  wird  auch  Niemand  es  mir  verübeln,  wenn 
ich  die  Etymologie  panc'an  =r  päni-ca  {Benary)  oder  upa  -f  ni 
+  c'i  (Poii  Zähimeih.  123)  -^  nicht  näher  beleuchte,  indem  in 
ersterer  das  Wort  pdni  (wohl  =  pdrni?jy  in  letzterer  die  An- 
nahme einer  unerhörten  Verstümmlung  der  einzelnen  Elemente 
gesell  eine  nur  gewissennassen  wahrscheinliche  lUchtigkeit 
sprechen.  — 

Zehn  *im  Vergleidie  zu  ,,f%tnf'^  solite  conseqoent,  wenn  er- 
steres  Hand  bedeutet,  „zwei  Hände'^  bedeuten.  Und  wirklich 
haben  mehrere  Forscher,   besonders  Lepsius,    diese  Ansicht  mit 


1)  Die  DeaerdiDgs  so  sehr  beUebte  ErkUrong  von  pametm  =s  kamka» 
Ut  deswegen  unstatthaft^  weil  dann  ^yennSge  der  BedapUcationsiorm)  tflaC' 
eine  gerade  Zahl  sein  müsste. 
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nehm  Scbufsinn  za  verfechten  gemoht.  Ifen  hat  in  äo  von 
iofa»  den  Ausdmeh  für  zwei  dpa  (itea)  erkannt  nnd  von  da  ans 
nrasste  in  dem  tibrig  bleibenden  pan  (ältere  Eorm  kon)  die  Zahl 
tenf  ftfflf'ofi  stecken.  Diesa  ist  jedoch  .nach  dem,  was  ich  oben 
Werkt  habe,  nnstatthafl  und  wir  mtisseB  consequent  däg-^mmi 
tbeOen.  Ich  erkläre  die  Form  ab  Paj^oij»nm  einer  Wurzel,  die 
\A  mi  gnecbiflchen  di^"  '<^~  ^  ^^  ursprünglichen  Bedentang 
„ttfaehmen^^  finde.  —  Die  Bedentnng  von  dapaii  ist  hiernach 
4iKend*^  —  „ttflf^Btfsend'*  (mit  zwei  Händen).  Dieselbe  An« 
flchaunng  liegt  aneh  in  dem  sanitischen  "it7:r,  /^^  dessen  Wur^ 
zel  „versammelnd^  (vgl.  8^A^^  iribu9^  ^^ma  agmen  hominum  und 
'yip)  bedeutet. 

Die  Zahl  sechs,  ab  deren   relativ  älteste  Form  wir  kmw 

angenommen  haben,  eröffnet  die  ZäUnng  mit  der  zweiten  Hand. 

Was  ist  nnn  natärlioher,  als  den  Damnen,    den  Beprfieentanten 

Üt  „sechs**   —    den  Dicken  »   „Schweifenden^  zu   nennen?    — 

Wenn  ich  eine&klärang  des«  isiiMif  ans  der  Wurzel  pu  (vgL  ksMd 

=  intf,  khiü  =  Sit)  vorschlage,  so  ist  es  eben  nur  ein  Versnch, 

&  sonst  äusserst  schwierige  und  unerklärte  Form   nur  einiger- 

mwen  zu  deuten.     Bedenken  wir,  dass  abgesehen  von  derVer> 

stannuelung,    von  der   aUe  Zahlenausdrflcke  mehr  oder  weniger 

betnfen    wurden,   die    indogermanische   Urform    nicht    in  dem 

suduitischen  f AasA,  sondern  in  der  Sendform  kswas  zu  suchen  ist, 

so  werden  wir  leicht  errathen,   was  man   von    der  Ansicht,    die 

indogermanische  Form  shask  sei  mit  der  semitischen  >D\b  verwandt, 

die,  beiläufig  bemerkt,  aus  ^*w  entstanden  ist,  zu  halte;i  habe.  — 

saplofi,  den  Ausdruck  ftfr  sieben,  beziehe  ich  auf  den  zwei- 
ten Rnger  der  zweiten  Hand,  und  denke  an  in-  ^,nachfolgen'* 
{1x1-  verhält  sich  zu  In-y  wie  p&c/o  zu  griech.  nXixwj  wie  flecto 
zn  bhmg').  Das  Wort  bebst  demnach:  „der  folgende '^  Auf 
ähnliche  Weise  scheint  mir  misan  gefasst  werden  zu  müssen,  das 
ich  zwar  mit  atfaa,  vipog  zusammenstelle,  aber  nicht  auf  eine 
nene  Tetrade  beziehe  (Lepsius),  sondern  der  Ausdruck  heisst 
wohl  „der  letzte*^  vor  zehn,  d.  h.  vorletzte  wie  aoeisiima  ^iss 
=  a/tfsi«.  — 

Mhian ,  als  dessen  Urform  (vgl.  oxrcJ>  octo)  sich  akiaui  er- 
gibt, vermittele  ich  mit  ix-,  ac-w  und  verstehe  darunter  den 
mittleren  flnger  der  zweiten  Hand,  als  den  „die  Spitze  bildenden'' 
—  „hervorragenden**,  ebenso  wie  iri  von  iT  nicht,  auf  das  Ue- 

9* 
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benchraten  der  zwei  (Bopp))  sondern  wohl  anf  den  Umstand 
zn  beziehen  ist,  dass  der  Mittelfinger  die  beiden  ersten  über- 
schreitet, über  sie  hervorragt  — 

Was  nnn  eaioar  betrifft,  bei  dem  ich  aaf  die  MascnHnform 
mehr  Grewicht  lege,  als  anf  die  Eemininfonii,  da  diese  anf  du 
Sanskrit  und  Send  beschränkt  ist,  so  kann  man  es  entweder  an 
e'aHMSta  ,, geschickt^'  anknüpfen  und  den  Ansdmck  entweder  anf 
das  Handhaben  der  vier  grösseren  Rnger,  oder  anf  die  vier  Glied- 
massen  beziehen  (vgl.  Mmml^  ambOj  äfA^  verglichen  mit  ambüka 
wohl  SS  „die  beiden  Angen^*?),  oder,  was  mir  fast  passender 
scheint,  in  e'at»mr  eine  reduplicirte  Form  statt  tatoat  (^L  rli- 
nx^c^)  erblicken.  Dafür  scheint  auch  der  Umstand  an  sprechen, 
dass  neben  eatm'tka  auch  eine  Form  imjfä^  turiffa  Send.  HUnfo 
sich  findet,  und  das  Armenische  in  seinem  Ausdrucke  ftir  „vier^ 
^■lA.  (qm^)  nur  iüor  bewahrt  hat.  —  Was  nun  die  begrififiiche 
Seite  des  Ausdruckes  betrifft,  so  geht  er  auf  die  obige  Erklä- 
rung im  Ganzen  wieder  hinaus;  maa  muss  jedenfalls  die  Form 
an  1«  (vgl.  neup.  ol>^)  anknüpfen.   — 


Zu  dem  sanskr.  Infinitiv  mane 

Den  leeren  Baum  auf  dieser  Seite  will  ich  benutzen  um 
auch  im  Zend  einen  Beflex  des  sanskr.  Infinitivs  auf  mane  = 
fktwoi  (vgl.  I,  606  und  11,  97)  nachzuweisen.  Er  findet  sich 
Ya9na  IX,  2  avi  mSm  v^aomain^  ^t^dhi  „mich  zu  preisen, 
sage  Preis." 

Th.  Benfey. 


M  Wknhm  von  der  Tlderspradie,  Quelle 
and  Terbreitimg. 


Von 
ne«il«r  BeiTej. 


TVotz  dem  dass  jetzt  scHon  für  so  viele  Märchen  and  Er- 
sähliuigen  der  indische  Ursprung  fOr  das  Ange  jedes  Unbefang- 
nen nachgewiesen  nnd  von  allen,  die  sich  ernsthaft  mit  diesen 
Untersnchnngen beschäftigen,  anerkannt  ist,  tauchen  lioch  immer 
B«denken  gegen  diese  Znrttckftihrnng  auf  und  es  mag  noch  sehr 
^de  geben,  welche  die  unverkennbare  Aehnlichkeit  und  Gleich- 
hfä  so  vieler  auf  den  von  einander  entlegensten  Punkten  er- 
idbemender  derartiger  Compositionen  sich  auf  eine  andre  Weise 
erklären  möchten. 

Es  giebt  aber  überhaupt  für  solche  nnd  auch  andre  Aehn- 
fidikeiten  und  Grleichheiten  in  den  menschlichen  Schöpfungen  nur 
dra  Wege  der  Erklärung-,  entweder  sind  sie  dem  Zufall  zuzu- 
schreiben, oder  sind  Folge  der  Einhdt  des  Menschengeistes,  oder 
rahen  auf  historischem  Zusammenhang.  Im  Allgemeinen  wird 
tber  nun  Niemand  in  Abrede  stellen,  dass  alle  drei  Momente  bei 
der  Gestaltung  der  menschlichen  Schöpfungen  anzuerkennen  sind. 
Dass  in  Folge  der  Einheit  des  Menschengeistes  gleiche  Ursachen 
gleiche  Wirkungen  hervorbringen,  wird  niemand  leugnen  und 
Bt  auch  von  denen  nicht  bekämpft,  welche  die  Entstammung 
jener  Compositionen  aus  Indien  behaupten;  eben  so  wenig  wird 
irgend  Jemand  in  Ernst  behaupten,  dass  unter  den  unzähligen 
Combinationen,  durch  welche  die  menschlichen  Schöpfungen  sich 
entwickeln,  nicht  auch  der  Zufall  sein  Recht  geltend  machen 
konnte.     Aber  von    der  andern  Seite   giebt   es   schwerlich  einen 
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80  eingefleischten  Vertheidiger  der  selbstatändigen  Entstehung 
derartiger  Aehnlichkeiten  nnd  Gleichheiten,  dass  er  nicht  auch, 
von  der  Geschichte  belehrt,  in  manchen  Fällen  Einflnss  des  hi- 
storischen Zusammenhangs  der  Menschheit  anerkennen  wird. 

In  der  principiellen  Auffassung  derartiger  Erscheinungen 
wird  also  eigentlich  kaum  ein  Unterschied  bestehen.  Im  Allge- 
meinen wird  Jedermann  den  Einfiuss  aller  drei  Momente  fEir  die 
Srkl&rong  derselben  als  berechtigt  anerkennen.  Die  Differenz 
beginnt  erst  bei  Anwendung  derB^l^^  Inf  die  einzelnen  Erschei- 
nungen, insofern  da  die  Frage  entsteht,  was  ist  in  einem  be- 
stimmten Fall  der  Einheit  des  Menschengeistes  oder  dem  Zufall 
zuzuschreiben,  so  dass  es  als  selbstständig  an  verschiednen  Orteu 
entstanden  angesehen  werden  kann,  und  was  dem  historischen 
Zusammenhang  dieses  ^uiov  Unogtxov,  sodass  es  nur  an  einem 
Ort  entstanden  sein  konnte  und  dahin,  wo  es  sonst  örscheint^ 
von  da  aus  entweder  unmittelbar'  oder  durch  Vermittlung  ge- 
la^  ist.  Es  giebt  Mittel  genug,  um  diese  wenigstens  in  einer 
gTQSsen  Anzahl  von  Fällen,  zumal  in  dem  Gebiet  der  MlLrchen, 
Erzählungen  u.  s«  w.,  mit  einem  Worte  in  dem  der  Unterfaal- 
tungspoSsie,  mit  vollständiger  Sicherheit  oder  grösserer  oder 
geringerer  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen  und  sowohl  nach  den 
bieher  von  andern  pnd  mir  veröffentlichten  ala  den  von  mir 
weiterhin  zu  veröffentlichenden  Untersuchungen  darf  ich  mit  Be- 
stimmtheit die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  Ittr  solch  eine 
Mex\ge  von  hieher  gehörigen  Gompositionen  ihre  Abstammung 
aus  Indien  nachgewiesen  werden  wird,  dass  wenn  in  Thatsachen 
ein  Schluss  von  der  Majorität  auf  die  Minorität  berechtigt  wäre, 
hiej:  sicher  die  Lage  der  Art  wäre,  dass  man  ihn  sich  verstatteu 
dürfte. 

Was  übrigens  den  Werth  derartiger  Untersuchung  über  die 
Verbreitung  dieser  Gompositionen  von  einem  Orte  zum  andern 
betrifft,  so  betrachte  ich  die  Verfolgung  derselben  keineswoges 
ajb  ein  Spiel  müssiger  Nei^ier,  sondern  als  ein  Moment,  welches 
ip  vielen  Beziehungen  für  die  Erkenntniss  sowohl  des  Innern 
Lebens  -  des  poetisch  schöpferischen  und  gestaltenden  —  insr 
besondre,  aU  auch  des  äufseren  —  mit  andern  Völkern  in  Be- 
rührung gerathenden  —  höchst  beachtenswerth  ist  and  nicht  un- 
erhebliche Resultate  tfieils  schon  gewährt  theils  verspricht* 

Wenn  einige   diese  Art  Untersixchungen   dessw^en  perhor- 
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lesdron  und  in  Misseredit  zu  bringen  suehni,  weil  sie  die  Erfin- 
doDgagabe  der  Dichter  auf  ein  soldies  MinirooiA  redncireU)  dass 
sie  sie  fkst  ganz  in  Abrede  zu  stellen  scheinen,  so  mögen  sie 
selbst  sich  ins  Gedäcfatniss  zurtidsrnfen,  wie  wenig  Wertb  der 
vihre  Dichter  auf  die  Erfindung  von  Stoffen  legt;  ihm  ist  un* 
etilich  wichtiger  einen  guten.  Stoff  zn  fimUn  als  zn  erfinden. 
Die  grossen  griechischen  Dichter  verdanken  keinen  geringen  Theil 
iber  Grösse  dem  Umstand,  diu»  sie  ihre  Stoffe  :  nickt  allein  schon 
Torfimden^  sondern  schon  poetisch  so  durcharbeitet  vorfanden, 
dns  sie  nur  nethig  hatten  sie  der  epecielien  Form  anzupassen; 
in  welcher  läe  fde  von  neuem  gestalten  wollten.  Ja,  so  paradox 
68  klingen  mag ,  glaube  ich  dennoch  fast  anilehmen  zn  dtirfeU) 
dass  ein  selbsterfnndner  Stoff  einer  wahrhaft  poädsdien  Behand- 
hmg  von  Seiten  des  Erfinders  gar  nicht  fiihig  ist.  Doch  ist 
iner  nicht  der  Ort  einen  Versuch  zu  machen,  die  Wahrheit  die- 
ser Annahme  zn  erhärten,  was,  wie  ich  nicht  verkenne,  mit  Schwie- 
rigkdten  verbunden  ist,  die  ich  nicht  wegzuräumen  vennöchtCi 
Ich  will  mich  lieber  —  der  Ueberschrift  gemäss  —  wiederum 
m  Betrachtung  der  Geschichte  eines  Märchens  wenden,  nm 
fb  die  Resultate,  welche  ich  in  meiner  Behandlung  des  Pant- 
sdiatantra  theils  gegeben  thetls  angedeutet  habe,  einen  neuen 
AnJnH  zu  liefern. 

Ich  habe  eines  gewählt,  welches  insbesondre  wegen  seiner 
groMen  Verbreitung  einer  besondem  Behandlung  werth  ist  Es 
rdcfat  nämlich  von  Indien  Hber  West- Aden  und  Europa  bis  in 
die  Mitte  von  Afitika  und  ist  also  eines  von  den  im  Ganzen 
noch  wenigen  Producten  der  indischen  Phantasie,  welche  höchst 
wahrscheinlich  sich  über  die  ganze   alte  Welt    verbreitet  haben. 

Wir  besitzen  dasselbe,  so  viel  mir  bekannt ,  in  drei  indi- 
sehen  Formen.  Die  eine  erscheint  im  RSmdyana,  die  andre  im 
Harivaai^a,  einer  Art  Ergänzung  znm  Mahabhärata  die  dritte  in 
einer  tamaliBchen  Bearbeitung  der^Vetdlapantschaviin^ati  (flinf  und 
zwanzig  Erzählungen  eines  Leichengespenstes).  Nach  den  Haupt; 
ergebnissen  der  indischen  Literaturgeschichte  ist  es  keinem  Zwei-* 
fd  zu  unterwerfen,  dass  diese  drei  Werke  im  grossen  Ghinzen 
neh  in  der  Beüienfolge  gefolgt  sind,  in  welcher  ich  sie  au%e« 
zählt  habe.  Allein  bei  der  —  man  kann  es  nicht  Freiheit,  son* 
dem  nur  Ztigellongkdt  nennen  —  mit  welcher  die  Inder  iast 
aOe  Theile  ihrer  literatnr  —  ausser  den  speciell  reügiösen  Grund- 
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schiiften  —  behandelt  haben,  entscheidet  das  Alter  einer  Schrift 
im  Allgemeinen  fast  so  gut  wie  gar  nichts  für  das  Alter  seiner 
Theile.  An  diesen  mag  so  viel  geändert,  and  zugesetzt,  seltner 
•^  obgleich  auch  diess  viel^h  nachzuweisen  ist  —  ansgelaasen 
sein,  dass  mit  dem  Nachweis  des  höheren  Alters  vor  dner  an- 
dern Schrift  manchesmal  kaum  mehr  bewiesen  sein  mag-,  sAa  das 
höhere  Alter  der  Abfassung  überhaupt,  aber  nichts  weniger  als 
das  der  Grestalt^  in  welcher  sie  auf  uns  gekommen  ist.  Demge- 
mXss  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Form  des  von  uns  zu 
besprechenden  Märchens,  welche  im  Harivaai^a  erscheint,  älter 
ist  als  die  im  EAmAjaiia,  ja  selbst  die  in  der  tamuHsohen  Bear- 
beitung könnte  älter  als  alle  beide  sein.  Um  über  das  relative 
Alter  der  Formen  zu  entscheiden  sind  wir  also  in  solchen  Fäl- 
len mehr  auf  die  innem  Gründe  ab  auf  die  äussern  verwiesen. 
Allein  auch  hier  sind  unsre  Criterien  in  Bezug  auf  Märchenent- 
wicklung noch  keinesweges  sicher.  Ich  will  daher  —  zumal  da 
die  Entscheidung  über  die  älteste  indische  Form  für  unsre  Auf- 
gabe von  keinem  so  grossen  Belang  ist  —  auch  diese  Seite  der 
Frage  nicht  genauer  berühren ;  kann  jedoch  nicht  umhin^  im  All- 
gemeinen  zu  bemerken,  dass  auf  mich  die  Fassung  im  Hari- 
vam^a  einen  bedeutend  alterthümlicheren  Eindruck  macht,  als  die 
im  KämAyaiia,  und  ich  glaube  fast,  dass  es  dem  Leser  eben  so 
gehen  wird,  sobald  er  sie  weiterhin  kennen  lernt. 

Für  das  höhere  Alter  der  im  HarivaM9a  vorliegenden  FonD 
spricht  aber  femer  noch  ein  Umstand.  Während  das  Märchen 
im  BAmftjana,  wie  wir  sehen  werden,  nur  als  Gleichniss  dient 
und  selbstständig  auftritt,  ist  es  im  Harivam^a  noch  in  eine  heüige 
Legende  verwebt  und  schon  aus  vielen  Beispielen  in  meinem 
Pantschatantra  kann  sich  der  Leser  überzeugen,  dass  die  litera- 
risch letzterreichbare  Stelle  der  Märchen  eine  bedeutsame  Stel- 
lung in  der  Heldensage  oder  Heiligenlegende  ist,  so  dass  eine 
solche  Fassung  schon  an  und  für  sich  stets  die  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat,  älter  zu  sein,  als  die  selbstständige  Mär- 
chenform. 

Ein  wdtrer  Grund  für  das  höhere  Alter  dieser  Form  hat 
nur  für  diejenigen  eine  überzeugende  Kraft,  welche  sich  mit  mir 
dafür  entschieden  haben,  dass  der  literarische  Brennpunkt  der 
Märchen  und  überhaupt  der  UnterhaltungspoiSsie  in  letzter  In- 
stanz in  den  buddhistischen  Schriften  oder  überhaupt  in  der  in- 


Ein  Mllrclien  voii  der  Thiorspnudie,  Quelle  und  Verbratung.     137 

tdlectaelleD  Thfttigkeit  der  Buddhisten  su  suehen  sei.  Ich 
g^bubte  swar  schon  in  meinem  Pantschatantra  genfigende  Zeug- 
nisse ftir  diese  Ansicht  beigebracht  zu  haben,  und  habe  mit 
Freadmi  auch  bei  vielen  Mitforscbern  vollständige  Beistimmung 
gsfimden;  allein  es  haben  sich  auch  Stimmen'  dagegen  erhoben 
«oi  ich  erkenne  daraus,  dass  es  noch  mehr  Nachweise  der  Ent- 
stdinng  von  Mftrchen  aus  buddhistischen  Legenden  bedürfen  wird 
(vgl  jedoch  jetzt  auch  in  dieser  Zeitschhrift  I,  371  ff.  Oöttinger 
6eL  Anz.  1862  S.  357  ff.),  ehe  diese  Ueberzeugung  allgemein 
Fnss  fittsen  kann. 

Aach    dieses  Mftrchen   hat  alle  Wahrscheinlichkeit   für  sich 
unprfinglich  ein  buddhistisches  gewesen  zu  sein.    Denn  es  knüpft 
sieh  —  wie  die  Legenden  in  den  buddhistischen  JAtaka^s  almost 
invariabljr  nach  Spence  Hardy's  Mittheihmg  in    dem  litanual    of 
Boddhism  101  ff.  (vgl  noch  andre  Stellen  in  meinem  Pantscha- 
tantra Einleitung  §.  221    S.  673)  —  ebenfalls   an   einen  König 
Bnhmadatta.      Von   demselben  König   wird  dicht   vor  dem  hier 
bdumdelten  in  Harivam^a    auch  dasjenige  Mftrchen  erzfthlt,  wel- 
ches meinen  Untersuchungen  gemftss   auch  im   Grundwerk    des 
Faatichatantra  enthalten   war   und  uns  in  dem  arabischen  Aus«- 
fliw  desselben  bewahrt  ist  (s.  Pantschat  Einl.  §.  221  S.  560  ff.). 
Habe  ich  wogen  dieses  Namens  und  aus  vielen  andern  Gründen, 
vdehe  in  der  Einleituiig  zum  Pantschat.   zerstreut  erscheinen, 
ach  aber  zu  dem  Resultat  vereinigen,   dass   das  Grundwerk  des 
Pantschat*    ein  buddhistischeB  war  (s.  Pantschat.  Vorr.   S.  XI), 
mit  Becht   geschlossen ,   dass    dieses    letztere    (Pantschat.   Einl. 
§.  221   besprochene)  Mftrchen  aus  buddhistischen  Schriften  her- 
rfihrt,  also  aus  einer  solchen  —  sei  es  nun  unmittelbar  oder  mit- 
telbar     •  in  den  Harivaai^  hinübergenommen  ist,   so  macht  es 
der  Zusammenhang,  in  welchem  das  hier    zu  besprechepde  Mftr- 
chen mit  ihm  st^t,   seine  fast  unmittelbare  Stellung  hinter  ihm 
hsi  unzweifelhaft,   dass  es  eben  daher,  also  ebenfalk  aus  einer 
bnddhistischen  Schrift ,  entlehnt  ist.     Dagegen   spricht   auch  die 
Darstellung  nicht  im  mindesten.     Denn  abgesehen  von  den  Aen- 
denmgen,  die  vom  brahmanischen  Gesichtspunkt  aus,  welcher  im 
Harivam^  natürlich  herrscht,   nothwendig    vorzunehmen   waren, 
ist  die  ganze  darin  hervortretende  Anschauung  eine  buddhistische 
(vg^  weiterhin  die  beiden  Anm.  zu  Vs.  1212];  ja  man  würde  sie 
eher  f&r  buddhistisch   als  brahinanisch  halten,    wenn   man    nicht 
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thdis  schon  wüsste,  theils  immer  mehr  erkonnte,  von  welchem 
ungeheuren  EinfluBs  der  Buddhismus  auf  die  Umgestaltung  des 
Brahmathum  war,  einem  Eihfluss,  dem,  wie  mir  scheint ,  das 
Brahmathum  nicht  izum  wenigisten  seine  kaum  erklärbare  Ver- 
schiedenheit von  der  alten  Religion  der  indischen  Aner  rerdonkt. 

Dafür ^  dass  die  Form  im  RAmAyana  eine  spätere  ist,  als 
die  im  HarivaM^  spricht  auch  der  Umstand,  dass  daa  Httrchen 
nur  iu  der  Recensiön  erscheint,  welcher  Aug.  Wtlh.  von  Schle- 
gel in  seiner  Ausgabe  gefolgt  ist,  kdnesweges  aber  in  d«Ar  von 
Gorresio  zu  Grunde  gelegten.  Da  nun,  wie  schon  bemerkt,  Zu- 
sätze im  Allgemeinen  häufiger  sind,  als  Auslassungen,  also  wahr- 
schdnlich  ist,'  dass  diesä  erst  ein  späteren*  Zusatz  sei,  so  mC^en 
wir  auch  daraas  einen  Grund  f!lr  die  Priorität  der  Form  im 
Harivampa  entnehmen  dfirfen. 

Allein  wennauch  alle  diese  Gründe  filr  das  höhere  Alter  der 
letzteren  fehlten,  würde  ich  sie  dennoch  der  des  K&mllyana  vor- 
ausschicken ,  weil  diese  mit  der  in  der  tamulischen  Bearbeitung 
der  VetAIapantschaTin^ti  enger  verwandt  ist,  an  welche  sich 
wiederum  die  ausserindischen  nflher  anlehnen,  so  dass  die  im 
Hariv.  eine  Art  Sonderstellung  einnimmt,  obgleich  fast  in 
allen  auch  noch  sehr  bestimmte  Anklänge  an  sie  hervor- 
treten. 

Dieses  vorausgeschickt,  wenden  wir  uns  nun  zu  der  Dar- 
stellung im  Harivam^a. 

In  der  Belehrung  Über  die  Pitri'«  'die  Väter,  Hauen),  welche 
Mlirkaittfeya  dem  Bhtshma  ertheilt,  heisst  es  bei  der  Sohüderung 
der  Vahirshada  genannten  Classe  Vs.  977     981: 
Eine  geistige  Jungfrau  stammt  von  diesen,  Ptvart  genannt, 
Oder  JogA,  die  Frau  eines  Joga  *)  und  Joga-Mutter  auch. 
Irdisch  leben  im  Zeitalter  Dvdpara^)  wird  die  heilige. 
Der  fromme  Quka,  entsprossen  vom  Stamme  der  ParA^ara, 
Ist  dieser  Zeit  MahÄyogin  '),  ein  hehrer  ZT^egebotener  *), 


1)  Joga  ist  die  eontemplathre  Aadaebt,  wMtmt  die  Inder  die  baeluten 
inteUectneUen  Wirknngon  stttohreibeo.  Mit  Um:  steht  die,  KabbaJa  in  Vm> 
bindiing. 

2)  Das  dritte  der  indischen  Weltalter. 

3}  Die  contemplative  Andacht  in  hohem  Grade  besitzend. 

4)  ble  Mitglieder  der  drei  ersten  indiseh'en  Kasten  bissen  swlelkch  g«- 
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Der  Arant  Sohn  und  VjAsa's,  wie  Feuer  flammend,  frei  von  Kauch. 
Der  wird  mitPtvar!  zeugen  —  dieser  PitrienteprosBenen  — 
Ene  Tochter  und  vier  Söhne,  andachtbeflissne,  mächtige: 
Krisdina  Gaura  Prabhu  Qambhu  und  die  Tochter  Kritvt  genannt, 
Ke,  Anuha's  Gemal  werdend,  Bnihmadatta  gebären  wird. 

Dann  fährt  MArkaiu/eja  weher  in  der  Schilderung  der  Pitri 
fort  und  scWiesBt,  dass  Bhhhma  auch  das  erfahren  solle,  was  er 
darch  die  Gunst  des  Gottes  SanatkumÄra,  dem  er  auch  jene  Be- 
lebrung  verdankt,  gehört  habe.  Darauf  beginnt  dann  die  Le- 
gende vom  Brahmadatta  und  seinen  Geführten  (Vs.  1013)  mit 
den  Worten  des  Sanatkumdra: 

Zwiegebome  Bharadvftdscha-Söhne  lebten  —  o  Vater!  —  einst, 
Die  den  Joga  erlangt  hatten,  doch  eingebösst  durch  schlechtes  Thun. 
Betroffen  von  der  Einbusse,  fehlend  gegen  des  Joga  Pflicht  *), 
Ohne  Erkenntniss  am  Ufer  des  grossen  Seees  M^nasa, 
Bethört  der  Bache  nachsinnend,  wie  in  Wasser  V^lorenem, 
Verfielen  sie  dem  Kecht  KAla's  ^)  ohne  dass  Joga  sie  erlangt. 
IKe  Jogalosen  dann  wohnend  unter  den  Göttern  lange  Zeit 
VTuden  geboren  als  Erben  des  Kau^ika  im  Kurufeld'). 

Nachdem  der  Gott  mehrere  metempsjehosische  Betrachtun- 
gen daran  geknüpft,  verschwindet  er.     Mflrkanrfeya  hat  aber  von 
ibm  dn  himmlisches  Auge  erhalten ;  mit  diesem  erblickt  er  nun 
jene  als  Söhne  des  Kau^ika  und  fügt  hinssu  (Vs.  1039). 
Der  siebente  dieser  Brahmanen  Pitrivartin^)  dem  Namen  nach 
Wie  «ach  nach  Tugend  und  Werken  ward  König  Brahmadatta  dann. 
Qnka's  Tochter  gebar  diesen,  die  Kritvt,  als  der  Erde  Herrn 
In  der  schönsten  Stadt  Kibnpilya  dem  besten  König  Annha. 

Bhtshma,  welchem  Mdrkafii/eya  alles  diess  erzählt  hatte  und 
der  es  dem  Judhishthira  wieder  erzählt,  unterbricht  nun  seine 
Erzählung,  um  Brahmadatta^s  Stammbaum  mitzutheilen.  Da  heisst 
es  denn  Vs.  1047  ff. 


honobf  w«U  aifi  eine  Weihe  erhalten,    welche  wie  eine  zweite  Gebart  ange- 
idiai  wird. 

1)  K>  ist  0^1  fi  m;  sn  eorrigireu. 

I)  „Dea  To4eagotte8'*  d.  h.  aia  starben. 

3)  Corr.  0^.^ 

4)  „Die  Manen  ehrend.'' 
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Prattpa's  meines  Grossvaters  des  König- Weisen  ^)  Zeitgenoss 
War,  o  König!  wie  ich  hörte^  Brahmadatta  der  Männerfiirst, 
Der  hoehbeglückte,  andächtige,  der  König- Weisen  trefflichster. 
Er  kannte  alle  Thierstimmen  auf  aller  Wesen  Wohl  bedacht. 
Sein  Andachtlehrer  und  Freund  war  der  hochberühmte  GMava 
Welcher,  schafifend  die  Lautlehre,  die  Krama-Lesung  eingeführte. 
KandarSka  der  andächtige  war  eben  dessen  geheimer  Bath. 
Und  in  allen  Existenzen  waren  diese  Gefährten  stets 
In  sieben  Geburten  unmassen  glänzende  sieben  allesammt, 
Wie  gesagt  hat  Mdrkaiideya  der  bussreiche  hochglttckliche. 

Es  folgt  nun  die  lange  Reihe  der  Könige,  in  deren  Stamm 
Brahmadatta  geboren  ward.  Da  sie  fast  nur  aus  Namen  be- 
steht, so  lassen  wir  sie  im  Allgemeinen  unflbersetzt«  und  heben 
nur  die  Stelle  daraus  hervor,  welche  sich  wieder  auf  Brahma- 
datta bezieht     Sie  lautet  Vs.  1065  ff. 

Des  VibhrMscha  alsdann  Sohn  war  der  König  Anuha  genannt. 
Der  strahlte  als  (^uka*s  Eidam  der  Kritvt  hochhertthmt  G^emal. 
Brahmadatta  den  hochmächt'gen  König- Weisen  zeugt  Annha. 
Dess  Sprössling  war  der  andächtige  Vishvaksena,  der  Feinde 

Qual, 
In  dem  VibhrAdscha  ob  seiner  Tugend  ^]  wieder  geboren  war. 
Brahmadatta  hatt^  dann  ferner  Sarvasena  als  zweiten  Sohn, 
Dem  beide  Augen  ausborte  Püdschantja  ein  Vogelweib, 
Das  lang  im  Hause  —  o  König  I  —  des  Brahmadatta  hatt'  gelebt. 

Die  Stammesgeschichte  wird  dann  weiter  bis  znm  Unter, 
gang  dieses  Stammes  geführt,  und  daran  knüpft  sich  die  Ge- 
schichte dessen  9  der  ihn  vernichtete.  Am  Ende  derselben  frfigt 
Judishthira  warum  das,  in  dem  zuletzt  übersetzten  Vers  vorkom- 
mende Vogelweibchen  Pddschantja  Brahmadatta^s  Sohn  geblendet 
habe  und  es  folgt  alsdann  das  Märchen,  welches  ich  nach  der 
Fassung  im  MahAbhftrata  in  der  Einleitung  zum  Pantschatantra 
§.  221  mitgetheilt  habe.      Es  ist  ein  Beweis  für  die  dem  Brah- 


I)  Weiser  Ton  kSnigliebem  Oeaehleeht  im  Q^gensatse  in  Weiseo  »u 
brabmanischem  oder  gStÜicbem. 

8)  Es  ist  diese  eine  Vedenleseweise,  welcbe  daiv  dient,  den  Text  toU- 
ständig  sa  sichexn.  CMtlava  wird  oft  unter  den  jatesten  Onunmatikeni  auf- 
gembrt  (s.  BöhÜ.  Botb  Wtb.  n.  d.  W.). 

3)  ^^h^   sUtt  W«f  ^. 
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sudatta  sugeedmebne  Kenntniss  der  Thierspraehen.  Bekannt- 
bcfa  wird  diese  auch  dem  König  Salomon  zugeschrieben  und 
manche  Anklänge  in  den  Sagen  Ton  ihm  erinnern  so  sehr  an  die 
Ton  Brahmadatta,  dass  anch  hier  vielleicht  ein  historischer  Zu- 
nmmenhang  anannebmen  ist ,  was  ich  jedoch  an  diesem  Ort 
Dickt  weiter  verfolgen  will. 

Am  Ende  dieses  Märchens  kehrt  die  Eraählung  zu  den  sie- 
bcD  Bharadvidschiden  zurflck^  welche  wir  in  ihrer  Wiedergeburt 
ab  Sohne  eines  Ku^ikiden  verlassen  haben«     Diese  Kückkehr  fin- 
det Vs«  1188  statt,  wo  die  nun  folgende  Uebersetzung  beginnt. 
Dianf  sah  ich  in  Eurukshetra  mit  dem  göttlichen  Auge  die 
Sieben  bösesten  Brahmanen,  die  die  Väter  jedoch  verehrt, 
Welche  der  Gott  erwähnt  hatte,  Sanatkumtra  ^)  mir  gezeigt: 
V^ttshta  Krodhana  Hiaisa  Fi^una  so  wie  Kavi  auch 
Khasrim*  und  Pitrivartin  dann  mit  Namen  ihren  Werken  gleich  *), 
Sohne  des  Ku^tka -Sprösslings ,   Oarga's    Schüler  —  o  Bhftrata! 

—  1190. 
Als  deren  Vater  vollendet,  übten  sie  heiFge  Werke  all. 

Auf  des  Lehrers  Befehl  trieben  sie  zur  Weide  die  Melkekuh, 
DieKapilft,  die  folgsame,  sammt  dem  nicht  minder  grossen  Kalb. 
Als  Inf   dem  Weg   sie   quält'   Hunger    —    o    BhArata!   —    da 

fassten  sie 
Betlidrt  und  dumm  den  grausamen  Beschluss  zu  tödten  diese  Kuh. 
Kivi  und  Khasrima  baten:  sie  möchten  solches  nimmer  thun; 
Aber  beiden  gelang  nicht  zu  wehren  den  Zwiegeborenen. 
Doch  Pitrivartin,  der  täglich  das  Todtenopfer  übte,  sprach 
Za  den  Brüdern  allsammt  zornig,  den  Sinn  gerichtet  auf  das  Recht : 
T,Wollt    ihr    sie  absolut    tödten,   so  lasst  der  Vorschrift  uns  ge- 
mäss    1195.    . 
Sie  unsem  Vätern  darbringen  mit  andächtigem  Sinne  all, 
So  wird  die  Kuh,  was  ihr  zukommt,  erlangen,  das  ist  zweifellos ; 


1)  Ein  gottUches  Wesen  Schöpfung  des  Brahma. 

S)  VigdnshU  „sehleeht  in  Bede*«,  Krodhana  „aornig**  Himsa  wohl 
„bhtdnratig"  Pifona  „heimtückisch",  Karl  „weise";  eine  Etymologie  für 
iUiuiima  kemie  ich  nicht;  Langlois  hat  statt  dessen  Svasrima,  welches 
<bco  so  wenig  eine  sichere  Bedentnng  hat;  der  Namen  Khasrima  kommt 
uth  sonst  Tor  (s.  BöhÜ.  Both.  Wtb.  u.  d.  W.,  wo  diese  Stelle  fehlt);  Pi- 
«▼■rtin  „die  VIter  ehrend." 
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Die  Väter  nach  dem  Becht  ehrend,  weiden  heia  Unrecht  wir  begehn/' 
Nachdem  sie  „Ja^^  gesagt^  weihten  darauf  die  Kuh  »ie  alleöammt. 
Die  sie  den  Vätern  darbrachten,  danngenoBsea  —  oBfaftrata!  — 
Nachdem  sie  sie  verzehrt  hatten,  sagten  sie  ihrem  Lehrer  dann : 
„Ein  Tiger  hat  sie  zerrissen,  hier  aber  nimm  das  Kalb  zurfiok*'  — 
Und  der  Brahmana  nahm  ohne  allen  Argwohn  das  Kalb  surttek. 

Diese  Brahroanen,  unziemlich  ihren  Lehrer  beliigend  so. 
Wurden    vom  Gott  der  Zeit  sämmtUch   zu  des  Lebens  Verlust 

gebracht     1200« 
Um  ihrer  Grausamkeit  willen  wurden  und  des  ehrlosen  Trogs 
Die  Blutdürstigen  als  sieben  schrecklich^  an  Mord   sich  freuende 
Jäger  geboren  —  o  Vater!  —  mit  Kraft  begäbet  und  Verstand, 
Doch,  weil,  die  Väter  hoch  ehrend,  die  Kuh  sie  nach  dem  Hecht 

geweiht  | 
Ward  der  Erinnrung  Gab'  ihnen  in  der  neuen  Geburt  zu  Theil. 
Als  sieben  Brüder,  pflichtkundig,  geboren  im  Da^ärna  -  Land , 
Treu  ihrer  Pflicht  und  frei  alle  von  Habgier,  Ungerechtigkeit 
Erbeuteten  nur  sp  viel  sie,  als  zur  Erhaltung  nöt)ug  war.    . 
Den  Best  der  Zeit,  vertieft  sinnendi  denken  sie  diesem  Werke  nach, 
Und  folgende  —   o  Volksherrscher!   —   waren  die  Namen  sel- 
biger.    1205 
Nirvaira  Nirvriti  Kshänta  Nirmanju  so  wie  Kriti  auch, 
Vaighasa  und  Mdtrivartio  '),  der  Jäger  allgerechteste. 
Von  diesen,  welche  so  lebten,  zu  Mord  verpfliciitet ')  •*-  Vater! 

—  stets, 
Ward  ihr  Vater  so  wie  auch  die  betagte  Mutter  hochgeehrt. 
Als  dem  Tode  anheimfielen  der  Vater  und  die  Mutter  auch, 
Da,  ihre  Bogen  wegwerfend,  Hessen  ihr  Leben  sie  im  Wald. 
Ob  dieses  guten  Werks  wurden  ihrer  Geburten  kundige 
Bebe  sie  —  die  erschreckt  hatten  ')  —  zitternd  ^)  auf  dem  KA- 

landschara  ^). 


1)  Nirvaira  ,,feixidBchafÜos,''  Nirvriti  „Seligkeit'*  KahAnto  „daldjam'' 
Nirmanju  „zornlos"  Kriti  ^^Handlang,  That*'  Vaighasa  Eigenschaftawort  ab- 
geleitet von  vighasa  „Üeberreet  des  Opfers/*  M&trivartin  „die  Matter  ehrend/' 

2)  Nach  den  Gesetzen  ihrer  Raste  als  J&ger. 

3)  In  ihrem  früheren  Leben  als  J£ger. 

4)  L  samvignA. 

5)  Ein  Oebirgsaug  der  f&r  heilig  galt. 
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Unmnklia  Nitjavitrasta  Stabdhakama  Yilotsehaoa 
Pandita  Gbasmara  Nddin  ')  Messen   die  Eehe  namentlieh..    1210 
Dieser  Sache  nun  nachsinnend,  in  Folg'  ihrer  Erinnerung, 
Waren  bezähmt  sie,  Waldvohner,    von  Feindschaft  und  Zunei- 

gung  frei*). 
Dl  wandelten  sie  nun  alle,  gutes  übend,  gerechten  Sinns, 
Als  Waldbewohner  nachsinnend  nur  den  Pflichten  des  Jogathums  '). 
Xadi  Mam  ^)   wandernd   dann   liesaen    die  Btisser,   Speis'  entsa* 

gend  ^),  ihr 
Ld)en  und  ihre  Fussspuren^)  —  o  Bharatide!  — werden  noch 
Heutigen  Tags  erblickt  dorten  auf  dem.  Berge  Rftlandsohaj-a  . 
Durch  diese  gute  —  o  Vater!  —  Handlung  wurden  die  sündenfrern 
Emer  bessren  Geburt  theilhaft,  zu  Tschakrawlika's  ^)  wurden  sie  4 
hn  schönen  Land  Qaradvtpa  waren  sie  WasserMohnende,  1215 
Der  Ehe  Pflichten  entsageiyd  ^),  Ensiedler,  Tugend  übende. 

Hier  hat  die  Caicuttaer  Aufgabe  eine  Lücke»  welche  ich  aiis 
Langlois  französischer  Uebersetzung  I,  103  ergänze^): 


1)  Fast  alle  toh  der  ParehtsaiAkeit:  Unmiikha  „das  Geeiolit  (erwai- 
tusRToll,  fingstUch)  in  die  Höhe  gerichtet/*  Nl^vittasta „stete  toU  Sclireok'% 
Sttbdhikama  „mit  gespitzten  Ohren/'  Vilotechana  wohl  ,,die  Augen  nach 
rendüednen  Seiten  gerichtet  (ängstlich  umblickeiid)",  Pandita  h^^^R  schlau**, 
ßlttga&ra  »«gefHissig",  NAdin  „schreiend.** 

t)  d.  b.  ganz  wie  Anaehoreten. 

3)  ,,HÖehste  Andacht/*  Verbindung  mit  dem  Absoluten. 

4)  Das  beutle  iCarwmr,  wo  der  Btiddhismus  geblüht  su  haben  scheint 
vgL  Wassiljew  Buddhismus  49.  52.  51K  79.  Vielleicht  ist  hierin  noch  eine 
•pedeUe  Spur  der  EntMrnimg  dieser  Legende  aus  dem  BnddhiBnus  nach- 
veubar. 

5)  Ich  lese  tyaktihArfts. 

6)  Ein  entschieden  buddhistischer  Zug,  wo  die  Verehrung  heiliger  -Ftee- 
ipena  aUenthalben  herrortritt. 

T)  £ine  Art  Enteiu 

8)  Ea  i«t  diese  als  etwas  besonderes  um  so  yerdienstUohere»  h^nroiy 
gehoben,  da  die  TschakiawUka's  bei  den  Indem  als  Muster  ehelicher  Zuiiel- 
guig  gelten. 

9)  Sonderbarer  WeUe  erwähnt  WUson  Vishnu  Pwina  8.  462  n.  34  ans 
•emeu  Teat  des  Harlraai^,  weleher  natiirlieh  nlolbt  die  Oaleuttaer  Ausgabe 
Hm  kann,  lumal  dies«  aaich  erst  1689  ersdiien,  das  VlshtMi^Pur.  abersthon 
1840  und  1839  nasweifeUwft  sdMm  aiia|^s«rbdtet  war ,  swar  die  Qebort  als 
Schwine,  wie  Langleis,  lltsst  aber  ein«  aadre  der  drei  Vogalgebarten  aus. 
F.a  wire  wüasehenswerth  die  Hsndschriftan   an  Tcrgleielieii«     Im  Fkll  LaagL 
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Niibpriha  Nirmama  Kshinta  Nirdvandva  Nishpangraha 
Nirvriti  Nirbhrita ')  diese  Namen  hatten  die  Bieben  da. 
In  Mitten  ihrer  Büssongen  und  ihrer  Fasten  starben  sie 
Und  kamen  ineder  zum  Leben  als  SchwKn'  am  8eee  MAnasa. 

Die  Stelle,  welche  bei  Langlois  folgt,  findet  sich  weiterbin 
an  fiüscber  Stelle  als  Vers  12S7  und  1238  in  der  Calcattaer  Aus- 
gabe und  lautet: 

Diese  sieben  umher  wandelnd  am  lIAnasa  voll  Andacht  stets 
Padmagarbh^  AravindAksha  Kshtragarbha  Sulotschana 
XJruvindu  und  Suvindu  und  Uaimagarbh* '),  als  siebenter 
Kährten  sich  nur  von  Luft,  Wasser^  magerten  ihre  Körper  ab. 

Weiter  dann  wieder  nach  Langlois: 
Kundig  ihrer  Existenzen  setzten  sie  ihre  Bussen  fort. 
Weil  sie  gefehlt  als  Brahmanen  gegen  den  Lehrer,  waren  sie 
Abwärts  gesunken,  doch  wegen  der  Verehrung  der  Y&ter,  die 
Sie  selbst  zur  Zeit  der  Verirrung  vollzogen,  wurden  föhig  sie 
Zu  mehren  ihre  Erkenntniss  in  jeder  hohem  Existenz« 
Endlich  kehrten  zur  Welt  wieder  als  wilde  Enten  sie  zurück. 

Hier  ist  die  Lücke  in  der  Calcuttaer  Ausgabe  zu  Ende  und 
wir  wenden  uns  wieder  zu  dieser. 

Sumuias    Qutschivfttsch   Quddha   Pantschama ')  Tchhidradar^ana 
Sunetra  so  wie  Svatantra  ')  hiessen  die  Vögel  namentlich. 


T«zt  dM  richtige  luKt,  ist  Ui  den  sieben  GebwteD  wslmeheiBUch  die  erste 
^  mls  Bharmdwftdechiden  ^  nicht  mitfesihlt. 

1)  NiAeprih»  „begierdeloe**  NirmMna  „niohtcgoiitiech"  Kshlnta  „dnld- 
•am"  NirdyendYA  „feindschaftloB"  Nirvriti  „Seligkeit;"  wieNirbhriU  sa  Üb- 
■en  ist,  weiss  ich  nicht,  sollte  die  Leseut  nibhiita  sein?  dann  hiesse  ei 
„dmatfaig." 

8)  Padmagarbha  „einen  Lotnsleib  habend"  iLimviadSkfha  „lotaetagig'' 
Kshtragarbha  „einen  Mileh-(weisBen)  Leib  habend"  BnlotaehaBa  fisehonftngig'* 
UniTinda  „grosse  Tropfen  (Recke)  habend"  BüTindii  „sciitee  Tropfen 
(Flecke)  habend"  Hafanagarbha  „goldnen  Leib  habeod." 

8)  Der  Namen  Pantschama  ist  wohl  nicht  richtig;  Langl.  hat  statt 
dessen  and  einiger  andrer  andre.  Somanas  bedeutet  „gutgesinnt"  Cv^>^** 
▼atsoh  „offen  redend"  Cnddha  „der  redliche"  Pantschama  „der  mnße'' 
Tachhidradarfaiia  „Ittngel  sehende"  Snnetra  „achSnia^*  TieUeieht  aach 
„achönleitend"  Svatantra  „sich  selbst  bestimmeiid."  Dieser  letnte  Namen 
beileht  sich  daranf,  dass  er  durch  seinen  Wunsch,  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den, seine  nachfolgende  JBsiatens  selbst  beatiaimt 
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[Der  da  ais  fünfter  zur  Weit  kam  zum  nebten  Mal  ist  PAntocbika  *) 

Doeh  Eaaäarlka  war  sechtter,  Brahmadatta  der  siebente '-]]: 

In  Folge  ihrer  Bttssnngen^  in  sieben  Leben  ansgeabt, 

Und  durch  der  Andacht  Vollendung  sowie  durch  schöne  Einsicht  auch, 

Hatten  den  Yeda  sie  welchen  in  iröhrem  Leben  sie  gehört 

IvA  eine  sichre  Erkenntniss,  obgleich  noch  lebend  in  der  Welt. 

DieBe  Vögel   nun    keusch    lebend  sprechend    einzig   vom    Veda 

nur,     1220 
Da  Joga ')  Pflichten  naohsinnend ,  faraditen  an  diesem  Orte  zu. 
Ab  diese  Vögel  hier  aber^  zusammen  lebend,  wandelten, 
Dt  kun  der  NtpÄs  Purst  einstens,  König  Vibhrädscha  im  Geleit 
Der  Stadtbewohner,  hochstrahlend  an  Schönheit  und  an  Majestät, 
Der  Glfickesreiche ,  umringt  von  seinem  Harem  in  diesen  Wald. 
Die  wiUe  Ente  Svatantra,   als  sie         o  König!  —  ihn  erblickt 
Mit  Herrlichkeit  beeabi,  wurde  neidisch  und  dacht*  „o  wUrd'  ich  so, 
Wenn  eine  Busse  ein  Fasten  ich  jemals  habe  wohl  geübt! 
Denn  des  Fastens,   der  fruchtlosen  Casteiung   bin  ich  wahrlich 

satt.'«     1225 
Di  spraohen  zu  ihm  zwei  Enten  von  den  zusammen  lebenden 
nWir  beide  wollen  dir  Freund  sein,  begehrend  was  dir  lieb  und  gut/' 
l^aebdem  er  „Ja**  gesagt  aber,  war  vom  Joga  sein  Geist  erfällt*). 
^  idüosaen  diese  ein  Bflndniss ;  ^utshivtoch  aber  sprach  zu  ihm: 
„Vfü  du  Begier  zu  höehst   stellend  und  abweichend  von  Joga- 
Pflicht, 
Solch  eine  Gunst  begehrst,  ddrum  nimm  meine  Bede  dir  zu  Sinn. 
Da  virst  unzweifelhaft  —  Vater!  -^  in  KAmpilya  Gebieter  sein 
Und  diese  beiden,  auch  werden  deine  Hinister  sein  daselbst.«' 
Dtnn  redeten  die  vier  Vögel  zu  ihnen  und  verfluchten^)  sie, 
Die  drei,    die  gierig^    naeh  Herrschaft   und   vom    Irrthum  be- 
.  wlüüget     1230 

1)  =  O&lava  dem  Orammatiker. 

2)  Diese  beiden  Halbverse  sind  sicher  Intetpolation. 

3)  Corr.    oVim^. 

4)  Dieser  Vers  ist  schwerlich  richtig.  Sollte  fUr  tu  tu  sehreibea  sein 
••?  nhin  w  da  sein  JogmerfiUlter  OaSat;«*  s.  nm  a»  in  diesar  Bed.  bei 
^  Both  Wtb.  uottr  M.  Oder  wira  Mar  aina  Xfanliehe  Auffassang  wie 
Vt.  is$s  aad  ISOl  angedaatat;  dass  dar  Joga  «ich  im  Geiste  gewisser^ 
»»••«n  Terborgen  habe? 

5)  Ich  lese  gftHJMMQ. 

6)  Corr.  ^^W^CR?frO. 

Or. «.  Oec,  Jahrg.  IL  Hefi  i.  10 
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Diese  verfluchten  drei  Vdgel  Joga-baar  und  erkenntnisslos 
Baten  nun  diese  vier  andern,  ihre  Gefährten  flehentlieh. 
Diese  schenkten  Vergunst  ihnen  und  Sumanas  sprach  folgendes 
In  dem  Namen  von  all  diesen  so  wie  in  Folge  höchster  Huld: 
„Ein  Ende  wird  der  Fluch  nehmen,  der  euch  betraf,  unzweifelh&ft. 
Herabgesunken,  Mensch  werdend,  erlangt  ihr  Joga  wiederum 
Und  JQgliches  Geschöpfs  Stimme  wird  Svatantra*n  verständlich  sein. 
Denn  nur  durch  seine  That  haben  wir  erworben  der  Väter  Gunst: 
Weil  er  nach  Recht  die  Kuh  weihte  und  den  Vätern  geopfert  hat, 
Ward  uns  allen  zu  Theil  reiche  Joga  bringende  Wissenschaft.    1285 
Und  wenn  ihr  diesen  ein  einzigen  wortverknüpfenden  Sloka  hört 
Wird   euch  Joga  zu  Theil  ^eder,   der  im  Geist   euch  verbor- 
gen ist.^' 
Der  König  aber,   leich   strahlend  an  Schönheit,  wanderte 
alsdann, 
Von  seinem  Harem  umgeben,  im  schönen  Walde  Indra^n  ^)  gleich. 
Der  Männerherrscher  sah  diese  Vögel  Joga  -  beflissen  stets 
Und,  dieser  Sache  nachsinnend,  kehrte  er  demuthsvoU  zur  Stadt.  1240. 
Anuha  Namens  war  diesem  ein  Sohn  von  höchst  gerechtem  Sinn 
Aufs  subtilste  das  Recht   suchend,    war   ihm    subtiles   nicht  zu 

schwer  *). 
Diesem  zur  Ehe  gab  (uka  sein  Kind  Kritvi  die  würdige. 
Die  Andacht  liebte  und  Tugend,  sieh  stets  der  Jogapflidit  beffiss. 
Diese  ist  es,  die  mir  früher  SanatkftmAra  hatt*  erwähnt 
Als    der    Väter    verstandvolle    Tochter    —    Bhischma ') !    die 

strahlende , 
Die  beste  aUer  Wahrhaftigen,  schwer  kennbar  selbst  Vollendeten, 
Jene  JogA^  die  Frau  eines  Joga  und  Joga-Mutter  auch  ^), 
Wie  dir  von  mir  erzählt  fitLfaer  bei  der  Väter  Verehrung  ist 
Nachdem  VibhrAdscha  zum  König  den  Asuha  hatt'  eingesetzt,  1245 
Nahm  von  den  Bfirgem  voll  Freud*  er  Abschied,   wünscht  den 
Brahmanen  Heil 


1)  Dem  König  der  Götter. 

8)  Der  Sinn  ist:  er  koonte  die  tabtUsteft  eeeiiietieehen  Vngm  entodiei- 
den,  daher  «ach  sein  Namen  ana-lia  ^^as  Subtile  schlagend,  besiegend,  16- 
send«'*  Es  ist  sieher  ann  statt  aiUMi  an  lesen.  Die  Andentnng  in  BShtl.- 
Eoth  Wtb.  unter  aiin  verstehe  ach  nicht. 

8)  Corrig.  *iw. 

4)  Vgl.  oben  S.   138  Vs.  977. 
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Und  ging  som  Walde,  wo  jene  Gtofilhrten,  um  sich  zu  kastei'n. 
Ohne  Nalirung  nur  Luft  speisend  und  von  sich  werfend  jede  Zier 
Vollzog  an  dieses  Sees  Bote  der  grosse  Bttsser  Blissungen. 
Seme  Absicht  dabm  aber  war  dass  er  eines  von  diesen  Sohn 
Werden  möchte  und  durch  diesen  sich  den  Joga  aneigenen  '). 
Diesen  Beschluss  gefasst  habend^  mit  grosser  Andachtsgiuth  begabt, 
Lenefatete  dieser  Vibhrfidscha,  der  grosse  Büsser,  sonnengleich. 
Dieser  Wald    nun,   von   Vibhrftdscha  durchstrahlt,   so  wie  auch 

dieser  See  — 
Wo   —    König!    —   jene   vier  Vögel,    welche    der  Jogapflicht 

getreu,     1250 
Und  jene  drei,  die  abfUlig,  ablösten  ihrer  Körper  Band  — 
Wurden  beide  nun  VaibhrAdscha  ^j    —  o  bester  Kuruspross !  — 
genannt. 
In  KUmpilya,  der  Stadt,  kamen  diese  sieben  grossherzigen 
Sfindenlosen  zur  Welt  wieder,  Brahmadatt'  und  die  äbrigen. 
Dnrdi  Wissen,  Denken  und  Busse  rein  und  des  ganzen  Veda  Herr. 
Doch  der  Erinnrung  theilhaftig  waren  vier  nur,  die  andren  wirr. 
8TaUntra  ward  der  ruhmreiche  Brahmadatta,  Anuha^s  Sohn, 
Wie  er  im  Yogeldasein  sich  früher  im  Geiste  ausgedacht. 
Tichhidradar^in  und  Sunetra  waren  Söhne  von  BrAhmana^s, 
DesTatsaund  des  BAbhravya  und  des  gesammten  V^a  Herr,  1265 
Dem  Brahmadatta  freund  beide  in  frilhern  Leben  ihm  vereint, 
Päntflchlla  PAntschika  einer,  Kandarika  der  andere. 
PäniBcfaldA ')  trieb  den  Ai^-Yeda  und  unterrichtete  darin, 
Kaii^ulka  trieb  zwei  Veden  den  SAman  und  den  Jadschus  auch. 
Kundig  sammtlicher  Thierstimmen  war  der  König,  Afiuha^s  Sohn, 
Hit  Ka«ilartka,  PflntscUda  war  er  damals  befreundet  nun. 
Weltlichen  Pflichten    sich    widmend,    von   des   (Genusses   Macht 

beherrscht, 
Waren  sie  kundig  ob  firfihrer  Lebenswerke  Genusses  und 
Nntsens  imd  Bechts.     Der  Fürst  aber  A»uha  setzt'  ab  König  ein 
Brahmadatta  den  sündlosen  und  erlangte  dann  Seligkeit.     1260 
Brahmadatta's  Gemal  aber  war  die  Tochter  des  Devala 
Aflita*B^)  schwer  erringbare;  Sannati  hiess  sie  namentlich. 

1)  VgL  oben  Vt.  1068.  1067  und  weitarlim  Vs.  1278. 

t)  Eigentchaftawort,  abgeleitet  Ton  Vibhrftdfcha  „vibbndscbiecb.*' 

3)  ==  OftlATa. 

4}  Kr  Ahrt  beide  Kamen  AsiU  Devala. 

10* 


IIB  Theodor  Beafey. 

Diese  Jungfrau  nur  einmalig  lebend  'j,  die  onvergleichliGbe, 
Joga  übende  ehrwfird'ge  Sannati  gab  ihm  Devala. 
Der  fünfte  war  da  Ptotschftla  in  den  sieben  Geburten  —  Fürst!  — 
Kattibrtfca  der  sechst^  aber,  Brahmadatta  der  siebente. 

Im  Hanse  eines  sehr  armen  Brahmanen  kamen  dann  zur  Welt 
Als  Geschwister  in  £&mpilja  die  andren  Vögel  selb'ger  Zeit. 
Dhritimant  Sumaaas  Yidvans  und  Tattvadar^  ')  hiessen  sie, 
Der  Veden  alle  vier  kundig,  alle  ICftngel  durchschauende.     1265 
So  stieg  empor  denn  ihr  Wissen,  firttherer  Existenzen  Frucht, 
Des  Joga  Pflichteii  sich  weihend,  wollten  sie  alle  in  den  Wald, 
Sich  vom  Vater  beurlaubend;  doch  dieser  sprach  zu  ihnen  da. 
„Es  ist  nioht  recht  von  euch,  dass  ihr,   mich  verlassend,   weg* 

gehen  wollt, 
Ohne  Armuth  zu  entfernen,  wohl  aber  reichen  Söhne*8chatz. 
Wie  könnt  ihr  wollen  weggehen,  ohne  zu  üben  Kindespflieht?" 
Diese  erwiederten  dann  ihrem  Vater  die  Zwiegebomen  all. 
„Wir   werden  dich   in  Stand  setzen ,    dasa  du  dein  Leben  fri- 
sten kannst, 
Brahmadatta  den  sündlosen  such  auf  und  lasa  den  König  «amrat 
Seinen  Ministem  anhören  diesen  bedeutungsvollen  Vers.     1270 
Voll  Freude  wird  er  dir  geben  Dörfw  und  reiche  Güter  auch. 
Sftmmtliche  Wünsche  —  o  Vater  I   —  wirst  du   erlangen  nach 

Begehr." 
Nachdem  sie  diess  gesagt  alle  und  dem  Vater  Ehrforcbt  bezeugt 
Uebten  die  Jogapflicht  sie  und  kamen  zur  höchsten  SeligkeiL 

Als    Brahmadatta's  Sohn   würde  dieser  Vaibhrddscha  dann 
erzeugt 
Herr  des  Joga,  ein  bussreicher,  Vischwaksena  dem  Namen  nach. 

Eirni  wand^Ue  im   Wald  dUter  Brahmadaiia  mii  $emem  WMy 
Das  Ber*  voU  Freud\  umher,  gleuhwie  mii  der  (Jaücki  (}aiakraim  '). 
Da  hörte  dieser  Mamnherrseker  emes  Ameisenmämmhene  Wotl, 
Wie  liebend  dieses  au/hhte  die  Gekebte  und  jaemerie.     1275. 
Wie  er  die  kieiae  Awteisey  die  angefiehtey  wQmen  höri^ 


1)  8«  Tolkndet  in  dieMm  eintn  Leben,  44as  sie  keiner  WieAer§thui 
mehr  unterworfen  war,  aondem  aogleich  in  die  ewige  Seligkeit  einging. 

2)  Dhritimant  „der  StaadhalW*  8nn*«M   „der  WoUg»«iiuiU'<  Vidvans 
„der  Welse,«'  Tattvadar^ia  „der  die  Weeenbett  Bebend«.'« 

3)  (Jatakratn  ist  ein  Beinamen  des  Königs  der  Qdtter,  Indra,  und  Catscfai 
seine  Frau. 
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Brück  BrakmadüUa  gtm*  plöMek  in  ein  grosses  Gelmekter  aus. 

IHe  erme  SmmssaH  aber  morde  darauf  ton  Seham  erfälU 

Und  tiefe  Tage  nahm  keine  Nahrung  die  Haehgehorene, 

^  ikr  Gemoi  ihr  sanft  zusprach y  da  sagia  die  Uoidlächelnde: 

^Di  hast    mich   ausgelacht  —  Känigl    —    drmn   kann   ich  länger 

leben  nichi.^^ 
Er  sagf  ihr  nun  den  Grund,  aber  sie  schenkte  keitten  Glauhea  ih^ 
und  Spruch  erwämt  %u  ihsm^  Nimmer  beeiiset  welche  Gab'  ein  Mensch; 
Dum  weicher  Keneeh  kann  Asnei$ett  uersiehen  ausser  durch  die  Qunsi 
Von  einer  Gottheit  entweder,  oder  früherer  Leben  Werk,     1280 
Oür  durch   ßuetkcaft  -    o  König/  -     oder   Weisheit    —  o  Man- 

nerfkrst.  — 
Bau  eher  diese  Macht  utirhlich^  die  Kenntnies  aller  Stimmen,  dUj 
Ootn  theite  diese  Brkenninits  mir  mit  dass  ich   es  gleichfalls  weiss. 
Sonu  lass    ich   fahren  —  o   König  I  ~    das  Leben ,  dieses  schwör* 

ich  dir,*' 
So  wie  dar  König  diess  harte   Wort  eemommen  der  Königin,    . 
Da  uard  der  Herrseher  gar  traurig  und  fleht  um  Hälfe  voll  Vertraun 
hm  höchsten  Gott  dem  Herrn  aller   Wesen  w  dem  Ndrdgana 
Sitki  Nächte  lang  der  ruhmreiche  unter  Fasten  und  mit  Gebet. 
Ds  ubiickU  der  Fürst  sichtbar  den  Gott  Ndrdgana  den  Herrn 
UsdmUm  sprach  der  Gldekreiche,  allen  Wesen  Barinherüge.   1385 
itO  Brahmadatta  I  ftüh  Morgens  wirst  du  erlangen  grosses  Heii.** 
Ifechöem    der    Gott   der    Olächreieha    diese    uerkdmdet  eerschmanä 
er  gleich, 
Oech  der  Vater  der  grossher%gets^  der  vier  Brahmassen,  hatte  kaum 
Meseu  dsesem  Vers,  als  er  sem  IM  erreicht  su  haben  glaubt. 
Oeu  König  sucht  den  standhaften  er  gleich  smnmt  seinen  Bdthen  auf, 
iemitt  «teil  des  Augenblicks  warteuy  wo  er  den  Vers  ihn  hören  Hess. 
Ost  Forst  begnadet  eom  Gotte,  naehdem  gebadet  er  das  Haupty 
^  erflrestt  in  die  Stadt  •—  eitsendauf  einem  goldnen  Wagen  -^  ein. 
Die  Zöget  lenkt  der  Brahmanett  Edelster,  Kassäarika,  ihm 
und  den    Tsehdmaraschaeeif^edel ')    schwang    der    ßdbhrapja   über 

ihm.     1290 
J>m  ist  die  beste  Zeit*'  dachte  der  Brahmane  darauf  sogleich 
Vnd  Hess  den  König  und  beide  Minister  ^)  hören  diesen   Vers. 

1)  We^I  ▼Ott!  Schweif  des  TseblDiftra  =  Bob  gmnniens,  eitiei  der  kö- 
uglioheti  Ab«üeb6B. 
t)  Corr.  nfxlfill. 
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yfSieben  Jäger  in  Dapdma,  Rehe  auf  dem  Kdlamdsekarti 
Tsehakratäk'  in  Qaradvipaf  Schwäne  am  Seee  Mdnaia 
Sie,  geboren  aie  Brahmanen,  eedenkundge  im  Kornfeld 
Sind  fortgegangen  weiimegesy  ihr  aber  bleibei  ihnen  fern.*'' 
Ah  Brahmadaiia  die$i  hörie^  wurde  verwirri  der  MännerfürH^ 
So  auch  $ein  Raih  der  Panisehäia  und  Kandartka  ebenfalls. 
PeUsch^  und  Zägel  enißel  ihren  Händen,  so  wie  der  Wedel  aueh. 
Die  Bürger y  als  sie  diess  sahen,  und  Freunde  waren  ausser  sieh.    1296 
Binen  Augenblick  stand  auf  dem  Wagen  mii  beiden  so  ^)  der  Färtif 
Dann  ward  er  sein  bewussi  wieder  und  die  Besinnung  kehri  wuruek. 
Drauf  gedenkend  des  Sees  alle,  erkennend  den  Zusamaienhang, 
Beschenkten  sie  den  Brahmanen  reich  mii  Sehätsen  und  Güteren, 
Visheaksena  den  Feindbändger  weihend  sdsdann  wum  Känige^ 
Ging  Brahmadatta  sammt  seiner  Gemahlin  %u  demselben  Wald. 
Da  sprach  %u  diesem  voll  Freude  ob  des  Joga  die  Safmati^ 
Die  weise,  Deeala's  Tochter,  sum  K&nig  der  wm   Walde  ging: 
,,Wohl  —  grosser  König t  —  war  kund  mir,  dass  der  Ameisen  Ref 

Doch  durch  des  Zornes  Sehein  wollt  ich  dich  WMhnen,   der  tu  Lest 

eersiriekt.    IBOO 
Von  hier  werden  wir  nun  wandeln,  den  höchsten^  den  erwünschten  Pfad, 
Und  des  verdunkelten  Joga  Brinnrung  hob*  ich  dir  geweekL** 
Der  Känig,  überaus  flreudig,  als  er  der  GatOn   Wort  gehäri. 
Fand  den  Joga  und  erlangte  dem  Pfad  der  schwer  erlangbar  ist. 

Kawdarlka  der  Pflichttreue  erlangt  den  Säwskl^ajoga  *)  auch, 
Den  Herrlichsten  und  warb,  rein  durch  eigne  Thai,  sich  den  Jogapfad, 

Die  Kraatalesung  ')  einführest  und  sehafend  die  Lamtlekre  gen% 
Erwarb  der  Süsser  Päneäln  als  Jogalehrer  sich  gräesten  BsJun. 

Wir  haben  eine  heilige  und  ziemlich  langweilig  ersählte  Le- 
gende vor  uns.  Ist  meine  Ueberaeugong ,  dass  sie  ursprünglich 
und  wesentlich  aas  buddhistischer  Quelle  stammt  —  und  nach 
dem  oben  entwickelten  ist  schwerlieh  daran  su  aweifeln  —  rich- 
tig, so  darf  ich  nadi  meinen  Erfahrungen  in  Beaug  auf  buddhi* 
Btische  Darstellungen  annehmen,  dass  sie  in  diesen  noch  vielhei- 


1)  Ich  lese  5fÄ^s}. 

2)  Der  Joga  dmIi  der  Simkluft-Plulofophie.     Der  Gründer  dieser  Jog«- 
lehre  ist  PaUndschali  (s.  ,,Indien'*  inKrsch  andGrnb^  Kneyklop.  II^XTU,  86:t.. 

3)  8.  oben  8.   139  A. 
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liger,  aber  aaeb  noch  viel  langweiliger  gelautet  habe.  Die  durch 
den  Druck  hervoi^hobenen  Verse  von  1274  bis  zu  Ende  ent- 
halten das  Märchen,  welches  uns  hier  beschäftigt  und  sind  zu- 
gleich der  Kern  der  ganzen  Legende.  Denn  abgesehen  von  der 
Gebart  als  Kn^üdden,  wo  die  sieben  Brüder  sich  versündigen 
imd  dieser  letaten,  in  welcher  das  Märchen  die  Hauptrolle  spielt, 
oBii  aUe  übrigen  inhaltsleer:  nur  die  vorletzte  hat  insofern  et- 
W18  Inhalt,  als  sie  die  Veranlassung  der  letzten  berichtet.  Es 
ist  darum  gamicht  unmögEch ,  dass  dieses  Märchen  von  Brah* 
loadatta  einst  allein  bestand  und  zu  einer  metempsychosischen 
Legende  auf  ähnliche  Weise  verwandt  wurde,  wie  mehrfach  äso- 
pisehe  Fabeln  selbst  au  Legenden  über  des  Buddha  frühere  Exi- 
stmzen  (vgl.  z.  B.  Pantschst.  Einl.  §.  77.  8.  229). 

Mein  gelehrter  Freund  Weber,  welcher  Indische  Studien  III 
3.  357  dieses  AmeuenmSrchen  erwähnt,  bemerkt  schon  dazu  in 
einer  Kote  „Eine  ähnliche  Geschichte  bei  Straparola  (s.  in  V. 
8ehiiiidt's  üebers.  p.  824)  resp.  in  1001  Nacht.''  Wären  ihm 
£e  beiden  andren  indischen  Formen  gegenwärtig  gewesen ,  zu 
desea  wir  jetzt  übergehn,  so  würde  er  wohl  nicht  bloss  diese 
idnifichkeit,  sondern  auch  den  historischen  Zusammenhang  er- 
ksnat  haben. 

Im  Bäm&ja«a  zwingt  die  Stieftnntter  des  Bäma  ihren  Mann 
&Nn  Sohn  ins  Exil  zu  senden.  Sie  hat  sich  dadurch  den  Unwillen 
des  ganzen  Beiches  zugezogen.  Sumitra  der  Wagenführer  leiht 
dieiem  Worte  und  überhäuft  sie  im  2ten  Buch  Cap.  35  mit  den 
beftigsten  Vorwürfen.  Unter  diesen  heisst  es  Vs.  15  ff.  der 
SehL  Ausg. 

ich  glaube  angeerbt  *)  ist's  dir,  du  bist  wie  deine  Mutter  war. 
Denn    wie    das    Sprichwort    sagt:     Honig   fliesset    aus    keinem 

Nimbabaum  '). 
Bn  Gnadenspender  gab  deinem  Vater  ein  herrliches  Geschenk, 
Womit  zuerst  er  hemmt  deiner  Mutter  böse  Hartnäckigkeit. 


1)  AbhyAty»  „Asgeborenh«it,^'  fehlt  io  dieser  Bed.  in  BSfatl.  Roth  Wtb. 

S)  Nimba  s=  Mails  siidarfteta  nseh  Wilson  DIet.  DI«  su  dieser  Gst- 
tnng  gehörigen  Bäome  haben  bittre ,  sttsammensiehende  tonische  Eigensohaf- 
la;  Nimba  insbesondre  dient  snr  Bereitung  von  Brenndl ,  vgl.  Rozbnrgh 
nora  Indiea  11^  394  J.  Undlej  Vegetable  Kingdom.  Ed.  2  Lond.  1847 
^  464;  abgebUdet  fai  Horti  Ind.  Halabarici.  Pars  IV  Tab    52. 
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Dadurch  verstand  der  Erdhevracher  die  Stimme  jeglkhen  Greschttpft, 
Und  jedes  Wort  der   kmmmgeh'nden  Tfaiere   war   ihm   dadurch 

bekannt. 
Darauf  erkannte  dem  Vater  im  Bette  ruhend  am  Jammeren 
Die  Liebe  eines  Insektes  ')  und  lachte  darum  lange  2j6it 
Deine  Mutter  deshalb  zürnend  begehrte  nach  des  Todes  Strick^) 
Und   sagte' „König  ich.  will  wissen   «—  lieber!    —    wamm   da 

80  gdacht/* 
Der  König  aber  antwortet  „Sag  ich  den  Ornnd  des  Lacheos  dir, 
Muss  ich  im  Augenblick  sterben;  so  ist  es  unabänderfich.^^     20. 
Doch  deine  Mutter  sprach  wieder  au  dem  Vater  dem  Kek^er^). 
,,Leb   oder   stirb!    mir   gleichgültigl    sag  «n!   und   spotte    md- 

ner  nicht  !^^ 
Der  Kekajer,  der  Erdherrscher^  so  angeredet  von  der  Frau, 
Erzählte  jenem  Gunstspender  die  gaase  Sache  Wort  für  Wort 
Drauf  gab  der  brare  Ouostspender  diese  Antwort  dem  Könige; 
„Mag  sie  sterben  und  verderben  I  König!  thu  das  bei  Leibe  nicht!*' 
Als  nun  der  König  dSss  Rede  vernommen,  jagt'  er  voller  Freud' 
Deine   Mutter    vom   Haus    schleunig   und    lebte    glficklich   Ku- 
vera'n  ^)  gleich. 

Dass  diess  nur  eine  etwas  abweichende  Fassung  desselben 
Märchens  wie  im  Harivaai^  ist,  bedarf  keiner  Ausführung.  Hier 
wie  dort  besitzt  ein  König  die  Gabe  die  Stimmen  aller  Thiere 
zu  verstehen  >~  sie  ist  im  Sanskrit  sogar  in  beiden  Fassungen 
durch  dasselbe  Wort  bezeichnet  —  hier  wie  dort  hört  er  den 
verliebten  Zustand  eines  kleinen  Thieres  und  bricht  hier  wie 
dort  darüber  in  ein  Gelächter  aus ;  hier  wie  dort  endlieh  gerflth 
seine  Frau  darüber  in  Zorn  und  will  das  G^eimniss  wissen. 

Allein  es  sind  auch  Verschiedenheiten  da.  Zunächst  ist  der 
Besitzer  der  Gabe  nicht  Brahmadatta,  wie  im  Hariva«^^  son- 
dern der  Köniig  der  Kekaja's,  der  Vater  der  bösen  GemaUn  des 
Da9aratha.  Es  entsteht  die  Frage:  folgt  der  Dichter  hierin  ei- 
ner andern  Sage,    oder  hat   er  sie  selbständig  geändert*     Wenn 


1)  Das    saoakrit.    Wort   Ut   ^^«  d^sea  Bedeiitiiag   wir    mchi  aicber 
wisaeo,  da  es  sonst  bis  jetst  njobt  naohweishar  ist. 

2)  D.  h.  drohte  sich  au  todten.  — ' 

:i)  König  der  Kekija's,  oinos  alten  indischen  Volkes. 
4)  Gott  de^  Reichthmns.    • 
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Dan  bedenkt,  dau  er  sie  ohne  diese  Veründerai^^  au  Bemem 
Zw«ck.  die  Hartnäckigkeit  der  Königin  als  eine  angebome  bu 
beieiefanen,  kaum  hätte  benutsen  können,  so  wird  man  schon 
dttom  kaun  Bedenken  tragen,  eine  willktthrliebe  Uebertragung 
üknr  Sage  durch  den  der  sie  in  das  BimÄyaaa  einschob,  anzü- 
Mimen  und  zwar  um  so  mehr,  da  dieser  König  der  Kekaja  in 
<k  ganzen  indischen  Literatur  fast  weiter  nicht  vorkommt  und 
oor  als  Vater  seiner  bösen  Tochter  eine  Bolle  spielt.  Hat  der 
Dichter  dieses  geändert,  so  könnte  man  geneigt  -sein,  auch,  die 
andern  Umwandlungen  ihm  zuzuschreiben,  also  dass  hier  die 
Gabe  das  Geschenk  eines  Gottes  ist  —  nicht  wie  im  Harivam^ 
die  Frucht  in  mehreren  Existenzen  fortgesetzter  Busstibungen, 
da»  die  Frau  des  Königs  ein  böses  Weib  ist,  nicht  wie  im  Ha* 
Htssi^  ein  Muster  der  Frömmigkeit,  dass  sie  aus  blosser  Hart- 
oickigkeit  das*  Geheimniss  wigsen  wiU,  nicht,  wie  im  Hariva«^, 
um  des  Königs  Bückkehr  zur  Jogaübung  zu  veranlassen,  dass 
der  Gott,  an  welchen  sich  der  König  in  seiner  Verlegenheit  wen- 
det und  der  insofern  an  die  Stelle  Nfirftyaaa's  im  HarivaMf*a 
tritt,  bier  eine  ganz  andre  Antwort  giebt,  als  dort  NArAjana  und 
eaditth  daas  der  König  die  Frau  verstösst,  statt,  wie  im  Hari-: 
via^  in  den  Wald  zu  ziehen.  Auch  hier  könnte  man  sagen, 
waren  die  Veränderungen  fast  ganz  durch  den  Gebrauch,  der 
in  fiimiyaaa  von  dem  Märchen  gemacht  wird ,  geboten.  — 
Deonodi  möchte  ich  diese  Ansicht  nicht  theilen;  es  dünkt  mich 
nefanehr  wahrscheinlicher,  dass  sich  das  Märchen  schpn  vor  sei- 
Mm  Gehrauch  im  RAmdyaaa  aus  der  Legende  'selbstständig  her- 
losgelöst  hatte  und  die  komische  Au&ssusg,  für  welche  trotz 
alles  HeQigenacheins-der  Weg  schon  durch  die  Uebesscene  zwi- 
uhen  zwei  Ameisen  gebahnt  war^  bis  zu  Ende  verfolgte.  Viel- 
leieht  hat  es  der,  welcher  es.  in  das  Bftmftyaiia  schob,  auch  schon 
«08  Volksbüchern  genommen,  wie  etwa  einer  Becension  der  Ve- 
talapautschaviin^ti ,  wovon  sogleich.  Denn  da  es  in  der  Be- 
daction,  welcher  Gerresio  folgt,  fehlt,  ist  die  £hischiebung,  wahr- 
scheinlich ziemlich  spät  vor  sich  gegangen.  Ich  kann  jedoch  Ittr 
diese  Erklärung  kdne  entscheidenden  Gründe  geben  und  will 
n«!  da  sie  für  unsre  jetzige  Au^be  von  keiner  weitren  Erheb- 
lichkeit ist,  hier  nicht  weiter  in  Schutz  nehmen,  sondern  mich 
v>gleich  zu  der  dritten  indischen  Darstellung  wenden. 

Diese  findet  sich  in   der  tamuUschen  Bearbeitung  der  Vetä- 


164  Theodor  Benfey. 

lapaQt8chavifii9ati.  Sie  fehlt  zwar  sowohl  im  BanskritiBcheii  Text, 
von  welchem  ich  eine  Abschrift  besitze,  ab  in  den  übrigen  Bear- 
beitungen, welche  mir  zugänglich  sind,  allein  man  würde  mit 
Unrecht  daraus  schliessen,  dass  sie  ein  spätrer  Zusatz  sei.  Die 
grossen  Diflferenzürungen,  welche  sich  in  sanskritischen  Schritten 
dieser  Art  finden,  machen  es  vielmehr  wahrscheinlicher,  dass  die 
Uebersetzungen  die  ältere  Gestalt  derselben  treuer  bewahrt  ha- 
ben, als  die  fort  und  fort  Veränderungen  erleidenden  san- 
skritischen Abschriften.  Wie  die  südindischen  Uebersetzungen 
des  Pantsehatautra  einen  bei  weitem  älteren  Znstand  des- 
selben widerspiegeln,  als  die  auf  uns  gekommenen  sanskri- 
tischen Texte  desselben,  wie  das  in  meinem  Pantsdiatantra 
nachgewiesen  ist,  so  ist  auch  vom  Vetlilapant8efaaviiii9ati  wahr- 
scheinlich, dass  dessen  tamulische  Bearbeitung  eine  ältere  Becon- 
sion  wesentlich  treu  abspiegelt  und  diese  auch  die  hieher  g^ö- 
rige  Erzählung  enthielt. 

Wäre  es  sicher,  dass  die  Becension  der  Vet&lapantschavim^ati, 
welche  diese  Erzählung  enthielt,  in  dieser  Beziehung  mit  der  äl- 
testen Beoendon  derselben  übereinstimmte,  so  wurden  wir  da» 
durch  ein  neues  Argument  für  die  buddhistLsche. Quelle  dieses 
Märchens  erhalten.  Denn  dass  die  älteste  Abfassung  der  Vetä- 
lapant8chaviM9ati  eine  buddhistische  war  ist  wohl  nicht  im  Gre* 
ringsten  mehr  zu  bezweifeln  (vgl.  Pantschat.  Bd.  I*  EinL  §•  6 
S.  21).  Allein  es  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  sie  sich  schon 
in  dieser  befand;  doch  glaube  ich  bedürfen  wir  kaum  noch  weilte 
Beweise  fUr  die  Annahme,  dass  die  letzt  erreichbare  Quelle  die- 
ses Märchens  eine  buddhistische  war. 

In  der  tamulischen  Bearbeitung,  übersetzt  von  RaUngton  in 
Miscellaneous  Translations  from  Oziental  Languages  Vol.  I. 
Lond.  1831  unter  dem  Titel  Vedila  Cadai  ist  es  die  ne«nte 
Erzählung  und  findet  sich  S.  55.     Sie  lautet: 

In  einer  Stadt  Ubastipura  war  ein  König  Orahabudseha, 
welcher  eine  Tochter  hatte  Namens  Sanndari.  Während  er  daran 
dachte,  eine  angemessene  Parthie  für  sie  zu  finden,  stellte  sich 
ihm  ein  König  vor  von  tiefer  Kenntniss,  Weisheit  und  Klugh^t 
und,  nachdem  er  sich  von  seinen  Vei^diensten  überzeugt  hatte, 
gab  er  ihm  seine  Tochter  zur  Ehe. 

Nachdem  die  Hochzeit  gefeiert  war ,  nahm  der  junge  Mann 
seine  Neuverehlichte    und  kehrte  mit  ihr    nacii   seiner  Residenz 
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zQifick.  Ah  er  hier  nach  seiner  Ankunft  auf  dem  Bette  lag, 
varen  mehrere  kleine  Amdsen  im  Begriff  in  einer  Beihe  hinter 
einander  unter  dem  Bette  durchsuziehen ;  plötzlich  aber  machten 
die,  welche  an  der  Spitae  zogen,  Halt.  Die  Ameisen,  welche 
da  Schluss  bildeten,  fragten,  aus  welchem  Omnd  sie  still  stän- 
deo,  worauf  jene  antworteten,  es  sei  kein  Raum  da,  um  unter 
den  Bett  durchzukommen«  Die  Ameisen,  welche  hinten  standen, 
wandten  ein  „könnt  ihr  die  Bettstelle  nicht  aufheben  und  zur 
^ie  werfen?''  worauf  die  andern  entgegneten  „es  würde  dne 
iuttsenswfirdige  Stlnde  sein,  das  zu  thon,  während  Mann  und 
Fnra  darauf  mhen." 

Als  der  König  die  Unterhaltung  der  Ameisen  hörte,  wurde 
er  ?on  der  Sonderbarkeit  ihrer  Bemerkungen  betroffen  und  fing 
an  zu  lachen.  Als  seine  Frau  dies  sah,  fragte  sie  ihn  nach  dem 
Grand  seiner  Heiterkeit.  Wie  nun  die  Ameisen  jene  sprechen 
hörten,  riefen  sie  dem  König  in  ihrer  Sprache  zu  „Wenn  du 
iigoid  einem  ein  Wort  von  dem  erzählst,  was  wir  gesagt  haben, 
80  soll  dir  der  Kopf  auseinander  bersten !  *'  Der  König  mit  sol- 
chem Fluch  bedroht,  wurde  sehr  betrübt,  während  seine  Frau 
^e,  warum  er  den  Mund  nicht  öffne,  um  das  zu  beantworten, 
om  was  sie  ihn  gebeten  habe."  „Da  ieh  in  deinen  Augen  keine 
Gnade  finde,^^  sagte  sie  „so  will  ich  meinem  Leben  durch  einen 
gewaltsamen  Tod  ein  Ende  machen.t*  Als  der  König  diess  hörte, 
he&hl  er  ein^i  Holzstoss  auf  dem  Todtenhof  zu  errichten^  legte 
ach  darauf  und  war  im  Begriff,  seine  Frau  zu  rufen ,  um  sich 
out  ihr  verbrennen  zu  lassen,  als  zufällig  ein  Schaf  und  ein  Bock 
^  Weges  kamen  tpid,  wie  sie  da  zusammen  standen,  machte 
^  Bock  dem  Schaf  den  Hof;  dieses  aber  wandte  sich  zu  dem 
Bock  und  sprach  „Ich  nehme  deine  Aufmerksamkeit  nicht  eher 
an ,  bis  du  für  mich  das  bischen  Oras  gesammelt  hast ,  welches 
&B  diesem  Brunnen  wächst."  Als  der  Bock  diess  hörte,  war  er 
sehr  betrübt  und  sprach  „Wenn  ich,  indem  ich  mich  niederbeuge, 
um  das  Gras  zu  sammeln,  in  den  Brunnen  falle  und  umkomme« 
wen  wirst  du  dann  haben,  um  dir  Oesellschaft  zu  leisten?  Willst 
da  dich  nicht  zu  mir  gesellen,  so  liegt  mir  nichts  daran;  du 
VAnnst  gehen,  wohin  du  willst."  Als  der  König  Zeuge  dieses 
Auftritts  gewesen,  stand  er  augenblicklich  auf,  kehrte  zu  seiner 
Widenz  zurück,  nahm  eine  andre  Frau  und  lebte  glücklich/' 

Auch   hier  bedarf  ea  keines  Beweises ,    dass    wir    nur   eine 
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wieder  differenziirte  Fasaang  desselben  Märchens  yor  ans  haben. 
Die  Darstellnng  ist  schlecht,  beruht  aber  auf  einem  guten  Grunde 
und  lautete  im  Original  w«hr8oheintich  bedeutend  besser. 

Wie  so  der  König  die  Gabe  erhalten  hat,  erfahren  wir  hier 
gar  nicht,  wir  können  es  nur  daraus  folgern,  dass  er  als  seb 
weise  bezeichnet  ist.  Sie  erprobt  sich,  wie  in  der  letaten  Fas- 
sung, während  der  König  auf  dem  Lager  mht,  ^smer  wie  in  der 
ersten  und  höchst  wahrschetnHch  auch  in  der  Eweiten,  an  Amei- 
sen;  der  Kön%  lacht,  wie  in  jenen;  die  Gemahn  wird  wie  dort 
ersürnt,  will  das  Geheimniss  wissen  und  droht  mit  Selbstmord. 
Diese  Momente  hat  die  vorliegende  Fassung  mit  beiden  Fassun- 
gen gemein;  andre  dagegen  nur  mit  der  zweiten,  nämlich  da» 
der  König  sterben  muss,  wenn  er  das  GeheimiDss  verräth  des»- 
halb  die  Mittheilung  verweigert  und  am  Ende  die  Königin  ver- 
stösst.  Von  beiden  weicht  sie  endlich  in  folgenden  Momenten 
ab:  erstens  in  dem  schon  angegebenen  in  Bezug  auf  die  Erlsih 
gung  der  Gabe;  zweitens:  halten  die  Ameisen  kein  verfiebteB 
Gespräch,  sondern  bezeigen  gewissermassen  ihren  Ke^eot  vor 
der  Liebe  des  Königs  und  der  Königin;  drittens  wendet  sieb 
der  König  in  seinem  Schmerz  mhi  wie  in  der  zweiten  und  er- 
sten an  eine  göttliche  Persönlichkeit,  sondern  will  selbst  mit  sei- 
ner Frau  umkommen;  viertens  endlich  wird  er  —  mit  gans 
neuem  Zusatz ,  oder  vidmehr  im  Verhältniss  zur  zweiten  Fas- 
sang: Zwischensatz  r—  wie  er  durch  sein  Verständniss  der  Tfaier- 
spräche  in  diese  Lebensgefahr  gestttivt  ward,  so  durch  eben  dss- 
selbe  auch  daraus  gerettet. 

Uebersehn  wir  diese  Verhältnisse,  so  dürfen  wir  ohneweitre» 
im  Allgemeinen  behaupten,  die  vorliegende  Darstellung  beniht 
auf  einer  der  im  Hanvaai^a  erscheinenden  analogen  Fassung;, 
ist  durch  eine  der  im  Rdmayaiia  entsprechende  durchgegangen 
und  sohliesst  sich  an  räe  daraas  umgestaltete  und  erweiterte. 
Die  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  mit  Sidieriidt  im  Ein- 
zelnen zu  erklären,  ist  natfirlich  bei  diesen  durch  so  viele  Hände 
gehenden  —  vom  Volk  und  Individnen  conigirten  --*  Composi- 
tionen  nicht  immer  möglich;  dennoch  mag  hier  z.  B.  die  Um- 
wandlung der  alten  naiven  Ameisenunterhaltung  auf  der  raffi- 
nirten  Anschauung  beruhen,  dass  es  fSr  einen  so  weisen  Mann 
nicht  anständig  sei  über  die  Liebesspiele  eines  Ameisenpaares  zn 
lachen,    sondern  dass  vielmehr   delbst   die  Ameisen    vor  seinem 
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finntiager  Sespeet  Mtgen  müssien.  Diese  Umwandlang  ist  je- 
doch Biefat  in  alle  —  den  yorlif^nd«!  sonst  verwandten  —^  in- 
disdie  Darstellnngen  übergegangen,  wie  sich  ans  der  Vwglei- 
chnng  der  ansserindischen  ergeben  wird.  Was  den  Zaaatz  be- 
tnffi,  so  beruht  er,  wie  schon  bemerkt,  auf  dem  Gedanken  dass 
derXönig,  wie  er  durch  seine  Gabe  gefiüirdet  ward,  so  auch 
(imh  sie  gerettet  wird ;  wir  können  nicht  umbün,  ihn  als  einen 
^rolien  zu  betrachten  und  die  Correktur,  wekhe  dasMiIrdieii 
didorch  ertialten  hat,  zn  billigen. 

Mehrfach  ist  in  der  Einleitung  zum  Pantschatantra,  so  wie 

ueh  in  meiner  Anzeige  von  G.  Bosen  Tüti*Nameh.   Das  Papa- 

gaienbach.     (Gott  Gel.  Anz.  1859  8.  &fid  ff.)  nachgewiesen,  dass 

das  Hauptvehikel  der  Verbreitang  der   indischen  lUrchen   nach 

dem  Westen  das  persische  T^t^Nsmeh  war,  eine  Sammlung  von 

Ersiblangen,   welche  wesentlich    auf  dem    sanskritischen   Papa- 

giienbnch  dem  ^okasaptati  beruhte,   aber  auch  ans  den  üfarigea 

indischen  Erzählnngssammlongen ,    insbesondre   der  Vetdlapant- 

KhaTia^ti   Geschichten   an%enommen  hatte    (s.    die  angeführte 

Bm.).    Dass  unser  Märehen  ebenfalls    in  sie   angenommen  war 

vjA  wesentlich  in  derselben  Gestalt,  in  welcher    wir  es  eben  in 

der  tmuliBchen  Fassung  kennen  gelernt  haben,  beweist  die  ttir- 

kisdM  Bearbeitung  des  Tutt-Ndimeh,  in  welcher  es  sich  vorfindet 

^ifl  der   Rosen^schen    Uebersetzung  IL,    236).     Da    diese   auf 

Nsckchebi's  Bearbeitung  beruht^    so  wäre  es  wichtig  zu  wissen, 

wie  die  Darstellung  bei  ihm  lautet,    um  beurtheilen    zu  können, 

vdche  Veräaderungen  sich  der  ttlrkische  Bearbeiter  erlaubt  hat. 

Bei  diesem  lautet  das  Märehen    in  seinen  Hanptztigen  fol- 

gendermasaen,   wobei  ich    die  Uebereiastimmungen  mit  der  indi- 

adien  Fassung  durch  besondem  Druck  hervorhebe: 

Ein  indischer  Kaiser  sah  einstens  auf  der  Jagd,  wie  eine 
weibliche  Schlange  eine  männliche  von  anderer  Gattung  zu  ver- 
fiihren  suchte.  Er  gerieth  darüber  in  Zorn  und  haut  ihr  ein 
Stfldkchen  Schwanz  ab.  Als  ihr  Männchen  nun  zu  ihr  kam  und 
sie  Terwundet  sah ,  fragte  er  sie  von  wem  und  waraun  sie  so 
ventämmelt  stt.  Sie  antwortet:  der  Kaiser  habe  sich  in  sie 
▼eriiebt)  sie  veifflhrea  wollen  und,  da  sie  ihm  widerstand,  sie 
90  verietzt.^  Das  Mäandien  will  sie  nun  rächen,  versteckt  sich 
in  des  Kaiaen  ScUafinrnmer,  um  ihn,  sobald  er  zu  Bett  gegan> 
g«D  sein  wflrde,    durch  ihren  Bisa    zu   vergiften.      Wldirend   es 
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80  versteckt  lag,  trat  die  Kaberin  vor  das  Bett  des  darin  ru- 
henden Kaisers,  um  sich  zn  ihm  zu  legen.  Er  aber  wiess  sie 
YOn  sich,  erzählte  ihr  von  der  Treulosigkeit  des  Schlangenweib- 
chens,  sagte  däss  er  dadurch  die  Lüsternheit  des  Weibes  erkannt 
habe  und  nichts  mehr  mit  Weibern  zu  thun  haben  wolle/^ 
Als  die  Schlange  so  des  Kaisers  Unschuld  und  ihres  Weibchens 
Schuld  erkannt  hat,  beschliesst  es  dieses  zu  tödten,  dem  Kaiser 
aber  sich  dankbar  zu  bezeigen.  Es  fordert  ihn  auf,  sieh  etwas 
zu  wünschen  und  lehrt  ikn^  auf  seinen  Wunsch,  die  SjHraehe  der 
Thiere  kennen^  terbieiei  ihn  aber,  bei  Todesstrafe,  das  Geheimniss 
einem  Weibe  mitwtheilen.  Am  Morgen  darauf  hart  und  versteht 
der  Kaiser  die  Unterhaltung  zweier  Thiere,  nämlich  Turteltauben 
und  bricht  darüber  in  ein  Gelächter  aw,  die  Kaiserin  glaubt,  er 
wolle  sie  verhöhnen  und  will  wissen  warum  er  gelacht  hat;  wenn  er 
es  nicht  sage,  droht  sie  eich  um%ubfingen.  Der  Kaiser  sagt  ihr, 
er  msisse  sterben  wenn  er  ihr  den  Grund  mittheile;  sie  besiehi  aber 
dennoch  hartnäckig  auf  ihr  Verlangen.  Der  Kaiser  will  es  ilir 
schon  gewähren  da  hört  er  wie  ein  weibliches  Schaf  sti  einen 
männUehen  spricht  „Wenn  dm  mir  nicht  das  Gras  da  aut  den 
Brunnen  holst  und  sk  fressen  giebst,  werf  ich  mich  selbst  hinein,*^ 
Der  Bock  sah  in  den  Brunnen  und  antwortete  „er  sd  nicht  so 
ein  Thor  wie  der  E^aiser,  dass  er  sich  eines  Weibes  willen  dem 
Tod  aussetze.  Es  stände  ihr  frei  sich  umzubringen/^  Als  der 
Kaiser  diess  geh^»rt,  stand  er  von  seinem  Vorhaben  ab  und  er 
zählte  der  Frau  das  Oeheimniss  nicht.^^ 

Die  üebereinstimmungen  sind  so  gross,  dass  man  sieht,  die 
Geschichte  liegt  wesentlich  in  derselben  Form  zu  Grunde,  wie 
sie  in  der  tamulischen  Fassung  erscheint.  Die  Hauptabweichon- 
gen  reduciren  sich  auf  drei.  1)  wird  angegeben,  woher  der  Kai- 
ser die  Kenntniss  der  Thiersprache  besitze.  Dazu  ist  ein  Mür- 
chen  aus  dem  Kreise  der  dankbaren  Thiere  entnommen  (vgl. 
Pantschat  I,  §.  71  und  §.  36).  Wir  werden  nun  sogleich  eine 
andre  sicherlich  ebenfalls  auf  dem  alten  persischen  Tdtt  NAmeh 
beruhende  Fassung  kennen  lernen,  in  welcher,  wie  in  der  tamn- 
lischen  die  Angabe,  wie  der  Besitzer  der  Thiersprache  diese  ken- 
nen gelernt  habe,  fehlt.  Wir  können  daraus  sohliessen,  dass  sie 
auch  in  dem  alten  persischen  Tütt- NAmeh  fehlte.  Da  sie  aber 
fast  ganz  wie  hier,  in  der  türkischen  Fassung  andi-  in  einer 
Handschrift  der  Oest«  Romanorum  von  1470  und  in  der  serbi- 
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sehen  Form  (a.  weiterhin)  erscheint,  so  folgt,  dass  sie  in  der  Ter- 
mittelnden  Form  hinzugetreten,  vielleicht  ein  Zusatz  von  Nach- 
dtebi  (t  1329)  sei.  Die  2te  Abweichung  betrifft  das  erste  Thier- 
^prSch.  In  Bezug  auf  diese  sehen  wir  schon  die  tamulische 
Fassung  von  der  älteren  sanskr.  abweichen  und  es  ist  nattir- 
Bä,  dass  wer  hier  etwas  Bessres  zu  geben  wusste,  es  an  die 
SteOe  des  Ueberlieferten  setzte.  Die  dritte  Abweichung  ist,  dass 
der  Kaiser  seine  Oemalin  nicht  verstösst  Es  ist  diess  ^ne  ^1- 
demng,  die  wir  vielleicht  dem  türkischen  Bearbeiter  zuschreiben 
würden,  der  sieh  überhaupt  sehr  müde  gegen  Frauen  zeigt,  wenn 
sie  nidit  auch  —  obgleich  nicht  in  so  unbedingter  Weise  —  in  der 
andern  orientalischen  Form  erschiene,  zu  welcher  wir  jetzt  über- 
geho.  Es  ist  danach  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  schon  in 
dem  alten  Tüti-NÄmeh  eingetreten  war. 

Diese  zweite  Form  bietet  uns  der  arabische  Märchensehats 
1001  Nacht  Obgleich  die  Abfassungs-  und  Sammlungs-Zeit  des- 
selben noch  keinesweges  im  klaren  ist,  so  ist  doch  —  insbe- 
sondre durch  die  fast  vollständige  Uebereinstimmung  der  6e- 
«dachte  „vom  weisen  Hejkar'^  mit  dem  darauf  gebauten  Leben 
teAesop  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  „Ausland"  1859  Nr.  22  ff.) 
—  von  welchem  letzteren  schon  Handschriften  aus  dem  lOten 
Jabdkundert  existiren  (vgl.  Both  in  Heidelberger  Jahrbücher 
1860,  I  S.  57)  —  erwiesen,  dass  Geschichten  dieser  Sammlung 
vesentüch  in  derselben  Form ,  in  welcher  wir  sie  kennen ,  sichr 
fchon  im  lOten  Jahrhundert  vorfanden.  Ein  wenn  nicht  so 
hohes  doch  schwerlich  um  viel  mehr  als  zwei  bis  drei  Jahrhun- 
derte jüngeres  Alter  ergiebt  sich  —  durch  Vergldchung  der 
Fassung  in  der  Geste  Bomanorum.  —  auch  für  die  jetzt  zu  be- 
sprechende. Wenn  wir  mit  Entschiedenheit  behaupten  dürften, 
dssg  die  sogleich  aus  Peter  Alfons  Disclplina  dericalis  zu  citi- 
rende  Stdle  ihre  Existenz  schon  voraussetzt,  so  würde  sie  schon 
im  Uten  Jahrhundert  bestenden  haben. 

Da  1001 N.  jedem  zugänglich  sind,  so  beschränke  ich  mich 
auch  hier]  auf  die  Mittheilung  der  Hauptzüge  (aus  der  Uebersetznng 
von  G.  Weil.  Stuttg.  I,  7  und  der  von  Habicht,  Hagen  und 
Schafl.  Breslau  1825,  I,  27),  wobei  ich  wiederum  die  Ueberein- 
stimmungen  mit  dem  Indischen  durch  den  Druck  ausgezeich- 
net habe, 

„Sim  reicher  Kaufmann  kannte  die  Sprache  aller  Thiere^  durfte 
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aber,  bei  Todetsirafß  dies  GekemmiiB  NietitMulem  mitAeiten.  Einst 
hörte  er  im  Stalle,  wie  ein  Stier  sich  bei  einem  Esel  über  seine 
schwere  Arbeit  und  schlechtes  Futter  b^lagte.  Der  Esel  räth 
ihm,  sich  zu  widersetzen,  wenn  man  ihn  wieder  in  den  Pflug 
spannen  wolle  und,  wenn  man  ihm  schlechtes  Futter  gebe,  es 
unberührt  liegen  zu  lassen.  Der  Stier  folgt  diesem  Bath  Der 
Kauftnann  befiehlt  nun  den  Bathgeber  in  den  Pflug  zu  spannen. 
Als  diesier  Abends  todmüde  von  der  Arbeit  zurückkehrt,  und 
einsieht,  wie  nachtheilig  sein  Bath  für  ihn  selbst  ausgeschlagen 
ist,  denkt  er  daran,  wie  er  den  Stier  bewege,  seine  Arbeit  wie- 
der zu  übernehmen.  Zu  diesem  Zweck  sagt  er  ihm,  wieder  in 
Beisein  des  der  Thiersprache  kundigen  Kaufmanns,  „er  habe  den 
Herrn  sagen  gehört,  dass  wenn  der  Stier  sich  wieder  widersetze 
und  nicht  fressen  wolle,  er  geschlachtet  werden  soUe.'^  IKese 
fiede  macht  auf  den  Stier  einen  grossen  Eindruck.  Der  Kauf- 
mann aber  mnssie  darüber  iatU  auflachen^  Da  fragte  ihn  teine 
Frau:  Warum  lachst  du?  SpotieU  4u  meiner? —  Er  $agte:  ,^Nein!^ 
—  ^,5o  $age  mtr^  warttm  du  ladutl  —  ich  kann  dir's  niehi  sagen ; 
denn  ich  muss  sterben^  wenn  ich  es  ihue,  •—  Sie  erkidri  nun,  dau 
das  eine  Lüge  sei  undy  wenn  er  es  ihr  niehi  sage^  so  bleibe  sie 
nicht  bei  ihm.  l^aeh  diesen  Worten  setit  sie  sich  hin  und  »eint. 
Der  Kaufmann  und  das  ganze  Haus  sind  aufs  üef^te  betrübt.  Da 
hört  der  Kaufmann,  wie  sein  Hund  zu  einem  Hahn,  der  sich  mit 
seinen  Hühnern  erlustigt,  spricht  ,, Schämst  du  dich  nicht,  dich 
heute  vor  deinem  Herrn  so  zu  benehmen?*'  Der  Hahn  frftgt 
„Was  es  denn  heute  gebe.'*  Da  erzählt  ihm  der  Hund,  dass  der 
Herr  voll  Trauer  sei,  weil  seine  Frau  das  Gehmmm'ss  der  Thier- 
sprache wissen  wolle  und  er,-  weinn  er  es  {ihr  mittbeile,  sterben 
müsse.*'  Da  antwortet  der  Hahn  „der  einfältige  Mann!  Ich 
habe  fünfzig  Hühner,  die  mir  gehorchen  und  er  kann  mit  seiner 
einen  Frau  nicht  fertig  werden  !  Lasst  ihn  einen  tüchtigen  Knit- 
tel  nehmen  und  sie  so  lange  durchprügeln,  bis  sie  von  ihrer 
Halsstarrigkeit  geheilt  ist  und  nicht  mehr  zufVagen  wagt.**  Der 
Kaufmann  thut,  wie  er  von  dem  Hahn  gehört  hat,  die  Frau 
wird  durch  Schläge  geheilt  und  an  die  Stelle  der  Betrübniss, 
die  im  Hause  geherrscht  hatte,  tritt  wieder  Freude.*' 

Ueber  die  Differenz  von  der  Fassung  im  Tdtt-Mmeh,  dass 
hier  die  Art  wie  der  Kaufmann  die  Thiersprache  erlernt  hat, 
nicht  aiigogeben  wird,  dort  aber  ja,  ist  schon  gesprochen.     Au- 
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wekM  diese  DarateUang  ^  aewdhl  voii  der  indi- 
wäkva  ab  der  dei  Tüti-NAaeli  in  Betreff  dar  bddeii  Thierga- 
ipiidie  ab. 

Waa  nun  die  eiste  dieser  Abweicliiuigen  betriffl;,  aostiaiimt 
M  IG   genau   ab    derartige  Conceptioj^en»   auntal  vena  sie  mit 
akmSMuea  Terbonden  Verden,  anoanmenaiifitimmen  pflegen, 
wä  einer  der  yon  Neveletns   suerst  bekannt  gemachten   Ssopir 
ickn  Fabafai  (Fabalae  Aesopijiwe  eora  etio.  de  Fnria.  Ups.  ISlO 
Hr.  262)   fiberein.     Statt   des  Stiers  erseheint   zwar   hier    eine 
Zi^  and  auch  der  Qang  d^  Fabel  weicht  etwas  ab:  -^     Die 
Ziege  beneidet  n&mlieh  den  Esel,  wefl  er  so  gut  gefüttert  wird 
ond  bringt  ihn  anf,  indem  sie  ihn  erinnert,  wie  er  geprttgelt  wird 
aad  Listen  tragen  mnss,  räth  ihm  sogleich,  sich  epüeptiseh  am 
itellea  und  in  eine  Gmbe  fidlen  an  lassen;   der  Esel  folgt  die* 
Bern  fiath;  aber  nun  wird  ein  Arzt  gerufen  und  dieser  empfiehlt 
ab  Heflniittel  eine  Ziegenlange,    worauf  die  Ziege  gescUachtet 
irird^  —  aOein,   dass  beide  dennoch  in   innigster  Beziehung  zu 
einander  stehen,  und  die  eine  die  Quelle  der  andern  ist,  bedarf 
ftlr  alle,  welche  Untersuchungen   über  Fabeln   gemacht  haben, 
keber  Ansftthrnng.    Ich  habe  diese  Fabel  schon  im  Pantschait.  I, 
§.  210  8.  502  erwähnt,   ohne   über  die  Priorititt  zu  einer  Ent- 
acbtfimg   gebngen  zu  können;  d.  h.   für  diesen  Fall  specidl: 
ohoe  nit  Sicherheit  bestimmen  zu  kiSnnen,   ob  in   1001  Nacht 
oder  deren  nächster  Quelle   eine  uitsprünglich   orientalische  be- 
SBtzt  sd,  ifelohe  die  Quelle  der  griechbchen  Fassang  war,  oder 
ob  dem,  webber  dieses  Gespräch  an  die  Stelle   des  ersten  indi- 
wlien  *-*  wenn  es  sich   noch  in   seiner  Qaelle  dieses  Härchens 
Muid  —  oder  eines  schon  dafür  eingeführten  andern  *-  etwa 
dei  im  türUsehen  Tüti-Nämeh  erscheinenden  —  setzte,  die  grior 
doKhe  Fabel  bekannt  war  und  von  ihm  auf  diese  Weise  verän- 
dert ward.    Die  Entscheidung  kann   uns  hier  eigentlich  gleich- 
gtiltig  sein,  da  wir  ans  der  Abweichung   im  türkischen . Tütf-N&- 
meh  wohl  folgern  dürfem,'  dass  es  in  der  beiden  gemeinsahaftli- 
dien  Quelle  —  dem   persischen  T4<t-NAmeh  —  sich  nicht  be- 
fand, doch  will  ich  nicht  bergen,  dass  schon  nach  dem  aus  mei- 
nen Untersnehungen   über    das   Pantschatantra    hervortretenden 
Prindp,  wonach  im  AUgemoinen  die  schlechtere  Form  die  ältere, 
die  bessre  die  dsians  corx^te  jüngere  ist ,   die  schlechte  grie- 
düche  Fomn  sich  hödist  wahrscheinlich  als  die  Qudle,  dietreff- 
Or.  «.  Oc«.  Jmkr^.  iL  Heft  i.  11 
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UehJB  arabische  als  deren  Verbesserang  knnd  giAL  Diese  An- 
nahnxe'erhttlt  auch  ihre  Bestätigiuig  durch  den  Zog,  wonach  die 
ZiegenluDge  als  Heümittel  gegen  Epilepsie  dienen  soll.  Dieser 
gehört,  so  viel  mir  bcjcannt,  nur  dem  dassischen  Alterthnme  an 
(vgl.  die  Stellen  in  den  Noiae  vn  der  angeführten  Ausgabe  der 
Fabb.  Aesop.  p.  80)  und  scheint  die  speciale  Veranlassung  die- 
ser Form  zu  sein.  Denn  wenn  ich .  nicht  sehr  irre ,  so  steht 
diese  Fabel  —  was  ich  jedoch  hier  nicht  weitw  ansftihren  will 
—  trota  der  sehr  Verschiednen  Wendung  —  in  enger  Verbin- 
dung mit  den  Fabdn  vom  wohlgepfl^ogten  ScUachtthier  und 
schlechtgepflegten  Arbeitsthier  (s'.  daröher  oben  I,  S.  360].  Ans 
diesen  ist  hier  blosp  das  Moment  des  Neides  h^ vorgehoben  und 
dessen  verderUiche  Wirkung  ftir  den  Neider  recht  deutlieh,  ge- 
wissermassen  nach  dem  Sprichwort  „Wer  andern  eine  Ombe 
gräbt,  fällt  selbst  hinein*'  veranschaulicht. 

Ist  dieses  Thiergespräch  aus  einer  isolirt  bestehenden  Fabd 
In  unser  Märchen  verarbeitet,  so  lässt  sich  dasselbe  vieUeicht 
auch  von  dem  zweiten  —  welches  an  die  Stelle  des  noch  im 
tfirkiBchen  Tütt-Ndmeh  bewahrten  indischen  getreten  bt  —  ve^ 
muthen.  Doch  ist  es  auiEallend,  dass  sieh  keine  Spur  einer  der 
artigen  Fabel  findet,  wenigstens  mir  keine  bekannt  ist.  Viel- 
leicht ist  es  eher  nur  eine  mft  anerkennenswerthem  Geschick  zu 
einer  Fabel  verarbeitete  Lehre,  etwa  die  von  Peler  Alfoos  in 
seiner  Disciplina  clencalis  H,  7  einem  arabischen  Scluiftsteller 
entlehnte:  i^  ne  sit  gallus  fortior  te,  qui  decem  uzores  jnsti* 
ficat,  tu  autem  solam  non  potes  castigare.  Möglroh  wäre  übri- 
gens, dass  diese  Lehre  erst  eine  Abstraction  4us  der  DarsteUnngf 
in  1001  Nacht  wäre,  woraus  dann,  wie  schon  angedeutet,  folgen 
würde,  dass  diese  Form  schon  im  Uten  Jahrhundert  edsttrte 
(Peter  Alfons  lebte  um  1100). 

Dass  sie  auf  jeden  Fall  schon  lange  vor  Ab^sung  der  Ge- 
stalt, in  welcher  das  Märchen  in  der  schon  erwühnten  Hand- 
schrift der  G^ta  Romanorum  vom  Jahre  1470  erscheint,  be- 
stand, folgt  daraus,  dass  diese  aus  den  Formen,  welche  im  tfi^ 
kischen  Tütl-Nämeh  und  in  1001  Nacht  erscheinen  susammeQ- 
gesetzt  ist.  Diese  Zusammensetzung  muss,  wenn'  der  einleitende 
Zusatz  im  türkischen  Tut£-NAmeh  wirklich,  wie  vermuthei,  er^t 
von  Nachshebi  herrührt,  etwa  im  14ten  Jahrhundert  vor  sich  g^ 
gangen    sein.       Ob    die    Vermittlung     zwischen    den 
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crieQtaliwslian  F<mBeii  und '  der  '  iit  >  den  QesttL  Romaüoram 
eme  MhrifUiche  oder  bloss  mündliche  war,  UUst  sich  nicht 
mit  Seherheit  entscheiden',  doch  ist  das  letztere  viek  wahr- 
MbemGcher. 

Indem  ich  jetzt  zn  dieser  tibergdhe  will  ich  nur  noch  vor- 
her bemerken,  dass  die  Umwandlung  des  zweiten  Thiergesprächs 
m  lOOl  Nacht  zugleich*  statt  des  abgerissenen  Schlusses  in  dem 
tnibchen  Tütl-Nämeh  einen  ganz  vortrefflichen  herbeigef^rt 
Bat;  indem  nSmlich  der  Mann  den  Bath  des  Hahnes  befolgt, 
schafft  er  sich  durch  diess  drastische  Mittel  Buh  und  hat  weder 
nöthig,  wie  in  den  beiden  letzten  indischen  Fassungen,  die  Frau 
zu  Verstössen,  noch  verläuft  die  Geschichte  im  Sande  wie  im 
TAti-NAmeh. 

Was  die  Fassung  in  den  Gesta  Romanorum  betrifft/  so  be- 
BchiSnken  wir  uns  auch  hier  auf  die  Mittheilung  der  Hauptzüge, 
wobd  wir  das  mit  dem  Tüti  NAmeh  im  Wesentlichen  überein- 
stimmende gesperrt,  das  mit  1001  Nacht  cursiv  das  mit  beiden 
gross  drucken  lassen.  Sie  findet  sich  in  der  Ausgabe  der  Gesta 
Bonumomm  von  Th.  Grässe  H,'  190,  wozu  man  Keller  Li  Ro- 
mans des  sept  sages  CXXU  vergleichen  kann. 

iSn  Bitter  rettet  eine  Natter  von  dem  Feuertode,  indem 
er  flid  mit  dem  Spiesse  aus  den  sie  umgebenden  Flammen  hebt. 
Zwm  Dmmk  dmfür  Übergiebi  tie  ihm  —  indem  sie  ihm 
eme  Wund  in  den  Mund  schiebt,  die  er  hinab  schlingt  — 
ää$  Qekeimniii  *4%r  Tkißr$praeke^  In  Folge  dieser  Gabe 
Tsrsteht  er  einst,  mit  seiner.Frau  zusammensitzend,  das  Gesprüch 
mehreiQE  Speriinge;  ierm  einer  verklagt  einen  andern,  dass  er 
Oua  ein  Ange  ansgebissen  und,  nachdem  die  andern  sdne  E^age 
gerecht  befimden,  tödten  sie  den  Verklagten.  Der  Bitter  hat 
diesem  Gespräch  so  anfinerksam  zugehört,  dass  die  Frau  sich 
darüber  wunderinnd  xm  tüisMen  verlangt,  was  die  Sperlinge 
mcmle».  Der  Rilier  will  ihr  nichts  sagen.  Die  Frau 
versehwört  aber  Essen  und  Trinken  und  will  sieh  tedt 
kumgem  i»enn  er  es  ihr  nicht  sage.  Der  Ritter  ist  dar- 
über  ganz  beirüht.  Da  k&rt  er  einen  Halm  %u  einem  andern 
tprsekenc  ikrHerr  sei  kein  Mann;  die  Frau  stelle  sich  nur  krank; 
jeden  Tag  esse  sie.  heimlich  zwei  Hühner;  der  Mann  solle  sie 
iüphHg  dnrckprügeln,  dann  würde  sie  schon  gesund  werden.     Der 
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•M«r  folgi  4em.  tatk  und  boirirkt  io  iam  «eine  Frau   wieder 
«ufiiteht  und  imt.'* 

In  dieser  FMsang  weieht  die  Art  wie  der  Sitler  die  Qabe 
erhalt  im  Einzelnen  von  der  Fassung  im  türkischen  Tütt-Nlimeh 
ab^  sie  stimmt  aber  fast  gans  mit  der  Fassung  in  dem  gleich 
zu  besprechenden  serbischen  Märchen  Überdn  (Wok  Stephano- 
witsch  Karadschitsch  Nr.  3).  Dieses  letztre  hat  aber  wieder  so 
besondre  Züge,  dass  es  wenigstens  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
es  ans  den  Costa  Romanoram  geflossen  sei;  es  ist  vielmehr  am 
dieser  üebereinstimmang  eher  zn  folgern,  dass  beide  ans  einer 
gemeinschaftlichen  Quelle  stammen,  welche  die  Veranlassung  der 
Kenntniss  der  Thiersprache  eben  so  erzählte,  wie  sie  in  den 
Gesta  Komanorum  und  dem  serbischen  Märchen  erscheint 
Nach  allem  bisherigen  liegt  wie  schon  angedeutet  die  Vermuthung 
nahe^  dass  diese  in  letzter  Instanz  das  Tütt-NAmeh  des  Nach- 
schebi,  oder  noch  eine  etwas  ältere  schriftliche  oder  mündliche 
orientalische  Fassung  war.  Da  sich  Nachshebi's  Tütt-N&meh  in 
mehreren  Bibliotheken  handschriftlich  befindet,  so  wird  sich  — 
was  ihn  betrifft  —  leicht  entscheiden  lassen;  dass  diese  Quelle 
auf  jeden  Fall  eine  orientalische  war,  macht  ausser  der  bis- 
herigen Entwicklung  die  nahe  Verbindung  der  Serben  mit  dem 
Orient  wahrscheinlich,  noch  mehr  aber  der  Umstand,  dass  die 
Gefahr  der  Schlange  —  in  Feuer  umzukommen  *—  so  wie  die 
Art  ihrer  Errettung  —  Hinreichung  eines  Speers,  fan  serbischen 
Mäi^ehen  eines  Stockes  -^  mit  der  orientaüsohen  Umwandtvog 
des  Mürohens  von  der  undankbaren  Schlange  im  Anvär-i-Buhaili 
und  bei  Cherbonneau  übereinstimmt  (s.  Pantschat  I,  §.36 
S.  118).  Demgemäss  würde  die  Ftorang  hn  tCrkischen  TM- 
NAmeh  als  eine  aus  dieser  umgewandelte  zu  erkennen  seos. 

Daa  erste  Thieigespräch  --**  zwischen  Sperlingen  wacht 
von  allen  andern  Fassui^en  ab  und  wird  wohl  Ton  dem  deut- 
sehen  Bearbeiter  oder  dessen-  mtadlieher  Queila  oder  einem  «a- 
dem  Vermittler  an  die  Stelle  eines  andern  geeetzt  *  sein.'  Ob  ee 
sieh  sonst  irgendwo  schriftlich  verzeichnet  finde,  ist'mirin  die- 
sem AugenbfidL  nicht  gegenwärtig,  mflndüch  aber,  habe  ioh  tädii 
«elten  Gksohichten  dieser  Art  gehört,  z.  B.  eihe  m  Oster^e  von 
richteaden  Schwalben,  eine  andre  anderswo  von  .fiaben;  ob  ne 
Ausfluss  dieser  einst  viel  gelesenen  and  in  andre  Volksschnften 
übergogangenen  Gesta  Somao«orum  sind  oder  auf  d^  alten  WOa 
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TDm  Stoitibengericht  ^),  oder  such  wahren  FiCllen  beruhen  will 
ieh  nieht  entseheiden. 

Wenden  wir  uns  jetat  sogleieh  in  der  serbischen  Fassung. 
Obgfoeh  erst  seit  wenigen  Jahren  veröfFentlidit,  erweist  sie  sidi 
-  troti  einiger  Sohheiten  —  nicht  bloss  als  die  vollkommenste 
Fom  dieses  Märchens,  sondern  scheint  auch  im  WesentEcfaen  •« 
mm  gleich  mit  dnigen,  imdem  Mftrcfaenkreisen  entlehnten  spä- 
teren Emsdnebangen  —  die  älteste  europäische  Fassung  be* 
wabt  lu  haben.  Ja,  wenn  sie  nicht  statt  des  ersten  Thieige- 
spr&ehes  in  den  G*esta  Romanorum  ein  so  viel  vortrefflidieres 
bolsse,  von  wddiem  ich  nicht  glauben  kann,  dass,  wer  es  kannte» 
jenes  unbedeutende  an  seine  Stelle  gesetzt  hätte ,  würde  ich  un* 
bedenkHcfa  annehmen ,  dass  sie  oder  eine  ihr  wesentlich  entspre* 
diende  Fassung  die  Grundlage  der  in  den  QeBtä  Bomanorum 
eneheineaden  bildete. 

Sie  stimmt  wesentlich  mit  der  der  Oesta  Romanorum  ttber- 
^\  ieh  werde  daher  nur  die  Hauptzttge  geben  und  dabei  das 
T«Q  dieser  abweichende  durch  den  Druck  hervorheben.  „San 
Rvi  rettet  dnroh  Hinreickung  seines  Siceku  eine  Schlange  vom 
FeQtttode.  •  Br  bfingi  $U  sa  ihrem  Vater  uufüek  md  erbittet  sich 
▼OB  fiesem,  mf  ihren  iialft,  die  Kenntnias  der  Thierspraohe. 
%n  erhält  er  von  ihm  tentMeUi  dreimM§en  gegenseOigen  in  dem 
Aatf  SimeketüB  und  zugMch  die  Drohung  bei  Todesstrafe  Nie- 
naoden  etwas  davon  au  sagen.  Anf  $eittem  Heimweg  hört  er  wie 
^^  toa  der  LoealiUU  mme$  Sehaiu$  spreehem  mui  kebt  ihm.  MU 
^i  deueibem  baut  er  tick  ein  Haus  heiraihet  tmif  wird  der  reickeie 
'«s.  Bimes  Tage$  giebt  er  seinem  Hirten  einem  Sehmsamss  mmd  for^ 
^  Sit  emfy  ihm  sMu  die  Nmeki  dm^h  foresMetun^  er  woüe  bei 
^  Beerdem  wäekem.^'  Während  er  hier  udiHmgi,  köri  er  wie  dSs 
^^9  em  dem  Hundem  spreekem  „lUto/ni  wilr  jldänasa  tmd  Sdmdem 
^•riekim,  so  seBt  ihr  auek  Fleisek  kabem.^  Alle  Humde^  mit  Ams^ 
*i^  eines  rntten^  sind  dmmii  tMfHeden.  In  Folge  daeom  iOest  der 
^^  em  folgenden  Morgen  alle  bis  anf  dieeen  mnen  lOdien.  Demk 
^^  trwtii  sek^em  Weibe  %urßekj  er  besteigt  einen  Hemgei  sie  eine 


0  V^  Felix  Liebrecht  m  OerrMins  S.  16S.  8onderbmrtr  Weise  hat 
^i*H  tlt«  Mihr  etwa  Tor  einem  halben  Jahr,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Kunde 
^oreh  manche  Zeitungen  gemacht  nnd  eich  für  eine  eben  vorgefaUne  Tbat* 
•«Jl»e  tttsgegeben. 
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SMe.  Br  kommt  vor,  iuSMe  bleibt  mrüek.  Dm  kürt  er  wk  der 
Hengst  ikr  9urvfi:  „VormOrtit  $ehmeüerl  We$  bleibat  du  lo  sai- 
rüek?^^  Die  StiOe  aber  anhörtet:  ^.Ja,  dir  iit  MeAl.*  du  Jtr&gU 
nur  dem  Herrn;  ich  aber  dreiei  die  Herrin  mit  einem  Kimde  w 
ikr  nnd  ein  Fällen  in  mir  telhu.  Alt  der  ßerr  diett  körte, 
musite  er  laut  auflaeken*  (Hier  kehrt  das  fttr  diae  Mar- 
ohen  charakteristische  Lachen  wieder,  welehes  die  Fassimg  in 
den  Gresta  Romanorom,  die  überhaupt  sehr  schlecht  ist,*  einge- 
bttsst  hat).  Die  Frau  will  naa  wissen,  wamm  er  gelacht,  ter- 
gebem  sagt  er,  dass  er  sterben  müsse^  wenn  er  esihr 
mittkeile  (ebenMls  in  den;  Gelte  Bomanomm  ausgelassen).  Sie 
bleibt  hartnäckig,  da  legt  er  sich  in  einen  Sarg  und  ist  im  Be- 
griff es  ikr  «11  sagen  (auch  den  orientalischen  Fassungen 
conform).  Da  setst  sich  der  von  ihm  verschonte  alte  Hund  zu 
ihm.  Er  Uisst  ihm  ein  Stück  Brod  reichen;  aber  der  Hund 
rührt  ea  vor  Betrübniss  nicht  an;  Da  kommt  der  Hanshahn  an 
und  (nckt  danach;  zornig  sdiilt  ihn  der  Hund  „dass  er  essen 
könne,  während  er  sehe,  dass  der  Hausherr  stirbt.^^  Der  Hahn 
aber  antwortet  wohlgemuth.  „Warum  ist  er  soloh  ein  Thor? 
lek  kabe  Hundert  Weiber,  di»  rufe  ich,  wenn  ich  ein 
Eömlein  finde,  dann  verschlucke  ich  es  selbst  und  wollte  eins 
sich  darüber  äigem,  das  würde  ich  mit  meinem  Schnd>el  .beldi* 
ren;  und  er  kat  nur  ein  Weib  und  das  ist  er  niekt  im 
Stande  %ur  Ruke  s«  bringen  (wie  in  1001  Nacht).  Der 
Herr  prügelt  nun  seine  Frau  durch ,  bis  sie  von  ihrer  HartnK- 
ekigkeit  abläset" 

Man  sieht,  diese  Form  ist  wesentUeh  das  indische  Märehen 
in  der  Gestalt,  welche  es  im  Persischen  erhalten  haben  mochte. 
Besondre  Abweichungen  sind  nur,  dass  der  Hierr  hier  vier  Thier^ 
gespräche  hört.  Die  beiden  ersten  dürfen  mr  woU  unbedenk- 
lich —  da  sie  sonst  nirgends  angedeutet  werden  -r-  ftir  serbi- 
sche Zusätae  nehmen.  Das  erste  beruht  auf  dem  gewöhnlichen 
Märohen-Apparat  —  dem  Finden  eines  Schataes  —  ist  aber  sehr 
gut  hinzugefügt,  da  aur  Abmndung  der  EreäUung  in  der  That 
dienlich  schien  zu  zeigen,  dass  ihm  die  Kenntniss  der  *Thier- 
sprache  auch  einen  reellen  Nutzen  brachte;  das  zweite  Thiezge- 
spräch  zwischen  den  Hunden  und  Wölfen  ist  augenscheinlich 
daraus  hervorgegangen,  dass  der  Hund  eine  so  hervorragende 
Bolle  in  dem  letzten  spielt.    Ein  richtiges  poötisches  Grefiihl  er* 
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iannte  ^eiiiea  Hangel  darin,  daag  die  Treue  des  Hundes  nicht 
«dion  Tfurber  liervorgdioben:  upd  motivirt  war.  Diese  geschieht 
dordb  dieses  GesporKeh,  welches,  beU&nfig  bemerkt,  stark  an 
Gfima  KU.  Nr.  48  „der  alte  Sultan'^  erinnert  nnd.  wahrschein- 
lidi  mit  ihm  in  Zusammenhang  steht«  Das  3te  Thiergespräch  tritt 
adie  Stelle  des  ersten  orientalischen;  es  passtgans  vortrefiüch 
üfidier»  ist  aber  sicherlich  erst  im  Occident  an  die  Stelle  seiner 
Vsigtnger  getreten,  jedoch  schon  vor  dem  16ten  Jahrhundert, 
da  es  schon  in  Morlini  Novellae  u.  s,  w.  in  unserm  Märch^ 
erscheint,  welche  1620  zuerst  publidrt  sind. 

Zu  diesen  wenden  wir   uns  jetzt.     Hier   findet  es  sich  als 

Nro.  71  und  b^nnt  sogleich  in  wenig  veränderter  Fassung  mit 

dem  3ten  Thiergespräch  der  serbischen  Fassung  fblgendermassen: 

Pateolanua  anpra  dorsum  pra^gnantis  asinae,  quam  pullus  seque- 

bator,  pracignantem  uzorem  Neapplim  duoebat    PuUus,  quum  a 

}fm^  matrem  seqneretur,  rudere  coepit,  inquiens.    Mater,  pede- 

tentim  proeede:   nam  ^go  anniculus   et  teuer  sum ,   vestigia  tua 

conieido  aequi  nee  valeo^    Ad   manum  asina,   auribus  porrectis 

perilansquenäribusi  fortiter  rudivit  respondens:  Ipsa  heram  •&- 

tarn  meoque  in  alveo  fratrem   tuum  porto.    Tu  juvenis  levis  ac 

ukm  levalns  accedere  reousas :  si  vis  veniie  venias;  sin  autem, 

nt  fibet,   perfidaa.    Darauf   lacht  der  Herr  und  die  Geschichte 

veriinfi  weeentlich  wie  in  den  Gbsta  Bomanorum  und  der  serbi- 

adien  Fassung«    Die  Worte  des  Hahns  aber  sind,  wesentlich  wie 

in  lelitrer   und    1001   Nacht:    Ego    centum   habeo    uxores  .et 

OBuies  tioMve  meis.votis  observantissimas  subjicio,  et  ipodo  unam 

modo  alteram  mulcto  ac  verbero»    Ipse  vero  unam  tantum  habet, 

iSsmque  ignorat  instruere  ac  suum  ad  votum  informare.    Es  ist 

diesB  augenscheinlich  ein  Fragment,  in  welchem  die  in  den  Oesta 

Bomanorum  und  in    der  serbischen  Fassung   bewahrte  persische 

Eialotung  eingebüsst  ist.  . 

AuB  dieser  Darstellung  ist  die  bei  Straparola  XII,  3  geflos- 
sen und  bedarf  keiner  weitren  Besprechung. 

Allein  'so  wie  sich  dieses  indische  Märchen  über  Asien  und 
Enropa  verbreitet  hat,  so. hat  es  seinen  Weg  auch  bis  in  die 
Mitte  von  Afrika  gefunden.  Da  es  bekannt  ist,  dass  1001  N. 
och  ,^bis  mitten  in  die  unermeeslichen  Wüsten  AMka's  verbrei- 
tet hat"  (s.  Gaattier  Vorrede  zu  1001  Nacht  in  der  Ue^bersetzung 
Ton  Habicht  u.  s.  w.  I,  vni);  so  liegt  es  am  nächsten,  die  Form, 
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welche  wir  bier  finden ,  »nf  ne  an  reduciren.  Doch  Utet  sich 
diesd  nicht  beweisen.  Denn  so.  dentÜdi  sieh  die  «ftflumische 
Jßassttng  als  fsn  nnserm  Krebe  gehörig  knnd  giebt,  so  ist  sie 
im  Einzelnen  doch  von  allen  bisher  kennen  gelernten  so  abwei- 
chend, daas  man  es  nicht  wagen  kann,  sie  ndtargend  einer  der- 
selbän  in  engere  Verbindung  zu  setzen.  Nicht  unwmhrseheinlieh 
wäre,  dass  das  Märchen  schon  seit  vielen  Jahrimnderten  ans 
1001  Nacht  sich  mündlich  durch  Afrika  verbreitet  und  dann  nnr 
mttndlich  fortgepflanzt  hat.  In  Folge  davon  hat  es  sidi  im  Lauf 
dieser  Jahrhunderte  bis  zu  der  Qestalt  verändert)  b  welcher  es 
KöUe  von  Negern  ans  Bomu  sich  enählen  liess  und  in  African 
native  literature  or  proverbs  tales  fahles  andhistorieal  frkgmenti 
in  the  Kanuri  er  Bomu  language  etc.  by  S.  W«  Koelie.  LoncL 
1864  mitgetheflt  hat  Doch  lässt  sich  nicht  Tstkemseni  dasi 
darin  Anklänge  vorkommen,  welche  an  die  ältesten  l'assan* 
gen  erinnern ;  ich  habe  in  Klammeni  darauf  anfineiksam 
gemacht,  wage  aber  nicht  entscheidende  Folgerungen  d^rans  va 
ziehen  (vgl.  übrigens  Pantsehatl,  $bA,  das.  daselbst  angedeutete 
Märchen  ist  eben  das  hier  behandelte).  Nach  Koelle  hat  ei 
Grimm  EM.  III  (185G)  8.  364  folgendermasaen  ezoerprt. 

jyDas  dritte  Märchen  (bei  Koelle)  erzählt  von  einem  Dieoer 
Gottes  M)  der  em  einäugiges  Weib  hat  und  ein  Find;  Br  «er- 
sieht  die  Spracke  der  Tkiere  des  Waides,  der  Vagel  .  .  «,  der 
Hyäne  ...  des  Pferdes  •  .  •  Bimes  Tm^es  Adr/  er  iset  vorüber 
fliBgende  Vägel  ^reeken  Mtid  iaehi  dtnrüber.  Sem  Weik  fHlgt  Um 
mach  der  ,Uriaeke.  „/cA  darf  es  dir  meki  Utjett^  emtmoriei  er. 
„Ich  weiss  schon /^  antwortet  sie,  „da  lachst,  weil  ich  einäugig 
bin.^^  (Das  Sich -verhöhnt -Glauben  der  Frau  in  den  fbri- 
gen  Formen  ist  hier  speeialisirt).  Der  Mann  spricht  ^üas  habe 
ich  gewusst,  bevor  ich  dich  liebte  und  bevor*  wir  uns  heii«tb6> 
ten.^^  Die  Frau  beruhigt  sich,  aber  als  fie  emduU  im  Bette  He- 
gen (erinnert  an  die  indischen  Fonnen)  und  Mittemacht  vorbei 
ist,  trägt  es  sich  zu ,  dass  oben  auf  dem  Dache  elme  Batse  snf 
ihrer  Frau  seheru  (Liebesspiel  wie  in  den  beiden  ältesten  indi- 
schen  Fassungen,   und   auch   die   Batlen  sliehn   den  indisdien 


1)  Wenn  man  den  weitren  Anklängen  an  die  älteate  indiiohe  Fassung 
Gewicht  beilegt,  so  könnte  mmn  hierin  selbst  tttith  den  ^edersofasln  dei 
JogsÜbenden  Bi»hin«dAtU  efkennte*-  ' 
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niher,  ek  die  Thiere  der  andren  Formen)  lind  bdde 
dtfOber  hertb  auf  den  Beden  fsllen.  „Dto  hH  dn  scUeokter 
SpaM  „sagt  die  Batten£hEUi**  ieh  habe  den  BttolBen  gebrochen J* 
Der  Mmm  laehi  im  BeUe  (wie  im  Indischen),  ahdmld  liehtet  di6 
fm,  akh  «nf,  packt  ihn  und  hilt  ihn  feet  „Jetit  lasse  ich  dich 
ndit  ans  dem  Hans''  spricht  sie  f^wtim  da  mit  miehi  sagii^  wä$ 
ägekön  mtf  Worüber  dm  geheki  Jbail."  „LAss  ndch  in  Buhe'« 
ervidert  der  Mann,  aber  die  Frau  besteht  auf  ihren  Willen.  Br 
befuemtrich  endlieh  daau  'und  sagt  ihr,  dass  er  die  Stimmen 
der  Thiere  und  TOgel  yerstehe^  wetnH  sie  dch  zufirieden  giebt. 
Am  Morgen  steht  er  auf  und  geht  au  seinem  Herd,  aber  als  es 
wiehert,  versteht  er  es  nicht,  auch  nicht  mehr  die  Sprache  der 
andern  Thiere.  Da  setzt  er  sidli  in  sein  Haus  nieder  lIKsst  den 
Kopf  hingen  und  spricht  an  rieh  selbst  „Wenn  ein  Mann  sein 
Hers  aufiNsUiesst  «nd  ftussert  seine  innem  G^edaaken,  so  straft 
Om  6ott  dafBr.  Ich  verstand  die  Sprache  der  Thiere,  aber 
beate  hat  der  Teufel  mich  von  dem  rechten  Wege  abgehalten. 
Wefl  idi  mein  Oeheimnfss  einer  Frau  er^^ete,  hat  der  Herr 
ndne  Ohxen  verstopft.'* 

In  den  bisher  besprochenen  Compositionen  treten,  im  Vor« 
htttnsB  au  dem  geringen  Umfang  derselben,  thetls  so  viele  theils 
80  chsrakteristische  UebereinstimmtmgBn  hervor,  dass  sie  weder 
im  Zufidl  noch  einer  von  einander  uaabhiogigen  selbstständt- 
gm  Entstefanng  derselben  augeschrieben  werden  können.  Es  ist 
▼iehnehr  nothwendig  eine  Ustorische  Verbindung  derselben  an^ 
zmehmen  und  die  ganze  Darstellung  wird  jeden  unbe&ngenen 
Qberzeugt  haben,  dass  die  indischen  Formen  die  Quelle  der  über 
das  ebrige  Asien,  Europa  und  Afrika  verbreiteten  sind.  Eben 
so  wird  auch  jeder  ^-^  aümal  wenn  er  neben  den  oben  gel* 
tend  gemaefaten  Momenten'  noch  die  Fülle  der  im  Pantschatantra 
und  sonst  von  mir  auf  buddhisiasche  Schriften  zurtickgeftihrten 
ilmKchen  Compositionen  erwfigt  —  sich  überzeugt  fühlen,  dass 
aaeb  die  aus  dem  Harivaai^  hervorgehobene  Daratellung  auf  m* 
ner  im  brahmanisohen  Sinn  umgearbeitetea  buddhistischen  Eas« 
nmg  bemfat,  so  dass  die  drei  Momente,  welche  flieh  bei  der 
Besrbeitimg  des  Pantschatantra  und  andrer  Müx^enkreise  (im 
Aosiand  1868  und  1859)  herausstellten,  näm^^'ch  1)  dass  buddhi- 
Btisehe  Schriften  der  literarische  foeus  waren,  bis  au  weichem 
wir   diese  Art   von  Oompositionen    surflAzufllhrein    vemkOgen, 
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2)  da«  die  indischeii  ll&rchea  sidi  Ober  fallt  die  gmnse  Welt 
yerbreiteten  8)  däss  fiiftt  der  gesammtö  HXsohettsebiii  derielben 
direkt  oder  inArekt  aus  indischen  geflooaen  ist,  dek  aneh  in 
diesem  MÜrchenkreis  bestli%t  finden« 

Donkler  bleibt  noch  das  Verhtttniss  des  besprochenen  lQb> 
ehens  au  den  Mftrohen  wn  König  Salomon.  Date  indische  Mär- 
eben  auch  beben  vöt  der  Bekanntschaft  der  Axaber  mit  Indien 
nach  dem  Westen  drangen,  war  schon  an  nnd  tttt  sieh  an  T6^ 
mnthen  und  hat  anch  schon  im  Pantschatantra  I,  8.  129  und 
selbst  in  Bezog  auf  Salomons  Urdieil  ebendas.  n,  8.  &44,  Nach* 
trag  zu  I,  396  eine  Bestätigung  eilialten  (vgl.  anch  GüdemeiBter 
obenl,  746):  bezüglich  des  letzteren  ftlge  man  jetzt  noch  die 
chinesischeD  Fassungen  hinzu,  welche  in  Lehmann,  Magazin  dei 
Auslands.  BerUn  1860  Nro.  17  8.  201  undNro.  86  8.  431 
mitgetheilt  sind^  wonach,  wie  bei  vielen  andren  der  Art,  die  Ver 
muthung  hervortritt,  dass  es  sich  aus  buddhistischen  Schriften 
ebensowohl  westlich,  als  nordöstlichi  durch  Asien  verbreitetet 
Andre  schon  alte  Uebergänge  indische  Fabehi,  Märchen  und 
Erzählungen  sind  ebenfiills  in  meinem  Pantschatantra  schon  be- 
rührt und  noch  mehr  der  Art  werden  in  den  folgenden  Untersu- 
chungen erscheinen.  So  wäre  es  also  keineaweges  nnm^eh, 
dass  auch  Sakmon's  KetmmüM  äer  fftter^redK  setii  Ventimimu 
der  Stocke  der  Awitiiem  und  iem  Lockern  Mer  dm$  «nm  er  sm 
•Aaeii  geh&rif  so  wie  seine  VntetkaUmg  mii  dem  AmeieeiUiMg  vai 
einer  Ucibertragung  von  Brahmadaita*s  gleicher  KemUm$$^  ennem 
Ver$idmdnii$  einer  Unierhalimg  nmeier  Ameiten  und  iAteken  der- 
Mer  beruhte.  .  Jedes  Moment  allein  würde  in  der  Tfaat  für  eiae 
historische  Verbindung  gar  nichts  entscheiden;  denn  der  Wunsch 
cKe  Sprache  der  Thiere  zu  kennen  •  ist  ein  aUgemein  menschli- 
cher und  kann  demnach  unaibhängig  an  den  verschiedensten  Or- 
ten seinen  Ausdruck  finden.  Eben  so  ist  die  Ameise  ein  klei- 
nes Thier,  welches,  durch  seine  EJugheit  aller  Orten  die  Auf- 
merksamkeit der  Menschen  auf  sieh  zieht  Auch  das  Lacken 
über  die  Unterhaltung  hätte  an  und  für  sich  nichts  Entschei- 
dendes; es  folgt  von  selbst  aus  der  sonderbaren  Unterhaltnog. 
AUein  dass  alle,  drei  Motive  sich  an  verschiedenen  Orten  in  ei- 
ner Person  verbinden,  darf  kaum  weder  durch  ZufSdl  noch  durch 
selbstständjge  Erfind«^  erklärt  werden.  Doch  will  ich  diese 
Frage  noch  keinesweges  mit  Sicherheit  entsohsideni  sondern  nur 
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(fie  Uerlier  gehöiigen  Stellen  —  die  mir  kekannt  sind  —  bei- 
%en  Qod  abwarten,  ob  sieb  vielleicbt  entscheidendere  Momente 
mit  der  Zelt  ergeben  werden. 

Im  Targmn  scheni  Esther  bei  IJ^aenmenger  Entdecktes  Jn* 
tetlram  n,  441  heisst  es  „Salomon  verstand  die  Sprache  aller 
Weien  nnd  de  die  seinige  n.  s.  w/^  Im  QorAn  XXYII,  16 — 
19  wird  erzählt,  Salomon  sagte :  ich  kenne  die  Sprache  der  VO- 
gd  (es  steht  hier  nnr  pars  pro  toto,  da  er,  wie  wir  sogleich 
nben,  andi  die  der  Ameisen  versteht).  Eines  Tages  versammele 
te&  fflch  seine  ans  Genien  nnd  Mensehen  bestehenden  Armeen 
ror  ihm  und  anch  die  Vögel ,  aHe  nach  ihren  Geschlechtern  ge- 
ordnet. Ala  dieser,  ganze  Zug  in  das  Thal  der  Ameisen  kam, 
sagte  eme  von  diesen:  Ameisen,  zieht  euch  zurück  in  eureWohh 
nni^ien,  damit  euch  Salomon  und  seine  Armeen  nicht  zertreten. 
Salomon  fing  an  zu  lachen  als  er  diess  hörte/*.  Daran  reiht  sich 
eine  von  Chardin  Voyages  en  Perse  in  der  Ausgabe  von  Lan- 
glia  T.  IX  p.  157  mitgetheilte  Sage,  wonach  Salomon  einst  ei* 
osn  Amebenkönig  kennen  lernte,  ihn  auf  die  Hand  nahm.  Die* 
MT  riel  darauf  den  Ameisen  sTu  „Ameisen  zieht  euch  znrttck, 
^anit  eueb  der  Thron  des  König-Prophets  nicht  zerschmettrel*' 
1^  folgt  eine  Unterhaltung  Salomons  mit  dem  Amexsenkönig, 
^^  aber  nichts  enthält ,  was  ftlr  diese  Frage  von  Belang 
wir«.— 

SehKesslich  bemerke  ich,  dass  ich  diejenigen  MXrchen,  in 
vdche  Zflge  dea  hier  1)efaandelten  eingeflochten  sind  (vgl.  z.  B. 
Pantschat.  I,-  219  und  sonst),  hier  nicht  weiter  berücksichtige. 


Hiseellen. 

AfratarL 

Für  Handlungen,  die  in  sidi  selbst  die  Strafe  und  den  Keim 
des  Verderbens  tragen,  kommt  in  Induohen  Onomen  mehi^uk 
ein  nidit  auf  den  ersten  Blick  verständfiches  Bild  vor. 

„H^er  wnbegehbar§$  begeht  und  eich  mit  iokh^n  abgiebt,  mit 
denen  man  sich  nicht  abgeben  solt^  (Panc.  I,  415)  oder  „Wer  ei- 
nen  Freund^  dem  er  einmal  Unrecht  %ugefugi  hat  (diess  moss  wohl 
der  Sinn  von  dnshla  sein),  wieder  tertöhnen  wiO^^  (Panc  IT,  33. 
IV,  15  =  HH.  U,  140.  OAnakya  bei  Hmeberlin  19)  oder  ^Wet- 
eher  Honig  «mm  einmat  gedmnüihigim^  Feind  mieht  fari»ähremd  im 
Zaum  half*  (Mbh.  XII,  5276  und  lUmUcli  I,  5623)  von  dem 
heisst  es,  er  nehme  den  Tod  in  iieh  auf^  wie  eine  a^vatart  die 
Leibesfrucht.  Aasftilirlicher  noch  heisst  es  im  Bämdyana  (III, 
49,  44  Qorr.):  „VdtApi  tödteie  die  Brahmenen,  wie  die  eipee  Lei- 
besfrueht  beim  Auf^hwelhn  det  Bauehee  die  «f^atwt  tÖdteL^  In 
der  nördlichen  Becension  lantet  dieser  Vers:  PnrastM  iha  vi- 
tApi:  paribbüya  tapasvina:  ndarastbo  dv^An  hanti  svagarbho' 
9Vatarim  Iva. 

Wilkins  im  Hitopade^a^)  ttbenetzt:  reeeieeM  deoth  as  Ae 
Aewataree  ihe  bettg  nnd  gesteht  die  Anspielung  nicht  erklären  xn 
können;  ähnlich  findet  Sckfits  (H  A  LZ  1M7.  I,  59?)  na  dun- 
kel. Die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes»  die  also  auch  am 
nächsten  liegt,  nehmen  an  Benfej  (H  p.  458  vgl.  I  p.  338): 
„MtMfnl  den  Tod  auf  wie  ein  Maulthier  ein  Bmbrgo^*  oder  nach 
der  Lesart  garbhAt  .jmie  ein  Maulthier  da*  schwanger  wird,'*  Lan- 
cereau  (im  Hitop,):  „conpotl  la  mort  comme  la  mute  eon^  le 
petita'  und  das  Petersburger  Wörterbuch.  Man  entschliesst  sieb 
indess  schwer,  dieser  Erklärung  beizutreten.  Das  Sprichwort, 
das  die  Sache  als  Factum  ausspricht,  muss  einen  Anknüpfungs- 
punkt in  der  Natur  haben.  Die  EmpfUngnissfahigkeit  des  Maul- 
thiers  ist  höchst  zweifelhaft  und  bei  den  neuer^gs  so  lebhsft 
geführten  Verhandlungen  über  Artbegriff  und  Bastardzeugang 
scheint  kein  einziges  völlig  gesichertes  Beispiel  nachgewiesen  zu 
sein,  wofür  ich  mich  auf  die  Worte  berufe,  mit  denen  em  mit 
dem  Gegenstand  spedell  beschäftigter,  berühmter  und  unparteü- 
Bcher   Naturforscher,   Flourens,    (Joum.  d.  Sav.  1860  p.  476) 


1)  Di«  BengAliBohe  Uebersetsmig  (1846  p.  187)  glebt  Mdmi  AnfaeUoatf 
da  si«  a9TAUil  beibehält. 


lebe  Untemiehiing  in.  Bttcfaicht  aiif  einige  nicht  direet  wideiv 
Jegbm  FiUe  «bsdiUeMt;  „I^  mMi»  (/«  wuM)  ä$  tdne  ti  <fci  cl^ 
m/  eu  Miirik  4ä$  ia  prmn^iM'ß  ofi  iOMl  au  phM  d^  ia  i0€4mde  g^ 
tirtäim.«    AUexdings  kommt  es  weniger  auf  das  wirkliehe  Ver- 
hältniss,  ala  axif  die  Vontellnng  der  Inder  davon  an,    ab^  da$8 
»eh  bei  ihnen  die  Sache  als  unmfigVek  galt,  zeigt  Sayana's  dfii^ 
KrAoisproch:  a^vataryA :  pxajApatinA  aretaakatvld  garbhAbbÄva: 
[Weber,  Omina  p.  327).    IKes  wird  nicht  widerlegt  dadurch,  dasB 
Tiiehtigwerden  eines  MaulthiiorB  ab  Prod^iun  erscheint  (Weber 
L  a.  0.)y  gana  wie  es  auch  bei  Livius  in  Gesellschaft  mit  Fleisoh- 
ngm  und  Ähnlichen  Wahrscheinlichkeiten,  bei  Barhebraems  und 
dergleidien  SehriftsteUem   der  Fall  ist,  sondern  vielmehr  besttt- 
tjgt;  denn  Prodigium  kann  es  nur  sein,  wenn  es  ans  dem  Kreise 
der  natürlichen  Yennittlnng  heraustritt,  ein  UnmögUches  oder 
Widersinnigee,  ein  Wunder  ist    In  einer  Vergleichung ,  wie  die 
obigen,  kann  aber  nicht  der  einzelne  ausserordentliche  Fall^  son- 
dern nur  das  bekannte  regelmässige  Ereignisa  gebraucht  werden. 
Von  dieser  Betarachtang  sind  offe9bar  ausgegangen  Gorresio,  der 
die  Anmerkung  macht :    ^  t^lut  uma  ideu   erro^ea ,    gimeck^  h 
»^  ffOM  figkoM,  und  M.  Müller,  welcher  tibersetat:  der  macAi 
9ik  4m  IW  »mm  Freuiid  und  bmuM  dek  v^gehentf  wie  die  ihul- 
wfa  neeh  einem  Jungen,     Aber  ersteres  aerhaut   den  Knoten, 
^  letaterea   bringt   etwas   ganz  Neues   in   den  Text.     Dazu 
koBuat,  dasa  der  Schwerpunkt  der  Sache  nicht  in  der  Kmpftng- 
^  Ton  Seilten  der  a^i^vatart  liegt,  sondern  darin,  dass  der  Em- 
1^0  ihr  tödlich  wird.     Ist  beim  Maulthier  schon  das  erste  der 
^'Akrnng  zuwider,    wie  viel  weniger  konnte  sich  bei   ihm  die 
ktite  Vorstellung  bilden,   und  doch  erscheint  diese,   namentlich 
in  der  Stelle  des  lUimAyaaa,  als  eine  gewöhnliche,  geläufige:  VA- 
^pi  bricht  aus  der  Seite  der  Brahmanen,  die  ihn  gegessen  haben, 
^Qs  (plr^vaai   vinirbhidya  brfthmaaasya  ni^cakrima  MBh.  lU 
8551);  gleiches  muss  der  Embrjo  der  a^vatarl  thun:    wo  käme 
^was  AehnHches  aneh  nur  -afa.  VolksvorsteUung  vom  Maulthier 
Ter? 

A^vataxa  muss  eine  andere  Bedeutung  haben.  Es  findet 
ach  sonst  häufig  ids  Name  einer  der  mythischen  Schlangen,  z.  B. 
^Bh.  Y^  36S5  und  an  den  von  Böhtlingk  -  Soth  citirten  Stel- 
'«D.  Wur  werden  so  an  eine  jener  VorsteUunipen  der  mythisdien 
Katnigwchichte  erinnert,  dje  sich  in  auffallender  Uebereinstim- 
nang  bei  verschiedenen  Völkern  finden  —  beispielsweise  werde 
^  Entstehung  der  Perle  ans  dem  Begen-  oder  Thautropfen  bei 
Piinins  IZ,  64,  bei  Idrtsi  I,  377  Jaub.,  aus  dem  Volksglauben, 
^  Bbartrihari  II,  67  und  Kalhana  m  203  genannt  —  und  die 
^^lUQsl  eine  nmfaasende.  Zusammenstellnng  verdienten,  und  zwar 
^  die  (vielleicht  beim  Anblick  abgestreifter,  durchlöcherter 
^^^^^^^V^äute)  entstandene  auerst  von  Herodot,  möglicher  Weise 
iQi  onentalisober  Quelle,  verzeichnete  Meinung,   die,   obsoho^ 
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▼on  AriBtoteleB  tind  Theophraat  bekXmpfr,  dodi  VoUugbabe 
blieb  und  neh  bei  Plinhis,  Aelian,  Nikander,  den  duiBÜiehen 
Physiologen  Enstathinsy  'HieronymUB,  dem  PhTsiol.  Syr.  vgl. 
noch  Phüostr.  vit.  ApolL  II  14  gane  ernsthaft  wiederholt  findet: 
dftss  die  jungen  der  Viper  bei  der  Geburt  den  Leib  der  Muttör 
durchfressen  und  diese  dadurch  tadlen.  Auf  Indischeai  Boden 
hat  Aehnliches  in  Besiehungauf  den  Krebs  und  einige  Pflansen 
Btenzler  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  IV,  S98  er- 
örtert. In  der  That  hat  auch  Jones,  wohl  nach  Erklttrung  sei- 
nes Pandit,  in  der  Stelle  des  Bitopade^a  dieselbe  Idee  ausge- 
drflckt  geAinden ;  er  übersetzt:  he  meets  hi$  faU  Hke  a  femak 
crab  when  th»  i$  pregnani.  Es  fragt  sich  also  noch,  ob  tffsatara, 
das  bisher  bloss  als  proprium  nachgewiesen  ist,  auch  appellativisch 
genommen  werden  könne.  Und  dies  ist  wohl  nicht  zu  bezwd- 
feln.  Einerseits  fehlt  es  auch  sonst  nicht  an  poetischen 
Stellen,  in  denen  ein  solcher  Schlangenname  dem  Zusammen- 
hange nach  allgemein  zu  fassen  ist,  z«  B.  tawikm  Hitop. 
II,  14  in  der  Bedeutung  einer' gefährlichen  Schluige  überhaupt 
und  parallel  mit  dem  Appellativ  partala^  andererseits  scheinen 
die  Beschreibungen,  welche  von  mehreren  jener  NAga  bei  He- 
macandra  1307  ff.  gemacht  werden,  darauf  hinzudeuten,  dass  bei 
den  Namen  an  bestimmt  gezeichnete  Varietäten  gedacht  wurde. 
Auch  Wilkins  hat  in  der  Note  zum  Hitop.  die  Bemerkung,  die 
er  nicht  wdter  benutzt:  the  atwaiaree  i»  a  kmd  of  tofent. 
Die  Erklärung  der  Lexicographen  z.  B.  der  Medint  und  Hems- 
candra's  im  AnekArth.  IV,  234  durch  nftgabhede  ist  zweideutig, 
da  dies  eine  Art  Schlange  und  eine  individuelle  Schlange  hei- 
Bsen  kann. 

GÜdemdster. 


Im  4eH  dnkbireM  Todtai« 

Ausser  den  von  Reinhold  Köhler  in  Pfeiffer's  Germanis 
B.  I  S.  199  ff:  aus  östlichen  Gegenden  mitgetheiiten  Beiträgen 
au  der  Geschichte  von  den  dankbaren  Todten  und  dem  guten 
Gerhard  hat  bereits  Bemfef  in  der  Einleitung  zum  Pantscfaatantn 
S  220  auf  das  bei  Dietrich  (Nr.  16)  abgedruckte  russische 
Märehen  von  5^  ZaremUtek  undlma$ehka  mU  dem  weinen  Bernde 
•hingewiesen.  Das  in  diesem  Jahre  erschienene  6te  Heft  der  ms- 
Rsohen  Volksmärchen  voii  Afanasjew  bietet  auf  B.  S23  f.  fol- 
gendes Seitenstück  dar: 

Es  war  einmal  ein  Bauer,  der  hatte  eine  Frau  und  zwei 
Söhne.  Da  kam  eine  Soldatenaushebung,  man  sdior  dem  altem 
Sohn  das  Vorderhaupt  und  versetzte  ihn  in  weite  Fieme;  der 
jüngere  Bruder  aber  iiess  äch  aus  freien  Stücken  anwerben  und 
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png  mitar  die  Soldaten«  ,,Wer  wixd  oas  ernlAren?«'  fragte  die 
alte  Matter  yoE  Aeiger  über  den  jüngeni  BobB  und  flnehteihm 
io  «Oe  Ewigkeit.  Es  traf  nch  aber,  daM  beide  Brfider  in  daa* 
selbe  Begiment  geriethen  nod  in  gvter  Eintracht  lebten.  Der 
jimgere  diente  ein,  swei  Jabr,  wnrde  krank  und  starb.  Man 
bdtatteto  ibn.  In  der  Nacbt  kemat  der  tödte  Bruder  sum  le- 
baden  und  spricht:  ,,Bruder,  erwache!"  Dieser  erschrack. 
«Firdbte  dich  nicht!  Ich  komme  nicht  ohne  Grund.  Erinneret 
dn  dich,  wie  ich  fireiwilUg  Duter  die  Soldaten  ging,  da  fluchte  mir 
&  Mutter  und  nun  will  mich  die  Erde  nicht  aufnehmen.  Sieh 
mm,  lieber  Bruder,  nimm  Urlaub  und  bitte  unsere  Bebe  Mutter, 
dass  sie  mir  yerseiha  Wirkst  du  mir  Verseihung  aus,  so  werde 
ich  ee  dir  lohnen:  wenn  du  hdrathest,  wirst  du  mdner  geden* 
ken."*  Der  tüim  Bruder  nahm  Urlaub*  und  begab  sich  in  seine 
Heimath.  Er  Wommt  ins  Dorf,  die  Ekern  sind  voll  Freude  und 
fragen:  „Hast  du  nicht  irgendwo  den  Jüngern  Bruder  getroffen, 
luist  du  nichts  von  ihm  gehört?"  •*-  7, Ach,  er  ist  gestorben! 
Mfitterdien,  yergieb  ihm."  Die  Alte  brach  in  Thränen  aus  und 
▼erzieh  dem  Verstorbenen.  Am  folgenden  Tage  geht  der  Soldat 
auf  den  Markt;  plötzlich  ruft  ihn  ein  Kaufmann  an  und  sagt, 
ob  er  nicht  heira|hen  wolle.  —  ,Ich  Jiabe  keine  Braut.'  — 
MKomm  zu  mir,  ich  habe  eine  Tochter.*'  Diese  Tochter  hatte 
ficbon  zweimal  geheirathet,  aber  beide  male  wai  ein  Unglück  ge- 
Beheben:  am  Abende  war  das  junge  Paar  zu  Bett  gegangen,  am 
udevn  Morgen  aber  der  Gatte  gestorben.  Es  kam  nämlich  zur 
Frau  ein  böser  Drache  geflogen.  Davon  wusste  der  Soldat  nichts, 
verlobte  sich  mit  der  Tochter  des  Kau&anns,  feierte  die  Hoch- 
zeit und  ging  mit  ihr  zu  Bett.  In  der  Nacht  kam  der  verstor- 
))eQe  Bruder  und  stellte  sich  mit  einem  Schwedt  in  der  Hand 
neben  das  Kopfkissen.  Es  sehlug  awölf  Uhr  und  es .  kam  ein 
ferchtbarer  Drache  geflogen.  Der  Todte  warf  ^ch  auf  ihn  und 
bieb  ihm  alle  neun  Köpfe. ab.  Am  Morgen  kam*  der  Kaufinann 
mit  seiner  Frau  und  fand  den  Schwiegersohn  am  Leben.  Statt 
Beiner  schickte  man  einen  Ersatzmann  ins  Begiment,  er  aber 
lebte  mit  seiner  Frau,  gedachte  seines  Bruders  und  hatte 
esgnt. 

Von  €h$iniiekem  Boden  theilt  .mir  Dr.  Friedrich  Ereutzwald, 
der  hochverdiente  Bearbeiter  der  ehstnischen  Sage  von  Kalo- 
^po^f  folgendes  mit: 

In  einer  Schlucht  unweit  des  Dorfes  Aruktila  (bei  Wesen- 
berg)  hörte  man  vormals  allnächtlich  ein  winselndes  Geheul,  ob 
von  einem  Thier  oder  Menschen ,  wagte  man  nicht  mit  Sicher- 
beit  zu  entscheiden;  auch  war  niemand  beherzt  genug,  tim  der 
Ursache  genauer  nachzuforschen.  Nach  Jahren  fasst  ein  kühner 
Uann  den  JStitsebluss  das  henlende  Ungeheuer  näher  au  besehen. 
£r  begiebt  sich  in  einer  hellen  Mondnacht  in  die  Schlucht,  nach- 
dem er  zuvor  ein  Vaterunser  gebetet  und  alle  guten  Geister  an- 
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gerufen  bat.  Dort  findet  er  ein  Wadednem»  das  toA  irie  dn 
Brummkreisel  mit  BlitsesoclmeUe  dreht  und  jenes  seltBame  Ge- 
hen! ersengt.  „Weshalb  schieiBt  du?''  frafift  der  Mann.  Das 
Wadenbein  antwortet:  „Id  bin  der  Knoohen  eines  Königs,  der 
▼on  Hörderhand  erschlagen,  schon  hundert  Jahre  in  dieser 
Schloßht  modert  y  aber  noch  keines  Priesters  S^en  empAmgen 
hat;  deshalb  kann  die  gequälte  Seele  keine  Bnhe  finden.  Hebe 
mich  am  Tage  auf,  wo  ich  wie  jeder  and^e  JBLnochen  ruhig  liege, 
lass  mioh  einsegnen  und  scharre  mich  dann  an  derselben  Stelle 
wieder  ein.^'  Der  Mann  that,  wie  ihm  geheissen,  tmg  den  Kno- 
chen am  folgenden  Tage  in  die  Kirche  und  liess  ihn  Yom  Prie- 
ster einsegnen.  Darauf  grub  er  ein  Grab  und  entdeckte  bei  die- 
ser Arbeit  einen  unermevlichen  Sohata.  Diesen  hob  er  und 
legte  den  singenden  Knochen  an  dessen  Stelle«  Seit  der  Zeit 
hat  niemand  mehr  einen  singenden  Knochen  ge&ört 

Wer  denkt  hiebei  nicht  an   den  singenden  Knochen  in  dea 
Kinder-  und  Hauamärchen  Nr.  28. 

A«  Bchiefner. 


DimiMtiffonieH  »  Hebr&ischei  nnd  AnmAlscIiea. 

Olshaosen  (Hebr.  Gramm.  S.  342)  findet  im  Hebräischen 
*^^9^  (ein  Wenig)  einen  Eest  der  alten,  im  Arabischen  noch 
durchaus  lebendigen,  Innern  Diminutivbildung.  Diese  Annahme 
findet,  so  auffallend  sie  auf  den  ersten  Blick  scheint,  eine  Be- 
stätigung in  dem  Umstände,  dass  sich  auch  im  Aramäischen  noch 
einige  Spuren  der  Diminativbildung  erhalten  haben,   nämlich  in 

den  Wörtern  l-O*^  Fem.  l^^^^Ais^^jtiagiiay^  jj^j^jj^n)^^ 

)UJl^  und  l^lo:^  (hinnofais)  cz:  J^ji.     In   letsterar  Fem  ist 

sogar  das  ursprfingliche  u  noch  vorne  erhalten;  man  dürfte  an- 
nehmen, dass  dasselbe  einst  durch  Verdopplung  des  zweiten  Ra- 
dikals geschlitzt  ward|,  wie  im  Oialdäischen  ü'\')9  Kntt'^Vi9, 
wenn  nicht  die  Hichtigkeit  der  letatem  Formen  (in  der  Lon- 
doner Polyglotte]  zweifelhaft  wäre,  da  die  Bombergsche  und  meh- 
rere jüdische  Ausgaben  das  Dagesch  des  b  nicht  kennen. 

Auch  ntD'^Vi)  (woftir  freilich  auch  auweiien  nobü  vorkommt) 
mit  Olshausen  merherzuziehn ,  möchte  kaum  bedenklich  sein, 
wogegen  ich  auf  den  Eigennamen  ^tn**  keine*  Folgerungen  bauen 
möchte. 

Th.  Nöldeke. 

8.  114  Z.  30  ftge  man  Unter  „Ana."'  hinan  „1862 
S.  1220  ff.'* 


Me  Banten  Consiantin's  des  Grossen  am  bei- 
ligi»  Grabe  zn  Jemsalenk 


Von 

Medriek  Wilhehi  Viger 

in  Göttingen. 


Ente  AbtheQnng. 


Unter  den  heiligen  Stätten  in  JeniBalem  ziehen  zweigroBse 
duplexe  von  Gebäuden   vor  allen  andern  die  Aufinerksamkeit 
^orer  auf  sidi,  welche  diese  Stadt  beanchen  oder  sich  sonst  mit 
^  Topographie  derselben  beschäftigen.     Sie  liegen  an  entgegen 
gesetzten  Enden  der  Stadt,  der  eine  im  Nordwesten,  der  andere 
in  Südosten    derselben,  nnd   beide   enthalten   die  am  höehsten 
('erehrten  Heiligthümer,   der  eine  das   der  Christen,   der  andere 
<itt  der  Mnhammedaner.     Bei   beiden  besteht  das  Heiligthum  in 
einem  ans    dem  Boden    emporragenden  Fdsen,   unter  welchem 
«ch  eine  von  Menschenhand  bereitete  Hdhle  befindet.    Der  eine, 
in  welchem  der  Fels  mit  seiner  Höhle  freilich  seit  einigen  Jahr- 
Iranderten  durch  einen  künstlichen  Marmorbau  ersetzt  ist,  bildet 
die  Kirche  zum  heiligen  Grabe,  die  Sehnsucht  der  Pilger  der  ver^ 
sehiedenen   christlichen  Beligionspartheien ,    und  einzelne  Theüe 
der  Baulichkeiten  sind  im  Besitze  der  Griechen,  Lateiner,  Arme- 
nier und  Kopten;  das  andere  ist  der  Bezirk  des  ehemaligen  jü- 
4&chen  Tempelberges   Monah ,   der  jetzt  so  genannte  Haram  es 
Bcherif,  ein  weiter  ummauerter  Platz  mit  Moscheen  und  anderen 
Oebänden,  zu  dem  die  Christen  in  der  Begel  keinen  Zutritt  ha- 
^n.    Eine  Kirche  zum  Grabe  Christi   hat    erst  Constantin   der 
Crosse,   oder   wenn  mau    einer  schon  wenige  Decennien  später 
Or. «.  Oce.  Jahrg.  IL  Heft  2.  lÄ 
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auftretenden  Legende  gröasercB  Gewicht  beulen  wül,  als  dem 
Zengnisse  des  EnfleUnSf  seine  fromme  Matter  Helena,  welche  die 
letzten  Jahre  ihres  Lebens  in  Jemsalem  zubrachte,  erbauen 
lassen.  Die  Errichtung  einer  Moschee  anf  dem  Platze  des  zer- 
störten jüdischen  Tempels  ist  dag^^en  das  Werk  des  Kalifen 
Omar,  der  im  Jahre  639  die  Stadt  eroberte. 

Bisher  hatte  man  nicht  daran  gezwdfelt,  dass  die  Kirche 
znm  heiligen  Grabe,  wie  sie  jetzt  steht,  aus  dem  constantini- 
schen  Bau  nach  mehrfacher  Zerstörung,  Erneuerung  und  Umge- 
staltung hervorgegangen  sei,  wenn  man  sich  auch  gestehen 
musste,  dass  kein  Stein  der  jetsigen  Kirche  dem  ursprünglichen 
Werke  des  ersten  byzantinischen  Kaisers  angehöre;  und  ebenso 
unangefochten  war  die  Annahme,  dass  ein  besonders  ausgezeich- 
neter Kuppelbau  auf  der  Mitte  des  Haram ,  von  den  Arabern 
nach  dem  in  demselben  befindlichen  heiligen  Felsen  mit  der  so- 
genannten „edeln  Höhle'^  die  Kubba  es  Sachra,  der  Felsendom 
genannt,  jene  Moschee  des  Omar  oder  wenigstens  ein  mit  des- 
sen Bau  im  Zusammenhange  stehendes  Werk  eines  nur  um  ein 
Menschenalter  jungem  Kalifen,  des  Abd  el  Malik,  sei.  Dieser 
Felsendom  wird  daher  von  den  Christen  gewöhnlich  als  Moschee 
Omar  bezeichnet.  Felsenkuppel  wäre  die  genaue  Uebersetznng 
der  arabischen  Benennung.  Allein  da  wir  bei  dem  Worte  Kap- 
pel  nicht  an  den  ganzen  Kuppelbau,  sondern  nur  an  das  Dach 
desselben  denken,  so  ist  die  bei  Franzosen  und  Engl&ndern  tih- 
fiche  Benennung  Felsendom,  Dome  de  la  röche,  Dome  of  the 
rock,  vorzuziehen. 

Man  hat  immer  gewosst,  dass  dieser  Felsendom  ein  Baa 
von  aosserordentlioher  Pracht  und  Schönheit  sei,  und  schon  alte 
Berichte  sprechen  von  schönen  antiken  Säulen,  welche  er  ent- 
halten soll.  Im  Ganzen  ist  er  jedoch  wenig  bekannt,  denn  nnr 
selten  gelang  es  Christen,  ihn  in  der  Nähe  zu  sehen  oder  gar 
in  sein  Inneres  einzudringen,  ja  einigen  hat  der  Versuch  sogar 
das  Leben  gekostet  Man  muss  sich  regelmässig  mit  der  Aus- 
sicht von  dem  ziemlieh  entfernten  Oelberge  oder  allen£üls  von 
dem  Dache  des  auf  der  Felswand  an  der  Nordseite  des  Harams 
gelegenen  Palastes  des  türkischen  Gouverneurs  begnügen.  Im 
Jahre  1833  wagte  jedoch  der  Engländer  Catherwood  mit  eben 
so  viel  Tollkühnheit,  ab  Glück,  den  Haram  unter  dem  Bebtande 
eines  zuverlfissigen  ägyptischen  Dieners  zu  betreten,    und  unge- 
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väuüieh    gfinsiige  Umatftnde    gestatteten  ihm,    6  Wochen  lang 
dort  nngehindert  Alles  zu  vermessen  und  zn  zeichnen,  nnd  übei^ 
&8  noch  seine  Freunde  und  Beisegefährten  Arundale   und  Bo- 
nomi  dort  einzuführen.      £r  war    in  Jerusalem  in  der  Uniform 
QBd  mit  dem  Ferman  eines  Ingenieurs  Mehemed  Ali's  aufgetre- 
ta,  um   von  dem  Palaste  des  Gouverneurs  aus   ein  Panorama 
iB^nnehmen«    Als  er  durch  diese  Arbeit  immer  begieriger  wurde, 
dea  Haram  in  der  Nlthe  kennen  zu  lernen,  redete  ihm  sein  Dio- 
oer,   der   das  tfirkische  Gesindel  von  Jerusalem    gründlich   ver- 
ichtete,  zu,  und  er  entsohloss  sich^  mit  Vorsicht  den  Haram  zu 
betraten.     Durch  den  ^ücklichen  Ausgang  des   ersten  Versuchs 
kämer  geworden,   begab   er  sich  am  folgenden  Tage   abermals 
dorthin,  und  begann  mit  Hülfe  einer  Camera  ludda  zu  zeichnen. 
Abbald  sammelten  sich  Gruppen  um  ihn,  und  nahmen  eine  im- 
mer  drohendere  Gestalt  an.    Der  Aegypter  trat  gegen  dieselben 
&vf,  allein  er  &nd  an  einem  fanatischen  Derwisch   einen  gefähr- 
fiehen  Gegner.     Es  blieb  nicht  beim  Wortwechsel,   der  Aegypter 
^ng  so  weit,  dem  Derwisch  mit  einer  Peitsche   die  Mütze  vom 
^opfe  zu  schlagen;  schon  erwartete  Gatherwood  das  Aeusserste, 
da  «schien  der  Gouverneur  auf  den  Stufen  des  Haram.     Sofort 
^^ladten  sich  die  Türken  an  ihn,   und  forderten  Bestrafung  des 
frechen  IJngläubigen,  der  es  wage,  das  Heiligthum  zu  entweihen. 
Allein  der  Gouverneur,  der  mit  Catherwood  eine  Pfeife  geraucht 
^Ue  und  überzeugt    war,  dass  dieser  nicht  aus  blosser  Neugier 
einen  so  gefährlichen  Schritt  thun  werde,  gebot  den  Türken,  den 
bgemeur  ungestört  arbeiten  zu  lassen,  den  Mehemed  Ali  gesandt 
iuibe,  um  den  verfallenen  Zustand  des  Haram  zum  Zwecke  vor- 
zunehmender  Reparaturen  zu  untersuchen,    da  die  Türken  keine 
Leute  hätten,  die  dazu  geschickt  seien.     Von  nun   an  arbeiteten 
Catherwood    und    Arundale,    der    ebenfalls   Ingenieur- Uniform 
trug,  unangefochten,    und  untersuchten  jede  Stelle  des  Haram. 
BoQomi    war    durch   sein   Auftreten    als   Pilger    gehindert,    an 
der    Untersuchung    unmittelbar    Theil    zu   nehmen.       Erst    als 
Ibrahim  Pascha^s  Ankunft  in  Jerusalem  angekündigt  wurde ,  hiel- 
ten   die    drei  Freunde   für  gerathen,   einen   Tag    vorher  durch 
ihre   Abreise   weitern  Erörterungen    aus  dem  Wege   zu   gehen. 
Ibrahim    Pascha    erfuhr    später   Catherwood's    Abenteuer   durch 
einige    Engländer     in    seinem   Gefolge,     die     eich    darauf   be- 
rufen zu  dürfen  glaubten^   um  ebenfiüls   Zutritt    zu   dem  Haram 
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zn  erlangen.  Der  Pascha  erklärte  es  für  ganz  unmöglich,  dass 
ein  solcher  Betrug  gespielt  sein  könne,  Us  er  sich  durch  eine 
angestellte  Untersuchung  davon  überzeugte. 

Catherwood  stellte  aus  seinen  Zeichnungen  und  Messungen 
einen  grossartigen  Plan  des  Uaram  zusammen-,  allein  es  glückte 
ihm  nicht,  die  Mittel  zu  finden,  um  seine  Arbeiten  zn  veröffent- 
lichen. Erst  durch  Bartlett  wurde  ein  Brief  bekannt ,  in  wei- 
chem er  seinen  Besuch  des  muhammedanischen  Heiligthnms  er- 
zählt und  eine  Beschreibung  der  Hauptpunkte  desselben  mit- 
theilt ^).  Bis  dahin  kannte  man  den  Haram  und  namentlich  das 
Innere  des  Felsendoms  nur  nothdürftig  durch  den  spanischen 
Renegaten  Ali  Bey,  der  im  Jahre  1814  dieselben  wdtlftuftig  be- 
schrieb und  einen  Plan,  sowie  eine  Dnrchschnittszeichnung  davon 
lieferte^).  Durch  Bartletts  Mittheilung  erfuhr  man  abgesehen 
von  einigen. Maass- Angaben  nicht  sehr  viel  mehr.  Mnige  ge- 
nauere Aufklärungen  über  die  unterirdischen  Gewölbe  auf  der 
Südseite  des  Haram  gaben  Tipping,  der  im  Jahre  1842  einen 
verborgenen  Eingang  au  denselben  entdeckte^),  und  Barclay, 
der  1854  als  Ingenieur  so  glücklich  war,  Zutritt  zum  Haram 
zu  erlangen,  wobei  er  jedoch  sehr  vorsichtig  verfahren  mosste, 
da  er  sich  fortwährend  von  den  argwöhnischen  Türken  beob- 
achtet sah  ^). 

Den  Styl  des  Felsendoms  konnte  man  aJbex  erst  nach  Ca- 
therwoods  Original  Zeichnungen  beurtheilen,  und  der  erste,  wel- 
cher daraus  Schlüsse  auf  das  wahre  Alter  desselben  zog,  war  der 
geistreiche  Kunsthistoriker  James  Fergusson.  Bei  seinem  Auf- 
enthalte in  Indien,  wo  er  als  Kau&nann  lebte,  hatte  er  seine 
Mussestunden  zum  Studium  der  dortigen  Bauten,  sowohl  der 
altindischen»  als  der  arabischen,  angewandt,  und  indem  er  diese 
Studien  weiter  verfolgte,  rief  schon  die  äussere  Gestalt  der  Mo- 
schee Omar  gegründete  Bedenken  über  den  angeblich  arabischen 


i)  W.  H.  Bartlett,  walke  aboat  the  city  and  eavirons  of  JeiuBtlcn. 
3.  ed.,  London  b.  a.,  p.  148  —  166. 

2)  VoyAgee  d*Ali  Bey  el  Abbasai  en  Afrique  et  en  Ade,  Ptfie 
1814,  T.  3.  pl.  71.  72. 

3)  The  jewish  war  by  Flavias  Joscphua,  a  new  translation  by  Robert 
Trail,  ed.  with  notes  by  Isaac Taylor,  with  pictorial  illustratione.  Vol.  I. 
London  1851,  p.  XVL 

4)  W.  H.  Bartlett  Jenisalem  rerlaited,  London  1865,  p,  169. 


Die  Bauten  Gonstantin's  d.  Or.  am  heil.  Grabe  zu  Jerusalein.    181 

oder  nrabammedaniacben  Urgpnmg  derselben  in  ibm  wach.  Nach 
semer  Rückkehr  setate  er  aiefa  mit  den  drei  genannten  Forschern 
in  Verfaindnng,  und  «rlangte  durch  deren  undgennfitzige  GefHl- 
1%kdt  eine  ToUst&ndige  Kenntnias  von  den  Bauten  de«  Haram, 
inkbe  ihn  die  Ueberseugung  gewinnen  lieas,  dasa  die  ganze 
Uerige  Tradition  hinaicbtlich  derselben  anfirthüoiem  undVer- 
vdialangen  beruhe,  und  daas  hier  wichtige  Theile  des  Ursprung- 
fichen  Baues  erhalten  seien,  mit  dem  Consiantin  der  Grosse  da« 
iHÜige  Grab  verherrlichte.  80  entstand  sein  Buch  ^),  in  welchem 
er  nachzuweisen  sucht«  dass  die  Mosehee  Omar  und  das  in  der 
Nihe  derselben  gelegene  so  genannte  goldene  Thor  für  Ueber- 
bleibsel  des  constantinisohen  Baues,  das  jetmge  heilige  Grab  da- 
gegen für  eine  betrügerische  Nachahmung  desselben  gehalten 
werden  müsse.  £r  begleitete  seine  Ausführung,  die  sich  auch 
Qber  die  bisher  von  den  Topographen  benutzten  historischen 
Quellen  verbreitet,  mit  Illustrationen  naeh  Catherwood's,  und 
Anmdale^B  Zeiehnungen,  welche  auch  den  Leser  in  den  Stand 
tetiea,  ein  selbstständiges  Urtheil  zu  flülen,  wenn  ihm  Über- 
laipt  nur  die  hinreichende  archfiologiBche  Kenntniss  und  Ue^ 
Wg  des  Auges  nicht  abgeht. 

Fergusson  ist  demnach  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  die 
Uasdmänner  zu  irgend  einer  Zeit,  und  zwar  nach  seiner  Mei- 
mag  bei  der  Christenverfolgung  unter  dem  Kalifen  Hakem  im 
Jahre  1010,  das  heilige  Grab  in  Besitz  genommen,  und  dass  in 
Folge  davon  die  Christen  ein  neues  Heiligthum  als  Nachahmung 
QAd  Ersatz  der  ächten  heiligen  Grabstätte,  die  ihnen  abhanden 
gekommen  war,  hergestellt  hätten.  Dieses  falsche  Grab  Christi 
wire  dasjenige,  wdiches  jetzt  in  der  Kirche  zum  heiligen  Grabe 
als  solches  verehrt  wird.  Den  Bau  des  Omar  dagegen  findet  er 
in  der  minder  bedeutenden  Moschee  el  Aksa  (Acga),  einem  au- 
genscheinlich muhammedanischen  Bau  am  Südrande  des  Haram, 
der  gewöhnlich  ftlr  die  Marienkirche  Justinians  gehalten  wird, 
welehe  der  Kalif  Abd  el  Malik  erweitert  und  umgestaltet  haben 
80L  Namentlich  glaubt  er  den  ursprüngHehen  Bau  des  Omar 
in  der  kldnen  Moschee  vermuthen  zu  dürfen  ^  welche  mit  der 
sQdöstUchen  Ecke    der  Mosehee  el  Aksa  verbunden   ist  und  bei 


1)  James  Fergusson,  an  essay  on  the  aneiont  topography  of  Jeru< 
fttlem*    London  1847. 


182  Friedrich  Wilhelm  Unger. 

den  Türken  den  Namen  der  Moschee  des  Omar  ftlhrt.  Fergns- 
son  ist  sich  yolikommen  der  Schwierigkeiten  bewnsst  gewesen, 
welche  der  Anerkennung  seiner  Ansichten  im  Wege  sein  würden. 
Er  hat  es  daher  weder  bei  der  B^rttndting  seiner  archttologi- 
sehen  Theorie,  noch  bei  der  Erörterung  der  geschichtlichen  De- 
berliefemng  an  Fleiss  und  Umsicht  fehlen  lassen.  Allein  unge- 
achtet seine  Beweisführung  als  höchst  scharfsinnig  anerkannt 
wird,  hat  sie  doch  bei  den  Topographen  von  Jerusalem  kerne 
Onade  gefunden.  Bartlett  ^)  und  Lewin  erkennen  das  Ueberzen- 
gende  seiner  Gründe  an,  allein  sie  können  nicht  Über  gewisse 
Bedenken  hinwegkommen,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Höhle  in  dem  Febendome  stützen.  Wir  wer- 
den indessen  sehen,  dass  gerade  diese  Bedenken  am  wenigsten 
von  Einfluss  auf  die  Entscheidung  der  Frage  sind.  Eine  aus- 
ftihrliche  Widerlegung  hat  Williams^)  yersncht,  und  mit  einer 
kurzem  und  mehr  oberflftchliohen  Erörterung  ist  ihm  Scfaafifter^ 
entgegen  getreten.  Die  Meisten  haben  sich  des  eigenen  Urtheils 
begeben,  indem  sie  glaubten,  sich  entweder  an  das  halten  zu 
müssen,  was  bisher  für  anerkannt  galt  *) ,  oder  Fergusson^s  An- 
sichten als  wunderliche  und  phantastische  Ausgeburten  eines  küh- 
nen Hypothesenmachers  ohne  wdteres  bd  Seite  schieben  sa 
dürfen  ^. 

Man  kann  sich  darüber  nicht  wundern,  da  die  Archäologie 
der  mittelalterlichen  Baukunst  noch  eine  viel  zu  junge  Wissen- 
schaft ist,  als  dass  man  auch  bei  dem  Gebildetsten,  der  nicht  ein 
specielles  Studium  daraus  gemacht  hat,  dnen  geübten  Blick  ftr 
die  Auffassung  des  Baustyls  und  dne  richtige  Würdigung  des 
archäolo^schen  Moments  voraussetzen  dürfte.  Aber  auch  Fer- 
gusson's  Darstellung   trägt    selbst  einen  nicht  geringen  Aniheil 


1)  Walkg  aboQt  the  dty  and   oiTirons  of  Jerasalem,  p.  166^168. 

«)  Oeorge  Williams,  the  faoly  eity,  8.  ed.  wiih  addltiona  indadiog 
the  architeetaral  history  of  the  ohnrch  of  the  holy  sepulere  by  Bobert 
Willis.  %  Vols.  London  1849. 

8)  Alb.  Schaf fter,  die  ttohte  Lage  des  heUigen  Grabes.     Bern  1S49. 

4)  Frs.  Kngler,  Geschichte  der  Baukunst,  Th,  1,  Stuttgart  1856, 
S.   499. 

5)  Titus  Tobler,  Golgatha,  seine  Kirchen  und  Klöster,  St.  Gallen  n. 
Bern  1851,  Seite  165.  166. 
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tn  der  SehnU.  Ich  meine  nicht  den  lebendigen  Eifer,  mit  dem 
er  seine  Ueberzeagung  geltend  zu  machen  sucht,  und  der  ihm 
von  WilliamB  den  Vorwurf  der  Animeeitftt  zugezogen  hat;  eine 
Beschuldigung,  die  er  mit  weit  mehr  Grund  gegen  seinen  An- 
käger  wenden  könnte.  Aber  er  ist  zu  sehr  dem  ersten  Ein- 
dn^e  gefolgt,  ohne  mit  hinreichender  Sorgfalt  die  DenkmiUer 
krMzuziehen,  deren  Yergleichung  allein  die  Frage  nach  dem 
ilter  der  in  Bede  stehenden  Bauten  entscheiden  konnte,  und  er 
ist  in  sehr  IKlettant  in  der  historischen  Forschung,  um  die 
durchschlagenden  Puncto  der  Beweisführung  im  rechten  Lichte 
lehen  zu  können.  Daher  hat  er  sich  verleiten  lassen,  nicht  nur 
wdt  mehr  fflr  constantinisch  auszugeben,  als  sich  rechtfertigen 
lässt,  sondern  auch  bei  einem  sehr  schwachen  Beweise  der  Mög- 
lichkeit seiner  Hypothese,  der  nur  auf  zweifelhafter  Deutung  der 
Quellen  beruht,  stehen  zu  bleiben,  und  ein  ungebührliches  Gre- 
wicht  auf  Voraussetzungen  zu  legen,  die  entweder  unnöthig  oder 
eatsehieden  falsch  sind.  Die  Belege  zu  diesen  Ausstellungen 
werden  sich  in  der  Folge  zur  Genüge  ergeben. 

Aber  Fergusson  hat  in  der  Hauptsache  recht  gesehen,  wie 
sdir  seine  Ansicht  auch  im  Einzelnen  der  Berichtigung  bedarf. 
Die  Grundlage  der  beiden  Harams  -  Bauten ,  welche  wir  hier  zu 
besprochen  haben,  ist  Constantin^s  Werk,  wie  es  uns  Eusebius 
beschrieben  hat;  dasselbe  hat  jedoch  noch  vor  der  muhammeda- 
löschen  Eroberung  Jerusalems  eine  Erweiterung  von  beträchtli- 
chem Umfange  erfahren.  Das  jetzige  heilige  Grab  ist  eine  Nach- 
büdiug,  welche  durch  die  Besitznahme  des  ELarams  von  Seiten 
der  Muhammedaner  veranlasst  wurde;  aber  diese  Besitznahme 
trat  nicht  erst  als  eine  Folge  der  Christenverfolgung  unter  dem  Ka- 
lifen Hakem,  sondern  schon  als  eine  Folge  der  Eroberung  Jerusa- 
lems durch  den  vierten  Kalifen,  Omar,  den  Sohn  des  Katab,  ein. 

Diese  Ansicht  stützt  sich  auf  zuverlässig  bezeugte  Thatsa- 
chen,  und  wiid  durcl^  die  Beschaffenheit  der  vorhandenen  Denk- 
mäler vollständig  bestätigt.  Lässt  sie  sich  aber  mit  solchen 
Gründen  so  gut  beweisen,  wie  dies  überhaupt  von  historischen 
Thatsachen  zu  erwarten  ist,  so  kann  sie  nicht  dadurch  beein- 
trächtigt werden,  dass  bisher  eine  entgegengesetzte  Meinung  die 
herrschende  war.  Je  grösser  und  mannigfaltiger  das  Interesse 
ist,  das  sich  an  die  Sache  knüpft,  um  so  zäher  pflegt  man  an 
der  herkömmlichen  Auffassung  festzuhalten,  aber  um  so  grösser 
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ist  auch  die  Pflicht,  der  Wahrheit  die  Ehre  su  geben,  wean  die- 
selbe endlich  den  Nebel,  der  aie  lange  verdunkelt  hatte,  durch- 
bricht. Es  nuig  den  Einen  oder  Andern  verletsen,  dass  sein 
bisheriger  Glaube  an  die  Heiligkeit  des  Grrabdenkmab ,  welches 
von  so  vielen  POgem  mi  Aufopferungen  und  Entbehrungen  auf- 
gesucht und  verehrt  worden,  und  um  das  so  viel  edles  Blut  ge- 
flossen ist,  erschfittert  und  als  Aberglaube  gestempelt  werden  soll 
Sie  mögen  unsere  Ansichten  durch  neue  Thatsachen  und  Gründe 
widerlegen ;  eine  aber  und  abermals  erneuerte  Prüfung  kann  der 
Sache  nur  förderlich  sein.  Aber  durch  Vomrtheile,  und  wären 
sie  durch  noch  so  grosse  Autoritäten  und  noch  so  hohes  Alter 
geheiligt,  kann  sich  die  Wissenschaft,  welche  Wahrhdt  sucht, 
nicht  beirren  lassen. 


A,  Zion.  B.  Moriah  (der  Haram  e«  Scherif).  C.  Ophel.  D.  Dm  Kä- 
semacherthal  (Tyropöum).  E,  Bezelha.  F.  Erweiterung  der  Stadt  durch 
HerodcB  Agrippa.  (7.  Bach  Kidron  (Thal  Josaphat).  H.  Oelberg.  /.  B«r^ 
der  Versochiuig.  K.  Thal  Gehinnom.  L,  Berg  des  hosen  Bathea,  mit  doi 
Gräbern  bei  Hakeldama.  <s.  Jaffa -Thor.  6.  Damascas-Thor.  c.  Stephans- 
Thor.  <f.  Zionsthor.  e,  Kirche  zum  heü.  Grabe,  f.  Baaar.  g.  ©tadelle 
A.  Via  dolorosa.     L  QaeUe  Sfloa.     k  Dorf  «loa  (Giftber). 
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f.  loriah.     6.  Serapis   ond   Astarte.      c.   Golgatha    und    das    Grab 
CbrisH    d.  Aechtheit  des  Grabes,     e.  Die  Richtstitte,    f.  Die  jetzige 

Tradition. 

Nach  der  Zdt,  da  der  Leichnam  des  Gekreuzigten  in  dem 
FelBengrabe  nnwdt  Golgatha  beigesetzt  war,  erfahr  die  Matter- 
stadt des  Christenthams  Schicksale,  welche  ihr  eine  völlig  nmge- 
nudelte  Grestalt  gaben.  Die  römischen  Kaiser  boten  Alles  anf, 
mn  den  Glauben  an  den  unsichtbaren  Gott,  der  den  Juden  und 
Cäiiisten  gemeinsam  war,  auszurotten.  Schon  Galigula  wollte 
mit  Gewalt  seine  eigene  Statue  in  dem  jüdischen  Tempel  zur 
Verehrung  au&tellen  lassen.  Unter  Nero  begann  der  Krieg  ge- 
gen die  Juden,  den  Titus  mit  der  Zerstörung  des  Tempels  zu 
Ende  brachte. 

a.    lerhk 

Der  Berg,   auf  dessen  Höhe   dieser  Tempel  gestanden  hat, 
vt  noch    heute  nicht  zu  verkennen.     Wie   er  einst  das  grösste 
Hdigthum  der  Juden  trug,  so  enthält  er  jetzt  den  Haram  es 
Scherif^  das  vorzüglichste  Heiligthum  der  Mohammedaner  nächst 
der  Kaba   zu  Mekka  und   dem  Grabe  Muhammeds   zu  Medina. 
Dieser  bildet  das  südöstliche  Viertel  des  heutigen  Jerusalem  und 
ist  anf  der  Ostseite  durch  das  Thal  Josaphat   mit   dem  Bache 
Kidron  von  dem  Oelberge  getrennt.    Auf  der  Westseite  sondert 
Om  em  zum  Theil  verschüttetes  Thal,   wahrscheinlich  das  Tyro- 
ponm  oder  Käsemacherthal  des  Josephus,  von  dem  Berge  Zion, 
der  ihn  bedeutend  überragt  '].  Auf  dem  letztern  lag  das  alte  Jerusa- 
lem, das  erst  von  Hesekiah  nach  Norden   hin  erweitert  wurde. 
Nach  Süden  läuft  der  Berg  Moriah  in   eine  schmale  Zunge  aus, 
die  man  ftir  das  alte  Ophel  hält     Ein  nicht  ganz  regelmässiges 
Rechteck,  an  dem  nur  die  südwestliche  Ecke  einen  rechten  Win- 
kel bildet,    ist   der  Haram,    etwa   1600'  lang   in    südnördlicher 
(1617'   an    der   West-   und  1520'  an   der  Ostseite)  und  1000' 
brdt  in  westöstlicher  Richtung  (940'  an  der  Süd-  und  1020'  an 


1)  S.  die  Ansicht  J^msalems  von    der  Südseite  bd  Bartlett,  walk«, 
n  p.  59. 
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Fig.  2. 
Plan  des  Haram  es  Scherif. 

-t Ji \u 


0.  Terrasse,  h,  Feleendoin.  e.  Kettendom.  d,  Bmiiaen.  e«  Moschee  el 
Aksa.  f.  Moschee  Omar,  ^.  Moschee  des  Abu  Bekr.  A.  Moschee  der  Mo- 
grebiner.  t.  Sabstmctionen  der  Kirche  der  Theotokos.  k.  KlageplaU  der 
Juden.  /.  Thor  beim  Banmwollenbasar  (Bab  el  Kntanin).  m.  Thor  Holdah. 
f».  Das  goldene  Thor.  o.  Thron  des  Salomo.  p.  Türkische  Qrlber.  9.  Birk 
Israin    (Teich   Bethesda).      r.    Btephansthor.       «.    Palast    des   GonTemenn. 

1.  Via  dolorosa,  a,  Tempel  des  Herodes.  ß,  Antonia.  y,  Verbindiingt- 
Halle  nnd  Treppe,  (f.  Graben  der  Antonia.  s.  Basilika  des  ConsUntis. 
C.  Atrium     9.  Strasse  des  Platzes. 


der  Nordseite).  Dieser  ungeheure  Platz  bedeckt  also  eine  Fläche 
von  uugefähr  30  Morgen  oder  einer  Hufe  und  hat  einen  umfang 
von  etwas  über  6000',  also  etwa  einer  englischen  oder  ^  geogr. 
Meile,  beinahe  einer  halben  Stunde. 

Auf  dem  Haram  liegen  viele  grössere  und  kleinere  Moscheen 
und  andere  Gebäude.  Dass  hier  auch  der  jüdische  Tempel  ge- 
legen hat,  daran  lässt  die  künstliche  Gestaltung  sdner  Ober- 
fläche keinen  Zweifel  aufkommen.  Diese  bildet  eine  ziemlich 
ebene  Fläche,  welche  sich  von  Nordwest  gegen  Südost  aUmälig 
senkt,  gogen  Süd,  Ost  und  West  durch  steile  Thalränder  ein- 
geschlossen ist,  im  Norden  aber  theils  von  einer  durch  Ennst 
gebildeten  Felswand,  theils  von  einem  breiten  und  tiefen  Graben, 
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dem  togenannten  Teich  Bethesda,  der  bei  den  Türken  Birket 
Isnin  heisst,  gegen  den  höber  gd^enen  Hflgel  Bezetha  begränst 
vinL  So  ist  der  Bei^ ,  der  eine  Fortsetzung  des  Htigek  6020* 
thA  bildet,  dadurch  nivellirt,  dass  man  an  dem  nordwestlichen 
Ende  den  F^ls  abgetragen,  an  den  übrigen  Seiten  dagegen  die 
Oberfläche  durch  kolossale  Gewölbe  und  Mauern  erweitert  hat. 
Man  kann  die  letztem  längs  der  ganzen  Südseite  verfolgen, 
dtnn  zunächst  der  Stidwestecke  an  der  Westseite,  wo  sie  die 
Iftaer  bilden,  bei  welcher  die  Juden  ihren  Klageplatz  haben,  und 
endlieh  an  dem  nördUehen  Theile  der  Ostseite  und  Westseite. 
Der  übrige  Baum,  so  weit  man  ihn  kennt,  und  namentlich  der 
grösste  Theil  der  Ostseite  ist  durch  weit  weniger  ausgezeichnete 
Manem  von  zum  Theil  sehr  jungem  Datum  geschlossen. 

Jene  alten  Mauern  sind  merkwürdig  nicht  Uoss  durch  die 
Grossartigkeit  der  ganzen  Anlage,  sondern  noch  besonders  durch 
die  Grösse  und  die  Art  der  Bearbeitung  der  dazu  verwandten 
Steine ,  und  man  hat  in  ihnen  deshalb  Ueberreste  der  sonst  völ- 
%  unbekannten  jüdischen  Architektur  wieder  zn  erkennen  ge- 
^bt.  Sie  umgeben  nämlich  den  Berg  so,  dass  sie  die  Sub- 
structionen  für  eine  Erweiterung  seiner  Oberfläche  bilden,  und 
an  der  Südseite  befinden  sich  hinter  diesen  Umflussungsmauem 
ua^ehnte  unterirdische  Gewölbe,  zn  denen  namentlich  eine 
Beüie  von  15  Gallerien  an  der  Südostecke  gehört ,  die  vom 
Hsram  ans  zugänglich  und  zum  Theil  zu  Bet-Plätzen  eingerichtet 
sind.  Seit  der  Zeit  der  Kreuzfahrer  gehen  diese  letztem  für 
die  Ställe  des  Salomo.  Die  einzelnen  Werkstücke  dieser  Sub- 
stmctionen  sind  von  kolossaler  Grösse,  einzelne  über  30'  lang, 
und  nur  an  den  Fugenrändern  glatt  behauen.  Diese  Art  der 
Bearbeitung  hat  man  für  eine  jüdische  Eigenthümlichkeit  gehal- 
ten, indessen  ist  sie  an  spätem  römischen  Bauten,  wie  am  Co- 
loBseum  in  Rom,  am  Amphitheater  in  Pola,  bekannt  genug,  und 
noch  ausgezeichneter  sieht  man  sie  an  dem  Grabmal  des  Theo- 
derich zu  Bavenna,  der  Porta  nigra  zu  Trier,  und  einer  Anzahl 
von  Thürmen  in  der  Nähe  des  sogenannten  Pfahlgrabens,  welche 
gewöhnlich  für  Römer -Werke  gelten,  vielleicht  aber  richtiger 
von  James  Tates  *)  den  Germanen  einer  etwas  jtingern  Zeit  zu- 


1)  Der  Pfkhl-Qraben.     Augsburg  1858  (im  28.  Jahres- Bericht  d«s  hi- 
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gesehiiebeD  werden.  Bekanntlich  ist  an  den  flerentinischen  Pa- 
Utoten  des  15.  Jahrhunderts  dieselbe  Methode  befolgt,  und  bis 
auf  den  heutigen  Tag  wird  auf  gleiche  Weise  „al  mstico",  wenn 
auch  in  weniger  kolossalen  Verhältnissen,  gebauet. 

Wir  haben  alle  Ursache,  anzunehmen,  dass  der  grösste  TbeO 
jener  Substmction^i  zu  den  von  Josephus  beschriebenen  Erwei- 
terungen der  salomonischen  Befestigung  gehört,  die  allmälig  mit 
grossen  Kosten  ausgeftihrt  wurden,  und  ihre  letzte  Grestalt  bei 
dem  Tempelbau  Herodes  des  Grossen  erhielten.  Die  gewöhn- 
liche Ansicht  yindicirt  den  ganzen  UmfiBaig  des  Haram  für  die- 
sen Herodianischen  Bau.  Nach  Josephus  bedeckte  derselbe  je- 
doch nur  einen  Baum  von  1  Stadium  oder  600  Fu«s  länge 
und  Breite,  also  eine  Fläche  von  7^/s  Morgen  oder  den  vierten 
Theil  der  Haram-Fläche ,  denn  die  Annahme  verschiedener  Sta- 
dien von  ungleicher  Lange  beruht  lediglich  auf  den  völlig  ve^ 
fehlten  Theorien  französischer  Mathematiker,  welche  die  ersten 
unvollkommenen  Versuche  einer  Gradmessung  mit  unserer  Kennt- 
niss  der  Erdkugel  in  Uebereinstimmung  bringen  wollten  ^).  Die 
meisten  neuem  Topographen  iiaben  sich  begütigt,  die  Maassbe- 
stimmungen des  sonst  so  genau  beschreibenden  Josephus  fnr 
oberflächlich  und  unzuverlässiich  zu  erklären.  Nur  Wenige,  vor 
Allen  Fergusson,  lassen  dem  Josephus  auch  in  dieser  Beziehung 
Gerechtigkeit  widerfahren.  Er  beschränkt  den  Tempelraum  anf 
den  südwestlichen  Theil  des  Haram;  neuerdings  will  dag^n 
Unruh  ^)  denselben  auf  die  weiter  nördlich  gelegene  Terrasse 
verlegen.  Fergusson,  dessen  Auseinandersetzung  dem  letztem 
unbekannt  geblieben  ist,  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
die  südwestliche  Ecke  der  Harams -Mauer  als  die  einzige  recht- 
winklige allein  darauf  Anspruch  habe,  eine  Ecke  des  herodiani- 
schen Baues  zu  sein,  und  er  hat  das  architektonische  Detail  der 
südlichen  und  südwestlichen  Mauer  als  Grundlage  zu  einer  Re- 
stauration benutzt,  welche  so  gut  mit  der  Beschreibung  des  Jo- 


stor. KreU^VeremB  im  Beg^oBeiirka  Ton  Sohwabrä  und  Kenbug  fiir  1867), 
8.  28  und  die  Abbildung  anf  S.  26. 

1)  Lorenz  Posch,  QeBchichte  nnd  System  der  Breitengradmeainngw, 
Freising  1860,  S.  87—94.  Friedr.  Halts ch  griechisobe  nnd  römische 
Metrologie,  Berlin  1862,  8.  89—58. 

2)  Gustav  Unruh,  das  alte  Jerusalem  und  sefaie  Bauwerke,  ttM- 
gensalsa  1861. 
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sephiu  fibereuastimmt,  dasB  seine  Anseinanderaetzung  ftir  jeden 
fiboieiigend  erscheinen  muas^  der  architektonischen  Beschreibun- 
gen zu  folgen  vermag.  Freilich  kann  man  das  nicht  immer  von 
den  Topographen  sagen.  Doch  hat  Fergnsson  wenigstens  von 
emer  Seite  ')  in  Beziehung  auf  diese  Darstellung  volle  Aner- 
kamang  gefunden.  Unruh^s  Anj^icht  wird  sich  dagegen  schwer- 
Seil  halten  lassen. 

Eben  so  unlängbar  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  die  von 
iVokop  weitläuftig  beschriebenen  ^)  Substructionen ,  mit  denen 
Jostinian  die  Fundamente  der  Kirche  der  Theotokos,  der  Gottes- 
mutter, erweiterte,  nur  die  an  der  südöstlichen  Ecke  des  Haram 
handlichen  sein  können. 

Im  Nordwesten  des  Tempels  lag  die  von  den  Makkabäern 
erbaute  Burg  Baris,  welche  von  Herodes  dem  Grossen  in  einem 
grSflsem  Maassstabe  wieder  aufgebaut  wurde,  und  zu  Ehren  sei- 
nes Gönners  Antonius  den  Namen  der  Antonia  erhielt.  Nach 
fieiuem  Tode  wurde  sie  von  den  Bömern  besetzt^  und  bildete 
deren  Prätorium.  Diese  Burg  lag  auf  einem  abschtissigen  Fel- 
len, dessen  steile  Seiten  durch  eine  Marmorbelegung  nicht  nur 
Toiehönert,  sondern  auch  unzugänglicher  gemacht,  und  ausser- 
dem noch  durch  einen  Graben  von  2ö0'  Breite  und  60'  Tiefe 
von  der  neuen  Stadt  Bezetha  getrennt  wurden.  Sie  bot  hin- 
läogfichen  Baum,  um  alle  Bedürfnisse  eines  königlichen  Stand- 
lagen innerhalb  ihrer  Wälle  befriedigen  zu  können.  Sie  hatte 
an  den  Ecken  vier  Thürme,  von  denen  der  südöstliche  hoch 
genug  war,  um  von  da  aus  den  ganzen  Tempel  zu  überwachen. 
Dieser  Thurm  stand  ausserdem  durch  eine  Treppe  und  Halle 
mit  dem  nördlichen  Porticus  des  Tempels  in  Verbindung,  so 
dass  die  angestellten  Wachen  an  jüdischen  Festtagen  das  im 
Vorhofe  des  Tempels  versammelte  Volk  unter  ihren  Augen  hat- 
ten. Die  Verbindung  wurde  aber  von  den  Juden  zerstört,  als 
der  römische  Landpfleger  Florus  den  Versuch  machte ,  die  da- 
mals von  jenen  besetzte  Antonia  anzugreifen,  um  von  da  aus 
in  den  Tempel  zu  driugen,  dessen  Schätze  seine  Habsucht  reiz- 
ten ^j.    Ein  unterirdischer  Gang  führte  aus  der  Burg  in  das  In- 


1)  Joseph  Francis  Thrupp,  ancient  Jerusalem,    Caiiibrid{^e    1855, 
p.  311. 

2)  Procop.  de  aedlficiis  5,  6  (Ed.  Bonn.  p.  321). 

3)  Josephns,  bell.  jud.  lib.  8.  c.  16.  «.  6. 
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nere  des  TempeLi,  und  mündete  in  einem  Thnrme,  wdchcr  bei 
dem  östlichen  Thore  des  innem  Tempelhofes  errichtet  war,  so 
dass  der  Herr  der  Antonia  sich  im  Nothfslle  in  diese  letzte 
Schatzwehr  zurückziehen  konnte 

Thrnpp  hält  es  ftr  wahrscheinlich,   dass   der  hdlige  Felsen 
der  Mohammedaner,  die  Saehra  Allah,  welcher  im    Innem   des 
Felsendomes  b'  hoch   aus    einer  auf   der  Mitte  des  Harams  be- 
findlichen  Terrasse    hervorragt,  die   allein  sichtbare  Spitze  des 
Felsens  sei,    auf  dem   die   Antonia  erbauet  war,    und   dass  die 
genannte  Terrasse  nicht  nur  den  Fuss  des  Felsens,  sondern  andi 
den  Graben  der  Antonia  bedecke.      Die  unter  jenem  Felsen  be- 
findliche Höhle  hätte  dazu  gedient,   die   Festung  mit  Wasser  zu 
versorgen    und    vielleicht    auch   den   Eingang  zu  dem  unterirdi- 
schen  StoUen   gebildet,   welcher    die   heimliehe  Verbindung  mit 
dem  Tempel  vermittelte.      Die    Antonia   müsste   dann   von    dei 
Nordwestecke  des  Tempels  sich  etwa  350'  weit  ostwärts  erstreckt 
haben.     Ihre  nördliche  Grenze  dagegen  müsste  dn  Stadium,  also 
600'  nördlich   vom   Tempel  entfernt  gewesen  sein,   da  der  Um- 
fang des  Tempels   und   der  Antonia   zusammen   nach   Josephos 
6  Stadien  betrug.     Sie  hätte  dann  etwa  bis  zum  Nordrande  der 
erwähnten    Terrasse    oder  noch   etwas   darüber   hinaus  gerekbt. 
Doch  irrt  Thrupp  darin,    dass  die  Saehra  der  einzige   hervorra- 
gende Fels  auf  dem    Haram  sei;   denn   auf  der   Durehschnitt»- 
zeichnung  des  Ali  Hey  ist  ein  ähnlicher  Felskopf  zu  sehen,  wel 
eher  westlich  von  der  Terrasse  nahe  an  ihrer  Südwestecke  liegt. 
Damit  fällt  aber  der  einzige  Grund   weg,  welcher   uns    nöthigen 
soll,  die  Saehra  mit  in  die  Burg    hinein   zu   ziehen.     Fergnssoo 
nimmt  dagegen  an,  dass  die  Antonia  weiter  westlich,   zum  Theil 
noch  über  die  Westgränze  des   Harams   und  des  herodianiscfaeo 
Tempels  hinaus  gerückt  gewesen  sei. 

Die  gewöhnliche  Voraussetzung ,  dass  die  Antonia  an  der 
Nordwestecke  des  Haram  auf  der  Stelle  gelegen  habe,  wo  jetzt 
„auf  überragender  Höhe^*  der  Pascha  von  Jerusalem  seinen  Sitz 
hat,  lässt  sich  weder  mit  der  Beschaffenheit  des  Orts,  noch  mit 
den  historischen  Nachrichten  des  Josephus  vereinigen.  Denn 
diese  Höhe  ist  nicht  von  dem  Stadtviertel  Bezetha,  sondern  um-  i 
gekehrt  gerade  von  dem  Tempelplatze,  dem  Haram,  durch  eine  I 
steile  Felswand  getrennt,  und  der  jetzt  sogenannte  Teich  Be- 
thesda,  der  Birket  Israin,  offenbar  ein  alter  Graben  zum  Schutze     | 
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des  Haram,  kann  schon  w^gen  seiner  Biehtong  von  Westen  nach 
Osten  nicht  snm  Schutie  einer  auf  jener  Felswand  gelegenen 
Veste  bestimmt  gewesen  sein.  Er  entspricht  aber  auch  nicht 
der  Besdirdbung,  welche  Josephns  von  dem  Graben  der  Antonia 
sieht,  weil  er  statt  der  250'  Breite  nnr  130',  und  statt  der  60 
Tkfe  noch  jetzt,  da  er  theilweise  verschtfttet  ist,  75'  hat. 

Dagegen  Hesse  sich  wohl  denken,  dass   unter  dem  Graben, 
lon   welchem    Josephns    spricht,    die   Flflche    verstanden    wfire, 
welche  zwischen  der  nördlichen  Felswand   an   der  Nordseite  des 
Haram  und  der  steilen  Mauer    der   Antonia    eingeschlossen  war. 
Denn  jene  Felswand  ist  künstlich  durch  Abtragung  der  Harams- 
Flache  gebildet,    und   wenn  man   in   südnördlicher    Eichtung   zu 
den  zwei  Stadien,    welche  nach    Josephns   für  den  Tempel  und 
die  Antonia  zu  rechnen  sind,   noch   die   Breite  des  Grabens  mit 
250'  hinzurechnet,  so  erhält  man  nur  120'  weniger,  als  die  mitt- 
lre Länge  des  Harams  beträgt,  eine  Differenz  von  7V«  pro  Cent, 
welche  auf  den  Tempel,   die  Antonia  und  den  Graben  vertheilt, 
noch  keine   sehr   erhebliche    Ungenauigkeit   in    den  Maassen  des 
Josephns  bedingen  würde.      Die  Antonia  wäre  dann  gegen  Nor- 
den durch  einen  trockenen  Graben  geschützt  gewesen,  und  diese 
Befestigung  hätte  sich   westlich    an    das    Thal   Tyropöum   ange- 
scUoisen,  und  östlich  durch  den  Birket    Israin    ihre    Ergänzung 
eriuüten.     Die  östliche  Haramsmauer,   welche   von  hier  aus  süd- 
lich noch  eine  kurze  Strecke  über  das  goldene  Thor  hinaus,  im 
Ganzen  in  einer  Ausdehnung    von  561',    eine  ähnliche  Beschaf- 
tenheit  hat,  wie  die  südlichen  Substructionen,  mag  ebenfalls  noch 
zur  Vervollständigung  dieser  Werke  gehören,  wenn  sie  nicht  als 
em   Theil   der   Stadt-Mauer  zu   betrachten  ist,    welche    Her  ödes 
Agrippa  etwa  1 2  Jahr  nach  Christi  Tode  zu  ziehen  begann,  aber 
wegen  der  Eifersucht  des  Kaisers  nicht  vollenden  durfte.      Süd- 
lich von   dem   goldenen    Thore    will   man   eine   Ausfüllung    des 
Bergrandes  beobachtet  haben,    aus   der   man   auf  eine  ursprüng- 
liche Einsenkung  schliesst,  welche   sich  östlich  von  der  Antonia 
in  das  Thal  Josaphat  hinab  gezogen  haben  müsste. 

Wie  aber  auch  die  Bodenbeschaffenheit  hier  gewesen  sein 
mag,  in  jedem  Falle  blieb  östlich  von  dem  Tempel  ein  grosser 
imer  Baum  übrig,  den  Justinian  durch  die  oben  erwähnten  Sub- 
structionen ftir  die  Kirche   der   Theotokos    vergrösserte ,    welche 
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die  südliehe  HammBrnaaer  über  die   ursprüngliche  Gtenro  des 
Tempeb  hinaus  300'  lang  ostwärts  f ortsetaen. 

k    Serapis  lad  Astaite. 

Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  durch  Titus  im  Jahre  70 
gewann  das  Heidenthum  in  Jerusalem  selbst  Boden«  Von  Alezan- 
dria  aus  verbreitete  sich  der  Cultus  des  Serapis  in  diesen  Ge- 
genden. Serapis,  der  nach  der  gangbarsten  Sage  als  Gott  der 
Unterwelt  von  einem  der  ersten  Ptolemäer  aus  Sinope  nach 
Alexandrien  gebracht  wurde,  erscheint  im  ganzen  Orient  als  der 
höchste  und  Alles  umfassende  Gott.  Der  einzige  Zeus,  der  ein- 
zige Hades,  der  einzige  Helios  ist  Sarapis,  sagt  ein  Orakel  des 
ApoU  bei  Julian  ^)  und  schon  Hadrian  ^]  erklärt  ihn  fiir  densel- 
ben Gott  des  Himmels  und  der  Erde,  den  die  Juden  und  Chri- 
sten verehren.  Er  verbindet  sich  aber,  gleich  wie  Pluto  mit 
Proserpina,  mit  einem  weiblichen  Wesen.  In  Aegypten  ist  es 
Isis,  in  Syrien  dagegen  die  phönizische  Astaroth  oder  Astarte, 
deren  Verehrung  schon  zur  Zeit  des  alten  Bundes  die  jüdischen 
Priester  und  Propheten  wiederholt  zu  bekämpfen  hatten. 

Den  Römern  waren  diese  Gottheiten  Jupiter  und  Venus; 
Zeus  Sarapis  liest  man  auf  alexandrinischen  Münzen,  und  Dionjs, 
der  Perieget,  spricht  von  dem  Hause  des  grossen  Sinopischen 
Zeus  in  der  Stadt  der  Macedonier.  In  Jerusalem  war  es  Ha- 
driau,  der  diesen  heidnischen  Cultus  einführte.  Auf  der  Statte 
des  alten  jüdischen  Tempels  erbauete  er  einen  neuen  dem  Zeus '], 
und  die  Forderung  eines  Tributs  für  diesen  Zweck  verursacliie 
einen  Aufstand,  der  nur  mit  Mühe  niedergeschlagen  wurde.  In 
Folge  dessen  verbannte  der  Kaiser  alle  Juden  aus  der  Stadt, 
und  verwandelte  dieselbe  in  eine  römische  Militär -Colonie  mit 
neuen,  meist  syrisch-griechischen  Einwohnern  und  sogar  mit  ei- 
nem neuen  Namen.  Sie  hiess  fortan  Aelia  Capitolina.  Jener 
Jupiter-Tempel  aber  war  in  der  That  ein  Heiligthum  des  Sera- 
pis, und  neben  demselben  erhob  sich  ein  anderer,  welcher  der 
Venus-Astarte  geweiht  war,  und  der  Cultus  dieser  beiden  Gott- 
heiten stand  in  enger  Verbindung;    denn  die  Münzen  der  Aelia 


1)  Orat.  4. 

2)  Vopiscus  in  Satamioo  ,  c.  8. 

3)  Diö  CaSB.  bist.  Born.  üb.   66.  c,  12. 
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f&ren  auf  dem  Reyers  meistenfbefls  den  Kopf  des  Serapis,  einige 
sagten  aber  auch  einen  Tempel  mit  der  Bildsäule  der  Astarte, 
und  diese  hält  zuweilen  den  Serapis-Kopf  in  der  Rechten  ^),  wo- 
durch die  Verbindung  ihres  Cultus  mit  dem  des  Serapis  darge- 
stdt  wird. 

c    Mgatta  ud  das  fiiab  ChrisÜ. 

Diese  beiden  Tempel  standen  an  den  Stätten,  welche  eu 
Constantin's  des  Grossen  Zdt  die  grössten  Heiligthümer  der 
Christenbeit  wurden,  der  eine  ttber  dem  Grabe  Christi  und  der 
andere  auf  Golgatha.  Hieronymus,  der  etwa  60  Jahre  nach  der 
Zeit,  da  Constantin^s  Bauten  am  heiligen  Grabe  vollendet  wur- 
den, nach  Palästina  kam,  und  dort  in  dem  Kloster,  welches  er 
in  Bethlehem  gründete,  sein  Leben  beschloss,  schreibt  darüber 
in  folgenden  Ausdrücken:  !n  der  Zeit  ton  Badrian  to  auf  Con- 
Storni  $ei  auf  der  SUUle  der  Auferstehung  ein  ßüd  de»  Jupiter 
nd  auf  dem  Felsen  des  Kreu%es  eine  Marmorstaiue  der  Venus  eon 
des  Beiden  aufgestellt  gewesen  und  terehrt  worden^  da  die  Ver- 
faß der  Christen  gemeint  hätten^  diesen  den  Glauben  an  die  Auf- 
emdnmg  und  das  Kreu%  s»  nehmen^  indem  sie  die  heiügen  StdUen 
^ek  Oöt^enbilder  entweihten  ^).  Er  Terwechselt  indessen  die 
beiden  Stätten  mit  einander,  denn  ttber  dem  Grabe  Christi  stand 
ni'ebt  das  Idol  des  Jupiter ,  sondern  der  Tempel  der  Venus. 
Aisebius  erzählt  in  dem  Leben  Constantin^s  des  Grossen  ^) :  die 
Beiden  hauen  den  Fels,  welcher  die  QrabstäUe  enthieli,  mit  Kotk 
fmehüttet,  und  um  die  letztere  eölHg  sti  schänden,  einen  Venue^ 
temptl  darüber  aufgerichtet;  der  Kaiser  aber  habe  den  Tempel 
abbrechen,  das  Material  desselben  weit  fortschaffen,  und  den 
Sdmtthaufen  wegräumen  lassen,  und  da  sei  das  Grab  über  alle 
Erwartung  herrlich  wieder  zum  Vorschein  gekommen.  Den 
Tempel  nennt  er  dne  Grabstätte  todter  Seelen,  indem  er  ent- 
weder an  das  Schattenreich  des  Pluto-Serapis  erinnern  will,  oder 
vielleicht  einer  bei  den  Kirchenvätern  sehr  gewöhnlichen  Vorstel- 


1)  Mionnet  description  de  m^ailles  antiquea,  Suppl.  T.  8.,  Paris  1837, 
P-  S61.    AbbUdnng  bei  William s  holy  dty  8,  188. 

8)  Hieron.    ep.  58.    ad  Paulin.    Opp.    ed.  VallarB.  T.   1.    p.  319  der 
Folio -Ausgabe. 

3)  Üb.  3.  c.  85. 
(^'  u.  Oec.  Jahrg.  11.  Beft  2.  13 
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long  folgt,  nach  welcher  die  Götzen  der  Heiden  Bilder  vergtor- 
bener  Menschen  waren,  die  aus  irgend  einem  Grunde  abgöttisch 
verehrt  wurden.  Er  bezeichnet  ihn  als  eine  dunkle  Wohnung 
der  Aphrodite,  einen  heimlichen  Ort  ftir  den  ausschweifenden 
Dämon;  Ausdrücke,  die  nicht  undeutlich  an  die  dunkle  Astarte- 
Proserpina  und  die  Mysterien  asiatischer  Culte  gemahnen.  Die 
sp&tern  Schriftsteller  folgen  theils  dem  HierouTmus,  theils  dem 
Eusebius,  und  widersprechen  daher  einander  in  der  Bestimmung 
der  Localität  und  des  Götterbildes.  Man  darf  jedoch  daraus  kei- 
nen Grund  ableiten,  um  an  der  Existenz  der  beiden  Tempel  anf 
den  Stätten  der  Auferstehung  und  des  Kreuzes  zu  zweifeln. 
Denn  diese  spätem  Berichte  beruhen  nicht  mehr  auf  eigener 
Eenntniss  der  Sachlage,  und  es  war  auch  nicht  mehr  von  In- 
teresse, genau  zu  unterscheiden,  wo  der  Jupiter-  und  wo  der 
Veuustempel  gestanden  hatte  ').  uns  genügt  es  zu  wissen,  dass 
die  beiden  Tempel  neben  einander,  und  an  derselben  Stelle  la- 
gen, wo  Constantin  das  heil.  Grab  wieder  aufdeckte  und  zur 
Verherrlichung  desselben  seine  grossartige  Gedenkkirche  errichtete. 
Nun  war  aber,  wie  uns  eine  völlig  unpartheiische  Quelle 
belehrt  hat,  der  Jupiter-Tempel  auf  der  Stelle  errichtet,  wo  frü- 
her der  jüdische  Tempel  gestanden  hatte.  Dass  Hieronymns 
noch  von  einem  andern  Jupiter  spreche,  als  dem  hadrianischeD, 
ist  durchaus  unwahrscheinlich,  sowohl  w^en  der  Wichtigkeit  des 
letztern,  als  wegen  der  engen  Verbindung  zwischen  Serapis  und 
Astarte.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  gerade  in  der  constan- 
tinischen  Zeit  eine  Anschauungsweise  herrschte,  welche  nur  sa 
geneigt  war,  heidnische  und  christliche  Vorstellungen  in  Bezie- 
hungen mit  einander  zu  setzen,  und  wir  haben  Anziehen,  dass 
mehrfiM^h  gerade  Serapis  für  einen  T^us  Christi,  ja  vielleicht  Serapis 
und  Astarte  in  ihrer  Vereinigung  ftir  Christus  und  Maria  genom- 
men seien.  Es  giebt  nämlich  Gemmen,  welche,  wenn  irgend  die 
Abbildungen  zuverlässig  sind,  es  durchaus  zweifelhaft  lassen,  ob 
sie  Serapis  und  Astarte  mit  dem  Typus  von  Christus  und  Maria, 
oder  die  letztern  mit  den  Emblemen  der  erstem  darstellen  sol- 
len^].    Serapis  wurde  von  den  Kirchenvätern    für  ein   Bild  des 


1)  Web  Tit.  Tobler,  Gk>lgatha,  8.  51  aagt,   widerlegt    sich  danach 
von  seibet. 

2)  Joa.  Hacarii  Abraxas,  Antverp.  16£1,    Üb.  26   uo.  110    tab.  27 
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Josqph,  doB  Sohnes  JakoVs  gehalten,  den  man  ffir  seine  Ver- 
dienste nm  Ägypten  verehrte  ') »  und  derselbe  Joseph  galt  be- 
kanntlich wiederum  ftfr  einen  alttestamentlichen  Typus  Christi. 
Wir  erinnern  uns,  dass  schon  Hadrian  den  Serapis  für  den  Gott 
iet  Juden  und  der  Christen  erklärte.  Man  sieht,  wie  nahe  es 
um  lag,  an  den  Ort,  wo  die  Juden  allein  ihrem  Gotte  opfern 
Mten,  das  Bild  des  Serapis  zu  setzen;  und  wie  es  sich  zu 
Constantin's  Zdt  wieder  empfehlen  musste,  dieses  Heiligthum  mit 
einer  (Jedenkkirche  des  Todes  Christi  zu  vertauschen. 

Befand  sich  nun  auf  dem  Tempelbeige  Moriah  der  hadria- 
nisdie  Serapistempel,  so  muss  eben  dort  auch  der  Tempel  der 
mit  Serapis  verbundenen  Astarte  gestanden  haben;  und  nur  auf 
demselben  Tempelberge  können  wir  nach  den  unverwerflichen 
Zeugnissen  des  Eusebius  und  Hieron3rmus  den  Ort  der  Kreuzi- 
gung und  Auferstehung,  Golgatha  und  die  Anastasis  suchen, 
wddw  Constantin  der  Grosse  zum  ersten  Heiligthume  der  Chri- 
stenheit erhoben  hat 

4    iechAelt  des  fiiabes. 

Es  könnte  nach  dieser  Darstellung  scheinen,  als    ob   nicht 
ättin  zu  denken  sei,   dass  an  dieser  Stelle,    auf  der  Stätte  des 
jfidiaehen  Tempels,    das   wahre  Golgatha    und    das   wahre  Grab 
OoM  sich  befunden   habe;   und   es   wäre   allerdings    ganz   im 
Gebte  der  Zeit  gewesen,  wenn  Constantin  durch  die  Schöpfung 
emer  huschen  Schädebtätte  und  Anastasis  nur  dem  uralten  hei- 
len Berge  eine  eben  so  grosse  Bedeutung  ftir  die  Christen  hätte 
beOegen  wollen,    als   ihr  Hadrian  durch    seinen   Tempelbau  für 
die  heidnische  Besatzung  gegeben  hatte.      Für  unsem  Zweck  ist 
68)  wie  sich  weiterhin  zeigen  wird,  vollkommen  gleichgültig,  wie 
man  darüber  denken  mag,  da  wir  es  nur  mit  der  Frage  zu  thun 
baben:  welches  der  ächte  constantinische  Bau  sei?    Indessen  ge- 
währt es  doch  ein  grosses  Interesse,    auch  über  die  Möglichkeit 
der  Aechtheit  des  Grabes  ins  Klare  zu  kommen;    und  wir  glau- 
ben daher,  bei  unserer  Untersuchung  auch  diesen  Gesichtspunkt 


00.  111.    P.  B.  Jablooski,  diss.  de  origine  imaginom  Christi ,  in  Opaac. 
cd.  Jan  Qnib.  te  Water,  T.  8,  Logd.  Batav.  1809,  p.  403. 

1)  Firmieas    Maternns,   de  errore    profananim    religiontim   c.  13. 
Sa i das  s.  v    Sd^anK, 
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nicht  ausser  Ac)it  lassen  zu  dürfen.  Anzunehmen,  daaa  Con- 
stantin's  Baa  zwar  anf  dem  Haram,  aber  nicht  über  dem  ächten 
Grabe  aufgefilhrt  werden,  dagegen  das  ächte  Grab  dasjenige 
sei,  welches  ihan  jetzt  als  solches  Verehrt,  das  wäre  freilich 
ungereimter,  als  Alles,  was  noch  zur  Yertheidigung  der  An- 
dachtsstätten  in  Jerusalem  ersonnen  ist 

Wir  dürfen  natürlich  die  Mittheilung  des  Hieronymus  nicht 
so  verstehen,  ab  ob  der  Serapistempel  genau  die  Grenzen  des 
jüdischen  Tempels  inne  gehalten  hätte.  Schon  die  übliche  Form 
eines  heidnischen  Tempels  war  eine  andere,  als  die  des  jüdischen, 
der  wenigstens  in  dem  herodianischen  Bau  gewiss  nicht  mehr 
einem  ägyptischen  ähnlich  sah,  wenn  gleich  Viele  diese  ganz 
bedenkliehe  Voraussetzung  bei  dem  salomonischen  Tempel  für 
unabweislich  halten.  War  es  aber  Hadrian's  Absicht,  mit  dem 
Heüigthume  der  Juden  zugleich  auch  das  der  Christen  zu  ent- 
weihen, so  lag  es  ihm  in  der  That  nahe,  den  Serapistempel  so 
einzurichten,  dass  das  Götzenbild  auf  den  hervorragenden  Hügel 
Golgatha  zu  stehen  kam,  der  sich  nicht  weit  von  der  Aussenwand 
des  alten  Tempels  befunden  haben  muas.  Im  Allgemeinen  blieb 
es  dennoch  richtig,  dass  der  heidnische  Tempel  auf  der  Stätte 
des  alten  jüdischen  errichtet  war. 

Viele  halten  es  für  unglaublich,  dass  zu  Constantin's 
Zeit  das  wahre  Grab  Christi  noch  irgend  hätte  bekannt  sein 
können ,  weil  sich  bei  der  ersten  Christengemeinde  noch  kein 
Cultus  des  heil.  Grabes  voraussetzen  lasse,  und  jedenfalls  die 
Kenntniss  desselben,  wenn  sie  vorhanden  gewesen^  seit  Hadrisn 
verloren  gegangen  sein  müsse.  Andere  haben  dagegen  die  Aecht- 
heit  des  Grabes,  welches  Constantin  auffand,  mit  so  schwachen 
Gründen  zu  stützen  gesucht,  dass  dadurch  der  Sache  vielmehr 
geschadet  wurde.  Man  hat  namentlich  gesagt,  ein  Betrug  von 
Gonstantin^s  Seite  lasse  sich  schon  deshalb  nicht  annehmen,  weil 
derselbe  vor  den  Feinden  des  Christenthums  nicht  hätte  verbor- 
gen bleiben  können  ^  und  namentlich  von  Julian  dem  AbtrtiDni- 
gen  gewiss  nicht  ungerügt  gelassen  wäre.  Daran  ist  allerdings 
so  viel  richtig,  dass  Constantin  oder  vielmehr  der  Bischof  von 
Jerusalem,  der  in  seinem  Auftrage  handelte,  nicht  den  Astarte- 
Tempel  wegbrechen,  und  dann  in  aller  Hdmlichkeit  über  Nacht 
eine  Höhle  in  dem  darunter  befindlichen  Felsen  ausbauen  lassen 
konnte.     Aber  damit  ist  noch  nicht  die  Aechtheit  des  Grabee 
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bevkflcn,  denn  es  fragt  sieb  immer  nocb,  ob  die  Felsenböble 
dieselbe  war,  wofür  sie  ausgeigeben  wurde.  Besonders  un^üek- 
fich  ist  die  Berufung  auf  Juliaa^s  Sebweigen.  Es  lag  gar  mcbt 
m  der  Absiebt  dieses  Kaisers,  dessen  Sebiiften  übrigens  nur  sebr 
n&rollständig  erbalten  sind,  das  Cbristentbnm  zu  unterdrücken, 
od  dem  dndstlicben  Oultus  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen. 
&  wollte  nur  den  andern  Religionen  eben£dls  freie  Uebung  ge- 
währt wissen,  und  eiferte  ledigücb  gegen  das,  was  er  für  Miss- 
blanche  und  Anmassungen  der  cbristlicben  Priester  bielt.  £r  selbst 
aber  war  abergläubiscb  genug,  um  ein  solches  Heiligtbum,  wie 
das  heilige  Grab,  nicbt  anzutasten.  Er  läugnete  nicht  einmal 
die  Wunder  der  Bibel,  sondern  setzte  ihnen  nur  ähnliche  Wun- 
der, welche  die  Asklepiaden  verriebteten ,  entgegen.  Ueberdies 
gestattete  er  wirklioh,  den  jüdischen  Tempel  in  Jerusalem  wieder 
aufzubauen,  was  vidldcht  der  gefthrlichste  Schlag  für  die  Ver- 
eber  des  heiligen  Grabes  geworden  wäre,  wenn  sich  die  Juden 
nicht  durch  ein  Erdbeben  und  den  Ausbruch  von  unterirdischem 
Feaer  hätten  von  der  Ausführung  abschrecken  lassen. 

Bei  alle  dem  ist  es  keineswegs  unwahrscheinlich,  dass  Con- 
rtintin  das  ächte  Grrab  auffand.  Wenn  auch  in  dem  ersten  Jahr- 
koadert  des  Christenthums  noch  kein  eigentlicher  Cultus  des  hei- 
%co  Grabes  bestanden  haben  mag,  so  ist  doch  wohl  anzunehmen, 
diss  jene  kleine  Christengemeinde  in  Jerusalem ,  die  der  ganssen 
Welt  in  Feindschaft  und  Hass  gegenübergestellt  war^  eine  Erin- 
aenmg  an  die  Stätte  der  Auferstehung  wird  behalten  haben, 
jene  Stätte ,  an  die  sich  alle  ihre  Hoffnungen  auf  die  Erfüllung 
der  Weissagung  knüpften.  Es  ist  ganz  unnöthig,  erst  den  Si* 
meon  zum  Vermittler  der  Tradition  machen  zu  wollen,  den  die 
Christen,  welche  nach  der  Eroberung  Jerusalems  unter  Titos 
dahin  von  Pella  zurückkehrten,  zu  ihrem  Bischof  erwählt  hat- 
ten, und  der  nach  einer  nicht  sehr  zuverlässigen  Nachricht  ein 
naher  Verwandter  Jesu,  nämlich  ein  Sohn  des  Kleophas,  des 
Schwagers  der  Maria  gewesen  sein  soll.  Durch  Hadrian  wurde 
auch  die  christliche  Tradition  nicht  unterbrochen,  denn  mit  den 
Jnden  sind  wenigstens  nicht  auch  die  Heidenchristen  aus  Jerusalem 
▼erbannt  worden,  von  denen  man  damals  längst  wnsste,  dass  sie 
etwas  anderes ,  als  eine  jüdische  Secte  seien.  Man  kann  es  in- 
dessen ganz  dabin  gestellt  sein  lassen,  ob  an  Ort  und  Stelle 
dne  Bevölkerung  zurückblieb,  bei  welcher  sich  die  Kenntniss  der 
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Stätten,  wo  ChriBtas  gekreuxigt  und  begraben  war,  fortpflanzen 
konnte.  Zwar  ist  es  kein  sehr  glficklicher  Gtedanke  von  Finlay  ^)i 
wenn  er  meint,  man  habe  zn  Constantin's  Zeit  den  Garten  des 
Joseph  von  Arimathia  leicht  durch  die  sorgfilltig  geehrten  r5- 
mischen  Censns-Begister  auffinden  können.  Mit  Becht  erinnert 
Fallmerayer '),  dass  diese  Actenstttcke  schwerlich  die  Zerstörung 
der  Stadt  unter  Titns  überdauert  haben  werden,  und  er  hätte 
hinzufügen  können ,  dass  die  tägliche  Erfiedirung  lehrt,  wie  schwer 
es  ist,  nach  den  besten  Katastern  Grundstücke  nachzuweiBent 
wenn  sich  die  Besitzverhältnisse  seit  Jahrhunderten  wesentlich 
geändert  haben.  Aber  wird  sich  denn  nicht  selbst  unter  den 
entfernten  Christen  die  Erinnerung  erhalten  haben,  dass  ihre 
Verfolger  das  Grab  und  die  Stelle  des  Kreuzes  einem  schimpf- 
hohen  Götzendienste  preis  gegeben  hatten ,  und  dass  man  nur 
die  heidnischen  Tempel  auf  Moriah  entfernen  dürfe ,  um  die  hei- 
ligen Stätten  des  Kreuzestodes  und  der  Auferstehimg,  Golgatha 
und  die  Anastasis,  an  das  Tageslicht  zu  bringen?  An  einer 
Verbindung  zwischen  Jerusalem  und  auswärtigen  Christen  hat  es 
überdies  keineswegs  gefehlt.  Es  klingt  zwar  sagenhaft,  wenn  Euse^ 
bius  ')  erzählt,  dass  in  der  Zeit  desCaracalla  der  cappadocischeBischof 
Alezander  nach  Jerusalem  kam,  um  dort  an  den  heiligen  Stätten  zu 
beten,  wo  dann  die  Brüder  der  Kirche  ihn  festhielten,  und  die  benach- 
barten Bischöfe  in  Folge  eines  Traumgesichts  ihn  als  ihren  Patriar- 
chen dem  bereits  116  jährigen- Nardssus  an  die  Seite  setzten. 
Aber  wir  wissen  auch  von  Origenes,  dass  er  nach  Jerusalem 
kam,  um  die  Fussstapfen  Christi,  der  Jünger  und  der  Prophe- 
ten aufisusuchen;  und  es  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  frühzei- 
tig fromme  Besuche  der  heiligen  Stätten  an  der  Tagesord- 
nung gewesen  sind  ^). 

Will  man  die  Aechtheit  des  constantinischen  Grabes  Christi 
nicht  gelten  lassen,  so    irird  man  fragen  müssen ^   wie  es  denn 


1)  GriechenlMid  nnter  den  BSümtii  (abersetit  todA.  Ell  lasen),  Leipsg 
1861,  S.  454  f. 

S)  Fragmente  aiu  dem  Oiient,  8.  146  f. 

3)  Hiat  eccl.  Üb.  6.  c.  11. 

4)  Jak.  Bnrekhardt,  die  Zeit  Conatantin'B  des  Qroaaen,  BaaeilS^S, 
8.  608. 
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mSgiich  war,  dass  der  Kaiser  unter  dem  Hügel  des  Astartetem- 
pels eine  Höhle  sachte  und  wirklich  antraf,  wenn  ihn  nicht  eine 
bestimmte  Tradition  leitete.     Auch  das  erhielte  seine  Erklärung, 
wenn  sieh  voraussetzen  Hesse,    dass  man    zu   Constantin's   Zeit 
m  einer  —  sm  es  den  Juden   oder  Christen  — -   heih'gen  Fei- 
sailiShle  unter  dem  Astartetempel  gewusst  hätte.     Wir  kennen 
liiiliGh  jüdische  Sagen  dieser  Art,   und  werden  sp&ter  ausfuhr- 
ficfaer  von  ihnen  zu  sprechen  haben.     Sie  begegnen  uns  mit  Be- 
aeliang  auf  dnen  bestimmten  Felsen  des  Haram   allerdings  erst 
ZOT  Zeit  der  Kreuzfahrer ,  die  auf  der  schrägen  Fläche  der  Sachra 
die  Tenne  Ara&a's  oder  Aman*s,  des  Jebusiters,  zu  sehen  glaub- 
ten, auf  welcher  Dayid  seinen  Altar  errichtete  ^).     Was  wir  bei 
Maimomdes  und  Abarbanel  lesen,  kann  auch   schon  den   altem 
Rabbinen  bekannt  gewesen  sein.     So   ist  es   möglich,   dass  die 
Römer  noch  zu  Constantin's  Zeit  von  einem  hochwichtigen  Hei- 
ügthome  unter  der  verschütteten  Felsenkuppe,  ähnlich  den  Brun- 
nenhdUen,  die  sich  unter  dem  römischen  Capitol  und  manchen 
bddnischen  Tempeln,  z.  B.  dem  Apollotempel  zu  Delphi  befan- 
^c&}  eme  dunkle  Kunde  hatten.     Sie  mochten  selbst  ihrer  Sache 
niebt  gaus  sicher  sein ,  denn  es  geschah,  wie  Eusebius  sagt,  über 
>Bei  Erwarten,   dass  das  Grab  so  herrlich  zum   Vorschein  kam. 
Allerdings  ist  diese  Hypothese  bei  wdtem  nicht  so  einfach, 
ab  wenn  wir  voraussetzen,  dass  Constantin  wirklich  das  wahre 
6nb  Christi  angefunden  habe.      Wer   aber  annimmt ,  dass  auf 
der  Stelle,  wo  wir  die  Anastasis  Constantin*s  finden  werden,  der 
jfidiicke  Tempd,  oder,  wie  Thrupp  will,  die  Burg  Antonia  ge- 
standen habe,  der  kann  freilich   nur  zu  dieser   Auskunft  seine 
Zuflucht  nehmen. 

e.    Ble  liditolatte. 

Man  hat  nun  aber  auch  darüber  gestritten,  ob  es  wahrschein- 
lich, oder  überhaupt  nur  denkbar  sei,  dass  die  Richtstätte  der 
Juden  so  nahe  bei  dem  Tempel  gelten  habe.  Fergusson  hält 
dies  sogar  für  wahrscheinlicher,  als  jede  andere  Annahme,  ftir 
die  man  sich  entscheiden  könnte.  Allein  seine  Gründe  sind  frei- 
lieh  nichts  weniger  als  stichhaltig.  Er  beruft  sich  nämlich  dar- 
auf, dass  man  die  Königin  Athaliah,  die  sich  der  Anerkennung 


1)  2  Samuel.  S4,  18.    1  ChroD.  22,  18. 
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des  Joes  widerBetzen  wollte,  vor  den  Tempel  Unaus  geschleift 
und  sie  dort  getödtet  habe.  Bekanntlich  regierte  Athaliah  nach 
dem  Tode  ihres  Sohnes  Ahasja,  nachdem  sie  dessen  Geschlecht 
hatte  auf  die  Seite  bringen  lassen.  Nur  Joas  war  gerettet.  Die- 
sen führte  der  Priester  Jojada  in  den  Tempel ,  und  stellte  üui 
dort  dem  versammelten  Volke  als  seinen  rechtmässigen  König 
vor.  Athaliah  eilte  herbei,  allein  das  Volk  blieb  auf  der  Seite 
des  Joas,  und  der  Priester  Hess  sie  von  den  Obersten  des  Hee- 
res über  den  Hof  hinausflihren  und  tödten,  da  er  nicht  wollte, 
dass  sie  im  Tempel  getödtet  werde  ^).  Das  war  allerdings  nichts 
weniger,  als  eine  ordnungsmässige  Hinrichtung,  und  man  hat 
dabei  offenbar  nicht  erst  den  herkömmlichen  Hichtplatz  au%e- 
sucht.  Man  könnte  eben  so  gut  die  Geschichte  des  Paulus  hie- 
her  ziehen,  den  die  Juden  aus  dem  Tempel  herausrissen  und 
ermorden  wollten,  als  der  römische  Hauptmann  hinzukam  und 
ihn  rettete  ^}.  Nicht  besser  ist  es,  wenn  Fergusson  meint ,  die 
Bichtstätte  werde  wahrscheinlich  in  der  Nfthe  der  gewöhnlichen 
Gritt>erstätte  gelegen  habep,  die  mau  dem  goldenen  Thore  ge- 
gaiüber  im  Thale  Josaphat  antreffe.  Es  ist  dies  weder  wahr- 
scheinlicher, noch  unwahrscheinlicher  y  ab  irgend  eine  andere 
Annahme.  Dagegen  ist  es  gewiss  richtig,  wenn  FaUmerajer  ') 
bemerkt,  dass  man  im  Orient  überhfiupt  keine  berkömmlicheii 
Bicbtstätten  voraussetzen  dürfe,  weil  der  Aaiate  die  Hinrichtung 
als  einen  Act  der  Eache  betrachte ,  den  man  an  jedem  Orte 
vornehme,  wo  es  eben  den  Umständen  angemessen  erscheine, 
und  sollte  es  selbst  an  d^r  geheiligten  Stätte  des  Gotteahauses 
sein.  Man  wird  also  Golgatha  am  natürlichsten  in  der  Nähe 
des  Bichthauses  zu  suchen  haben.  Dieses  Bichthaus  war  aber 
ohne  Zweifel  die  Antonia,  die  Burg  und  der  Palast  der  römi- 
schen Landpfleger,  und  man  darf  wohl  unbedenklich  die  Vermu- 
thung  gelten  lassen,  dass  es  jene  Verbindungstreppe  mit  dem 
Tempel  war,  auf  welcher  Pilatus  dem  fanatisirten  jüdischen  Pö- 
bel den  Barabbas  vorstellte  und  seinen  Bichtstuhl  au&chitig.  Von 
eben  diesen  Stufen  aus  redete  später  Paulus  zu  dem  Volke,  das 
ihn  aus  dem  Tempel  gezogen  hatte  und  umbringen  wollte,  nacb- 


1)  2Ghroii.  83,  14.  16.     Vergl.  S  Kön.  11,  16. 

8)  ▲po8t6lg«aGli.  81,  30^88. 

8)  Fragm.  aiu  dem  Orient  a.  a.  O. 
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dem  der  oberste  Hauptmann  ihn  durch  Beine  Kriegsknechte  hatte 
feueb  und  dieselben  Stnfen  hinauf  in  das  Lager,  d.  h.  in  die 
Antonia,  tragen  lassen  *)•  Es  ist  sogar  eine  alte  Tradition,  daas 
Piktns  sein  Urtiieil  auf  der  obersten  Stufe  einer  hohen  und 
prachtvollen  Treppe  gesprochen  habe;  die  Santa  Scala  in  Rom 
gkbt  davon  ein  sprechendes  Zeugniss.  Vor  diesen  Stufen  auf 
dem  damals  noch  offenen  und  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen 
Pktze^  der  von  dem  Tempel  und  der  Burg  umschlossen  war, 
am  östlichen  Bande  des  Berges  Moriah  gegen  das  Thal  Josaphaib 
n,  wird  man  am  natürlichsten  die  Richtstätte  vermuthen  dür- 
fen. Die  Nähe  des  Tempels  konnte  der  Wahl  dieses  Orts  um 
60  weniger  Eintrag  thun,  da  Christus  in  der  Meinung  der  Juden 
als  Gotteslästerer  der  Rache  des  erzürnten  Jehova  anheim  ge- 
isJßm  war.  Auch  ist  es  kein  erheblicher  Einwand  dag^en,  wenn 
man  etwa  sagt,  dass  die  Entfernung  bis  zur  Richtstätte  bedeu- 
tender gewesen  sein  müsse,  da  man  genöthigt  war,  den  Simon 
von  Kyrene  herbeizurufen ,  um  von  ihm  das  Kreuz  tragen  zu 
Uuen;  denn  zwei  Balken  von  nur  7'  Länge  würde  ein  Mann, 
der  schwere  Handarbeit  nicht  gewohnt  ist ,  und  so,  wie  Christus, 
den  tiefsten  Seelenleiden  fast  zu  erliegen  fQrchtete,  nicht  hundert 
Scbntte  wdt  zu  tragen  im  Stande  gewesen  sein. 

Zu  alle  dem  hebst  Golgatha,  welches  die  Evangelien  durch 
«^oMoy,  Schädel,  oder  xgayhv  tOTrog,  Stätte  jdes  Schädels,  über- 
setzen, keineswegs  Richtstätte,  sondern  es  bedeutet  so  viel,  als 
Capitolium}  eine  Felskuppe,  was  für  einen  hervorragenden  Punkt 
«uf  der  Fläche  des  Tempelberges  Moriah  ganz  passend  ist.  Viel* 
leicht  ist  Golgatha  sogar  nur  dne  Uebersetzung  von  Capitolium, 
eme  Benennung,  welche  die  Römer  nach  der  Zerstörung  Jerusa* 
lems  und  zu  der  Zeit,  da  die  Evangelien  abgefasst  wurden,  der 
Tempelstätte  beigelegt ,  und  nach  welcher  sie  der  Colonie  des 
Aetios  Hadrianus  den  B^namen  der  Capitolina  gegeben  haben 
mögen«  Es  dürfte  sogar  eine  gelehrt  elegante  Vertauachung  des 
Golgatha  mit  dem  Goath  der  Prophetenzeit  sein,  wenn  Hiero- 
nymus  aagiebt,  dass  die  Grabhöhle  an  der  Nordseite  des  Hügels 
Goa»  lag«). 


1)  Apostelgascbidito  81,  81-40. 

t)  Veigl.  Kr  äfft,  Topographie  Jemsalems,  8.   158. 
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f.    Ble  Jetiige  TnuntbB. 

Wir  sehen  nach  diesem  Allen,  dass  nichts  im  Wege  steht, 
das  Zengniss  des  HieronTmos  gelten  zn  lassen,  welches  im  Zu- 
sammenhange mit  andern  Nachrichten  beweist,  dass  die  von  Con- 
stantin  dem  Orossen  errichtete  Auferstehungskirche  auf  dem 
Berge  Moriah ,  dem  jetzigen  Haram  gelegen  habe.  Die  jetzige 
Kirche  zum  heiligen  Grabe  ist  mithin  erst  später  als  ein  Ersatz 
derselben  angelegt  worden,  nachdem  die  Mohammedaner  den 
Tempelplatz  in  Besitz  genommen  und  zu  einem  der  grossen  Hei- 
ligthümer  erhoben  hatten,  von  denen  sie  die  Christen  mit  weit 
grösserer  Strenge  ausschlössen,  als  von  jeder  andern  Moschee. 

Allerdings  wird  dieser  Ansicht  eine  alte  Tradition  entgegen- 
gesetzt, welche  die  Kirche  zum  heiligen  Grabe  flir  den  ächten, 
wenn  auch  vielfach  veränderten  Bau  des  Constantin  erklärt;  und 
"^^ele  sind  geneigt,  auf  diese  Quelle,  die  in  unserm  Falle  einen 
sehr  reichhaltigen,  aber  sehr  trüben  Strom  liefert,  in  Asien  und 
besonders  auf  dem  Boden  der  heiligen  Geschichte  ein  weit  grö- 
sseres Gewicht  zu  legen,  als  an  jedem  andern  Orte  der  Welt 
Was  Jahrhunderte,  ja  fast  Jahrtausende  lang  von  Mund  zu  Mund 
überliefert  wird,  kann  dem  Hörer  imponiren,  zumal  wenn  der 
Erzähler,  wie  es  der  Araber  zu  thun  pflegt,  eine  ganze  Grenea- 
logie  von  Gewährsmännern  aufzuzählen  weiss.  Dennoch  ist  nichts 
unsicherer,  als  die  Tradition  über  die  verschiedenen  heiligen  und 
nicht  heiligen  Stätten  in  Jerusalem.  Wie  £Hih  man  dort  ange- 
fongen  hat,  Heüigthümer  zu  erfinden,  um  die  Leichtgläubigkeit 
der  Pilger  auszubeuten,  davon  haben  wir  ein  schlagendes  Bei- 
spiel an  dem  Itinerarium  des  ungenannten  Rigers  von  Bordeaux, 
der  Jerusalem  im  J.  333  besuchte  ^).  Man  zeigte  ihm  —  und 
er  berichtet  es,  ohne  daran  den  geringsten  Anstoss  zu  nehmen 
—  nicht  bloss  die  Höhle,  in  der  Salomo  die  bösen  Geister  ge- 
peinigt  hatte,  sondern  auch  den  Stein,  von  dem  Petrus  schreibt, 
dass  ihn  die  Bauleute  verworfen  haben  und  dass  er  zum  Eck- 
stein geworden  ist.  Der  letztere  nimmt  noch  heute  eine  Stelle 
unter  den  dortigen  Sehenswürdigkeiten  ein,  und  man  kann  ihn 
in   der   neuesten   Beschreibung  Jerusalems    abgebildet    sehen*). 

1)  Veten  Bomanomm  itinenuria,  cor.  Petro  WesselingiOyAmBtelod. 
1736,  p.  589. 

8)  Sepp,  Jeratalem  und  dM  heilige  Land,  Lief.  1,  ScYiAffbaaseB 
1861,  8.  116. 
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£b  ut  ein  Stdnbloek,  dessen  aoffidlende  Lage  gewissermassen  sn 

einer  so  seltsamen  Dentnng  herausfordert.      Solche  Erfindungen 

und  Fllschnngen  sind  allenthalben  im  Schwange ,  wo  eine  grosse 

Zahl  von  unwissenden  Reisenden  ihre  Neugier  oder   Wissbegier 

TOI  eben  so  unwissenden  und  obenein  gewinnsüchtigen  Cicerones 

bddedigen  Usst.    Dasselbe  geschah  bei  den  Arabern  in  Medina* 

Tieb  Einwohner  suchten  von  den  Fremden  mit  angeblichen  Re- 

üjoiea  Muhammeda  und  seiner  Familie  QdA  zu  erpressen,  und 

im  Jihre  884  veranlasste  Samhudi  den  eben  anwesenden  Sultan 

^^  ^Ogypten,  gegen  diese  Betrügereien  einzuschreiten  *)•   Nodi 

ffl  uuem  Tagen  haben   wir  die  ungeheuerlichsten  Beispiele  vor 

Augen,  wie  leicht  der  Alterthünüer  von  der  habsüchtigen  Indu- 

stne  betrogen  wird. 

Es  kommt   noch  hinzu,  dass   die   Tradition  in  Jerusalem 
weder  so  fest,  noch  so  alt  ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt.     Sie 
bat  anendlich  häufig  geschwankt,   und    die   arabischen  Berichte 
stcflen  nicht  selten  die  unvereinbarsten  Sagen  ohne  Ejritik  neben 
öninder,  um   sich  schliesslich    mit  der  Formel   zu   beruhigen: 
Gott  allein  weiss  es.     Tobler  hat  dieselben  mit  bewundemswür^ 
digti  Ausdauer  gesammelt.     Viele  topographische  Angaben  und 
Beneumngen  sind  ohne  alle  Begründung.      Man  zeigt  z.  B.  die 
Grtber  des  Absalon,  des  Ezechiel,   der  Apostel,   ohne  dass  sich 
die  geringste  Bestütigung  in  der  Bibel   oder  auch    nur  bei  den 
Bibbinen  findet      Christen  und  Muhammedaner  forschten  nach 
deo  hefligeii  Stätten  und  verlsngten  danach,  den  Boden  der  hei- 
ligen  Geschichte  wieder  zu   erkennen;   Denkmäler  schienen   auf 
die  Spur  zu  lenken;  der  einheimischen  Bevölkerung  mochte  man 
eme  von  ihren  Vätern  überlieferte  Kunde  der  Dinge,  unter  denen 
Belebten,  zutrauen;   und  so  wirkten  Theorie,  lügenhafte  Be- 
note und  Betrug  zusammen,  um  eine  Tradition  zu  schaffen,  die 
^Qich  die  Heiligkeit  der  Gegenstände,  auf  welche  sie  sich  bezog, 
nur  noch  mehr  befest^  wurde* 

ISne  solche  Tradition  kann  aber  nichts  bedeuten,  wo  de 
mit  ausdrücklichen  Zeugnissen  von  Schriftstellem,  welche  den 
Erdgnissen  nahe   lebten,  im  Widerspruche   steht.     Wir   haben 


1)  Ferd.  WOstenfeld,  Qeechiehto  der  Stadt  Medina.  Im  Aoaingo 
MI  dtm  Afal»i«clien  dea  Samhudi,  QdtÜDgen  1860  (aus  den  Abhattdlaageii 
^  t  OeteUachaft  der  Wisaenachaftan  an  Odttingen,  Bd.  9),  8.  4. 
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diese  Zeugnisse  kennen  gelernt«  Sie  sind  an  sieh  deaÜich  und 
unverfänglich  genug.  Aber  sie  erhalten  ausserdem  noch  ihre 
voUe  Bestätigung  durch  die  Beschaffenheit  der  auf  dem  Haram 
erhaltenen  Denkmäler,  die  so  sprechend  ist,  dass  sie  schon  ohne 
die  Berücksichtigung  jener  Zeugnisse  auf  die  richtige  Deutung 
flihrte,  sobald  nur  ein  Sachkundiger  näher  mit  ihnen  bekannt  wurde. 

Denn  in  der  That  müssen  von  den  Moscheen,  welche  «cl 
auf  dem  heih'gen  Platze  der  Muhammedaner  befinden,  jene  zwei 
bereits  erwähnten,  die  sogenannte  Moschee  Omar  oder  der  Fel- 
sendom und  das  kleine  sogannte  goldene  Thor ,  nicht  allein  ihrem 
Styl  nach  theüweise  schon  dem  constantinischen  Zeitalter  ange- 
hören, sondern  sie  passen  auch  ihrer  Anordnung  nach  auf  das 
Yollständigste  zu  der  Beschreibung,  die  Eusebius  von  dem  con- 
stantinischen Werke  macht.  Dazu  kommt  noch,  dass  mehrere 
andere  Denkmäler  in  und  ausserhalb  der  heiligen  Stadt  bei  nShe- 
rer  Betrachtung  unläugbar  als  absichtliche  Nachahmungen  des 
Felsendoms  erscheinen,  was  sich  nur  erklären  lässt,  wenn  der 
letztere  wirklich  die  ächte  Auferstehungskirche  war.  Die  widi- 
tigste  dieser  Nachbildungen  ist  der  Theil  der  jetzigen  Kirche  znm 
heiligen  Grabe  ^  welcher  das  dortige  Grabmonument  zunächst 
umscUiesst  Das  Yerhältniss  dieses  Baues  zu  dem  Felsendom 
reicht  allein  schon  hin ,  uns  von  der  Bedeutung  des  letztem  zo 
überzeugen.  Andern  Nachbildungen,  die  ein  nicht  minder  starkes 
Gewicht  in  die  Wagschale  legen,  werden  wir  ausserhalb  Jenisa- 
lerne  im  byzantinischen  Beiche ,  wie  in  Rom ,  ja  sogar  in  Abjs- 
sinien  begegnen. 

Alles  dieses  soll  nun  in  den  folgenden  Abschnitten  seiiie 
nähere  Begründung  erhalten.  Die  Betrachtung  der  fernem  Schick- 
sale, welche  der  Felsendom  sowohl,  als  die  Kirche  zum  hdligen 
Grabe  erfahren  hat,  wird  aber  auch  ausserdem  darthun,  dass  sUe 
historischen  Ueberlieferungen ,  auf  welche  man  sich  in  dieser 
Streitfrage  berufen  hat,  ftir  sich  allein  nicht  geeignet  sind,  die- 
selbe zu  entscheiden,  und  noch  viel  weniger^  die  vorhandenen 
Beweise  für  unsere  Ansicht  zu  entkräften.  Ja  wir  werden  in 
einem  und  dem  andern  Punkte  auf  nicht  ganz  unerheUiche  Be- 
stätigungen derselben  treffen. 
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Di    9u  ntm  lemalem  Ceiistutiii's  des  firosseii« 

f.  Kusebios.  b.  Die  Denkmäler:  1.  die  Sachra,  2.  der  Felsendoniy 
3.  NaehbildoogeD  der  coDSlantini sehen  Aoastasis:  Saota  Costanza 
b«  Rom,  Sao  Sepolcro  in  Bologna ,  4.  die  Terrasse ,  5.  das  goldene 
tbor.  c.  Die  Lage.  d.  Die  Erweiterungen  der  constantinischen 
Baäea.      e.   Binflius  derselbeo  auf  die  Eatwiekelaag  des  kirchlichen 

Banstyls. 

Zunächst  müssen  wir  uns  ein  deutliches  Bild  yon  dem  gross- 
artigen Werke  Constantin's ,    das  Eusebius   ein  neues  Jerusalem 
nennt,  zu  machen  suchen,  indem  wir  unbefangen  und  ohne  vor* 
geaaste  Manung  den  Worten   des  Bischofs  von  Cäsarea  ^)  fol- 
gen.   Leider  ist  die  vollständigere  Beschreibung,    welche   dieser 
seinem  kaiserlichen  Freunde  widmete,  nicht  auf  uns  gekommen; 
wir  können  uns  aber  doch  schon  aus  dem  kurzem  Berichte  eine 
Vorstellnng  von  der  ganzen  Anlage  machen,  welche  zur  Verglei- 
chong  mit  den  vorhandenen  Monumenten  ausreicht.     Zur  Ergän- 
long  dienen  noch  ein  paar  einzelne  gleichzeitige   Nachrichten  in 
dea  Beden  des  Cjrillus ,   der  im  J.  348   Bischof  von  Jerusalem 
vude,  und  in  dem  Reiseberichte  des  vorhin  erwähnten  Pilgers 
ans  Bordeaux  *).      Letzterer   besuchte  Jerusalem  im  Jahre  333, 
noch  Tor  der  Einweihung  der  constantinischen  Bauten.     Ausser- 
dem  muss    die  Pilgerreise  des   Antoninus   von  Placentia  ^)  be- 
rtcksichtigt  werden,  den  man  irrthümüch  mit  dem  ebenfalls  mit 
Constantin    gleichzeitigen    Antoninus    Martjr    verwechselt    hat. 
Da  Jostinian  in  diesem  Berichte  erwähnt  wird,  so  kann  derselbe 
einer  so  firfihen  Zeit  nicht  angehören,  und  die  Herausgeber  sind 
vielmehr  gendgt ,  ihn  wegen  seiner  schlechten,  zuweilen  geradezu 
unverständlichen   Sprache   in    das    12te  Jahrhundert   zu    setzen» 
Indessen  muss  er  in  eine  Zeit  fallen,  da  die  Muhammedaner  noch 
sieht  im  Besitze  des  Haram  waren,  indem  Antonin   die  Bninen 
des   salomonischen    Tempels,  und   in   nächster  Verbindung  mit 
denselben  dne  Basilika  der  Maria  besucht,    unter  welcher  man 


1)  Easeb.  vita  Constantini  lib.  3.    c.  26—38. 

2)  Itmerariam  Hierosolymitanum  in  Vetera  Bomanonun  lün.  cur.  P«tro 
Wtiselingio,  Amstelod.    1735.    p.  589. 

3)  Acta  Sanett.  M%ji,  P.  2.  p.  XIV.     Aach  in  Ugolini  thesaur.  an- 
tiquittt.  sacr.  T.  7.  p.  1208. 
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nur  die  JnBtimanische  Kirche  der  Theotokos  verstehen  ktnn. 
FerguBson  hat  daher  wohl  Becht ,  ihn  in  das  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts zu  setzen,  und  seine  Angaben,  die  vielfBich  zu  den 
spätem  Traditionen  nicht  stimmen ,  noch  auf  die  wahren  con- 
stantinischen  Bauten  auf  dem  Haram  zu  beziehen. 

a.    Me  ScUldemg  des  Baseblis. 

Was  nun  die  Schilderung  des  Eusebius  betriSi ,  so  ist  sie 
vielfach  misverstanden  worden,  weil  man  wenigstens  die  Grund- 
Züge  derselben  in  der  Kirche  zum  heiligen  Grabe  trotz  der  vie- 
len Verwüstungen  und  Umgestaltungen,  welche  diese  im  Laufe 
der  Zeit  erlitten  hat,  wieder  erkennen  wollte.  Namentlich  bat 
die  in  der  pariser  Ausgabe  des  Yalesius  beigefügte  Uebersetziuig 
einige  Ausdrücke  entstellt,  da  sie  den  Text  ebenfalls  nach  die- 
ser Voraussetzung  deutete;  und  die  Ausleger  haben  sich  &st 
ohne  Ausnahme  mehr  durch  diese  Uebersetzung,  als  durch  die 
griechischen  Worte  des  Originals  Idten  lassen.  Es  kommt  daher 
vor  Allem  darauf  an ,  die  wahre  Meinung  des  Eusebius  festKu- 
stellen. 

Das  neue  Jerusalem,  der  Bau  Constantin's ,  welchen  Euse- 
bius beschreibt,  erhob  sich  an  der  Stelle,  wo  von  dem  Feken 
mit  der  Grabeshöhle  der  Venustempel  entfernt  und  der  Hfigel 
abgeräumt  war.  Der  Bau  ist  im  Jahre  326  brennen ,  und  in 
J.  355,  nachdem  er  wahrscheinlich  längst  beendigt  war,  benaote 
man  die  zufällige  Anwesenheit  einer  grossen  Anzahl  von  Bischö- 
fen, um  denselben  auf  das  feierlichste  einzuweihen.  Von  dem 
Antheile  der  Helena  an  diesem  Unternehmen  erwähnt  Eusebius 
nichts,  während  er  die  Briefe  mittheilt,  durch  welche  ConstantiD 
dem  Bischof  Makarius  von  Jerusalem  Auftrag  und  Instruction 
zur  Ausführung  des  Baues  sendet  Nach  Theodoret  ^)  äbe^ 
brachte  sie  den  Aufbag  und  leitete  dessen  Ausftihrung,  wobei 
in  der  Nähe  des  Grabes  drei  Kreuze  gefunden  wurden,  worauf 
dann  Makarius  bewerkstelligte,  dass  eins  derselben  durch  eine 
wunderthätige  Heilung  für  das  Kreuz  Christi  erkannt  wurde. 
Merkwürdigerweise  übergeht  Eusebius  auch  in  seiner  Beschrei- 
bung die  Stelle  des  Kreuzes  gänzlich ,  obgleich  schon  Cyrillus  'j 


1)  Hist  eccL  lib.  1.  cap.  18.     VogL  Sosom.  falBt,  ecd.  Üb.  S.  c  1- 

2)  Catecbesis    13,  SS. 
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uns  belebrt,  dass  Golgatha  ein  hervorragender  Punkt  jenes  Banea 
var,  auf  dem  man  den  Felsenriss  zu  erkennen  glanbte,  der  bei 
Chzisti  Tode  entstand.  Die  eigentliche  Kirche,  der  Hauptban, 
mogab  aber  nicht  das  Grab  selbst  Von  dem  Grabmonomente, 
der  Anastama  oder  Btütte  der  Auferstehung,  hören  wir  nur,  dass 
niaes  auf  das  herrlichste  ausschmtlckte,  und  dabei  ausgezeich- 
Bete  Säulen  verwandte« 

üeber  die  Beschaffenheit  der  in  diesem  Grabmonumente  be- 
findlichen Grabhöhle  haben  wir  aus  damaliger  Zeit  n^^  verein- 
zelte Nachrichten.  Dieselbe  befand  sich  in  einem  aus  dem  Bo- 
den hervorragenden  Felsen*  Eine  Vorhalle,  tfxln^,  vor  der  ei- 
gentKchen  Grabkammer  hatte  Constantin  nach  dem  Zengniss  des 
Cyrillus  ^)  wegbrechen  lassen,  um  Baum  fär  die  Ausschmückung 
des  Grabdenkmals  zu  gewinnen«  üeber  die  innere  Einrichtung 
der  Grabhöhle  er&hren  wir  nichts.  Vor  dem  Eingange  dersel- 
ben lag  der  Stein,  der  sie  vor  der  Auferstehung  verschlossen 
hatte  *),  Dieser  Eingang  befand  sich  der  Kirche  gegenüber, 
welche  Constantin  in  östlicher  Sichtung  von  dem  Grabmonu* 
meate  auff&hren  Hess.  Genaueres  ist  über  die  Orientirung  des 
Gnbes  nirgend  gesagt. 

Aus  der  Anastasis  kam  man  auf  einen  ausserordentlich 
groHBQ  Platz,  der  unter  freiem  Himmel  lag.  Diesen  zierte  glän- 
zender Stein,  mit  dem  das  Fundament,  der  Boden  belegt  war, 
Qsd  auf  drei  Seiten  umgaben  ihn  grosse  Hallen  oder  Arkaden  3). 
£s  war  also  eine  Platform  oder  Terrasse  ,  denn  schwerlich  ist 
es  em  bloss  müssiger  Ausdruck ,  wenn  gesagt  wird ,  dass  jenes 
Steinlager  auf  einem  Fundamente,  It^  Uäfovg^  ausgebreitet 
sei^).  An  diesen  Platz  stiess  die  der  Grabhöhle  gegenüber  er- 
richtete eigentliche  Kirche.  Eusebius  nennt  sie  einen  könig- 
lichen Tempel,  ßounhxdg  vtuigj  womit  er  jedoch  nur  einen  pracht- 
vollen grossartigen  Bau  bezeichnet,  und  nicht  etwa  eine  Basi- 
lika in  dem  Sinne,    in  welchem  es  gewöhnlich  von  den  neuem 


1)  CatechesU  14,  9. 
S)  Du«lbtt  13,  39. 

3)  Ol'  di  Xi^os  lajangog  HautaiQiafUyog  fn'  iddq-ovg  iuaUfUi,  fittX((MS 
^t(ftSif6fAotg  crotiif  ix  TQtnJuvQo»  mgux^/uyor, 

4)  xanfor(fiOfii¥ot  in   idätfcng.     Die  lateinische  UeberBelxang   des   Va- 
>«»in»  flbergeht  diete  Worte  gäoilich. 
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Knnsthüitorikern  yerstanden  wird,  lieber  ihre  ISnrichtaiig  hat 
man  sich  aber  bisher  eine  ganz  fabche  Vorstellnng  gemacht,  weil 
man  dabei  die  Gestalt  einer  römischen  BasiUka  voraussetzte. 
Anch  die  üebersetzung  des  Eusebins  ist  aus  diesem  Qrande  ent- 
stellt und  unverständlich.  Diese  Kirche  war  von  „unermesslicher'' 
Höhe  und  entsprechender  Länge  und  Breite,  im  Innern  gant 
mit  Marmor  belegt,  und  das  Getäfel  der  Decke  reich  geschnitzt 
und  vergoldet.  Aussen  war  sie  ebenfalls  von  polirtem  Marmor 
aufgebauet,  und  das  Dach  mit  Blei  gedeckt. 

Die  Ausdrücke,  welche  man  bisher  auf  die  Seitenschiffe  be- 
zogen hat  *),  sprechen  nur  von  einer  breiten  Vorhalle»  welche 
mit  einer  doppelten  Arkadenreihe  sich  vor  der  ganzen  Breit« 
der  Basilika  herzieht  und  diese  mit  der  Terrasse  verbindet.  Ein 
Paar  Anten  ^  denn  üur  diese  können  unter  den  Parastaden  ver- 
standen werden^),  mit  doppelten  Poiüken  setzen  auf  bdden 
Seiten  die  Längsseiten  des  Schiffes  fort;  und  sind  eben  so,  wie 
die  Basilika  selbst,  an  dem  Dachgebälk  mit  Gold  geschmäckt. 
Die  Portiken  oder  Säulenhallen  befinden  sich  theils  ganz  über 
dem  Boden ,  theils  sind  sie  tiefer  gelegt ,  so  dass  man  in  diesel- 
ben hinabsteigen  muss,  nicht  aber  unterirdisch,  vndynat,  wie 
man  es  häufig  verstanden  hat.  Die  Fronte  der  höher  gelegenen 
Säulenhalle,  in  der  sich  die  Ausgänge  der  Anten  an  mächtige 
Säulen  lehnten,  stand,  wie  ich  es  verstehe,  auf  der  Terrawe, 
und  von  dieser  führte  im  Innern  der  vordem  Halle  eine  Treppe 
hinab  zu  der  zweiten,  die  mit  der  Basilika  auf  gleichem  Boden 
lag.  Diese  letztere  Halle  ruhte  auf  Gewölbträgern  ^) ,  die  nach 
Aussen  mit  reicher  Zierde  bekleidet  waren. 


1)  Cap.  37.  l4fi(fi  cf'  ixdrtQa  ra  niivgd  dnmt^  erouiy  ayay§iia^  u  xta 
xaiaytitay  didvfjiot  na^aaiadtg  itp  fujxH  nv  yto^  cvyi^tniyoyio,  XQ^^V  ^^* 
alrat  nvs  oQoq'OVf  ntnotxtlfiiya$,  cuy  al>  fU¥  inl  ngoavinov  rov  oixor  xmo 
naf4fityi^i<ny  in^iQti&oyto ,  «rl  cfc  tta»  nur  flfin^a^§r  imo  nHnnng  ^vifyn- 
Qot^ra,  nolir  toy  I|(ii9«y  nsQ^ßißhjfAiyMf  jcoojuof*  nvJU»  di  t^cic  n^of  avn» 
äyie^oyta  ^Uw  tv  ötaxtifstyat  ra  nl^^ii  tiSy  cfbo)   tpiQOfniyiay   vnedixa^^- 

2)  Die  gewöhnliche  Ansicht  nimmt  die  Parastaden  fiir  Seitenschiffe  nnd 
selbst  die  Ueberschrift  des  Kapitels  scheint  diese  Ansicht  zu  bestStigefi. 
Man  hält  aber  mit  guten  Giünden  daf&r,  dass  die  Kapitel  -  Ueberschrifteo 
nicht  ans  der  Feder  des  Ensebius  geflossen  seien,  wenn  sie  gleich  einer 
sehr  frühen  Zeit  angehören  mögen. 

3)  Ukcaöig,  Bei  jeder  andern  Erkl&rnng  ist  der  Gegensata  tod  hi 
nQogoinov  und  «fott  nnyerst&ndlich. 
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Von  der  Yoihalle  aus  gelangte  die  andftchtige  Menge  durch 
drei  gegen  Sonnenan^ng  sich  öffnende  Thore  in  das  Innere  der 
Kirche.  Thomas  Lewin  ^)  hat  zuerst  ganz  richtig  bemerkt,  dass 
nsn  diese  Thore  nicht  auf  der  Ostseite  der  Basilika  suchen  darf^ 
dl  die  Himmdsgegend  hier  nicht  von  dem  Innern  der  Kirche 
in,  sondern  ron  aussen  her  bestimmt  ist.  In  Verbindung  mit 
dem  Vorheigehenden  kann  hierüber  kein  Zweifel  sein.  Den  drei 
Ilioren  gegeniiber  war  am  Ende  der  Basilika  ein  Kuppelbau  auf- 
gelichtet ^).  Nur  einen  solchen  kann  man  sich  unter  einem 
Hemisphaerium ,  wie  er  von  Eusebius  benannt  wird,  denken, 
nicht  aber  eine  Apsis ,  die  entweder  nur  als  ein  Hemicjklium, 
dn  Halbkreis ,  oder  genauer  als  ein  Halbcjlinder ,  der  in  eine 
Viertelkugel  ausläuft,  wie  in  Prokop's  Beschreibung  der  Sophien- 
kirehe  zu  Constantinopel  ') ,  bezeichnet  werden  konnte  ^}.  Noch 
yjd  weniger  darf  man  mit  Krafft  ^ )  und  Tobler  ^)  anneh« 
men,  dass  die  Beschreibung  zu  ihrem  Ausgangspunkte  zurück- 
kehrend unter  dem  Hemisphaerium  die  Rotunde  verstehe,  welche 
die  Anastasis  umgab.  Etwas  Auffallendes  hat  die  gemeine  Les- 
art, nach  welcher  Eusebius  wörtlich  sagt,  dass  an  der  Spitze  der 
Bttikika  i&  Gipfel  des  ganzen  Hemisphaeriums  aufgerichtet  war, 
da  tnilier  noch  von  keinem  Hemisphaerium  die  Bede  gewesen 
ist,  md  der  ganze  Gomplex  des  constantinischen  Baues  unmög- 
üeh  als  solches  bezeichnet  werden  konnte.  Die  Aenderung  eines 
Buchstabens  ^)  würde  diese  Schwierigkeit  heben.  Aber  auch, 
wenn  man  bei  der  Lesart  der  Handschriften  bleiben  will,  so  kann 


1)  Jenualem,  London  1861,  p.  142. 

2)  Cap.  38.  Tovnuy  if*  ^t^nx^v  n  xnfülitor  rov  naviog  ifitcqm' 
^p  h^  äx^v  ixTtiafiiPoy. 

3)  Procop.  de  aedificÜB  Jastiniani  1,  1.  Corp.  scriptt.  Bysant.,  P.  2, 
Vol.  3,  Bonnae  1838,  p.   175. 

4}  Bei  HesychinB  steht  freilich:  'HfiiaifaiQioy,  ^^ixvxX$oy  oder  nach 
«migeo  Handschriften  umgekehrt :  'HfUXvxXtoy,  ifÄtaif>ai()toy.  Man  kann  je- 
<ioeh  iweifeln,  ob  hier  das  eine  Wort  durch  das  andere  erklärt  werden  soll. 
Wo  sonst  lifucifai^y  vorkommt,  besieht  et  sich  stets  auf  eine  Kugel- 
SMtalt. 

5)  Topographie  Jerusalems,  S.  237. 

•)  Golgatha,  8.  83.    Note  4. 

7)  ^BfuCffaiQtoy  für  ^fAtCfpa&giov ,    wie    schon   Valesins   Torgesehlagen. 
£s  ist  begreiflich ,   wie  die  Abschreiber  daan  kommen  konnten ,    nach   dem 
^tiT  mtytog  den  gleichen  Casus  ijfi$ü<f<u^iov  an  setzen. 
Or.  «.  Oee.  Jahrg.  IL  Hefl  2.  14 
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maa  doch  in  der  beBonderen  Art  des  bysantinischen  Kuppel- 
banes  eine  Erklärung  für  die  allerdings  seltsame  Ausdruduweise 
des  Eosebius  finden«  Es  pflegte  nämlich  auf  dem  vier-  oder 
achteckigen  Unterbau  ein  halbkugelförmiges  Gewölbe  aufgeßlbrt 
SU  werden,  welches  in  der  Mitte  eine  kreisrunde  Oeffhung  hatte. 
Von  dieser  aus  erhob  sich  eine  kleinere  Kuppel  entweder  un- 
mittelbar, wie  in  der  alten  Kirche  8.  Ferreol  auf  der  Insel 
8.  Honorat  im  mittelländischen  Meere  *) ,  oder  auf  einer  beson- 
dern Trommel,  wie  in  den  meisten  byzantinischen  Earchen.  Diese 
kleinere  Kuppel,  welche  allein  Aber  das  Dach  hervorragte,  konnte 
als  das  Haupt  oder  der  Gipfel  des  ganzen  Kuppelbaues  beaeich- 
net  werden. 

Die  Kirche  erhielt  durch  diesen  Kuppelbau  den  Charakter 
dnes  Denkmals  nach  Art  der  römischen  Mausoleen.  Sie  sollte 
in  der  That  ein  Denkmal  der  Kreuzigung  Christi  sein«  Golgatha, 
die  8tätte  der  Kreuzigung,  stand,  wie  wir  sahen,  mit  derselben 
in  Verbindung.  Es  erhellt  jedoch  nicht,  welche  Lage  dieses 
(Golgatha  hatte.  Man  sollte  glauben,  zu  Constantin's  Zeit  habe 
die  Stätte  der  Kreuzigung  den  Mittelpunkt  der  Basilika  gebildet, 
denn  Eusebius  spricht,  wie  gesagt,  in  seiner  Beschreibung  des 
constantinischen  Baues  von  keinem  Golgatha,  und  noch  viel 
später  ist  die  Basilika  und  das  Martyrium  eins.  Nach  der  Auf- 
findung des  Kreuzes  wird  man  neben  der  Stätte  der  Krenies- 
erfindung  auch  die  der  Kreuaigung  näher  bestimmt  haben,  denn 
schon  Cyrillus  ^)  belehrt  uns,  dass  Golgatha  ein  hervomgeoder 
Punkt  war;  auf  dem  man  den  Felsenriss  zu  erkennen  gknbte, 
der  bei  Christi  Tode  entstand.  Im  fiten  Jahrhundert  sprechen 
einige  Schriftsteller  von  einer  besonderen  Kirche  Golgatha,  die 
neben  der  Basilika  errichtet  gewesen  sein  muss.  Eine  Aeiuse* 
rung  des  Bischöfe  Eucherius  von  Lyon  ')  lässt  diese  Deutung 
£u.  Doch  ist  die  Stelle  entweder  in  barbarischer,  kaum  ver- 
ständlicher Sprache  geschrieben,  oder  sehr  entstellt,  und  jeden- 
falls sehr  dunkel.  Man  kann  sie  sogar  so  yerstehen,  als  ob  hier 
Golgatha   den  Fels   in  der  Anastasis   bezeichne.      Entschiedener 


1)  Vi  oll  et  L«  Dae,  dSeÜoniuüre  nisonn^  de  rarehitectim  frtnfAÜ« 
4a  IIa  aa  16«  sitel«,  T.  4,  p.  S4S. 
1)  CatecheaU  18,  SS. 
3)  Labb^  bibÜQtheca  nova  ananaacriptomn  libromm,  T.  1,  p.  665« 
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drfidrt  sieh  der  M5nch  Antioohns  von  S.  Saba  aus,  indem  er 
geradesn  von  drei  vergcbiedenen  Kirchen,  nämlich  der  Anastasis, 
der  Basilika  und  Gk>lgatha  spricht  >).  In  der  jetzigen  Grabes- 
kirche bildete  Golgatha  vor  dem  Ban  der  Ereozfahrer  allerdings 
cm  besonderes  Heiligthnm,  welches  in  früherer  Zeit  mit  einer 
egmen  Kirche  fiberbauet  war.  Wenn  indessen  Eutychins  im 
lOten  Jahrhundert  Golgatha  als  einen  besondem  Ban  Constan- 
tm*8  des  Ghrossen  aufführt,  so  folgt  er  der  Anschauung  seiner 
Zdt;  aber  für  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  Heiligthnms 
bat  sein  Zeugniss  keinen  Werth. 

Endlieh  waren  rings  um  die  Kuppel  12  Saiden  mach  der 
2M  der  Apotid  angestellt,  welche  silbeme  Schalen,  ein  kost- 
bares Weihgeschenk  des  Kaisers,  trugen.  Diese  12  Säulen  sind 
also  nicht  dieselben ,  welche  das  Grabmonument  schmücken,  und 
welche  nach  Kraffi's  Ansieht  das  Hemisphaerium  selbst  bilden 
mfissen;  und  die  silbemen  Schalen  sind  nicht  silbeme  Capitelle, 
wozu  sie  gewöhnlich  ganz  unzulässiger  Weise  gemacht  wer- 
to.  Diese  Säulen  müssen  vielmehr  um  die  Kuppel  oder  um 
£e  Trommel  gestanden  haben ,  auf  der  die  Kuppel  ruhte.  Die 
sQbemen  Schalen  könnten  bei  hohen  Festen  als  Bauch-  oder 
l^eoerschalen  gedient  haben.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  wir 
Spuen  einer  ähnlichen  Ausschmückung  in  den  12  henkelartigen 
Ansitzen  der  Kuppel  auf  Theodorich^s  des  Grossen  Grabmale 
n  Savenna  besitzen.  Diese  sind  bekanntlich  mit  den  Namen 
der  Apostel  bezeichnet,  und  man  hat  deshalb  gegkubt,  es  hät- 
ten Statuen  der  Apostel  auf  denselben  gestanden.  Sie  können 
eben  sowohl  Träger  für  Bauch-  oder  Feuerschalen  gewesen  sein. 

Wenn  man  von  dem  Hemisphaerium,  dem  Kuppelbau,  zu 
den  vor  dem  Tempel  Uzenden  Ausgängen  hinausging,  so  ge- 
langte man  in  einen  Vorhof,  ein  Atrium.  Dort  war  auf  beiden 
Sdten  erst  ein  Hof,  dann  Hallen  oder  Portiken,  und  zuletzt  die 
Hofthore  ')•  Das  Atrium  umgab  also  den  östlichen  Theil  der 
Basilika  mit  dem  Hemisphaerium.    Dieser   hatte   aber  Zugänge 


1)  Tontt^e  de$eriptio  BMilicae  8.  Betnrreetfonii ,  hinter  desBen  Avi- 
S»be  des  Cyraiiii ,  p.  iSl. 

3)  Cap.  39.  'Bv^itf  di  ngcitotmar  M  tag  nqo  tov  vk^  xn/ihas  ttffo- 
*9»ff,  of^e^y  dnXdfißaytv.  ^tty  tf»  iymv^oZ  nag*  häftQu  xai  aphi  n^dnf, 
<ftoai  r'  In*  mirp  wu  ini  namy  al  avlitot  ntiXat, 

14» 
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and  Ausgänge  nur  auf  der  Nord-  und  Südseite,  und  die  Säulen- 
hallen  oder  Portiken  haben  sich  wohl  auch  nur  auf  diesen  Sd- 
ten  befunden.  In  diesem  Vorhofe  gab  es  besondere  Nebenr&ume, 
Exedrae,  wie  sie  damals  bei  grössern  Kirchen  üblich  waren.  Sie 
werden  allerdings  nur  in  der  Capitel-Ueberschrift ,  nicht  in  dem 
Texte  des  Eusebius  erwähnt;  aber  Antoninus  von  Placentia  sah 
in  einem  solchen  Gemache  des  Vorhofs  das  Holz  vom  Kreuze 
Christi,  das  hier  zur  Verehrung  der  Gläubigen  aufbewahrt  wurde. 
Auch  spricht  der  Pilger  von  Bordeaux  noch  von  Cistemen  ne- 
ben der  Earche,  und  „einem  Bade,  in  welchem  die  Kinder  ge 
waschen  werden*^  ').  Die  erstem  müssen  sich  in  dem  Vorhofe 
befunden  haben.  Von  dem  letzteren  wird  noch  weiter  unten 
die  Rede  sein. 

Den  letzten  Abschluss  erhielt  das  Ganze  durch  schön  ge- 
schmückte Propyläen,  welche  die  von  aussen  Kommenden  nach 
dem  begierig  machen  sollten,  was  das  Innere  enthielt  ^}.  Auch 
dies  ist  gewöhnlich  missverstanden  worden.  Nach  den  Worten 
des  Eusebius  lagen  diese  Propyläen  mitten  auf  der  Strasse  des 
Platzes,  das  ist^  auf  der  Strasse,  welche  von  Osten  her,  also 
aus  dem  Thale  Josaphat  auf  den  Tempelplatz,  den  Haram, 
führte.  Sie  mündeten  also  nicht  in  ein  bestimmtes  Thor  der 
Basilika  oder  des  Atriums ,  sondern  waren  an  den  Band  des 
Berges  vorgeschoben,  um  den  unten  im  Thale  Wandernden  oder 
vielmehr  den  zureisenden  Pilger  auf  das  neue  Jerusalem  hinzu- 
lenken, welches  sich  auf  der  Fläche  des  Berges  seinem  Blicke 
entzog.  Nach  der  gewöhnlichen  Uebersetzung  *)  lagen  sie  mit- 
ten auf  der  Fläche  eines  Marktes  oder  Bazars ,  was  weder 
sprachlich  richtig  ist,  noch  einen  vernünftigen  Sinn  giebt;  denn 
niemand  wird  eine  Vorhalle  zu  einem  Prachtbau  mitten  auf  einen 
vor  dem  letztern  befindlichen  Marktplatz  stellen,  um  durch  die- 
selbe die  Marktleute  nach  dem  Innern  jenes  Prachtbaues  neugie- 
rig zu  machen.    Es  wäre  nicht  zu  begreifen,  wie  die  Beziehung 


1)  Vet.  Bomanor.  Itiaeraria  cur.  Wesseling.  p.  689. 

2)  Mf^'  ag  in*  auTTjf  fii^s  nkaniag  nyoQag  iä  wov  tuarng  nQoni- 
hatka  fftkXontdhog  i<rxiif4iya,  rolg  ttjy  ixids  noQtkuf  nokovfUyoH  9«na(hixn' 
x^y  na^tij^oy  tr^y  niy  iydoy  oQWfAiytjy  9iay. 

8)  In  ipsa  media  platea,  in  qua  forum  est  renun  yenalinm.  YaIci* 
HXuükt  heisBt  nicht  platea,  sondern  Strasse,  und  dyoQa  ist  niolit  noth- 
wendig  sin  Ifarktplatx,  sondern  jeder  Versammlungs-Ort  oder  öffentUchs  Pli^- 
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der  Vorhalle   auf  das  Hauptgebäude  kenntlich  gemacht    werden 
sollte,  und  der  Zweck  mfisste  jedenfalls  verfehlt  werden. 

So  weit  Eusebius.  Wenn  seine  Beschreibung  noch  einer 
EHiuterung  bedarf^  so  erhält  sie  dieselbe  in  Betreff  der  Aus- 
sdifflückung  des  Grabes  Christi,  der  Anastasis,  durch  die 

Fig.  3. 


KupfermÜnse,  welche  Tanini  ')  aus  dem  Museum  des  Cardinais 
Borgia  zu  Velletri  publicirt  bat.  Sie  zeigt  auf  der  einen  Seite 
eben  todten  Christuskopf  und  auf  der  andern  einen  kleinen 
Tempel  mit  zwei  schlafenden  Wächtern  und  der  Umschrift: 
ANACTACIC.  So  schlecht  die  Zeichnung  ist,  so  erkennt  man 
d^  Rundbau  y  mit  einer  leichten  Kuppel  gedeckt,  und  zu  beiden 
Selen  Bögen  von  dem  dahinter  sichtbaren  Porticus.  Tanini's 
Begehrdbung  '^)  spricht  auch  von  Säulen,  die  aber  in  dem  Stiche 
za  eigenthtimlichen  Wandverzierungen  entstellt  zu  sein  scheinen. 
Was  er  dagegen  für  eine  halbgeöffnete  Thür  hält,  scheint  eher 
den  Eingang  der  Grabhöhle  im  Innern  des  Tempels  vorzustellen. 
Zwar  lässt  sich  der  Ursprung  dieser  Münze  nicht  nachweisen, 
and  man  könnte  sogar  aus  dem  Christuskopfe,  der  sonst  erst 
seit  811  auf  byzantinischen  Münzen  vorkommt,  schliessen,  dass 
sie  du  ganz  spätes  Machwerk  wäre,  auf  welchem  die  Darstel- 
lung der  Anastasis  dann  allerdings  als  völlig  willkührlich  erschei- 
nen würde.  Allein  hier  lag  in  der  Bedeutung  der  Münze  eine 
besondere  Veranlassung,  den  Christuskopf  auf  die  Bückseite  der- 
sdben  zu  setzen;  und  da  wir  sonst  wissen,  dass  Christusbilder 
im  Orient  schon  sehr  früh  üblich  waren,  so  können  wir  nur  mit 
Tanini  es  f^  das  wahrscheinlichste  halten,  dass  unsere  Denk- 
m&ize  unter  Constantin   selbst  zur  Erinnerung  an   dessen  Bau 


1)  NnmiBiiMtam  Imperatonun  Bonuuaorum  ab  Ans.  Bandario  «diio- 
nun  supplementiim ,  cnra  Hieron.  Taninii,  Bomae   1791,  Tab.   6. 

8)  Ibid.  p.  880.  Templum  testndine  ,  columDis  et  portien  ad  latera 
ornatun,  ▼alris  semiaperÜB. 
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geprägt  sei,  und  wir  dürfen  sie  demnach  wohl  für  ein  siemlich 
getxeues  Abbild  der  ursprünglichen  AnastasiB  ansehen. 

k.    Me  VealuBUer  des  lan«. 

Von  dem  Bau  des  Constantin  sind  nun  auf  dem  Haram 
wieder  zu  erkennen,  1.  die  Anastasis  in  dem  Fekendom  mit  der 
Sachra,  2.  der  sie  umgebende  Platss  in  der  Terrasse,  auf  wel- 
cher der  Felsendom  steht ;  und  3.  die  Propyläen  in  dem  goldenen 
Thore;  dagegen  sind  die  Hallen,  welche  die  Terrasse  umgaben, 
die  Basilika  und  der  Vorhof  spurlos  untergegangen. 

1.    lle  Sachra. 

Zunächst  ist  der  heUig*e  Stein,  el  Hadschra  es  Sachra,  oder 
die  Sachra  Allah,  zu  beachten.  Ein  unregelmässig  viereckiger 
röthlich  weisser  Marmor-Fels  von  etwa  6(/  Länge  und  50'  Breite^ 
ftdlt  er  die  innere  Botunde  des  Felsendoms,  über  deren  Boden 
er  sich  5'  hoch  erhebt,  ziemlich  aus.  Er  ist  in  der  Mitte  am 
Höchsten  und  seine  Oberfläche  senkt  sich  auf  der  einen  Seite 
in  einer  geneigten  Ebene ,  auf  der  andern  Seite  dagegen  ftUt  er 
in  einer  solchen  Weise  ab,  dass  die  Muhammedaner  glauben,  die 
Christen  hätten  an  der  Nordseite  desselben  zwei  grosse  Stücke 
abgeschlagen ,  um  sie  für  schweres  Greld  nach  Constantinopel  und 
Bussland  zu  verkaufen  'j.  Nach  Andern  sind  diese  Bruchstücke 
durch  ein  Wunder  für  die  Ungläubigen  unsichtbar  geworden, 
und  die  Gläubigen  haben  sie  auf  dem  Haram  wieder  gefunden, 
wo  sie  noch  unter  besondem  kleinen  Kuppeln  oder  Domen  ge- 
zdgt  werden  ']. 

Unter  diesem  Felsen  befindet  sich  die  sogenannte  „edle 
Höhle^S  zu  der  neben  dem  südöstlichen  Pfeiler  16  steinerne  Sta- 
fen,  die  nach  der  Aussage  der  Muhammedaner  von  den  Christen 
gemacht  sein  sollen,  11  Fuss  tief  hinab  führen.  Man  könnte  anf 
den  Gedanken  kommen,  dass  die  uralte  Felsenkirche  zu  Corinth, 
welche  der  Legende  nach  dem  Apostel  Paulus  zugeschrieben 
wird,   mit  ihrer   ungewöhnlichen    Orientirung    von   S«  nach  N. 


1)  The  history  of  the  temple  of  JemBalem  tn&Blated  from  the  arabic 
ms.  of  the  Imam  Jalal-addin  al  SiuU  by  Jamea  Beynolda,  Le&doa 
1836,  p.    S49. 

2)  Auf  Ali  Bey'a  Plane  (voyages,  T.  3.  pl.  71)  die  Nroa.  27  a.  58. 
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dieM  heilige  Höhle  aum  Vorbilde  genommen  habe,  da  anch  bei 
ihr  der  Eingang  sich  auf  der  Sttdestecke  befindet,  von  wo  dne 
itefle  Steintreppe  in  das  Seitenschiff  hinabgeht  ^).  Die  „edle 
l5h]e<*  bildet  ein  nnregelmässiges  Viereck,  von  S.  O.  nach  N.W. 
^  Foss  lang,  yon  8.  W.  nach  N.  0.  20  Fuss  breit,  und  durch- 
sdmittiich  7 — SFnss  hoch.  Aeltere  Angaben  sind  ungenau  und 
miter  einander  sehr  abweichend.  Die  Ecken  sind  nach  den  vier 
Wdtg^enden  gerichtet,  und  an  den  Wänden  enthält  sie  ein 
paar  Nischen  und  ein  paar  stufenartig  vorspringende  Steine,  die 
▼OB  alttestamentlichen  HeOigen  benannt  werden.  Berichte  aus 
der  Zeit  der  Kreusfahrer  behaupten,  dass  sich  dem  Eingange 
gegenfiber  eine  steinerne  Thfir  im  Felsen  befinde,  die  immer  ver- 
seUoBsen  sei  ^).  Ali  Bey  weiss  davon  nichts.  In  der  Mitte  der 
Wölbung  ist  ein  etwa  3  Fuss  im  Durchmesser  haltender  Schacht 
nach  aufwärts  getrieben ,  dessen  Oefeung  auf  dem  Felsen  sicht- 
bar sein  soll.  Auf  dem  Boden  der  Höhle,  aber  nicht  genau 
uiter  jenem  Schachte  liegt  eine  runde  Marmorplatte,  die  hohl 
Ungt,  wenn  man  darauf  schlägt  Unter  ihr  soll  ein  ähnlicher 
Sdiicht  in  die  Tiefe  gehen,  der  für  den  Eingang  der  Hölle  ge- 
Uten wird.  Catherwood  hörte,  er  sei  noch  vor  40  Jahren  für 
diejenigen  geöffnet  gewesen,  die  mit  den  Verstorbonen  Verkehr 
pflegen  wollten;  weil  aber  eine  Frau  durch  diesen  Verkehr  Un- 
beü  m  der  Stadt  gestiftet  habe,  sei  er  verschlossen  worden. 

Die  Sachra  mit  ihrer  Höhle  ist  das  grösste  Heiligthum  der 
Huhammedaner  nächst  dem  schwarzen  Steine  der  Kaba  zu  Mekka, 
und  es  liegt  nahe,  in  ihr  das  Denkmal  zu  vermuthen,  von  wel- 
diem  Constantin  den  Astarte  -  Tempel  wegräumte.  Auf  den  er- 
sten Blick  erregt  nun  freilich  der  Umstand  ein  nicht  geringes 
Bedenken,  dass  die  „edle  Höhle*^  nach  der  Beschreibung,  welche 
wir  von  ihr  entworfen  haben,  nicht  entfernt  den  Felsengräbern 
gldcht,  welche  sich  so  zahlreich  um  Jerusalem  finden«  Diese 
Gräber  haben  gewöhnlich  eine  Vorhalle,  zuweilen  mit  einem  in 
den  Fels  gehauenen  Fortale  geziert,  aus  der  man  in  die  eigent- 
liche Grabhöhle,  einen  meist  viereckigen  und  einige  Fuss  tiefer 
liegenden  Baum  gelangt,   welcher  besondere  Vorrichtungen  zum 


1)  AmalM  srebtologiqiieB  par  Didroo,  T«  1,  p.  i9. 

2)  Albert.  Aqaena.  In  Bongarsii  geata  Dei  per  Fhuocos,  p.  %%U 
FaUh.  Caroot   das.  p.  897. 
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Beisetsen  der  Leichen  enthält ,  die  von  verschiedener  Art  mn 
können.  Eine  häufig  vorkommende  Form  derselben  ist  die, 
welche  die  Christen  in  den  Katakomben  zu  Rom  und  Neapel 
nachgeahmt  haben,  wo  die  Lagerstätten,  wie  Schabfächer  oder 
Schiffskojen,  längs  der  Seitenwände  ansgehanen  sind. 

Die  Höhle  unter  dem  Felsendome  hat  keine  Spur  von 
einer  Lagerstätte,  man  mtisste  denn  annehmen,  dass  ihre  ur- 
sprüngliche BeschafiPenheit  wesentlich  verändert  worden  wäre. 
Allerdings  hat  uns  Gjiillus  belehrt,  dass  eine  Vorhalle  bei  dem 
ursprünglichen  Bau  beseitigt  wurde;  und  die  Muselmänner  könn- 
ten recht  wohl  eine  Erweiterung  der  Höhle  vorgenommen  haben, 
um  dem  Grablager  seine  charakteristische  Oestalt  zu  nehmen. 
Auf  der  andern  Seite  scheint  der  Schacht  in  ihrer  Mitte  viel- 
mehr auf  eine  ursprüngliche  Bestimmung  zu  einer  BrunnenhöUe 
hinzuweisen,  so  dass  die  Höhle  den  Zugang  zu  einer  Cisteme 
oder  unterirdischen  Wasserleitung  gebildet  hätte,  deren  es  be- 
kanntlich in  Jerusalem,  und  namentlich  auf  dem  Haram  eine 
nicht  geringe  Anzahl  giebt.  Indessen  müsste  erst  noch  durch 
eine  genauere  Untersuchung  festgestellt  werden,  ob  wirklich  &r 
solcher  Schacht  unter  der  Marmorplatte  vorhanden  ist  Wäre 
dies  nicht  der  Fall,  so  würde  man  berechtigt  sein,  die  letztere 
für  den  Stein  zu  halten,  welcher  nach  den  Evangelien  vor  den 
Eingang  des  Grabes  gewälzt  wurde.  Denn  gerade  einen  solchen 
runden  Stein  von  der  Form  unserer  Mühlsteine  hat  man  in  nene- 
rer  Zeit  in  den  sogenannten  Königsgräbern  als  Verschluss  eines 
verhältnissmässig  kleinen  und  niedrigen  Eingangs  entdeckt.  Seit- 
wärts ist  ein  Kanal  in  den  Fels  gehauen,  in  welchem  der  auf  die 
hohe  Kante  gestellte  Stein  als  Rollscheibe  läuft,  und  aus  dem 
er  mit  seinem  obem  Theile  etwas  hervorragt,  so  dass  er  gans 
geeignet  ist,  als  Sitz  benutzt  zu  werden  *].  Die  Erzählung  des 
Evangelisten  von  dem  Besuche  der  drei  Frauen  am  Grabe  Christb 
wenn  sie  fragen:  wer  ihnen  den  Stein  vom  Grabe  wälzen  werde? 
und  wenn  sie  den  Engel  auf  dem  Steine  sitzen  sehen,  scheint  in 
der  That  mit  der  Annahme  einer  solchen  Eollscheibe  trefflich 
zu  harmoniren.     Der   nach   oben  getriebene  Schacht,  sowie  die 


1)  Thom.  Lewis,  JeraBmlem,  London  ISSI,  p.  16S  vod  di«  Knpfer- 
tefd  dftselbat  nach  BaroUi,  th«  eitjr  of  tho  great  klag.  Dm  totsten  Buch 
war  mir  nicht  inr  Hand.     Sepp,  Jemsalem ,  8.  854. 
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Entfenniiig  der  VorliaUe  erklären  sich  leicht,  wenn  man  eine 
foldie  Anordniing  voraassetat;  denn  indem  Gonstantin  die  Ghrab- 
Inhle  an  einem  vielbeanchten  Andaehtaorte  machte,  muBste  er 
emeraeitB  den  Gl&ubigen  einen  bequemem  Zugang  bereiten,  und 
«dererseita  ffir  den  Abaug  des  Dunstes  von  Lichtem  und  Fackehi 
»Igen,  die  in  der  dunkeln  Höhle  in  Menge  angezündet  wurden. 
itcb  die  römischen  Katakomben  ')  haben  llhnliche  Schornstein- 
artige  Abangskanäle,  und  selbst  einige  mittelalterliche  Ghrabka- 
pelleu')  sind  damit  versehen. 

Will  man  die  Höhle  aber  auch  für  eine  ursprüngliche  Bmn- 
neilhöhle  gelten  lassen,  so  kann  sie  dennoch  das  Orablager  Christi 
enthalten  haben.  Johannes  sagt  ausdrücklich:  daselbst  hin  leg* 
ten  sie  Jesum  um  des  Rüsttages  willen  der  Juden,  dieweil  das 
Grab  nahe  war;  und  auch  Lukas  bemerkt:  es  war  der  Büsttag 
und  der  Sabbath  brach  an.  Mau  war  also  eilig,  den  Leichnam 
an  dem  nlichsten  passenden  Orte  unterzubringen,  so  dass  man 
»ch  begnügte,  vorläufig  den  Stein  vor  den  Eingang  der  Höhle 
XU  wftlzen ,  während  es  sonst  ttblieh  war ,  das  Grablager  selbst 
nut  doer  eingesetzten  Platte  oder  mit  Ziegelsteinen  zu  ver- 
maaeni.  Selbst  die  Frauen,*  welche  am  dritten  Tage  kamen,  den 
Ideimam  zu  salben,  mussten  darauf  rechnen,  das  Grablager 
noch  unverschlossen  zu  finden«  Es  ist  also  wohl  möglich,  dass 
nuia  zu  der  vorläufigen  Beisetzung  eine  Höhle  gewählt  hat,  die 
Qgentlich  nicht  zu  einer  Grabhöhle  bestimmt  war,  und  es  steht 
dem  auch  nicht  entgegen ,  wenn  die  Evangelisten  von  einem  in 
Stdn  gehauenen  Grabdenkmale  sprechen,  in  dem  noch  niemand 
gelegen  habe;  denn  für  die  Anschauung  dieser  Männer  war  der 
Fels  mit  seiner  Höhle  ein  Grabdenkmal  geworden,  nachdem  er 
einmal  den  Leib  des  Herrn  aufgenommen  hatte.  Nur  allein 
Matthäus  sagt  ausdrücklich^  dass  Joseph  von  Arimathia  dieses 
Orab  für  sich  als  sein  eigenes  Grabmal  habe  machen  lassen,  allein 
man  darf  auf  diese  geringfU^ge  Abweichung  desselben  von  der 
Darstellung  der  drei  andern  wohl  kdn  so  grosses  Gewicht  legen. 


1)  Beispiele  in  den  Monmnenti  delle  arü  cristiane  primitire  nellametro- 
poll  de!  erlstianetimo  disegn,  ed  illustr.  per  enra  di  O.  M.  (Harchi). 
Arehitetton.     Roma  1844. 

S)  Z.  B.  SU  MontmoriUoa  and  Fonternolt.  Gailhabaad  moniunenB 
d'uthitecCar«  ,  T.  4. 


218 


Friedrich  Wilhelm  Unger. 


Johannes  setzt  noch  hinzu,  das  Grab  habe  in  einem  Garten  ge- 
legen, und  ein  solcher  Iftsst  sich  gar  wohl  auf  dem  Platze  vor 
dem  Prfttorium,  der  Antonia,  erwarten ,  wie  denn  auch  der 
Haram  im  vorigen  Jahrhundert  mit  parkartigen  Anlsgen  bedeckt 
war,  und  noch  jetzt  zum  Theil  mit  schönen  Baumgruppen  an- 
geOült  ist 

Es  ist  demnach  keineswegs  unmöglich,  dass  die  edle  Höhle 
das  ächte  Grab  Christi  enthalte.  Indessen  müssen  wir  wieder- 
holt daran  erinnern ,  dass  unsere  Ansicht  von  der  Lage  der  Bau- 
ten Constantin's  des  Grossen  gar  nicht  davon  abhängig  ist,  wie 
man  über  die  Aechtheit  des  von  ihm  an%efundenen  Grabes 
Christi  denken  mag. 

2.    Ber  rebendoM, 

Kg.   4. 


W^} 


Gnmdriss  und  Durehachnitt  dos  Felsendoms. 
Der  Fekendom,  welcher  die  Sachra  umschliesst  (Kg.  4),  ist 
eine  Rotunde,  mit  einer  Holzkuppel  bedeckt,  und  von  einem 
achteckigen  Bau  mit  vier  Eingängen,  welche  nach  den  vier 
Himmelsgegenden  gerichtet  sind,  umgeben.  Das  Octogon  b*^ 
160'  un  Durchmesser,  und  jede  Seite  desselben  ist  67'  lang- 
Es  enthält  zwei  Umgänge,  die  durch  acht  Pfeiler  von  20'  Höbe 
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von  einander  getrennt  sind,  einen  innem  von  30',  nnd  einen 
aossem  von  nnr  13'  Brdte.  Je  zwei  Pfeiler  werden  dnrch  eine 
Arkade  mit  zwei  Säulen  verbanden.  Beide  ümg&nge  liegen  an- 
ter einem  gemeinschaftlichen  Pultdache,  welches  für  die  Aossen- 
Ansicht  dadurch  verdeckt  ist,  dass  die  äussere  Mauer  um  mehrere 
1^  über  dasselbe  hinausragt  i).  Das  Pultdach  lehnt  sich  an 
&  innere  Rotunde,  die  über  dem  Boden  des  Octogons  um  einige 
Stufen  erhöht  und  mit  einer  hölzernen  Kuppel  bedeckt  ist. 

Die  innere  Botunde,  66'  im  Durchmesser  und  110'  hoch, 
raht  auf  vier  Pfeilern ,  zwischen  denen  Arkaden  von  jedesmal 
drei  korinthischen  Säulen  mit  vergoldeten  Capitellen  angebracht 
sind,  und  zwar  haben  die  Sfiulenarkaden  die  Bichtimg  nach  den 
yier  Himmelsgegenden.  Pfeiler  und  Säulen  sind  durch  Bögen 
Terbunden.  üeber  diesen  Bögen  läuft  ein  ein£BU^er  Fries  um 
die  Botunde,  welcher  die  flache  Holzdecke  der  Umgänge  trägt. 
Der  obere  TheU  der  Botunde  ist  im  Innem  nur  mit  Mosaik- 
Arabesken  verziert  und  hat  da,  wo  er  das  Pultdach  der  üm- 
g&nge fiberragt,  einen  Kranz  von  viereckigen  Fenstern,  die  mit 
änichhrochenen  Marmorplatten  zugesetzt  sind. 

Der  Styl  des  Fekendoms  lässt  sich  nach  den  vorhandenen 
ZeiefanuQgen  und  Beschreibungen  ziemlich  sicher  beurtheilen. 
Anbiseh  ist  derselbe  entschieden  nicht.  Doch  kann  ich  Fergus- 
flon's  Ansicht,  dass  derselbe  mit  Ausnahme  der  Holzkuppel  und 
des  finssem  Umgangs  ein  Werk  des  Constantin  sei,  in  diesem 
Umfange  keineswegs  beistimmen. 

Es  lassen  sich  nämlich  drei  verschiedene  Stylarten  an  dem- 
aelben  unterscheiden,  wdche  eben  so  vielen  verschiedenen  Bau- 
Perioden  angehören  *].  Nur  den  untem  TheQ  der  inneirn  Bo* 
tande  bis  zu  dem  Friese,   auf  welchem  die  Holzdecke  des  Um- 


1)  S.  die  Inssare  Ansieht  bei  Maxime  Da  Camp,  Egypte  Knbie 
Pftleslfaie  et  Syrie,  dessine  photographiqnee ,  Paris  1852,  nnd  vom  Oelberge 
MB  dorah  das  Perspectiv  anfgenommen  bei  Bartlett,  Jerasalem  revisifted, 
n  p.  124. 

2)  AbbUdoBgea  bei  Fergnsson:  nrontispiee,  pl.  1  nnd  Holasebnitt 
«afp.  104.  Sepp,  Jerasalem  nnd  das  heilige  Land,  S.  00.  Der  Dnrch- 
■ehnitt  bd  Ali  Bey,  voyi^es,  pL  72,  ist  hiemach  fehlerhaft  Anch  de 
Vogft4,  les  4glises  de  la  terre  sainte,  giebt  einen  Plan  nnd  Zeichnungen 
osch  Catfaenrood  nnd  Arondale.  Leider  habe  ich  dieselben  nicht  benutaen 
koonoB.    Veigl.  dar&ber  Didron,  aonales  arohtelogiqaes ,  T.  20,  p.  SO.  81. 
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gangs  ruht  (Fig.  5),  und  selbst  diesen  nur  tbeQweifle,  erkenne 


Fig.   6. 


ich  als  möglicherweise  constantinisch  an,  denn  meiner  Ansicht 
nach  kann  Constantin  nnr  die  12  korinthischen  Marmorsftnlen 
nm  die  Sachra  angestellt  haben.  Ob  aber  diese  Sänlen  in  Con- 
stantin*s  Zeit  gearbeitet,  oder  ob  sie  Tielldcht  von  dem  Hadris- 
nischen  Jupiters -Tempel  hergenommen  sind,  das  zu  entscheiden, 
reichen  allerdings  die  vorhandenen  Zeichnungen,  soweit  sie  mir 
zugänglich  waren,  nicht  ans. 

Indessen  können  selbst  diese  zwölf  Säulen,  wenn  sie  von 
Constantin  um  den  Fels  aufgestellt  worden  sind,  nicht  an  ihrer 
ursprünglichen  Stelle  stehen,  denn  die  vier  Pfeiler  haben,  den 
Säulencapitellen  entsprechend,  Friese  von  einer  Form,  welche 
erst  in  den  justinianischen  Bauten  gefunden  wird,  und  wobei  die 
antiken  Reminiscenzen  völlig  aufgegeben  sind.  Die  Verbindnng 
dieser  Pfeiler  und  ihrer  Friese  mit  den  Arkadenbögen  ist  aber, 
so  weit  es  die  Zeichnung  bei  Fergusson  erkennen  lässt,  durch- 
aus organisch ,  so  dass  man  an  eine  blosse  Veränderung  der  Pfei- 
ler alldn  nicht  wohl  denken  kann.  Es  ist  aber  auch  erklärlich, 
dass  man  mit  dem  ursprünglichen  Säulenkranze  eine  Yerändernng 
vornahm ,  wenn  man  den  Bau  zu  einem  hohen  Kuppelbau  erwei- 
terte.   Denn  eine  einä^e  Botunde,   wie  z.  B.  die  des  kleinen 
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yestatempeb  in  der  Nfthe  der  Tiber  zu  fiom,  wäre  nicht  im 
Stande,  einen  hohen  Manercylinder  mit  seiner  Kuppel  zu  tragen. 
MaQ  mosste  die  Stützen  yerstärken,  und  so  führte  man  hier  das 
Mittel  ein,  welches  später  allen  byzantinischen  Bauten  ihren  ei- 
genthümlichen  Charakter  gegeben  hat,  indem  man  vier  starke 
Pider  auf  die  Ecken  stellte,  und  die  Säulen -Arkaden  nur  als 
Toiandende  Zwischenglieder  behandelte.  Natürlich  werden  die 
Siolen,  ehe  die  Pfeiler  zwischen  ihnen  errichtet  waren,  eine  etwas 
andere  Anordnung  gehabt  haben.  Vermuthlich  standen  sie  ur- 
sprünglich alle  gleich  weit  auseinander,  was  bei  einer  Weite  der 
Botunde  von  66'  Durchmesser  eine  Entfernung  von  13'  für  je 
zwei  Säulen  giebt,  ein  Maass,  welches  der  sonst  üblichen  Weite 
antiker  Säulenstellungen  wohl  entspricht.  Nachdem  die  Pfeiler 
in  ihren  Kranz  eingefügt  waren ,  mussten  die  Säulen  natürlich 
näher  an  einander  gerückt  werden. 

Mit  der  Einfügung  dieser  Pfeiler  kann  denn  auch  erst  der 
Manercylinder  über  dem  Säulenkranze,  so  wie  der  achteckige 
Umgang  hinzugefügt  worden  sein.  In  der  That  hat  der  Styl 
£eser  Th^e  oder  wenigstens  des  Umgangs  einen  ganz  byzan- 
tinigehen  Charakter.  Ich  lege  kein  Gewicht  auf  die  achteckige 
Fona  und  auf  die  Verzierungen  im  Innern  der  Rotunde ,  welche 
^uugmnaesen  an  S.  Vitale  in  Ravenna  erinnern.  Letztere  mö- 
gen spätere  Ausschmückungen  sein,  und  erstere  kommt  auch 
schon  brä  der  von  Constantin  erbauten  Kirche  in  Antiochia  vor. 
Pergnsson  hat  dagegen  auf  die  überreiche,  ja  überladene  Anord- 
nung des  Gebälks  an  dem  Innern  Octogon  (Fig.  6)  aufmerksam 
gemacht,  an  welchem  Glieder  von  antiker  Bildung  ganz  prindp- 
lo8  an  einander  gereiht  sind.  Dasselbe  ist  von  Stein  gearbeitet, 
nnd  nicht  etwa  bloss  Holzschnitzerei,  wie  man  wohl  behauptet 
l>at;  denn  sein  überreiches  Ornament,  das  schon  an  sich  kaum 
^  Holzschnitzerei  durchgeführt  sein  könnte,  ist  ohne  Unter- 
brechung an  den  Pfeüem  des  Octogons  als  Fries  fortgesetzt 
Allein  Fergusson  irrt,  wenn  er  etwas  diesem  Aehnlichea  schon 
im  dritten  Jahrhundert  anzutreffen  glaubt.  Keine  Spur  davon 
neht  man  an  dem  Triumphbogen  und  der  Basilika  des  Constan- 
tin in  Rom,  und  noch  weniger  an  lütern  Werken,  wie  an  dem 
Bogen  des  Septimius  Sevenis  oder  an  dem  der  Goldschmiede 
daselbst*  Vollends  unbegreiflich  ist  die  Berufung  auf  Spalatro, 
die  bekannte  Ruine  des  Palastes  Diocletian's  bei  Salona.     Wohl 
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aber  sehen  wir  ähnliche  überladene  Friese  an  den  Bauten  zu 
Constantinopel  f  welche  der  Justinianischen  Periode  unmittelbar 
Yorhergehen,  namentlich  in  der  Kirche  Johannes  des  Tftnfers, 
welche  der  Patrizier  Studios  im  Jahre  463  erbaute ,  der  jetzigen 
Moschee  Imrachor  Dschamissi.  Auch  die  Säule  des  Mardan 
(460—456),  der  sogenannte  Eis-taschi  oder  Mädchenstdn,  hat 
einen  ähnlichen  Charakter,  wie  die  SäulensteUung  des  Octogons  '). 
Besonders  zu  beachten  ist  aber  die  Profilirung  jenes  Gebälks  (Fig.  6), 

Fiff.  6. 


welche  weit  entfernt  von  der  geschmackvollen  Abwechslung  vor- 
springender und  zurückweichender  Glieder,  wie  sie  antike  Friese 
zeigen,  in  einer  einförmigen  schrägen  linie  au&teigt,  gleich  den 
einfachen  Pfeilersimsen  byzantinischer  Bauten. 

Daneben  fallen  zwei  andre  nidit  zu  übersehende  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  die  Augen,  die  dem  vierten  Jahrhundert  noch  gänx- 
lieh  fremd  sind.  Die  erste  besteht  in  dem  abgeschrägten  Würiel, 
welcher  zwischen  den  Gapitellen  und  dem  Gebälk  eingeschoben 
ist  (Fig.  6  u.  7).      Wir  kennen  ihn  als  byzantinisches  Element 

Fig.  7. 


1)  Salienberg,  altchrUtUche Baadenkmale in  Constantinopel,  Berlin  18(4. 
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besonders  in  Bayenna  und  in  zwei  Kirchen  zu  Born,  wdche  im 
sechsten  Jakrhandert  offenbar  unter  byzantinischen  Einflüssen 
gd)aaet  sind.  Die  zweite  iSgenthümlichkeit  ist  die  Einschiebung 
jeaes  GebSlkea  zwischen  den  Säulencapitellen  und  den  Bögen 
(1%.  7).  Es  triigt  die  bis  zur  Decke  emporsteigende  Wand,  ist 
iber  zwischen  den  Sftulen  durch  die  Bögen  entlastet,  eine  Form, 
(He ganz  ohne  Beispiel  ist,  wenn  man  nicht  die  zuweilen  vor- 
kommende Entlastung  des  Architravs  durch  sehr  flache  Bögen, 
die  aber  als  architektonisches  Glied  nicht  in  Betracht  kommen, 
Ideher  ziehen  wiU.  Eine  solche  hat  man  allerdings  bei  den  eben 
berührten  römischen  Kirchen  aus  dem  6ten  Jahrhundert  (im 
Schiffe  Yon  S.  Prassede,  in  der  Vorhalle  von  S.  Vincenzio  alle 
tre  Fontane,  auch  in  8.  Maria  in  Trastevere)  angewandt.  Auch 
an  der  sassanidischen  Palastruine  zu  Ktesiphon  sieht  man  eine 
ähnliche  Entlastung  eines  grossen  Portalbogens  durch  einen  Kranz 
Ton  kleinen  Bögen,  die  hier  als  Verzierung  erscheinen  ^).  Ausser- 
dem könnte  man  die  Verbindung  von  Gebälk  und  Bögen  höch- 
stens mit  dem  Falle  vergleichen,  der  zuweilen  in  byzantinischen 
Baaten  vorkommt,  da  über  einer  Thür  ein  halb-  oder  dreivier- 
telnindes  Fenster  angebracht  ist,  woraus  dann  —  und  zwar  nicht 
^itt  mauzischen  Bauten,  denn  er  findet  sich  auch  schon  in 
der  ilten  christlichen  Kirche  zu  Axum  in  Abyssinien  ' j  —  der 
Hofeisenbogen  geworden  ist,  indem  man  den  überflüssigen  TheQ 
des  Gebälkes  wieder  beseitigte. 

Man  könnte  nun  annehmen ,  dass^  ursprünglich  die  Arkaden 
nur  auf  die  geradlinige  Bedeckung  angelegt  gewesen,  und  dass 
die  Bi^en  erst  später  von  den  Arabern  hinzugefiigt  seien.  Allein 
die  massiven  Pfeiler  würden  keinen  Sinn  haben,  wenn  sie  nicht 
darauf  berechnet  wären ,  den  Seitenschub  der  Bögen  auszuhalten. 
Anch  die  Einfügung  jenes  abgeschrägten  Würfels  scheint  allent- 
halben, wo  wir  sie  kennen,  nur  die  ästhetische  Vermittelung 
zwischen  der  Säule  und  dem  Bogen  zu  bezwecken.  Zwar  hat 
man  sich  sogar  für  den  arabischen  Ursprung  des  Febendoms  auf 
die  schwache  elliptische  Ueberhöhung  berufen,   welche   bei   allen 


1)  Eng.  Flandin   et  Pascal  Goate  voyage  en   Perae,  Perae   an- 
etflona,  plaaehea,  T.  4,  p.  S16— S18. 

2)  Vojage  an  Abyaalnie  par  Th^oph.  Lefebvre,  A,  Petit,  Qnentin* 
Dil  Ion  et  Vignant,  Albnm  hiatorique,  Arehtologie  pl.  1. 


224  Friedrich  Wilhelm  Unger. 

Bögen  desBdben  stattfinden  soll.  Indessen  ist  dieselbe  nichts 
weniger,  als  arabisch.  Ich  kenne  sie  an  keinem  arabischen  Ban, 
so  mannigfache  Variationen  des  Bogens  anch  von  den  Mnham- 
medanem  erfanden  sind.  Dagegen  findet  man  sie  an  dem  vor- 
hin erwähnten  sassanidischen  Portale  sn  Ktesiphon,  und  es  ist 
bekannt,  dass  zwischen  den  sassanidischen  und  byzantinischen 
Baudenkmillern  häufig  eine  Verwandtschaft  besteht,  welche  es 
sehr  zweifelhaft  macht,  von  welcher  Seite  her  der  Einfluss  ge- 
kommen sei.  Manches  spricht  dafür,  dass  der  sassanidtsche  Ein- 
fluss bei  der  Ausbildung  des  byzantinischen  Styles  nicht  ganz 
unerheblich  gewesen  sei,  und  da  diese  Ueberhöhung  des  Bogens 
in  byzantinischen  Bauten  sonst  nicht  bekannt  ist,  so  glaube  ich. 
dass  man  gf*rade  in  diesem  Falle  wohl  einen  solchen  Einfluss 
vermuthen  darf. 

Die  Kuppel  und  der  äussere,  ebenfalls  achteckige  Umgang 
sind  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  anerkannter  Massen  arabisch ,  wie 
die  Mosaikverzierungen,  die  Inschriften  und  die  mit  buntem 
Glase  geschmückten  spitzbogigen  Fenster  des  äussern  Umgangs 
darthun.  Alles  dies  ist  spätem  Ursprungs  und  hat  fOr  unsere 
Frage  kein  Interesse.  Die  äussere  Mauer  des  Achtecks  kann 
jedoch  von  den  Arabern  nur  neu  verkleidet  und  ausgeschmückt 
sein ,  da  hinter  den  spitzbogigen  Fenstereinfassungen  ältere  rund- 
bogige  Fenster  zu  sehen  sind,  die  von  jenen  maskirt  werden. 
Auch  werden  wir  ausserdem  noch  später  einen  Umstand  kennen 
lernen,  der  sdemlich  deutlich  den  Beweis  liefert,  dass  schon  vor 
der  arabischen  Periode  der  byzantinische  Bau  des  Felsendoms 
in  fthnlicher  Weise  mit  einem  zweiten  Umgange  und  wohl  auch 
mit  einer  Kuppel  versehen  war,  die  nur  von  den  Arabern  nach 
ihrer  Weise  restaurirt  oder  erneuert  wurden. 

Man  hat  nun  zwar  gesagt ,  dass  der  Kalif,  dem  der  Bau 
des  Felsendoms  nach  der  bisher  herrschenden  Ansicht  zugeschrie- 
ben wird,  denselben  wahrscheinlich  durch  griechische  Bauleute 
habe  ausführen,  und  dabei  Baustücke,  namentlich  Säulen  und 
Capitelle  von  andern  Gebäuden  oder  Ruinen  verwenden  lassen. 
Ein  solches  Verfahren  war  allerdings  nichts  weniger  als  unge- 
wöhnlich, allein  es  ist  in  Beziehung  auf  diesen  Bau  schwerlich 
anzunehmen;  denn  eine  solche  Behandlung  wird  stets  dahin 
führen,  dass  die  veischiedenartigsten  Glieder  auf  die  unpanendste 
Weise  mit  einander  verbunden ,    und   die  fehlenden   auf  eine  in 
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die  Augen  Mende  Weise  und  durch  höehst  ungeschickte  Nach- 
büdnqgen  eigttnzt  werden«  Schon  an  dem  Triumphbogen  Gon* 
sUntin*B  in  Born,  den  er  aus  den  Bruchstücken  eines  altern 
Hadtiaasbogens  aufbaute,  fallen  die  schlecht  ausgeßihrten  Zusätze 
nf,  mit  welchen  das  Werk  mehr,  verunstaltet,  als  bereichert  wurde. 
^tns  der  Art  scheint  sich  aber  an  dem  Felsendome  nicht  zu  fin- 
io.  Höchstens  iMsst  sich  vermuthen ,  dass  man  die  Säulenschäfte 
da  Oct<^ons  altem  Bauwerken  entnommen  und  nach  den  Um- 
stinden  zugeschnitten  habe,  da  sie  nicht  auf  architektonisch  ge- 
federte Basen,  sondern  auf  einfache  Würfel  gestellt  worden  sind. 

Wollte  man  aber  auch  ein  solches  Zusammenstückeln  des  Fei* 
sendomes  durch  byzantinische  Baumeister  gelten  lassen,  so  würde 
in  der  Zeit  der  arabischen  Herrschaft   doch  kaum   ein  Grebäude 
in  Jerusalem  zu  finden  gewesen  sein ,    welches  unserer   Moschee 
ähnlich  genag  gesehen  hätte,   um   daraus  ein  so  in  sidi  zusam- 
menhängendes Werk    zusammensetzen   zu    können,   ausser  eben 
fie  constantinische  Grabeskirche    selbst.      In    der   That   können 
w&)Bt  Fergusson*s  Gegner   den  griechischen  oder  byzantinischen 
Cbtnkter  dieses  Baues  nicht  ableugnen  '),    und  schon  viele  der 
^km  Beisenden  und  Pilger  haben  denselben  erkannt.    Wie  sehr 
nun  den  organischen  Zusammenhang    dieser   Architektur   fiihlte, 
zeigt  anter  andern  die  Erzählung   des   Ludolf  von   Suchern    um 
1350,  nach   welcher    der  Felsendom  zwar   zum   öftern  zerstört^ 
>ber  immer  wieder  nicht  aUein  in  derselben  Weise,    sondern  so- 
gar aus  denselben   Werkstücken   aufgerichtet   sein  soll  ^).      Wo 
bitte  man  wohl  ein  zweites  Beispiel   von   einer    solchen   Zerstö- 
fnng,  bei  welcher  alle  einzelnen  Steine  so  vollzählig  und  unver- 
letzt erhalten   blieben,    dass    man   mit    demselben   Material   das 
Terwüstete  Werk  unverändert  wieder  herstellen  konnte! 

Wir  mftosea  nach  diesem  Allen  annehmen,  dass  der  Felsen- 
dorn  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nicht  ein  constantinischer,  son- 
(lern  eb  späterer  byzantiniBcher  Bau  ist    Setzen  wir  aber  vor- 


1)  Didron  (annalei  M-chdol.  20,  81)  sagt:  tont  y  est  en  pUin  dntre  et 
1^  plntdt  qne  byiaDtin ,  mdme  dans  rornementation  scnlpt^e.  Bleu  n'y  est 
irtbe  et  en  ogive.  C*est  h  tel  polst,  qv'auevm  Mifiee  existaat  ne  me  doan« 
OMU  YidiB  de  ee  qa^MaÜ  VigUM  octogon«  bitie  par  Constairtfai  k  AAtiochew 

S)  BibUcÜMk  des  üterarUehen  Yereisa  in  Stuttgart,  PubL  85,  S.  76. 
Or.  «.  Oee.  Jakra.  II.  Heft  2.  16 
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aus,  dasB  die  innern  12  Säulen  ursprünglich  allein  an  dieser 
Stelle  gestanden  haben,  so  entsprechen  sie  in  der  That  der  Be- 
schreibung des  Eusebius  und  der  Darstellung  auf  der  oben  er- 
wähnten Bronze-Münze  weit  besser,  als  dies  nach  Feigosson^s 
Ansicht  der  Fall  sein  würde;  denn  wir  haben  gesehen,  dass 
man  sich  unter  der  Anastasis  nur  ein  einfaches  Monument  in 
Gestalt  eines  runden  Tempels,  etwa  nach  Art  des  Monuments  des 
Lysikrates  zu  Athen  oder  des  Yesta-Tempels  zu  Rom,  vorstellen 
darf ,  dessen  Säulenkranz  unmittelbar  auf  dem  Gbbälke  ein  leich- 
tes Kuppeldach  trägt.  Die  Beziehung  der  Säulen  auf  die  Apo- 
stel hat  Eusebius  zwar  nur  bei  dem  Hemisphaerium  bemerklieb 
gemacht;  es  ist  aber  doch  sehr  glaublich;,  dass  die  so  bedeu- 
tungsvolle .Zwölfzahl  auch  hier  eingehalten  wurde. 

3,    NacUiMuigeft  4er  c«utiuiliBitehei  AMstaib. 

Die  Voraussetzung  einer  solchen  ursprünglichen  Stellung 
der  12  Säulen  kann  etwas  kühn  und  willkührlich  erscheinen. 
Sie  wird  sich  aber  als  ganz  unabweisbar  herausstellen,  wenn 
wir  unsere  Blicke  auf  zwei  abendländische  Bauten  lenken,  die 
mit  ziemlicher  Sicherheit  für  frühe  Nachahmungen  des  constan- 
tinischen  Baues  gehalten  werden  dürfen,  und  bei  denen  ebenfalls 
die  Hotunde  mit  12  Säulen,  aber  ohne  Pfeiler  auftritt  Beide 
sind  Grabkirchen,  und  die  eine  stellt  geradezu  das  Grab  Christi 
vor.  Der  Erbauer  der  einen  war  Constantin  der  Grosse  selbst, 
der  der  andern  kam  von  dner  Wallfahrt  zum  heQigen  Grabe 
zurück.  Beide  Gebäude  enthalten  jenen  Kranz  von  12  Säulen, 
während  ich  bei  keinem  ähnlichen  Bau  des  Abendlandes  dieselbe 
Zahl  angetroffen  habe.  Allerdings  sind  beide  zu  Kuppelbauten 
erweitert,  die  geringe  Aehnlichkeii  mit  dem  Felsendom  haben. 
Desto  auffallender  ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit  dieses  weitem 
Ausbaues  mit  der  Anastasis  in  der  jetzigen  Kirche  anm  heüig» 
Grrabe,  die  sich  aber  daraus  erklärt,  dass  in  dem  einen  FaDe  eme 
Bückwirkung  auf  den  Bau  der  jetzigen  Kirche  zum  heil.  Grabe 
nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist,  und  in  dem  andern  FaUe  eine 
spätere!  Bestauration  nach  dem  Vorbilde  derselben  Kirche  yot- 
liegü  Die  Aehnlichkeit,  welche  diese  beiden  Monumente  in  man- 
ehm  Stücken  mit  der  Kirche  zum  heil.  Grabe  haben ,  Bttki  da- 
her nicht  im  Wege,  wenn  andere  Gründe   uns  nöthigen,  jenen 
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Krau  7on  12  Säulen  Ar  ein  Abbild  des  ursprünglichen  Schmuckes 
m  halten  f  welchen  Constantin  der  Orosse  dem  Grabe  Chriati 
rerHeL 

Dieae  beiden  Denkmftler  sind  die  Grabkirche  Santa  Costanza 
W  Born  und  die  Kirche   San  Sepolcro  in   Bologna.     Seltsamer 
Weise  hat  man  gerade  bei  diesen  beiden  Kirchen  ihr  Verbältnias 
ta.  dem  heil.  Orabe  in  Jerusalem  yöUig  übersehen  oder  geradezu 
gdäagnety  während  man  mehrfach  andere  Kirchen   des   Abend- 
Indes  flir  Nachahmungen  der  Botunde  des  heiligen  Grabes  aus- 
;ib,  bei  denen    kein   Grund   dazu  vorhanden  ist.      Die  West- 
cböre,  welche  Krafit  auf  diese  Weise  erklären  will,   haben  eine 
n  genüge  Ärmlichkeit  mit  dem  angeblichen  Vorbilde.      Zudem 
ist  der  Westehor  auf  dem  bekannten  Plane  des  Klosters  S.  Gallen 
vom  J.  834  keineewega  das  früheste  Beispiel  eines  solchen,  denn 
seiMm  die  nach  einer  Mosaik  t Inschrift  im  Jahre  252  gegründete 
Kirche  dea  BeparMua  an  Tingitium  (jetzt    Orläansville)  in  Alge- 
neu  hatte  anaser  der  öatlichen   eine  westliche  Apsis,   die  mithin 
Iker  ist,  ala  der  Bau  dea  Conatantin.     Andre  ziehen  hieher  die 
luiden  and  achteckigen  Baptisterien,  welche  mehrfach  dem  West- 
poitaie  der  Hauptkirche  frei  gegenüber  stehen ,  wie  zu  Florenz, 
Ras,  Modena.    Man  kann  allerdings  eine  Veranlassung  zu  einer 
ioiciMm  Nachahmung  in  dem  Gedanken  finden,  dass  die  Taufe 
an  Tod  dea  alten  Menachen    und   eine  Auferstehung  des  neuen 
Ki-    Allein  die  Aehnlichkeit  ist^auch  hier  bei  den  allgemeinsten 
Onmdzügen  stehen  gebliebe»  ,,ud  die  Zahl  der  Säulen  ist  stets 
eine  andere,  als  bei  dem  conatantinischen  Bau.     Sogar  die  Tauf- 
kiiehe  S.  Maria  Maggiore  bei  No'cera,    offenbar  eine  unvollstän- 
dige Nachbildung  der  GraUiurohe-  &  Costanza,    hat   anstatt   der 
12  gekuppelten  Säulen  deren  14.     Die  Zahl  der  Säulen  ist  auch 
ißt  hauptaächlichate  Grund ,  weshalb  man  S.  Stefano  rotondo  in 
Rom  nicht  mit  Fergusson  für  eine  Nachbildung   des  Felsendoms 
halten  darf.     Bei  spätem  Bauten  dieser  Art,   wie  bei  der  Tauf- 
Idrdie  S.  Giovanni  in  Florenz,   pflegte  die   Ausführung  sich  an 
du  Pantheon   in  Born  zu   halten.      Endlich   kann   die  Basilika 
9.  Croce  in  Gerusalemme  zu  Bom  bei  ihrer  völlig  abweichenden 
Oestalt  in  keiner  Weise  mit  der  Anaataais  des   Oonatantin  ver- 
glichen werden,  obwohl  die  Legende  will,  daas  die  Kaiserin  He- 
lena selbst  dieae  Kirche  ala  ein  Ebenbild  der  Kirche  zu  Jerusalem 
habe  aufführen  und  den  Boden  derselben  mit  Erde  von  Golgatha 

15  ♦ 
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belegen  hwaen,  tun  ein  Stttek  Tora  heiligen  Kreuze  in  denelbeii 
niederzulegen  ^). 

Suta  CMteiu  M  EMI. 

Die  Grabkirche  der  beiden  Constanzen,  der  Sdiwester  nnd 
Tochter  Constantin's  des  Grossen,  eine  Miglie  Ton  der  Porta  Pia 
▼or  Bom  gelegen,  wurde  nach  der  sehr  alten  ErziUnng  im  Le- 
ben des  he3.  Sylvester  von  Constantin  selbst  anf  die  Bitte  sei* 
ner  Tochter  neben  der  Kirche  der  heil.  Agnes  errichtet.  Dort, 
bei  den  Katakomben,  wo  der  Leichnam  dieser  Heiligen  gefon* 
den  ist ,  hatte  Gonstantia  sich  von  dem  Bisehof  Sylvester  taufen 
lassen;  doch  ist  wohl  schwerlich  richtig ,  dass  die  Rotunde  ur- 
sprünglich zu  einem  Baptisterium  bestimmt  gewesen  sei  ^}.  Erst 
Pabst  Alexander  IV.  hat  um  1260  die  Gonstantia  heiMg  gespro- 
chen und  die  Kirche  ihr  gewdht.  Die  Meinung,  welche  nock 
Giampini  vertrat,  dass  dieser  Bau  ursprüngli^  ein  Bacchuatenpel 
gewesen  sei,  beruht  lediglich  auf  den  weinlesenden  Genien,  wd* 
che  die  Kuppel  sowohl,  als  den  Sarkophag  zieren,  und  an  deren 
christlicher  Deutung  man  nicht  zu  zweifeln  Ursache  hat;  sie  ist 
daher  in  neuerer  Zeit  au%egeben,  und  Kugler  erkennt  mit  Beeilt 
in  der  nachlässigen  Sculptur  nnd  den  Formen  der  GapiteUeund 
Friese  die  Eigenthümlichkeiten  des  oonstantiniBchen  Zeitalters  sn. 

Diese  Kirche  S.  Gostanza  s)  (Fig.  8)  besteht  aus  einer  in- 
Kg.  8. 


OnindrisB  und  DnrohBehnitt  von  Santa  Coataaia. 
nern  Botunde  von  36'  Durchmesser  und  61'  Höhe,   und  einem 


1)  Sepp,  Jamaalem  8.  S40. 

8)  Joa.  Ciampini,  de  saoris  aedificUs  a  Gonstantino  Magno  cod- 
itructiB,  Bonue  1693,  e.  10,  p.   130. 

3)  S.  die  Risse  und  Zeichnungen  bei  Ant.  Desgodeti,  les  ^difleei 
antif^nes  de  Bome,  Paris  1688,   pag.  68. 
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kreiBzanden  Umgänge  von  12^'  Breite.  Die  innere  Botnnde  hat 
ontttk  12  darch  Bqgeti  Terbimdeae  S&alen;  aber  es  fehfen  die 
▼iereekigen  Pfinler.  Um  die  Tragkraft  filr  die  Maner  nnd  die 
Kuppel  sa  geninnen»  ist  statt  dessen  ein  aweiter  Eraas  von 
l)S&nlen  ooncentrisoh  am  den  ersten  gestellt,  und  je  ztrei  bin- 
ttninanderstehende  Säulen  sind  durch  ein  kurzes  GebXlkstttck 
Sekappek.  Diese  Oeblllksttteke  bilden  erst  die  TrSger  für  die 
BSgen,  auf  wekhen  die  Trommel  mit  der  Kuppel  ruht.  Die 
Ervdterung  zu  einem  Kuppelbau,  und  in  Verbindung  damit  na- 
meatlieh  der  mit  einem  Tonnengevölbe  gedeckte,  und  mit  drei 
Kflehen  oder  Apsiden  versehene  Umgang,  welcher  nicht  mehr 
dem  Febendome ,  wohl  aber  einigermassen  der  Botunde  in  der 
Kifcbe  lum  heiligen  Qrabe  ähnlich  ist ,  schliesst  sich  im  allge- 
nmen  der  Form  an,  welche  schon  bei  antiken  Orabmonumen« 
ten  ftUich  war,  und  noch  reiner  bei  dem  Mausoleum  der  Helena, 
d«r  sogenannten  Torre  Pignattara  bd  Bom  eingehalten  ist. 

SsB  Sepolcre  is  Bsltgiia. 
Die  Kirche  des  heiligen  Grabes  zu  Bologna  ist  ein  Neben- 
1«i  der  alten  Kirche  S.  Stefano  daselbst  >).  Sie  bildet  ebenfalls 
one  Rotunde  von  28'  Durchmesser ,  welche  auf  einem  Kranze 
Foo  12  Säulen  ruht ,  der  nicht  durch  Pfeiler  unterbrochen 
wM  (Fig.  9).     In  seiner   Mitte   befindet   sich  eine  kleine  Dar- 

Rg.  9. 


Oruidiits  Ton  Smi  Bepolero. 
tteDung  des  Grabes  Cihristi,  eine  Ghruft  mit  zwei  Sarkophagen, 
ebem  offenen  als  Ghtdb  Christi  und  einem  geschlossenen  mit  den 
Crebeinen  des  heiL  Fetronius.  Ueber  dieser  Ghruft,  in  deren  ge- 
▼Slbte  Decke  Fetsenstfleke  vom  Ghrabe  Ohristi  in  Jerusalem  ein- 
ganauort  sind,  hat  man  einen  Altar  errichtet,  zu  dem  man  auf 
videa  Stufen  hinaufiiteigt. 


1)  Della  chiesa  del  S.  Sepolcro  ripatata  Tantico  battisterio  di  Bologna, 
Bologna  1778,  p.  61  sq.  U  Bolognese  istroito  della  sna  patria,  Bologna 
1S60,  p.  66.  WIlliamB,  holy  eity  8,  878.  AbbUd.  bei  Aginconrt,  histoire 
^Vut,T  4,  pl.  86,  üg.  1--14. 
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Die  L^eade  ')  schreibt  den  Bau  dieser  Kirche  ini  Verinn- 
dung  mit  der  Anlage  des  OelbeigaB  bei  Bologna  dem  heiBgen 
Fetronios  au,  den  der  Pabet  im  J.  430  anm  dortigen  Bischof 
ernannte,  als  derselbe  ron  Jerusalem  anrückgekehrt  war.  Der 
schlecht  und  höchst  nnregelmÜBsig  gebaate  Umgang  ist  jedoch 
offenbar,  eine  viel  spätere  Nachahmung  der  jetzigen  Kirche  aum 
heiligen  Grabe,  wie  seine  polygone  Oestält,  seine  swei  Stock- 
werke, und  selbst  die  yermanerten  und  mit  Bildwerk  gesierten 
Fenster  der  Botunde  beweisen;  er  ist  ohne  Zweifel  erst  bd 
einer  fiestauration  nach  der  Verwiistung  entstanden,  mit  welcher 
die  Ungarn  im  Jahre  903  die  Stadt  heimsuchten.  Das  Grab- 
monument  ist  in  seiner  jetzigen  G^talt  weit  jünger. 

DasB  aber  der  Säulenkrans  ursprünglich  von  Petronius  auf- 
gestellt sei,  wird  durch  die  Beschaffenheit  der  Säulen  vollkom- 
men bestätigt,  indem  sich  daraus  ergiebt,  dass  bei  der  Yerwfi« 
stung  ein  Theil  der  Säulen  verloren  gegangen  ist,  und  dass  man 
bei  dem  spätem  Ausbau,  welcher  die  jetzige  Kirche  zum  heili- 
gen Grabe  zum  Vorbilde  nahm,  das  Felilende  auf  eine  eratann- 
lieh  rohe  Weise  ergänzte.  Sieben  von  diesen  Säulen  sind  nXm* 
lieh  schlanke  antike  Marmorsäulen ,  wahrscheinliGh  einem  Isia- 
tempel  entnommen,  der  sich  nach  einer  dort  eingemauerten  In- 
schrift in  der  Nähe  befunden  haben  solL  Es  ist  sogar  sehr  mög- 
lieh  y  dass  Petronius  den  Tempel  des  heil.  Grabes  absichtlich  dess- 
halb  auf  der  Stelle  eines  ehemaligen  Isistempels  errichtet  hat, 
weil  die  Anastasb  zu  Jerusalem  auf  der  Stelle  eines  Tempels  der 
Astarte  stand,  da  Isis  und  Astarte  neben  Serapis  einerlei  Be- 
deutung hatten.  Die  fünf  übrigen  Säulen  sind  plump  aus  Zie- 
gelsteinen aufgeführt.  Um  dem  Kranze  die  nöthige  Tragkrsft 
fOr  den  neuen  Kuppelbau  zu  geben ,  hat  man  die  neuen  Säulen 
bedeutend  dicker  gemacht,  als  die  alten.  Aber  auch  die  antiken 
Säulen  hat  man  für  nöthiig  gefunden,  dadurch  zu  verstärken, 
dass  man  neben  einer  jeden  eine  zweite  eben  so  starke  von 
Backsteinen  aufstellte ;  indessen  nicht  etwa  in  der  eleganten 
Welse,  wie  die  Doppekäulen  in  S.  Costanza  gekuppelt  sind, 
sondern  so,  dass  die  gekuppelten  Säulen  einander  nnmittdbsr 
berühren  und  alle  Säulen  auf  derselben  Kreislinie  stehen.  Die 
meisten    dieser  gekuppelten   Sftulen    sind    ausserdem   durch  te- 


1)  Bulla  CoelesÜni  (1191- -1198)  in  Aote  Ssoott  Oetobc.  T.  S,  p.  iSi. 
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rocke  gemeinechalUicfae  Capitelle  im  fiänkiBch-romaxuBchen  ßtjle 
Terbanden. 

Uebrigene  ist  es  eine  grandlose  Hypothese,  dass  dieser  Bau 
nnprfinglich  snr  Tanfkirche  bestimmt  gewesen  sei. 

Diese  Nachahmung  des  heiligen  Orabes  scheint  auch  auf  die 
Bttilika  Constantin's  Rücksicht  genommen  zu  haben.  Sie  ist 
olmlich  ein  Theil  des  Complezes  von  sieben  Kirchen,  welcher 
als  S.  Ste&no  bezeichnet  wird.  Die  Hanptkirche  ist  8.  Trimtä 
im  Osten  von  S.  Sepolcro ,  nnd  mit  diesem  durch  einen  von 
SSnlenhallen  eingeschlossenen  Vorhof  verbanden,  wie  6ie  Basi- 
Gka  Constantin^s  mit  der  Anastasis  durch  den  freien  Platz.  Der 
Vorhof  enthält  drei  Altäre  und  einen  Weihbrunnen.  Die  ttbri- 
gen  zu  S.  Stefano  gehörenden  Eärchen  liegen  nördlich  und  süd- 
lich von  S.  Sepolcro,  gleich  wie  die  Nebenbauten  der  Kirche 
zun  heiligen  Grabe.  Ich  lasse  es  dahin  gestellt  sein,  ob  sie  der 
spStem  Erweiterung  des  Baues  angehören.  Der  Verfasser  der 
dtirten  Beschreibung  hält  freilich  S.  Pietro,  nördlich  von  S.  Se- 
polcro, fOr  die  älteste  unter  den  sieben  Kirchen ;  dagegen  schreibt 
Q&e  Chronik  der  Kirche  S.  Stefano,  die  mit  dem  Jahre  1180 
MtiEesst,  dem  Petronius  nur  den  Kranz  von  Säulen  aus  kost- 
barem Stein,  den  mit  weissem  Marmor  belegten  Vorhof,  und 
eine  Einfassung  beider  durch  eine  mit  Gemälden  geschmückte 
Kaner  zu. 

4.    Bie  Ternsse. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  übrigen  Bauten  des  Haram, 
and  zwar  zunächst  au  der  Terrasse  oder  Platform,  auf  welcher 
der  Febendom  steht  Zum  grössten  TheQ  mit  Marmorplatten 
bdegt,  erhebt  sie  sieh  etwa  16'  hoch  über  dem  Bodem  des  Ha» 
nun,  und  nur  der  mittlere  Theil  ihres  nördlichen  Bandes  läuft 
ia  die  Fläche  desselben  ans ,  wie  man  deutUeh  auf  der  Ansieht 
erkennt,  welche  Catherwood  von  dem  Dache  des  Oonvemenrs- 
Palsetes  aus  aufgenommen  hat  ^).  Nach  Fergusson^s  Ansicht  von 
der  Lage  der  Antonia  und  des  jüdischen  Tempels  fbllt  sie  ziem- 
lich geziau  den  Winkel  aus,  welchen  diese  beiden  mit  einander 
bilden,  während  sie  nach  Thrupp^s  Ansicht  zum  Theil  den  Baum, 
welchen  die  Antonia  einnahm ,  deckt.    Der  Felsendom  steht,  wie 


1)  Bsrtlett,  wftlki,  pl.  sa  p.  148. 
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der  Plan  des  Haram  seigt,  nicht  in  der*  lOtte,   sondern  mehr 
nach  der  Sttdwestecke  sn. 

Ich  erkenne  in  dieser .  Terrasse  den  freien  mit  glftmiendeii 
Steinen  belegten  Platz,  auf  den  man  aus  der  Anastasis  gelangte. 
Es  fehlen  die  Portiken,  die  ihn  von  drei  Seiten  umgaben;  demi 
die  porticus-artigen  Thore',  welche  jetst  die  Aufgänge  zu  der 
Terrasse  zieren ,  sind  spät-maurischen  Ursprungs,  und  können 
nicht  für  Beste  der  constantinischen  Hallen  gelten.  Aber  in  der 
beträchtlichen  Erhöhung  der  Terrasse  zeigt  sich  das  Fundament 
der  Marmorbelegung,  das  Eusebius  ^)  sicher  nicht  als  müssigen 
Zusatz  erwähnt.  Antoninus  Placentinus  spricht  von  dieser  Ter- 
rasse, wenn  er  erzählt,  dass  von  dem  heiligen  Grabe,  als  von 
einer  Höhe  herab,  der  Segen  über  die  in  dem  östlichen  Schiffe 
der  Basilika  versammelte  Menge  ertheilt  wurde;  und  wenn  er 
angiebt,  dass  Golgatha  80  Schritt  (200  Fuss,  wenn  man  den 
Schritt  zu  2}  Fuss  rechnet)  von  dem  Grabmonumente  entfernt 
ist,  so  stimmt  dies  sehr  genau  zu  der  Entfernung  zwischen  dem 
Felsendom  und  dem  Ostrande  der  Terrasse  oder  dem  Eingange 
der  Basilika.  Vor  der  Anastasis  wird  mitten  auf  der  Terrasse 
ein  Weihbrunnen  oder  Kantharus  gestanden  haben,  wie  in  dem 
Vorhofe  von  S.  Sepolcro  in  Bologna,  Man  könnte  auch  anneh- 
men, dass  hier  die  Taufkapelle,  welche  CTrillus  in  einer  seiner 
Predigten  erwähnt ,  oder  das  Kinderbad,  von  dem  der  Pilger  von 
Bordeaux  spricht,  sich  befunden  habe.  Doch  wollen  wir  uns 
nicht  in  zwecklose  Erörterungen  fiber  solche  Nebendinge  einlassen. 

Uebrigens  mag  die  Erhöhung  dos  Bodens  um  das  Grab- 
monument,  durdi  welohe  die  Terzmsse  gebildet  wurde,  mit  Yer» 
anlassung  ^worden  sein ,  jene  Vorhalle  der  Gnübeshöhle ,  von 
welcher  Cyrillus  spricht,  wegznbrechen ,  indem  dieeelbe  der  Treppe 
Platz  machen  musste,  wdehe  jetzt  bu  der  Höhle  unter  der 
Saohra  hinabftihrt. 


1)  Ji&oc  kafinQQg  xauinQta/iiycg  in   l&difovt,    0ie  Uteioi§cbe  Ueber- 
Betzung  geht  fiber  die  Worte:  in*  idü^ov^  mit  Stillechweigen  hinweg. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Vebersetziing  des  Rig-Veda. 

Von 

Tke«d«r  Beifej. 

Forttetsnng  *). 


IvMidg  IjMiiei  dei  Aotem»,  8ohi  im  Bakigaiia. 

748ter  Hymnas. 

An  Agni,  Gott  des  Feaers. 

Dem  Opfer  nahend ,  lasset  ans  zn  Agni  sprechen  ^^^)  ein 
Gebet,  der  aus  der  Ferne  auch  nns  hört,  (1)  =  Sima-Veda 
11,  729. 

Der  in  Schlachten  seit  ew'ger  Zeit,  bei  der  Menschen  Znsam- 
menstoss,  dem  Opfrer  seine  Habe  schützt.  (2)  =  S&ma>V.II,  730. 

Und  lasst  die  Menschen  schreTn  *  erzeugt  ist  Agni,  der  den 
Kisen  schlägt ,  Schätz'  ersiegend  in  Schlacht  für  Schlacht'.  (3) 
=:  84ma-V.  II,  732  ^9^). 

In  wessen  Haus  du  Bote^'^)  bisi;,  die  Opfer  zu  verzehren 
kdmmst,  machst  du  das  Opfer  reich  ü  Kraft.    (4) 

D&i  nur  nennen  —  o  Angiras !  «^  mit  Opfbrn ,  GtttCern 
und  mit  Streu'n  ^^^)  geschmückt  die  Menschen  —  Herr  der 
Kraft  I  (6). 

Und  diese  Oötter  bring  faieher*  zum  Preisgesang  —  schön 
strahlender  I  ~  um  sich  der  Opfer  zu  erfreuen.     (6). 


•)  1.  J,  8.  605. 

793)  Bs  Ut  mit  Hiatus  ▼oeeiBA  agnaja  m  lasen. 

794)  Van  blähte  daaa  im  SAnaVada  ^or  dam  drittan  Varsa  BlgVada 
Vn,  15,  8  arachaint;  wahrseheinlioh  nur  dngeaehoben  ala  Erwaitamiig  voa 
V«rs  2.  Poch  ist  kaina  raahta  Harmoaia  In  diea«m  74atai  Hymnna  n^d  er 
lieht  ümi  «na  ala  ob  ar  ana  Vngmmtiea  inaammangeaatst  aal. 

795)  Par  dia  Oöttar  nift. 

796)  worauf  dIa  Gdtter  aioh  beim  Pi^f^r  l^gsa  aoUao.     . 
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Kein  Bossestampfen  wird  gehört,  k^nes  des  Wagens  irgend- 
wie, wenn  —  Agni!  —  du  auf  Botschaft  gehst  ^9^.  (7) 

Und  doch  durch  deine  Hülfe  geht  beflügelt  ^W)  —  AgnM  — 
und  unverschämt  ^9^),  ein  Opfer  nach  dem  andern  ab.  (8). 

Und  glänzend  hehren  Heldenschatz  ^^),  forderst  du  för 
den  Opferer,  von  den  Göttern  du  selbst  ein  Gott  (9). 

75Bter  HymnaB. 
An  denselben« 

Nimm  gnädig  den  ruhmrdchesten  göttergefillligsten  Gesang, 
die  Opfer  in  dem  Mund  empfah'nd.  (1). 

Nun  woirn  wir  —  höchster  Angiras!  weisester  Agni!  — 
sprechen  dir  ein  lieb-gewinnendes  Gebet.   (2). 

Wer  der  Menschen  ist  —  Agni!  —  dein  Bruder  waltend 
des  Opfers  fromm?  Wer  ist's?  Wo  bist  du  eingekehrt?  (3) 
==  SAma-V.  H,  885. 

Du  bist  der  Menschen  Bruder,  bist  —  Agni!  —  geliebter 
Freund,  du  bist  Genoss  Genossen  preisenswerth.  (4)  =  Sftma-V. 
II,  886. 

Heirge  Mitra  und  Varun'  uns,  die  Götter  heilige  treu  und 
hoch;  heiPge  —  Agni!  —  dein  eigen  Haus.  (6)  =:  SflmarV.  U,  887. 

76ster  Hymnas. 

An  denselben. 

Welch  Nah'n  entspricht  wohl  deines  Herxens  Wunsche? 
Wdeh  Loblied  ist,  o  Agnil  dir  am  liebsten?  Wer  hat  durch 


797)  Die  Aaffassmig  des  Wortes  76s  als  Genit.  sing,  ron  jn  'gehend* 
und  Beisatz  von  Agni ,  die  SAjana  annimmt ,  IKI  fiüscb ;  70s  ist  die  se  hin- 
fige  vedische  Form  fttr  yajos  nnd  gen«  dnaL ;  es  besieht  sich  auf  die  Worte 
abhi  pnnrasm&d  apara  im  folgenden  Vers ;  weil  *  einer  paoh  dem  aoden' 
^  *  iwei  %  steht  das  sich  darauf  betiehende  Selatiy  im  Dual ,  obgleich  ds- 
ndt  eine  ununterbrochene  Folge  von  Wagen  angedeutet  wird.  I>«r  Siun  iit 
*  efai  Wagen  voll  Opfer  nach  dem  anden  eUt  durch  dcSne  HUfe  sn  des 
Q^ktem,  obgleich  man  w^er  das  Stampfen  der  Bosse  noch  das  Bollen  dee 
Wagens  hSrt/ 

798)  y^ijßk  *I1figel'  s=  englisch  wlng.  Der  Opferwagen  bringt  die 
Wftnsche  der  Menschen  so  sehneU  lU  den  ^Mttern  als  ob  er  FHIgel  bitte. 

799)  wegen  der  yielen  und  grossen  Wfinsche  ,  Vgl.  I,  9,  4  u.  10. 

800)  tapfere  NMhkommettsöfaaft.' 
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Opfer  Mne  (Gunst  erlanget?  mit  welchem  Säine  sollen  whr  dir 
opfern?  (1). 

Komm  *—  Agn!l  —  UeherrBitiie  als  Herold  nieder  1  sei  du 
n»  sehön-  und  nntrügbarer  Ffihi^!  dieh  liebt  das  alinmfassend 
Pur  der  Welten  ^o>);  die  Götter j  ehr\  anf  dass  sie  sehr  uns 
m  sind.  (2). 

Verbrenn*,  o  Agni!  mächtig  alle  Böse!  Abwender  sei  von 
imsem  Opfern  alles  Unheils!  den  Herrn  des  Borna  ^^)  bring 
mit  Beinen  Falben!  dem  reichen  Spender  ist  berät  em  Gastmal,  (3). 

Sprossreichen  ^^)  Worts  mf  ich  «04)  den  Opferftlhrer  ^^ 
dicht  vor  ihm  steh'nd;  sitz  nieder  mit  den  Göttern!  sei  hold  des 
Opfren,  Eein'gers  ^^)  Werk'  —  Ehrwürd'ger !  —  zeig  dich  als 
Schitse-Spender  und  -Erzenger!  (4). 

Wie  mit  des  weisen  Manns  ^^)  Opfern  du  die  Götter  geehrt, 
dn  Sänger  mit  den  Sängern ,  so  ehr  auch  jetzt,  wahrhaftigster 
du!  Herold!  sie  mit  dem  lustspendenden  Löffel  ^^,  Agni!  (S). 

778ter  Hymna«. 
An  denselben. 

^le  opfern  wir  dem  Agni?  welches  Lied>09^  tönt  als  gott- 
geäli'ges  ihm  den  StraUenreichen?  (1). 

Den  freundlichsten  wahrhaftgen  Herold  bei  den  Opfbrn,  ihn 
lockt  herbei  durch  Ehrerweisung^  wenn  Agni  naht  den  Göttern  ftlr 
den  Menschen,  dann  kiind  er  ihnen  '  <<>) ,  ehre  sie  im  Gebte  *  *  >)  (2). 

Denn  dieser  mächt*ge,  dieser  Held,  der  Gute,  war,   wie  ein 


801)  *H]mmal  nsd  Erdet' 

802)  =   Indr». 

803)  Mit  Segen  oder  Naebkommensehaft  ▼erschAffendem  Bnf  oderOefaag. 

804)  lifiy«  fltar  Jii]ni>r«.     Perfeet  des  PMiir.* 

805)  =  Agnt 

SOS)  swei  bei  dem  Opfer  wirkende  Prieeter. 

807)  Stammvnter  der  Menselien  welchem  naeh  die  Binseteiuig  der  Opfer 
ngesduleben  wird. 

808)  Dem  OpferiSffel  mit  welehem  das  Hanptopfer,  geschmolsene  BnU 
ter,  in  dM  Fener  gegoesen  wird. 

809)  Be  ist  mit  Hiatai  in  lesen  dS^ema  agnaye,   ki  asmai  und  devn- 
jubA  nejate. 

810)  Des  Opfrers  Wttnsche. 

811)  Das  Metram  geliietet  su  lesen  lad  ner ,   aaeh  itf  den  «brigen  Ver- 
MB  berrsehen  grosse  Lieensen. 
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Freimd,  des  wunderbaren  Fälinnann^'*);  ihn  reden  «m  inerei 
die  frommen  Stämme,  die  arischen,  beim  Opfer,  den  gewalf gon.  (3). 

Agm^a,  der  Mttnner  mttnnKohstem  ^^^^  der  Bdsen  iVesser, 
gefidle  unser  Lied  und  Binnen,  gleich  wie  den  reichen  mXehtig- 
sten  die  immer,  der  Ifacht  entsprossen,  sich  ein  Lied  be- 
gehren •«♦).  (4). 

So  ist  Agni  gepriesen  *^^),  der  wahrhaftige,  vom  weisen 
Ootama  S'^),  der  Weisheit  Zenger.  Er  tränket  siö  mit  Bdch- 
thnm  und  mit  Stärke;  er  wird  gestärkt,  der  Kundige,  nach 
Lüsten»»^.  (6). 

TSittr  Hymims. 
An  densdben. 

Vater  der  Wdsheit!  Hurtiger!  ^^^)  wir,  die  Sprossen  des 
Ootama,  preisen  mit  Sang  und  Olanse  ^^^)  dich.  (!)• 

Dich  hier  erhebet  mit  G^ang  schätzebegehrend  Ootams» 
mit  Olanz  preisen  wir  herrlich  dich.  (2). 

Dich  hier  den  Kräfte  spendendsten  rufen  wir  an  wie  An- 
giras  ^^^ ;  mit  Olanz  preisen  wir  herzlich  dich.  (3). 

Dich ,  den  Böse  vernichtendsten,  der  du  die  Sehleehten  von 
dir  jagst ,  mit  Olanz  preisen  wir  herrlich  dich.  (4). 

'Wir  die  Sprossen  Bahugana's  ^')  sangen  Agnfn  ein  sfisssB 
Wort;  mit  Olanz  preisen  wir  herrlich  dich.  (5). 


SlS)  bnehta  grofM  ReichUifimer. 

818)  nritamo  ist  ihnlich  wie  im  Z«iid  neretamo  oder  naratamo  an  lesen, 
B.  meine  hoffentlich  bald  eracheinende  Abhandlung  Aber  V,   S  nnd  CIT  I.  SS« 

814)  Den  reiehen  H&nptliagen,  die  aieb  bei  d«fc  Prfeaton  md  8iae«n 
Lieder  für  die  Opfer  bestellen,  die  sie  bringen  lassen. 

816)  IQ  lesen  mit  Hiatoa  eya  agnir;  Cemer  wie  im  Zend  MHaeahA, 
worOber  an  einem  andern  Ort  avaflihrlioh  gehaadalt  weiden  wird. 

816)  die  Kachkommen  des  €k>tama,  welchem  dieae  lieder  ngescbrit- 
bsn  werden« 

817)  Agni  weiss,  wo  die  €k>tamiden  singen,  too  doieB  «r  snn  IiohM 
fitr  seine  Chiben  dvreh  Lieder  gekiftftigt,  Terherrlicht  wird« 

818)  weil  er  das  Opfer  raach  an  den  GMtttem  bringt  (?). 

819)  gUnienden,  erhebenden  Hymnen. 

880)  Stammyater  des  bedeutendsten  piieateigeaehleehita. 

881)  dea  Vaters  dea  Ootama,  nach  dem  sie  benannt  sind. 
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79tCer  HTinftiis. 
An  deuBelben. 

"Se  goldgelockte  Scblange  an  des  Luftraums  Oeffnung,  an 
Schnelligkeit  dem  Wirbelwinde  gleichend^**),  hellßtraklende  un- 
hnde**5)  Morgenlichter,  mit  fiuhm  begabt,  wabrhaftig  fleissig 
^chsam  w*).  (1). 

Im  Fluge  treffen  deine  schönbeschwingten  ^^'),  wenn  solch 
Gebrüll  erhebt  der  schwarze  Bulle  ^*^);  mit  lächelnden  segnen- 
^«a'*0  gleichsam  naht  er-  es  fallen  Tropfen  und  die  Wolken 
donnern.  (2). 

Wenn  er  dann  strotzet  von  des  Wahren^'®)  Ruthen,  des 
Wahren'*^  Ftlhrer  auf  den  grad'sten  Pfaden,  dann  treffen  in 
des  Donstkreis's  Schoss  die  Wolke  ^*^  Arjama  Mitra  Varun'  und 
die  Sturmschaar.    (3). 

0  Agni  I  rinderreicher  Macht  Gebieter  du  I  o  Herr  der  Kraft  I 
ier  Weisheit  Zeuger  I  spende  uns  gewaltigen  Buhm.  (4)  =  SAma  V. 
1,99  =  n,  911. 

Du  atraU  uns  —  Agni!  -*--  angefacht^  als  glffger»  Weuert 
iddUiereicli,  dn  heeresreicher,  der  mitSXngen  au  preisen  ist  (5) 
=  Sfena  V.  n,  912. 

Bei  Nadkt  —  o  LeaehieAderi  —  bei  Tag  und  Moorgeas  — 
^!  —  sets  in  Brand  von  selbst  —  o  du  soharfaahniger l  — 
der  B6sen  Bdiaar.  (6)  =  SAmaY.  II,  913. 

SekUtse  mit  Hiäfen  ->-  Agnil   «-^  uns  in   des   Gesäuges 

822)  Sduldening  de^  Blit»)t,  der  Himmel  dflhet  sich,  wo  er  heraoA- 
^^1  die  OonatraotioD  ist  'ahSr  hirui7Ake9Ah  ähngirnftii  dhunir  vAUiva.' 

823)  Der  seltene  Blits  wird  mit  den  täglich  wiederkehrenden  Blitseq 
<i<r  Uorgelirdthe  yergliehen;  *  unknnde'  weil  die  Blitze  plötsUch  kommen 
ud  man  nieht  weiss,  woher  tfnd  wohin  (rgl.  I,  61  Anm.  29B).   * 

824)  'fleissig'  wegen  Ihrer  Basehheit  «nd  häufigen  Wlederholoag« 
S2fr)  BUtM. 

826)  Die  schwene  Qe^iitterwolke. 

827)  ieh  snpplire  ^Tropfen*  mi^bhis.  aus  mihas;  der  nahende  ist  der 
vudyato  Agni  *Agni  als  Gott  des  BUtaes.' 

828)  *des  Wassers*. 

829)  eigentUeh  •  das  Fell '  Wegetk  det  ÄehnUchkeit  der  OewitteiWolk« 
Bit  ebem  ThSerisll ,  eine  Ansohanang  die  aneh  in  der  grieehlsehan  alyit, 
'ZitgeafeU  ond  2eiu'  mit  Nacht,  Donner  uid  Bliti  schreckende  Schild '  her- 
vorbricht; die  Vermitaung  bildete  die  Beseiohnnng  der  Gewitterwolke  als 
%eiifelL 
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Darbringung,  in  allen  Opfern  —  Bühmlieherl  (7)  ^  SAma  V. 
II,  874. 

Bringe  Bdchtham  —  o  Agni  I  —  uns ,  stets  si^greiclien,  des 
Wunsches  werth,  unverlierbar  in  jeder  Schlacht.  (8)  =Sftma  VJI,875. 

6ieb  —  0  Agni!  —  yoll  Gnade  uns  Reichthum,  der  lebens- 
lang uns  nährt,  gewähr  ein  freudig  Leben  uns.  (9)  =^  Sdma  Y. 
II,  876. 

Bring  gereinigte . Lieder  dar  dem  Agni,  dem  scharfistrahlen- 
den,  voll  Preiseslust,  o  Gotama!  (10). 

Wer  —  Agni!  —  feindlich  gegen  uns  aufsteht,  weitweg 
vertreibe  d^n;  zu  unserm  Segen  walte  nur.   (11). 

Der  tausendäugig'  hurtige  Agni  rott'  aus  der  Bösen  Schaarl 
dem  preislichen  Herold  tönet  Preis.  (12). 

SOster  HymnuB. 
An  Indra. 

Weil  so  der  Soma  nur  berauscht,  machte  der  Priester  die 
Kräftigung  ^^O),  q  stärkster  1  Donnrerl  mächtiglich  triebst  da 
die  Schlange  aus  der  Welt,  leuchtend  im  eignen  Beiefae.  (1) 
=  SAma  V.  I,  410. 

Berauscht  hat  dich  der  mächt'ge  Hausch,  der.  Soma  den  der 
Falk  gebracht,  mit  dem  du  —  Donnhrer!  —  mächidglich  den 
Vritra  aus  den  Fluthen  schlugst ,  leuchtend  im  eignen  Beiehe.  (2)* 

Geh  vor!  entgegen!  fasse  Mnth!  nichts  hemme  deinen  Don- 
nerkeil! Indra!  mannhaft  ist  deine  Kraft;  schlag  den  Yiitra!  ge- 
winn das  Nassl  strahlend  im  eignen  Beiche.  (3)  rrSäma  V.1, 413. 

Zerschmettert  hast  den  Vritra  ob  Erden  und  Himmd  — 
indra!  —  du;  giesse  die  sturmumbrauste  Fluth,  lebenerquickende 
herab!  strahlend  im  eignen  Beiche.  (4). 

Indra  schreitend  ersürnt  heran  schmettert  mit  seinem  Don- 
nerkeil des  tobenden  Vritra  Haupt  herab  und  trieb  die  Ilnth 
SU  strömen  an,  strahlend  im  eignen  Rdehe.  (6). 

Aufs  Haupt  fährt  mit  dem  Donnerkeil,  dem  tausendknotigen 
herab  Indra,  berauscht  vom  Somatrank,  er  sucht  f&r  säne 
Kneuode  Heil,  strahlend  im  eignen  Beiche.   (6). 

Indra!  dir  nur  —  Blitascblenderer  1  DonnVerl  —  ist  nnbe- 


880)  ^  den  Btlrkenden  Somatrank. 


UebenetBiiQg  des  Big-Veda  (Fortsetsimg).  SSO 

siegte  Kraft,  da  da  das  Hstenreiclie  Wild  ^^i)  durch  deine  Weis- 
bot  mordetest,  strahlend  im  eignen  Seiche.  (7)  =  S&ma  V.  1, 412. 

£9  spalteten  deine  Keile  sich  über  die  neunzig  fluthenden  *'*)i 
fir  ist  gewaltiger  Heldenmuth;  Kraft  ruht  in  deiner  Arme  Paar, 
itnhlend  im  eignen  Seiche.  (8). 

Preist,  tausend'!  ihn  zu  gleicher  2eitl  jauchzet  -r  9wai|zig!-«- 
lings  um  ihn  herl  hundert  singen  Lob.l{eder  ihm^  zu  lodxa  hebt 
fich  das  Gebet,  strahlend  im  eignen  Seiche.  (9). 

Ißeder  hat  Indra  Yritra's  Macht,  mit  Kraft  > zerschmettert 
Kme  Kraft;  diess  ist  sein  grosses  Heldenwwk:  Vritra  schlug  er 
und  schenkt  die  Fluth ,  strahlend  im  dgnen  Seiche.  (10). 

Die  beiden  mächtigen  ^'')  sogar  bebten  aus  Furcht  vor  dei- 
nem Zorn,  als  —  Indra!  Donn*rerI  — •  du  mit  Macht,  Marut- 
^ODjmgt  *'^),  den  Vritra  schlugst,  strahlend  im  eignen  Seiche.  (11). 

Weder  durch  Toben  noch  Gebrüll  hat  Vritra  Indr^  in  Furcht 
gebracht;  der  eiserne  hat  ihn  ereilt,  der  tausendspitz'ge  Donner- 
luQ,  strahlend  im  eignen  Seiche.  (12). 

Als  mit  dem  Blita  und  Donnerkeil  Vritra  bekämpftest  >'^) 
—  Isdra!  —  du»  war  dein,  des  Schlangermordenden,  Kraft  im 
Bnunel  befestiget,  strahlend  im  eignen  Seiche.  (13), 

Wenn  erzittert  was  geht  und  steht  deinem  Gebrüll  —  Blitz- 
KUeuderer!  —  dann  erbebet  vor  deinem  Zorn  selbst  der  Schöpfer 
-~  Indra!  —  vor  Furcht,  strahlend  im  eignen  Seiche.  (14). 

Denn  Keiner,  traun  1,  so  weit  uns  kund,  ragt  über  Indr*  an 
Hddenkraft;  mit  Weisheit  und  Mannheit  und  mit  Kraft  haben 
£e  Götter  ihn  ausgestatt^  strahlend  im  eignen  Seiche.  (16)» 

Wie  ror  Alters  im  Opfer,  das  Atharvan,  Vater  Mamis  bracht 
und  Dadhjantsch,  also  einen  sich  in  Indra  hier  Gebet  und  lied, 
strahlend  im  eignen  Bdche.  (16). 


931)  Die  stets  eine  andre  Qestilt  annehiMOdo  Wolke  sls  PXmon  Tor- 
tesUUt  •         / 

831)  Dm  Wolkeomeer;  sonst  gewdhnlieher  sU  nena  «ad  nennstg  Bur- 
IM  ▼orgesteltt. 

88S)  Hiaunel  and  Erde. 

334)  Die  Xsnit  sind  die  Stnrmgtftter. 

B33)  wörtUeh  *ali  du  kimpfen  machtest  den  Vritm  and  deiaen  BUt» 
nJt  dem  Donnerkeile.'    Der  Bcholiast  gan«  oagrammsUsek.' 
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Slfltar  Hjvnw. 
An  denselben. 

Indra  ist  zu  dem  Rauscli  ^^)  gestärkt,  znr  Kraft  ^'^  durch 
Helden  Vritra^s  Feind  ''*) ;  in  grossen  Schlachten  mfen  wir  und 
in  kleiner  nur  diesen  an;  er  schütze  in  Glefohren  uns!  (1)  = 
SämaV.  I,  411  =  II»  352. 

Denn  du  —  o  Held!  —  bist  wie  ein  Heer;  da  biat^s,  der 
vieles  übergiebt;  du  bist  des  Sehwachen  Kräftiger  seibat;  da 
spendest  dem  Verehrenden,  dem  Somapresser  vieles  Gut.  (2) 
«  SAma  y.  II,  353. 

Hebt  sich  die  Schlacht ,  dann  liegt  ^'^)  Beichthum  vor  dem 
MntUlgen;  schirre  an  das  ranschtriefende  Falbenpaar  I  D^n  schlägst, 
&&m  spendest  Schfitze  du;  o  spende  SehUtze  —  Indra I  —  uns! 
(3)  =  SÄma  V.  H,  354  :;=  I,  414. 

Der  Furchtbare,  der  gross  an  Macht,  stärkt  seine  Kraft  nacli 
eifern  WilFn;  der  hehre,  schöne  fasst  zum  Heil,  der  Falben- 
herr, den  eh*men  Keil  mit  der  schützenden  Hände  Paar.  (4) 
=:  SAma  V.  I,  423. 

Der  Erde  Luftkreis  filllt'  er  aus,  stellt*  an  dem  ]ffimm6l 
Sterne  fest:  dir  gleich  Indra  ward  käner  je  und  wird  auch  nim- 
mermehr  gezeugt;  du  wuchsest  empor  ob  jegliches.   (5). 

Der  Herrscher,  der  dem  Opfernden  raenscbliohe  Nahrang  zv- 
erthdlt  — *  der  Indra  möge  spenden  uns ;  vertheile  uns  dein  rei- 
ches Gutl  lass  mich  theil  nehmen  deiner  Huld.  (6). 

Binderheerden  in  Rausch  auf  Rausch  schenkt  der  gerechte 
Herrscher  ans ;  nimm  zusanmien  viel  hunderte,  treibe  mit  beiden 
Händen  her  ^,  Guter!  bringe  Bdchthümer  nna.  (7). 

Beraosofa  dich  in  dem  Somatrank  zu  Kraft  —  o  Held!  — 


886)  ^  Kampf,  weil  er  Sm  Sona-Baaioh  eeine  UeMeathsten  vetiiektat 

887)  =  krftftgen  Thaten. 

888)  ^  Indrm. 

889)  Verbom  im  SlngBler  ImI  de«  Neatnm  im  Plmml,  wie  im  Oii«- 
oliiaolieii.     Vgl.  I,  500  Anmeik.  658.  md  weiterhin  Anmerk.  987. 

840)  Der  Padamt  TerbindeC  Alsehlieh  ablmyaiiMt]ri  tu  eiaem  Wort; 
wie  Big-Veda  V,  89,  1  ist  m  theUen  iibha]rihaati  \i\.  ubbayftliattf  iat  be- 
legt; abhaylLhastyi  wfirde  nur  eine  sehr  geiwmigene  Brkliiwig  snlaiseD. 
Der  Padarcrfertiger  wagte  nicht  k  mit  ^otU  wä  rerbinden,  welehee  anch 
Myasia  nieht  verfttebt ;  i  ^iM  tat  gewie aermaaMa  lateiniaeb  ad  dta  im 
Sinn  Ton  in-cita  *toUettnig  harantrelben'. 
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and  Spoide  ai]«hl  wir  keimen  dich  als  sohätzerach  nnd  senden 
QDBre  Wünsche  dir;  so  sei  denn  unser  Helfer  gleich.  (8). 

Alles  Köstliche  häufen  hier  —  Indra!  —  deine  Anbeter  an. 
Da  bist  der  Herr,  versage  du  ruchlosen  Männern  Beichthümer-, 
faen  Beichthtimer  bringe  uns!  (9). 

828ter  Hymiins. 
An  denselben. 

Horch  schön  auf  unsre  Lieder ,  nicht  wie  ein  zerstreuter  — 
Kichtiger!  —  Wenn  du  uns  reich  an  schönem  Sang  gemacht, 
dum  liss  erbitten  dich*,  schirr  —  Indra  1  -^  nun  dein  Faiben- 
p«url  (1)  =  Sftma  V.  I,  416. 

Oeschmaust  haben  sie  ®^i),  sich  berauscht,  abgeschüttelt  die 
Lieben  sich  ^^^)  {  gepriesen  mit  neustem  Lobgesang  der  Priester 
die  lelbststrahlenden;  schirr  •—  Indral  —  nun  dein  Falbenpaar! 
(2)  =  Säma  V.  I,  416. 

Dich  wollen,  den  hold  blickenden,  wir  lobpreisen ,  o  Mäch- 
tiger! Gepriesen  komme  sicherlich  dem  Wunsch  gemäss  mit  vol- 
WLast;  schirr  —  Indra!  —  nun  dein  Falbenpaar!  (3). 

Mr  steige  auf  den  segnenden  Wagen,  den  Kinder  spendenden, 
irerden  vollen  Pokal  erblickt  —  Indral  —  den  gerstestrotzen- 
d^l  schirr  —  Indral  —  nun  dein  Falbenpaar.  (4).  ==  SdmaV. 
I,  424. 

Dein  rechtes  —  Hundertopfriger !  —  und  linkes  Hess  sei 
angeschirrt*,  so  nah',  berauschet  von  dem  Saft,  deinem  geliebten 
Weibe  dich;  schirr  —  Indra'  —  nun  dein  Falbenpaar!  (5). 

Die  mähn'gen  Falben  schirr  ich  durch  Gebet  dir  an;  komm 
vorwärts  her !  du  lenkest  mit  den  Armen  sie.  Die  starken  Soma- 
tropfen  haben  dich  ergötzt;  gekräftigt  —  Donn'rer!  —  freust 
da  dich  mit  deinem  Weib.  (6). 

eSster  Hymnna. 
An  denselben. 

In  Koss-  und  Binderreichthum  erster  schreitet  hin  der  Sterb- 
lich* —  Indral    —   wohl   geschützt  durch   deinen  Schutz;   ihn 


841)  Die  Opfernden. 

84 S)  Ich  gianbe,  es  ist  das  Sohfltteln  dei,  Kopfes  naob  einem  gaten 
1'rtok  gemeint,  womit  lugleich  das  Abschütteln  etwaiger  Tropfen,  die  am 
Birt  hingen  blieben,  verbunden  iat. 

Or.  «.  Ooe,  Jakrg.  IL  Hefl  2.  16 
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Mlest  du  mit  aUergröiBtem  Gate  an,  wie  Wmmt  «MMtborM 
unzählbar  das  Meer.  (1). 

Der  himmlischen  £1iith  ^^')  gleich  nah^n  ^-dem  Opfer- 
plata^^;  wie  zum  ausgespannten  Dnnstkreis  sehn  sie  herab  ^^^ 
vorwärts  führen  die  Götter  4en  gotttiei^enden ,  wie  Bräutigame 
lieben  sie  den  frommen  Mann  ^^^).  (2). 

Preiswerthen  Segen  hast  du  beiden  zugetheilt,  die  mit  er 
hobner  Schale  dich  ehren  —  Mann  und  Weib;  in  deinem  Dienst 
wohnt  und  gedeihet  unbedrängt  ^^^) ,  glScksePge  Straft  hat,  wer 
dir  opfert,  Soma  zeugt.  (8). 

Das  erste  Opfer  braohten  die  Angirasas ,  -die  ooigHeli  Feuer 
zündeten  voll  Opferinst:  zusammenbraicbten  Pani^fi  ^^)  sämndtlioheD 
Besitz  die  Helden  Heerden  ross-  und  rind^reich.  (4). 

Durch  Opfer  hat  Atharvan  erst  den  Weg  gebahnt;  dann 
ward  die  Hebe,  dienstgetreue  ^^s)  Sonn'  erzeugt.   U^nas  KAvya  ^^) 


.  843)  Wie  der  Regen   so  kommen   die  Qötter  vom  Himmel  snm  Opf» 

844)  Ich  nehme  hotri/a  im  Sinne  des  gewöhnlichen  hotrtya. 

845)  Sie  blicken  mit  derselben  Liebe  zn  der  Somakufe  herab,  wie  n 
dem  Dunstkreise,  in  welchem  sich  der  Begen  bildet^  der  in  einer  Wechiel- 
beeiehting  snm  Somatrank  steht,  insofern  er  ebenfalls  das  «mrita  ist« 

846)  brahmapriysan  ist  In  der  H.  HfiUor'sohen  Ansgabe  zu  ^Smm  Wwt* 
zu  yerbinden. 

847)  Böhtlingk-Both  Wtb.   hat  irrig  asamyatta. 

848)  ^yritra,der  D&mon,  welcher  geizig  den  Begen  des  Himmele  yerschliesst: 
die  Angirasas  y erschafften  sich  durch  das  Opfer  die  ganze  Fülle  des  Begens. 

849)  Die  stets  ihren  Dienst,  Ihre  Aufgabe  verrichtet. 

860)  K&yya  ü^anas,  auch  Eavi  Ü9anas  genannt  (Hr.  IV,  S6,  1),  ▼>' 
wohl  der  dftnger  U^anas  bedeutet,  hat  im  Verein  taiit  AtharrMi^  d*  h.  ^e» 
Feuerpriester ,  bewirkt,  dass  Begen  kam,  mit  f^deni  Worte«.  ^Lobgesang 
und  Opfer  haben  den  Begen  herabgerufen' ,  (ygl,  «pch  Bv.  IX,  87,  3).  Bc- 
zügUch  der  schon  von  Both  (ZDMG.  II,  226  ff.)  bemerkten  identiUt  des 
Kavi  U9anas  mit  zend.  Kava  TJa^  hemerkp  i«h,  dass  das  thematische  ye^ 
hältniss  von  U9anas  zu  U9  auf  der  Mittalfo^  U9an  beruht,  welche  nocb  lo 
dem  vedischen  Dativ  U9an-e  bewahrt  ist.  Wie  im  Griechischen  und  Lateisi- 
sehen  mehrfadi  das  ursprünglich  prhnftre  Buffil  fts ,  ohne  Bedeutnngsmodi^- 
üation,  sekundär  antritt  (vgl.  xupwo^,  ifin-er  imd  aa.  ia  Oatt  -gel.  io>- 
1852.  S.  558  ff.),  so  auch,  obgleich  wie  bei  solchen,  gewissermassen  nsor 
ganischen  Entwicklungen ,  noch  selten ,  schon  im  '  SAii^krit ,  so  z.  B.  ifl 
r^ün-as  aus  V^-van',  damün-as  aus  *dam-van.  —  An  U9an  ichilesSt  sieb  uf 
genau  so  wie  die  schwächsten  Formen  ribhuksh  p^sh  an  rlbhukshan  püshan, 
und  wesentlich  eben  so  wie  die  gleichfalls  schwächsten  pafh,    m4th  sn  pso. 
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trieb  mit  ihm  die  Eüh'  herbei:  dea  Yama  unsterblichen  Sohn^^O 
Terehren  wir.  (5). 

Wenn  hingelegt  die  Streu  dem  Sprossenreiehen  wird,  wenn  des 
Lobeangers  Preisgesang  zum  Himmel  klingt,  da,  wo  der  Stein ^^') 
—  em  lobsangknnd'ger  Sänger  —  tönt,  da  eineukehren  ist  des 
lodn  hohe  Lust.  (6). 

848ter   Hymnns. 
An   denselben« 

Soma  ist  —  Indra  t  —  dir  gepresst.  Du  stüikster !  kühner  v 
bmm  herbei  1  er  fülle  dich  mit  Kraft ,  wie  die  Sonne  mit  Btrah- 
lea  fiült  die  Luft.  (1)  =  SAma  V.  I,  347  =  II,  378. 

Den  Indra  fUhrt  das  Falbenpaar,  den  unbekämpfbar- mächti- 
gen, her  za  der  Seher  Preisgesang  und  zu  der  Menschexi  Opfer. 
(2)  ==  SAtna  V.  II,  380  855). 

Steig  auf  den  Wagen  —  Vritrafeind !  —  Gebet  schirrt  deine 
I'albeQ  an;  der  Pressstein  mache  durch  Gesang  schön  deinen 
SiM  Heher  geneigt.  (3)  =  S&ma  V.  IT,  379  ^^). 

Trink  diesen  ausgepressten  Trank,  den  hehr^sten  — 
^dr^l  —  unsterblichen!  ^^^)  zu  dir  strömen  des  glänzenden 
Tropf«  im  Sit«  der  Heiligen  »««).  (4)  «  SAma  V.  I,  344  =n,  299. 

Singet  dem  Indra  Lieder  jetzt!  lasset    ertönen  Preisgesang  1 


thu,  manthAn.  Beilftnfig  bemerke  ich  dasB  Bogar  in  dem  Thema  n^an-as 
»och  die  Entstehang  des  Suffixes  as  aus  ant  in  dem  Vokativ  Singularis 
^uan  hervorbricht,  der  auf  einem  einst  existirenden,  oder  nach  noch  leben- 
der Beziehung  zwischen  as  und  ant  voraussetzbaren ,  u^an-ant  beruht. 

851)  SAjana  ganz  anders.  Unter  den  Rishi's  kommen  mehrere  Söhne 
^  Tama  vor  (Bv.  X,  15.  16.  17.  18);  ich  zweifle  aber  ob  diese  gemeint 
ii&d«  Der  Zusammenhang  fordert  in  der  That  —  wie  Sftyana  annimmt  —  dass 
lodra  mit  dem  Sohne  des  Yama  gemeint  sei;  ich  wage  aber  nicht,  yama 
ie«Bhftlb  als  Appellativ  zu  nehmen.     Pie  Stelle  ist  mir  noch  dunkel. 

852)  Das  Tropfen  des  Soma  vermittelst  des  Steins,  mit  welchem  er 
Mugepresst  wird,  wird  oft  mit  Gesang  verglichen. 

858)  854)  Man  beachte  dass  itn  SAmaV.  der  THca  anders  geordnet  isi 
lad  lopMhef» ,  da  der  Wagten  erst  beideg^n  Wardtfi  musv  u.  s.  w.  ehe  ihn 
lie  Falben  zum  Opfer  fahren  können. 

B56)  es  Ist  abhf  (nioht  abhi)  sa  lesan. 

86«)  Ä  Opf«», 

16 
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berauscht  hat  der  gepresste  Saft  ihn«,  ehrt  die  allerhöchste  Kraft  1 
(5)  =  Sftma  V.  H,  301.  »«O- 

Kein  Wagenkund^gerer  als  du®^'),  wenn  •—  Indra!  —  du 
die  Falben  zwingst;  an  Grösse  kommt  dir  ^^^)  keiner  nah;  keüj 
wohlberitt'ner  holt  dich  ein.  (6)  =  Sdma  Veda  H,  300  ^^0- 

Er,  der  allein  Reichthum  vertheilt  dem  Sterblichen,  M 
Opfer  bringt,  unbekämpfbarer  Herrscher  ist  Indra  wahrlich.  (7) 
=  Sftma  y.  I,  389  =  H,  691. 

Bald  stösst  den  opferlosen  Mann,  haltlosem  ^^^)  Straadi 
gleich,  mit  dem  Fuss,  bald  höret  nnsre  Lieder  an  Indra  wahr- 
Uch.  (8)  =  SÄma  V.  H,  693.  ««o)* 

Denn  wer  auch  unter  yielen  dich  mit  ausgepreestem  SA 
verehrt,  die  mächtige  Kraft  nimmt  in  Besitz  ^^')  Indra  wahrlid 
(9)  =  Säma  V.  H,  692.860). 

So  trinken  denn  die  glänzenden  ^^^)  des  süssen  kraftbegab- 
ten Meths,  die  mit  Indra,  dem  segnenden,  vereint  ^^^)  zu  prangea 
sich  erfreu'n,  die  Outen  in  seinem  Beiche,  (10)  =  SÄma  T 
I,  409  =  n,  355. 

Diese  begierig  ihm  zu  nah^n,  schöne,  mischen  zum  Soni 
sich,  Indra^s  Kühe,  von  ihm  geliebt,  schleudern  den  Keil,  des 
tödlichen  ^^%  die  Guten  in  seinem  Reiche.  (11)  =  Säma  V.  H,  356. 

867)  Im  Simft  Ted*  ist  das  Trica  wiederum  aaders  geordnet  «mI  vie 
mir  scheint  wiederum  logischer. 

858)  es  ist  tuad  zu  lesen  und  tvA  anu  mit  Himtns. 

859)  An  kshump«  ist  das  charakteristische,  dass  es  ein  Straueh  oloi 
feste  Wurael  ist,  also  durch  den  Stoss  yemiehtct,  s.  Stt9r.  bei  BöhtL-Rotk 
Wtbch  unter  kshupaka. 

860)  Die  Ordnung  des  Trica  ist  im  S&ma  Veda  wiederum  anders;  doefc 
ist  hier  die  des  Big  Veda  logischer. 

861)  Der  Sinn  ist  wenn  auch  noch  so  viele  dem  Indra  Soma  dsrbrin- 
gen ,  er  trinkt  alle  Opfer :  die  Menge  der  Somatr&nke ,  welche  Indra  sn  «cb 
nehmen  könne,  wird  oft  hervorgehoben. 

862)  Wie  der  folgende  Vers  leigt  *die  Kühe',  es  ist  die  Hilch  gsmei&t, 
welche  dem  Somasaft  beigemischt  wird  und  ihn  so  gleichsam  selbst  trinkt; 
mit  Indra  vereint  sind  sie ,  sobald  er  sie  mit  sammt  dem  Soma  getrunken  hti- 

868)  In  M.  Müller's  Ausgabe  des  Big  V.  corrigire  man  in  dem  Samhiti' 
Text  gaTorTH|<nnT  und  im  Pada  g^TToiT^:  —  In  meiner  Ausgibs  ^^ 
84ma  V.  Ut  8.  190,  I,  6,  1,  S,  i  vor  der  Variante  ^Him  'Bv.'  sa  satsea 
B.  hat  wie  mein  Text. 

864)  Die  Kflhe,  =  der  dem  Soma  beigemischten  Milch,  gebes  mit 
dem  Soma  vereint  dem  Indra  die  Kraft  den  Donnerkeil  sa  schlendero. 
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Dirne  Twebren  seme  Macht  ehrforehtvoll,  die  Bed&ohtigea; 
gv  viele  Thaten  nnd  von  ihm  gethan,  mahnend  zn  Vorbedacht 
-  die  Güten  in  seinem  Beiohe.  (12)  =  Sftma  Y.  H,  357. 

Mit  des  Dadhjantsch  ^^^)  Gebein  erschlug  Indra  der  nnbe- 
^pfbare  nenn  nnd  neunzig  der  Vritrabmt  (13)  =  SAma  Y. 
1, 179  =  n,  263. 

Begehrend  nach  des  Rossee  Haupt  ^  das  in  den  Bergen  war 
renteckt»««),  fand  er  im  QaryaiiAvat  867)  es.  (14)  =  Sftma  Y. 
11,264. 

Da  grad*  erkannten  sie  des  Stiers,  des  schaffenden,  verbor- 
geaea  Namen  im  Haus  des  Mondes  so  ^^^).  (15)  ss  SAma  Y. 
I,  U7  ==s  n,  265. 


865)  TgL  116,  12.  Eine  nur  io  Fragmenten  erhaltene  mythologische 
VontellQDg,  ■.  Wilson  hier  und  zn  116,  12.  Das  Wort  dadhy-anc  bedeutet 
dgcDtUeh  'milchwXrta'  dann  wohl  'milchartig,  milchweiBS  *  •  und  beseicbnet 
vahrteheiiüicb  ein  weisses  himmlisches  Boss ,  vielleicht  Rest  einer  sonst  im 
Is^chen  eingebfissten  alten  indogermanischen  Vorstellung  der  Sonne  als  Boss, 
▼1^  d«D  folgenden  Vers  und  das  Böhtlingk-Both'sche  Wrtbch  unter  dadhyanc, 
^«iinkrl,  welches  letstre  wörtlich  '  der  in  Milch  (=  der,  den  mit  Milch  ver- 
gneKeaa  Bogen,  enthaltenden  Atmosphäre,  vgl.  kshtr&bdhi ,  kshiroda  *  Milch- 
meer' «dches  orsprflnglich  Beseichnungen  der  Atmosphäre  sind)  schreitende' ; 
dl  ise 'gehen  '  ist,  so  könnte  dadhy-anc  gans  dieselbe  Bedeutung  haben 
nd  die  Sonne  als  die  *  im  Milchmeer  gehende '  beseichnen.  Die  Gebeine  der 
Sodh«  Bind  Ihre  Strahlen  mit  denen  dann  Indra's  Blitze  identificirt  sind. 

866)  Dadhyanc  wird  ein  Bosshaupt  zugeschrieben.  Bedeutet  er  die  Sonne, 
10  Bind  die  Berge  die  Wolken,  hinter  denen  sie  versteckt  ist. 

867)  ^aryaiiAvat  scheint  die  Somaknfe  zu  bedeuten  (vgl.  Glossar  zum 
8^  Veda).  Dann  ist  der  Sinn  *  Indra  fand  die  Sonne  durch  die  Macht 
des  Somatranks'.  Diese  gab  ihm  die  Kraft  mit  seinen  BUtaen  (den  Gebeinen 
dw  Dadhyanc)  die  DImonen,  die  sie  versteckt  hatten,  an  erschlagan. 

368)  Bei  diesem  dunkeln  Verse  mache  ich  zunächst  auf  dis  auftnerk- 
ttm,  was  dem  Leser  auch  ohnedless  schon  vom  vierten  Verse  an  nicht 
<Bt«ugen  sein  wird,  dass  wir  in  diesem  zwanzig  Verse  umfassenden  Hym- 
^  Bieherlich  kein  zusammenhängendes  Ganzes  vor  uns  haben,  sondern 
^'^maite,  welche  ähnlich  wie  die  Hymnen  des  SAma  Veda,  vielleicht  zn 
lösend  einem  Utnrgischen  Gebrauch,  ursprünglich  zusammengereiht  sind.  Darauf 
deutet  auch  schon  das  wechselnde  Metrum.  Wer  die  Erklärung  des  Scbo- 
Hutes*,  oder  vielmehr  Täska's  kennen  will,  den  verweise  ich  auf  Wilson, 
du  Origiittl  selbst  nnd  Both  zu  Nirukt.  IV,  25.  Ich  lasse  mich  nicht  wei. 
t«r  dsnmf  ein.  Denn  näma  ist  nicht  *  Licht '  sondern  ^  Namen ',  tvashiri  nicht 
^P^;  go4  schwvlidi  s=  gaatnr  oad  noch  unwahrschebilicher  ist  mir  die 
uchUehe  JSrklärmig,  welche  sie  avfsteUen.    Andh  ich  Ua  ttbrigwt  weit  ent- 
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Wer  Bchirrt  ans  Joch  des  Wahren  ^^)  Stiere  heate,  die 
starken  strahlenreichen  mnthezftlken,  faerztreffend-  heügewShren« 
den,  pfeUmÜnd'gen ?  Wer  deren  Vl^hamog^^)  mehrt,  der  bleibi 
am  Ldben.  (16)  =  SAma  V.  I,  371. 

Wer  flieht,  wer  zittert,  fbrchtet,  wer  gedenket  des  ew'gen 
Indra,  blicket  ihm  ins  Antlitz?  Wer  legt  Fürbitte  für  das  Kind,  däi 
Haas  ein?  wer  für  den  Herrn  und  wer  für  seine  Lente?*^*)  (17), 

Wer  huldigt  Agni*n  mit  dem  Butteropfer?   opfert   mit  dem 


femt,  den  angensoheinUch  abslchtlScb  so  dmikel  gelialtexiMk  Vers,  mit  SM» 
helt  deaten  zu  wollen.  Doch  mache  ich  anf  die  schon  im  Ved*  hervoitR- 
tende  Vergleichung  oder  gegenseitige  Beziehnng  des  Mondes  und  des  Sodü 
anfinerksam,  z.  B.  Bigv.  VIII,  71,  8  'Soma  zeigt  in  den  Schüsseln  gich, 
gleichwie  der  tfond  im  Wolkenkreis '  nnd  Atharra  V.  XI,  6,7'  Borna  der 
Gott  befreie  mich,  welcher  Mond  auch  geheis sen  wird'.  Nach  spätren  Vor- 
stellangen  ist  der  Mond  unstreitig  die  Behansong  des  Soma  (Tgl.  VIsIms 
Pur.  S.  238  ff.)  und  ich  glaube ,  dass  diese  Anschauung  auch  in  dem  vs- 
liegenden  dunklen  Verse  herrscht.  'Der  Name  des'  ist  gleich  der  8Adi. 
vgl.  Bigv.  y,  3,  3  gonäm  nftma  ^  giß ,  ungefähr  nach  der  Anschaoo^. 
dass  wer  den  Namen  hat ,  auch  die  Sache  habe  (Plato,  Cratylus) ,  weil  der 
Name  den  Inhalt  der  Sache  wirklich  enthält  oder  zur  Vorstellung  bringt  Si« 
erkannten  da  den  Namen  des  schaffenden  Stiers  (oder  '  der  Kuh')  bedeat«t 
demnach  'man  erkannte  da  den  schaffenden  Stier'  d.h.  den  mächtigen  Somi* 
saft,  von  dem  alles  abgeleitet  wird  (vgl.  unter  vielen  andern  Stellen  BJ^- 
IX,  87,  2).  Nehmen  wir  'schaffende  Kuh',  dann  werden  wir  an  die  kimsdob 
oder  kdmadughA  erinnert,  aus  der  alle  Wünsche  gemelkt  werden,  fihiüieh 
wie  die  Oötter  ihr  amrita  aus  dem  Mond  ziehen  (Vishnu  Pur.  S.  238).  Die 
Milch  der  kfünadughft  ist,  wie  das  amrita,  wieder  der  Somasaft. 

860)  =:  Opfers.  Ich  glaube  der  Sinn  des  ganiea  Vers««  ist  'wv  iit 
mächtig  genug  das  gewaltige,  Verderben  den  Feinden  und  Segen  den  Froauna 
bringende,  Opfer  zu  vollziehn?  vgl.  Bigv.  I,  161,  4  wo  das  waa  Mitia  ood 
Varuna  thun  mit  dem  Anschirren  von  Stieren  verglichen  wird.  Hier  ist  du  rtf* 
glichene  unmittelbar  mit  dem  zu  vergleichenden  verbunden.  Wer  schint  dia 
starken  u.  s.  w.  Stiere  des  Opfers  an  bedeutet  '  wer  voUsieht  das  Opfer'  ein« 
That  die  so  schwer  ist  als  das  Anschirren  von  starken  o.  s.  w.  Stieres  m 
ein  Joch.  Ich  glaube  hinter  der  Frage  ist  die  Antwort  an  suppUren  'du 
das  Opfer  vollziehenden  Brahmanen  thun  es '  und  darauf  besieht  sich  <Uoo 
das  weitere  '  deren '  eshäm ;  vgl.  auch  den  folgenden  Vers.  ~  Kigenthümlich« 
Deutungen  s.  Nirukt.    ZIV,  85. 

870)  s.  PAiiini  la,  3,  99. 

$71)  Die  Antwort  ist  wie  im  vorigen  Vera«  (s.  Anm.  860)  'dieFntf<«^ 
die  alle  Ckfühle  dessen,  der  Ar  sich  opfern  Ussl,  darateilen» 
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VSßdh  richt'gon  Zelten?  warn  bringen  tasdk  hethü  die  Götter 
Opter'^«)?  wer  beteft  Opfer  bringend  gottgeäUlig?   (18).     • 

Dq  wahiOioh  80gxMt  ~  Krttftigster!  *^  dn  6oM  lüftohtig 
d6o  Sterblichen.  Kein  andrer  —  Reicher!.-^  spandet  Seligkeit' 
ds  da.  Dieqa  Wort  ~  o  Indxial  —  sägieh  dir.  (19)  4^  SAtnaV. 
1,247  =  11,1078.  1.        . 

NieU  deine  Spenden  m^^en,  deine  Hülfen  je  in  Stich  und 
lassen  —  Gütiger!  —  Und  alle  Güter  ^  o  ^en  Men«ehe&  hol- 
der do!  ^-^  die  bcS  den  Menschen,  mias nna  zu.  (20)  =e=  S&maV. 

n,  1074. 

858ter  Hymims. 
An  die  Maruts    (Sturmgottheiten). 

Die  ithön.  sioh  schnlücken,  gleichwie  Frauen,  die  gesohaart 
«of  ihiem  QAng,  des  Bndra  ihatenreicher  Sprosa:  die  MaruCs 
nnd's;  sie  wirkten  Heil  dem  Weltenpaar  ^^');  die  Helden,  Eber, 
janehyeb  bei  den  Opferen«  (1).     . 

Ah 'Sie  entarkt,  gewannen  sie  Erhabenheit;  die  Bndra^s^^^) 
Mbfen  einen  Sitz  im  Himmel  sich;  Strahlen  erstrahlend  ^^^) 
Dud  erzeugend  hehre  Kraft,  erwarben  sieh  der  Pripni®^^)  Kin- 
der Hetneherthnm.  (2). 

Wenn  sieh  mit  Zierden  schmückt  der  Kuh  Geschlecht,  dann 
^^  es  an  glfinzenden  Schmuck  um  seinen  Leib;  dann  treiben 
jeden  Feind  sie  vor  sich  in  die  Flucht;  geschmolz'ne  Butter  ^^^) 
BtiSmet  ihren  Pfaden  nach.  (3). 

Die,  mächtig  kämpfend,  mit  den  Lanzen  strahlen  weit,  mit 
K'vft  TOT  eich  hinstreckend  selbst  das  Festeste ,  gedankenschnell 
wid  —  r^enwogende  Marut's!  —  weim  Antilopen  euren  W»* 
gen  ihr  geschirrt.  (4). 


872)  Dvnkel.  Schwerlioli  ist  homa  mit  SAyatia  durch  dlummm  'Bdch- 
thnm'  la  «rklären.  Man  ftlhlt  sich  fast  versucht  sa  conjectariren  ^äj  und 
^^  *wem  bringt  das  Opfer  rasch  die  Götter  heibei*.  Allein  in  den  Veden 
IV  «Meadiren  i«t  aoeb  sn  gewagt. 

873)  ffimmel  imd  Erde. 

874)  ^  Sprossen  des  Bndra,   s.  den  yorigen  Vers. 

876)  =  BUtie  sohlead^md  (im  Stnrm). 

^H)  Die  Matter  der  lfanit%,  eine  Knh  (wegen  das  BvfiUena  der  Btnrm- 
*bd«). 

877)  =5  Hegen,  der  den  Storm  und  da«  Gewitter  begleitet. 


^8  Theodor  Benfey. 

Wenn  Antilopen  ihr  den  Wagen  angeedurrt,  zun  Kampfe 
rasch  schwingend  —  Marnt'sl  —  dem  Donnerkeil,  dann  stfixsen 
reichlich  aus  der  rothen  ^^')  Tropfen,  mit  Flnth  wie  eine  Haut  ^^^) 
die  Erde  netzend.   (6). 

Es  bring*  each  her  das  hurtig  laufende  Gespann  I  -achnen 
fliegend  schreitet  vorwärts  mit  den  Armen  ^^)  ihr!  Setzt  auf 
die  Streu  euch  I  breiter  Sitz  ist  euch  gemacht ;  berauscht  euch  — 
Marut^s!  — ^  in  dem  honigsüssen  Trank.  (6). 

Die  eigenkräft^gen  nehmen  zu;  durch  ihre  Macht  stiren 
zum  Himmel,  schufen  weiten  Sitz  sie  sich.  Wenn  Visduiu  '®*) 
schützt  den  rauschtriefenden  tropfenden  ^^') ,  sitzen  wie  Vögel 
sie  auf  der  geliebten  Streu.   (7). 

Wie  Heiden,  treue,  wie  kampflustige,  rührige,  wie  ruhmbe- 
gierige müh'n  sie  sich  in  Schlachten  ab.  Vor  den  Hanit's  er- 
beben alle  Schöpfuxigen;  gleich  Eön'gen  sind  jdie  Mftnner  hen:- 
lieh  anzusehn.  (8). 

Als  der  kunstreiche  Tvashtar  schuf  den  Donnerkeil,  des 
schön  gemachten,  goldenen,  tausendspitzigen,  nahm  Indr*  ihn, 
für  die  Menschen  Thaten  zu  vollzieh'n:  erschlug  den  Viitra, 
senkt'  herab  den  WasserschwalL  (9). 

Sie^^')  trieben  aufwärts  mächtiglich  den  Wasserbom,  zer- 
schmetterten die  festesten  Gebirge  ^®^)  selbst;  dia  Flöte  bla- 
send '^^)  haben  die  schönspendenden  Marut's  im  Somamusche 
Herrliches  vollbracht.  (10). 

Quer  über  trieben  sie  den  Born  zu  diesem  Land  und  ström- 
ten Fluthen  fiir  den  durstigen  Gotama.  Mit  H3fl£B  kamen  die 
lichtstrahlenden  zu  ihm,  mit  ihren  Werken  sättigend  des  Prie- 
sters Wunsch.  (11). 

Welch' Heilihümer,  in  den  drei  Welten  ruhend,  ihrfilr  denErom- 


878)  nSmUch  <  Gewitterwolke  *. 

879)  DasB  die  Erde  so  dorohnftsst  wird,  wie  durehregnetes  Leder. 

880)  als  wXren  es    Flfigel. 

881)  üeber  Vischnn's  Verhiltniss  inm  Borna  i.  meine  Anivge  tob  Knbn 
Herabknnft   des  Feners  in  G.g.  A.  1860.  8.  984  IT. 

882)  *Sonuk'  ist  sit  snppiiren. 

888)  Die  Mamt's    dnrch   die   Macht  der  WindiB. 
884)  =  Wolken,  die,  weil  sie  anf  den  Bergen  lagern,  als  ThiBe  der 
selben  angesehen  werden. 

886)  d.  h.  mit  SturmgebeiO. 
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men  Imbt, die  sAenkt  dem  Opfrer I  auf  uns  —  o  Marut'sl  —  ( 

dieie  nieder!  eehenkt  hddenreieheHaV  uhb —  Bogenspender !  (12). 

86ater  HTinniif. 
An  dieselben« 

In  wessen  Hans,  vom  Himmel  nahend  •—  reichglinxende 
Mvot's  I  —  ihr  trinkt  ^  Mt  Miann  gemesst  den  besten  Schntz.  (1). 

Dareh  Opfer  —  Opferförd'rer  ihr  "^I  —  oder  ihr  hört— 
Ifamfsl  —  den  Bnf  der  lieder  die  der  Priester  schtif*  (2). 

"Mr  Opferbringer  aber  gar,  des  Sftnger  ihr  wetst  ^^),  wird 
oolier  lehreiten  in  rinderreiehem  Stall  (3). 

Borna,  gepresst  auf  solchen  Mann's  Opferstrene,  Lobsang 
nnd  Bausch  "><)  wird  gepriesen  im  Götterfest.  (4). 

Um,  dar  ob  alle  Menschen  ragt,  sollen  hören  die  Labnngen 
und  nak'n,  die  irgend  Weisen  nah*n.  *^)  (5). 

Denn  viele  Jahre  —  o  Mamts !  —  haben  wur  Opfer  schon 
e«hneht,  nm  Hülfen  ftr  die  Sterblichen.    (6). 

Olflckselig  —  hoch  cn  ehrende!  o  Mamts!  —  m  der 
ätttUiehe,  des  Opfer  ihr  enm  Ziele  flihrt!  (7). 

Des  Opfernden  '—  o  Helden!  —  nehmt,  des  Schweisses ^^) 
-wahrhaft  Kräftige!—  wahr  des  Wunsches  des  Liebenden!  (8) 
=  84ma  V.  H,  944. 

Macht  dieses  ^^^)  —  wahrhaft  ErSftige!  —  durch  eure 
Grösse  offenbar!    schlagt  mit  dem  Blitz  der  Bösen  Schaar.  (9). 

Verscheucht  die  scheussUche  Einsterniss!  veijaget  jeden 
Bösewicht;  machet  das  licht  das  wir  b^gehr'n.  (10). 

STster  Hymnus. 
An  dieselben. 

Die  hochmiehtigen,  hochkriftigen ,  schttttelnden ,  ungebeng- 
tea,  nicht    aitternd-,    gradaus     schreitenden,     höchstgeMebten» 

886)  ••  ist  aus  d«m  Torigoi  lu  luppUnia  'gadeist  er  den  babtea 
Selrati',  IndMU  Ihr  die  Opto  lu  den  CHSttem  bringt 

887)  den  Oeiit  eeliiill,  lo  dass  er  gut  diehtet 

88S)  beiauichender  Trank,  den  er  den  Göttern  vonetet 

889)  Der  Sinn  iel  *aUes  Oute  werde  Qua  su  Tlieil,  was  der  Priester 
Ott  leiaen  Opfern  fflr  ihn  lu  erbitten  Termag';  data  er  Tielei  m  erUtten 
▼«mSge,  drttokt  er  dann  in  dem  folgenden  Verse  aus. 

810)  d.  h.  seiner  Arbeit  Mm  Opfor  n.  a.  w. 

891)  was  er  aa  Bads  dieses  Tafses  bfttet 


350  Theodor  Benfey. 

Bmakaftesten  eriiralileteiif  gldeh  irie  nuulches  Airok  Stetne  '^^), 
intOL  Eknodieii.  (1). 

Wenn  an  Abhängen  ihr  den  Wandrer '^^)  angeftllt,  wie 
Vögel  —  Mamt's!  —  fliegend  auf  jedwedem  Pfieid,  dann  tropfen 
Schläach*  an  euren  Wagen  niederwltrtB ,  dem  Preisenden  gieest 
honigBaiMi  Botter  ihr.  (2). 

Bei  ihren  Zigen,  wenn  an  glftuan  acAaaveaweia  de  vereint, 
bebt  ^e  Erde  wie  ein  sittemd  Weii^;  die  'spielenden)  atonendeni 
lanzenotrebldnden,  die  Scfaflttrev  preiset  selber  ^^)  ihre  MajbBtiit(3). 

Von  selbst  hiQSohreltend,  aatilopenreitena  ist  tttlfalos  ^^^) 
und  herrschend  krafterfttllt  die  jnn^  Sehaas.  Ein  imaer  Bäeher 
bisi,  ein  tadelloseri  du,  dieses  Opfers  schtttaende  segensreiche 
Schaar.  (4). 

Nach  nnsres  Ahnen  Wme  siagea  wir;  die  Zn«|^  sdireltet 
nnter  Soma's  Führang  vor  89«);  als  btf  dem  W«rk  '^0  an  lodn 
kam  der  Sänger  Schaar,  da*  gleidi  erwaxben  hoehehrwfird'ge 
Namen  sie.  »9«)  (5). 

Oedtth'ri  SU  spenden:^^  woll'n  die  seköngesebinftdaetai  mit 
lichtem,  Strahlen  mit' LobBängeiüi^^)  rfijgenen;  die  brüllenden, 
ftoiebtlosen  stfinnSscheB»  sie  sind  bekannt  als  GKodev*  dea  gelieb- 
ten Hamirtaiams  ^0<  (6). 

899)  weisse   steraartlge  Flecke  — *  etwa  auf  4er  Sttm. 

893)  ^z  Wolke»  welche  die  Hanaus  mit  dem  Nebel  an  den  Abhiogflo 
der  Berge  anf&llen. 

894)  durch  ihr  mit  GesHngen  rerglichenes  Stormgehenl. 

896)  Wir  halben  keteea  Gnuid  den  PadMs^  ibk  derselben  aMkreht  n 
behandeln,  wie  den  der  8aMhit4  (Tgl*  Anm.  872),  da  er  nur  daa  SesolUt 
einer,  wenn  gleich  höchst  achtenswerthen ,  doch  keinesweges  anf  sichrer 
Tradition  beruhenden  Exegese  ist  Ich  glaube  daher  dass  in  dem  Padatezt 
^pl;  m  .eohrejbf*!  Ut>  «Dd  awav  #m4o  nebr,  da  wenigstena  iie«|i4«r  idlgemei- 
P9U  im«l  graometisohee  .^  jm  der  BasMi  seinefei  Anileat  »fit  dem  Aa- 
laut  des  folgenden  Wortes  ni  e  susammengeaogen  faaban  wflide  (vgL  Sims 
Veda  Blnlaitmig' «.  XLIX). 

896)  Der  Sinn  ist  Wom  Somatrank  begeistert  «ineen  wir'. 

897)  bei  Indra*s  Kampf  mit  dem  DSInon  ViitM.  i 

898)  da  nniersttttataa  und  stärkten,  sie  Um  dSnh  ihSe  lieder  eo  mich- 
lig,  debsi*  siegte.»^  Kegen  spendete  — '  amd  Sie  daclDraby  als  Begcn  lod 

.  bsnrirfcsndt ,  -bertUunt  tjad  i^eehrt  wacdsni. 

899)  Tgl.  f^  CRir  I«  88,  3  TgL  PAa.  HZ,  4>.9  «sd  dbenl^  45  Aam.U9. 

900)  die  Lobslnger  sfaid  daaifitniaiBehetii;  oAcTitielleitiiA  aacb  derDooaer. 

901)  Alle  Ersohebungea  isim.' 0itaa  ipiböiien.  dear.  Mante  an.    iu 


Uebersetznitg  des  Big-Veda  (Fortsetzang).  2&1 

An   fliteialben. 

Kommt  mit  dea  schönlitraälendäii  bHüierfiiUteii  Wägen  — 
Abrufs!  —  die  lanz^nrall  und  lossgclfltigeli.  l^ie  Vögd  *^ 
Hstenrdohe!  —  fliegt  annoa  mit  aUerseichBtemr  Lab8aisi')(l)j     > 

Mit  rolh^n  nab^n  ne«  neiüi  mit  iewta&xVgmk,  wagenbe- 
välfgendem  Qespann  sam  HeSe,  veraebA  mit.AoKtekii  welobe 
lichtem  Gold  gleieb;  die  Eid*  fitaitteort  tob  dds  Wegena  Felge.  ((!>. 

Zu  feiern  euch  steigt  über  uns  Gebet  auf;  man  rüstet  Ofilf^, 
die  80  boeh  wie  Bäume)  ftir  euoh  ^^  Marut'sl  o  »diiln^omel 
— haben  den  Stein  ^^)  bereichert  die  an  Schätato  reiehea.  (3)*   • 

Viel  Tage  gingen  läebsend''  an  und  ma  dtäss  euer  stirahlend 
r^geatcbaffende  Opfer.  Die  Gotama's,  G«bet  und  Lobsang  rCbtend, 
trieben  becaiKf  dmi  Fhithensohats  2um  Trinken  9^^).  (4). 

Ab  Anscfairrmittel  ^^)  gteiebsam  ist  erdacht  di&s,  was  €t>- 
tama  —  o  Marut'sl  **^  eueb  gesungen^  als  er  den  Eber  sah, 
Jen  msenaahn'gen )  aof  goldneh  Bädern  falurend,  sieh  aerdpat 
t«a90«)-  (5). 

Dies  Lied  —  Marut^s!  —  das  hinter  euch  emporstrebt j '  ob 
iSigt  aurtlck  gleich'  eines  Beters  Stimme ^^).  MQhlor  schuf 
lolche  Lieder  er  ^^),  entsprechend  eurer  Arme  Ejrait.   (i). 


dtm  Metram    errieht  mea,    dass    die    organkdiere  J*ortt  dldtoitalkA    hier 
ra  lesen  ist. 

902)  4«n  Stein  mit  welchem  der  Son^a  »nsgeprefst.  wird«  Der  Sinn  ift 
htbcn  die  Opferbringer  viele  Opfer  bringen  Ueeen;  s.  jedooh  Böbtl. -Botb 
Wrtbeh  'dhan',  wo  andere. 

903)  Bar  Sinn  iat:  aUe  frilwfe  viele  Tage  hindar)^  yeraaBfaltete  Opfer 
im  Begen  wteren  vei^bena,  Üb  die  Gotamlden  Opfe^  yaUiogevtnnd'HfB^ 
Den  sangen  • 

904)  Ais  ein  Mittel,  dnrch  welches  die  GMUer  bewogen  werden,  ihre 
Wagen  scaaBietaüiea  nid)Zti  den  'Meaäehsn  n  kommeta*      ") 

905)  Die  Eber  n.  s.  w.  sind  die  BUlaa;.  sie  h^iabed  so,  weH^aie  'wiä 
Eber  sich  in  die  Erde  einwfthlen.  Der  Sten  ist,  ala  Oatama  die  BIMm  sah, 
lisf  erdie  StanngöMB^  an,  den  Hegen  nhd  das  Oepvritte^'  dahin:  au* 'Mngeo, 
wo  er  seng.  •   "    .».       ji 

906)  Der  zum  Hfanmel  «ehaUenda  Lobgasang.  findet  eeinea  WiAerhaU 
(wörtlich:  'bebt  anrfiek')  in  dem  Stnrmgeheal  Her  Karala,  wdahea  mit  dem 
Oebenl  ^naä  Betenden  Tfaivliebea  wfanLt  . 

907)  n&nUcb  Qotama,  der  Dichter  dieses  Liedes;  w<SrtUeh  ^'Ohne  Hüte 


2&2  Theodor   Benfey. 

89at«r  Hyninu. 
An  alle  Götter. 

Die  hehren  Opfer  sollen  ron  allen  Seiten  nah'n,  nntrfigbare 
nnwideratehlieh',  siegreidbe,  auf  dass  die  O^ter  immer  spenden 
nnsOedeih'n,  nie  Ton  uns  weichend  nna  beschtttEen  Tag  für  Tag.  (1). 

Der  Götter  hehr'  Wohlwollen,  der  Bechtliebenden,  der  Göt- 
ter Spende  wende  sich  auf  nns  herab;  der  Götter  Freundschaft 
.ehren  yoUer  Andacht  wir;  die  GUitter  mögen  Terlttngem  onsres 
Jiebens  Zeit.  (2). 

HH  altem  Liede  nifen  diese  wir  herbei:  Bhaga,Hitra,  Aditi, 
Daksha  nnd  Asridh,  Arjaman,  Yanuia,  Soma,  das  A^yinpaar; 
Barasvati  die  holde  spend*  una  Seligkeit.  (3). 

Diess  selige  Heilmittel  wehe  der  Wind  nna  sn!  diees  Mntter 
Erde  nnd  der  Vater  Himmel  ^^)  dieasi  die  heUapendenden  Soma- 
pressesteine  diess !  hör  dieses  dn,  o  preisenswerthes  A9nnpaar!(4]. 

Um,  den  Beherrscher,  Herrn  des  gehnd-  nnd  stehenden,  den 
Andachtfördrer  mfen  wir  zn  Hülfe  an ,  dass  PAshan  walte  nnsrer 
Habe  znm  Gedeihn  ab  Schützer,  Helfer,  nntrügbarer,  tins  zum 
HeQ  (5). 

Heil  spende  nns  Indra,  der  reich  an  Bnhm!  Heil  nna  Pdshan,  aller 
Habe  Herrscher!  Heu  spende  nnsTArkshya  Aiishianemi  ^^^  nnd 
Heil  zugleich  spende  Briha8pati^i0)unsl  (6]=  S4maV.II,  1226. 

Die  antilopenreitenden  Mamt^s,  der  Spross  PriQni's  ^*')  die 
glanzschreitend  zu  Opfern  eilenden,  die  Agni-znng*gen  ^*'),  son- 
nenang'gen  sorgenden,  die  Götter  all  mögen  mit  Hülfe  sich 
nns  nah*n!  (7). 

Glück  <-  Götter!  —  laast  una  mit  den  Ohren  hören! 
Glück   mit  den   Angen  sehen  ^  o  Verehrte!  —   mit  starke 


mMhto  er  dtren  (suppl.  HiilAlm  «iis  den.Toiigeii)  pnSmm  (emaM  dir  Balbtt- 
b— thrnnang  (ss  MMht)  eurer  Arme*. 
90a)  pita  djuoM  =s  nmtiQ  XH^f. 

909)  eia  §1b  Böse  oder  Vogel  gedeehtes  mytUsefaes  Wesea  (wahndieiB- 
Ueh  ale  Beielchnmig  der  Sonne). 

910)  der  Qott  weleher  das  Gebet  beeehatit. 
9il>  der  Namen  ibfer  Matter. 

911)  die  sieh  des  Feuers  als  Znage  bedienenden,  TcnnittelBt  des  Ftatr- 
Opfiurs  steh  nlltreadea. 


UebersetBung  ieb  B^-Veda  (FortBeUnng).  2öS 

Ofiedern,  Leibern  laset  lobsingend  daa  gottverlieh*ne  Leben 
uns  ▼erbringen.  (8)  =  SAma  V.  H,  1224  ««»). 

HondertHerbste  —  o  Götter!  —  seTn  uns  nahe,  wenn  Alter 
ihr  an  ansre  Leiber  bringet.  Wenn  nnsre  Söhne  Väter  sind  ge- 
worden —  nicht  schädigt  in  des  Lebensganges  MiU' nnsl '*^)  (9). 

Aditi9i5^  ist  Himmel,  Aditi  der  LnftkrA,  Aditi  Mutter, 
Vater  und  der  Sohn  aneh,  Aditi  aUe  Oötter,  die  fttnf  Stämme  9^^), 
Aditi  was  geworden,  was  enkUnftig.  (10). 

908ter  Hymniu. 
An  dieselben. 

Auf  rechtem  Weg  führ  Yaruiia,  so  wie  Mitra,  der  weisei 
nns,  Arjaman  mitsammt   den  Göttern  1  (1)  ss  SAmaV.  I,  218. 

Denn  sie  gfiterreich  an  Gütern,  nicht  durch  ihre  Macht 
bethöret,  wahren  ewjg  ihrer  Aemter.  (2). 

Diese  mögen  Heil  uns  spenden,  Sterblichen  die  Unaterb- 
liehen  ^1^),  unsre  Feinde  all  verjagend.  (3). 

Zum  Glück  mögen  uns  die  Pfade  aussuchen  Indr'  und  die 
Himt's,Püshand>8),  Bhaga  ^^^)  die  preiswerthen.  (4). 

Und  unsre  Opfer  macht  stierreich  —  PAshan,  Visha*  und 
Argeschaarte^^!  —  uns  selber  schenket  Wohlergehn.  (5). 


918)  Hau  beachte  dass  im  Btaia  V.  dieser  Vers  dem  6teti  Torhergeht 
«ad  der  7te  fehlt. 

914)  Der  Simi  Ist  *lMst  ims  sieht  eher  das  Alter  Ahlen,  lOs  hl«  wir 
^t  huiidtft  Jahre  alt  sind  und  nieht  In  der  Mitte  des  Lebens  sterben ,  son- 
dem  erst  Enkel,  also  das  Gesehlecht  gesichert  sehen*.  Beachtenswerth  let 
^e  febe  Weodnng  im  Avsdmok  des  aweiten  Wmisehes;  nach  den  Worten 
'wenn  nnsre  Söhne  Vftter  sind'  folgt  nicht  *dann  mögt  ihr  nns  tödten', 
sondern  eine  Aposiopese  nnd  dann  der  negaÜT  ausgedrückte  Wunsch.  So 
ist  es  den  Odttem  anheimgestellt  wami  der  Tod  eintreten  soU ;  ihre  Bitte 
besehrinkt  sieh  aaf  Abwendang  eines  "vomeitigen« 

915)  Der  BegriiT  dieser  Gottheit  ist  noeh  dunkel.  BÖhtlingk  -  Both 
'Sehrankenlosigkeit*,  eher  noeh  'Unyerginglichkeit,  Ewigkeit*. 

916)  eine  noch  dunkle  Beseiclmung  aller  Menschen. 

917)  Wie  I,  77,  4  das  117  H  in  ^jm,  so  Ist  hier  auch  das  in  9^rfT 
>v«ii7lbig  lu  lesen. 

918)  Der  Qott  der  Nahrung.  ' 

919)  wohl  ursprflnglich  *der  Zntheilende*. 
9tO)  =  Maruts. 


364  Theodor  Beafey.    . 

Dem  Frommen  bringe«,  die  Winde  Vxihi  VvA  ei^tfMmen 
die  FltiBse  ihm;  methreioh  laset  uns.  die  Pflanoenpeinl  X4)* 

.I)ie  ^acht^  der  Mo.rgen  sei  nns  M^thl.  dfpr  JSr^e  Befeh  sd 
Hethes  volll  der  Vater  Himmel  sei  uns  Methl  (7)» 

Methreich  sei  uns  des  Waldes  Herrl  methreich  anefa  sei 
die  Spnne  uns!  u;nsre  £üh^  sei,*n  reich  an.  Metti«  (8). 

S0I4  ^  A^^^  bold  yanuia  und  ho]d  s^cfx  sei  nqs  ^aman ! 
hold  sei  Indra,  Brihaspati,  hold  Yischnu  der  Weita^eitende  l  ^? ')  (9). 

SlBter  Hymnna. 
An  den  Soma  (den   heiligen  Opfertrank). 

Du  —  Soma!  —  kennst  vor  allen  ihn  durch  Weisheit,  du 
fUirest  auf  dem  allergrad'sten  Weg  uns;  durch  deine  !Leitung  — 
fi^dul  "—  irarben  unsre  weise  Yoreltern  Kleinod  biäi  Aett  Göttern.  (1). 

Schön  oJ)fernd  bist  durch  Opför  du  —  0  Soma!  —  durch 
Kräfte  schön  gekräftigt,  aller  Hab'  Herr,  durch  Segnungen, 
durch  Majestät  du  Segner,  reich  ka  Beichthümern,  bist  du  Män- 
ner wahrend.  (2). 

'Varunas  Werke  —  dein  sind  sie  des  Königs^*);  hehr  und 
ehrwürdig  deine  Wohnstatt  — 'Soma!  —  du  bist  getreu  gleich 
wie  der  liebe  Mitra ;  wie  Arjam&n  zu  ehreii  bist  du  —  Sbma! — (3). 

-Welche  Kräfte  in'  H3mmel  dir,  auf  Erden,  wi&Ich*  in  den 
Bergen,  Pflanzen,  im  Gewässer,  mit  diesen  allen  wohlgesinnt  und 
gpädi^,  nimm  auf  —  0  König  Soma!  —  unsre  Opfer«  (4^ 

Du  —  Soma!  —  bist  der  Guten  Herr,  Vritratödt^  uod 
Klönig  auch,  da  bist  das  schön»  Opfarweik.  (6). 

In  deiner  fiCadii  «—  o  Soma!*  *^  itt^s,  das»  wir  leben,  nicht 
sterben,  du  bist  loblfebender  Herr  des  WiJds^»»).   (6). 

Du  —  Soma!  —  schenkst  dem  Alten  Glück  und  schenkest 
Kraft  zu  leben  dem  Jünglinge  ^  der  das  Bechte  liebt.  (7). 

Pu  —  König  SomaJ  —  schüti^e  uns  yor.Jed^n^  f'eindl 
nicht  treffe  Leid,  wer  Ereund  von  deines  gkiofaem  ist.  (8)^ 


9S1)  als  Sonne  ftber  die  gfuise  \^elt.  ., 

929)  Der  Sinn  ist  *I>n  thnst  eben  so  i^osse  Th^ten  wi«  V«pMi',  oder, 

nach    der  gewöhnlichen  Anschauung,    Vamna  that   seine  Wer)ce   diur«b  dich 

gestärkt. 

923)  d.   h.    aller  Pflansen:   das  Somakrant   ist   die  vornehmste  .vitar 

aUen  Pflansen. 


UebersetzQDg  dea  lOg-^V^a  (Fortsetzung).  flSfi 

Sömal  ->-  sei  iuiser  Helfer'  Aa  omt  allen  Qtifai^wdklie  du 
iieaiNrnigend  Kir  den  Opfirer  iMstl  (9). 

huB  diaes  Opfar,  dieies.  lied  g^iVkiD  dir  uad  kb^m  Jie^ 

bei;  schenke  —  Soma!  —  Gedeihen  nndl   (10). 

D^  W^or^s  i^ndig  stUrlce]^  wir  r-  o  Syci^^  —  ^ücb  mit 
liedersang;  t^tt j#n  zi^  nnp,  bx^  Gh^^e  jreichl.  (1,1^  . ;,  ...    ..  / 

Krankheit  vjeg^end  gif*  Oß^eil^'n,  mi^rVvjw  l^i^ftilg  un^ 
schenke  Gut!  eei  —  Soma!  —  ui^s  ein  .lieber  Freund!  (JL3). 

Jauchze  --'  Soma!>  -^  in  unsrer  Brust,  ^leich^  wie  ^nder 
im  Wiesenwuchs,  wie  ein  Hausherr  im  eignen  Haus!  (13^.  .  r 

Den  Sterblichen ,  der  sich  erfreut  deiner  .Genossenschaft  — r 
0  Gott!  —  bewacht  der   weise,  mächtige^**).  "(14). 

Bewahre  du  uns  vor  Unhejll,  — ..Soma!  schütze  vor  Sünde 
uns!  sei  ein  glückbringender  Genoss!  (15). 

Erstarke  —  Soma!  —  es  sammle  sich  in  dir  von  allen 
Orten  Macht?  sei  in  der  Kraft  Zusammenflüsff®**).  =(l6).  ' 

Erstarke  —  o  berauschendster!  Borna!  < — durtH  all6  Pa- 
tern ^6)  du!  schenk  als  ein  hochberühmtester  Freund  uns '6^ 
dah'nl   (17).  '       '    ^    '  .     .    '   . 

Mit  dir  vereinen  soUen  sidbdk  Tritake,  diet  Speisen;  Kräfte 
mit  dem'  !Fdndbesieg8r;'  anech wellend  znr  ITiMitetblkifcflit'i;^ 
oSomal  -**^  nimm  mBesttadco^kbchsten  Bolnnim  Himmell  (18); 

Deine  Eräfte  5 /welolte  durch;)  Opfer  ehren, -die^  mQgeüaffi 
umgeben  ^^Odiefte'Veier-,  .scbveit'  Habe  mehfie^r.l'^^betr  ver- 
liti^ornd  —  Soma!  i-i.«&  Qielipn  x4^h  isun».  Ha«a  wd  Heldm 
achoÄendl,  (19)»  .  ,1    .j.  '-  ..       . ., 

Soma  spendet  die  Kuh,  dasrrasche  Bqss.  iHldi,  Soma  .den 
Helden  —  der,  geschickt  zu  Thaten,  im  Haus^  beim  Opfer  und 
im  B^tbe, brauchbar  j. 4er,.  YÄ^r  Buhjn  —  das^   ^r  rühm   Opfer 

(20).  :    .. 


.   /         .  r-         %.',.'-.»  .1  -  .■..  I..   /    .     .      •: 

924)  d.  h.  'bewachest  [eigeDtUch  *  begleitest  ;|   da'. 

925)  d.  h.  sei  der  Mitteipoi^t  aller  Kraft.  ,       , 

926)  der  Somapflaxuse ;   nimm,  jedes  Tröpfchen,  des  in  ihnen  enthaltenen 

Somasaftes   anf. 

I        .      j       ' ,     .  II«  ■    I 

927)  ytfbiu^,ipn,9ingf^  l^ei  NeuMmp  im  Plurai/i.  oben  an  J,^l,  8 
Anm.  839.  Hier  ist  ingleich  ^'(^  ün  Singular  msc.  .daiiafaen,|  vgl«  ^ISD 
Oehrnneh  des  Singnlair  msc.  ftn  Dual  und  ^Innd  de«  p^phrastisehM  fiitnr. 
».  B.  dAtÄ-svas,  dAtÄ-smas. '     •    ' 
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Dir,  uabenegbar  in  der  ScUacht,  an  KMmpfea  dkli  satt*- 
gend,  Himmel,  Wasser  spendend,  schiltieiid  vor  Noth,  in 
Midien  geboreD^'^  schön  behauset,  dir  mhm-  siegreichen  janch- 
Ben  nach  wir  -—  Somal  (21). 

Da  —  Somal  —  sengtest  aUe  diese  Pflanzen,  dn  dieses 
Wasser,  dn  auch  diese  Efihe^'^);  dn  hast  das  weite  Lnftmeer 
ansgebrestet,  dnrch  licht  hast  dn  die  Finsterniss  gespalten.  (22). 

Mit  65ttermnth  erk&mpf  nns  —  Kraftbogabter!  ^^o)  Gott 
Somal  —  nhsem  Antheil  an  dem  BeichthumI  dir  ist*s  nicht 
schwer;  dn  bist  ja  Herr  der  StKrke,  mit  beiden  Händen  soig 
fOr  uns  im  Kampfe  I  (23). 

Mstw  H711111118. 
An   die  Horgenröthe. 

Siehl  diese  Morgenröthen  haben  Licht  gebracht,  den  StrtU 
entfadtet  am  östlichen  Theil  der  Welt;  wie  kühne  Helden  mit 
geiog*nen  Schwerdteren,  so  schreiten  die  Mütter,  die  lichteo 
Etlh'^sO  heran.  (1)  SAma  V.  E,  1105. 

Die  Flammen-Strahlen  flogen  leichter  Mfih'  empor,  von  selbst 
sieh  schirrend  schirrten  sieh  an  die  rothen  Kflh*;  Bewnsstsdo 
spendet,  wie  yordem,  das  Morgenroth,  an  lencihtendem  6huu 
gelangten  die  röthlichen  9^').  (2)  =  SAma  V.  H,  1106. 

Wie  Jnngfran'n  die  fleissig  an  ihrer  Arbeit  sind ,  so  leuch- 
ten sie  Ton  ferne  her  in  einer  Beih;  dem  frommen  Opfrer  brin- 
gen Labsal  sie  heran;  trann  alles  dem  Feiernden,  Somapressen- 
den.  (1)   =s  SAma  V.  H,  1107. 


9S8)  Tgl.  oben  I,  10,  S  wo  die  MilheD  beim  Suunehi  n.  t.  w.  dei 
Soina  sngtdeutat  w«rd«n. 

919)  =:  dar  MUch  im  Somatniik. 

9S0)  ■.  Vollitlndlge  Sskr.  Gr.  8.  989  Soff.  HrJ^  (q^)  YL  Dw 
Snffiz  maiit  ist  mit  dem  Inslmmeiital  nicht  einmal  eomponirt,  sondern  av 
snaammengerfickt ;  boAchtenawerth  für  die  Entstehung  der  IndogermMiiscbin 
Wörter.  —  Das  Metrum  hat  eine  Bylbe  tu  viel;  sollte  bhi  statt  abhi  so  le- 
sen safai?  Tgl.  Vollst  Sskr.  Or.  |.  941  Bom.  S. 

981)  Kflhe  =  Wolken  der  Horgenröthe;  Mlttter,  wett  sie  den  Jang«B 
9sf  geboren  habea. 

989)  aämUeh  'Kflhe'  (TgU  Tor,  Anm.);  der  Sinn  ist  die  Moigearftb« 
wird  immer  Uehter,  Tgl.  Vs.  5,  19  nad  IV,  1,  17. 
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Zierrathen  legt  sie  an,  wie  eine  Tftnzerin,  enthüllt  den 
Basen,  wie  die  £uter  eine  Kuh;  der  ganzen  Welt  Licht  schaf- 
fend hat  das  Morgenroth  die  Finsterniss  geöSnei,  wie  die  Küh 
den  Stall.  9»).   (4). 

Erblickt  ist  das  flammende  licht  derselben;  es  dehnt  sich 
aoB,  vernichtet  die  schwarze  Unform,  ein  herrlich  Licht  erlangt 
des  Himmels  Tochter,  der  Zier  gleich,  die  beim  Opfer  schmückt 
den  Pfosten  ^^^).   (5). 

Das  Meer  des  Dunkels  haben  wir  durchfurchet,  aufleuchtend 
giebt  das  Morgenroth  Bewusstsein,  sie  lächelt  strahlend  wie  um 
Hnld  ein  Schmeichler,  zur  Freude  weckt  sie  mit  dem  holden 
Antlitz.  (6). 

Die  strahlende  Führerin  ^'^)  schöner  Lieder ,  des  Himmels 
Kind  preisen  die  Gotamiden ;  du  —  Morgen !  —  schenkst  spross- 
helden-reiche  Kräfte  an  Rossen  kennbar  und  an  Rindern  erste.  (7). 

Lass  —  Morgenroth  I  —  mich  werben  diesen  Reichthum, 
gUnz-  beiden-  sdaven- reich,  an  Rossen  kennbar,  den  grossen 
du,  die  du  durch  wunderbaren  Ruhm  strahlst,  gezeugt  durch 
Opfer  —  Gltickesreiche!  (8). 

Als  Göttin  alle  Schöpfungen  betrachtend»  erstrahlt  sie  weit, 
d«  Aug*  hieher  gerichtet,  alles  was  lebt  erweckend  um  zu  wan- 
deln fimd  sie  das  Wort  jedwedes  sinnbegabten  ^^^  i.  (9). 

Die  ew'ge  Göttin,  immer  neu  geboren,  sich  schmückend 
inmer  mit  derselben  Farbe,  gleichwie  ein  schlauer  Spieler  Würfel, 
schabend  des  Menschen  Leben  und  es  altern  machend  —  ^'^)  (10). 

933)  Wie  die  Kühe  aas  dem  dnnklen  Stall,  so  wie  er  geöffbet  wird,  hell 
leBchtend  hervortreten,  so  tritt  die  Morgenröthe ,  deren  Wolken  Kfihen 
gldeh  seheinen,  ans  der  Finsterniss,  die  ihren  Stall  gleichsam  bildet,  hervor; 
Uver  würde  es  sein ,  wenn  ich  gewagt  hlUte  zu  übersetaen  *  tritt  das  Mor- 
fovoth  ans  der  Finsterniss ,  wie  die  Kfihe  aus  dem  Stall '.  Der  Dichter 
*oUte  aber  das  Moment  dass  die  Morgenröthe  die  Finsterniss  wie  einen 
^  dlfiiet  nicht  aufgeben;  da  diess  nicht  auf  die  Kühe  passt,  so  wird  der 
Vergleich   etwas  hinkend. 

934)  Die  Zierde  die  den  Opferpfosten  sohmficktf  an  welchem  die  Thiere 
S«schUchtet  werden,  ist  BInt,  so  dass  der  Sinn  ist  *bltttrotb  erscheint  die 
Horgenrothe/ 

935)  lies  netart  ohne  Ansstossung  des  organischen  a;  sie  heisst  so 
*«&  am  frflhen  Morgen  Hymnen  beim  Opfer  gesnngon  werden. 

936)  d.  h.  wird  sie  von  jedem  Verstfindigen  gepriesen. 

937)  Dass  die  SehoUen  hier  und  an  andern  Stellen  die  Bedeutrag  *  Spie< 
l«r'  mr  9vaghnf,  welche  T&ska  Nir.  V,  28  angiebt,  mit  Unrecht,   uabeimUt 

Or-  «.  Occ.  Jakrp.  IL  Heft  2.  17 
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Ist  erBchienen,  des  Himmels  End  enthüllend,  fernhin  ver- 
Bchwnnden  ist  vor  ihr  die  Schwester  ^^^).  Der  Mensehen  Zeit- 
bestimmungen verringernd,  erstralilt  das  Weib  mit  des  Gelieb* 
ten^'«*)  Lichtglanz.  (11). 

Weithin  erstrahlt  die  bnnte  glückesrdche ,  wie  Heerden 
breitend  ^*^),  wie  ein  Flussgewoge;  die  göttlichen  Werke  nim- 
mer verletzend  5**),  wird  mit  der  Sonne  Strahlen  sie  erblicket  (12). 

Bring  —  Morgenröthe!  —  uns  hieher  —  Opferreiche!  — 
das  herrliche  ^*2) ,  wodurch  wir  Kind  gewiimen  und  Nachkom- 
menschaft. (13)  =  Säma  V.  11,  1081. 

Leucht  auf  mit  reicher  Fülle  jetzt  —  stier-  rosse- reiches 
Morgenroth!    —    o  strahlenreiches    und   an  Liedern  reiches  Du! 

(14)  =  Sftma  V.  II,  1082. 

So  sehirr  denn  —  opferreiches!  —  jetzt  die  rothen  BW 
an  -^  Mofgenrothl   und  bringe  alle  Güter  dann  hieher  zu  uns! 

(15)  =z  Säma  V.  II,  1083. 

Zu  unsrem  Hanse  —  A^vinpaarl  —  lenk,  reich  anKdii 
an  Rossen  reich,  einstimmigen  Sinns  den  Wagen  her  —  hfiH' 
reiches  dul  (16)  ==  SAma  V.  II,  1084. 

Die  wahrhaft  ihr  des  Himmels  Preis*,   das  licht,  den  Men- 


gelassen  haben,  hat  Both  in  aeinen  Erläuterungen  zu  der  angeführten  Stelle 
nachgewiesen.  Für  den  vorliegenden  Vers  ergiebt  sie  eich  unzweifelbar  »ns 
II,  12,  4  verglichen  mit  6.  Bass  vij  hier  nicht  *  Vogel'  heissen  könne,  e^ 
giebt  sich  eben  so  sicher  aus  der  Vergleichung  dieser  beiden  Verse.  Di« 
eigentliche  Bedeutung  ist  'sittemd'  und  daraus  ist  die  Bedeutung  *  Wfirfel'  in 
Uebereinstimmung  mit  der  vedischen  Ktthnheit  hervoigegaagen.  Der  Sinn  ist:  die 
Morgenröthe  ftihrt  unvermerkt,  indem  sie  ihm  einen  Tag  nach  dem  andern  ninnt. 
das  Alter  des  Sterblichen  herbei,  grade  wie  ein  falscher  Spieler  unvermerit 
die  WUrfel  abschabt,  vericleinert  (um  sie  auf  diese  Weise  au  fiUschen). 

938)  Die  Nacht,  welche  in  den  Veden  stets  Bchwesteriieh  —  in  Dvandr«- 
Composition  —   mit  der  Morgenröthe  verbunden  wird. 

939)  der  Sonne ;  vgl.  jedoch  auch  8  o  n  n  e  in  KZ  f.  vgl.  Sprfsehg.  X,  356. 

940)  als  ob  sich  Kuhheerden  ausbreiteten,  so  brüten  sich  ihre  Wolken 
am  Himmel  aus.  * 

941)  bildet  einen  gewissen  Qegensats  au  dem  vorigen  Vers.  Di«  S^^^' 
üchen  Werke  sind  ewig  und  so  erscheint  auch  sie  so   lange  als  die  Sono«- 

942)  citram ;  ist  an  die  Bedeutung  <  Same '  mitsudenken,  die  das  »i- 
sprechenae  Wort  im  Altpersischen  der  KeüinschzUten  und  im  ZemA  h»X^ 
▼gl.  Rv.  Vm,  67,  6  und  Sonae  in  KZ  f.  vgL  Sprfsehg.  X,  361. 
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sehen  habt  geschaA,  ihr  —  A^vins!  ~  briagot  Stlu^e  auch  für 
0118  herbei  (17)  =a  Bäma  V.  II,  1086.  »^5). 

Das  frendsehaffende  Oötterpaar,  das  htilfreiche,  goldpfadige 
mögen  die  früh  wachenden  ^♦*)  herbringen  zn  dem  Somatrank. 
(18)  =  Mma  V.  1086  »«). 

93Btor  Hymnas. 
An  Agni  und  Soma. 

Agni!  Soma!  erhöret  hold  —  Segnende!  —  diesen  meinen 
Ruf!  nehmet  gnädig  die  Hymnen  an;  bringet  Freude  dem  Opfern- 
den !  (1). 

Agni  und  Soma!  spendet  dem  der  jetzt  mit  diesem  liede 
euch  verehrt,  Segen  an  Binderen  mit  Kraft  und  Bossen  schön 
gepaart.  (2). 

Agni!  Soma!  wer  Anrufung  und  Opferspend^  euch  bringet 
dar,  dess  ganze  Leben  fliesse  hin  an  Kräften  und  an  Sprossen 
wich!  (3). 

Agni!  Soma!  bekannt  ist  diess  eu'r  Kraftwerk,  daas  Fani^n 
üffdie  Kühe  stahlt,  die  Nahrung ^*5).  des  Bricjaya  Geschlecht 
habt  ihr  besieget ;  das  eine  Licht  gewannet  ihr  für  viele.  (4). 

Opfervereint  habt  —  Agni!  —  ihr!  —  und  Soma!  — 
am  Himmel  diese  Lichter  eingesetzet ;  von  Schmach  und  Schande 
iiahet  ihr  erlöset  —  Agni  und  Somal  •—  die  geraubten  Flu- 
then.   (5). 

Den  einen  ^^^)  bracht  vom  Himmel  MätariQvan ,  den  an 
dem^^^)  raubte  von  dem  Berg  der  Falke.  Agni  und  Soma, 
durch  Gebet  gekräftigt,  machten  die  Welt  9*^)  geräumig  für  das 
Opfer.  (6). 


f 

9iS)  BeMhte  da»«  im  SftmavedA  der  ISte  Vera  dem  17ten  vonasgeht; 

di«  Qrdouig  im  Bigveda  SQhemt  aber  beaaer. 

944)  Der  Scboliaat  faaat  diea  Wort  ala  Bezeiehmiag  der  fioaae.  SoUtaD 
ea  nicht  eher  die  in  der  Frühe  das  Opfer  yollhriogeiidan  Prieater  aeio? 

945)  niaUeh  der  Walt :   die  Kflhe    aind  die   ngnaüden   Wolken,   Pani 
<ia  Beiiuuna  daa  Dämooi ,  der  aie  eingeapeirt  hatte. 

94«)  daa  Faaerl    vgl.   tbar  die  hieher  gehdrigoi  VonteUuiigen  Kmhtt 

947)  den  Boraaf    die  Herabjtonft  dea  W^umb  «.  s.  w. 

948)  Sa  ist  hiebst  «igenlliimlieh   daaa  in  den  Vedan   vor  ^9?   fäat 
st«t«   ^e   hier  3  eracheint ;    Böhtlingk-Both    versprechen  (e.   v.  3)    Aas- 

17* 
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Agni  und  Soma !  Segnende !  geniesset  des  vor  ench  stehen- 
den Opfers ,  nehmt  und  freut  euch !  Beich  an  Heüthümern, 
reich  an  Hülfen  seid  ihr:  so  schenket  Glück  und  Segen  nun 
dem  Opfrer!  9«)  (7). 

Wer  Agni  Soma  mit  dem  Opfer  ehret,  mit  gotterMtem 
Herzen,  wer  mit  Butter,  d^s  Werk  beschützt  er,  wahret  ihn  vor 
Sünde,  giebt  ihm  und  seinem  Hause  grossen  Segen.  (8). 

Schätz'  und  Anrufung  theilend  seid  —  Agni,  Somal  —  den 
liedern  hold!  zugleich  eilt  zu  den  Göttern  ihr.  (9). 

Agni  Soma!  lasst  strahlen  ddm  gewaltiges  9^^),  der  ench 
verehrt  mit  der  geschmolznen  Butter  hier!  (10). 

Agni,  Soma!  erfreuet  euch  an  diesen  unsem  Opferen! 
kommet  zusammen  her  zu  uns!   (11)- 

Agni,  Soma!  sättiget  unsre  Bosse!  macht  fett  die  Kühe, 
die  das  Opfer  fordern  9^')!  gebt  Kräfte  uns  und  unsern  Opfer- 
herren und  macht  dass  unser  Opferwerk  erhört  wird.  (12). 

kunft  darüber  unter  ^SR.  VieUeicht  mag  meine  Bemerkong  nnnüts  sen, 
dennoch  mag  sie  hier  Plats  finden;  wenn  alle  andern  Stricke  reissen,  kaai 
sie  doch  vielleicht  auf  die  richtige  Spur  f&hren.  Im  Tanul  mnsB  nimlieh 
Jedem  1  ein  n  vorhergehen  nnd  *Welt'  heisst  speciell  al6gam  spiter  olagOf 
8.  Caldwell  Comparative  Orammar  of  the  Dravidian  Languages  p.  108. 

949)  dem  der  die  Kosten  des  Opfers  hergiebt,   f&r  sich  opfern  l&Bsi 

960)  d.  h.  schenket  grossen  Reichthnm. 

951)  durch  die  Milch  die  sie  zur  Somamisehung  und  der  geschmoUenen 
Butter  liefern. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Parallel». 

I. 

Legitur  in  Lihro  de  Septem  donis  Spiritus  sancti  (Stephani  de 
Borhone,  starb  1262),  quod  quum  quidam  ru8tic(i8  semper  nutntos 
in  fimo  transiret  per  apothecam  specierum,  statim  cecidit  quasi  mor- 
tuus,  et  quum  remedium  nullum  proficeret,  ut  possit  conFalescere, 
unus  veniens  cum  fimo  et  cum  stercoribusi  posuit  ad  nares  ejus, 
qui  conTaiescens  surrezit. 

Vgl.  in  Dschelaleddin  Rumi's  Mesnewi  (geschrieben  1263, 
gedr.  Kairo  1835.  tom  4  p.31ff.  n.  10— 11)  die  EraÄhlung  vom 
Crerber,  der  auf  dem  Markte  der  Spezereihändler  durch  den  Ge- 
ruch des  Moschus  von  Sinnen  kommt,  worauf  sein  Bruder  ihn 
durch  den  Geruch  von  HundemiBt  wieder  au  sich  bringt. 

K.  Gödeke. 


Heber  Nvti  s   italienisehe    Bearbeitimg  tod 

Symeon  Seth's  griechischer  üebersetziing  der 

QaUlah  wa  Dimnah. 


Von 

W.   r  e  r  t  8  c  h. 


Schon   Leo  Allatius,    de  Symeonom  scriptis   p.   184,   nach 
Onn  Stark  in  seiner  Ausgabe  des  Sn^avCtrig  xal  ^ Iivtihiirig,  dann 
de  Sacy  in  Not.  et  Extr.  X.  2    p.  46 ,    nnd    nach  ihm   Benfey 
in  seiner  Einleitung   zum    Pantschatantra   p.  9  Anm.  3,   endlich 
Weereau  in  seiner  Uebersetzung   des   Hitopade^a    p.    216   (um 
von  bloss  bibliographischen  Aufführungen  des  Buches  zu  schwei- 
gen) erwfthnen  eine  im  Jahre  1583  in  Ferrara  gedruckte  italieni- 
scbe  Uebersetzung  von  Symeon  Seth's  griechischer  Bearbeitung 
der  Qalfiah  wa  Dimnah,  ohne  dass  jedoch    einer  der  genannten 
Gelehrten  eine  genauere  Nachricht  fiber  dieselbe   gegeben  hätte, 
da  ihnen  (mit  Ausnahme  von  Leo  AUatius  und  Lancereau)    das 
genannte  Buch  nicht  zugänglich  war.     Da  sich  nun  auf  der  her- 
zogliefaen  Bibliothek  zu  Gotha   ein   Exemplar  desselben  befindet, 
80  machte  ich  mich,    durch   die  erwähnte   treffliche  Arbeit  Ben- 
fey's  anger^,  daran  ^   diese  Uebersetzung  mit   den   bezüglichen 
Arbeiten   von  Possinus,    Stark  und  Aurivillius    zu  vergleichen, 
nnd  scheint  es  mir,   bei  der  Seltenheit  des  Buches,    nicht   ohne 
Interesse  und  Nutzen,    die  wichtigsten  Resultate  dieser  Verglei- 
chuDg  hier  mit  kurzen  Worten  mitzutheilen. 

Doch  zunächst  einige  Worte  über  das  Aeussere  des  Buches. 
Der  Titel  lautet :  Del  governo  |  de*  regni.  I  Sotto  morali  essempi| 
di  animali  ragionanti  |  tra  loro.  |  Tratti  prima  di  lingna  |  Indiana 
in  Agarena.  |  da  Lelo  Demno  Saraceno.  |  Et  poi  dair  Agarena, 
nella  Gfreea.  |  Da  Simeone  Setto  |  pfailosopho  Antiocheno.  |  Et 
bora  tradotti   di  Greco   in  Italiano.  |  Darunter  als  Vignette  ein 
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Adler,  der  seine  Jungen  mit  dem  eignen  Herzblut  nährt,  mit 
der  Devise  (in  einem  Bande)  Quid  non  cogit  amor.  Darunter: 
In  Ferrara  per  Dominico  |  Mammarelli ,  MDLXXXIII.  Nach 
dem  Titel  folgen  zunächst  zwei  Blätter,  welche  zuerst  eine  De- 
dication  von  Dom«  Mammarelli  an  die  Illustre  Sign.  Luigia  Mal« 
pigli  de  Bvonvisi,  datirt  vom  12.  Juni  1583,  und  dann  dn 
Sonnet  an  dieselbe  von  Giufio  Nati,  ohne  Zweifel  dem  Verfasser 
der  Uebersetzung,  enthulten.  Hierauf  folgt,  foIHrt  von  1  bb  69, 
die  Uebersetzung  selbst,  und  hierauf  noch  ein  Blatt  mit  Wie- 
derholung der  Titel  Vignette,  sowie  des  Druckers  und  Druckjahres. 
Die  Folürung  ist  äusserst  confus:  zunächst  ist  6  ganz  ausgelas- 
sen, so  dass  also  das  Werkchen  statt  69  in  der  That  nur  68 
Blätter  enthält;  von  7  geht  es  richtig  fort  bis  22,  dann  aber 
sind  die  Blätter  der  Reihe  nach  folgendermassen  bezeichnet; 
16  (23),  24,  22  (2ö),  26,  20  (27),  28,  18(29),  30;  dann  geht 
es  richtig  fort  bis  51,  statt  52  aber  steht  92;  dann  wieder  rich- 
tig bis  zu  Ende.  Um  Verwirrung  zu  vermeiden  werde  ich  dti- 
ren,  als  ob  nur  fol.  6  überhüpft  wäre,  sonst  aber  die  Bezeich- 
nung der  Blätter  richtig  fortliefe. 

Da  eine  Vergleichung  dieser  italienischen  Uebersetzung  mit 
dem  Original  auf  das  deutlichste  zeigt,  dass  der  Ueberaetaer  frei 
und  wülkührlich  verfahren  ist,  so  dass  es  schwer  fällt  und  oft 
unmöglich  ist,  zu  entscheiden,  wo  derselbe  bei  Abweichungen 
von  den  vorli^enden  griechischen  Texten  einer  anderen  Leeart 
resp.  Becension  gefolgt,  wo  willktthrlich  verfahren  ist,  so  dürfte 
eine  ganz  g^nau  Sehritt  für  Schritt  gehende  Vergleichung  zwi- 
schen Uebersetzung  und  Original  sich  der  Mühe  nicht  verlohnen. 
Wir  beschränkten  uns  deshalb  in  Folgendem  darauf,  hervonu* 
heben :  !•  die  auffallendsten  Abweichungen  Nuti^s  von  den  sonst 
vorhegenden  Texten  der  griechischen  Uebersetzung  (Possinns, 
Stark  oder  dem  athener  Abdruck ,  Aurivülius) ,  ohne  Ueberein-' 
Stimmung  mit  einem  anderen  Ausfluss  des  Pantsdiatantra,  wel- 
cher auf  Symeon  Seth  oder  Nuti  eingewirkt  haben  könnte  — 
II.  einzelne  Punkte ,  in  denen  einer  der  eben  aufgezählten  Texte 
des  Symeon  Seth  in  seinen  Abweichungen  von  den  übrigen  durch 
Nuti  bestätigt  oder  verworfen  wird  —  lU.  solche  FäUe,  in  denen 
Nuti  von  den  sämmtlichen  sonst  bekannten  Texten  der  griechi- 
schen Uebersetzung  im  UekeremsHwummg  mii  4b  Sacffs  «r«6tsel«r 
lUernuittm    abweicht      Die   letsieren  Eigenthiimliohkeiten  Noü^fi 
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sind  utOrlicb  Ton  besonderem  Interesse,  da  sie,  ebenso  wenig 
wie  die  unter  II  anzuführenden  Abweichungen ,  wiUkührlich  sein 
können,  vor  jenen  aber  das  yoraus  haben,  dass  sie  ganz  neues 
Material  zur  VeryoUständigung  and  Berichtigung  unserer  Kennt- 
11188  des  arabischen  Textes,  nach  welchem  Symeon  Seth  arbeitete, 
liefern.  Dass  Nuti  etwa  ausser  Symeon  8eth  die  hehrftische 
Uebersetzung  resp.  das  Directorium  des  Jobann  v.  Capiua  oder 
einen  Ausfluas  dieses  Werkes  benutzt  hätte,  ist  nieht  anzuneh> 
men,  da  er,  wie  sich  zeig^i  wird ,  gerade  von  dem  letzteren  wie- 
derholt zu  Gunsten  des  De  Sacy'schen  Textes  abweicht. 

I. 

AuffidlMid  abweichend  von  den  sonst  bekannten  Texten  ist 
zunächst  gleich  die  Capiteleintheilung  Nuti's.  Dasjenige  nemlich, 
was  Possinus  das  Prolegomenon  primum  nennt,  fehlt  bei  Nuti 
ganz;  das  Cap.  I  des  Letzteren  beginnt  vielmehr  mit  Possinus' 
Proleg.  n.  sc:  Auriv.  p  ^2,  und  umfasst  dann  nicht  nur  die  sttmmt* 
üd»n  flbrigen  Prolegomenen  des  Auiivillius,  sondern  auch  noch 
^»beiden  ersten  Gapitel  bei  Stark;  dann  entspricht 


Ini, 

i      n  =  Stark  3 

» 

m=    ,    4 

n 

IV=     „      6 

1) 

V=     „     6 

n 

VI=     „     7 

n 

VU=    „      9  (Starke  f«Mt  bei  NuU  ganz) 

« 

VUI=     »     10 

71 

IX=     n      1* 

n 

X=     „      11.  12.  13. 

n 

3Ü[=     .      15. 

Von  ferneren  Abweichungen  fUiren  wir  zunächst  Auslassungen 
guiser  Ersdfthlungen  oder  Erzäblungssuitep  ap.  Hierher  gehö- 
ren, 1)  die  Taube,  welche  ihre  Jungen  an  eineqi  Orte  verUert, 
aber  doch  ihr  Nest  wieder  ebendort  bauit ,  und  ihrer  Brut  da- 
durch von  neuem  beraubt  wird,  De  SacjIIL  5  (KnatchbuU  p.  66) ; 
▼gl  Benfey  p.  71  ^).  —  2)  Die  ganzen  Erzählungen,  welche  sich 


1)  Dtete  länihltiiig,  o4er  bester  dloeer  Vergleich,  üphlt  aUeirSJiigs  wi« 
^  Nutt,  M  »Mh  bei  AnriTaifoB,  wtU  beide  in  den  Prolegottwnen  dieselbe 
I^cke  haben;  nieht  aber  aneh  ,  wie  Bealej  a.  a.O.  behaaptet,  bei  Pnssfaina. 
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ed.  Athen,  p.  13  Z.  19  UytTM  yaQ  ttX.  bis  p.  16  Z.  S  tunifiifiaf 
finden,  fehlen  bei  Nnti,  aber  offenbar  nur  in  Folge  eines  Ver- 
Sehens  des  Uebersetzers  oder  anch  des  AbschreiberB  der  Hand- 
Schrift,  welche  jenem  vorlag.  Es  war  ein  solches  Versehen  um 
so  leichter  möglich,  da  bdde  Erstthlnngssuiten,  die  vorhandene 
und  die  ausgelassene ,  zur  Erläuterung  eines  und  desselben,  noch 
dazu  mit  ganz  denselben  Worten  ausgesprochenen,  EHahrungs- 
satzes  (jTo^o^  r&v  dvvaxuniQiav  vno  wv  fvxomap  i^ti^^i^tftty) 
dienen.  —  3)  Die  Erzählung  '  vom  Strandläufer  und  dem  Ocean' 
welche  Benfey  §.  82  bespricht,  fehlt  bei  Nuti,  während  die  in 
ihr  eingeschachtelte  Erzählung  *•  die  unfolgsame  Schildkröte'  (Benfej 
§.  84)  auf  fol.  25a  vorhanden  ist.  Da  die  Erzählung  vom 
Strandläufer  und  dem  Ocean  sich  sonst  in  ndmmiUekem  Ausfiüs- 
sea  des  Pantschatantra  findet,  so  ist  sie  von  Nuti  ohne  Zweifel 
nur  wiUkührlich  ausgelassen.  —  4)  IMe  Benfey  §.  124  bespro- 
chene Geschichte  vom  verunreinigten  Sesam  fehlt  bei  Nuti,  wie 
bei  Dubois ,  in  der  spanischen  Uebersetzui^  und  bei  Doni.  VicL 
leicht  ist  sie  an  allen  diesen  Orten  nur  aus  Anstandggolbhl  auf- 
gelassen ;  bei  Nuti  ist  dies  um  so  natürlicher ,  da  seine  Arbeit 
emer  Dame  gewidmet  ist.  —  5)  Die  Erzählung  ^vom  allzugieri- 
gen SchakaP  (Benfey  §.  125)  fehlt  bei  Nuti,  wie  bei  Dubois.  — 
6)  Das  ganze  Stück  ed.  Athen,  p.  58  Z.  12  v.  u.  xai  d,  üi 
ndnwy  bis  p.  61  xaranHnwaai  a2rg  (Absatz)  fehlt  bei  Nuti,  wo 
es  fol.  45a  heisst:  ...  et  che  di  giorno  non  ci  vede,  et  quello 
che  importa  piu  h  soelerato  e  traditore.  (Nun  musste  das  Aus- 
gelassene kommen).  Questo  vdendo  gli  uccelli,  privarono  della 
Corona,  il  Guiffb.  (sie).  In  diese  Lücke  fallen  die  von  Benfey 
§§.  143  u.  144  besprochenen  Fabeln.  —  7)  Die  Erzählung  FT 
in.  3  ^ein  Brahmane  wird  um  eine  Ziege  geprellt'  (Benfej  §.  146) 
fehlt  bei  Nuti.  Auch  sie  findet  sich  sonst  überall,  wie  nr.  3.— 
8)  es  fehlt  bei  Nuti  ed.  Athen,  p.  74  letzte  Zeile  $1  tovto  n^itj^ 
bis  p.  76  Z.  16  xad^ntf  i  ivo^s  und  damit  also  auch  die  Benfej 
§.  181   besprochene  Fabel   vom  Esel,   der   weder    Herz,   noch 


Bei  Letzterem  ist  er  yielmehr  sngldch  mit  derjemgen  Enählang,  welche  bei 
De  Sacy  die  vierte  bildet,  hinter  den  Stellvertreter  von  De  Sacy  6.  7  ge- 
stellt; s.  Possinas  p.  666»,  gldch  am  Anfiug.  Es  ist  also  das  VoifaÜtDis» 
bei  Possinns  ebenso  wie  bei  Job.  ▼.  CapuA  (YgL  Benfey  a.  m.  O.),  was  flU 
die  UrsprInglichkeU  dieser  Anordnung  spricht 
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Ohren  bat  (P  T  lY.  2).  Auch  diese  Fabel  findet  sieb  sonst 
fiberall.  —  9)  Endlicb  ist  die  Erz&blnng  vom  Affen  und  den 
Linsen  ron  Nnti  ebenso  wie  von  Hnsain  Vtfitz  ausgelassen 
(Benfey  p.  597);  mit  ihr  fehlen  auch  die  von  Benfey  a.  a.  O. 
besprochenen  Vergleiche. 

Ak  geringere  Abweichungen  fttge  idi  noch  hinzu:  1)  dass 
die  Fabel  vom  Fuchs  und  der  Pauke  bei  Nuti  14b  ganz  verftn- 
dert  ist  (die  Pauke  ist  ganz  weggelassen),  doch  ohne  Ueberein- 
Stimmung  mit  irgend  einer  andern  Becension,  und  somit  ohne 
Zweifel  wiilkiihrlich  und  selbstständig;  und  2)  dass  in  der  Er- 
zählung <das  unschuldig  getödtete  Wiesel'  (Benfey  §.201)  Nuti 
gleichialls  vom  Sinn  des  griech.  Textes  abweicht,  aber  offenbar 
nur  weil  er  denselben  nicht  verstand.  Unter  vvfi^  ist  nämlich 
im  griech.  Text  offenbar  die  Frau  des  übereilten  Mannes  selbst 
la  verstehen»  wie  auch  Stark  richtig  übersetzt ;  dies  sah  Nuti 
aber  nicht,  verstand  also  den  bestimmten  Artikel  ^  rifuprj  p.  77 
Z.  3  V.  u.  der  Athener  Ausgabe  nicht,  und  übersetzt  deshalb 
(foL  52a):  Et  vna  doncella  uidna,  corsa  lA,  Tuccise.  Auch 
PoflsinuB  verstand  das  vvf*^  nicht ,  und  behält  *Nympha'  bei  ') 
^  602b. 

Wenn  die  bisher  mitgetheilten  Eigenthümliehkeiten  der  Nuti'- 
fehea  Uebersetzung  sehr  wahrschdnlich  alle  nur  auf  willktthr- 
Heben  Veränderungen ,  oder  aber  auf  Missverständniss  des  Ver* 
^users  beruhten,  und  somit  nur  aJs  charakteristisch  ftir  die  Art, 
in  welcher  Nuti  arbeitete,  ein  Interesse  für  sich  beanspruchen 
konnten,  so  wenden  wir  uns  nunmehr  zu  einige  ungleich  wich- 
tigeren Punkten  der  Nuti'schen  Bearbeitung,  welche  durch  einen 
der  andern  uns  voriiegenden  Texte  des  Bjmeon  Seth,  oder  durch 
De  Bacy's  arabische  Becension  bestätigt  werden,  und  von  denen 
wir  abo  annehmen  müssen,  dass  sie  sich  in  dem  von  Nuti  zu  sei- 
ner Uebersetzung  benutzten  griechiscfaen  Text  wirklich  vorfanden. 

n. 

Um  mit  dem  weniger  Wichtigen  zu   beginnen,  sei   es  uns 


1)  Eio  Anderes  merkwUrdigee  Bpraohliehes  Misflyerstibidnise ,  su  dem 
ihn  freüicli  eine  Terderbte  Leeart  seiner  Handschrift  veranlasst  haben  könnte, 
begeht  NntI,  indem  er  die  Stelle  Stark  p.  4  xai  ßlov  inritt&yov  (xatä  i^y 
no§ii^§¥)  ivnoQuhf  übersttzt  (fol.  9b):  U  qaale  hanendo  blsogno  secondo  che 
«'  disse  a  Poeta,  ddla  Tita  di  Bpittetot 
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gestattet,  znnäclist  einige  Punkte  anzuführen,  in  welchen  dner 
der  sonst  yorliegenden  Texte  des  Symeon  Seth  gegen  die  übri- 
gen, oder  auch  gegen  einen  von  Benfey  ausgesprochenen  Zwei- 
fel durch  Nuti  bestätigt  wird.  In  dieser  Beziehung  ist  es  zu* 
nächst  auffallend,  dass  sich  bei  Nuti  ganz  genau  dieselbe  Lücke 
in  den  Prolegomenen  findet,  wie  im  Upsaler  Codex,  indem  auf 
die  Erzählung  von  dem  Armen,  welcher  durch  einen  Dieb  zu 
einem  Bocke  kommt  (Bexdej  p.  70,  Auriv.  p.  32)  gleich  die 
vom  thörichten  Dieb,  welcher  vom  Dache  föllt,  folgt  (Benf.  p.  77, 
Auriv.  p.  33),  so  dass  also  der  Anfang  des  Gapitels,  welches 
die  Biographie  des  Barzüje  enthält,  fehlt.  Wenn  auch  unawei- 
f^haft  hier  eine  Lücke  vorliegt,  so  findet  sich  diesdbe  also 
doch  nicht  etwa  bloss  in  dem  Upsaler  Codex,  sondern  vielm^ 
in  einer  ganzen  Classe  Ton  Handschriften.  —  Von  einzelnen  Ei- 
genthümlichkeiten  des  Possinus ,  weiche  durch  Nuti  bestätigt  oder 
verworfen  werden,  will  ich  nur  drei  erwähnen :  1)  in  der  Erzäh- 
lung De  Sacy  IV.  4  (Hund  und  Fleisch ,  Benfey  p.  79)  findet 
sich  bei  Nuti  wie  bei  Possinus  der  Zug,  dass  das  Fleisch  im 
Wasser  grösser,  und  deshalb  dein  Hunde  wünschenswerther  er- 
scheint, als  das  von  ihm  im  Maul  gehaltene.  Possinns  hat  die- 
sen Zug  also  nicht,  wie  Benfey  vermuthet,  proprio  Marte  hinzu- 
geAigt.  Oder  sollten  ihn  Beide,  Possinus  wie  Nuti,  von  einan- 
der "^inabhängig  aus  der  bekannten  äsopischen  Fabel  endehiit 
haben?  ~  2)  in  d^  Erzählung  De  Sacy  IV.  7  (Benfey  p.  80) 
hat  wie  Possinus,  so  auch  Nuti  das  Einhorn  (vnicorno  foL  8b), 
und  stimmt  überhaupt  ganz  mit  Possinus  tlberän,  der  also  auch 
hier  nicht,  wie  Benfey  vermuthet,  willkührlich  verfahren  zu  ha- 
ben scheint,  wie  dies  allerdings  unmittelbar  vorher  der  Fall  ist.— 
3)  Wirklich  willktthrlich  scheint  dagegen  Possinus  den  Traum 
des  KönigBSohnes  in  der  von  Benfoy  p.  200  besprochenen  Er- 
zählung hinzugedichtet  zu  haben;  auch  Nuti  hat  hiervon  nichts, 
sondern  stimmt  ganz  mit  Stark  überein  (fol.  66a:  io  non  guanirb 
per  mano  di  niuno,  se  no  mi  sana  il  Romito.  perdo  che  il  padre 
mio  a  torto  Tha  tormentato). 

m. 

Wir  kommen  nun  endlich  zu  den  Uebereinstunmungen  Nuti^s 
mit  der  arabischen  Becension  Pe  Saoy^a,  gegen  die  sonst  be- 
kannten Texte  des  Symeon  Seth,  und  heben  hier  folgende  ffinf 
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Punkte  hervor:  1)  die  Betraebtangen ,  welcbe  auf  De  Sacy 
IV.  3  (Benfey  p.  79,  Knatcbball  p.  75)  folgen,  scbliessen  sieb 
bei  Nttti  (fei.  7b)  fast  wörtlich  an  De  Sacy  an,  wftbrend  diesel« 
befi  bei  Possinne  (p.  660)  und  Anriviltius  (p.  88  f.)  sebr  erwei- 
tert sind ,  und  Jobann  ▼•  Capua,  nacb  Benfoy  a.  a.  O. ,  mit  den 
beiden  Letsteren  wesentHcb  tibereinstimmen  soll.  Znr  Verglei- 
ehang  setze  ich  Nnti's  Worte  ber:  lo  adunque  bavedo  couo- 
sciuto  i  piaceri  mondani  essere  vani,  elessi  di  andar  Romito; 
sapeodo  essere  diritto  il  caUe  di  quella  vita,  alla  salnte  eterna. 
et  essere  quasi  una  torre  fenna  contra  tntti  i  pericoli  di  questo 
mondo,  et  vna  porta  aperta  alle  delicie  del  paradiso.  Et  tro- 
rädo  Tn  romito  in  vna  nita  tranqnilla ,  lieto ,  contento  di  poco, 
senia  pesiero  alctino,  fnggij  anco  io  dal  mondo ,  et  superai 
ogni  danno  et  tranaglio,  e  dispreszando  le  cese  cadncbe,  mi 
fed  perfetto  in  sapiesa.  Et  prenedendo  le  cose  fnture,  restai 
Mnza  timore,  e  mi  fortificai  a  no  pecoare.  E  conoscendo  la  via 
dell^  Eremo  T«ni  in  maggior  desiderio  di  essa ,  e  uolsi  essere  mo 
diloro.  E  d'  altro  oanto  pareami  non  esser  atto  a  sostenerla 
per  H  eostami,  ne  qnali  gi^  io  banena  fatto  babito;  et  mi  aauenisse 
qneOoebe  anenne  al  cane,  obe  banendo  nn  pezzo  di  earne  in 
hoccA  etc. 

2)  Die  Erzäbhmg  in  De  Sacy's  fünftem  Capitel  von  dem, 
<ier  seinem  Scbicksal  nicht  entgehen  kann  (Knatcbball  p.  86, 
Beofej  p.  99),  findet  sich  weder  bei  Staik,  noch  bei  Possinus, 
voU  aber  bei  Nnti  foL  10a ff.,  nnd  zwar  ist  hier  der  Betroffene, 
vie  bei  De  Sacy ,  ein  Mensch  (vn  contadino  chi  qoindi  poco  Ion- 
tano  tagliana  in  nn  prato  il  fieno),  nicht,  wie  bei  Job. r. Capna^ 
ein  Stier  (Über  die  deutsche  Bearbeitung  vgl.  Benfby  p.  100  *); 
<Iie  Känber  aber  fehlen  bei  Nati  wie  bei  Job.  v.  Capua  und  in 
der  deutseben  UebersetauBg»  Auch  der  unmittelbar  vorberge- 
bende  Verlauf  der  Erzählung  stimmt  viel  mehr,  als  Possinus  und 
Stark,   mit  dem  Texte  De  Sacy's.      Bei   den  ersteren  nämlich 


1)  In  der  deitaehea  AoBaabe  von  1629,  der  ältesten  mir  nglngllohea, 
zeigt  du  sn  dieser  fin&hlong  gehörige  Bild  natürlich  einen  Menpchen.  — 
Eine  Umliche  Incongruenz  zwischen  Text  und  Bild,  wie  sie  Benley  n.  a.  O. 
Ton  der  dentechen  Uebersetsong  s.  1.  et  a.  bespricht,  findet  sich  anch  in 
der  Ton  1529  in  der  Geechichte  vom  Hunde  mit  dei^  Fleisch  resp.  Kno- 
chen (fol.  XHIa) :  der  Text  hat  dort  FUUck  (Aesop.  nnd  Joh«  t.  Capua), 
dss  BUd  eiaen  Knoeh^  (De  Sacy). 
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heisat  ea  einfach:  der  entkräftete  Stier  wurde  surfickgeiaaflen, 
kam  anf  eine  gnte  Weide  nnd  fieng  da  an  zu  brflUen;  während 
ea  bei  De  Sacj  (Knatchbull  p.  85)  nnd  Nnti  (fol.  10a)  hdsst: 
der  Kaufmann  liesa  Jemanden  bei  dem  Stier  zurück ,  don  aber 
daa  Warten  zu  langweilig  wurde,  und  der  deahalb  aeinem  Henm 
mit  der  Nachricht  von  dem  Tode  dea  Süerea  nachfolgt,  u.  a.  w. 
Job.  y.  Gapua  acheint,  nach  der  deutachen  Auagabe  von  1529 
(fol.  XVIa)  zu  urtheilen,  mit  Stark  u.  Poaainua  zu  atimmen. 

3)  Die  Erzählung  ^Kranich,  Krebs  und  Ichneumon^  (F  T 
I.  20)  fehlt  bei  Nuti ,  wie  bei  De  Sacy,  während  aie  bei  Symeon 
Seth  (ed.  Ath.  p.  32)  und  ebenao  bei  Job.  v.  Gapua  Torhanden  iBt. 

4)  Ed.  Athen,  p.  52  lin.  10  =  Stark  p.  224  lin.  5  werden 
vier  Dinge  ala  die  unznveriäaaigaten  au%ef&lurty  ala  deren  erstes 
genannt  wird  t^  lov  viov  ^^vtifita,  bei  Posainua  (p.  592b)  ebenso: 
animua  adoleacentis ;  Nuti  dag^en  (fol.  40a)  hat  hierfür  Tombn 
della  nuvola,  in  Uebereinatimmung  mit  De  Sacy  (Knatchb.  p.  210 
Z.  3),  P  T  n.  122  und  Hitop.  I.  169  (abhrachäyfl) ;  ebenso 
wie  Nuti  hat  auch  der  Upaaler  Codex  (vi  wv  vitpov^  cxfaCfM 
Auriv.  p.  50).  Wie  die  Stelle  bei  Joh.  ▼•  Capna  lautet  [nor 
aicut  umbra,  h,  1;  b  Red] ,  weiaa  ich  nicht ;  in  der  deutsdien  Aus- 
gabe  von   1529   fehlt  aie  ganz  (fol.  LXIIa). 

5)  Im  16ten  Capitel  De  Sacy'a  (Knatchb.  p.  344)  wünscht 
der  Fremde  kebräi$ch  zu  lernen;  ebenao  bei  Nuti  69a,  während 
bei  Stark  (p.  484,  ed.  Ath.  p.  110)  und  Poaainua  (p.  620a)  ds- 
ftir  ekaUaUeh  ateht.  Auch  die  deutadie  Ueberaetzung  Ton  1629 
hat  hebräUeh  (fol.  XCVIa);  'ebenao  Doni,  alao  vermutUich  ancfa 
Job.  T.  Capua  [Jal  m,  5,  b  Bed»] 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  daaa  der  Vera,  weichen  Ben- 
fey  p.  252  aua  der  Berliner  Handachrift  dea  Pantachatantra  mit- 
theilt ^),  und  welchen  er  nur  bei  Johann  y.  Capua  erhalten 
glaubt,  aich  auch  bei  Nuti'  findet  (fol.  26a, :  per  la  cognitione  e 
aobrio  Fintendente,  e  ai  inebria  Tignoraate.  Secondo  che  patono 
gli  occhi  delle  nottole,  alla  Ince  del  giorno;  aber  nicht  bei  Nnti 
allein,  aondem  in  der  giiechiachen  Ueberaetzung  Überhaupt  (Pos- 
ainua p.  578a  Z.  15  v.  u.  ungenau,  Stark  p.  126  Z.  12,  ed.  Ath. 
p.  30  Z.  9  V.  u.) 

Gotha,   Januar  1862. 

1)  Am  Ende  dei    dritten  Pida  ist  jyotir  oder   kjm  aasgelassen. 


Eine  alte  Todesstrafe. 

Von 

Felli  Liebrecht 


Unter  den  mannigfachen  Todesstrafen,  welche  Jak.  Orimm 
Seehtsalterth.  S.  682  ff.  als  ehedem  unter  den  germanischen  aber 
auch  unter  andern  Völkern  vorhanden  aufführt,  begegnet  man 
mehren,  welche  sich  historisch  nicht  nachweisen  lassen  und  nur 
in  sagenhafter  Gestalt  auftreten.  Dies  will  jedoch  keineswegs 
s^en,  dass  man  sie  nicht  einst  wirklich  in  Anwendung  brachte; 
vidmehr  gehören  sie  zu  jenen  Nachhallen  einer  Urzeit,  deren 
Besdiafienheit  und  Verhältnisse,  weil  von  unsern  jetzigen  Vor«- 
Longen  so  durchaus  abweichend,  ja  ihnen  oft  diametral  ent- 
gegengesetzt, uns  deshalb  auch  unglaublich  erscheinen,  und  dies 
am  80  mehr,  weil  sie  eben  nur  in  der  Sagenwelt  sich  vernehmen 
Ittsen  und  uns  nicht  in  der  Form  eigentlich  geschichtlicher  Auf* 
zdchnung  Überliefert  sind.  Hier  bietet  sich  nun  freilich  zu- 
nächst die  Frage  dar:  was  ist  Sage  und  was  Geschichte?  oder 
vielmehr:  wie  weit  reicht  das  Grebiet  jeder  derselben?  eine  Frage, 
deren  Lösung  schon  zuweilen  versucht  worden  ist,  jedoch  noch 
nie  auf  eingehende  umfassende  Weise,  namentlich  was  den  Punkt 
trifft,  inwieweit  die  Sage  als  Hülfsmittel  der  Geschichte  ver- 
wandt werden  darf.  Bei  gegebener  Gelegenheit  will  loh  mich 
an  die  Beantwortung  dieser  Probleme  wagen,  kann  aber  jetzt 
schon  meine  Ueberzeugung  dahin  aussprechen ,  dass  die  Sage 
gewöhnlich  zwar  nicht  als  verlässliche  Quelle  zur  Feststellung 
historischer  Thatsachen  in  engerm  Sinne  zu  betrachten  ist,  da- 
^gegen  der  KuUurgeschichte  eine  reiche  Fundgrube  darbietet;  in 
welcher  Manung  ich  Übrigens  der  Zustimmung  derer  sicher  bin^ 
welche  das  ganze  Gebiet  der  Sage  in  seinen  so  vielfachen  For- 
men der   Ueberliefemng    näher  durchforscht  haben.      Nur  darf. 
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und  ich  wiederhole  dies  mit  besonderm  Nachdrucke,  eigentliche 
Geschichte  d.  h.  die  Erzählung  wirklicher  Vorfölle,  nicht  mit 
der  Kulturgeschichte  d.  h.  der  Darstellung  sowohl  der  geistigen 
(also  auch  der  religiösen)  wie  der  materiellen  Volksentwicklung 
Terwechselt  oder  vermengt  werden ;  so  z.  B.  enthält ,  um  einen 
in  der  Letztzeit  oft  besprochenen  Gegenstand  zu  berühren,  die 
altrömische  Geschichte,  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  nach, 
zwar  durchaus  keine  Thatsacben,  welche  je  als  historisch  fest^ 
gestellt  betrachtet  werden  können;  nichts  desto  weniger  wäre  es 
ganz  und  gar  unzulässig  die  Durchforschung  derselben  als  un- 
erspriesslich  und  überflüssig  zu  yei*werfen ,  da  die  Kulturgeschichte 
Roms  fast  nur  durch  das  erklärt  und  verstanden  werden  kann, 
was  seine  Sagengeschichte  berichtet  und  die  Bömer  selbst  als 
ihre  alte  Geschichte  betrachteten.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  angesehen  ist  es  also  von  grösster  Wichtigkeit  die  Natur 
und  Verlässlichkeit  der  Sage  im  Allgemeinen  einer  erschöpfen- 
den Prüfung  zu  unterwerfen,  und  einen  Beitrag  hiersu  soll  die 
vorliegende  Abhandlung  bilden,  deren  Zweck  es  ist  zu  zeigea, 
dass  eine  bisher  als  'bloss  mythisch^  betrachtete  Lebensstrafe 
durch  die  mehrfachen  und  tibereinstimmenden  Angaben  weit  vob 
einander  durch  Zeit  und  Raum  getrennter  Sagen  als  in  uralten 
Zeiten  wirklich  vorhanden  betrachtet  werden  muss.  Das  fast 
Unglaubliche  ihrer  Grausamkeit  darf  hiervon  nicht  abhalten; 
unglaublich  grausam  waren  auch  andere  Todesstrafen,  die  gleich- 
wohl historisch  nachweisbar  sind  (s.  Grimm  a.  a.  0.  ^j),  und  un- 
glaublich scheint  noch  manches  andere,  was  einst  dennoch  in 
Wirklichkeit  bestand  ^).     Die  Strafe,   von   der  es  sich  hier  han- 


1)  lieber  Todttreten  durch  Pferde  vgl.  meinen  Nachtrag  zu  Orimm  in 
Eberts  Jahrbuch  2,  133.  Jetzt  finde  ich  diese  Strafart  auch  im  Orient,  der 
ja  nicht  minder  das  Vaterland  der  sinnreich  entsetsHchen  <ntdif>iws$g  ist,  and 
▼on  wo  wohl  ttoeh  nanehe  ander«  anmenschlklie  StraCm  beratamom  mS- 
gen.  "  Die  das  Todttreten  betreffsndo  Stelle  indet  sich  in  einem  hinda- 
stanifchflo  Koman,  über  den  ich  oben  3.  91  ff.  gesprochen,  and  lautet 
daselbst  so:  *Alors,  le  prince  fit  sortir  quatre  chevauz  alertes  et  fort« 
des  ^curies  royales ,  et ,  ayant  fait  attacher  k  leurs  pieds  le  n^gre ,  les 
mabs  li^es  derrl&re  le  dos ,  il  se  mit  k  le  frapper  avee  an  foaet  qol  mit 
Bon  yentre  en  pi^es,  tandis  qae,  par  lee  coaps  de  pied  des  cheranz,  set 
malns  et  ses  pieda  ßirent  rMoits'en  miettes.'  R^vne  Orient,  et  aiaMe.  7,  lt9- 

2}  Z.  B.  das  einst  weit  Terbreitete  Joe  primae  tiootis;  8.  eine  Hotis* 
weloke  in  einem  der  nüchstea  Hefte  erscheinen  wird. 
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«lelt,  erwäluit  Orimm  B.  695  no.  18  mit  folgenden  Worten: 
'ükUtein  aufs  Haupt  faUen  lassen.  Eine  bloss  mTtliische  Strafe» 
deren  in  Kindennftrehen  (I^  240  [no«  47])  aber  anch  in  der 
Edda  gedacht  wird:  at  bann  skal  fara  npp  jfir  dyrnar,  er  hon 
gengi  ütf  oc  lata  quemstein  faiia  i  höfui  bennL  Snorri  p.  84/  ^) 
—  Zunächst  nun  bemerke  ich  dass  in  den  Märchen  anch  sonst 
noch  mehrfach  das  Werfen  von  Mühlsteinen  anf  das  Haupt 
eines  Andern  um  ihn  zu  tödten  erwähnt  wird:  s.  Grimm  Mär- 
ehen no.  90  und  dazu  die  in  den  Anmerkungen  (3^,  158  £P.) 
angeflihrten  Versionen,  in  denen  gleichfalls  eine  Hinweisung  anf 
jene  Strafiirt  enthalten  ist,  ebenso  wie  in  dem  MMsieme,  der 
an  einem  seidenen  Faden  ttber  den  Häuptern  zweier  Mädchen 
hängt,  8.  Kuhn  und  Schwartz  Norddeutsche  Sagen  S.  321  ffl 
Hierher  gehört  ferner  der  Bühisiein,  welcher  auf  dem  Markte 
zn  Pirna  auf  der  Stelle  eingegraben  ist,  wo  einst  zwei  Mörder 
hingerichtet  wurden ;  s.  Gräsze  Sagenschatz  des  Königreichs  Sach- 
sen S.  116.  Indess  ist  allem  Anschein  nach  die  in  Bede  ste- 
hende Todesstrafe  selbst  nur  eine  symbolische  in  dem  Sinne  ge- 
lesen ,  dass  der  tödtende  Mtihlstein  auf  eine  andere  noch  früher 
▼oihandene  Tödtungsart  hinzeigt,  die  im  Zermahlem  des  Yerbre^ 
chm  bestand.  Auf  welche  Wdse  dieses  aber  Statt  fand,  ob  er 
selbst  nämlich  lebendig  zwischen  Steine  gelegt  und  so  zermahlen 
▼nrde,  oder  nach  seiner  anderweitigen  Tödtung  die  einzelnev 
Theüe  des  Körpers  oder  endlich  bloss  seine  Knochen,  erhellt 
nicht  dentlich-,  yielleicht  jedoch  geschah  dies  bald  so  bald  so, 
wie  aus  einzelnen  Andeutungen  hervorzugehen  scheint.  So  z.  B. 
bdsst  es  in  einem  neugriechischen  Volkslied,  worauf  ich  bereits 
in  den  Gott.  gel.  Anz.  1861  S.  577  hingewiesen ,  von  einem 
zftmenden  Gatten,  dass  er  die  von  ihm  zerhackten  Leichen  seir 
nes  untreuen  Weibes  und  ihres  Buhlen  in  die  Mühle  bringt  um 
sie  noch  mehr  zermahlen  zn  lassen. 

Kai  ati  aaxHi  tcov  ißfake ,  ato  fAvlo  9aov  nayatpn, 
^*  AI  ECS  ftvlo  fit  (iksae^  iXtat  fiavQa  ^deut, 
'Alias  XsiXtj  xoxxi»'«  nal  ovo  i^vaa  xogpuinia.*  — 


1)  BngMrSdnr  e.  67. 
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S.  Passow  Cann.  popuf.  Graedae  recent.  uo.  464  v.  17  ff., 
vgl  no.  466  Y.  39  ff. 

Tf^r  ihatfif  tijv  ^Mhaae,  <St6  fivXo  t^n  na^aivn' 
*''Al.MB  fivlo  fA\  alBca  tr^g  novgßetg  ro  MeqaU^ 
KdfiB  ik    oIbvqi  Mxxtpo  Kai  w^p  aaanaXii  liavQt^^ 
Na^ow  qiJiaaidi  i  AfAogtpaig^  qttiaaidt  itifi^fAtnOf 
Nixovite  X*   Ol  ygafiftatMoi  ^cXari  ta  vo  It'piJ 
Demnächst  gehört  hierher  eine  schwedische  Sage,  welche  von 
Horace  Marryat,  One  Year  in  Sweden.  Lond.  1862  eraählt  wird 
und   wonach    die   Stadt  Maimö    in   der   Provinz   Schonen  ihren 
Namen  daher  haben  soll,  dass  ein  gransamer  König,  als  nur  en»! 
noch  eine  Mühle  an  der  Steile  der  nachherigen  Stadt  stand,  die 
schöne  Tochter   des   Möllers,   welche    seine  Bewerbung  zurück- 
wies,  unter  einem  von  ihres  Vaters  Mühlsteinen  zermahlte.    Of- 
fenbar nun  ist  diese  Volksetymologie,  welche  den  Namen  Malmö 
*da§  *ermahlene  Mädchen'  erklärt,  unrichtig,  indem  dieser  höchst 
wahrscheinlich  vom  altnord.  malmr  (Wald)  und  ey  (neuschwed.f 
Insel)  herstammt  und    also    WaUimel  bedeutet.     £rsteres  Wort 
findet   sich    auch  noch   in  den   Namen   der  nördlichen  und  der 
südlichen  Vorstadt  Stockholms,  nämlich  Norrmalm  und  Södermaim^ 
weil  ehedem  sich  dort  wüste  Waldstrecken  ausdehnten;  s   Afxe- 
lins  Swenska  Folkets  Sagohäfder  4,  110  (2te  Aufl.)*     Ob  Maknö 
früher  auf  einer  Insel  gelegen,   weiss  ich  alleidings  nicht;  sonst 
könnte  der  zweite  Theil   des    Wortes   auch   vom  altnord.  qfifi, 
neuBchwed.  öde   (Einöde,   Wüste)    abgekürzt    sein,    also  Malmö 
ursprünglich  eine  Waldeinöde   bedeutet   haben.     Wie  dem  aber 
auch  sei,  die  jedenfalls  unrichtige   Volksetymologie  enthält  eine 
Beminiscenz  an  eine,  wie  es  scheint,  ehedem   auch  in  Schweden 
vorhandene  Todesstrafe,   nämlich   an  das  in  Bede  stehende  Zer- 
mahlen  durch  Steine.  —  Eine  fernere  Erwähnung  dei^selben  fin- 
det sich  weitab,   nämlich  in  einem  arabischen  Schrii^teller;  Na- 
mens Abü-Sald,    der   spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  lOten 
Jahrhunderts  gelebt  hat.     Dieser  sagt  in  seinem  nach  den  zwölf 
Monaten   des   Jahres  geordneten    Fest-    und  Opferkalender  der 
syrischen  Heiden  in  'Harran  folgendes:  ''Tammüz.  Mitten  in  die- 
sem Monate  ist  das  Fest  el  Büqfit,  d.  h.  der  weinenden  Frauen 
und  dieses  ist   das   T&-uz-Fest,  welches  zu   Ehren   des   Gottes 
T^'Uz  gefeiert  wird.     Die  Frauen  beweinen  denselben,  dass  sein 
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Herr  ihn  so  grausam  getödtet,  teme  Knocke»  m  eimer  MMe  ter- 
mMm  and  dieselben  dann  in  den  Wind  zerstreut  hat.*  8. 
Cfawolson,  lieber  Tammüz  nnd  die  MenschenTerehrung  bei  den 
alten  Babjloniem.    Petersburg  1860.  8.  38. 

Zu  den  bisher  angeflKhrten  Sagen   gesellen  sich  nun  aber 
noch  andere  aus  ähnlichen  Angaben    zur  weitem  Unterstützung 
d(»  vorliegenden   Gegenstandes.      Wir   haben    nttmlich  geseheui 
dass  in  jenen  oft  ausdrücklich  das  Zermahlen  in  Mühh»  erwShnt 
wird ;  in  andern  nun  ist  von  Sägemehlen  die  Rede ;  so  in  Problems 
Unterharzischen  Sagen  8.  140  no.  359,  wo  es  heisst:  *Die  Ge- 
gend von  Schierke  und  Elend    am   Brocken   soll  einst  viel  von 
filnbem  gelitten  haben.      Wo  jetzt  Elend  steht,  soll  früher  nur 
eine  Sagemühle  gewesen   sein;    da  ist   der   SSgemüller  einst  von 
Binbem  überfallen  und  zwischen  das  Rftderwerk  geworfen«   Wie 
nun  die  Bäder   angefangen   haben,   ihn   zu   zermalmen,   hat  er 
aosgemfen:  ^o  ßlend^  o  Jammer!'  und  daher  hat  die  Stelle  den 
Namen  Elend  erhalten.'     Wiederum  eine  unrichtige  Volksetymo- 
logie, wie  die  oben  angeführte  schwedische,    von   der    sie   sich 
iber  darin  unterscheidet,  dass  die  hineingebrachte  Erwähnung  der 
'iUi  zur  Begründung  derselben    keineswegs  unbedingt  erfordert 
^  nnd  daher  um  so  bemerkenswerther  ist     Eine  andere  Sage 
ebendaselbst  S.  158  no.  404  lautet  so:    *Auruna  war  eine  Klo- 
sterjnngfer,  hatte  aber  ihre  Jagd  am   Auersberge  und  ihre  Hir- 
sche.    Sie   ging  nach   dem   güldenen   Altar,    einem  Felsen ,  wo 
scbon  mancher  Demant  geholt  ist.     Sie  trägt  ein  Bündel  Schlüs- 
sel   Der  liebhaber  der  Auruna   ist  mit  acht  Trägern  in  einem 
annemen  Sai^e  Über  die  Sargwiese  unweit  des    Chausseehauses 
gebracht.     Nicht  weit  von   der    Sargwiese   ist   der  Sägemühlen- 
teiciu    Auruna   verwünschte    die   Sagemühle   und   sie   ist  unter- 
gegangen.    Sie  geht  über's  Hainfeld   nadi  dem  Eirchberge'.     In 
dieser  ziemHdi  wirren  und   fragmentarischen  Erzählung  ist  mit 
der  Liebesgeschichte  und  dem,  wie  es  schdnt,  gewaltsamen  Tode 
des  Liebhabers  eine  Sägemühle  in  Verbindung  gebracht  und  letz- 
tere durch  Auruna  verwünscht.     Ich  vermuthe,  in  der  ursprüng- 
lichen und  vollständigen  Fassung   warfen  jenen    irgend    welche 
Feinde  in  die  Sägemühle,   etwa  wie  in  der  hier  vorhergehenden 
Sage,   womit  dann  auch    noch   die   schwedische  aus   Malmö  zu 
vergleichen  ist.     Eine  Liebesgeschichte  liegt  auch  den  erwähnten 
neugriechischen    Volksliedern    zu    Grunde.      Diese    sagenhaften 
Or.  «.  Oee.  Jahrg.  IL  Heft  2.  18 
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Sagemühlen  nan  können  einerseits  gane  dasselbe  bedeuten,  wie 
die  andern  oben  angeführten  Mühlen  oder  wie  das  ZennsUen 
durch  Steine  und  nur  spftter  dafür  eingetreten  sein;  anderendtB 
aber  weisen  sie  vielleicht  auf  eine  andere  Todesstrafe  hin,  nüm- 
lich  die  des  Zersägens,  wovon  in  Volksgebränchen  verschiedener 
Völker,  so  der  Italiener,  Spanier,  Slaven  o.  s«  w.  noch  mehrfache  Spu- 
ren vorhanden  sind  (s.  Grimm  Deutsche  Mythologie  741  f.),  und 
die  einst  gewiss  auch  in  Anwendung  gebracht  wurde  ^);  beiden 
Türken,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  vor  nicht  gar  zu  lauger 
Zeit.  —  Was  nun  aber  das  Zermahlen  betri£Et,  so  glaube  ich, 
dass  aus  den  oben  mitgetheilten  Angaben,  wenn  sie  gleich  sämmt- 
lich  nur  einen  sagenhaften  Charakter  haben,  dennoch  das  ein- 
stige wirkliche  Vorhandensein  dieser  Todesstrafe  fast  mit  Sicher- 
heit gefolgert  werden  kann. 

Nachdem  nun  dieser  Punkt,  so  weit  es  angeht,  festgestellt 
ist ,  will  ich  noch  eine  weitere  Frage  daran  knüpfen ,  deren  Be- 
antwortung sich  jedoch  mehr  in  dem  Gebiete  der  blossen  Yer- 
muthungen,  wenn  auch  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlidt- 
keit,  bewegen  kann.  Da  nämlich  die  Tödtung  von  Verbrechen 
ursprünglich  nichts  anderes  bedeutete  als  ein  der  rächenden  Gott- 
heit zur  Sühne  dargebrachtes  Opfer,  so  darf  man  wohl  frsges, 
ob  jene  Todesstrafe  durch  Zermahlen  nicht  vielleicht  einen  reli 
giösen  Ursprung  hatte,  d.  h.  eine  bei  Menschenopfern  zur  An- 
wendung gekommene  Art  der  Darbringung  desselben  bildete,  wie 
dies  2.  B.  bei  dem  Hängen  der  Fall  war  und  zwar  bei  verschie- 
denen Völkern,  worüber  zu  vergleichen  mein  Aufsatz  über  den 
Mäusethurm  in  der  Zeitschrift  fUr  deutsche  MythoL  2,  405  ff.  Zu 
dem  dort  Angeführten  füge  man  noch  hinzu,  dass  die  daselbst 
besprochene  altgermanische  Opferweise  weiter  bestätigt  wird  durch 
eine  Stelle  des  Procop.  de  hello  Goth.  2,  15,  wonach  die  Be- 
wohner von  Thule  (d.  i«  die  Skandinavier  im  Allgemeinen)  ihre 
G^angenen  dem  Kiiegsgotte  opferten  und  zwar  durch  Abschlach 


1)  üan  denkt  hierbei  «n  das  bekannte  Zwölftafelgeaets,  wonach  Bchnld- 
ner  in  bo  viele  Theile  seraohnitten ,  wahrscheinlich  zersfigt  werden  konnten, 
als  Gi&nbiger  vorhanden  waren.  Die  durch  das  Gesetss  gegebene  Befngni^s 
wird  nicht  so  selten  ansgefibt  worden  sein,  wie  Kiebnhr  glaubt  (s.  B.  6. 
S,  670  f.),  was  sich  bei  dem  harten  gransamen  Charakter  der  B&mer,  wclebe 
dies  und  iihnliche  Qes«tse  gebMi  koantaa  ,  leioht  anoh  ohn«  MstOTisebe  Be- 
lege annehmen  Usst.     VgL  noch  Qrirom  Bechtsalterthilmer  8.  616  ff. 
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too,  in  Doinea  Weifen,  Anflifingen  an  einem  HoUe  (ivXop)  ^)  o.  s.  w. 
ferner  dass  gemiss  einem  noch  jetat  bestehenden  westphiüischen 
Bnaefa    eine  naeh   abgemähetem   Getreide  besonders  gebundene 
Gtrbe,  die  der  Alu  (alle)  heisst  und    mehrfach  die  Gestalt  einer 
Poppe  hat,  an  einem  Baum  aufgehängt  wird  (s.  Kuhn,  WestphäL 
Sag.  2,  184  no.  613),  womit    zu  vergleichen  ist,   was  ich  tiber 
die  bei  den  ältesten  Römern  wahrscheinlich  Statt  gefundene  Opfe- 
rang  von  Greisen  durch  Hängen  su  Gervasius  von  Tüburjr  8.  86 
bemei^t  habe.     Und  so  wird  denn  auch  der  aus  den  persischen 
äakaeen  bekannte  Zoganes  wirklich  gehängt  worden  sein  ').  Auf 
Odin,  den  Herrn  oder  Gott  der  Gehängten  habe  ich  in  der  Zeit- 
schrift  für  deutsche    Mythol.    a.  a.  0.    hingewiesen;   vgl.    auch 
Mannhardt  German.  Mythen  S.  270  Anm.  und  F.  G.  Bergmann 
LaFssdnation  deGulfi  (Gjlfa  ginning)  Strasb.  n.  Paris  1861. p.  247 
m>  wie  dessen  Les  G&tes.   ebend.    1859  p.  281.      Da  nach   der 
ganz  richtigen  Bemerkung  an  letstenn  Orte    p.  279  Menschen- 
opfer häufig   die   Form   von  Thieropfern  annahmen,   in   Betreff 
£eKr  aber  (ebend.  p.  276)  gleichfalls   sehr  richtig  bemerkt  ist: 
'Li  maniire  d'immoler  les  victimes  et  les  c^r^mouies  qui  accom- 
ptgniient  ces  sacrifices   sanglants,    döpendaient,    chez   les   diffe- 
reotfl  peuples ,    du  mode  employ^   habitueUement   pour  tuer   les 
animanx  et  ponr  pr^parer   les   repas   ou  les  festins';   so   würde 
sich  das  Zermahlen  von  Menschenopfern    sehr  leicht   erklären; 
^enn  das  wichtigste  Geschenk  der  Gotter  an  die  Menschen  war 
<He  Feldfmcfat,  und  wie  diese  mochte  man  zuweilen  das   för  das- 
selbe datgebracfate  menschliche  Dankopfer  zermahlen,  auf  welche 
Art  auch  immer  dies  geschehen  mochte.    Auch  auf  andere  Weise 
Snaaerte  sieh  die  tief  empfundene  Dankbarkeit  für  jenes  Himmels- 
?e9chenk  and  nicht  am   wenigsten,    wie  ich  glaube,   durch  die 
vnnderbaren  Eigenschaften,  welche  man  der  MuhU  beilegte,  und 
<l]e  uns   in   den    Sagen   von  der    Mühle  Grotti,    welche  Gold, 
GHlek  und  Frieden,  später  8ak  mahlte,  yon  dem  wahrscheinlich 


1)  Diesea  l^Xoy  ist  der  Galgon,  von  dem  ich  an  Jeoer  Steile  gehandelt; 
10  wie  «idenraeita  daa  In  Dornen  Werfen  gleiehfnUa  eine  aymbolieche 
Todesstrafe  ra  sein  acheint.  Vgl.  Über  die  Bedeutung  der  Domen  in  dieser 
Beiiehong  Jalc.  Orimm  Ueber  das  Verbrennen  der  Leichen  S.  35  ff. 

S)  ft.  Chiyaoatom.  Or.  IT,  f.  67,  obwohl  Movere  Phfinik.  1,  480  auf 
«inen  Feuertod  selilieaat,  wenn  nicht  etwa  daa  Verbrennen  noch  auf  das 
Hilngtn  folgte. 

18* 
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aus  ihr  hergeleiteten  Sampo  so  wie  von  andern  Iduilichen  Wnn- 
dermfihlen  ')  berichtet  werden.  Treffend  bemerkt  daher  Caatr^n 
Finnische  Mythol.  übertragen  u.  s.  w.  von  Schiefner  S.  265  f. : 
*Anf  jeden  Fall  bezieht  sich  Sampo  wie  sein  Vorbild  Grotti 
nicht  auf  irgend  einen  wirklich  existirenden  Gegenstand  sondern 
ist  und  bleibt  ein  Talisman  fttr  irdisches  Glück  jeglicher  Art 
Dass  dieser  Talisman  unter  dem  Bilde  einer  MMe  gefaast  wird, 
rührt  theils  daher,  dan  das  MeMy  weiches  die  MMe  herwfrbrmgi^ 
für  den  besten  und  wichügsten  Gegenstand  der  tnensekUeken  Nekr 
rung  angesehen  snttrde^  theils  auch  vielleicht  von  dem  Umstände 
dass  die  Mühle  durch  ihr  rastloses  Mahlen  dem  Menschen  in 
reichlichem  Maasse  darbietet,  was  sie  in  Folge  ihrer  Natur  zu 
Wege  bringen  kann/  Aber  nicht  bloss  Nordeuropa  kennt  die 
Wundermühlen,  wir  begegnen  ihnen  auch  im  Süden;  so  erwfthnt 
eine  portugiesische  Romanze  drei  Mühlen,  wovon  die  eine  Ge- 
würznelken, die  andere  Zimmt,  die  dritte  köstliche  Oelfmcht 
(gerzerli)  mahlt  und  womit  Köhler  in  Ebert^s  Zeitschrift  für 
roman.  und  engl.  Litter.  3,  56  ähnliche  Wundermühlen  in  eines 
deutschen  Volksliede  (Simrock  no.  9)  vergleicht,  von  denen  es  heisst: 

'Sie  thun  nicht  mehr  als  mahlen 

Zucker  und  Kand 

Dazu  Muskatenblumen 

Und  gestossen  Nttgelein.* 
Vgl.  Colshorn  Sagen  und  Märchen  no.  25.  —  Darum  war  aach 
einst  von  Wundermühlen  die  ftede,  welche,  ähnlich  den  Jung- 
brunnen, Menschen  mahlten  und  verjüngten  (s.  Colshorn  no.  31 ; 
vgl.  Meier  Schwab.  Sagen  S.  299  f.  no.  3),  so  wie  denn  über- 
haupt zwischen  zeugen  und  mahlen  (beides  lat.  meiere  giiech. 
ftvXkt^w)  dne  gewisse  Verwandtschaft  Statt  findet  (vgL  Nork  in 
Scheible's  Kloster  9,  301  ff.).  Auch  die  Sonne,  welche  als  feuiige 
Mühle  gedacht  wurde  (Kuhn  Herabkunft  des  Feuers  S.  115  f.)« 
galt  zugleich  als  Geburtsstätte  himmlischer  Wesen  wie  nicht 
minder  der  Menschen    (ebend.  S.  69  ff.  77  f.   104  f.  '),   so  dass 


1)  Kuho  Herabk.  des  Feaers  8.  116.  Schiefiier,  üeber  dM  Wort  Sampo 
im  finn.  Epos  in  M^.  mss.  4,  195.  Hit  dem  dort  ^S.  20S)  angeltthrteo 
norweg.  MArchen  Tgl.  Colshorn  Mftrchen  und  Sagen   no.  61. 

2)  Aach  die  Inka*s  stammten  bekanntlich  nach  pemanisohem  Olaoben 
von  der  Sonne  her;  Tgl.  J.  O.  MflllerOeseh.  d.  amerik.  Umligionen  S.  304  f. 
Vgl.  ferner  Sonnenstrahl  =  Seele;  s.  Mannhardt ,   Germ.  Mythen  8.  i3S. 
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die  YonteUang  von  einer  menschemnahlenden  d.  h.  sie  hervor* 
kingeDden  oder  verjüngenden  MUhle  nichts  üeberraschendes  hat. 
Hierbei  will  ich  aber   auch   noch  anf  einige   andere  Umstände 
anfinerksam  machen,    einerseits   nämlich    darauf  dass,   wenn   die 
Sonne  theils  als  Mühle  theils  als  Had  gedacht  wurde,  uns  dies 
TieUeicht  die  dem  Mühlradwasser  beigelegten  wunderbaien  Eigen- 
schaften (Grimm  Deutsche  Myth.  559)  erklären  dürfte;  wobei  das 
ab  Grund  angeführte  Abpraiiett  demnach  nur  spätere  Auslegung 
des  unverständlich  Gewordenen  wäre.     Andererseits  aber  möchte 
ich  die  Frage  auf  werfen,   ob   die   als  Mühle  gedachte   Sonne  so 
wie  die  sich  daran  knüpfenden  Sagen  von  dem  Brüderpaar  Picus 
and  Pilumnus,  in  denen  sich  Müller  und  Bäcker  vereinen  (Kuhn 
a.a.O.  105. 117),  nicht  auch  mit  andern  Vorstellungen  in  nähe- 
rer oder    fernerer    Verbindung   stehen,    wonach   die  Menschen- 
Bcfadpfung,  die  unter  so  mannigfachen  Gestalten  auftritt,  auch  in 
der  Form  eines  himmlischen  Backprocesses  mag  gedacht  worden 
lein ') ;  wobei  man  sich  auch  erinnere ,   dass  der  Schnee  in  der 
Volbvorstellung   für    himmlisches    Mehl    angesehen    wird    (vgl. 
Haanhardt  German.  Mythen  S.  398  und  dazu  den  Zusatz  S.  760). 
ßnea  ähnlichen   Gedanken    hat   bereits  Ad.   Wagner  in  seiner 
iugabe  des  engl.  Wörterbuchs  von  Bailey-Fahrenkrüger  (Jena 
1822)  geäussert  und  ist   dabei   auch   auf  den  Picus  gekommen. 
£r  bemerkt  nämlich  s.v.  Iftrs.*  *Ist  das  pers.  aiiir,  Island,  matir, 
gr.  nvQiAOg ,  ftv^f  ?£ »  ß^Q/n^ ,  formiea^  nieders.  MUre,     Daher  pit- 
atre,  wo    die   erste   Sylbe   unstreitig   Pieu$   ist,   der    dritte    der 
Aboiigiuum  in  Italien,    den  Circo  in  einen  Specht  verwandelte, 
worüber  seine  Gremahlin  Canens  sich  grämend  als  Ton  verklang. 
Nach  dem  Mythus  waren  die  ersten  Menschen  Bienen  und  Amei- 
sen gewesen  und  in  der  Sage  von  Hispaniola  laufen   die  ersten 
Menschen  [Frauen]  als  Ameisen   an  dem  Baum  herauf  und  der 
S^eekl  macht  ihnen  mit  dem    Schnabel  das  weibliche   Zeugnngs- 
güed.'     Vgl.  J.  G.  Müller  Geschichte   der    amerik.   Ürreligionen 
S.  180  ').  Eine  andere  Ueberlieferung  der  Antillenindianer  nun  lässt 


1)  Bei  BatUa  no.  43  knetet  Betta  sich  den  Pintosmalto  in  einem  Back- 
trog aas  Ingredieniien,  die  snm  TheU  so  süss  und  wolilriechend  sind  wie 
die  der  oben  angefühlten  portng.  nnd  deutschen  Wnndennflhlen. 

t)  Ich  miiss  Jedoch  bemerken,  dass  der  Text  des  von  Müller  er- 
wähnten Petrus  Martyr  Dec.  I.  I.  9  so  lautet:    ^»nimalia  quaedam  foeminas 
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in  dieser  Menschenschöpfungsmythe  stalt  des  Spechts  einen  Bdeker 
(also  doch  wieder  den  Picns)  eine  thätige  Rolle  speien,  was 
Wagner  s.v.  Am  gleichfalls  anführt,  indem  er  sagt:  ^Rie  angels. 
ryge,  schwed.  rog^  engl,  anch  rye,  galt,  arinem  bei  PL  Hist  Nat. 
18y  8.  —  Speiekel  {rakmk  hebr.  speien)  Knehen  (hebr.  rukik)  6e* 
treide  {Roggen ,  Rocken)  sind  mythisch  in  den  Sprachen  Einsi 
weil  z.  B.  aof  Hispaniola  der  Menschenschöpfer  «in  Bdcker  ist, 
der  das  erste  Weib  dnrch  Speien  anf  des  Mannes  Wange  schuf  '). 
Vgl.  Müller  a.  a.  O.  8.  181,  der  jedoch  das  Anspeien  nicht 
hervorgehoben  hat;  s.  die  Stelle  nach  Petrus  Martjr  in  meinem 
Gervasins  S.  71.  Endlich  noch  bemerkt  Wagner  s.  v.  Lea»em: 
'Vom  franz.  letaia ,  was  zunächst  mit  ieeer,  femer  aber  mit  iibym, 
Lehm,  Laib,  loaf,  goth.  khif$,  Uei6s,  isl.  Meifr,  kifr,  böhm.  ehUbe 
Brot,  westph.  Klöbe^  Brezel,  gleba  Erdscholle,  nieders«  ieeerm  ge- 
rinnen machen,  geUkbbem  gerinnen  verwandt  ist  durch  die  mytii. 
Idee,  dass  leiblicher  Erdenstoff  Speise,  Brot  ist,  der  Schöpfer  ein 
Bäcker,  wie  überhaupt  der  Wechselbezug  der  Welten  ein  Nähr* 
process,  s.  Anquetil  du  Perron  zu  üpnekkai  1,  290.*  Wagn« 
kam  also  zur  Erwähnung  des  Heus  als  Specht  und  Bäcker  bei 
G-elegenheit  der  Menschenschöpfnng  ebenso  wie  Kuhn,  obsehon 
auf  einem  andern  Wege;  als  wahrscheinlich  zeigt  sich  jedenfalls 
dass  der  Menschenschöpfer  zuweilen  als  Bäcker  gedacht  wurde. 
Da  nun  in  der  alten  Zeit  Bäcker  und  Müller  noch  zusammen- 
fiel (Kuhn  1.  c.  S.  117),  so  darf  es  auch  nicht  auffallend  er- 
scheinen, wenn  in  der  ältesten  Zeit  ihm  dargebrachte  Menschen- 
opfer termaläen  worden  sind. 


AamuUnti»  veluH  formicamm  agnune  etc.*  —    Zo  den  Amexaen  vgl.  auch  die 
mahammed.  Sage  bei  Weil  Bibl.  Legenden   der   Muselmfinner  S.  34. 

1)  Zn  Speien  Tind  Speichel  vgl.  noch  meine  Bemerkung  in  Ebert's  Jahr- 
buch 4,  120  no.  3;  femer  ein  gälisches  Mfirchen,  angeführt  von  Köhler 
oben  2,  111,  worin  an  die  Stelle  des  in  deutschen ,  ungarischen  und  schwe- 
dischen Fassungen  vorkommenden  Speichels  Kuchen  getreten  ist;  in  ooeh 
andern  Versionen  erscheint  dafttr  Bhti'j  dies  aber  ist  ^  Speichel;  s.  la 
Oervas.   S.  70  ff. 


Die  KehUanfte  der  gothisehen  Sprache   in 

ihrem  Yerhftlftniss  zu  denen  des  Allindischen, 

driechischen  nnd  Lateinischen. 


Von 

Leo   leyer. 

(Schluss.) 


41.  Noch  sind  nun  diejenigen  Wörter  zu  nennen,  an  de- 
i«n  Spitse  die  besonders  enge  Lantverbindung  hv  steht ,  die  in 
<^  gothisohen  Schrift ,  wie  wir  schon  in  3.  bemerkten,  ebenso 
^6  das  kv  (qv)  auch  nnr  dorch  e&n  einfaches  Zeichen  ausge- 
drGekt  wird ,  nnd  zwar  dnrch  ein  dem  griechischen  &  sehr  ähn< 
Hches.  Die  Lantverbindnng  Ae,  die  dem  gothisehen  hv  in  den 
verwandten  Sprachen  gegenttber  zu  erwarten  wäre,  finden  wir 
hier  nicht  sehr  häufig  ,  es  ist  aber  nicht  zu  zweifeln ,  dass  sie 
unprünglich  viel  häufiger  vorhanden  gewesen  und  nur  spil* 
ter  vielfach  zerstört  worden  ist.  Darauf  föhren  gerade  die 
gothisehen  Formen  mit  At;,  in  denen  das  v  nicht  wohl  aus  rein 
lantlichem  Grunde  erst  in  späterer  Zeit  aufgetaucht  sein  kann. 
In  den  verwandten  Sprachen,  wie  wir  sie  kennen,  finden  wir 
dem  hv  häufig  das  einfiiiche  k  gegenttber,  im  Altindischen  aber 
dafür  insbesondere  oft  die  jüngeren  Lantentwicklungen  e  (das 
ist  isek)  und  den  auch  schon  oben  erwähnten  eigenthtimlichen 
Zischlaut  p,  die  beide  sehr  häufig  grade  durch  den  £influss  eines 
nebenstehenden  v  aus  altem  Ar  sich  entwickelt  zu  haben  scheinen. 
Zn  nennen  aber  sind  hier  zunächst  der  fragende  Pronominal* 
stamm  hva-,  der  im  Altindischen  meist  als  Aa-  (aus  Am«),  im 
Lateinisehen  als  900-,   und  im   Griechischen   ab  jro-  (ans   ibn«) 
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und  im  jüngeren  Ionischen  anch  als  xo-  er&ehdnt.  Er  tritt  sum 
Vorschein  in  hvas  =  altind.  käi  (ans  Aod«),  lat  qmUy  griech« 
rCg  (ans  Aots),  wer;  hvazuhy  lat.  gmigue^  jeder;  hvapar  =s 
altind.  katardi  (aus  ktaiartU)  =  gr.  nöuQOi,  xon^o^  =  lat 
uier  (aus  cii/er),  welcher  von  beiden;  ferner  Av^,  womit;  /«van, 
wann,  lat  quanddt  gr.  ^roif^  xotc,  altind.  ikaiM^  wann;  Avar,  wo. 
lat  uU  (aus  cmM),  gr.  nov,  xoS,  wo;  Aua^,  wohin,  gr.  aroi; 
Avotva ,  wie,  lat  eeu  (aus  cmw),  gleich  wie.  —  ^hvajqan^  lö- 
schen, in  af'hvapjan^  auslöschen,  ersticken;  gr.  xanyog  (aus 
xpuTtvSg),  Bauch,  Dampf;  lat  rapor  (aus  eti^or) ,  Dunst,  Dampf, 
Rauch.  —  kvdpan,  prahlen,  sich  rühmen,  sich  aufblasen;  altind. 
pot,  wachsen,  schwellen:  ^pdgüH^  er  wächst,  er  schwillt;  fr4yd- 
yoäy  er  schwellt  auf.  Dazu  gehört  wohl  auch  gr.  xavxacd^tu^  sich 
rühmen,  prahlen.  —  hveUa-,  weiss,  =  altind.  ^täUa-^  weiss. 
Daran  schliesst  sich  auch  hvaitja-^  m.  Waisen,  ^^das  weisse 
Getraide.**  —  *Ava«ja-,  scharf,  belegt  im  Adverb  hvassabni 
scharf,  strenge,  und  im  Abstract  hvassein- ,  f.  Schftrfe,  Strenge. 
Es  schliesst  sich  an  die  in  39.  unter  hohanr^  m.  Pfluge  genann- 
ten Wörter,  wie  altind.  fäSd-  und  pM-  scharf;  ^d'mi^  ich 
schärfe;  lat  coUy  f.  Wetzstein;  aoi-,  f.  Nadel,  ociüiis,  scharf ;  gr. 
tticoiT-,  m.  Speer,  Wurfspeer.  —  ^kuaima-^  n.  Hirn,  Gehirn, 
darf  man  wahrscheinlich  entnehmen  aus  hvuimeiHS  tUi^s ,  Schä- 
delstätte, Markus  15,  22,  für  x^vtav  tonog,  wo  hvaimein$  ad- 
jeotivische  Ableitung  zu  sein  scheint;  altind.  p<ra<-  und  ^nkäm-t 
n.  Haupt;  gr.  xdqä  ^  n.  Haupt;  xaqipfov,  Kopf,  xqävtovy  Hirn- 
schale; lat  cereArti»,  Gehirn*  —  hvairban^  wandeln,  eigentlich: 
sich  drehen;  gr.  niksad^m  (aus  xpiXta&w)^  niluv  (aus  xpilEUf)^ 
sich  herum  bewegen,  verweilen,  sich  aufhalten,  irc^*-jf£Utf^ai^ 
sich  herum  bewegen,  nöXog^  Drehpunct,  Achse,  jrmXcctf^a*,  oft 
wohin  kommen;  at-noXoc  (aus  al/-9roA0() ,  Ziegenhirt,  fiav-xikog^ 
Hinderhirt;  lat  cokre  (aus  qooUre^  ^mIst«),  sich  aufhalten,  woh- 
nen, bewohnen,  warten,  pfl^en,  m-^Mlteiis,  Bewohner.  Daran 
schliessen  sich  weiterhin  auch  lat.  ctiroitf,  gekrümmt,  gewölbt;  gf- 
«v^c, gekrümmt,  gebogen;  altind«  kr'mi'  (aus  Adrmj-),  m.  Wurm, 
^'der  sich  krümmende";  und  die  durch  alte  Wurzelwiederholong 
gebildeten  altind.  ca-4trd-,  n.  Bad ,  und  gr.  wi-xko- ,  m.  Kreis.  — 
Atwtia*,  f.  Weile,  Zeit,  Stunde;  gr.  xm^tf^,  Zeitpunct,  Zeit; 
das  abgeleitete  Auetlait,  weilen,  ruhen,  aufhöreil,  zeigt  deutlich, 
dais  die  Wörter  zu  lat  qM9^  f.  Buhe,  q^iuemre^   ruhen,  g^bö- 
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ren,  und  damit  auch  au  gr.  xtiüd-at,  liegen,  und  altind.  ^^  liegen : 
pditm^  er  liegt.  —  kviljtrja'y  f.  Sai^;  gr.  xöXsrog^  Basen,  Wöl- 
bung; jtoAjrovy,  einen  Bnsen  bilden,  aoftchwellen. 

42.  Die  ftbrjgen  Wörter  mit  anlautendem  h  mögen  noch 
kurz  genannt  werden:  hahan,  hängen,  schweben  lassen,  könnt® 
möglicher  Weise  gehören  zu  altind.  kae^  binden:  käealaiy  er 
bindet;  angefahrt^  doch  nicht  belegt,  sind  auch  altind.  kämeaiaiy 
kd'neatmi  und  kkaeäffoti^  er  bindet.  —  hugs,  n.  Landgut«  das 
nur  ui  der  Yerkaufsurkunde  von  Arezzo  vorkömmt  —  huhjan^ 
Schlitze  sammeln,  erscheint  nur  Korinther  1,  16,  2  in  huhjands 
dem  gr.  djfiavQO^fov  gegenüber,  wird  aber  bezweifelt,  da  der  60- 
the  sonst  huxdjan  ftlr  &ifiavq(üw  setzt  und  daher  vielleicht 
dort  auch  huzdjands  stehen  sollte.  Sonst  liesse  sich  etwa  an 
Zusammenhang  denken  mit  hirnkman-,  m.  Haufen,  Menge,  in 
39.  und  altind.  ci,  sammeln:  emduH^  er  sammelt.  —  AotiAa-, 
hoch,  das  vielleicht  mit  altind.  fot,  wachsen,  schwellen:  fvägaü^ 
er  wftchst,  er  schwillt,  zusammenhängt  und  dann  wohl  am  Näch- 
sten mit  dessen  Verstärkungsform  faupA§äta$^  er  schwillt  sehr, 
SU  verbinden  sein  würde.  —  haifsH-y  f.  Zank,  Streit.  —  Aetfon-, 
i  ileber. hAsa^^  n.  Haus,  nur  in  gud-husa-,  n.  Gottes- 
haus, TempeL  —  hansa- ,  f.  Schaar.  —  -hinpan ,  fangen ,  in 
fira^hinf^any  gefongen  nehmen,  schliesst  sich  vielleicht  an  altind. 
^amih ,  knüpfen  ,  binden :  ^aikmd'miy  ich  knüpfe,  ich  binde,  und 
lat.  MlliMi,  Kette,  Fessel  —  handu-^  f.  Hand.  —  hindar^  hin- 
ter, jensett,  und  hindawMy  hinter,  jenseit,  scheinen  sich  am 
Nächsten  an  gr.  »tlvoq  und  ixtipog^  jener,  anznschliessen.  — 
himina-y  m.  Himmel.  —  -Aamdn,  bedecken,  umhüllen,  in 
af'hamony  ausziehen,  und  ana^hamony  anziehen.  —  harja^y  m. 
Heer,  gehört  vielleicht  zu  altind.  A^a-,  n.  Heerde,  Schwärm. — 
hairdm- y  f.  Heerde,  schliesst  sich  vielleicht  an  haUany  hüten, 
weiden,  dass  in  89.  zu  gr.  nqamvy  herrschen,  Obergewalt  haben, 
sich  bemächtigen,  gestellt  wurde.  —  hairpra'y  n.  Eingeweide, 
Inneres.  —  Aa/Ica-,  gering,  dürftig,  hängt  wohl  mit  altind.  for, 
verletzen:  prnSH  (aus  ^m8ü)y  er  verletzt,  er  zerbricht,  zu- 
sammen. —  halU-f  nur  in  Aa/w-aiti,  kaum,  Lukas  9,  39  für 
f*e^»g.  —  haldU  nur  in  der  Verbindung  ni  pS  hmldUy  nicht 
desto  mehr ,  doch  nicht,  in  der  Johanneserklärung  4d.  —  halja-^ 
f.  Hölle,  Unterwelt  Die  sinnliche  Grundbedeutung  ist  im  60- 
tfaischen  nicht  mehr  zu  erkennen,    vielleicht  möglich  der  Zusam- 
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menhang  mit  der  grieebiBohen  Todesgöttimi  Kii^.  —  AaiMj^a-,  n. 
Buhe,  StiUschweigeii ,  nur  TimotheitB  1,  2,  11.  —  hiuja'^  n. 
Bildung,  Gestalt.  — -  Mit  den  consonantiBehen  Verbindusgen 
hlj  hr^  hn  sind  hier  noch  zu  nennen:  -hlaupan ,  laufen,  sprin- 
gen, nur  in  us-hlaupau,  au&piingen,  das  vielldcfat  sa  lat. 
cwrerey  laufen,  zu  stellen  ist.  —  A/atfrn-,  m.  Brot,  gehört 
yielleiebt  zu  gr.  xQißavog  oder  nlißavf^^  Ofen,  Baokofen,  und 
altind.  prd,  kochen;  ^Sü  oder  prd^dli,  er  kocht.  —  -Alafki», 
laden,  nur  in  af-hlapan^  beladen.  -—  hlasa-^  heiter,  firöhlieb, 
schKesst  sich  vielleicht  am  Engsten  an  gr.  ytXäw  (ans  yiktUfjut), 

ich  lache.  —  hruggu-y  f.  Stab«  —  hrÜa-,  n.  Dach. krisjün, 

schütteln,  in  af-hritjan^  abschütteln.  —  hrainja-,  rein,  hängt 
möglicher  Weise  zusammen  mit  lat.  Mtus ,  hell,  glänzend,  leuch- 
tend; vielleicht  aber  auch  mit  Aveila-  s=  altind.  ^üdiia^j  wem, 
gleich  wie  lat.  erms.  morgen,  dem  altind.  ^wit y  morgen,  genau 
entspricht;  dabei  ist  zu  beachten,  dass  altind.  ppifflar«,  weiss,  in 
weiblichen  G^chleeht  püäitd"  bildet  oder  auch  ^vdimU. —  hnuton- 
oder  hnn^dn-y  f.  Pfahl,  Spilzpfkhl^  nur  Korinther  2,  12,  7. 
wo  die  beiden  Formen  nadi  den  beiden  Handschriften  sich 
scheiden.  —  Auch  mit  hv  sind  noch  ein  paar  Formen  anzn- 
führen:  hveihta-^^  leicht,  nur  Korinther  2,  4,  17,  gehört  viel- 
leicht zu  altind*  ^gkra-^  schnell.  —  hvm^jan,  schäumen,  scUiesst 
sich  möglicher  Weise  an  lat.  quaiere^  schütteln ,  erschttttem.  — 
hvdia-,  f.  Drohung,  gehört  doch  vielleicht  zu  hvassabay  scharf, 
strenge,  in  41.,  das  sicher  aus  /ivaMaia  entstand,  und  Titos 
1, 13,  wo  es  allein  vorkömmt,  mit  ga^iak,  schilt,  verbunden  ist  — 
43.  Auch  im  Innern  der  Wörter  findet  sich  das  h  häu- 
fig und  steht,  wo  deutlich  vergleichbare  Formen  vorliegen, 
dem  k  der  verwandten  Sprachen  gegenüber,  so  in:  amhmma", 
höher,  vorzüglicher,  und  amhmmiBia^  der  höchste,  der  oberste; 
altind.  iiccd-,  hoch,  erhöht.  —  oAana-,  f.  Spreu;  lat.  ocns-,  o. 
Getnddehülsen ,  Spreu.  Im  gleichbedeutenden  gr.  axoqor  weicht 
die  Stufe  des  Kehllauts  ab.  — -  aüian  (häufiger  «il^ait),  haben 
altind.  if ,  Herr  sein,  zu  eigen  haben:  tgai,  ich  habe  zu  eigen. 
—  AaiAru-,  m.  Hunger,  altind.  kdmksk^  begehren,  verlangen: 
känk%hali  oder  kSnkshatai^  er  verlangt.  —  haitn^^  einäugig,  ^ 
lat.  eaeeo-y  blind.  —  hShamu  m.  Pflug,  ist  wahischeinlich  eine 
alte  reduplicirte  Form,  wie  das  nächst  liegende  gr.  iati^tj,  ßpitae« 
und  auch  äuaxfAhog,  gespitzt,  worin  der  hier  fragliche  Laut  deut- 
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üch    durch  ELoflnss    des    nebenstehenden    /»    gehaucht    wurde. 

—  kktl^an^  lachen;  altind.  kakk^  lachen:  käkhaä,  er  lacht, 
worin  das  kh  ohne  Zweifel  an  Stelle  von  ursprünglichem  k  steht, 
aber  doch  auch  als  gehauchter  Laut  wieder  eigenthünilich  über- 
anstimmt  mit  gr.  xuxd^eiVj  itayxä^f^yy  l^ut  lachen.  —  faihn-^ 
n.  Vermögen,  auerst  „Vieh";  altind.  papti-,  m.  Thier,  Hausthier; 
\9i.pecu-y  n.  pectu-,  n.  pecmd-^  f.  Vieh;  pecüma,  Vermögen, 
Beiehthum,  G^eld;  in  gr.  nüvj  n.  Heerde,  sdieint  der  alte  Kehl- 
Isat  aufgefallen  zu  sein.  —  fakan^  fuigen,  fassen ;  altind.  paksk, 
oehmen:  päktkaU^  er  nimmt,  er  fasst.  Dazu  auch  bimfaiho*^ 
fibervorthdlen.  Weiter  hängen  damit  zusammen  auch  altind. 
pop,  binden;  lat  pamgere^  befestigen;  gr.  inj/vvytu,  anheften,  be- 
festigen; nayCd",  £  Schlinge,  Falle;  na/ti,  Schlinge,  FaUe,  List; 
aus  dem  Gotfaischen  noch  ga-fihaka^  angemesseU,  schicklich, 
wohlanständig,  und  neben  fagra-^  passend,  ge^net  (mit  abwei- 
chender Stufe  des  Kehllauts ),  auch  ga-fahrjan^  passend  machen, 
zuherdten,  ausrüsten,  und  ftMa-fahjan^  Genüge  leisten,  befrie- 
^n,  eigentlich  .,sich  Rigen,  sich  ganz  anschliesaen."  —  faihu-^ 
^ttbe,  G^talt,  nur  in  fitu-faihw^-y  vielfiirbig,  mannigfaltig,  das 
^«or  3,  10  nur  die  eine  Handschrift  liest,  gr.  itotxdog,  bunt; 
«itiod.  päi^as'^  n.  Farbe,  Buntheit,  Gestalt.  —  fiihan^  verbergen, 
^Tsben;  ana-fiihany  in  Verwahrung  geben,  empfehlen,  anem- 
pfehlen;  gr.  ^XdcffHw  (aus  goi/iUxx/W)^  bewachen,  bewahren; 
^hatii,  das  VTachen,  die  Wache.  —  fraihwtany  fragen;  altind. 
pr^fHd-y  m.  Frage;  prach,  fragen:  prcchSmi  (zunächst  ans  prac- 
€kdm)y  ich  frage;  lat. pree<frt,  bitten;  procus^  Freier«  —  '4eihan^ 
«eigen,  nur  in  ga^teihan^  anzeigen,  verktindigen ;  lat.  äieert^ 
sagen;  gr.  Si(x¥vfA&,  ich  zeige;  altind.  tfip,  zeigen:  difdü^  er  zdgt. 

—  Uuhan^  ziehen,  fortziehen,  fuhren;  lat.  d^ere^  führen.  — 
•iarlyan^  auszeichnen,  nur  in  ga-iurhiun^  auszeichnen  [inmier 
im  schlechten  Sinne),  gr.  ÜQnctud-ah  sehen,  bUcken;  altind.  dar^, 
sehen:  Perfect  da-dör^y  er  sah,  er  erblickte;  Causalform  dar- 
9^üH^  er  lässt  sehen,  er  zeigt,  er  weist  hin.  —  taihun^  zehn, 
and  'tihund^  -zig,  in  sibun-tShund^  siebzig,  und  den  folgenden 
Zosammensetzungen,    altind.  dägam^   gr.  dlira,    lat  dteem^  zehn. 

—  ^«fcam,  schweigen ;  lat.  kutire^  schweigen.  —  ^airk^  durch, 
schliesst  sich  am  Nächsten  an  altind.  tir§dky  in  die  Quere,  seit- 
^Srts,  die  adverbielle  Neutralform  zu  IJryitec-,  in  die  Quere 
gerichtet,  worin  das  selbe  Suffix  altind.  tfne-,   gehend,  gerichtet, 
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gekehrt,  zu  Tage  tritt,  das  schon  oben  in  21.  erwähnt  wnrde, 
und  zum  Beispiel  auch  im  altind«  üpAka-y  benachbart,  verbanden, 
steckt.  preihan^  drängen,  bedrängen,  schliesst  sich  am  Näch- 
sten an  tat.  torquire,  drehen,  quälen,  plagen;  gr.  T^te*y,  dre- 
hen. "■  svaihran-^  m.  Schwiegervater,  und  svaihrdn-^  t 
Schwiegermutter;  altind.  fväpura-  (aus sp^ura-),  Schwiegervater; 
poa^-,  Schwiegermutter;  gr.  ixvQog,  Schwiegervater,  ixvQti, 
Schwiegermutter;  lat  soeero-f  Schwiegervater,  socru-y  Schwieger- 
mutter.  —  -nauhan  in  ga»nauhan,  genfigen,  und  bi^nauhauj 
erlaubt  sein,  nötiiig  sein;  laL  neeeucj  nothwendig;  gr.  a-väpai, 
Zwang,  Nothwendigkeit.  —  Huhada-^  n.  licht,  laukatjan^ 
leuchten,  blitzen,  und  lauhmunja*^  f.  Blitz;  altind.  me,  leuch- 
ten: milcalat,  er  leuchtet,  er  strahlt;  nie^^  flicht,  Glanz,  Blits; 
gr.  iUtfxifg,  leuchtend,  glänzend;  hixrog  (aus  hixpog)^  Leuchte, 
Lampe;  lat.  lüeSre,  leuchten,  hell  sein. 

44.  Die  wenigen  Formen  mit  der  Lautverbindung  hv  im 
Inlaut  werden  am  Zweckmftssigsten  wieder  besonders  betrachtet, 
es  sind:  aAvo-,  f.  FInss,  sss  lat  agua^  f.  Wasser,  an  das  audk 
altind.  dp*,  f.  Wasser,  Gewässer,  sich  anschliesst,  worin  p  höchst 
wahrscheinlich  an  die  Stelle  eines  alten  ko  trat  —  aihva*» 
Pferd  (?],  das  genau  übereinstimmen  würde  mit  altind.  ofM-  = 
lat  «9110-  =  gr  Ximo'  (aus  Xnxo-,  &fO-),  m.  Pferd,  ist  nur  ent- 
nommen aus  der  nicht  ganz  deutlichen  Zusammensetzung  «iiAini* 
'tundja-,  f.  Domstrauch.  —  arkvozna^^  f.  Pfeil,  Geschoss, 
schliesst  sich  an  altind.  arkik^  verletzen :  rkümduU  (aus  mrkskmätilijt 
er  verletzt,  er  schlägt,  er  tödtet,  das  indess  unbelegt  und  daher 
noch  bedenklich  ist  —  frraAva-,  n.  das  Blicken,  Blick,  schliesst 
sich  an  gr.  ßkimtrj  sehen,  blicken,  worin  das  sr  höchstwahr- 
scheinlich für  altes  ke  steht.  — -  saihvan,  sehen,  gehört  zu  altind. 
eak$k^  sehen,  erblicken,  gewahren,  das  auf  altes  $€«k$h  und 
wahrscheinlich  älteres  »eokv  zurückweist;  «lAsAw-,  n.  Blick,  Auge; 
gr.  TfamaCyHpj  umherblicken,  umherschauen.  —  nihva,  nahe, 
nahe  bei;  lat  neelere,  knüpfen,  zusammenknüpfen;  Hera-,  m- 
Verbindung.  — 

45.  Noch  bleiben  manche  Wörter  mit  innerm  h  fibijg,  ne- 
ben denen  in  Bezug  auf  den  genannten  Laut  Nahaugehöiiges 
aus  den  verwandten  Sprachen  sich  noch  nicht  sogleich  mit  ge* 
nügender  Sicherheit  bietet:  aAnit-,  m.  Sinn,  Verstand;  ahjan^ 
glauben y  wähnen,   und  akman*,  m.  Gebt,  schliessen  sich  viel- 
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Iddit  an  die  in  31.  besprochenen  augan^  (aus  aAvati-),  altind, 
«Mtfa-,  n. ;  lat.  oeulo-^  m.  Auge;  gr.  oaa€j  die  beiden  Angen; 
iwüfmi,  (Besicht,  nebst  altind.  Iksk  (aus  t-aibA)-,  sehen,  anblicken, 
«rwägen,  berflcksichtigen ,  au  denen  möglicher  Weise  auch  lat. 
iftndrif  meinen,  wähnen,  sich  stellt,  und  oaoiad-M  (aus  onjea&ai)^ 
denken,  ahnen.  —  au&»j-,  m.  Ofen,  Tielleicht  zu  altind.  dpaa- 
oder  dpa«-,  m.  Stein.  —  auhjön,  lärmen,  schreien,  scheint  sich 
an  altind.  odp,  schreien,  heulen;  eSpifaiai^  er  schreit,  er  heult, 
«niQSchliessen.  —  ahmkt^,  f.  Taube.  —  aurahja"^  f.  Grabmal, 
Grab.  —  aUt-,  f.  Heiligthum,  Tempel.  —  ÄaAoit,  hängen, 
schweben  lassen,  gehört  möglicher  Weise  zu  altind.  kac,  binden: 
kieatai^  er  bindet,  oder  ist  etwa  auch  eine  alte  reduplicirte  Form. 

—  Letzteres  wurde  in  42.  auch  von  A«tt&a-,  hoch,  vermuthet 

—  hiuhrnrnn-'^  m.  Haufen,  Meuge,  wurde  in  39.  zu  altind.  ei, 
sammeln :  einduii  oder  eintUäi,  er  sammelt,  gestellt,  dessen  Inten- 
n?form  lautet  eaicfyäiai,  er  sammelt  heftig;  vielleicht  liegt  auch 
^  gothisehen  Worte  eine  alte  reduplicirte  Form    zu  Grunde« 

—  fahSdi'y  f.  Freude,  hängt  vielleicht  zusammen  mit  lat.  pdd?, 
i  Frieden.  —  fauhön^^  f.  Fuchs,  vielleicht  zu  fahauy  fangen, 
ätten;  altind.  paAiA,  fassen:  päkskati^  er  fasst,  er  nimmt.  — 
^'««9  reissen,  auseinanderreissen.  —  pahon-^  f.  Thon.  — 
hiluiUj  gedeihen,  wachsen,  schliesst  sich  an  altind.  l»,  wachsen: 
'ovla'  oder  läuüf  er  wächst,  er  erstarkt,  er  ist  stark ;  tuoi-^  stark, 
viel  —  pvmirha'j  zornig.  —  pariha»,  ungewalkt,  hängt  mög- 
licher Weise  zusammen  mit  gr.  i;pc(;t*^'$j  rauh,  uneben.  — 
pliuhan^  fliehen.  —  'plaihan^  liebkosen,  nur  in  ga-plaihan^ 
liebkosen,  freundlich  zureden,  trösten.  — -  "praihna^^  n.  nur  in 
f/nhu-praihna-n  n.  Reichthum.  —  pvahan,  waschen.  —  skoha-^ 
m.  Schuh.  —  slahan^  schlagen,  hängt  wohl  zusammen  mit  gr. 
Mhifog,  Ohrfeige,  moXovhw,  verstümmeln,  stutzen,  und  anderen 
Formen,  die  ursprünglich  mit  für  anlauteten,  möglicher  Weise 
anch  mit  gr.  a^nuy  (aus  c^jiHv)^  worin  ^n  altes  /  ausge- 
Ulen  sein  kann.  —  milhman',  m.  Wolke,  gehört  vieUeicht  zu 
^'  ^f^X^»  Nebel,  worin  aber  die  Stufe  des  Kehllauts  wieder  ab- 
weicht. —  maheiu-j  f.  Verständigkeit,  Sittsamkeit,  nur  Umo- 
thens  1,2,  9  ftir  nwpf^oisivn,  ^^^  ^  unrichtig  gehalten,  da 
leicht  lü.aAdn-  stehen  konnte,  das  Timotheus  2,  7,  1  für 
^tt^oynr^,  Verständigkeit,  Zucht,  steht.  —  rahnjan^  berech- 
nen, rechnen,  wofflr  halten,  glauben.  —  veiha^,  heilig,  etwa  zu 
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altind.  füei-  (aus  p9dei^?),  leuchtend,  wdss,  gehörig.  —  veikan, 
kämpfen.  —  vrohjan,  beschnldigeiif  anklagen,  schliesst  skh  viel- 
leicht  an  lat.  ulciset-y  rächen,  strafen. vaha-^  Tadel,  Vor- 
wurf, nur  EU    entnehmen  aus  un-vaha- ^   tadellos,   unUdelhaft 

]^t  innerm  hv  sind  noch  zu  nennen:  fairhvu-^  m.  Welt 

—  fpeihvdn-j  f.  Donner.  —  leikvan,  leihen,  hängt  vielleieht 
zusammen  mit  lat.  Ueäre^  feil  sein,  ansgeboten  sein.  — 

46.  Die  gothischen  Wörter  mit  hs  mögen  noch  eine  be- 
sondere Stelle  euittehmen,  da  das  alte  A«,  dem  die  angeflihrte 
gothische  Lantverbindung  regelmässig  gegenüber  steht,  eine  sehr 
gewöhnliche  ist  und  darin  das  A,  die  harte  Stufe  des  Kehllauts. 
eben  durch  den  Zischlaut  durchaus  bedingt  wurde,  mochte  hier 
auch  uTsprünglidi  ein  ganz  anderer  Kehllaut  zu  Grunde  liegen. 
Es  sind  auhsu-  und  miAsan-,  m.  Ochs,  =  altind.  tilrsAdfi-  (aus 
takikän-),  m.  Stier,  lat.  vaeem  (aus  oai»a),  f.  Kuh.  —  tmihsva-, 
recht,  rechts;  altind.  ddkskina^^  gr.  dtl^tog ,  dtSingo-  =.  lat 
4e»ierihy  recht,  auf  der  rechten  Seite  befindlich.  —  saihSj  secb, 
r=  lat.  $ex^  gr.  I|>  altind.  siUfsA,  sechs,  in  welcher  letzteren  Fora 
das  schMessende  $h  unzweifelhaft  für  altes  k$k  steht.  —  vaAf- 
jan,  wachsen;  altind.  vakshy  wachsen:  vdk$koHj  er  wuchst;  gr. 
av^dp€€&Mj  wachsen,  zunehmen.  —  In  den  übrigen  gothischen 
Formen  mit  As,  denen  genau  entsprechende  aus  den  verwandten 
Sprachen  sich  nicht  mehr  gegenidber  stellen  lassen,  scheint  der 
Zischlaut  meist  dnem  Nominalsuffix  anzugehören,  was  weiterhin 
noch  genauer  erwogen  werden  muss.  Hier  sind  sie  daher  nnr 
noch  in  Bezug  auf  ihr  h  anzuführen:  ahsu"  (oder  ahS')^  n. 
Aehre.  —  druuhsna-^  f.  Brocken,  seheint  sich  anzuschliessen 
an  gr.  igvx^g^,  n.  Abgeriebenes,  Fetzen,  Bruchstüdc.  —  {rnhia- 
(oder  peihs'7)^  n. Zeit,  gehört  vielleicht  zu  peihan^  wachsen.^ 
fjreihsia-,  n.  Bedrängniss,  Drangsal^  nur  Korinther  2,  12,  10, 
wo  die  eine  der  bdden  Handschriften  pleih$la-  hat,  schlieft 
sich  deutlieh  an  preihauj  drängen,  bedrängen.  —  plmhga»^ 
schrecken,  erschrecken,  hängt  zusammen  mit  altind.  Iraf,  er- 
schrecken: irdioHy  er  erschrickt,  er  bebt;  träuhfcii,  er  setzt  in 
Schrecken,  er  erschreckt  —  $k6lisla-^  n.  böser  Geist.  — 
•niuhsjan,  untersuchen,  in  bi-muhsfan^  nachsuchen,  naohfor- 
sehen.  —  maihsh^^  m.  Mist,  gehört  zu  idtind.  m»A,  ausgieBsen: 
mcUhatif  er  giesst  aus,  er  pisst;  gr.  ofu/^tv,  lat  «iM^err,  mSjer^) 
pissen.  —  •rShsni*^  f.  Bestimmung,    nur  in  ga^rShsni-^  f.  Be- 
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stimaiaiig,  Anordnung,  su  altind.  rak$hj  bewahren:  räkskoH^  er 
bewahrt,  er  hütet,  er  schtttEt,  er  regiert,  er  beherrscht.  — 
Msmi',  i  Vorhalle,  Vorhof. —  veihsa-  (oderweiA^-?),  n,  Fleo- 
ken;  altind.  Mipa-y  m.  Haus;  «aipma»-»  n.  Hans,  Tempel;  gr. 
skog,  alt  polKog^  Haus;  lat.  pico-,  m.  Dorf,  Flecken.  —  vaih- 
iion^j  m.  Winkel,  Ecke,  zu  altind.  vakrä-y  krumm. 

47.  Ganz  dem  in  46.  Bemerkten,  dass  der  Gothe  sein  hs 
&ir  altes  ks  aetat,  entsprechend  ist  ea,  wenn  im  Gothischen  und, 
abgesehen  vom  Altnordischen  und  ihm  näher  Zugehörigen,  Deut- 
iM^hen  überhaupt  fror  folgendem  /,  wie  es  in  mancherlei  Suffixen 
ja  sehr  häufig  in  Wörtern  auftritt,  nicht  die  harten  sondern  die 
gehauchten  Stummlaute  eintreten.  Wir  finden  daher  dem  alten 
ki  auch  im  Oothiscben  ein  hi  gegenüber  stehen ,  das  wir  auch 
in  yielen  gothischen  Wörtern  antreffen,  neben  denen  die  einfa- 
cheren mit  reinem  Kehllaut  nicht  mehr  erscheinen.  Wir  stellen 
sie  daher  auch  wieder  besonders  zusammen,  ohne  weiter  darnach 
ZQ  gondern^  welcher  Kehllaut  grade  in  den  einzelnen  Eällen  ur- 
sprünglich zu  Grunde  gelegen  haben  mag :  ahtau ,  acht ;  gr. 
onui  ss:  lat.  oeid^  altind.  a$hiSu  (zunächst  aus  afiäu)^  acht,  mit 
^  Grundform  osAto-;  dazu  altind.  aftiiy  achtzig.  —  aihirön^ 
erbitten,  erbettebu;  altind.  icchu-^  f.  Wunsch,  Verlangen,  Nei- 
^BQg:;  altind.  icchdü^  er  sucht,  er  wünscht,  er  y erlangt;  gr. 
^'I^foq,  erwünscht;  Usiirigj  Flehender,  Schutzflehender«  — 
ailv^n-,  f.  Morgendämmrung,  Frühe;  daneben  uhieiga-^  Zeit 
babend,  und  uhtluga-^  zeitgemäss,  passend,,  gelegen;  vielleicht 
zu  hkt.  ^iM»  (aus  ocäum)^  Müsse,  gelegene  Zeit ,  öäosus,  müssig, 
Zeit  habend,  die  sich  ai^schliessen  an  gr»  oxvog.  Zögern,  Säum- 
oiss;  oxnf^s,  saumselig.  ~  hveihta^^  leicht,  yieUeichtzu  altind. 
fi^ftro-,  schnell.  —  -fraAto-,  m.  nur  in  a^ßd-bahta-,  m.  Diener, 
=  altind.  'bhakiä-t  ergeben,  treu,  anhäoglich,  Passivparticip  zu 
^^,  verehren,  lieben,  anhänglich  sein:  bhäiati  oder  bhäjaiai^  er 
verehrt,  er  liebt;  hhakür^  f.  Verehrung,  Dienst;  lat.  famulus  (aus 
/•yiMkj),  Diener.  —  hairkta-^  heil,  offenbar;  altind.  bhräiy 
glänzen:  bkrufutai^  er  glänzt^  er  leuchtet;  gr.  ^Xiyuwy  brennen, 
glänzen,  leuchten;  lat.  fuiger§,  blitzen,  glänzen;  flagrärey  bren- 
nen. ->  fciii/ila-,  gewohnt,  schliesst  sich  au  lat.  fungi^  verwalten, 
verrichten ;  funeiidn-^  Verrichtung ;  altind.  6Ai^',  essen,  gemessen : 
^^^m^^'m«,  ich  geniesse,  neben  denen  in  den  nahzugehörigen 
f^rulqüHy  gebrauchen,  und  lat.  find  (aus  firugvi)^  geniesseuj  altes 
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inneres  r  bewahrt  blieb.  —  faurhim-,  forehtsam,  eigentlich  „be 
troffen,  geschlagen ,''  zu  gr.  nAifcRrur  (ans  nX^yjs$r),  sdilagen, 
treffen;  ix^nkic^^iPf  heranssehlagen^  erschrecken;  tn-^nktpa»-,  et- 
schieckt,  betäubt;  Mn-nli/^iq,  Betäubung,  Bestttrzung,  SchrecL 

—  flahia-,  f.  Flechte;  gr.  nXiMUv,  flechten,  drehen;  mUxt^j  ge- 
flochtenes Seil,  Tau;  nliffku,  Flechtwerk;  lat.  pleelere^  flechten. 

—  dauhtar^y  Tochter,  altind,  dukUdr-  (aus  dugkUdr-),  gr.  ^'- 
yanQ'j  Tochter.  —  dauhH'j  f.  Gastmahl.  —  s/aiAla-,  schlicht, 
eben;  wohl  suerst  «^glatt,  schlüpfrig.'*  —  tittAlt-,  f«  Nacht;  gr. 
rixT-  =  lat.  Mocli-,  moei-y  f.  Nacht;  altind.  ndkiam,  bei  Nacht; 
MtftMd^,  Nacht,  Mittemacht.  —  leihia-f  m.  Leichtsinn,  Leicht- 
fertigkeit; altind. /a^Ail-,  leicht,  gering,  klein;  lagkAiA-^  f.  Leicht- 
sinn; lat.  fests  (aus  legk»is)y  leicht;  gr.  (kaxiq,  kldn,  gering; 
iXa^og  (aus  tkughoQo^) ,  leicht.  —  Uuhijan  ^  leuchten,  n 
Kuhada-f  n.  licht,  in  48.  nebst  altind.  mc,  leuchten:  rdmemiät 
er  leuchtet;  gr.  UvKog,  leuchtend,  glänzend,  lat.  I4eire^  leuchten. 

—  mtAto-,  gerade,  recht,  gerecht,  s=  lat  reekn^  gerade,  recht: 
altind.  rfv-  (ausro/ii-),  gerade,  recht,  aufrichtig;  altind.  r^,  sici 
strecken,  sich  recken:  rnjäü  (aus  ramiäü)^  er  streckt  sich,  er 
reckt  sich,  gr.  6gfy9$Vj  recken,  strecken,  ausstrecken ;  lat.  regere, 
grade  richten,  richten,  lenken.  Dazu  auch  rakion^  entrichten, 
darreichen,  nur  Korinther  2,  9,  1  in  Passivform.  —  •rauh^mh 
zürnen,  nur  in  tn-^rauhijaUj  zürnen,  unwillig  sein,  schliesst  sich 
an  gr.  igyi^,  Zorn,  heftige  Leidenschaft;  oQyfCnf&M,  zornig  wer 
den,  zürnen,  das  zu  altind.  rghäoant*  (aus  orghäMmi -) y  tobend, 
stürmisch,  gehört  und  zu  rgkägdH  oder  rghdgdkU,  er  tobt,  er  rast, 
er  bebt  vor  Leidenschaft ;  vielleicht  hängt  damit  zusammen  auch 
altind.  irAsA,  neidisch  nem:  irkskgaü  =  tnkgaii,  er  ist  neidisch, 
er  ist  eifersüchtig.  —  vaihÜ-^  f.  und  vaiAla-,  n.  Ding ,  etwas.  — 

48.  In  einigen  Wörtern  sehen  wir  das  h  vor  folgendem 
I  noch  innerhalb  des  Gothischen  aus  hier  zu  Orunde  liegendem 
g  hervo^ehen,  so  in:  dkia,  ich  fürchtete,  Perfoct  zu  SgüUj 
fürchten.  —  ftatcAla,  ich  kaufte ,  Perfect;  bauhia-f  gekaoft, 
Passivparticip,  und  faur-bauhti-,  f.  Loskaufung,  von  hngj^^h 
kaufen.  —  ga-drauhti'j  m.  Krieger,  und  draukiinAHj  ExkgB- 
dienste  thun,  neben  driugaUj  Kriegsdienste  thun,  kämpfen.  — 
mahia^  ich  konnte,  Perfect;  mahia-j  vermocht,  möglich,  Fm- 
sivpartidp,  und  mahii^y  f.  Macht,  Vermögen,  von  magan^  kön- 
nen, vermögen,  das  in  der  zweiten  Singularperson  aber  doch  bil- 
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det:  mmgt^  du  kannst,  Matthäus  5,  36;  8,  2,  Markus  1,  40 
ond  sonst.  —  Yon  dugan ,  taugen,  darf  man  daher  das  Per- 
fect  dauhta^  ich  taugte,  muthmassen.  —  Noch  sind  su  nen- 
nen: brmhiUj  ich  brachte,  Perfeot  von  hriggan^  bringen,  und 
un^aUgahta" ^  unzugänglich,  tnn-al-^oAlt-,  f.  Eingang,  Ein- 
tritt, und  fram^gahÜ^y  f.  Fortschritt,  von  gaggan^  gehen,  worin 
also  wieder  der  schon  in  37.  erwähnte  nothwendige  Ausi&ül  des 
Nasals  vor  gothischem  h  zu  bemerken  sein  würde;  hAla  er 
nftmfich  nicht  in  hriggan^  bringen,  und  gaggan^  gehen,  beson- 
deres Zeichen  der  Präsensformen  ist. 

49«  Auch  aus  k  sehen  wir  vor  folgendem  I  noch  inner- 
halb des  Gothischen  öfters  das  h  hervorgehen,  so  in:  hrühta, 
ich  gebrauchte,  nur  Korinther  2,  1,  17,  Perfect  von  bräkjan, 
gebrauchen.  — pahta  ^  ich  dachte,  ich  erwagte,  Perfect,  und 
anda-pahta-^  bedächtig,  vemftnftig,  von  pagkjauy  denken,  er- 
wigen.  —  fmhiaj  ich  meinte,  Perfect,  pauh^fnihta-^  hoch- 
mfithig,  und  puhiu-^  m.  Gewissen,  von  pugkjan^  meinen, 
dOnken.  —  un^sahiaba  ^  unbestritten,  ga^-sahti-^  f.  Vorwurf* 
Tftdel,  m-soAlt-,  f.  Erzählung,  Erörterung,  und  fri-sahii-,  f 
Beiapel,  Bild,  von  sakan^  streiten,  schelten,  'm-sakan^  anzei- 
gen! bezeichnen.  —  sauhli'^  f.  Krankheit,  von  siukan,  krank 
«ein.  —  vakivön^  f.  Wache,  von  vakan^  wachen.—  vaurhia, 
ieh  machte,  ich  bereitete,  Perfect ,  -vaur/ilii-,  bereitet,  gemacht, 
Psssivpartieip,  fra-vaurhü-j  f.  Sünde,  und  tfS-vaurAli-,  f.  Ge- 
rechtigkeit, von  vaurkjan,  bereiten,  machen. 

50.  Es  ist  eine  besondere  Eigenheit  des  Gothischen,  auf 
£e  auch  schon  in  31.  hingewiesen  wurde,  dass  es  mehrfach, 
Qunentlich  im  Inlaut  und  vor  folgenden  Vocalen,  den  weichen 
Laut  ftar  den  gehauchten ,  in  den  zunächst  in  Frage  kommenden 
Fällen  also  ^  fttr  &,  eintreten  lässt  und  dadurch  oft  noch 
neben  einander  liegende  Formen  mit  den  angegebenen  zwei  ver- 
schiedenen Stufen  ein  und  desselben  zu  Grunde  liegenden  Stumm- 
lautes  erzeugt.  Einige  Beispiele  dieses  Lautübergangs  von  h  zu 
y,  der  nicht  ein  blosser  Wechsel  der  Laute  genannt  werden 
darf,  da  hier  überall  das  h  das  ältere  ist,  also  ursprünglich  ein 
k  zu  Grunde  Hegt,  wurden  schon  in  31.  genannt,  es  ist  indess 
nöthig,  um  auch  das  Gebiet  des  gothischen  h  vollständig  zu 
überblicken,  sie  hier  noch  sämmtlich  zusammen  zu  stellen.  Von 
«i&ait,  haben,  begegnen  aigum^  wir  haben,  Lukas  3,  8;  Jo- 
Or.  II.  Oee.  Jakrg,  IL  Heft  2.  19 
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hannes  8,  41,  neben  aiAtim;  «iijftiii,  sie  haben,  MatthSus  8,20; 
Lukas  9,  68;  aigij  er  habe,  Johannes  6,  40;  Korinther  1,  7,12*, 
atijfet^,  ihr  habet,  Johannes  16,  33;  aigeina,  sie  m^gen  haben, 
Johannes  10,  10  (zweimal);  aigandSj  habend,  Markus  12,  6; 
Lukas  15,  4;  17,  7;  20,  28;  und  aigandein-^  habend  (weiblich), 
Oalater  4,  27,  neben  aihandans^  habende,  nur  Korinther  2, 
6,  10;  auch  at^,  sie  hat,  Korinther  1,  7, 13,  neben  häufigerem 
«ft/i,  und  nnr  aigitui-,  n.  Eigenthum.  Die  sonstigen  Formen 
mit  h  sind  indess  gar  nicht  zahlreich.  —  faginSn ,  sich  firenen, 
neben /a/i^dt-,  f.  Freude.  —  fulgina^y  verborgen,  und  fiUjrja*t 
n.  Versteck ,  Höhle ,  neben  filhan ,  verbergen.  —  Jragan ,  fra- 
gen, nur  Korinther  2,  13,  6  in  der  einen  Handschrift,  neben 
dem  gewöhnliehen  Jrailman ,  fragen.  —  -iigu^^  m.  -zig,  in 
timim  Ugtim  (Dativ),  zwanzig,  und  den  lihnJichen  ZoBammen' 
Setzungen,  neben  latAun,  zehn.  —  {»et^amt«-,  f.  Stille,  Still- 
schweigen, neben  fiaAan,  schweigen.  ~>  vigana^^  m.  Kampf, 
nur  Lukas  14,  31,  wo  die  Handschrift  auffiülig  den  Singular- 
dativ  viganna  bietet,  neben  vetAaai,  kllmpfen.  —  Während  ii 
aiginü',  n.  Eigenthum,  fagindn^  sich  freuen,  fulgina^  ^  ver- 
borgen, und  vigana-j  m.  Kampf,  —  wie  auch  vielleicht  in 
ßligrja»^  n.  Versteck,  Höhle,  das  r  —  der  je  folgende  Nasal 
auf  die  besondere  Gestaltung  des  vorhergehenden  Kehlltots 
höchst  wahrscheinlich  nioht  ohne  Einflnss  blieb,  indem  er  viel- 
leicht zunächst  aspirirend  wirkte,  wie  zum  Beispiel  ingr.  U/r^C, 
Leuchte,  aus  Avxyog,  MvX^vify  kleiner  Becher,  neben  xvXm-,  Be- 
cher, und  sonst,  so  hat  sonst,  wie  schon  in  37.  ausgeführt 
wurde,  gerade  ein  unmittelbar  vorausgehender  Nasal  mehrÜKh 
den  Uebergang  des  gothisehen  h  in  g  veranlasst,  da  das  Go- 
thische  die  Lautverbindung  nA,  die  sie  daher  bisweilen  asch 
einfach  des  Nasals  beraubt ,  nicht  leidet.  8o  steht  jugga-^  jung, 
neben  seinem  Comparativ  juluzan^y  jfinger;  —  hmggrjmn^  ban- 
gem, neben  AtiAru-,  m.  Hunger;  —  ßgg^o^y  m.  Finger,  ne- 
ben fahan ,  bissen,  fangen ,  welches  letztere  auf  ein  altes  fa$thßn 
noch  hinweist,  wie  unser  entsproehendee  fanget^  eeigt.  —  Wahr- 
scheinlich gehört  auf  die  fragliche  Weise  auch  siggfmn,  singen, 
lesen,  voriesen,  zu  MiAvaia,  sehen,  das  sieh  anschliesst  an  ahind. 
eak$hj  sehen,  erblicken,  das  auch  die  Bedeutungen  ^ankflnd^i 
sagen,  berichten^  mittheilen*  in  sich  sohliesst. 

51.     Obwohl  das  gothische  h   im   Inlaut  und  iasbesondere 
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vor  folgenden  Consonanten  unzweifelhaft  stftrker  tönte,  als  unser 
oft  gans  yerklingendes  h ,  und  sich  gewiss  unserm  inlautenden 
eh  sehr  nAherte,  so  deuten  doeh  auch  einige  Formen,  in  denen 
das  h  iröUig  verschwunden  ist,  auf  seine  nicht  allzugrosse  Stärke. 
So  steht  falpan ,  falten,  zunächst  ftir  falhpan  und  -/ii/^a-, 
-filltig,  -fiieh,  in  ain^falffo*^  einfältig,  einfiich,  manag '  falpa*^ 
msnnigfiiltig,  und  einigen  andern  Zusammensetzungen,  zunächst 
ftr  faU^U"  und  sehliesst  sich  eng  an  lat.  -pte-,  -fiuih,  in  jmr» 
•p/ec*,  einfach,  «uM-pfec*,  vielfach ^  und  andern  Formen,  lat.  pH- 
t4n^  hüten,  zusammenlogen,  gr.  jvtvmto^,  gefahet,  zusammeu- 
gelegt,  mvccuv  (aus  mi&xh^^)*  ^^^^^^  ^^  Ausfall  des  Kehl- 
lauts, zunächst  des  &,  in  falfta^,  -£edtig,  -fach,  ist  genau  ent- 
sprechend dem  des  A  in  lat.  ii/lor,  Bächer,  aus  uletor,  ianar^ 
Härterer,  Peiniger.,  aus  ierclor  (ursprünglich  iarqvlor),  —  Auch  in 
«aursliia-,  n.  Werk,  vaurstvan-j  m.  Arbeiter,  und  vaursivein^^ 
i  Verriehtung,  ist  zwischen  den  r  und  s  zunächst  ein  h  gewi- 
chen, das  erst  in  Folge  des  iänflusses  des  Zischlauts,  von  dem 
in  dieser  Beziehung  in  46.  die  Rede  war ,  aus  dem  k  des  zu 
Gnnde  liegenden  vaurkjafi,  bereiten,  machen,  hervorgegangen 
Kia  muBS.  Mit  diesem  Ausfall  des  Kehllauts  zwischen  r  und 
folgendem  Zischlaut  dürfen  wir  vergleichen,  dass  im  Lateinischen 
znm  Beispiel  urnis,  Bär,  aus  uretm  entstand,  wie  das  entspre- 
chende gr.  tt^jTTog,  zeigt,  mulä,  ich  streichelte,  aus  nmi/üm,  und 
ähnliches  mehr.  —  stun^,  f.  Gesicht,  Erscheinung,  Gestalt, 
entstand  aus  sUtvni  und  sehliesst  sich  an  saihmin^  sehen,  das 
wlbst  fÖT  ursprüngliches  sihvan  steht.  —  nauil»-,  naupu^  f. 
Noth,  Zwang,  steht  zunächst  für  nahvii'  und  sehliesst  sich  an 
hi-nauhan^  nötfaig  sein,  müssen;  lat.  neeetse ,  nothwendig;  gr. 
avayxiif  Zwang.  —  Hehr  vereinzelt  ist  der  Ausfi^  des  h  im 
Genetiv  aU  für  aOs,  Markus  15,  38,  und  im  Dativ  al  ftir  aM, 
vor  folgendem  sitan  Thessalonicher  2,  2, 4,  neben  alhi*^  f.  Tem- 
pel ;  im  Pluralaccusativ  drausnds  für  drauhinds  ^  Johannes- 
erklämng7,d,  neben  drauhsnor^  Brocken;  in  liuieifey  leuchtet, 
Matthäus  5, 15,  für  liukie^y  von  liubijany  leuchten;  im  Nomi^ 
nativ  hiuma-  Lukas  6, 17,  und  Pluralda^T  hiummm  Lukas  8, 4, 
neben  AtuAmait-,  m.  Haufen«  — 

52.  Was  nun  schliesslich  das  h  in  Nominalsuffizen  betrifft, 
30  mag  hier  zunächst  wieder  erinnert  werden  an  das  schon  in 
43.  genannte  Wörtohen  ftairh,  durch,  neben  altind.  iirydky  seit- 

19* 
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wärts,  in  die  Quere  >  in  dem  das  im  Altindischen  mehrfach  auf- 
figirte  aiic,  gehend,  gerichtet,  gekehrt,  das  der  Bedeutung  nach 
mit  unserm  wäris  in  ab-wäris^  auf-wärU,  tor-wörU  sehr  wohl  su 
vergleichen  ist,  sich  noch  erkennen  liess,  das  wir  auch  schon 
in  21.  fanden  in  tfcttira-,  rückwärts  gekehrt,  den  altindischen 
äpdka-t  hinten  liegend,  entfernt,  und  4p4a0-,  rückwärts  gelegen, 
hinten  liegend,  gegenüber.  —  Die  übrigen  hier  zu  nennenden 
Formen  enthalten  das  Suffix  ha^  dem  alten  ka  entsprechend,  das 
wir  auch  schon  in  21.  als  ka  und  in  36.  noch  öfter  ab  jfa  im 
Gothischen  antrafen.  Wir  haben  jenes  alte  Suffix  ka  ausser  in 
schon  früher  genannten  Beispielen  auch  noch  in  altind.  Uktaka-^ 
bitter,  neben  tikiä-^  bitter;  bhadraka-y  vortrefflich,  angenehm, 
lieb ,  neben  gleichbedeutendem  bkadrä-^  kamärakd-y  Kind,  Knabe, 
Jüngling,  neben  gleichbedeutendem  kitmdrä»\  in  gr.  /mAixo-,  sing- 
bar,  von  fAikog-,  Lied;  xXomxo-,  diebisch,  von  xXour^,  Diebstahl 
in  lat.  sonHco-,  bedenklich;  von  soiU-,  schädlich;  iSirieO'j  un- 
freundlich, finster,  von  iSiro-j  hässlich,  garstig;  tüiico-^  Verwal- 
ter, Wirthschafter ,  von  villa,  Landgut,  Meierhof.  Das  gothi* 
sehe  ha  aber  findet  sich  ausser  in  der  dem  Comparativ  juAtsa-, 
jünger,  zu  Grunde  liegenden  mit  lat.  ;ifP«iico-,  jung,  genau  über 
einstimmenden  Form,  für  die  aber  das  in  37.  genauer  erwogene 
jugjfa-,  jung,  gebräuchlich  wurde,  noch  in:  ainrnho",  einag,  = 
lat  äateo-,  einaig,  von  aina"  =  lat.  «2«o-,  ein.  —  siainaha-y 
steinig,  von  staina-^  m.  Stein.  —  tMiurdaha-^  wörtlich,  buch- 
stäblich, von  vaurda-y  n.  Wort.  —  mu-klaha^y  neugeboren, 
klein,  jung,  neben  gr.  vto^ywo»  ass  pt^-yo^o-^j  neugeboren;  das 
entsprechende  altind.  Janaka»  ist  activ  "zeugend,  erzeugend".  — 
Besonders  hervorzuheben  ist  wieder  un-bamaha*y  kinderlos 
von  fcarua-,  n.  Kind,  da  wir  hier  das  Suffix  so  genau  überein- 
stimmend  finden  mit  demjenigen  altind.  Ira,  das,  wie  schon  in 
37.  bemerkt  wurde,  sich  so  häufig  findet  am  Schluss  bezüglicher 
Zusammensetzungen,  wie  in  ftaAn-Md/a-üra,  viele  Kränze  habend, 
reich  bekränzt,  von  mdlä-^  f.  Kranz;  iri»puta*ka-y  dreieckig,  von 
pmta.,  £cke.  —  Aus  bairgahein-j  f.  bergige  Gegend,  Oehiige, 
ist  ein  Adjectiv  ^bairgaha^^  gebirgig,  zu  entnehmen,  das  dann 
weiter  auf  ^bairga-^  m.  Berg,  schUessen  lässt.  —  Substanti- 
visch gebraucht  erscheint  brö^ralian-^  nur  in  der  Mehrzahl 
bröprahans,  Gebrüder,  Markus  12,  20,  von  brdpmr-^  Bruder. 
53.    Vermuthlich   steckt  das  eben   betrachtete   Suffix  huj 
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doch  mit  einem  folgenden  fia,  von  dem  weiterhin  noch  die  Rede 
sein  mnss,  noch  vermehrt,  auch  in  dem  distributiven  IvetAna-, 
zwei ,  je  zwei ,  mit  dem  das  lat.  btnt ,  je  zwei ,  am  Nächsten  zu 
Tcigleichen  ist.  Es  findet  sich  nur  an  zwei  Stellen,  Lukas 
9,  3:  ni  vaihi  nimaip  'in  vig  .  .  •  nih  pan  iveihnds  patdSs 
htthany  fjnj-a  ävä  dvo  p^wvag  fx^tVj  nichts  nehmet  auf  den 
Weg  .  .  •  und  nicht  je  zwei  Böcke  zu  haben  (nämlich  '  sagte 
er'),  und  Markus  7,  31 :  ^fvam  .  .  •  tiit^  iveihnaim  markSm 
Datkapaulaiös.^  tiX^ip  •  •  •  upä  iiicov  no»  oqttMtv  Jtxanokiwg, 
er  kam  zwischen  die  (eigentlich  *in  die  Mitte  der  beiden') 
Gränzen  des  Zehnstädtegebietes,  an  welcher  letzteren  Stelle 
al8o  das  mip  iveihnaim  sehr  genau  unserm  .*  zwischen'  ent- 
spricht, das  selbst  aus  der  althochdeutschen  Verbindung  uniar 
imskhn  oder  tu  uätkSm^  eigentlich  *inter  btn6s,  zwischen  je 
zweien'  (Grimms  Grammatik  3,  Seite  268  und  269),  übrig  blieb. 
Abgesehen  von  dem  Schlusssuffix  na  entspricht  £vet/i-na-,  worin 
das  Zahlwort  Iva-  =  altind«  ifod-  =  gr.  SfSo  =  lat.  duo^  zwei, 
deaiHch  genug  ist,  wohl  am  Genauesten  altindischen  Bildungen 
^e  trikä'^  zu  drei  zusammengehörig ,  dreifach ,  n.  Dreizahl ,  von 
<H-,  drei;  dagaka-^  zehntheilig,  n.  Zehnzahl,  von  dägan- ^  zehn; 
äthtüka-^  achttheilig,  von  usAZ/fn-,  acht,  und  ähnlichen. 


IBseelle. 

na%v. 

Aus  dem  Verhältniss  der  Themen  auf  v  zu  den  davon  ab- 
geleiteten Denominativen  auf  vvia  (z.  B.  r^iv  fidvvui)  für  w-jw, 
Bo  wie  aus  dem  des  Superlativs  l^v-taru  zu  l&iS^  der  Ableitung 
Iktnrv-d-a  zu  dem  eingebtissten  Positiv  ^/uin;,  von  welchem  /i»yv- 
t^ctf  (wie  von  ßaqi  ßaQid-w)^  habe  ich  schon  a.  a.  0.  erwiesen, 
dass  die  organischere  Form  der  Themen  auf  v  auf  vv  auslautete, 
also  von  naxi  *7Mxvw  war.  Aus  dem  von  *i&vp  zu  latein.  itin 
tind  iter  r=  sskr.  itvan  ebenso,  dass  dieses  vp  für  organischeres 
▼an  steht;  endlich,  dass  durch  Einfluss  von  ursprünglich  folgen- 
dem r  häufig  Aspirirung  eines  x-  oder  t-  oder  ir-Lauts  herbei- 
geführt ward.  Demgemäss  ergiebt  sich  naxv  als  eine  Bildung  von 
"«y  (in  n^yvvfn  l-nuy-tiv)  durch  Suffix  puv^  nämlich  naypav  = 
»a;rw  (wie  itvan  :=  Ww),  najpi.  Th.  Benfey. 


Heber  J.  F.  Canpbell's  Sammliuig  gäliseker 
ll&relieii. 


Von 
EeUhtltl  ifthler. 

(Fortsetzung.) 


Xm.    Im  HUehM  o4  der  Mte  Mau. 

Drei  Töchter  ziehen  aus  ihr  Glück  zu  suchen.  Die  Mut- 
ter bäckt  ihnen  Kuchen  und  fragt,  ob  sie  ein  groues  SUek 
mit  ihrem  Fiuch  oder  ein  kleines  mit  ihrem  Segen  haben  woU 
ten  ').  Nur  die  jüngste  verlangt  das  letztere.  Unterwegs 
thdlt  auch  die  jüngste  ihr  Stück  mit  Vögeln ,  während  die 
ältesten  dies  nicht  thun  und  dafür  auch  von  den  Vögeln 
verflucht  werden.  Die  ältesten  werden  dann  verzaubert,  dass 
sie  todt  hinfallen,  die  jüngste  aber,  der  in  Folge  des  Segens  al- 
les glückt,  belebt  schUesslich  die  Schwestern  wieder.  —  Das 
Märchen  ist  im  einzelnen  nicht  überall  klar.  Ein  ihm  genauer 
entsprechendes  Märchen  ist  mir  sonsther  nicht  bekannt.  Ver- 
wandt sind  die  verschiedenen  Märchen  von  guten  und  bösen 
Töchtern,  s.  Orimm  zu  Nr.  13.  und  24. 

XIY.    Die  KönigstQcliter,  die  ihr  Yater  heirat«  woUte. 

Einem  König  war  seine  GemakUn  gestorben  und  er  wollte 
nur  die  heiraten,  der  die  Kleider  jener  passien.  Es  fand  sich  dass 
dies  bei   seiner  Tochter  der  Fall  war   und  so  wollte  er  sie  hei- 


1)  Diese  Frage  kommt  in  mehreren    gälisclien  Bt&rchcu  vor.      Vgl.  ^r 
XVI  und  XVII  und  Chambers  populär  rhymoB  of  Scntland,  3  ed.,  S.  231^ 
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raten.  Auf  Rath  Uirer  Amme  erfaiUet  sie  sich  aber  ein  Kleid 
ron  Schwansfedem,  dann  eins  von  einem  Canach  (?),  eins  tob 
Seide,  Gold  und  Silber,  einen  goldenen  und  einen  silbernen 
Schuh,  und  zuletzt  einen  fest  versehliessbaren  schwimmenden 
Kasten.  Alles  wird  geschafft  und  sie  setzt  sich  mit  den  Klei- 
dem  und  Schuhen  in  den  Kasten  und  vertraut  sich  dem  Meer 
an.  Der  Kasten  schwimmt  an  Land.  Sie  steigt  aus  und  wird 
Ktichenmädchen  beim  Koch  des  Königs  des  Landes.  Heimlich 
geht  sie  «a  verschiedenen  Sonntagen  mit  den  verschiedenen 
Kleidern  in  die  Kirche.  Der  Königssohn  verliebt  sich  in  sie 
and  l&sst  ihr  zuletzt  aufpassen.  Sie  entflieht,  aber  Iftsst  ihren 
goldenen  Sekuh  zurück.  Nun  will  der  Prinz  nur  die  keirafen, 
der  der  Schuh  pusst.  Viele  schneiden  sich  Zehen  und  Ferse  des- 
halb ab,  aber  ein  Vogel  terrdtk  dies  und  dass  der  Schuh  der 
Kfichenmagd  passe.  So '  wird  sie  entdeckt  und  beiratet  den 
Konigssohn. 

In  einer  andern  Version  vorlangt  die  Königstochter  ein 
Kldd  von  Federn,  ein  silbernes  und  ean  goldenes  und  gläserne 
Schuhe.  Dann  entkommt  sie  auf  einem  Pferde  mit  einem  zau- 
bemchen  Zaum.  Sie  geht  nachher  nicht  zur  Predigt,  sondern 
so  Hoffesten.  Und  weil  die  Königin,  als  sie  um  Erlaubniss  bit- 
tet zum  Feste  zu  gehen,  ihr  di^s  verweigert  und  das  eine  mal 
ein  Waschbecken,  das  andere  mal  einen  Leuchter  nach  ihr  wiift, 
80  sagt  sie  e&unai  ;sum  Prinzen ,  sie  sei  aus  dem  Königreich 
vom  zerbrochenen  Waschbecken,  und  das  zweite  mal  aus  dem 
vom  zerbrochenen  Leuchter  >). 

Dieses  Märchen  ist  zusammengesetzt  aus  den  beiden  vielver- 
breiteten MXrbhen ,  die  wir  mit  Orimm  (Nr.  65  und  21)  AUer^ 
fetrotiA  und  Aechenputiel  nennen  wollen.  Campbell  nennt  nicht 
gerade  diese  beiden  Märchen,  aber  vergleicht  mehrere  verwandte, 
die  auch  Grimm  in  den  Anmerkungen  nicht  übersehen  hat. 
Besonders  ausffihrlich  vergleicht  er  den  sehr  nah  verwandten 
Anfang  des  4ten  Märchens  des  Straparola.  Zu  Grimmas  An- 
merkungen über  Allerleirauh  ftige  man  noch  Schleicher  litauische 


1)  Id   dem   zum    grossen    Tbeil   —    wio    auch    Campbell   bemerkt 
Merher  gehörigen  norwegischen  Uftrchen  „Kari  Traestak^*  (Asl^l^msen  Nr.  19) 
s*gt  die  Königstochter ,    sie   sei  aus  Waschland ,   dann   aus    Handtuchland, 
endlich  aus  Kammland. 
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Märchen  S.  10,  asu  denen  üher  Aschenputtel  Maarer  isl 
Volkssagen  S.  281,  Wolf  Proben  portog.  n.  cataL  Volksrom. 
S.  43,  Chambers  populär  rhymes  of  Scotland  3.  ed.,  S.  218. 

Orimm  in,  116,  erwähnt  eine  faröische  Sage,  wo  der  ver- 
witwete König  nur  die  zur  Ehe  nehmen  will,  der  die  Kleider 
der  verstoH^enen  Kömgin  poisen^  also  ganz  wie  im  gälischen 
Märchen. 

X¥.    Sw  tme  «id  dw  rdehe  Ibfidw. 

Ein  Schwank  von  einem  Armen,  der  die  Lache  der  Schwie- 
germutter seines  reichen  Bruders  immer  wieder  ausgräbt  und  in 
das  Haus  des  Bruders  schafft,  diesem  aber  einredet,  sie  käme 
von  selbst  wieder,  weil  ihr  Begräbniss  nicht  feierlich  genug  ge- 
wesen. Der  Bruder  heisst  ihn  allemal  sie  wieder  begraben  und 
der  Arme  behält  immer  einen  Theil  des  aufzuweudenden  Geldes 
fdr  sich. 

Der  Schwank  ist  mir  sonst  nicht  begegnet  Die  vielen 
Schwanke,  die  von  der  Hagen  Gesammtabenteuer  lU,  S.  XLTV  E 
anführt,  denen  man  Gaal  Märchen  der  Magyaren  S»  276  und 
Haltrich  Nr.  61  hinzufüge,  sind  nur  insofern  ähnlich,  als  in  ihnen 
ein  Leichnam   und  dessen  Fortschaffung  Hauptinhalt  ist. 

Vn.    Des  Kdugs  tm  UcUii  drei  Tdekter. 

Die  drei  Töchter  des  Königs  von  Lochiin  sind  von  drei  Bie- 
sen geraubt  und  können  nur  mit  Hilfe  eines  »«  Wa$$er  und  ut 
Lande  gehenden  Schiffee  wiederbefreit  werden.  Drei«  Söhne  ei- 
ner Witwe  wollen  Holz  hauen  um  das  Schiff  zu  bauen.  Die 
Mutter  bäckt  ihnen  Kuchen  und  fragt;  Was  ist  besser  der  kleine 
Kuchen  mit  meinem  S^en  oder  der  grosse  mit  meinem  Fluch? 
Die  beiden  ältesten  ziehen  das  letztere  vor,  der  jüngere  das  er- 
stere  ').  Eine  Uruisg,  der  die  ältesten  nichts  von  ihrem  Ku- 
chen geben,  baut  dem  jüngsten,  der  ihr  Kuchen  gibt,  in  Jabr 
und  Tag  das  Schiff*,  und  er  zieht  mit  drei  Grossen  des  Hofes 
aus.  Unterwegs  treffen  sie  noch  einen,  der  einen  Strom  aus- 
trinkt, einen,  der  einen  Stier  issty  und  einen,  der  das  Gras  wachsen 


1)  Wie  in  Nr.  XIII. 
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kort.  Mit  ihrer  HQfe  entdeckt  der  Jttngling  die  ontexirdische 
fiiesenhöhle  und  befreit  die  Königstöchter,  die  mit  jenen  drei 
Grossen  zorückkehren.  Er  aber  mnss  Jahr  und  Tag  bei  einem 
der  Riesen  (die  beiden  andern  sind  serplatst,  indem  sie  mit  dem 
Esser  und  dem  Trinker  um  die  Wette  assen  und  tranken)  die- 
nen. Nach  Verlauf  der  Zeit  soll  ein  Adler  des  Biesen  ihn  aus 
der  Höhle  tragen,  kehrt  aber  unterwegs  um,  weil  er  kein  Fleisch 
zum  Fressen  mehr  mit  hat  So  muss  der  Jttngling  noch  ein 
Jahr  bleiben  und  dann  wiederholt  sich  das  nämliche,  bis  bdm 
dritten  Mal  der  Jüngling  dem  Adler  ein  Stück  Fleuch  au9 
imem  eignen  Schenkel  auuckneidei.  Der  Adler  trägt  ihn 
nidit  nur  aus  der  Höhle,  sondern  gibt  ihm  auch  eine  Pfeife  ihn 
in  Noth  herbeizurufen.  Der  Jttngling  geht  nun  in  die  Stadt 
jenes  Königs,  wo  die  drei  Grossen  sich  als  die  Befreier  der 
Prinzessinnen  ausgegeben  haben  und  sie  bald  heiraten  sol- 
len ,  als  Knecht  zu  einem  Schmied.  Die  drei  Prinzessin- 
nen yerlangen  von  dem  Schmied  Elronen,  wie  sie  solche  bei 
to  Biesen  gehabt  haben ,  und  der  Jttngling  schafft  durch  den 
Adler  die  Kronen  selbst  herbei.  Der  Sehmied  gesteht,  dass  sein 
Bnnche  die  Kronen  gemacht  habe,  und  der  König  lässt  ihn  in 
einem  Wagen  abholen.  Da  aber  die  Diener  des  Königs  den 
Jängling  nicht  höflich  genug  behandeln,  so  lässt  er  sich  zwei- 
mal durch  den  Adler  aus  dem  Wagen  heraus  und  Steine  hinein- 
schaffen. Erst  als  ein  Vertrauter  abgesandt  wird,  bleibt  er  im 
Wagen  und  lässt  sich  durch  den  Adler  das  Gold-  und  Silberge- 
vand  des  Biesen  holen.  Seine  Hochzdt  mit  der  ältesten  Kö- 
ois^tochter  schliesst  das  Märchen. 

Campbell  erklärt,  dass  das  Märchen  als  ganzes  kein  Sdten- 
stück,  in  den  Einzelheiten  aber  viele  Parallelen  habe,  am  mei- 
sten ähnlich  sei  es  dem  deutschen  Märchen  (Grimm  Nr.  64) 
von  der  goldenen  Gans.  In  der  That  ist  letzteres  Märchen  dem 
gälischen  insofern  sehr  ähnlich,  als  ein  graues  Männchen  einen 
Jüngling,  der  ihm  von  seinem  Kuchen  mitgethält,  während  zwei 
ältere  Brttder  desselben  dies  nicht  gethan,  dafttr  beschenkt,  und 
»Is  ein  König  von  dem  Jttngling,  bevor  er  ihm  seine  Tochter 
sur  Frau  gibt,  verlangt ,  dass  er  ihm  anen  Mann ,  der  einen 
Weinkeller  austrinke,  einen,  der  einen  Brotberg  aufesse,  und  ein 
<u  Und  und  zu  Wasser  fahrendes  Schiff  schaffe,  ihm  zu  allem 
diesem  verhilft.      Das   norwegische  Märchen    vom    Vogel  Dam 
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(AshjörnBen  Nr.  3),  welches  Campbell  ebenfalls  Tergldcht,  ist 
insofern  ähnlich,  als  nach  ihm  zwOlf  von  Biesen  entführte  Prin- 
zessinnen befreit  werden,  ein  falscher  Bitter  sich  ftir  ihrea  Be- 
freier ausgibt,  der  Vogel  Dam  den  in  dem  Biesenhause  aorttck- 
gelassenen  wahren  Befireier  auf  seinem  Bücken  fortträgt  und 
dieser  Befreier  endlich  erkannt  wird,  weil  er  dieEjronen,  welche 
die  Prinaessinnen  bei  dem  Biesen  trugen,  bei  sich  hat. 

Es  gibt  mehrere  deutsche  Märchen,  in  welchen  ersählt  wird, 
wie  ein  König  seine  Tochter  nur  dem  geben  will ,  der  em  w 
Land  und  sa  Wauer  fahrende$  Schiff  baut^  wie  ein  Jttngling 
ein  solches  Schiff  bekommt  und  mit  Hufe  mehrerer  munderbar 
gearUier  Manschen  auch  noch  weitere  Angaben  des  Königs  löst 
und  die  Hand  der  Prinzessin  erhält.  In  Wolfs  deutschen  Här- 
chen und  Sagen  Nr.  26  versuchen  drei  Brüder  das  Schiff  vi 
bauen,  aber  nur  der  jüngste  bekommt  es  fertig,  weil  er  gegen 
eine  alte  Frau  freundlich  ist  Auf  ihren  Bath  nimmt  er  unter- 
wegs einen  gewaltigen  Esser,  einen  Trinker,  einen  Läufer,  einen 
Bläser  und  einen,  dessen  Büchse  zweitausend  Stunden  weit 
knallt,  mit  ins  Schiff  und  löst  mit  ihrer  Hufe  die  Aufgaben  des 
Königs.  Id  einem  niedersächsischen  Märchen  bei  Schambach 
und  Müller  Nr.  18  baut  du  kleines  altes  Männchen  einem  Hir- 
tenjungen das  gewünschte  Schiff,  das  ohne  Wind  und  Wasser 
fkhrt,  und  räth  ihm  auf  dem  Wege  zum  Könige  mitzunehmen, 
wer  ihm  begegnen  würde.  Es  begegnen  ihm  dann  ein  Esser, 
ein  Trinker,  ein  Läufer,  ein  Schütz.  In  einem  schwäbischen 
Märchen  bei  Meier  Nr.  31  baut  ein  alter  Mann  dem  jüngsten 
▼on  drei  Brüdern,  der  mit  ihm  sein  Frühstück  getheili  hat,  dss 
zu  Land  und  zu  Wasser  fahrende  Schiff,  und  der  Jüngling  tnSi 
unterwegs  einen  Schützen,  einen  Horcher,  einen  Laufer  und  ei- 
nen^, der  wenn  er  einen  Zapfen,  der  in  seinem  Hintern  steckt, 
losmacht,  ein  ganzes  Königreich  vollmachen  kann.  Müllenhoff 
S.  457  erwähnt  ein  ditmarsisches  Märchen,  in  welchem  ein  il* 
ter  Mann  dem  jüngsten  von  vier  Brüdern  für  einen  Aschpfiinn- 
kuchen  das  Schiff  gibt  Darauf  —  sagt  Müllenhoff  —  folgt  das 
Märchen  von  den  sechs  (oder  drei)  Dienern.  Li  dem  Märchen 
vom  Vogel  Greif  bei  Grimm  Nr.  166  gibt  ein  altes  Bfiänncben 
dem  jüngsten  von  drei  Brüdern,  der  es  freundlich  behandelt,  ei* 
neu  Nachen  fürs  trockene  Land,  wie  ihn  der  König  für  die 
Hand  seiner  Tochter  verlangt,  weiter  aber  verläuft  das  Märchen 
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taders.  In  einem  MSrchen  bei  Pröhle  Kinder-  nnd  Volksm. 
Nro.  76  (vgl.  dazn  pag.  XLVII)  verlangt  dne  Königin  von  ih- 
ren drei  Söhnen  ein  zu  Land  und  zn  Wasser  fahrendes  Schiff, 
der  jüngste  erhält  es  von  einem  alten  Männchen,  mit  dem  er  sein 
Frfihstück  thdit  Ebenso  erhält  in  einem  Märchen  bei  Knhn  nnd 
SchwartB  Nr.  7  der  jttngste  Königssohn  einen  Kahn  ohne  Pflock  nnd 
Nagel.  In  dem  Märchen  von  Binroth  bei  MllUenhoff  Nr.  21.  er- 
hält ein  JflngHng  von  drei  alten  Weibern,  denen  er  ihr  gemein- 
sames ^es  Ange  genommen  nnd  dann  wieder  gegeben  hat,  ein 
Scfai£^  das  man  in  die  Tasche  stecken  kann  nnd  das  zn  Lande 
und  zn  Wasser  gehen  kann.  Mit  HUfe  dieses  Schiffes  nnd  an- 
derer Wnndergaben  der  drei  Alten  befreit  er  eine  Prinzess  von 
drei  Biesen,  die  er  erschlägt;  fälschlich  gibt  sich  aber  dn  an- 
derer für  den  Befreier  der  Prinzessin  ans,  bis  er  znletzt  entlarvt 
^M.  Nahe  verwandt  hiermit  ist  das  norwegische  Märchen  von 
liflekort,  Asbjörnsen  Nr.  24. 

Das  sind  die  Märchen,  die  ich  nachweisen  kann,  in  de- 
nen ein  Schilf  vorkommt,  das  aii  Lande  und  %u  Wasser 
geü/.  W.  Grimm  erinnert  in  der  Anmerkung  zu  Nr.  165, 
^  man  auch  in  Finnland  von  einem  goldnen  Schiff  wisse, 
das  von  selbst  über  Land  nnd  Meer  fährt  (Schiefnor  in 
den  Mflanges  russes  11,  S.  611)  nnd  meint,  dass  damit  viel- 
leicht ursprünglich  der  Lauf  der  Sonne  angedeutet  werden 
sollte.  Ein  wunderbares  Schiff,  das  sich  wie  ein  Tuch  zu- 
sammen falten  Hess,  fertigten  die  Zwerge  dem  Freyr,  s.  Grimm's 
Mythologie  S.  197. 

Was  die  founderbar  begabten  Menschen  betrifft,  so  bemerkt 
Campbell  S.  249  dass  in  einem  andern  gäHschen  Märchen 
noch  mehr  der  Art  vorkommen,  und  erinnert  dann  an  Grimmas 
Nr.  71 ,  und  die  Anmerkungen  dazu.  Man  vergl.  auch  Ben- 
fey's  Aufsatz  über  das  Märchen  von  den  „Menschen  mit  den 
wunderbaren  Eigenschaften,*'  Ausland  1858,  Nr.  41-45. 

Der  eigenthümliche  Zug  des  gälischen  Märchens,  dass  der 
Held  sich  selbst  Fleisch  aus  dem  Schenkel  ausschneidet  und 
es  dem  Adler  gibt,  erinnert  an  buddhistische  Legenden,  vgl. 
Benfey's  Pantschatantra  I,  216  f.  und  388  ff.,  und  kommt  vor 
in  dem  auch  sonst  verwandten  slavonischen  Märchen  vom  Vo- 
^el  Einja.     (Vogl  Volksm.  S.  111). 

Dem  Adler  des   gälischen  Märchens   cutspricht,   wie   schon 
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oben  bemerkt ,  in  einem  norwegiBchen  der  Vogel  Dam ,  der  — 
wir  wissen  nicht  warum  —  den  Königssohn  ans  der  Biesenwoli- 
nnng  forttrfigt.  In  dem  nngaxisohen  Mftrchen  von  der  Speck- 
festnng  (Gaal  8.  77) ,  welches  in  mehreren  Punkten  mit  dem 
norwegischen  zusammen  stimmt  (vgl.  auch  Orimm  in,  346), 
trägt  ein  Greif  den  Königssohn,  der  die  Eier  der  Grei- 
fen Yor  dem  Hagel  geschützt  hat,  wie  Milan  im  slavonischen 
die  Jungen  des  Einja  vor  einem  Drachen,  aus  Dankbarkeit 
auf  seinem  Eücken  aus  dem  unterirdischen  Drachenreiche.  Der 
Schluss  der  ungarischen  Märchen  ist  dem  gälischen  ähnlich,  indem 
der  Königssohn  unerkannt  als  Schneider-,  Schuster-  und  Gold- 
schmiedegesell dient  und  Gegenstände  aus  den  Drachensohlösseni 
herbeischafft,  welche  die  von  ihm  befreiten  Prinzessinnen  verlan- 
gen, und  dadurch  endlich  seine  Erkennung  herbeiführt. 

XTII.    HaoL 

Eine  Witwe  hat  drei  Töchier^  die  ausziehen  wollen  ihr  Glück 
zu  suchen.  Sie  bäckt  Kuchen  und  fragt  jede,  ob  sie  die  grö$$ert 
Hdlfie  und  ihren  Fluch,  oder  die  kleinere  und  ihren  Segen  habeo 
wolle  >).  Nur  Maol,  die  jüng$te^  will  den  S^en.  Die  beiden 
ältesten  binden  unterwegs  drei  mal  Maol  fest,  weil  sie  sie  nicht 
mit  sich  haben  wollen,  aber  der  Mutter  Segen  macht  sie  immer 
wieder  frei.  Sie  kommen  nun  in  das  Haus  eines  Biesen  und 
schlafen  mit  in  den  Betten  der  drei  Biesentöchter.  Nachts  will 
der  Biese  sie  tödten  lassen,  aber  Maol  hat  ihre  und  der  Rieten- 
iöehter  Hahbänder  heimlich  9eriau$ehij  und  so  werden  die  Biesen* 
töchter  umgebracht  und  der  Biese  trinkt  ihr  Blut.  Dann  fliehen 
die  Schwestern  und  ein  Fluss  hemmt  die  Verfolgung  des  Biesen« 
(In  einer  Fassung  reisst  sich  Maol  ein  Haar  aus  und  macht  da^ 
aus  eine  Brücke.  In  einer  dritten  ist  eine  Brücke  au$  uoei  Bee- 
ren über  dem  Strom,  über  die  Maol  die  Schwestern  trägt).  Sie 
konmien  zu  einem  Pächter,  der  ihnen  seine  drei  Söhne  ve^ 
spricht,  wenn  Maol  ihm  des  Biesen  Kämme ^  sein  Schweri  und 
seinen  Bock  bringe.  Die  beiden  ersten  G^enstftnde  stiehlt  Maol 
glücklich,  als  sie  aber  den  Bock  stehlen  will,  fängt  sie  der  Biese. 
Sie  bestimmt  sich  selbst  die  Todesart,  sich  in  Milchsuppe  todt 
zu  essen,  in  einem  Sack  aufgehängt  und  darin  mii  Kritteln  ser 
schlagen  und  ins  Feuer  geworfen   zu   werden.      Sie    verschüttet 

1)  Vgl.  Nro.  Xm. 
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die  Sappe  und  stellt  sieh  todt*  Der  Biese  Undet  sie  in  den 
Sack  und  bftngt  ihn  auf  nnd  geht  in  den  Wald  Hob  holen.  Da 
beredet  Maol  die  alte  Mutter  des  Biesen,  wer  in  dem  Sacke 
stecke,  wäre  in  der  Gokbtaäi^  und  die  alte  läset  sich  an  ihrer 
Stelle  in  den  Sack  stecken  und  wird  von  dem  Biesen  todt  ge- 
schlagen. Vergeblich  rief  sie:  Ich  selbst  bin^s!  Der  Biese  ant- 
wortete: Ich  weiss  es  wohl!  Als  der  Biese  dies  dann  entdeckt, 
setzt  er  den  mit  dem  Bock  entflohenen  Mädchen  nach  und  holt  sie 
am  Flusse  ein,  über  den  er  aber  nicht  kann.  Er  fragt  Maol,  was 
sie  an  seiner  Stelle  thun  würde,  um  über  den  Fluss  zu  kommen. 
Sie  antwortet :  ihn  austrinken.  Er  irinki  bi$  er  plabU,  Die  drei 
Schwestern  heiraten  nun  die  drei  Brüder. 

Campbell  erwähnt  noch  mehrere  gälische  Variationen,  deren 
Abweichungen  meist  unbedeutend  sind.  Die  Abweichungen  be- 
züglich der  Brücke  habe  ich  mitgethdlt. 

In  einer  Fassung  ist  der  Pachter  ein  König  und  die  Dieb- 
sUhle  Maols  und  ihre  List  dabei  werden  ausführlich  erzählt 
Maol  wird  nicht  in  einem  Sack,  sondern  in  einem  geschhichteten 
Bock  aufgehängt  und  beredet  dann  des  Biesen  Weib  sich  hin- 
eioitecken  zu  lassen,  indem  sie  sie  neugierig  macht  auf  den 
Mhdnen  Anblick,   den  sie  habe. 

Die  Verknuchnmg  der  Balsbänder  kömmt  in  Perrault's  petit 
ponoet  und  in  einem  Tiroler  Märchen  (Zingerle,  Einderm.  aus 
Sfiddeutscbland  S.  237)  als  Vertauschung  der  Kronen  der  Bie- 
senkinder  mit  den  Mützen  der  Geschwister  Däumlings  vor,  ebenso 
in  der  Gräfin  d'Aulnoy  Märchen  Toranger  et  TabeiUe,  wo  Aim^ 
ibrem  Geliebten  die  Kronen  der  Biesenkinder  aufsetzt. 

In  Bezug  auf  die  List,  durch  die  Maol  aus  dem  Sack  ent- 
kommt, verweise  ich  auf  die  Bemerkungen  zu  Nro.  XXXIX. 

Dass  der  Biese  den  Fluu  amirmken  will  umä  dabei  %erpUUU 
ist  ein  mehrfach  vorkommender  Zug;  z.  B.  Grimm  III,  S.  96) 
Hüllenhoff  S.  400,  Kuhn  und  Schwartz  S.  321. 

XYIL  a.    Fabeh. 

Mehrere  kurze  Thiermärchen  und  Fabeln,  darunter  ei- 
nige bekannte  vom  Fuche,  das  Märchen  vom  Woif, 
der  auf  Bath  des  Fuchses  im  Eise  den  Schwanz  einbüsst 
(S.  272),  welches  Märchen  noch  im  Volksmnnd  lebt  bei   den 
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Wenden  (Haupt  und  Sehmaler  Volkslieder  der  Wenden  ü,  166) 
und  auf  den  BSr  übertragen  bei  den  Norwegern  (Aabjönuen 
Nr.  17)  und  £h8ten  (Orimm  £.  Fuchs  CGLXXXVl)  und  zwi- 
schen Fuchs  und  Hase  spielend  in  Sehwaben  (Birlinger  l^imm 
mich  mit!  S.54),  das  Märchen  vom  AdkrvmdZaunkMgiB.Zll), 
über  welches  man  vgl.  Gtnmm's  Anmerk.  zum  1  listen  Mlirchen 
und  Pfeiffer's  Germania  VI,  80.  Auch  einiges  Sprichwörtliche 
und  Auslc^gungen  von  Thierstimmen  werden  mitgetheilt. 

XYH.  h.    Der  Biirgemeister  toe  L^sd^B. 

Geschichte  Ten  einem  Hochländer,  der  dreimal  von  einem 
schönen  Mädchen  träumt  und  auszieht  sie  zu  suchen.  In  Lon- 
don findet  er  sie  als  Tochter  des  Bürgermeisters  und  wird  mit 
ihr  bekannt;  zieht  aber  auf  ihren  Wunsch  ein  Jahr  lang  wieder 
in  seine  Heimat.  Nach  Verlauf  des  Jahres  wandert  er  wieder 
nach  London  und  trifft  unterwegs  mit  einem  Sachsen  zusammen^ 
der  die  Tochter  des  Bürgermeisters  heiraten  will.  Er  sagt^  er 
gebe  nach  London,  um  zu  sehen  was  aus  der  Saat  gemoriok 
die  er  m  einer  Sirasee  geeäi.  Unterwegs  theilt  er  dem  Sachsen 
von  seinem  Essen  mit,  hüllt  ihn  bei  Unwetter  mit  in  seines 
Plaid  und  trägt  ihn  über  einen  Baoh.  Dabei  macht  er  ihm  Vor 
würfe,  dass  er  ohne  Mutier  [d.  i.  Nahrung],  ohne  Haus  [d.  i. 
Schirm  oder  Kutsche]  und  ohne  Brücke  [d.  i.  Pferd]  reise.  In 
London  erzählt  der  Sachse  seinem  künftigen  Schwi^ervater  von 
den  albernen  Beden  des  Galen.  Der  Bürgermeister  aber  erkennt 
den  guten  Sinn  der  Beden  und  sucht  die  Bekanntschaft  desGi- 
len.  Die  Tochter  des  Bürgermeisters  verkleidet  sich  und  der 
Gäle  lässt  sich  nach  dem  Gesetz  das  Mädchen  von  dem  Bürger- 
meister, der  sie  nicht  erkennt,  zur  Frau  geben.  Als  dann  der 
Bürgermeister  die  list  erfährt,  freut  er  sich  doch,  dass  seine 
Tochter  einen  so  schlauen  Burschen  bekommen  hat. 

XYIL  €•     Dar  listige  sekwane  KäMpe. 

Eine  nicht  überall  klare  und  gut  zusammenhängende  Er- 
zählung, untermischt  mit  rhythmischen  allitterierenden  Bmch- 
stücken,  wahrscheinHch  Besten  einer  bardischen  Dichtung. 
Der  Held  wirft  Aepfel  in  die  See  und  sehreilet  ovf  ümen  tob 
Schottland  nach  Irland,  spielt  wunderbar  Harfe,  zerbricht  Har- 
fen und  macht  wieder  neue  aus  der  Asche  der  verbrannten,  be^ 
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lebt  Oetodtete  wieder,   heilt   Kranke,    denen   kein  Arat  helfen 
konnte,  lehnt  eine  Leiier  an  dm  Momä  u.  a. 

In  einer  mehrfach  abweichenden   Version  heisat  der  Held 
Geabhamadi. 

ITD.  d«     Bas  ■ireliM  ?om  scUMen  Bwselic»^  d«i 
Sohne  der  Witwet 

Der  Sohn  einer  Witwe  will  durchaus  Dieb  werden,  obwohl 
seine  Mutter  ihm  prophezeit,  er  werde  dann  auf  der  Brücke  in 
Dublin  gehängt  werden.  Einst  geht  sie  in  die  Kirche  und  der 
Sohn  sagt  ihr,  die  erste  Kunst,  die  ihr  auf  dem  Bück  weg  ge^ 
nannt  werde,  wolle  er  lernen.  Er  versteckt  sich  dann  und  ruft 
selbst:  Dieberei!  Nun  gibt  die  Mutter  ihre  Einwilligung  und  er 
geht  zu  Black  Eogue,  einem  berühmten  Diebe,  in  die  Lehre. 
Bald  wird  er  geschickter  als  der  Meister.  Er  wettet  mit  ihm 
einem  Hirten ,  der  *  einen  Widder  zum  Hochzeitsgeschenk  fort- 
tiigt,  den  Widder  zu  stehlen,  und  föhrt  dies  aus,  indem  er  dem 
Hirten  vorausläuft  und  a*  %wei  Stellen  je  einen  Selwh  hinstellt. 
Den  ersten  Schuh  lässt  der  Hirt  stehen ,  als  er  aber  den  zwei- 
ten sieht  und  so  ein  Paar  zu  bekommen  hofft,  läuft  er  zurück 
and  lässt  den  Widder  liegen,  den  der  versteckte  Dieb  nun  stiehlt. 
Der  Dieb  stiehlt  dem  Hirten  dann  eine  Ziege,  indem  er  das 
Blöken  des  Widders  nachahmt  und  so  ihn  veranlasst  dieZiege  an- 
zubinden und  den  Widder  zu  suchen.  Ebenso  einen  Stier.  Dann 
kömmt  er  mit  Black  Bogue  an  einen  Galgen  und  schlägt  vor 
KU  proUeren  wie  das  Hängen  thue.  Black  Bogue  soll  ihn  zu- 
erst aufhängen,  bis  er  mit  den  Beinen  strampelt,  und  dann  los- 
lassen. Er  erklärt,  es  habe  ihm  sehr  gut  gethan  und  er  habe 
vor  Vergnügen  gestrampelt.  Black  Bogue  soll  es  nun  auch  ver- 
suchen und  pfeifen,  wenn  er  genug  hat.  Der  Bursche  zieht  ihn 
immer  höher,  Black  Bogue  kann  natürlich  nicht  pfeifen  und 
kommt  so  um.  Er  geht  nun  zu  einem  Zimmermann  in  Dienst 
und  bricht  mit  ihm  mehrmals  in  des  Königs  Vorrathshaus  ')  ein. 
Der  König  setzt  auf  den   Bath   des  Seanagal   ein  Fass  Pech  ^) 


1)  In  einer  Variante   (S.  353)   Schatzkammer,   in   die    aie  durch  einen 
losen  Stein  gelangen. 

i)  Nach  einer  anderen  (S.  35  S)  Version  eine  Fuchsfalle. 
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unter  die  Oeffiüung.  Der  Meister  bleibt  das  nftchste  Mal  darin 
stecken  und  der  Barsche  haut  ihm  den  Kopf  ab  und  begräbt 
ihn  im  Garten.  Um  zu  erfahren  wer  die  kopflose  Leiche 
sei,  lässt  der  König  sie  öffentlich  herumtragen.  Als  die  Fran 
des  Meisters  beim  Anblick  der  Leiche  schreit  und  sich  so  zn 
▼errathen  droht,  haut  sich  der  Bnrsch  rasch  in  den  Fuss  und 
erklärt  den  Soldaten,  dass  die  Frau  deshalb  geschrieen  habe. 
Hierauf  lässt  der  König  die  Leiche  an  einen  Baum  hängen  and 
bewachen.  Der  Dieb  führt  ein  Pferd  mit  WhiskTfässern  beladen 
an  der  Wache  vorüber,  die  Soldaten  nehmen  ihm  den  Whisky 
ab,  berauschten  sich  und  er  stiehlt  die  Leiche  und  begräbt  sie 
im  Garten.  Der  König  lässt  nun  die  Soldaten  ein  Schwein 
überall  herumführen  ^  damit  es  die  Leiche  aus  der  Erde  wühle. 
Als  die  Soldaten  zum  Hause  der  Witwe  des  Zimmermanns  kom- 
men, ladet  der  Dieb  sie  ein  und  bewirthet  sie,  und  während  sie 
essen  und  trinken,  tödtet  er  das  Schwein  und  verscharrt  es. 
Die  Soldaten  werden  hierauf  an  verschiedenen  Orten  in  Quartier 
gelegt  und  sollen  Acht  haben  wo  sie  Schweinefleisch  finden,  über 
welches  die  Leute  sich  nicht  genügend  ausweisen  können.  Der 
Dieb  ermordet  die  im  Hause  der  Witwe  liegenden  Soldaten  and 
reizt  das  andre  Volk  auf  die  übrigen  auch  zu  tödten.  Der  Sea- 
nagal,  der  aUe  bisher  erwähnten  Massregeln  dem  König  gerathen, 
räth  ihm  jetzt  ein  Fest  zu  geben  und  alles  Volk  einzuladeo. 
Der  welcher  so  kühn  sein  würde  mit  der  Königstochter  zu  tan- 
zen müsse  der  Thäter  sein.  Das  Volk  erscheint. und  der  Dieb 
auch.  Er  fordert  die  Prinzess  zum  Tanze  auf,  und  während  des 
Tanzes  macht  ihm  der  Seanagal,  dann  auch  die  Prinzess  zun 
Kennzeichen  heimlich  einen  schwarzen  Strich.  Aber  er  bemerkt 
dies  und  macht  heimlich  vielen  andern  auch  schwarze  Striche. 
Da  verkündet  endlich  der  König,  der  Ausffihrer  dieser  Streiche 
soDe  die  Prinzess  heiraten  und  die  Krone  erben.  Nun  wollen 
alle,  die  schwarze  Striche  haben,  die  Thäter  sein.  Ein  kleines 
Kind  soll  entscheiden:  wem  es  einen  Apfel  gibt,  der  sei  der 
rechte.  Das  Kind  gibt  den  Apfel  dem  Dieb,  der  einen  Hol<* 
spahn  und  eine  Maultrommel  in  der  Hand  hat,  und  er  heiratet 
die  Prinzess.  Nach  einiger  Zeit  kömmt  er  mit  der  Prinzess  auf 
die  Dubliner  Brücke.  Er  gedenkt  der  nicht  eingetroffenen  Plro- 
phezeiung  der  Mutter  und  im  Scherz  hängt  er  sich  mit  dem 
Taschentuch  der    Prinzess,  das  diese    hält     Plötzlich  erschallt 
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oo  finf:  Dm  ScUms  brennt!  Vor  Schreek  llsst  die  Frinzeas  das 
Tach  loa,  der  Dieb  flllt  und  zerschmettert  sich  den  Kop£  Der 
Bttf  war  nur  von  spielenden  Kindern  geschehen. 

Der  Theil  des  Mttrcbens  9om  Bit^bruek  im  königliekem  Vor- 
nik$kaMe  to  mit  Beirai  mii  dm'  /Vwaesitii  ist  eine  alte  weitver» 
breitete  Oesehichte.  Die  älteste  uns  bekannte  Fassung  ist  das 
agffpiiiekB  Märchen  von  König  Bhampsinit's  Baumeister  und 
dessen  Sohne,  welches  Herodot  II,  121  uns  überliefert  hat 
und  welches  ich  als  allbekannt  voraussetzen  darf.  Auch 
Csmpbell  hat  dies  natürlich  nicht  übersehen  und  leitet  von 
ihm  den  Ursprung  des  gälischen  Märchens  her,  indem  er 
meint  y  dass  schottische  Studenten  das  Herodotische  Märchen 
▼eibreitet  hätten.  Allein  diese  Vermuthung  ist  unbedingt  abzu- 
weisen, da  das  gälische  —  wie  wir  gleich  sehen  werden  — 
▼iel  mehr  mit  andern  Märchen,  als  dem  Herodotischen  überein- 
stimmt. Einen  Theil  des  ägyptischen  Märchens  erzählten  auch 
^  ttUem  Griechen  (Gharax  bei  Schol.  Aristoph.  nub.  508  und 
PsQflanias  IX,  87,  3)  und  zwar  von  Trophonios  und  seinem  Bru- 
fe  oder  Vater  Agamedes,  die  dem  König  Hjrieus  in  Hjria  oder 
demAugeias  in  EBb  ein  Schatzhaus  bauten  und  einen  Stein  der 
^ner  so  einftigten,  dass  man  ihn  leicht  von  aussen  heraus- 
nehmen konnte,  und  so  den  Schatz  bestahlen,  bis  endlich  der 
König  SchHngen  legte,  in  denen  Agamedes  sich  fieng,  worauf 
ihm  Trophonios  das  Haupt  abschnitt« 

An  diese  antiken  Erzählungen  reihen  sich  zahlreiche  spätere.  Viel- 
&cb  mit  dem  gälischen  Märchen  stimmt  die  Erzählung  in  dem  Qben 
erwähnten  französischen  Gedicht  Dolopaihos  (Loiseleur  a.  a.  0.  II, 
122.  Ed.  Brauet  S.  183.).  Hiemach  bricht  der  ehemalige  Schatzmei- 
ster eines  Königs  mit  seinem  Sohn  in  das  Schatzhaus  ein.  Auf  den 
&th  eines  alten  Blinden  wird  durch  ein  angebranntes  Strohfeuer  und 
den  hinausziehenden  Bauch  das  eingebrochene  und  schlecht  wieder 
geechlossene  Loch  entdeckt  und  ein  Fass  mit  Pech  unter  die  Oeff- 
^^^  gestellt.  Der  Vater  fällt  hinein  und  lässt  sich  vom  Sohne 
den  Kopf  abschneiden.  Auf  Bath  des  Alten  wird  der  Leichnam 
dtttch  die  Stadt  geschleppt,  und  die  Familie  würde  sich  durch 
ib  Klagen  venrathen  haben ,  wenn  nicht  der  Sohn  sich  in  die 
Hand  gehauen  und  das  Wehklagen  dadurch  erklärt  hätte.  Den 
^on  20  schwarz  und  20  weiss  gekleideten  Bittern  bewachten 
^^chnam  enführt  der   Sohn   Nachts,    indem   er  sich   auf  einer 

Ör.  «.  Oee.  Jahrg    11.  He/i  2.  20 
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Seite  weiBS,  auf  der  andern  sehwa»  kleidet.  Hienuif  Bchreibt 
der  König  auf  den  Bath  des  Alten  ein  Turnier  ans  nnd  lässt 
die  Tapfersten  im  Palast  schlafen,  in  der  Voranssetanng  dass  der 
Listige  sich  zum  Bett  der  Prinsessin  schleichen  wird,  die  ihm 
aber  ein  schwarzes  Zeichen  anf  die  Stirn  machen  soll.  Aber  der 
Listige  merkt  dies  nnd  entwendet  die  Farbenbttchse  und  seich- 
net  alle  andern  Bitter  nnd  den  König  selbst.  Da  sagt  der  Bünde, 
der  müsse  der  Oesuchte  sein,  dem  ein  Kind  ein  Messer  reichen 
werde.  Aber  jener  versieht  sich  mit  einem  Bpielwerk,  einem 
hölzernen  Tegel,  nnd  reicht  ihn  dem  Kinde  dar,  so  dass  ee 
schdnt,  als  habe  das  Kind  nur  mit  ihm  getauscht.  Da  gibt  ihm 
der  König  seine  Tochter  cur  Frau.  Die  vielfache  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  gttlischen  Märchen  liegt  auf  der  Hand.  Beson- 
ders hervorauheben  ist  der  letzte  Zug,  der  sonst  nirgend  weiter 
vorkommt,  von  der  Entscheidung  des  Kindes  durch  Darreicbnng 
eines  Messers,  im  g&lischen  eines  Apfels.  Es  schdnt  eine  Art 
Goltesurtheil  sein  zu  sollen:  ein  unverdorbener  Kindersinn  trifft 
was  die  Weisesten  nicht  treffen.  Der  Dieb  macht  aber ,  dass  « 
erschdnt  als  sei  das  Kind  durch  das  Spielwerk  zu  ihm  gelockt 
worden.  Im  Gälischen  hat  der  Dieb  die  Entdeckung  durch  das  Kind 
nicht  zu  fttrchten ,  sondern  zu  wünschen.  Was  als  das  Ursprung- 
liebere  anzusehen  sei  lasse  ich  dahingestellt 

Die  Erzählung  aus  dem  Dolopathos  findet  sich  auch  in  deut- 
scher Prosa  in  der  ebenfalls  oben  erwähnten  Leipziger  Hand- 
schrift (Altd.  Blätter  1,  136),  geht  aber  dort  nur  bis  zur  Ent- 
wendung des  Ldchnams,  nnd  hat  den  eignen  Zug,  dass  der 
Sohn,  nachdem  er  sich  erst  verwundet,  auch  sein  Kind  in  einen 
Brunnen  wirft,  um  die  Klage  ttber  den  zum  zweiten  Mal  vor- 
fibergeschleppten  Leichnam  zu  rechtfertigen. 

Ein  aUnieäerlämdisehes  Gedicht  '  der  Dieb  van  Brügge*  (Haupts 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  6,  385  —  404)  eisäUt: 
Zwei  grosse  Diebe  von  Paris  und  Brügge  verbinden  sieh,  um  du 
Schatzhaus  des  Königs  von  Frankrdch  zu  bestehlen.  Auf  Bath 
eines  alten  Ritters  wird  durch  ein  Strohfeuer  die  von  ihnen  ge- 
machte Oeffnung  entdeckt  und  ein  Pecfakessel  darunter  gesetst. 
Der  Dieb  von  Paris  fällt  hinein  und  iMsst  sich  vom  Brfigger  den 
Kopf  abhauen.  Als  die  Leiche  herumgeschleppt  wird  und  die 
Frau  des  Todten  jammert ,  haut  sich  der  Dieb  von  BrQgge  in 
die  Hand.     Als  die  Knechte  dem  König  und   dem  Bitter   dies 
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melden,  erkeimt  dar  Bitter»  dae8  jener  der  Thäter  gemeten  (sein 
miiM,  nnd  Behiekt  die  Knechte  wieder  arorück  in  jenes  Hans,  dae 
sie  aber  leer  finden.  Nun  Utest  der  König  auf  Bath  des  Alten 
die  Leiche  an  den  Galgen  bftngen  und  von  12  Wächtern  be- 
wachen« Der  Dieb  beladet  einen  Karren  mit  Speisen  und  einem 
FasSf  darin  ein  Schlaftrunk,  und  mit  12  Mönchskutten  und  fährt 
Nachts  an  den  Galgen.  Die  Wächter  nehmen  ihm  das  Essen 
and  Trinken  und  entschlafen,  worauf  er  ihnen  die  Kutten  an- 
seht und  die  Leiche  raubt.  Der  Alte  gibt  dem  König  einen 
neuen  Bath :  Der  König  soll  einladen  lassen  wer  in  einem  Saale 
mit  der  Fdnsesain  schlafen  will;  ohne  Zweifel  wird  der  Dieb 
der  erste  sein,  der  aur  Frinzess  sich  legen  wird;  ihn  soll  die 
Prinzesa  mit  Farbe  zeichnen.  Wirklich  erscheint  der  Dieb,  hat 
aber  von  jenem  Schlaftrunk  bei  sich.  Er  legt  sich  zur  Prinzess, 
and  als  er  merkt,  dass  aie  ihn  zeichnet,  ftillt  er  ihr  yon  dem 
Schlaftrunk  ein,  und  stiehlt  ihr  die  FarbenbQchse.  Dann  schleicht 
er  sich  zu  den  anderen  Herren  in  den  Betten  im  Sade,  streicht 
ihnen  Schlaftrunk  in  den  Mund,  dass  sie  alle  einschlafen,  und 
macht  auch  ihnen  Kreuze  au  die  Stirn.  Am  andern  Morgen 
aaa  verspricht  der  Kön^  dem  Thäter  seine  Tochter.  Der  Dieb 
gestdit  Alles  und  erhält  sie. 

Mit  Dolopathos,  aber  in  manchem  noch  mehr  mit  dem  gäli- 
sehen  Märchen  übereinstimmend  ist  eine  Novelle  des  MoreBtineni 
Ser  Giwmuu,  der  seine  Novellen  im  Jahre  1378  zu  schreOben 
begann  (Pecorone  E^  1)  ^):  Binde  von  Florenz  haut  einem 
Dogen  von  Venedig  einen  Palast  nebst  Sehatzkammer  mit  einem 
beweglichen  Stein  in  der  Mauer.  Kurze  Zeit  darauf  geräth  er 
in  Armnth  und  bestiehlt  mit  seinem  Sohn  Bichard  den  Schatz. 
Der  Doge  entdeckt  durch  ein  Strohfeuer  jene  Oeffnung  und  läset 
einen  Pechkessel  darunter  stellen  und  siedend  erhalten«  Beim 
näehsten  Besuch  fällt  der  Vater  hmein  und  läset  sich  vom  Sohne 
den  Kopf  absehneiden.  Am  folgenden  Tag  wird  die  Leiche 
durch  die  Strassen  geschleppt ,  und  weil  die  Mutter  lost  jammert, 
baut  sich  der  Sohn  in  die  Hand.  Hierauf  wird  die  Leiche  an 
den  Galgen  gehängt  und  bewacht.  Auf  das  Drängen  der  Mut- 
ter sie  zu   rauben    steckt  der    Sohn    Nachts    12  Lastträger  in 


1)  Der  Anisng  bei  Dimlop'UebffMht  S.  sas  ist  ■lobt  §mdm   gwuMk 

»nvolUtaodig. 
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MönchskQtten  und  gibt  ihnen  Masken  und  Faokehi,  steigt  selbst 
zn  Pferde,  maskiert,  schwarzgekleidet,  nnd  mit  Fackeln,  und 
überrascht  so  die  Wache,  die  ihn  für  Ludfer  mit  Höllengeisteni 
hält  und  die  Leiche  rauben  lässt.  Jetzt  Ittsst  der  Doge  20 
Tage  lang  kein  frisches  Fleisch  in  Venedig  verkaufen  und  dum 
nur  ein  Kalb  schlachten  und  das  Pfund  Fleisch  davon  für  einen 
Crulden  feil  bieten.  Der  Verkäufer  soll  merken,  wer  davon  kauft, 
denn  der  Doge  nimmt  an,  dass  der  Dieb  auch  lecker  ist  und  es 
kaufen  wird.  Niemand  kauft,  aber  die  Mutter  Bichard's  will  gern 
davon  haben.  Richard  verkleidet  und  beladet  sich  mit  Esswsa- 
ren  und  Wein  and  be^bt  sich  Nachts  an  den  Ort,  wo  das  Fleisch 
verkauft  wird,  und  lässt  dort  — •  unter  einem  Verwände  —  den 
Wein  zurück,  an  dem  sich  die  Wächter  berauschen  und  ein- 
schlafen ,  und  stiehlt  dann  das  ganze  Fleisch.  Nun  lässt  der 
Doge  hundert  Arme  bettelnd  herumgehen,  mit  dem  Auftrag  auf- 
zupassen, wo  einer  etwa  Fleisch  bekomme.  Wirklich  gibt  Bi- 
chitrd^s  Mutter  einem  Armen  ein  Stttck  Fleisch,  aber  der  Sohn 
begegnet  ihm  noch  auf  der  Treppe  und  schlägt  ihn  todt.  Jetzt 
schlägt  einer  der  Bäthe  des  Dogen  ror,  nachdem  man  vergebHdi 
durch  Leckerei  versucht  habe,  durch  Ueppigkeit  den  Dieb  mb- 
zukundschaften  zu  suchen.  Fünf  und  zwanzig  verdächtige  Jtin^- 
linge,  darunter  Bichard,  werden  in  den  Pahist  eingeladen  nnd 
erhalten  ihre  Betten  in  einem  Saal ,  wo  auch  die  schöne  Dogen- 
tochter  schläft.  Sie  hat  heimlich  einen  Topf  mit  schwarzer  Farbe 
bei  sich  und  soll  dem,  der  zu  ihr  ans  Bett  kommt,  das  Gesicht 
schwärzen.  Keiner  wagt  es  dem  Bett  der  Schönen  zu  nahen, 
nur  Bichard  umarmt  sie  zweimal.  Das  zweite  Mal  merkt  er, 
dass  sie  ihm  das  Gesicht  schwärzt.  Er  nimmt  nun  den  Topf 
nnd  macht  sich  noch  vier  Striche,  allen  andern  aber  zwei,  drei, 
zebn  Striche.  So  erseheinen  am  andern  Morgen  alle  gezeichnet 
nnd  der  Anschlag  des  Dogen  ist  vereitelt.  Da  verspricht  der 
Doge  dem  Thäter  die  Hand  seiner  Tochter  und  Verzeihung,  nnd 
nun  gesteht  Bichard  alles  '). 


1)  Man  sieht  wie  fem  Qiovaiini  yon  Herodot  ist  Und  doob  hebst  ea 
in  RAwUnson's  Herodot ,  wie  Campbell  S.  858  anlQfart,  die  Oeschiehte  des 
Rhampsinit  sei  im  Pecorone  wiederholt.  Dies  liann  man  nur  mit  BecM 
von  der  Novelle  des  BandeUo  1 ,  25  sagen ,  die  wirklich  sich  genau  w 
Herodot  ansohliesst,  mir  alles  mäht  aasfUhrt.  Als  Quelle  gibt  BandeUo 
l'antiche   istorie  dei  regi  d*£gitto ,   d.  b.  natfirlich  Herod<4,  an. 
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In  dieser  Darstdlang  ist  besonders  hervorzuheben,  dass  der 
Dieb  C^efohr  läuft  dorch  die  Entdeckung  des  in  seinem  Hanse 
g^ochten  Fleisches  entdeckt  zu  werden,  ebenso  wie  im  gilischen 
Mirchen,  wo  freilich  das  Fleisch  auf  gan«  andere  Weise  in  das 
Haus  des  Diebes  gebracht  wird.  Derselbe  Zug,  aber  wieder  an- 
ders Terarbeitet,  kommt  in  der  Fassung,  in  der  unser  Märchen 
in  Tiroi  (Zingerle  Kinder-  und  Hausmärchen  aus  Sttddeutschland 
S.  300)  erzählt  wird ,   vor. 

Nach  dem  Tiroler  Märchen  verbinden  sich  zwei  Beutel- 
schneider aus  Preussen  und  Polen  —  wie  im  niederländischen 
Gedicht  zwei  Diebe  aus  Paris  und  Brügge  —  und  berauben  den 
Schatz  eines  Herren,  indem  sie  einen  unterirdischen  Gang  gra- 
ben. Auf  den  Bath  eines  alten  Beutelschneiders,  den  der  Herr 
früher  einmal  gefangen  und  geblendet  hatte  —  man  denke  an 
den  Blinden  im  Dolopathos  —  wird  ein  Schlageisen  auf  das  Loch 
gelegt.  Der  preussische  Dieb  fängt  sich  und  lässt  sich  vom  pol* 
nischen  den  Kopf  abschneiden.  Der  alte  Blinde  räth  nun  den 
Bnmpf  an  den  Galgen  zu  hängen  und  zu  bewachen:  der  Ge- 
nosse werde  ihn  Nachts  schon  holen.  Der  Bath  wird  ausgeführt 
Der  Dieb  ladet  Wein,  mit  Schlaf  pul  ver  vermischt,  und  12  Kapu* 
unerkutten  auf  ein  Wägelchen  und  fährt  Nachts  an  den  Galgen. 
Dort  bohrt  er  Löcher  in  das  Fass  und  ruft  die  Soldaten  an  ihm 
zu  helfen:  sein  Fass  laufe  aus  —  ganz  wie  bei  Herodot,  wo  die 
Zipfel  der  Weinschläuche  aufgegangen  sind.  —  Die  Soldaten 
helfen  und  er  überlllsst  ihnen  dann  das  ganze  übrige  Fass.  Sie 
schlafen  ein ,  er  zieht  ihnen  die  Kutten  an  und  stiehlt  die  Leiche. 
Nan  gibt  der  blinde  Beutelschneider  dem  Herren  den  Bath,  d* 
nem  Hirsch  die  Homer  zu  vergolden  und  ihn  durch  die  Strassen 
zu  jagen,  der  Dieb  werde  ihn  zu  stehlen  suchen  und  dabei  er- 
tappt werden.  Aber  der  Dieb  bringt  auf  eine  sehr  listige  Weise, 
die  wir  hier  nicht  näher  anzugeben  brauchen,  den  Hirsch  heim* 
lieh  in  seine  Gewalt ,  ohne  dass  es  jemand  merkt.  Der  Herr 
^ngt  nun  wieder  den  alten  Blinden  um  Bath  und  der  erbietet 
och  den  folgenden  Tag  von  Haus  sn  Haus  Suppe  zu  betteln; 
wo  er  Hirschgeruch  rieche,  da  sei  der  Schelm  ertappt.  Wirk- 
lich kommt  er  zu  dem  Dieb  und  trifft  ihn  über  dem  Hirschbra- 
ten. Er  erhält  seine  Suppe  und  macht,  um  das  Haus  zu  kenn- 
zeichnen, drei  Böthclstriche  über  die  Hausthür.  Aber  der  Dieb 
merkt  das,  löscht  sie  aus  und  macht    die  Striche  an  das  Haus 
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des  Herren.  Jetet  Ueibt  dem  Herrn  nichU  anderes  ^brig  ak 
dem,  der  alle  jene  listigen  Streiche  ausgeführt,  eine  Belohnung 
SU  rerspreehen ,  worauf  sieh  der  Dieb  meldet. 

Hier  haben  wir  also  wie  im  gftlischen  und  im  Pecoroneden 
Zug,  dass  der  Dieb  bdnahe  durch  das  Kochen  eines  gewissen 
Fleisches  verrathen  wird.  Am  natürlichsten  und  ungeswungen- 
Bten  ist  die  Sache  wohl  im  gtiischen.  Die  Selbstrerwundung 
des  Diebes  fehlt  im  Uroler  Mftrchen,  ebenso  der  Versuch  mit 
der  Tochter  des  Beraubten,  doch  sind  hiervon  dierothen  Striche 
fibrig  geblieben,  aber  anders  verwandt. 

Eingewebt  ist  das  Märchen  vom  Schatzhause  und  in  eigener 
Weise  behandelt  in  dem  französischen  Bitterroman  vom  Bitter 
Berimm  und  Meinem  Sokm  Aigre$  wm  Ma§netber$e^  von  dem  ein 
AusBUg  in  den  M^langes  tir6s  d'une  grande  biUioth^ue  H, 
p.  225  ff.  steht ').  Der  Kaiser  Philipp  in  Born  hat  etue  SchsU 
kammer  sich  bauen  lassen ,  in  deren  Mauer  der  Baumeister  einen 
Stein  lose  gelassen  hat.  Vom  Sohne  des  Baumeisters  erfährt 
dies  der  Bitter  Berinus  und  bestiehlt  den  Schata  mehrmals. 
Die  Schatameister  bemerken  den  Baub  und  entdecken  den  Weg 
des  fiKubers  dtirch  Strohfeuer  und  den  hinausziehenden  Sauch.  Ein 
Fass  mit  Pech  wird  darunter  gesetat  und  Berinus  fMIlt  beim 
nächsten  Besuche  hinein.  Sein  Sohn  Aigres,  der  nicht  OenosM 
des  Diebstahls  ist,  sondern  zufällig  in  die  Nähe  des  Thurms 
kommt,  haut  ihm  den  Kopf  ab«  Der  Rumpf  wird  am  anderen 
Tag  auf  Befehl  des  Kaisers  an  den  Galgen  gehängt  und  be- 
wacht. Aigres  verkleidet  sich  und  greift  in  der  Morgendämme- 
rung {k  la  pointe  du  jour)  die  Wächter  an  und  raubt  den  Leich- 
nam.  Niemand  hat  ihn  erkannt ,  aber  einer  hat  gehört,  dass  er 
beim  Angriff  den  Namen  der  Prinzess  NulUe  ausgerufen  fast. 
Es  muss  also  ein  Anbeter  von  ihr  gewesen  sdn.  Auf  Badi  ei- 
nes seiner  Weisen  lässt  nun  der  Kaiser  seine  Eldeln,  darunter 
audi  Aigres,  aum  Abendessen  eialaden  tmd  lässt  ihnen  dann  im 
grossen  Saal  Betten  hoirichten,  mitten  darunter  auch  das  Bett 
der  schönen  Nnifie,  der  sich  jedoch  bei  Todesstrafe  keber  nüm 
soll.     Wie  vorausBusehen  eilt  in  der  Nacht  Aigres  ans  Bett  der 


1)  Auf  dieaen  Boman  haben  verwiesen  Diuilop-iiiol>racht  S.  S€i,  «o 
jedooh  der  Aassug  angenfigeod  und  falsch  ist,  und  Loieelenr  X,  U8,  letzterer 
obM  näfaer  elmugeheii. 
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GeGebten  und  diese ,  die  ihn  nicht  f^eieh  erkennt  **-  Nnllie  und 
Aigres  liebten  sich  nämlich  schon  lange  heimlich  —  berührt  ihn^ 
wie  sie  ihrem  Vater  yenprochen,  alt  ihrem  Daumen,  den  sie  in 
eine  schwarse  Farbe  getancht,  die  nicht  wegaubringen  ist.  Als 
lie  ihn  aber  erkennt,  enthüllt  sie  ihm  den  Anschlag  des  Vatersi 
und  Algrea  zeichnet  nun  in  gleicher  Weise  alle  sohlafenden 
Edlen.  Am  Morgen  ist  der  Kaiser  rathlos ,  bis  eine  der  Haupt- 
personen des  Bomans,  der  Terwaehsene  kluge  Töpfer  Geoffiroi 
ecBchemt,  alle  betrachtet  nad  erklärt,  alle  andern  fiitter  hätten 
den  Abdruck  eines  Mannesdaomen  anf  der  Stirn»  nur  einer  den 
Abdruck  eines  Eraaendaumen,  er  also  sei  der  Schuldige.  Der 
weitee  Verlauf  berührt  uns  hier  nicht  ^). 

In  verschiedenen  Bearbeitungen  der  tieken  Weitm  (im  £ran* 
xdsisdien  Prosaromaa  bei  Loiseleur  I,  146  ,  II,  29 ,  im  franst- 
Bischen  Gedicht,  ed.  Keller,  v.  2860  £,  in  Hans  von  Bühel's 
Diodeiian  ▼•  2041  £ ,  in  den  deutschen  Gesta  Romanomm  ed. 
Keiler  op.  LXXIV,  in  den  engUaohen  seven  wise  maaters  bei  EBia 
Bpedmena  of  eaily  english  metrical  romanoea,  new  ed«by  Halliwell, 
London  1848,  8«  423)  wird  nur  erzählt,  wie  Vater  und  Sohn 
in  £e  Schatakammer  dea  Kaisers  Octavianus  zu  Born  einbrechen, 
wie  der  Vater  geCsngen  wird  und  der  Sohn  ihm .  das  Haupt  ab» 
schlägt  und  in  einen  Ghrabeui  oder  sonst  wohin  Wirft,  wie  am 
sldisten  Tag  der  Leichnam  herumgeschleppt  wird  und  der  Sohn, 
ab  die  Angehörigen  jammern,  sich  in  die  Hüfte  haut,  dann  aber 
flieh  um  den  an  den  Galgen  gehingten  Leichnam  nicht  weiter 
bekümmerU  Diese  Geschichte  wird  in  den  sieben  Weisen  von 
der  Königin  eraählt  als  Bebpiel  von  Schlechtigkeit  eines  Sohnes 
gegen  den  Vater.  Im  Bra$to  cap.  15  wird  die  Geschichte  ebttiso 
enählt,  aber  nach  Aegypten  verlegt  Femer  hat  der  König  zwei 
Schatzmeister  und  der  eine  entdeckt  den  Einbruch  des  anderen 
und  stellt  das  Gef^s  mit  Pech  vor  das  Loch.     Der  Sohn  end- 


1)  Im  VorSbergebeD  bemerk«  ieh,  d«ss  die  in  den  enMeohen  7  Vesie- 
m^imd  im  griechisclien  Syntipas  enihlle  Geeobicbte  Toa  den  *  8chelmeii' 
(i.  Keller  Einleitang  sum  Bomane  de«  sept  eages  8.  CL)  mit  Abwei- 
chimgen  iieh  im  Boman  Ton  Berinos  wiederfindet  (H^langee  8.  232  ff.). 
Deberhaupt  wftre  ea  der  Mflhe  werth  den  seltenen  Boman  im  Original  ge- 
nauer kennen  an  lernen,  da  die  Aussflge  in  den  M^Ianges  nicbt  immer  ge- 
ttfigen.  Das  Ton  Dnnlop  dtirte  engllaehe  Qedlebt  'the  story  of  Ber^'  ist 
mir  anch  sniaglaglieh. 
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lioh  hant  zuletzt  nickt  sieh  m*8   Bern ,  sondeni   die  Matter ,  die 
daran  stirbt 

Ein  deii/seto  Märchen  (J.W.Wolf  HausmXrchen  8.397)  enfthlt: 
Hans  Ktihstock,  der  Bänberbanptmann,  beraubt  mit  einem  Leinwe- 
ber  den  königl.  Schatz,  indem  er  das  Fenster  mit  einem  Zauberstib 
öffnet.  Der  König  befragt  getangene  Bäuber  und  diese  meinen) 
nur  ihr  Hauptmann  könne  der  Thäter  sein,  und  l^gen  Schlingen  um 
das  Fenster.  Darin  fiingt  sich  der  Leinweber ,  aber  H.  schneidet 
ihm  den  Kopf  ab.  Nun  wird  die  Leiche  auf  den  Sath  der  Bäuber 
an  den  Galgen  gehängt  und  bewacht,  aber  H.  kauft  12  Pfarrer- 
röeke  und  Branntwein,  in  den  er  einen  Schkftrunk  giesst,  und 
verkauft  das  Getränk  Nachts  den  Wächtern ,  die  davon  einachk- 
fen.  Er  zieht  ihnen  die  Kutten  an  und  stiehlt  die  Leiche  und 
wird  nicht  entdeckt.  Bei  Pröhle  Märchen  für  die  Jugend  No.  38 
haut  ein  Maurerlehrling  seinem  Meister,  der  sich  in  der  Schlinge 
gefangen  hat,  den  Kopf  ab,  uad  verwundet  sich  dann  am  Fn»» 
als  die  Meisterin  über  die  vorbeigeschleppte  Ldche  jammert.  Die 
Leiche  stiehlt  er  vom  Galgen,  indem  er  die  Soldaten  durch  einen 
Schlaftrunk  berauscht  und  ihnen  Schäferröcke  anzieht.  Andern 
Tags  würden  ihn  die  Soldaten  an  seinen  Uanen  Augenbraunen 
erkannt  haben ,  wenn  er  sie  nicht  gefärbt  htttte.  Auf  sein  Ge* 
ständniss  erhält  er  die  Frinzess  sur  fVau. 

In  Dänemark  (Etlar  Eventyr  og  Folkesagn  fra  Jylland, 
Kopenh.  1847,  S.  165)  wird  von  Klaus  Schulmeister,  der  im 
14.  Jahrhundert,  als  Graf  Greert  Jüthind  beherrschte,  wirklich 
gelebt  haben  soll,  erzählt,  dasa  er  in  des  Grafen  Schatskammer 
einbrach.  Der  Maurer,  der  die  Schatzkammer  gebaut  hat,  ent- 
deckt durch  den  herausziehenden  Rauch  eines  Strohfenecs  die 
Stelle,  durch  die  Klaus  eingebrochen  ist.  Ein  Theerfiiss  wird 
unter  die  Stelle  gesetzt  und  beun  nächsten  Einbruch  fällt  Klau- 
sens Sohn  hinein.  Klaus  schneidet  ihm  das  Haupt  ab.  Am 
andern  Tag  wird  die  Leiche  durch  die  Strassen  geschleppt  und 
Klausens  Frau  hätte  die  Sache  durch  ihr  Klaggeschrei  verrathen, 
wenn  nicht  Klaus  sie  rasch  mit  dem  Messer,  womit  sie  eben 
Brot  geschnitten  hatte,  in  die  Hand  geschnitten  hätte.  Die  Er- 
zählung verläuft  dann  in  ein  anderes  Märchen,  das  wir  unten 
bei  dem  39sten  gäliscfaen  Märchen  besprechen. 

Dies  sind  die  mir  bekannten  Gestaltungen  des  Märchens  vom 
Schatzhaus  des  Königs  und  dem  Dieb,  der  zuletzt  die  Hand  der 
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Frinaessin  erhält.  Die  gätische  Fassung  ist,  wie  man  sieht,  eine  der 
besten.  Ursprünglich  sind  die  Helden  ein  Baumeister  und  sein  Sohn. 
Meikwfirdig  ist,  dass  der  Zug  bei  Herodot,  dass  die  Königstochter 
feil  dtBt  und  von  jedem  sich  den  klügsten  und  schlimmsten  Streich 
ersäUen  lasaen  soll,  um  so  den  Dieb  zu  entdecken,  in  keiner  an- 
dern Fassung  vorkommt  Ueberall  ist  dafiir  eingetretai,  dass 
sie  den,  der  bei  ihr  liegt  oder  mit  ihr  tanzt,  wie  im  gäUscboi, 
kennzeichiieQ  soll* 

Doch  das  bisher  Besprochene  war  nur  ein  Theil  des  gäli- 
6chen  Märchens,  in  dem  ja  noch  hinzugefilgt  ist,  wie  der  Held 
als  Dieb  lernt,  verschiedene  Probestücke  besteht,  seinen  Lehrer 
fibertr^  und  listig  umbringt  '),  und  wie  er  endlich  die  Prophe- 
leinng  seiner  Mutter  erfüllt.  Dass  Knaben  oder  Jünglinge  afe 
Diebe  lernen  kommt  öfter  in  Märchen  vor,  z.  B.  Grimm  No.  69, 
129  und  192,  Wolf  Hausmärchen  S.  397,  Vemaleken  Mythen 
Oesterreichs  S.  27,  Meier  No.  65,  Kuhn  und  Schwartz  S.  362, 
Schleicher  lit.  Märchen  S.  13,  Asbjömsen  No.  34. 

Wenn  der  Junge  im  Gälisehen  der  Mutter  sagt,  er  wole 
<ktt  Handwerk  lernen  j  was  sie  beim  Gang  zur  Kirche  zuerst 
nenneu  höre,  und  dann  selbst  ^Dieberei!'  ruft,  so  erinnert  dies 
tt  Glimm  Nro.  68,  wo  der  Küster  dem  Bauern,  der  zu  Gott 
rnft,  was  sein  Sohn  wohl  lernen  soll,  hinter  dem  Altar  vorruft: 
'Das  Oaudieben*,  oder  an  Wolf  deutsche  Märchen  und  Sagen 
ä.  30,  wo  der  Küster  der  betenden  Mutter  zuruft:  ^Dieb!' 

Die  Art  wie  der  Dieb  den  Widder  stiehlt,  nämlich  durch 
<U6  Hinlegen  einzelner  Schuhe,  und  wie  er  dann  das  Brüllen 
nachmacht,  kommt  im  norwegischen  Märchen  vor  ( Asbj.  Nro.  34)^) ; 
im  schwäbischen  vom  klugen  Martin  (Meier  Nro.  &5),  der  zu- 
lotst  auch  die  Kaiserstochter  erhält,  legt  der  Dieb  ein  Essbe- 
Bteck  einzeln  hin;  H.  Kühstock  endlich  (Wolf  S.  398)  legt  Sä- 
bel und  Scheide  einzeln  hin. 

VnSU    IHe  Kiste. 

Ein  Königssohn  zieht  aus  eine  Frau  sich  zu  suchen.  Er 
Wet  ein  Mädchen,  das   ihm    gefiftUt,   der   Vater  verlangt  aber 

1)  Dia  Geaebkhte  Tom  Erproben  des  Galgens  kommt  nooh  einnul  ein- 
sein  in  C«mpbeU*8  Sammlung  vor,  II,  267. 

S)  Dass  der  Dieb  sieb  mebrmals  scheinbar  aufhängt,  kommt  auch  bei 
Kahn  and  Sehwarta  8.  363  und  bei  Schambach  und  Müller  Niedersftchsische 
^•gn  nad  Mirahen  S.  818  Tor. 


dU  Keinhold  KOhler. 

100  Pfand  ftir  sie.  Er  aber  hat  nur  50,  deshalb  borgt  ihm  sein 
Wirth  noch  50  nnter  der  Bedingung,  dass  er  sich,  wenn  er 
binnen  Jahr  und  Tag  nicht  besahlt,  einen  Streifen  Bamit^n  Hopf 
6ts  s«  FvM»  nustekneiäen  iasee.  Der  Königssohn  sieht  nun  mit 
seinem  Weibe  nach  Hause.  Nicht  lange  ist  er  in  ihrem  Besits, 
als  er  einen  SchifFscapitain  trifit  und  mit  ihm  sein  Beich  wettet 
um  die  Trene  seiner  Frau.  Der  Capitain  besticht  eine  Magd 
und  gelangt  tu  einer  Kisie  in  das  Schlafzimmer  der  Kömgin  and 
entwendet  der  Schlafenden  Bing  und  Kette  und  bringt  sie  dem 
König.  Der  glaubt  die  Wette  verloren  bu  haben  und  geht  iiu 
Weite,  der  Capitain  aber  zieht  ins  Königshaus.  Die  Königin 
zieht  Mannskleider  an  und  sucht  ihren  Mann.  Sie  triti  bei  einem 
Herrn  als  Stallknecht  in  Dienst  und  trifft  dort  auf  ibren  Mann, 
der  sie  aber  nicht  erkennt.  Er  trieb  sich  als  wilder  Mann  be^ 
am,  ward  durch  sie  gefangen  und  dient  nun  als  Stallknecht.  Sie 
erbittet  sich  einmal  Urlaub  nach  Hause  au  reisen  lud  nimmt 
ihren  Mann  mit.  Sie  kommen  zu  jenem  Wirthshaua ,  das  den 
Hans  ihres  Vaters  gegenüber  lag.  Der  Wirth  will  nun  sein 
Secht  und  ihm  den  Streifen  ans  der  Haut  Beneiden.  Sie  erklärt 
aber,  dass  er  das  nur  thun  dürfe  ohne  einen  Trepfen  BIni  w  wr- 
gie$$en^  und  befreit  ihn  so.  Nun  nimmt  sie  ihn  am  andern  Mo^ 
gen  mit  ins  Haus  ihres  Vaters,  der  sie  natürlieh  nicht  erkennt 
wohl  aber  ihren  Mann,  und  ihn  hängen  lassen  will,  wdl  er  nichb 
von  seiner  Frau  weiss.  Sie  errettet  ihn  aber  vom  Tod,  indem 
sie  sagt,  dass  er  sie  gekauft  habe,  also  alles  was  er  wolle  mit 
ihr  machen  könne,  ebenso  wie  sie  ein  fünfmal  thenreres  Bosi 
so  eben  gekauft  und  dann  erschossen  habe.  Nachher  gibt  ne 
sich  dem  Vater ,  den  Schwestern  und  ihrem  Mann  zu  erkennen 
und  kehrt  mit  letzterem  in  seine  Heimat  zurück.  Dort  ent- 
lockt sie  dem  Capitain  das  Gkheimniss  mit  der  Kiste.  Er  wird 
gehängt  und  sie  kommen  wieder  in  den  alten  Besitz. 

Hier  haben  wir  die,  eigenthttmliche  Verbindung  zweier  sonst 
nicht  verbundener  Stoffe :  der  Geschichte  9on  der  ireuen,  in  Folge 
einer  Wette  der  Untreue  geziehenen  Freu,  die  Shakespeare*s  Cjm- 
beline  zu  Grunde  Hegt,  und  der  Geschichte  eon  dem  Gläubiger^ 
der  iich  9on  seinem  Schuldner  ein  Stück  ieines  Fieiaches  tenckrei- 
ben  IdsUy  und  eon  dem  klugen  Ausspruch  der  perkleideten  Frau 
des  Schuldnersy  der  Geschichte  also,  die  Shakespeare's  Kaofmsnii 
von  Venedig  zu  Grunde  liegt.     Campbell  ist  die  Verwandtsehsft 
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mit  den  beiden  Meisterwerken  Shakespeare's  natürlich  nicht  ent> 
gangen,  and  ei*  bespricht  ausserdem  noch  Deoamerone  II,  9,  wo- 
her Shakespeare  den  Stoff  zu  seinem  Cymbeline  wahrscheinlich 
entlehnt  hat.  Was  den  ersteren  Stoff  betrifft,  so  vergL  man  die 
Nachweise  von  v.  d.  Hagen  Gesammtabent.  IQ,  S.  LXXXIII  £ 
und  Donlop  -  Liebrecht  224.  Dain  k<^mmt  noch  ein  deutsches 
Uarchen  bei  Wolf  Hausmlurchen  8.  355  und  ein  rumänisches  im 
Aosland  1856,  S.  1053.  Die  Kiste,  in  der  in  unserem  Märchen 
der  Versucher  sich  in  das  Gemach  der  schlafenden  Gattin  tragen 
läast,  kommt  nur  noch  im  Boccaccio  und  dessen  Nachfolgern  vor. 
Im  rumänischen  und  im  deutschen  Märchen  lässt  sich  der  Versucher 
oieht  selbst,  wohl  aber  eine  von  ihm  darum  angegangene  Hexe 
in  eiaer  Truhe  in  das  Zimmer  tragen.  Dass  die  treue  Gattin 
m  Männertracht  umherzieht  und  so  dann  unerkannt  mit  ihrem 
Mann  zusammentrifft,  kommt  auch  in  der  ältesten  indischen  Ge- 
stalt der  Geschichte  bei  Somudeva  I,  S.  137  vor,  sodann  bei  Boc- 
cacdo,  in  Timoneda's  Patranuelo  22,  im  rumänischen  und  deutschen 
Märchen  und  in  einer  norwegischen  Erzählung,  die  E.  Beauvois 
m  seinen  Contes  populaires  de  la  Norv^ge ,  de  la  Unlande  et 
de  li  Bourgogne ,  Paris  1862,  S.  8  aus  J.  Aasen'ä  Proever  af 
Landsmaalet  i  Norge,  Christiania  1855,  S.  74,  Übersetzt  hat. 

lieber  die  Verschreibung  des  Stückes  Fleisch  vom  eignen 
Korper  vgl.  die  Erörterung  und  Nachweise  von  Simrock  Quellen 
Shakespeare's  III,  183  ff.,  Dunlop-Liebrecht  S.  261  f.  und  Ben- 
(ey  Pantschatantra  1,  391 — 407.  Mit  dem  gälischen  Märchen 
stehen  nur  diejenigen  Erzählungen  in  näherer  Verwandtschaft,  in 
denen  bei  sonstiger  Abweichung  vom  gälischen  und  untereinan- 
der doch  ebenfalls  ein  Liebhaber  zu  der  Schuldverschreibung  sich 
entschliesst ,  um  durch  das  geliehene  Geld  in  den  Besitz  der  Ge- 
liebten zu  kommen,  und  in  denen  dann  diese  später  ihren  Ge- 
liebten, der  nun  ihr  Gatte  geworden,  in  männlicher  Verkleidung 
durch  ihre  kluge  Entscheidung  rettet.  So  im  Dolopathos  v, 
7096  7497  (bei  Loiseleur  II,  211,  vgl.  127),  in  einigen 
Redactionen  der  Gesta  Bomanorum  (Grässe's  üebersetzung  II, 
163}  und  in  einer  bosnischen  Erzählung,  wie  sie  noch  heutzu- 
tag  erzählt  wird  (Grenzboten  1853,  II,  1,  455)  ').     In   Giovan- 

1)  IMtie  iniersvaaiiC«  Bnflhlimg  Ut  Bmktej  «Btgugtn.  Eia  J«d«  kw 
dingt  »teh  von  «inem  JmngMi  Mano ,  dar  €Md  braaoht  im  sdiM  anM  Ckt« 
Hebt«   h«inttB  ra  IiSdimd  ,  ua» ,  dass  er  ihan  ans  dar  Bniiga  cina  Draehma 
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ui^s  Pecorone  TV«  J,  dem  Shakespeare  seinen  StofF  entlehnte, 
verschreibt  sich  nicht  der  liebhaber  selbst,  sondern  ein  Verwand- 
ter oder  Freund  des  Liebhabers^  nm  diesem  das  nöthige  Geld 
zu  schaffen.  Eigen  ist  dem  gälischen  Märchen ,  dass  ein  Strei- 
fen Fleisch  vom  Kopf  bis  zu  den  Ffissen  herausgeschnitten  wer- 
den soll,  im  bosnischen  ein  Stück  Znnge,  sonst  ganz  allgemein 
ein  Stück  Fleisch.  Der  Ausspruch,  dass  dabei  kein  Blut  ve^ 
gössen  werden  darf,  kömmt  auch  in  den  Oesta  Bomanomm  vor. 
Sonst  lautet  der  Ausspruch ,  dass  nicht  mehr  und  weniger  als 
ein  bestimmtes  verschriebenes  Gewicht  geschnitten  werden  darf, 
im  Pecorone  mit  HinzafÜgung  des  Verbotes  des  Blutvergiessens. 
Die  Verbindung  beider  Stoffe  lag  insofern  nicht  gar  zu  fem, 
als  in  beiden  die  Verkleidung  einer  Gattin  in  Mftnnertracht 
vorkömmt. 

m.    Die  Brhschaft. 

Ein  Landmann  sagt  sterbend  seinen  drei  Söhnen ,  dass  sie 
nach  seinem  Tod  an  einer  bestimmten  Stelle  eine  Summe  fin- 
den würden,  in  die  sie  sich  theilen  sollen.  Als  sie  aber  nach 
seinem  Tod  zusammen  an  den  Ort  gehen,  finden  sie  nichts. 
Sie  suchen  bei  einem  alten  Freunde  des  Vaters  Bath.  Der  be- 
hält sie  einige  Tage  bei  sich  und  erzählt  ihnen  dann  eine  Ge- 
schichte: Ein  Jüngling  liebt  ein  Mädchen  und  sie  verloben  sich. 
Der  Vater  des  Mädchens  verheiratet  sie  aber  mit  einem  andern 
reichen  Manne.  Am  Hochzeitsabend  weint  die  Braut,  und  als 
der  Bräutigam  von  der  Braut  ihre  Verlobung  erfährt,  ftihrt  er 
sie  selbst  zum  Haus  ihres  Verlobten.  Der  aber,  von  dem  Edel- 
muth  des  Bräutigams  gerührt,  löst  die  Verlobung  vor  einem 
Priester  auf  und  schickt  sie  zu  ihrem  Gatten.  Auf  dem  Wßge 
dahin  treffen  sie  drei  Räuber  und  fallen  sie  an.  Sie  erzählt  ihnen 
ihre  Geschichte  und  bietet  ihnen  das  Geld  an»  das  sie  bei  sich 
hat.  Zwei  der  Räuber  nehmen  davon,  der  dritte  aber  nimmt 
nichts  und  geleitet  sie  zu  ihrem  Gatten.  Dies  erzählt  der  Alte 
den  Jünglingen  und  fragt ^    wer    am  besten  gethan  habe?    Der 


Fleisch  anaschnelden  darf,  wenn  er  ihn  in  7  Jahren  nicht  besahlt.  In  dtr 
Zeit  wird  der  Schnldaer  wieder  arm.  Seine  Fraa  aber  erlangt  vom  Kadi  die 
Brlanbniss  einen  Tag  lang  in  aeinem  Bichtermantel  Recht  au  aprecben  vad 
cataebeidet ,  daaa  der  Jude  gerade  nnr  eine  Drachme   aas  schneiden  darf. 
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iheste  memt:  der  Ehemann,  der  zweite:  der  Verlobte,  der  dritte: 
die  Räuber,  die  das  Geld  nehmen.  Daran  erkennt  der  Alte, 
daw  der  jtingste  das  Greld  des  Vaters  gestohlen  habe* 

Dies  ist,  was  Campbell  entgangen,  die  Geschichte  der  1001 
Nacht  vom  Snltan  Akscbid  nnd  seinen  drei  Söhnen  (Nacht  14)^ 
nur  des  orientalischen  Costüms  entkleidet.  Das  orientalische 
Liebespaar  hat  sich  natürlich  nicht  verlobt,  sondern  das  Mäd- 
chen hat  dem  Jüngling  nur  fest  versprochen  ihn  in  der  Hoch« 
zeitsnacht,  bevor  sie  mit  ihrem  Mann  zu  Bett  gehe,  noch  ein- 
mal zu  besuchen.  Der  Ehemann  erlaubt  ihr  dies.  Auf  dem 
Weg  zu  dem  Jüngling  fllllt  sie  ein  Räuber  an,  lässt  sie  aber, 
Tom  Edelmuth  des  Ehemanns  gerührt,  frei  und  geleitet  sie  selbst 
zu  dem  Jüngling,  der  an  Edelmuth  dem  Ehemann  und  dem 
Bänber  nicht  nachstehen  will  und  sie  unberührt  ihrem  Manne 
wieder  zuführt.  Diese  Geschichte  erzählt  ein  Kadi  den  drei 
Söhnen  des  SultauH  und  fragt,  wen  jeder  am  meisten  bewundere. 
Der  jüngste  Prinz,  der  das  Edelsteinkästchen  gestohlen ,  erklärt, 
er  bewundere  den  Käuber  am  meisten. 

Ebenso  findet  sich  die  Geschichte  in  den  türkiBchen  Vierzig 
Veaoen  (übersetzt  von  Behrnauer  S.  103  £F.),  nur  ist  hier  kein 
Name  des  Königs  genannt  und  der  Dieb  führt  die  Braut  zu 
ihrem  Liebhaber ,  wartet  an  der  Thtir  und  geleitet  sie  dann  auch 
2Q  dem  Ehemann. 

In  dem  türkischen  Tuti-Nameh  (übersetzt  von  Bösen  I, 
243  ff.)  sind  Rahmenerzählung  und  eingerahmte  Erzählung  etwas 
titders.  An  Stelle  der  drei  Söhne  sind  hier  drei  Reisende,  die 
einem  Bauer  einen  Edelstein  gestohlen  haben.  Eine  Prinzessin 
von  Rum  y  der  ihr  Vater,  der  Sultan,  den  Fall  vorgetragen, 
ÜiMt  die  Verdächtigen .  zu  sich  kommen  und  erzählt  ihnen  die 
Geschichte  von  der  Kaufmannstochter  Dilefmz  von  Damaskus. 
Diese  hatte  einem  Gärtner,  der  ihr  einst  eine  schwer  erreichbare 
BoBe  gebracht,  versprochen  ihm  einen  Wunsch  zu  erfüllen,  und  er 
hatte  sie  gebeten  ihn  an  ihrem  Vermählungstage  allein  in  seinem 
Garten  zu  besuchen.  Ihr  Bräutigam  erlaubt  es  ihr.  Auf  dem 
Weg  begegnet  ihr  erst  ein  Wolf,  dann  ein  Räuber,  beide  lassen 
sie  aber  unbeschädigt  und  unberaubt ,  und  der  Gärtner  führt 
sie  unberührt  zu  ihrem  Bräutigam  zurück.  Die  drei,  denen  die 
Prinzessin  die  Geschichte  erzählt,  tadeln  das  edelmüthige  Beneh- 
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Tften  dea  GattlBn,  des  Wolfe,  des  Rauben  iitid  des  Oaitnen  «Is 
Nttrrheit  und  Terrathen  so  ihre  Gresinnang. 

Benfey  bemerkt  in  seiner  Anxeige  der  Bosenschen  Ueber- 
fets^ung  de3  Tuti  Nameh  (Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1858, 
Stück  55,  S.  541):  «Die  S.  243  beginnende  Erzählung  ist 
Qukasaptati,  51;  eingeschachtelt  in  sie  ist  S.  248  die  schöne  Er- 
zählung aus  Vetälapancav.  Br.  IX»  grade  wie  in  den  40  Vezie- 
ren,  wo  jedoch  die  Hauptgeschichte  sehr  verändert  ist,  und  im 
Bahar  Danush,  so  dass  man  sieht,  dass  für  diese  das  Tut!  nftmeh 
die  Quelle  bildet.  Diese  Erzählung  selbst  beruht  auf  einer  in- 
teressanten indischen  Legende.^ 

Eine  der  eingeschachtelten  ganz  ähnliche  Geschichte  fand 
ich  bei  zufalligem  Blättern  in  dem  anonym  erschienenen  Werke 
Johann  Valentin  Andreae's  Chymische  Hochzeit  Christiani  Ro- 
sencreutz,  Anno  1459,  Strassburg  1616.  Unter  andern  Bäthseb 
oder  Geschichten,  an  die  sich  zu  entscheidende  Fragen  knüpfen, 
wird  daselbst  8.  64  auch  folgende  erzählt.  'In  einer  Stat  woh- 
net ein  ehrliche  Fraw  vom  Adel,  die  ward  von  menniglich  lieb 
gehalten,  sonderlich  aber  von  einem  jungen  Edeiman,  der  ihr 
zuviel  zumuten  weit.  Sie  gab  ihm  endlich  den  Bescheid :  werde 
er  sie  im  kalten  Winter  in  einen  schönen  grünen  Rosengarten 
führen,  so  solte  er  gewert  sein,  wo  nicht,  solle  er  sich  nimmer 
finden  lassen.  Der  Edeiman  zog  hin  in  alle  Land,  ein  sol- 
chen Mann,  der  diss  prästieren  kunte,  zu  finden,  biss  endlich 
traf  er  ein  altes  Mänlein  an,  das  versprach  ihm  solches  zu  thun. 
wo  er  ihm  das  Halbtheii  seiner  Güter  werde  versprechen:  wel- 
ches dieser  bewilliget  und  jener  verrichtet.  Desswegen  er  be- 
nante  Fraw  zu  sich  in  seinen  Garten  beruft,  die  es  wider  ver* 
hofien  alles  grün  lustig  und  warm  befunden,  darneben  sich  ihres 
Versprechens  erinnert,  und  mehr  nicht  dann  noch  ein  mal  ss 
ihrem  Herren  zu  kommen  begehret,  dem  sie  ihr  Leid  mit  seo&en 
und  zehren  geklaget.  Weil  aber  der  ihr  Trew  gnugsam  ge- 
spüret, fertigt  er  sie  wider  ab  ihrem  Liebhaber,  der  sie  so  tbewr 
erworben,  ein  genügen  zu  thun.  Den  Edeiman  bewegt  dieses 
Ehemans  Redlichkeit  so  sehr,  dass  er  ihm  Sünden  förcht,  ein 
so  ehrlich  Weib  zu  berühren,  schicket  sie  also  mit  Ehren  ibceoi 
Herrn  widder  heim.  Wie  nun  solcher  beider  Traw  das  Mänlio 
erfahren,  wolt  er  wie  arm  er  sonst  war,  auch  nicht  der  geringst 
sein,  sonder  stellet  dem  Edeiman  all  seine  Güter   wider  zu  und 
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sog  danron.     Nun  w«iäb  ich  tiity  U^be  ^6Ir0u,  wer   doch   unter 
diesen  Personen  die  gröste  Trew  möchte  bewiesen  haben.' 

JJL    lue  im  wdscni  lAnier. 

Ein  Mann  will  ein  Mädchen  freien.  Während  er  mit  den 
Aeltem  spricht,  geht  die  Tochter  hinaus,  um  Torf  zu  holen  und 
Feuer  anzumachen.  Da  fällt  ein  Haufe  Torf  auf  sie.  Sie  über- 
legt, dass,  wenn  sie  verheiratet  und  guter  Hoffnung  wäre  und 
all  der  Torf  auf  sie  fiele,  sie  und  all  ihre  Nachkommenschaft 
Tunkäme,  und  setzt  sich  hin  und  weint  and  schreit.  Die  Ael- 
tem suchen  die  Tochter,  und  als  sie  sie  weinend  finden  und  den 
Gmnd  erfahren ,  setzen  sie  sich  auch  hin  und  weinen*  Der  Freier 
aber  reitet  davon  und  beschliesst  drei  Leute  zu  suchen,  die  ebenso 
klug  als  jene  dumm  seien.  Er  trifft  bald  drei  Männer ,  die  er 
um  Nachtlager  angeht.  Sie  wispern  zusammen  und  dann  sagt 
der  eine:  Wenn  ich  draussen  hätte,  was  ich  drinnen  habe,  so 
wollte  ich  dir  Nachtlager  geben.  Der  zweite:  Wenn  ich  gethan 
bitte,  was  noch  ungethan  ist,  so  wollte  ich  dir  Nachtlager  ge^ 
ben.  Der  dritte  nimmt  ihn  mit  zu  sich.  Eine  schöne  Fran 
bringt  ihm  Trinken  und  er  denkt :  Wenn  die  meine  Frau  wäre, 
es  wire  besser  als  jene  die  weinte.  Da  lacht  der  Alte  und 
sagt:  Wenn  zwei  wollten,  möchte  es  geschehen.  Dann  kommt 
ein  schönes  Mädchen,  der  junge  Mann  denkt  wieder  dasselbe, 
und  der  Alte  lacht  und  sagt:  Wenn  drei  wollten,  möchte  es  ge- 
schehen. Später  klärt  er  den  jungen  Mann  über  alles  auf.  Es 
sind  drei  Brüder,  die  auf  Bath  ihres  verstorbenen  Vaters  über 
wichtige  Sachen  nur  leise  sprechen ,  um  sich  nicht  zu  zanken. 
Der  eine  Bruder  nahm  den  Fremden  nicht  auf,  weil  er  eine 
Leiche  im  Hause  hat;  der  zweite,  weil  er  seine  träge  Fran,  die 
nur  geprügelt  etwas  thut,  noch  nicht  geprügelt  hat.  Die  Frau 
und  das  Mädchen  sind  Frau  und  Tochter  des  Alten,  und  der 
Alte  errieth  des  Jungen  Gedanken  bei  ihrem  Anblick.  Der 
junge  Mann  heiratet  dann  des  alten  Mannes  Tochter. 

Der  Anfang  ist  ganz  ähnlich  den  Anfangen  der  Märchen 
Nro.  U  bei  Grimm  und  66  bei  Haltrioh.  In  letzterem  reitet 
der  Mann  der  dummen  Frau,  nachdem  er  ihre  und  der  Seinen 
Dummheit  erkannt,  aus,  um  zu  sehen,  ob  es  noch  mehr  so 
dumme  Mensdien  gibt.     Vgl.  auch  unten  Nro.  XLVIIL 
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IXL 


Einer  siebt  dreimal  nenn  jnnge  Männer  vorübergehen  nnd 
dann  einen  Mann  und  eine  Frau  Torüberreiten.  Die  Frau  sagt 
ihm,  die  ersten  nenn  seien  ihres  Vaters  Brüder,  die  zweiten 
neun  ihrer  Mutter  Brüder,  die  dritten  neun  ihre  Söhne,  nnd 
alle  Söhne  ihres  Mannes. 

Campbell  bemerkt  dazu :  '  Die  Lösung  gründet  sich  auf  die 
Annahme,  dass  eine  Frau  den  Mann  ihrer  Grossmutter  heiraten 
darf.  In  Indien  sollen  zahlreiche  Bäthselmärchen  derart  noch 
umlaufen.'  Auch  im  Deutschen  gibt  es  ähnliche  Verwandt- 
Bchaftsräthsel. 

XXn.   Der  Ultksdritter. 

Eine  Königin  will  ihren  Stiefsohn  durch  einen  Trank  ver- 
giften, aber  ihr  rechter  Sohn  warnt  ihn  und  beide  fliehen,  neh- 
men aber  den  vergifteten  Trank  mit  Unterwegs  giessen  sie 
davon  in  die  Ohren  ihrer  Pferde ,  die  todt  hinfallen.  Von  den 
Fleisch  derselben  fressen  zwölf  Baben,  die  ebenfalls  hinMes. 
Sie  nehmen  die  Baben  mit  sich  und  lassen  zwölf  Pasteten  da^ 
aus  backen,  die  sie  dann  vier  und  zwanzig  Bäubern  geben,  die 
sie  anfallen.  Endlich  kommen  sie  zum  RäAseiriUer^  dessen  Taek- 
ler  nur  der  keiraUn  $oUj  der  ikm  ein  tmlösbares  Räthtel  auf^> 
Der  älteste  gibt  nun  auf:  ^ Einer  iödiei  %weiy  und  vmei  lodm 
wmölfe^  und  %»ölfe  vier  und  %»anwig^  und  uoei  kamen  davon.  Zwäf 
Mädchen  der  Bitterstochter  schleichen  sich  zum  jüngeren  Bruder, 
um  ihm  die  Auflösung  abzulocken,  aber  er  sagt  nichts  und  nimmt 
ihnen  ihre  Plaids.  Endlich  kömmt  die  Bitterstochter  zum  älte- 
sten selbst ,  und  er  sagt  ihr  die  Lösung ,  behält  aber  ihren  Plaid. 
Nun  weiss  der  Bitter  das  Bäthsel  und  will  den  Au%eber  hin- 
richten. Der  aber  gibt  ihm  ein  andres  auf :  *  Ich  und  mein  Bnitch 
jagten,  mein  Bursch  schoss  zwölf  Hasen  und  nahm  ihr  Fell  und 
liess  sie  gehen.  Zuletzt  kam  ein  schöner  Hase,  den  schoss  ich 
und  nahm  ihm  das  Fell  und  liess  ihn  gehn.*  Der  Bitter  ▼e^ 
steht  das  und  gibt  ihm  seine  Tochter.  Der  jüngere  kehrt  nach 
Hause  zurück.  Später  kämpfen  beide  Brüder,  ohne  sich  su 
kennen,  miteinander,  bis  sie  endlich  einander  erkennen.  Der 
jüngere  findet  dann  auch  zwölf  Söhne  von  sich  und  jenen  Mädchen. 

In  dem  entsprechenden  Grimmschen  Märchen  Nro.  22  (an<l 
Anmerkung  dazu)    lautet   das  Bäthsel  ^etiler  9ekimg  keinm  «^ 
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tekkg  dütk  wmölfe'  Die  Einleitung  und  manches  andere  ist  ab« 
weichend.  Das  Bäthsel  von  den  geschossenen  Hasen  und  ihren 
behsltenen  Fellen  fehlt,  könnte  aber  da  sein«  da  auch  hier  die 
Magd  nnd  die  Kammerjnngfer  zum  EKener  und  endlich  die  Prin- 
leu  Nachts  inm  Herren  gehen  nnd  ihre  Mäntel  aurfldüassen 
mÜMen*  In  einem  Tiroler  Märchen  (Zingerle  Sagen  ans  Tirol 
S.  436)  lautet  das  Bäthsel  'Bim  0di0i  drm,  ^rti  Mim  nmölf: 
Die  Einleitung  und  der  Verlauf  bis  zum  Bäthselaufgeben  sind  dem 
gi&chen  sehr  ähnlich.  Die  Prinzess  erräth  das  Säthsel  nicht. 
Weiterhin  verläuft  das  Märchen  in  das  vom   König  Drosselbart. 

xxni— xxx.  (s.  37—101.) 

Unter  diesen  Nummern  theilt  Campbell  eine  Menge  Sagen 
von  Feen  (Elfen),  Unholden,  Kobolden y  Hexen  und  Zauberern  mit. 
Ich  will  hier  nicht  auf  alle  eingehen,  obwohl  zu  den  meisten 
ParaDelen  anderwärts  her  beizubringen  wären  (man  vgl.  im  All- 
gemeinen W.  Grimmas  Einleitung  zu  den  irischen  Elfenmärchen 
tmd  J.  Grimmas   deutsche   Mythologie),   sondern    nur   zwei  her- 


&  47  wird  von  einem  Weekselbalge  und  der  Wiedererlan- 
g^  des  rechten  Kindes  erzählt.  Der  Wechselbalg  verräth  sich, 
indem  er  seine  Verwunderung  ausspricht,  als  der  Schmied  in 
Eienchalen  Wasser  trägt.  Bierbrauen,  Wasserkochen  u.  dgl.  in 
Eierschalen  ist  ein  oft  vorkommender  Zug  in  den  Sagen  von 
Wechselbälgen,  und  nicht  nur,  wie  Campbell  S.  51  meint,  in 
Irland ,  Schottland,  Wales  und  Bretagne,  sondern  auch  in  Deutsch- 
land und  Litauen,  vgl.  die  Nachweise  bei  Grimm  Mythol.  437, 
Märchen  III,  67,  Kuhn  westfäl.  Sagen  I,  72,  denen  man  beiftlge 
Niederhöffer  Mecklenburgs  Volkss.  11,  96,  vgl.  auch  123  und 
IV,  18.  Vonbun  Beiträge  zur  d.  Mythol.  S.  53.  Aehnliches  (lange 
Stange  in  einem  Töpfchen)  in  Island,  Maurer  Volkss.  Islands  S.  12. 
S.  59  wird  von  einer  Hewe  erzählt,  die  Nachts  einen  ihrer 
Knechte  durch  einen  Zaum  in  ein  Pferd  vermandeli  und  auf  ihm 
tür  Hexentenammlung  reitet ,  bis  endlich  ein  Knecht  den  Zaum 
ihr  überwirft  und  sie  bei  einem  Schmied  beschlagen  lässt,  wor- 
auf sie  am  Morgen  zu  Bett  liegt  mit  Hufeisen  an  Händen  und 
Füssen.  Diese  Sage  kommt  auch  in  Deutschland  und  den  Nie- 
derlanden mehr  oder  weniger  übereinstimmend  mehrfach  vor, 
Or.  u.  Oee.  Jahrg.  II.  Heft  Z,  si 


322  Beinhold  Köhler. 

8.  Wolf  deutsche   Sagen    Nro.   141,  MflUenhoff  8.  226,  Wolf 
niederl.  Sagen  Nro.  389. 

XXXL    Sage  tm  Oisean  (Ossian). 

Der  blinde  alte  Oinean  versichert ,  daas  er  Beine  ron  jnn* 
gen  Amseln  gesehen,  die  stärker  als  Hirschschenkel  gewesen, 
und  bestätigt  dann  seine  Behauptung,  indem  er  eine  so  grosse 
Amsel  erlegt.  Zu  dieser  in  mehreren  Versionen  mitgethdlten 
Sage  verweise  ich  auf  K.  v.  K.  (ülinger^s)  (Irische)  Sagen  und 
Märchen  1,  161  fP.,  wodurch  Campbeirs  Bemerkungen  erg&nit 
werden. 

XXXIL    Der  dudcban  T«dte  ^). 

Jain,  der  Sohn  einer  armen  Wittwe  in  Barra,  aber  von  ei- 
nem reichen  Schifisherm  adoptirt,  trifft  auf  einer  Seereise  an 
der  türkischen  Küste,  wo  er  landet,  zwei  Türken,  die  änen 
Leichnam  mit  eisernen  Flegeln  mishandeln.  Als  er  erf^rt, 
dass  es  die  Leiche  eines  Schuldners  ist,  der  sie  nicht  bezahl 
hat,  bezahlt  er  die  Schuld  und  bestattet  die  Leiche.  Weiter 
trifit  er  ein  Christenmädchen,  das  verbrannt  werden  soll,  aber 
er  kauft  sie  los  und  nimmt  sie  mit  sich.  Die  Befreite  gibt  ibm 
zunächst  sehr  praktische  Bathschläge  in  Bezug  auf  seine  Han- 
delsgeschäfte, die  er  mit  Nutzen  befolgt,  dann  segeln  sie  ab  und 
kehren  nach  England  zurück.  In  England  bittet  sie  ihn  nach 
Spanien  zu  fahren  und  gibt  ihm  Kleider,  einen  King,  eine 
Pfeife  und  ein  Buch  mit,  mit  denen  er  dort  Sonntags  in  die 
Kirche  gehen  und  sich  in  die  Nähe  des  Königs  und  der  Königin 
setzen  soll.  Er  thut  alles.  Jenes  Mädchen  war  aber  die  Tech 
ter  des  Königs  von  Spanien,  die  entflohen  war,  weil  sie  einen 
General  heiiaten  sollte,  den  sie  nicht  wollte.  In  jenen  Gegen 
ständen  erkennen  der  König  und  die  Königin  die  Sachen  ihrer 
Tochter  ,  erfahren  von  Jain  ihr  Schicksal  und  bieten  ihm  ihre 
Hand  an.  Er  fährt  nach  England  und  holt  die  Prinzess.  Aber 
jener  General  ist  hdmlich  auf  dem  Schiff,  und  als  Jain  auf  der 
Rückreise  unterwegs  einmal  auf  einer  Insel  aussteigt,  beredet 
der  Gkneral  die  Mannschaft  weiter  zu  segeln.  Die  Prinzess 
kommt  wahnsinnig  über  den  Verlust  in  Spanien  an.     Jain  bleibt 


1)  Von  Campbell  flberfchrieben:  Der  Sohn  der  WSttwe  Ton  Bim. 
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knge  «af  der  Insei ,  endlich  erscheint  ein  Boot  and  ein  Mann 
darin,  der  Jain  nach  Spanien  fährt ,  nachdem  dieser  ihm  yorher 
die  Hälfte  des  Reichs,  seiner  Fran  nnd  seiner  aukünftigen  Kin- 
der hat  versprechen  müssen.  Jain  kommt  nach  Spanien  und 
pfeift  an  drei  Morgen  vor  dem  königlichen  Palast  auf  seiner 
Pfeife.  Allemal  zersprengt  die  gefesselte  wahnsinnige  Prinaess 
eben  TheU  ihrer  Fesseln.  Am  vierten  Morgen,  als  sie  ihn  hört, 
zersprengt  sie  sie  ganz  und  eilt  hinab  zu  ihm  und  ist  gesund. 
Der  General  wird  von  Pferden  zerrissen  und  verbrannt.  Jain 
und  die  Prinaess  halten  Hochzeit.  Jain  wird  nach  des  alten 
Königs  Tode  König  von  Spanien«  Eines  Nachts,  als  er  inzwi- 
schen drei  Söhne  bekommen  hat^  klopft  es  und  jener  alte  Mann, 
der  ihn  von  der  Insel  befreit,  erscheint  und  erinnert  ihn  an  sein 
Versprechen.  Jain  ist  bereit,  aber  der  Alte  verzichtet  und  sagt, 
dass  er  der  Geist  jenes  losgekauften  Leichnams  sei. 

Hier   haben   wir  eine   neue   Form   des  Märchens   von   dem 

iaakharen   Toäden^  und  zwar  von   der  Gestaltung,  nach  welcher 

der  junge  Kau^ann,  der  den  Todten  bestattet  hat,    auch  eine 

gefangene  Jungfrau,  ohne  zu  wissen  dass  es  eine  Königstochter 

ist,  loskauft   und  endlich   nach  mancherlei   Gefahren   durch  die 

Hilfe  des  Geistes  jenes  Todten  ihr  Gemahl  am  Hofe  ihrer  Ad- 

tarn  wird,  zuletzt   auch  von  dem  Versprechen   dem    Geiste  die 

Hälfte  von  all  dem  Seinen,   auch  von  Weib  und   Kindern,  zu 

geben ,  durch  den  Geist  selbst  entbunden  wird.     Bekanntlich  hat 

Karl  Simrock  über  die  Märchen  von  dem  dankbaren  Todten  eine 

eigne   Schrift  ^der  gute    Gerhard  und    die    dankbaren   Todten, 

Bonn  1856*  geschrieben,  eine  dankenswerthe  ZusammensteUung, 

aber  mit  zu  sicherer,    vorschneller  Deutung  aus   der  deutschen 

Mythologie.     Ich  selbst  habe  in  Pfeiffer's  Germania  HI,  199—209 

Nachträge  dazu  geliefert,   indem   ich   auf  ungarische,    polnische 

und  armenische  Märchen  und  besonders  auf  die  'histoire  de  Jean 

de  Galais*  verwiesen   habe.      Diesen    Nachträgen  habe   ich  aber 

ausser  dem  vorstehenden  gälisohen  Märchen  noch  folgende  jetat 

iunzuanfflgen. 

In  zwei  panischen  Bomanzen,  die  zu  den  sogenannten  Vul- 
gärromanzen gehören,  bei  Duran  romancero  general,  Madrid 
1849—1851,  H,  nro.  1291  und  1292  >)  wird  erzählt:  Ein  jun- 


1)  Ferdinand  Wolf  Stadien  xnr  Geachichte   der   apaiiiaclieo  nnd   portn- 

21* 
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gel*  veneBianischer  Kanfbann  kauft  in  Tunia  den  Leichnam  < 
Chriflten ,  dem  sein  Olftnbiger  die  Bestattung  Terwdgert,  Iob  und 
bestattet  ihn.  Zugleich  trifft  er  bei  jenem  Gläubiger  eine  christ- 
liche Sklavin,  deren  Befreiung  er  erwirkt,  indem  er  vorgibt,  sie 
sei  eine  Jtldin.  Er  reist  mit  ihr  nach  Venedig  und  hält  mit  ihr 
Hochseit,  obwohl  sie  ihm  vorläufig  nähere  Auskunft  über  sich 
verweigert.  Beim  Hochseittfest  lernt  ein  Sohi£Eskapitän  ihn 
kennen  und  ladet  ihn  nebst  seiner  Frau  su  einem  Besuche  auf 
seinem  SchifPe  ein.  Während  sie  nun  auf  dem  Schiffe  sind,  lichtet 
dies  unbemerkt  die  Anker  und  auf  offener  See  lässt  der  Kapitän 
den  jungen  Mann  in's  Meer  werfen.  Er  schwimmt  auf  einem 
Brette  die  Nacht  durch  und  erreicht  am  Morgen  eine  Käste, 
wo  er  landet  und  einen  Einsiedler  trifft«  Nach  sieben  Monaten 
sehickt  ihn  der  Einsiedler  an  die  Ktiste,  dort  findet  er  ein  Schiff 
und  fährt  mit  ihm  ab.  Als  sie  nach  Irland  kommen,  beauftragt 
ihn  der  Kapitän  Briefe  an  den  König  zu  überbringen.  In  dem 
einen  Briefe  steht,  dass  der  Ueberbringer  ein  grosser  Arat  sei, 
der  schon  durch  seinen  Anblick  die  kranke  Königstochter  Isabel 
heilen  werde.  Diese  Königstochter  ist  aber  die  Gattin  des  Ve- 
nezianers und  erkennt  ihren  Gatten  sogleich.  Jener  treulose 
Kapitän  hatte  sie  in  ihre  Heimath  gebracht  und  war  vom  König, 
dem  sie  alles  entdeckt,  hingerichtet  worden.  In  dem  andern 
Briefe  steht,  dass  das  Brett,  auf  dem  der  junge  Mann  sich  rettete, 
der  Einsiedler  und  der  Kapitän,  der  ihn  nach  Irland  fährte, 
der  Geist  jenes  losgekauften  und  bestatteten  Leichnams  gewesen 
sei,  der  diese  verschiedenen  Gestalten  angenommen  habe.  Der 
Venezianer  wird  Nachfolger  des  Königs. 

In  dieser  spanischen  Gestaltung  der  Sage  fehlt  die  von  dem 
Geiste  gestellte  Bedingung  der  späteren  Theilung.  Duran  be- 
merkt zu  der  Romanze,  sie  gründe  sich  auf  eine  sehr  alte, 
fromme  Volkslegende,  die  im  17ten  Jahrhundert  den  Stoff  n 
verschiedenen  Dramen  geliefert  habe,  darunter  ^el  mejar  0mi§o 
W  muerioy  de  tres  ingeniös  \  worunter  Caldtnm^  und  der  Dtm 
Juan  de  Castro  von  Lope  de  Vega.  Der  Dichter  der  Romaasen 
habe  viele  Abenteuer  der  Legende   und    viele   Ritterthaten   der 


gieiitchen  Nadoiuüliteratiir  8.  64T  erwibiit  diese  Romanse  und  venrcitt  auf 
Slmroek's  Boeh  und  die  weiter  unten  nftber  lu  beapreehende  englieehe  Bo- 
asBM  of  8ir  AnadM. 
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Dramen  weggelassen.  Leider  weiss  ich  von  jener  Legende  nichts 
Näheres  and  die  genannten  Dramen  sind  mir  ebenfiüls  unsu- 
gänglich. 

Nach  einem  miiengUseken  Gedichte  bei  Weber  metrical  ro- 
mances  111,  241  ff.  zog  einst  ein  Bitter  Sir  Amadas,  als  er  ver^ 
armt  war  und  nur  noch  vieraig  FfVtnd  besass,  in  die  Welt  In 
einer  Kapelle  traf  er  eine  Dame  neben  der  nnbegrabenen  Leiche 
ihres  vor  16  Wochen  verstorbenen  Gatten  sitzend.  Derselbe 
war  Kaufmann  gewesen  und  mit  vielen  Schulden  gestorben.  Alle 
hatte  sie  bezahlt  bis  auf  30  Pfund,  und  deshalb  duldete  der 
Gllubiger  nicht,  dass  die  Ldche  begraben  wurde,  vielmehr  wollte 
er  sie  von  Hunden  zerreissen  lassen.  Sir  Amadas  bezahlte  die 
30  Pfund  und  Hess  die  Leiche  feierlich  bestatten,  so  dass  er  all 
sein  Geld  ausgab.  Als  er  hierauf  im  Walde  dahin  reitet  und 
sdne  Armuth  (Iberdenkt,  gesellt  sich  plötzlich  ein  Ritter  in 
wdsser  Büstung  und  auf  wdssem  Boss  zu  ihm  und  verspricht 
ihm  die  Tochter  des  in  der  Nähe  herrschenden  Königs  zu  ver- 
schaffen unter  der  Bedingung,  dass  Amadas  später,  sobald  er  es 
verlange,  all  seinen  Besitz  mit  ihm  theile.  Sir  Amadas  begibt 
sich  nun  an  den  königlichen  Hof,  wo  er  sich  für  den  Eigen- 
thfimer  eines  gestrandeten  reichen  Schiffes,  das  ihm  der  weisse 
Ritter  gezeigt  hat,  ausgibt  und  die  Hand  der  Prinzessin  erhält 
Ab  er  bereits  dnen  kleinen  Sohn  hat,  erscheint  plötzlich  der 
weisse  Bitter  und  verlangt  die  Hälfte  von  Weib  und  Kind.  An* 
ßuigs  widerstrebt  Amadas,  endlich  aber  auf  Zureden  seiner  mu» 
thigen  Gemahlin  erklärt  er  sich  bereit  und  will  sie  mit  seinem 
Schwerte  zertheilen.  Da  aber  gibt  sich  der  weisse  Bitter  als  den 
Geist  jenes  Kaufmanns  zu  erkennen  und  entbindet  Sir  Amadas 
seines  Versprechens  und  verschwindet  wie  Thau  vor  der  Sonne. 
—  Diese  Dichtung  ^)  nähert  sich  der  mittelhochdeutschen  Erzäh- 


1)  W«btr  verweist  8.  876  Auf  ein«  Bemerknog  Qifford's  lu  MAasingar's 
Tragödie  *Uie  fatal  dowry*.  In  dieeer  Traaddie  nimUch  l&aet  sich  der 
Hdd,  der  Sohn  eines  verdienstvoUen ,  aber  im  BchnldgelängnisB  gestorbenen 
KarseliaUs  in's  Oeftagniss  setaen,  «m  der  Leiehe  des  Vaters  die  Bestattaog, 
welche  seine  Gläubiger  naoh  dem  Qesets  Terbinderl«! ,  an  verschaffen.  Der 
Herausgeber  Massinger's ,  Qlfford ,  erinnert  nui  an  dem  Verse  der  aweiten 
Scene  des  ersten  Aktes:  ^denying  him  the  decent  rites  of  borial '  an  das 
Gesets  des  ägyptischen  Königs  Asychis  (Herodot  II,  136)  und  sagt  dann : 
In  Imitation  of  this  monarch,  modern  statea  have  sanctioned  the  arrest  of  a 
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Inngen  von  der  *  Bittertreue  ^  und  von  dem  'Jungherrn  und  dem 
treuen  Heinrich^  und  dem  französischen  *  Herzog  Herpin'  (vergl. 
Simrock  S.  100  ff.). 

UnvoÜBt&ndig  und  entstellt  ist  ein  siebenbürgisckeg  H&rchen 
bei  Haltrich  Nro.  9.  Ein  Kaufknannssohn  iSsst  einen  Todten, 
dessen  Bestattung  Jemand  bezahlen  will,  beerdigen.  Dann  fin- 
det er  an  einem  Eerkerfenster  ein  schönes  Mädchen  stehen.  Es 
war  die  Königstochter,  die  verkleidet  in  die  HKuser  der  Armen 
ging  und  von  der  Wache,  die  einen  Dieb  suchte,  verhaftet  war. 
Der  KaufmannsBohn  befreite  sie  indem  er  hundert  Gulden  dem 
Oericht  zahlte,  und  die  Prinzessin  schenkte  ihm  einen  Bing. 
Vom  Vater,  der  über  die  unnützen  Ausgaben  erzürnt  ist,  ver- 
jagt, zieht  er  herum,  bis  ihm  ein  alter  Mann  —  nach  einigen 
Erzählern  eine  alte  Steingeis  (I)  —  erscheint  und  ihm  ein  grosses 
Olüek  zu  verschaffen  verspricht,  wenn  er  ihm  nach  7  Jahren  die 
Hälfte  von  allem  was  er  habe  verspreche.  Der  Jüngling  ver- 
spricht es  und  der  Alte  heisst  ihn  in  die  Stadt  zur  Königstoch- 
ter gehen.  Die  Prinzess  erkennt  ihn  und  wählt  ihn  zum 
Qemahl.  Nach  7  Jahren  erscheint  der  Alte  und  verlangt  von 
AUem  die  Hälfte,  auch  eins  der  beiden  Elinder,  und  zuletzt  die 
Frau.  Der  Jüngling  kann  sich  nicht  entschliessen  sie  zu  thei- 
len  und  will  sie,  um  sein  Versprechen  zu  halten,  dem  Alten 
ganz  geben,  der  ihn  aber  nun  ob  dieser  Treue  Alles  behalten 
heisst  und  verschwindet  Dass  er  der  Geist  jenes  Todten  ist 
sagt  er  nicht. 

Mit  dem  Märchen,  welches  Simrock  (der  gute  Crerhard 
S.  89)  nach  mündlicher  Ueberlieferung  am  Fusse  des  Tomberges 
mittheilt,  wonach  der  edelmüthige  Königssohn  durch  Hilfe  des 


peraon'8  dead  body  tili  his  debta  be  paid.  —  MMsinger  länAt  fibrigens 
den  einen  der  Ol&nbiger  aach  noch  einen  besonderen  Gmnd  angeben,  iranmi 
er  wftnscht,  dass  die  Leiche  des  Ifarscballs  unbeerdigt   bleibe: 

—  I  have  a  »on 

That  talks  of  notbing  bat  of  gone    and    annoar, 
And  swears  he  'II  be  a  «oldier;  't  is  an  bamonr 
I  wonld  dSvert  htm  firom;  and  I  am  told 
That  if  I  minister  to  hSm,  In  hIs  drink, 
Powder  made  of  tliis  bankrapt  marsbal's  bones, 
Provided  that  the  carcass  rot  abo^e  gronnd, 
'T  wiU  «vre  his  foolish  ft«Bif. 


üeber  J.  F.  Campbells  Sammlung  gäJischer  Mflrchen.     327 

dankbaren  Todten  die  Hand  einer  Prinzessin  erlangt,  die  mit 
oaem  Zauberer  in  Verbindung  steht  und  ihren  Freiern  au%ibt 
dreimal  ihre  Gedanken  zu  errathen,  stimmt  in  den  Hauptzügen 
ein  Märchen  Amdenen'B  'der  Beisekamerad '  (Gesammelte  Mär- 
chen, Leipzig  1847,  III,  85)  überein  und  würde  wahrscheinlieh 
noch  genauer  stimmen,  wenn  wir  es  rein  ans  dem  Volksmund 
ohne  die  Andersensehen  Ausschmückungen  hätten.  Nicht  einem 
todten  Baben,  sondern  einem  Schwan  schneidet  bei  Andersen 
der  G^t  die  Flügel  ab.  Die  Gegenstände,  welche  die  Prinzess 
als  die y  an  welche  sie  denke,  dem  Freier  zu  rathen  aufgibt, 
sind  ihre  Schuhe,  ihre  Handschuhe  und  der  Kopf  des  Zauberers. 
In  der  Hochzeitsnacht  muss  der  Bräutigam  die  Prinzess  auf 
Batfa  des  Geistes  erst  in  ein  Fass  mit  Wasser,  worin  er  drei 
Federn  aus  den  Schwanenflügeln  und  drei  Tropfen  aus  einer 
Tom  Geiste  erhaltenen  Flasche  geschüttet,  stossen.  Beim  ersten 
Untertauchen  wird  sie  ein  schwarzer  Schwan,  beim  zweiten  ein 
weisser  mit  einem  schwarzen  Bing  um  den  Hals,  beim  dritten 
wird  sie  wieder  zur  Jungfrau  und  ist  ganz  entzaubert. 

Auch  in  England  findet  sich  diese  Gestaltung  des  Märchens, 
aber  mit  einigen  Aenderungen  und  durch  unverständige  Ver- 
fleciitung  in  das  Märchen  von  Jack  dem  Biesentödter  entstellt 
(Halliwell  populär  rhymes  and  nursery  tales  S.  67,  der  eine 
1711  zu  Newcastle-on-Tyue  gedruckte  Ausgabe  von  Jack  the 
Giant-KiUer  benutzt  hat).  Hiernach  zieht  ein  Sohn  des  Königs 
Artur  aus,  eine  schöne  Lady^  die  von  7  Geistern  besessen  ist, 
in  freien.  Unterwegs  trifft  er  einen  Leichnam,  den  die  Gläu- 
Uger  nicht  beerdigen  lassen  wollen,  bezahlt  die  Schuld  und  lässt 
ihn  begraben.  Jack  der  Biesentödter  war  zufällig  in  derselben 
Gegend  und  Zeuge  der  edlen  That  des  Prinzen,  und  bietet  ihm 
Mine  Dienste  an.  Sie  ziehen  zusammen  weiter  und  Jack  erhält 
unterwegs  durch  List  von  einem  Biesen  --  die  näheren  Um- 
•tände  gehen  uns  hier  nichts  an  —  einen  Mantel,  der  unsicht- 
bar macht,  eine  Kappe,  die  Wdsheit  verleiht ,  ein  Schwert,  das 
alles  zerschneidet,  und  ein  Paar  Schuhe  von  grösster  Schnellig- 
keit Als  sie  dann  zu  der  schönen  Lady  kommen,  gibt  diese 
dem  Prinzen  ein  Mahl.  Nach  Tische  wischt  sie  sich  den  Mund 
mit  einem  Tuch,  steckt  es  ein  und  gibt  dem  Prinzen  auf  es 
ihr  am  nächsten  Morgen  vorzuzeigen.  In  der  Nacht  lässt  sie 
aich  von  einem  dienstbaren  Geiste  zu  dem   bösen   Geiste   tragen 
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und  fibelgibt  ihm  das  Tuch.  Jeck  aber,  der  dnroh  die  KAppe 
dies  weiis,  ist  in  dem  Mantel  und  mit  den  Sehnben  naehgettlt, 
und  hat  das  Tneh  genommen  und  dem  Piinsen  gebraefaty  der  es  am 
Morgen  der  Dame  vorweist.  Am  Abend  gibt  sie  ihm  nun  auf 
ihr  am  nächsten  Morgen  die  Lippen  Tor^nseigeny  die  sie  die 
Naeht  küssen  werde.  In  der  Nacht  fliegt  sie  zn  dem  bösen 
Geiste  und  küsst  ihn.  Jack  aber  ist  ihr  unaidrtbar  gefolgt  und 
haut  dem  Geiste  mit  dem  Schwerte  den  Kopf  ab.  Am  Morgen 
leigt  der  Prinz  den  Kopf  der  Dame.  Da  weichen  die  Geister 
von  ihr  und  sie  hXlt  mit  dem  Primen  Hochzeit.  Jack  wird 
für  seine  Dienste  vom  König  Artor  zum  Bitter  der  Tafelrunde 
gemacht. 

In  dieser  englischen  Fassung  haben  wir  also  die  den  gan- 
zen Sinn  des  Märchens  zerstörende  Aenderung,  dass  nicht  der 
Gebt  des  Todten  selbst  sich  dem  barmherzigen  Jüngling  dank* 
bar  erweist,  sondern  Jack  —  weil  ihm  jene  edle  That  gefallen 
hat  *-^  in  seine  Dienste  tritt  und  ihm  hilft.  An  Statt  inneres 
Zusammenhangs  tritt  hier  eine  ganz  äusserliche,  zubillige  Verbin- 
dung. Wahrscheinlich  ist  das  Märchen  ursprünglich  in  ächter 
Gestalt  auch  in  England  bekannt  gewesen  und  erst  später  mit 
dem  von  Jack  verbunden  worden. 

Indem  in  den  letztgenannten  Märchen  der  dankbare  Todie 
seinen  Wohlthäter  zum  Besitz  einer  mit  bösen  Geistern  oder 
Zauberern  verkehrenden  Jungfrau  verhilft,  stehen  diese  Märchen 
mehr  als  alle  andern,  von  Simrock  und  mir  beigebrachten  dem 
mmtemiseken  Märchen  nahe,  welches  ich  Germania  III,  202  f.  be- 
sprochen habe.  Benfej  Pantschatantra  1,  219  ff.  sieht  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  in  dem  armenischen  Märchen  eine 
Form  des  Originals  des  Märchens  von  dem  dankbaren  Todten 
und  in  dem  mmicAsn,  von  ihm  zuerst  verglichenen  Märdieo 
von  Siki  Zarewitsch  und  Iwaschka  mit  dem  .weissen  Hemde 
(Dietrich  Nro.  16)  das  Mittelglied  zwischen  der  armenischen  (orien- 
talischen) und  occidentalischen  Fassung  ^). 


1)  B«nfe7  hat  bot  meine  Naehtrifge  in  der  QennanU  m  Simiock'f  Buch, 
nicht  aber  dieeea  selbst  gelesen.  Deshalb  glaobt  er  StraparoU  XI,  S  raerst 
hierher  gesogen  za  haben.  Das  böhmische  Märchen ,  anf  welches  er  S.  til 
(Boieny  Nemeov«,  N&rodni  Bachorky  a  Povesti,  Prag  1854,  V  »7  -  40) 
renreist,  Ist  mir  leider  anngfinglich. 
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Eine  lächerlnbe  Entstellung  des  Märchens  findet  sich  in 
den  Contes  popnUureB  de  la  Ommo^^  par  C^nac  Moncaut^  Paris 
1861,  S.  5.  Der  insolvente  Schuldner  MM  mck  kUr  mr  iMÜf, 
um  den  Quälereien  der  äläufaiger  lu  entgehen,  und  als  Jtan 
du  Boueau  einen  Sai^  herbeischaffen  lässt  und  ihn  begraben  will, 
erhebt  er  nch  und  erhält  von  Jean  reicUiche  üntersttttaung. 
Hieiraaf  wird  er  Gorsar  und  als  solcher  geräth  er  und  sein 
Sehtffy  auf  dem  sich  unter  andern  christlichen  Gle&ngenen  auch 
swei  Priniessinaen  von  Bilbao  befinden ,  nach  sechs  Jahren  in 
die  Gewalt  Jean^s,  der  auf  Corsaren  Jagd  macht.  Das  Schiff 
wird  in  der  Nähe  jener  Stadt  geentert»  wo  Jean  ihn  einst  hatte 
bestatten  wollen.  Jean  Itihrt  ihn  in  jene  Stadt,  steckt  ihn  in 
den  sich  noch  yorfindenden  Sarg  und  wirft  ihn  ins  Meer.  Die 
Tochter  des  K&nigs  yon  Bilbao  heiratet  Jean. 

Sehr  entstellt  ist  auch  ein  böhmisches  Märchen ,  Waldau 
böhmisches  Märchenb.  S.  213. 

Um  schliesslich  noch  einmal  auf  das  gälische  Märchen  zurück 
zu  kommen,  so  hat  dies  mehrere  ihm  eigene  Züge.  Abgesehen 
von  einigen  unwesentlichen  Zügen  aus  dem  Schifferleben  und 
Hiringshandel  Barra's  erinnere  ich  besonders  an  die  eigne  Art, 
wie  die  Königstochter  ihren  Aeltern  in  Spanien  Nachricht  durch 
Jain  zukommen  lässt,  und  wie  zuletzt  Jain  vor  dem  Schloss  an 
vier  Morgen  auf  einer  Pfeife  bläst  und  die  wahnsinnige  Königs- 
tochter allemal  einen  Theil  ihrer  Banden  zerreisst  und  beim 
vierten  Mal  auch  genesen  ist. 

Campbell  findet  in  dem  Märchen  lokale  Schilderungen  und 
kaufmännische  Grundsätze  vermischt  mit  einer  Liebesgeschichte 
und  einem  alten  Mfirchen,  ^welches  Grimm  in  Deutschland  fand 
und  Andersen  einem  seiner  besten  Märchen  zu  Grunde  gelegt 
hat.^  Das  Märchen  von  Andetsen  habe  ich  oben  besprochen, 
was  ftlr  ein  hierher  gehöriges  Märchen  von  Grimm  Campbell  aber 
meinen  kann  weiss  ich  nicht. 


XXXIU.    Die  KöBigstoehter  ud  der  VrMeL 

Eine  kranke  Königin  schickt  ihre  Töchter  au  dem  Brunnen 
des  wahren  Wassers  um  einen  Trunk  zu  ihrer  Heilung  zu  ho- 
len.   Nur  die  dritte  jüngste   erhält  Wasser,  nachdem  sie  einem 
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Frosch  yenprochen  ihn  zu  heiratai.  Der  Frosch  erscheint  im 
Schloss  und  dringt  auf  ErMlung  des  Verapreohens.  Sie  nnus 
ihn  in  ihr  Bett  legen  und  er  fbtdert  sie  anf  am  das  Haupt 
abanschlagen.  Nun  wird  er  ein  schöner  junger  Mann,  ein  Kö- 
nigssohn, der  yerzaubert  war. 

Campbell  verweist  auf  Gkimm's  Froschkönig  (Nro.  1)  und 
auf  das  schottische  Märchen  bei  Chambers  (Populär  rhymes  of 
Soottknd,  3.  ed.,  Edinburgh  1847,  p.  236).  Das  güUsche  Mfir- 
oben  stimmt  besonders  mit  der  hessischen  Fassung,  die  Grimm 
in  den  Anmerkungen  gibt.  Englisch  findet  es  sieh  bei  HalfiweD 
populär  rhymes  and  nursery  tales  p.  93.  Aus  der  Gegend  Ton 
Dttnkirohen  theilt  es  in  den  Orandzügen  mit  Baecker  de  lardi- 
gion  du  nord  de  la  France  avant  le  christianisme,  Lille  1854,  p.  283. 

S.  134  gibt  Campbell  Notizen  über  keltischen  Bmnnenoultiu. 

XXXIV.    Ilrspmg  toi  Loch  Neu. 

Etymologische  Sage, 

XXXy.    CoialL 

Keltische  Heldensage.  Conall  ist  der  Sohn  eines  Königs 
von  £rin  und  der  Tochter  eines  Schmieds  und  wird  endlich 
nach  mancherlei  Abenteuern  König.  Darin  kommt  der  schöne 
Zug  vor,  dass  der  Schmied  bei  seiner  Rückkehr  gleich  weiss, 
dass  ein  Mann  bei  seiner  Tochter  gewesen.  *  Thoa  hadst  s 
maiden  stow  eye-lash  when  I  went  out;  thou  hast  the  brisk  e|0- 
fash  of  a  woman  now!* 

XXXYI.    Hagluieh  C»lgar. 

Keltische  Hetdensage. 

XXXTH. 

S.  189  wird  von  einem  stummen  Kind  einer  Wasserfrau 
erzählt,  welches  nur  '/cA*  sagen  kann.  Es  wird  einst  von  einem 
Elnaben  verbrannt  und  kann  der  Mutter,  die  ihn  nach  dem 
Thätec  fragt,  nur  sagen  //cJb\ 

S.  191.  Ein  Wasserross  fragt  ein  Mädchen  wie  sie  heisse. 
Sie  sagt :  Ick  sMu.  Als  es  das  Mädchen  dann  rauben  will,  ver 
brüht  sie  es  mit  heissem  Wasser,  und  als  die  andern  Wasser- 
geister fragen,  wer  es  so  zugerichtet ,  antwortet  es:  Ich  selksL 
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S.  192.     Aehnliche  Erzählung  von  der  Insel  Man. 

Campbell  erinnert  an  die  last  des  Odjssens  bei  PolTphem, 
aber  genauer  noch  stimmen  deutsche,  französische,  schottische, 
ehstnische  Sagen,  wo  die  listigen  Sterblichen  vorgeben,  ihr  Name 
sei  SeWst'  oder  SeWergethan.  Die  überlisteten  sind  meist  Wesen 
eibischer  Natur ,  Zwerge ,  Wassernixen ,  und  gewöhnlich  werden 
sie  von  den  Menschen  dnteh  Feuer  veiietsst,  meist  verbrüht. 

Vgl.  Nachweise  bei  Kuhn  und  Schwartz  norddeutsche  Sagen, 
Amnerkung  zu  Nro.  111,  bei  Mannhardt  in  der  Zdtschrift  ftlr 
deutsche  Mythologie  4,  96  f.  und  Grimm  Polyphem  S.  24,  wozu 
man  noch  ein  Mftrchen  aus  der  Bukowina^  Zeitschrift  für  deut- 
sche Mythologie  2,  210  ftige. 

Unter  Nro  XXXVII  theOt  Campbell  noch  mancherlei  mit 
Aber  Wassergeister. 

XXXVUL    luMhatt  Im  BriuL 

Nicht  durchweg  klare  Bruchstücke  einer  alten  bardischen 
Dichtung,  deren  Hauptinhalt  dreimalige  Entführung  und  Wieder- 
gewinnung einer  Frau. 

(Schlnss  folgt.) 
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fol^oc,   Kauer^  Wand;   'O^x^^*   Mauer-,   &k^dyo9,  tingo,   fingo. 

Die  für  diese  beiden  Wörter  und  deren  Ableitungen  im  GWL. 
n,  249  g^ebene  Etymologie  ist  falsch  und  ich  erinnere  mich 
nicht  dass  bis  jetzt  die  richtige  veröffentlicht  ist.  tolxo  entspricht 
lautlich  ganz  dem  sskr.  deka.  Die  entsprechende  Bedeutung  er- 
scheint vedisch  in  dessen  Fem.  äe^i  *  Damm*,  send«  in  dem  was e. 
pairi-dae%a  *•  Umschliessung.*  Das  Verhältniss  ist  dasselbe  wie  das 
von  Tax  SU  sskr.  dagh^  livd-  zu  budh  u.  aa.  In  nixog  erscheint 
das  unabgestumpfle  Suffix  o$  statt  o,  wie  in  so  vielen  ähnlichen 
FäUen  und  c*  statt  o»  als  Ouna  von  $  wie  ebenfalls  so  oft.  Das 
Verbum  ist  sskr.  dik  fbr  organisch  i%A,  welches  in  imiie^iUi  be- 
wahrt ist.  Die  Bed.  ist  'beschmieren,  anstreichen'  (Hngo  mit  V 
wie  penä  :=  sskr.  bandk)  daher  'Anstrich ,  das  Angestrichene, 
Wand';  andrerseits  'durch  Schmieren  formen'  und  daraus  über- 
haupt 'betasten '  in  ^ty  (vgl.  &aaaov  ftir  mxtov  von  t«/  =  sskr. dagh) 
^irydtto  und  lat.  /Ig  in /Ingo ^  vgl.  ßg-uius  'Töpfer'.  Dazu  auch 
ahd.  Mo^-d;  iMia,  altn.  Hgt^  welche  mit  lat.  Ugula  nichts  zu  schaf- 
fen haben.  Th.   Benfey. 


(vrieehisehe  Etynolegiei 

Von 

•••rg   tibler. 


1.    Kmfiivfi. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  die  Znsammenstellung  tod  xo/itfnp 
mit  dem  lateinischen  coxa  bei  den  griechischen  Etymologen  be- 
liebt gewesen.  Die  neuere  Sprachwissenschaft  lat.  ihnen  darin 
gefolgt.  Benfej  WL.  U.  24  leitet  das  Wort  von  einer  secnn- 
daren  Sanskritworzel  kax,  einem  Sprössling  von  ak,  ank  krfim- 
men,  biegen,  ab,  zu  dem  auch  skr.  kaxa,  kuxi «  lat.  coxa,  deutsch 
hackse  griechisch  wccog  n«  a.  m.  gehören  sollen.  G.  Curtius 
gr.  Or.  Et.  T.  I.  123  billigt  diese  Zusammenstellungen,  spricht  sich 
aber  über  die  Ableitung  der  Terglichenen  Wörter  nicht  nfiher  auB. 

So  augenscheinlich  nun  auch  die  Uebereinstimraung  ron 
kaxa,  coxa  und  haksa  ist,  so  erheben  sich  gegen  &  Zusam- 
menstellung dieser  Wörter  mit  xo/cJn;  doch  einige,  wie  mir 
scheint,  gewichtige  Bedenken.  Abgesehen  davon,  daas  die  Be- 
deutung des  letzten  Wortes  von  der  der  übrigen,  welche  ur- 
sprünglich eher  eine  „Biegung,  HShInng"  als  „ein  Versteek** 
(wie  6.  C.  meint)  bezeichnetf  dürften,  sehr  weit  abliegt,  and 
dass  es  schwer  ist,  über  den  Ursprung  und  die  Function  des 
neuen  Suffixes  uiVfi  genügende  Auskunft  zu  geben,  ist  die  An- 
nahme, dass  ein  ursprüngliches  ks  durch  griechisches  /  vertreten 
werden  könne,  unbevnesen.  Es  ist  zwar  eine  bekannte  That- 
Sache,  dass  cx  zu  x  wird,  wie  0)r  zu  9  und  vielleicht  auch  ci 
zu  ^.  Aber  ich  kenne  kein  sicheres  Beispiel  dieses  Uebeigangfi 
für  ursprüngliches  ks  und  weder  Aufrecht,  der  diese  Lautgruppe 
in  Kuhn's  Zeitschrift  VIII,  S.  72  fL  bespricht,  noch  Leo  Meyer 
in  der  Vergl.  Gramm,  führen  eines  an.  Das  ks  in  ^^or,  Simf, 
ai'iw,  Sii$6g,  i^,  il^,  f'AISui  bleibt  meist  unverändert,  und  nur  in 
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l^  und  1$  kann  das  c  unter  gewissen  Bedingungen  abfiülen. 
Man  darf  Uegegen  nicht  einwenden ,  dass  dem  Griechisehen 
mM-l  Sanskrit  xaA  entspreche,  da  die  iateinisohen  und  slavi- 
sehen  Formen  ebenfalls  auf  eine,  mit  der  einfachen  Aspirata  an* 
lautenden  Form  surückweisen  (vgl.  G.  Cnrtius  a  a.  0.  p.  166). 
Ebensowenig  darf  man  \/t^  unmittelbar  mit  tax  zusammenstel- 
len (vgL  G.  Cnrtius  a.  a.  0.  p.  187).  Unter  diesen  Umständen 
dürfte  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  man  xc^oinf  von  den 
gewöhnlieh  verglichenen  Wörtern  trennt,  und  mit  dem  lautlieh 
wie  begrifFlich  genau  entsprechenden  Sanskrit -Worte  jaghiba 
tusammenstellt.  jaghana  später  jaghan^  ist  ein  häufig  in  den 
Veden  vorkommendes  Wort  und  beaeichnet  das  Hintertheil  oder 
die  Hinterbacken  (vgl.  Pet  Lex.  s.  h.  v.).  Begrifflich  stimmt 
es  also  genau  mit  HoxuSrii  überein ,  da  das  letztere  entweder  das 
Hintertheil  im  Allgemeinen  (nug  o  mgi  i^y  Uqup  losvo^j  oder  be- 
stimmte hinten  befindliche  Theile  wie  c^C^iig  Icxfwy  Mgig  li^w 
Uqw  und  ähnliches  bezeichnet.  Da  in  Keduplicationsformen 
eine  ursprüngliche  Media  im  Griechischen  regelmässig  durch  die 
Tennis  vertreten  wird,  so  besteht  die  einzige  wirkliche  Verschie* 
denheit  der  Wörter  —  abgesehen  vom  Geschlechte  —  in  der 
wechselnd»!  Quantität  des  mittleren  Vocales.  Wie  diese  ent- 
standen sei,  kann  nur  durch  die  Etymologie,  welche  sich  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Sanskrit  geben  lässt,  deut- 
lich werden.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  jaghäna  eine  Ablei« 
long  von  der  Wurzel  han  durch  Suffix  a  zu  sein,  da  dieselbe  in 
reduplidrteD  Formen  regelmässig  gh  für  h  substitnirt,  und  wir 
finden  diese  Erklärung  schon  Un.  v.  32.  ed.  Aufrecht  gegeben. 
Indessen  ist  nicht  wohl  abzusehen,  wie  die  Bedeutung  des  Ap- 
peUativB  sieh  aus  der  der  Wurzel  entwickelt  haben  sollte.  Man 
könnte  vielleicht  annehmen ,  dass  jaghina  ursprünglich  den 
„Schenkel'^  bezeichnet  und  dass  dieser  als  „Bewegungswerkzeug' 
80  benannt  sei,  wie  janghü,  „das  Bein  vom  Knie  abwärts".  Da- 
gegen spricht  aber  die  Bedeutung  von  xojjfcJnj*  Ich  möchte  eher 
vennuthen,  dass  das  indogermanische  Wort  ursprünglich  „hinten 
befindlich,  Endtheil  *'  bedeutete  und  von  der  Wurzel  hA  relin- 
quere,  cedere  durch  das  adjeotiv-bildende  Sufifix  ana  abgeleitet 
ist  HA  erseheint  öfter  vor  primären  Suffixen  in  der  reduph* 
cirtenFormjaha,  z.  B.  in  barjaha  Euter,  (wörtlich  vAr-f-jaha  Fltts- 
■i^eit  laasend)  und  in  fakaka.    Da  die  Vergleichung  griechischer 
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Wörter  wie  x^i  u*  ^  sowie  deatseher  und  slayisclier  (vgl  G. 
Cnrtiiis  a.  a.  O.  p.  164)  dentlich  beweiBt,  dam  der  nrsprOngliche 
Anlaut  der  Wunsel  gh  war,  so  hat  es  nichts  Auffl&lliges  im  San- 
skrit selbst  gh  Bu  finden  (ygl.  s.  B.  besonders  mih  und  megha).  In- 
dem das  Suffix  ana  an  die  Form  jagha  trat,  konnte  entweder 
jagfa^na  oder  mit  dem  in  Sanskrit  nicht  seltenen  AusM  des 
Wurzelvokals  jaghana  entstehen,  wobei  im  letateren  FaH  der 
Aocent  auf  den  die  Stelle  des  Wurzelauslautes  vertretenden  Snf- 
fixanlaut  fallen  muBste  (vgl.  jAvana  vedisch  schnell  =  javani, 
wo  der  Aocent  auf  der  Wurzelsyibe  ruht).  Der  Bedeutung«- 
Übergang  von  „verlassen,  weichen*'  zu  „letzt,  hinten  befindlich^ 
hat  überhaupt  keine  Schwierigkeit.  Im  Sanskrit  wird  von  der- 
selben Wurzel  jahAnaka  „(Welt-)  ende*'  abgeleitett,  sowie  das 
secundäre  Suffix  jAha,  welches  an  E5rpertheile  bezeichnende 
Wörter  in  der  Bedeutung  „Wurzel"  antritt,  z.  B.  in  dantajftlii 
„ZahmDtrMf.  Bei  dieser  Ableitung  des  Wortes  erkl&rt  sich  die 
Länge  des  griechischen  xoxniyfi  von  selbst.  &vc6g  vermag  ich 
auf  keine  Weise  weder  mit  xoxniytj  noch  kaxa  zu  vereinigen. 

2.  dtXipig^  JeXipoL 
Benfey  im  Wurzellezicon  IL  139  stellt  ithpfq  zu  der  Wur- 
zel Skt.  grabh,  welche  bekanntlieh  mehr^Msh  im  Orieclüschen 
durch  ithp-  vertreten  wird ,  und  nimmt  an ,  wenn  ich  sein  knn* 
gefasstes  Sütra  recht  interpretire,  dass  das  Thier,  wie  Ükifoi, 
wegen  sdner  Fruchtbarkeit  so  benannt  sei.  Dass  der  ursprting- 
liehe  Anlaut  des  Wortes  g  oder,  wie  mir  wahrscheinlicher  ist 
gv  gewesen  sei,  und  dasselbe  von  einer  Wurzel  grabh  oder 
gvarbh  abstammt,  leidet  keinen  Zweifel.  Die  Lesbisch-BoeotiBohe 
Form  ist,  den  Grammatikern  zufolge,  ß^hpiq  und  der  Wechsel 
eines  ß  und  d  weist  stets  auf  ein  ursprüngliches  g  oder  jp  so* 
rück  (vgl.  ßioq  dCaitUy  Sikfvg  ßqif9^,  diktag  fiHj^  zu  Skr.  gri, 
ßdXkta  diJiXw,  etc.  L.  Meyer  Vgl.  Gramm,  pg.  37  f.)  Nicht  so- 
wohl kann  man  sich  mit  der  angenommenen  Bedeutungsentwick- 
lung einverstanden  erklären.  Dieselbe  beruht  auf  einem  that- 
sächlichen  Irrthume.  Denn  das  Delphinengeschlecht  vermdtrt 
sich  nicht  sehr  rasch ,  sondern  das  Weibehen  gebiert  meist  nur 
dn,  selten  zwei  Junge  auf  einmal  Muss  man  demnach  diese 
Erklärung  auch  verwerfen,  so  wird  man  sich  doch  dazu  ge- 
drängt fühlen,  die  Verbindung  des  Wortes  mit  der  Wurzel  grabh 


Griecfaifche  Etymologien.  885 

capere,  aodpere,  aufrecht  zu  erhalten,  da  fab  jetzt  wenigstens 
keine  «idere  glekhlantende  nachgewiesen  ist.  Wie  mir  scheint 
lassen  sich  die  Bedentnngen  des  Appellativs  und  der  Wnrzd 
fldur  wohl  yermitteln. 

Der  Delphin  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Alten  vielfach  anf 
neh  gMOgen  nnd  wird,  angleich  den  andern  „Bewohnern  der 
Tiefe"  in  Dichtung  und  Sage  gefeiert«  Mehr  als  ein  anmuthiges 
MXrchen  wird  ron  dem  Lieblinge  des  Apoll  ersählt,  das  ihn  als 
mit  menschlicher  Intelligena  nnd  mit  menschliehen  Gefühlen  be- 
gabt darstellt.  Indessen  gehört  die  mitunter  etwas  sentimental 
ausgeführte  Anffassungsweise  desselben  als  eines  den  Menschen 
tiberhaupt  und  den  Kitharoeden  insbesondere  zugethanen  Thieres 
erst  der  späteren  Zeit  an.  Die  Ilias  und  Odyssee  wenigstens 
wissen  nichts  davon.  Der  Delphin  wird  zweimal  in  den  Home- 
rischen Gedichten  IL  XXI,  22—24  und  Od.  Xn,  94  erwähnt 
In  der  ersteren  Stelle  wird  Achilleus,  der  unter  den  in  den 
Strom  flüchtenden  Troern  unbarmherzig  wttthet,  einem  „nnge- 
heueren  Delphine**  verglichen,  der  die  fliehenden  Fische  gierig 
Terfolgt: 

^4y0vng  miknkäat  fivx(ntg  Xtfsivog  kviqfkov 
is^dkOTig*  fuiXa  ydq  u  xuuc^kk  uv  xe  Xißnatv. 
Diese  Schilderung  des  Thieres  ist  jedenfalls  naturgetreuer  als 
die  der  späteren  Sagen.  Gefrässigkeit  und  Baubgier  sind  über- 
haupt characteristische  Eigenschaften  der  Getaeeen  und  es  könnte 
desshalb  nicht  auffällig  sein,  wenn  der  Delphin  um  dieser  Ei- 
genschaft willen  seinen  Namen  erhalten  hätte.  Hiermit  stimmt 
sehr  gut  zusammen,  dass  die  erste  Bedeutung  der  Wurzeln  grabh 
capere  ist ,  und  ich  möchte  desshalb  vermuthen ,  dass  d€A^^(v}^ 
etymologisch  captor,  oder  rapax  bedeutet. 

Diese  Vermuthung  wird  weiter  durch  die  Vergleichung  ei- 
nes von  derselben  Wurzel  abgeleiteten  und  nahezu  identischen 
Sanskritwortes  bestätigt,  griha  bedeutet  etymologisch  „ergreifend, 
erfassend*^  und  dient,  wie  das  nah  verwandte  grdhä,  zur  Be- 
asichnang  des  Alligator,  des  Haifisches  und  anderer  gehässiger 
Seethiere.  Der  Zusammenhang  dieses  Wortes  mit  dem  Griechi- 
schen ist,  wenn  man  den  in  grabh  regelrechten  Uebergang  des 
bh  in  h  in  Betracht  zieht,  so  augenscheinlich,  dass  man,  wenn 
nicht  das  Suffix  Ip  im  Wege  stände,  kaum  umhin  können  würde, 


dd6  Georg    Bflhler. 

ansanehmen,  *grabha  oder  *gvarbfaa  sei  stkon  in  der  indoger- 
numiBchen  Urseit  zur  Beaeicliniing  eines  Baubfisches  rerwendet 
worden.  Indessen  ist  es  raöglieh,  aoeli  dieses  EBndeniifB 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  da  im  Griechischen  die  der  Banskri- 
üsehen  genau  entsprechende  Form  *dleA^o  in  dem  Namen  Jikfo( 
erhalten  zu  sein  seheiBt.  Dass  der  Namen  des  Orakels  mit  dem 
Cnite  deä  "*  AnoJJimv  J§Xf(9$og  zusammenhAngt ,  ist  an  und  für 
sieh  höchst  wahrscheinlich.  (Auch  Benfey  a.  a.  O.  deutet  es  an). 
Dies  wird  aber  dadurch  fast  zur  Gewissheit  erhoben,  dass  die 
Lesbier  und  Boeotier  für  JtX/fol  BtXfof  sagten,  der  Anlaut  des 
Nomons  also  ebenso  wie  der  des  AppeilatiTB  wechselt.  Sollte 
man  nun  nicht  annehmen  dfirfen,  dass  JiXföt  —  Btlk^  ur- 
sprünglich „die  Delphine'^  oder,  wie  wir  in  ähnücfaen  Fällen 
sagen  ^^zu  den  Delphinen*^  bedeute,  ganz  wie  ^A&9iPa(,  .«die 
Athenen,  zu  den  Athenen^'  (v^.  unser  8t.  Blasien  und  ähnl). 
Man  darf  sich  an  dieser  Annahme  nicht  dadurch  irre  machen 
lassen,  dass  der  Einwohnemamen  JiXg}6g  ist.  Diese  Form  scheint 
aus  *JeXq)&6g  (vgL  JH^tog  H.  h.  in  Ap.  496)  zusammengezo- 
gen zu  sein,  und  sich  zu  Jihpot  ähnlich  zu  yerhalten,  wie 
^jimgaviog  zu  ^  Amgarwa,  Auch  iil^v)^  ist  hbdist  wahr- 
scheinlich nur  eine  Weiterbildui^  aus  dem  gleichbedeutenden 
*d€X^o-.  «y  ist  kein  indogermanisdkes  Suffix  und  findet  sich 
bei  Substantiven  gen.  masc.  auch  im  Griechischen  überaus  sei- 
ten.  Man  wird  es  in  den  wenigen  Fällen,  wo  es  erscheint,  sk 
eine  Verstümmelung  des  volleren  Ivo  anzusehen  haben.  Daftr 
spricht  besonders,  dass  das  ähnlich  gebildete  ixr((v)gj  o,  eine 
Nebenform  ixiTvog  hat.  Da  aber  "vo-  ein  secundäres  Suffix  ist, 
wird  man  sich  genöthigt  sehen  für  *S(X^yO'  eine  Grundform 
*i€)uq>o  anzusetzen,  da  «vo,  welches  ursprünglich  ^ne  individn« 
lisirende  Bedeutung  hat,  auch  in  andern  Fällen  z.  B.  äy^tcnlroi, 
Saniyri  neben  doiri^  dcJg,  ohne  die  Bedeutung  der  Grundform 
wesentlich  zu  verändern,  angehängt  wird.  (Für  die  Erweiterung 
von  Appellativen  durch  neue  Suflfize  vgl.  xagdCu  und  ähnliche.) 

Wenn  es  demnach  aber  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  das 
Griechische  einst  ein  *  dikfo^  z=z  S^^p)g  besass,  so  darf  man 
annehmen,  dass  diese  lautlich  vollkommen  und  begrifflich  nahesn 
mit  grdha  übereinstimmende  Form  aus  der  indogermanisebaa 
Urzeit  herrührt,  und  dass  die  Indogermanen  durch  *grabhs  oder 
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*gvarbJia  einen  grossen  Rmmtfiseh  boeeichneten.  Man  kann  fär 
diese  AuHcht  noch  geltend  machen » /  dass  die  Wurzel  grabh  im 
Giieehischen  nieht  ak  zengungsfähigee ,  leheudiges  Element  der 
Sprache  exiatirt»  und  schon  deMhalb  eine  separate  Entwioklnng 
des  Wortes  *4tXf^  «iriluberfsch ,  Baabfisch"  nicht  wohl  denkbar 
ist  Weitere  Folgerungen  für  Fragen  über  die  älteste  G^ohichte 
der  Indogermanen  aus  dieser  Vexglekihong  au  idehen,  verspare 
ich  auf  eine  andere  Gelegenheit«  la  G.  Cnrtius  eben  erscbiene- 
nem  2ten  Bande  der  Gr«  Gr.  Et,  finde  ich  eine  neue  Erkläru^^ 
von  iü^  durch  ,,Bauchfisph'\  Gurtius  stellt  das  Wort  also 
zu  idfvg  nnd  möchte  es  ans  *dfA^v  entstanden  denken.  Diese 
Deatung  scheint  mir  unzulttssig,  da  diXfvg  „Gebärmutter'',  nicht 
aber  „Bauch''  bedeutet. 

3.     Ks»QV(palov. 

Mehrere  Ableitungen  sind  für  dies  Wort  vorgeschlagen,  von 
denen  aber  keine  recht  befriedigt.  Einige  leiten  es  von  »0^9)17, 
andere  von  der  griechischen  Wurzel  x^^)-  ab  und  betrachten 
68  als  eine  reduplidrte  Form.  So  auch  neuerdings  Leo  Meyer 
Vergl.  Gramm,  p.  424. 

Was  die  erstere  Ansicht  anbetrifft,  so  mag  es  genügen  die- 
selbe erwähnt  eu  haben.  Die  zweite  Ableitung  ist  wenigstens 
grammatisch  möglich.  Es  wftre  denkbar,  dass  an  die  Intensiv« 
form  x<x^9>-  das  primäre  Substantive  bildende  Suffix  iko» 
getreten  wäre.  Dasselbe  findet  sich,  um  unsicherere  Beispiele  zu 
übergehen,  in  xvu^pakoy,  MQOtaXoy,  nhukov,  ntvuXw,  ^naXov, 
c(aXov,  itxdvSah)^  und  dient  in  nqotakjov  und  Iffnakop  ^)  eur  Be^ 
Zeichnung  eines  IMnges,  welches  den  Begriff  der  Wurzel  voll- 
zieht. Somit  würde  wnqitfuX/ov  bedeuten  können,  „das  sekr  be- 
deckende''. Wie  sich  dBrmu  die  Bedeutung  ,,Haametz,  Haube'*, 
entwickeln  soll,  ist  nicht  ganz  klar.  Minder  anstössig  ist  es, 
wenn  das  einfache  x^'gcdoy  „Bedeckung"  für  „Kopfbedeckung" 
gebraucht  würde,  da  öfter  in  ähnlicher  Wdse  ein  genereller  Be- 
griff znm  spedellen  verengert  wird.  Aber  was  soll  die  Intensivform? 

Ich  glaube  die  Sdiwierigkeit  wird  gelöst,  wenn  man  das 
Wort  nicht  als  Heduplicationsform ,  sondern  als  Compositum, 
aus   xe+jr^v^oAof,   auffasst,   und  in   dem  ersten  Theile 


1)  Andere  ftfaiiUth  gebUdete  WSrter  bei  Lobe<^  path.  p.  90  n.  not.  IS. 
Or.  «.  Oc€.  Jahro.  IL  Heft  2.  22 


388  Georg    Bttbler. 

ein  Wort  sucht,  welches  „Kopf"  bedeutet.  Die  Möglichkeit  in 
ßti'  den  Rest  eines  solchen  Wortes  %u  erkennen  bietet  sick  leicht 
dar,  wenn  man  ein  allgemeingüttiges  griechisches  Lautgesetz 
beachtet,  welches  die  Wiederholung  einer  Oonsonantengruppe  in 
zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Silben  verbietet  Dar- 
nach wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  x^xffvfdkor  für  *xQ§-xfi^ 
qoaAoK  stände!  Das-  so  erseUossene  jrpc^*  könnte  aber  sehr  wohl 
dne  Entstellung  des  bekannten  xäg,  {nüga  etc.)  „Kopf"'  sein. 
Diese  Vermuthung  wird  sehr  wahrscheinlich  durch  die  Verglei- 
chung  des  ähnlich  gebildeten  und  in  iihnlicher  Bedeutung  auf- 
tretenden Wortes,  xQif-äefMyw  wörtlich  „Kopfband'',  wo  «^if  al» 
Stellvertreter  von  xug  erscheint  (vgl.  xafftixofidwr  u.  xagiißu^ut). 
Meiner  Ansicht  nach  lautete  xiXQvqaXov  ursprünglieh  *x(fi;- 
xgvqaXov  und  bedeutet  wörtlich  „Eopfhfll1e'\  *  xQtixgvq^uXow  musaie 
aber  in  Folge  des  erwähnten  Lautgesetzes  zu  ^xfixgvqaXor  wer- 
den ,  welches  weiter,  absichtlich  oder  weil  sein  Ursprung  in  Ver- 
gessenheit gerielh  in  xfXQvqaXov  verwandelt,  und  einer  Intensiv* 
form  ähnlich  gemacht  wurde. 

4.     &€6g  (Nachtrag  zu  L  308  ff.) 

In  meinem  früheren  Aufsatse  über  ^$og  habe  ich  es  verab- 
säumt die  von  Legerlotz  (in  Euhn's  Zeltschr.  VU,  307  f.)  und 
andern  versuchte  Rechtfertigung  der  Ableitung  jenes  Wortes  aus 
dHf6g  durch  die  Mittelstufe  S^Uig  zu  berticksicfatigen.  .  Da  die- 
selbe sich  allgemeineren  Beifalls  zu  erfreuen  scheint  und  auch 
neuerdings  voaLeo  Meyer  Veigl.  Gramm.  I,  283  wieder  vorgetragen 
wird,  so  möge  es  mir  gestattet  sein,  nachträglich  dieQründe  ansu- 
geben  wesshalb  ich  dieselbe  für  ungenügend  halte.  —  Als  Belege 
dafür,  dass  Mutae  durch  das  Zurückspringen  eines  die  folgende  Silbe 
anlautenden,  in  h  verwandelten,  p  aspirirt  werden,  führt  Legerlotz 
a.a«  O.  (fuiXt}  aus  mpäXrii  ^agog  aus  *mpag6g  iqtogxog  aus  inCofftog 
an.  Leo  Meyer  beruft  sich  ebenfitUs  auf  qtuktj.  Ich  will  hier 
nicht  untersuchen,  ob  alle  diese  Beispiele  richtig  sind.  Aber 
ich  muss  bekennen  dass  ich  nicht  einsehe,  was  dieselben  f6r 
unsern  Fall  beweisen.  Die  griechischen  Aspiratae  sind  bekannt- 
lich Tenues  aspiratae  und  es  ist  desshalb  ^cht  auffällig,  Tennes 
durch  den  Einfluss  eines  folgenden  h  in  Aspiraten  verwandelt 
zu  sehen.     Keineswegs   folgt  aber   aus  dem   Vorkommen  dieser 
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Verwandlung,   dass  eine  Media  nn^er  gleichen  Bedingungen  zur 
Tennis  aspirata  ^irerden  kann  ')« 

Der  letztere  LautObergaug  ist   verhältnissmässig  selten  und, 

80  viel  mir  bekannt  ist,  giebt  es   kein  Beispiel,   wo   ein  aus  p 

hervorgegangenes ,    zurückspringendes   h    denselben    verursachte. 

Die  Media  wird  nämlich  zur  Aspirata: 

a) regelmässig   beim.  Zusaivmeustoss' mit  ; Aspiraten,    da   diese 

harte  Liaute  sind  z.  B.  hqtf^d^  =  \xqi(i-\-^iiv 
b)  unregelmässig : 

1)  durch  den  Einfluss  eine&  unmittelbar  folgenden  h,  in  dem 
spätgriechisehen  ov^tf^  fArj&€(g  und  verwandten ,  für  ov- 
dslg  etc.,  (vgl.  Lobeck.  Phrjn.  p.  181).  Aehnlich  scheint 
es  mit  den  gemeingriechischen  Perf.  Act.  wie  jsTQ^^a 
und  den  Homerischen  und  Ionischen  3  pers.  pl.  perf, 
und  pluaqu.  wie  OQU^Qi^aro  zu  .stehen. 

2)  Durch  den  Einfluss  eines  unmittelbar  folgenden  v  in  ngoxpv 

Leo  Mejer  Vergl.  (prramm.  I,  244,  246  fuhrt  noch  ndxS^fi 
und  uy&QWTtog  als  Beispiele  dieses  Wechsels  an»  Doch  steht 
das  erstere  wohl  für  *ndx^fi,  da  die  Wurzel  nay  eine  Neben- 
form nax  hat  (vgl.  G.  Curtius  Gr.  Gr.  Et.  L  p,  233),  av&Qümog 
kmn  unabhängig  von  aviqo-  aus  *  uvQWifog  entstanden  und  & 
emgeschobe»  sein,  wie  in  iad-XoQ  ^=^  Lesbisch  i&kög  ^).  Zu  dem 
Mangel  an  wirklichen,  beweiskräftigen  Analogien  kommt  noch 
ein  zweiter,  weit  bedeutsamerer  Umstand,  der  gegen  die  Ent- 
stehung von  &€6g  aus  *d€«og,  *Jnp6g  spricht.  Die  Lesbische 
Form  des  Wortes  lautet  bekanntlich  &iog  uqd  in  dieser  kann 
das  &  nicht  aus  i  durch  den  Einfluss  eines  in  h  verwandelten 
p  hervorgegangen  sein,  da  umlautendes  p  von  ^en  Lesbiern  in 
keinem  Falle  in  den  Spiritus  asper  verwandelt  wird  (vgl.  Ahrens 
dial  gr.  L  p.  29  et  36  ff.).  . 

Diese  Gründe  veranlassen  mich,  die  versuchte  Rechtfertigung 
der  alten  Ableitung  zu  verwerfen  und  vorläufig  bei  meiner  An- 
sicht zu  bleiben, 

Schliesslich    bemerke   ich,    um   der   Wahrheit  die   Ehre   zu 


1)  Aus  gleichem  Gmnde  1>ekämp(t  tMth   G.  Cuitim   die   von   Legerlott 
tt.  Ai  Attffefttellte  Aii8icht>Sm  twtit^n  Bude  der  Qr.  Or,  KU  p.  95. 

2)  Ebenso  G*  Curtittt  i^  a.  O.  p*  99. 
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gdben,  dasa  ich  in  meinem  frühern  Aufeatze  ftlschlich  angege- 
ben  habe ,  O.  Cortios  habe  zuent  eine  neue  Ableitung  von  ^t6^ 
versucht.  Vor  ihm  ist  dieses  durch  Windischmann  und  Schlei- 
cher geschehen. 


€otliische  Etymologiei 


1.    gretan. 

Lettner  drückt  in  seinem  Aaftatze  über  die  Ausnahmen  der 
ersten  Lautverschiebung  (Kuhns  Zeitschr.  XL  p.  191)  ^nige 
Zweifel  an  der  Zusammenstellung  von  gretan  mit  dem  sanskrit. 
hrand  aus,  ohne  jedoch  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Verben  direct  in  Abrede  zu  steUen.  Ich  muss  gestehen,  dass 
auch  mir  diese  Vergleichung  schon  lange  unhaltbar  schien ,  weil 
die  genaue  begriffliche  Uebereinstimmung  der  beiden  Wörter,  die 
allein  die  Annahme  einer  unregelmftssigen  Lautyertretang  ent- 
schuldigen könnte,  nur  scheinbar  ist.  In  den  Sanskritglossaren 
und  Lexicis  (aber  nicht  Im  Petersburger)  wird  zwar  als  die  erste 
Bedeutung  von  krand  „wehklagen,  weinen  etc."  gegeben,  welche 
dem  Worte  auch  in  dem  mittleren  und  neueren  Sanskrit  eigen 
ist.  Allein  in  der  ältesten  Periode,  den  federn  des  Bigveda; 
wird  krand  stets  zur  Bezeichnung  eines  lauten  OerSusches  ver- 
wendet. Es  bedeutet  „donnerü,  prasseln,  brausen,  wiehern  etc. 
(vgl.  Pet.  Lex.  s.  h.  v.).  Die  Bedeutung  „weinen"  ist  für  den  B. V. 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Roth  und  Boethlingk  führen 
zwar  eine  Stelle  dafür  an.  Dieselbe  ist  aber  sehr  dunkel,  wie 
das  ganze  lied ,  zu  dem  sie  gehört  —  das  Oespräch  des  Porfi- 
ravas  und  der  ürva^t.  Hieraus  folgt,  dass  die  Bedeutung  „weh- 
klagen, weinen"  sich  erst  später  aus  der  allgemeinen  „lirmen"' 
entwickelt  hat.  Aehnlich  wird  unser  „schreien"  mitunter  fffr 
„kindisch  weinen"  gebraucht,  und  im  Englischen  ist  tociyinder 
Sprache  des  gewohnlichen  Lebens  ganz  an  die  Stelle  von  to  weep 
getreten.  Es  wird  f&r  „leise  weinen",  ebenso  gut  gebraueht  wie 
für  „laut  weinen". 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  nicht  zu  kühn  sein  eine 
neue  Vergleichung  von  gretan  mit  einer  Sanskritwurzel  zu  wa- 
gen, die  „tönen,  einen  Ton  von  aich  geben"  bedeutet^  und  tät- 
lich dem  gothischen  Worte  genau    entspricht.     Idi  metiie  hnA 
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liräd.  Die  Form  mit  knraem  Vocale  wird  von  YA$ka  Nir.  I.  9 
in  der  Bedeutang  ^bdakurmani  ßonare  angeführt.  Von  dttr06l* 
ben  sind  auch  awei  im  B.  V,  vorkommende  Wörter  krada,  See, 
eigentlich  'ranschendea  (Wa8ser)V  abgeleitet  Die  Form  hrdd  findet 
sich  im  DbdtupAtha  mit  der  Bedeutung  «onare  titinnixe,  und  im 
Qabdakalpadruma  wird  hrftda  zz  Qabda  angegioben ;  (vgl.  aucb 
nirhräda-din,  und  nihr&da  im  Pet  Lex*),  £ine  vediache 
Ableitung  davon  ist  hrftdnni,  »|Donuerkeil*\ 

2*    veitvöds. 

Jakob  Glimm  erklärt  vehv6djan  6r.  d.  D.  Spr.  II.  10  für 
eine  ZusammenMtsrang  aus  veitfvddjan  ^^  tesämonium  ire** 
und  vdtvdds  578  atts  veit-f-vdda.  In  den-  deutschen  Bechts- 
alterthümern  p.  857  dagegen  rieht  er  vor,  dassdbe  als  dne 
Ableitung  von  einem  nach  Analogie  von  vilva  gebildeten  *veitva 
( Widsenschalt)  au&uftssen.  Zwischen  diesen  beiden  Ansichten 
schwanken  auch  von  der  Gabelentz  und  Loebe  (vgl.  das  Glossar 
g.  V.  aMf). 

Es  ist  schwer  sieh  mit  einem  von  diesen  beiden  Erklärungs- 
veranchen  ganz  einverstanden  zu  erklären.  Die  Form  wie  die 
Bedeutung  des  Wortes  machen  es  zwar  überaus  wahrscheinlich, 
dass  dasselbe  oder  wenigstens  sein  erster  llieil  zu  der  Wurzel 
vid,  gothisch  vit,  ,, wissen'*  gehört;  aber  Jie  Vermuihung,  dass  in 
^vAda  ein  selbststftndiges  Wort  zu  erkennen  sei,  scheint  mir 
ebensowenig  haltiNir  als  die  dass  es  aus  einem  primären  und 
^nem  secundKren  Suffixe  zusammengesetzt  sei.  Was  die  erstere 
Ansieht  anbetrifft,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  eine  ahn- 
Ecfae  Verwendung  des  Wortes  sonst  nicht  otfnstatirt  ist.  Die 
sweite  wird  unwahrscheinlich  dadurch,  dass  sieh  sonst  von  dem 
voxauigesetzten  *veitva  keine  Spur  findet. 

Bine  einfiichere  und  lautlich  wie  begrifflich  genügendere 
Deutung  des  Wortes  evhält  man,  wie  mir  scheint,  wenn  man  es 
der  dem  griechischen  diuig  zu  Grunde  liegenden  Form  *f€$dpo{T)g 
gleichaetzt  und  es  ftir  einen  Best  des  Part.  perf.act.  auf  vat  hält. 
Auf  den  ersten  Blick  wird  die  Identität  der  beiden  Formen  man- 
chem gewiss  nicht  gleich  einleuchten.  Denn  einmal  lautet  veit- 
TÖd(a)-s  auf  einen  Vocal  Mvig  —  piidfo(7)-g  dagegen  conso- 
nautisch  aus.  Zweitens  entspricht  die  gothische  Media  der  grie- 
cUschen  Tennis  nicht  genau.     Ferner  steht  dem  gothischen  lan- 
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gen  Vocale  im  Griechischen  ein  kurzer  gegßntibei'.  Den  ersten 
Punkt  anhingend,  so  kann  man  sich  snnftchst  darauf  bemfeD, 
dass  das  Gothische  nicht  selten  einen  ursprünglich  consonanti- 
Bchen  Stamm  durch  Anffignng  dnes  suffixalen  a  verliert,  z.  B. 
die  Stämme  ddB  Part,  praes.  aet.  auf  andä  s±  ant.  Sodann  aber 
deutet  die  anomale  Declination  unseres  Wortes^  welches  im  Nom. 
pktr.  eeiivddi  lautet,  darauf  hin,  dass  das  in  den  ttbrigen  Oasus  er. 
scheinende  a  nur  ein  später  Zusatz  ist  (vgl.  die  Nom.  u.  Aocder 
Part,  praes.  auf  ands  =  antas  und  J.  Grimm  Gr.  d.  Deut.  Spr.  1, 1016). 
lieber  die  Vertretung  des  suffixalen'  indogermanischen  t  durch 
gothisches.  d  vergleiche  man  Lottner^s  Untersuchungen  in  Kuhn's 
Zeitschrift  XI.  p.  194  f.,  aus  denen  hervorgeht,  daas  dieselbe 
fati  regelmässig  ist.  Was  den  letzten  Punkt  anhetrifil,  so  hängt 
di^.Beurtheilung  derselben  wesentlich  •  von  der  Ansicht  ab,  die 
man  über  die  ursprtlngliche  Gestalt  des  Suffixes-  des  Part,  perl 
act.  hegt.  Hält  man  die  Form  vat ,  welche  im  gewöhnlichen 
Sanskrit  vor  den  eonsonantisch  anlautenden  Casussuffixen,  in  dea 
Veden  auch  in  andern  Fällen  z.  B.  pipishvat,  samvavritvAt  (Big- 
veda  V,  31,  3)  acc,  neutn  erscheint  und  im  Griechischen  durch 
p^ij  öl  cSt  (fss  ooTy  o  s=a  p?)  repräsontirt  wird,  ftlr  die  Ursprung- 
liehe,  so  wird  man  das  ö  als  eine  unregelmässige  Dehnung  be- 
trachten  müssen.  Nimmt  man  aber  an ,  dass  der  Nasal  der  in 
den  starken  Formen  des  sanskritischen  Suffixes  (viUi,  -vfimsam, 
vAnisau»  vimsah)  erscheint,  wirklich  zum  Suffixe  gehört,  und 
dieses  ursprünglich  vant  lautete,  so  darf  -man  die  Länge  des 
Voeals  in  unserm  Worte  als  Ersatzdehnnng  auffinssen. 

Der  Bedtotnngsübergang  aber  von  „wisä^snd"  zu  „Zei^" 
ist'  durch  viele  Analogien  bezeucrt.  Das  griechische  fan^g  und 
das  slavische  vidok,  hatten  ursprünglich  keinen  andern  Sinn, 
und  auch  fAOQivQ  characterisirt  den  Zeugen  als  den,  der  dch 
einer  Sache  erinnert.  Wegen  des  substantivischen  Grdliniuches 
des  Wortes  vergleiche  man  vidvas  und  Moi^, 


Pr»be  einer  Uelierseteug  des  AiiTari  Sshaili. 


Von 

C;    C  r  i  g  •  r. 


Indem  ich  dies^  Probe  .meiiier,  Ue)i)eraetzur)g  doB  berühmte^ 
8teii  der  rhetorj^hesi^  Kanstwe^e  ans  ^er  g^^^n  persipchen 
Idteratur  >  des  Anvari  Sahaili  >  df|r  Oefl^e^tlichkeit  übergebe,  iniige 
es  mir  erlaubt  sein  einjge  Wp^e  voraufi^aschicken  üb^  dieae 
meine  Arbeit,  die  meine  MnaaeAtuaden  wilhrend  ein^  Keilte, v<»n 
Jahren  aiitgeftült  bat«  Die  Uebersetzung  ist  im,  wegen tlicben 
nach  der  in  Hertford  1851  von  Oiunelej  veranstalteten  Ausgabe 
gemacht,  da  dieser  Text,  trotz  mancher  Dmcklehler,  doch  roll- 
ständiger  ist,  als  die  lithographirte  Bombayausgabe,,  nach  der 
ich  anfangs  im  Rohen  arbeitete,  als  ich  das  Werk  in  Kasan  zum 
eignen  Studium  durchging.  Die  vortreffliche  englische  Ueber- 
setzang  von  Eastwiok  erhielt  ic^  im  vor^en  Jahre ,  und  ist  i  sie 
mh*  bei  Durchsicht  meiner  damals  schon  fast  vollendeten  Arbdt 
sehr  zu  Statten  gekommen,  obgMioh  ich  nicht  alle  Verbesserun- 
gen des  Engl&ndens  unbedingt  annehmen  zu  mtUsen  geglaubt 
habe.  Man  wird  daher  häufig  beim  Vergleich  bedeutende  Ab- 
weichungen finden,  um  so  mehr  da  unsere  Arbeiten  fast  entge- 
gengesetzter Art  Find.  Jener  wünscht  nur  einem  gr^aeren  PnbH- 
knm  ein«  möglichst  wortgetreue  Uebersetzung  in  dennoch  lesba- 
rem Baglisch  :zu  geben ^  und  man  kann  sagen,  es  ist  ihm  dies 
sehr  hivfig  voUsütndig  gelangeu.  Ich  dagegen  setzte  mir  vor, 
von  dem  Original  audi  in  andern  Beziehuhgen  ein  getranee 
Abbild  zu  geben;  wo  also  dit-  Crosa  gereimt  war,  reimte  iA 
auch,  so  weit  es  sich  erraiehen  liess;  die  Wortspiele  suchte  ich 
nachzuahmen ,  wo  irgend  eine  MögUohkoit  sich  bei  und  ebenso 
habe  ich  die  Versmasse  meist  dem  Originale  treu    nachgebildet. 
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Aifing  der  GcseUchto  in  Kagtk  lAbsehclia  mai  i» 
BnhMiMB  BMpAL    (Lm4.  ed.  p.  M.) 


Der  WeUer,  glänzenden  Sinnes  Zmt  ,  rechten  Waltens  dort 
und  kieTj  öffnete  die  lippen  beredt,  nnd  spendete  mit  schöner 
Worte'  Mhng.  imä'Jhramfi  der.  Wihlittlöiihdl  d«n  9mk  tmd  sprach. 

—  t^—     —  I  V   —     —  I  V   —     —  I  —    V  — 

Heil  dem  Thron  wo  Kaisermaoht  so  waltet  dass  der  Sterne  Heer 
Seines  Sterns  Aufgang  begrüs^  als  pegepspendend,  mild  und  hehr. 
Ich  habe  von.  den  Papagaien  des  Zuckerfeldes  der  Wohlbereäsam- 
keit  nnd  den  schönstimmigen  Nachtigallen  des  Blnmenwaldes  der 
Tugendpßeg$amkeii  gehört,  dass  in  einem  der  herrlichen  Länder 
indiens,  des  Schönheitsmals  der  Reiche,  ein  König  war,  dessen 
Oltick  stets  maek^  und  de^n  Glanz  wi^  der  Tag,  durch  dessen 
Weisheit,  der  Welt  eine  Sehmih:hmg  j  den  tJnterthanen  ße- 
gktekumgy  den  Frevdfhätem  üntBnIfMnmgy  der  Königsthron 
durch  die  Zier  unbegrenzter  Gerechtigkeit  rollkommen  venekäiu 
ward,  und  der  Kaisersitz  durch  den  Schmuck  der  Befehle  wie 
der  Verbote  mit  Glanz  gekHM  ward;  der  den  Rest  des  Frevels 
und  der  Ungerechtigkeit  von  der  Räche  der  Erde  kinmegbHm 
und  das  Antlitz  der  Oerechtigkeitswaltung  im  Spiegel  der  Wohl- 
thfttigkeit   den  Erdenwöhnem  durckmeg  wi$$: 

V      —     —    —  \  V   —     —     —  \  V    —     —     —  !V   •  

DerWelt  Enden  gerecht  waltend  beglQckt'  allzeit  mitLichtglanz  er? 

Gerecht  herrschen,  es  macht  lichtvoll  die  Machtwaltung  der  Welt- 

hemcher. 
Und  diesen  König  nannten  sie  den  Ka$/ah  DAbschelim  (in  ihrer 
Zunge  ist  der  Sinn  dieses  Wortes  grosser  König)-,  wegen  der 
Uebermaeht  seiner  GhrösBe  pflegte  er  die  Schlinge  des  Fang* 
Stricks  seiner  Vorsätze  nus  nach  der  Zinne  der  Himmebbuif 
zu  scUendem,  und  wegen  der  UdbeHUIe  seines  Reiohthams 
pflegte  er  seinen  «Blick  nur  aof  erhabene  Dünge  und  groesartige 
Pläne  zu  richten;  10,000  Stück  wuihschnaubender  Ehphantau 
waren  in  seinem  Kiiegaheer,  und  die  Zahl  der  ibaitendurstigeD 
Jfänjker  und  der  karopflustigeti  Helden  wollte  sich  nicht  in  den 
Bereicb  der  Rechnung  ftSgen ;  die  Schatzhäuser  waren  wohl^zJ^ 
und  seine  Länder  wohlbmieUi: 

Wes  die  Fürsten  oft  mitsamait  nur  mächtig  sind  hast  Du  alkia' 
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Bei  alle  <fieser  Madit  aber  ergründete  er  doch  bis  in  die  Tiefen 
winer  Unterthanen  Am§Agemheit9m ,  nnd  selbst  erkundete  er  die 
ErsVlihing  der  Umgeiegemkmiem  jedes  der  da  kam  mit  Bechtsstreiten '• 

Wl<Ae  beweis'  stets  dem  Oeringstea  in  der  That; 

Mflde  sei  bei  jegUchem  Werk  mit  dir  im  Bath» 
Ab  die  Grenzen  seines  Beiohs  duroh  Ordnungsstrenge  befe$Hgi 
waren,  und  der  Umfang  smes  Gebiets  gegen  die  Beiefabeanspru- 
chenden  gefmügi^  pflegte  er  stets  in  Sinaesmnsse  des  Wohllebens 
Feftgelag  su  seteAcft«»,  und  des  Herzens  Wunsch  vom  Glttcke 
in  allen  Freudenstufen  zu  empfiihn  zum  ßfilsidfcra;  und  in  sei- 
nem Festsale  waren  utets  die  Trinkgenossen ,  der  Weisheit  Qe- 
fdkrkn^  gegemtDärüg,  und  die  Weisen,  denen  alle  Vorzttglichkeit 
gewäkriem^  seinefr  Winks  gnoärMg^^  sie  zierten  »den  Versammlungs- 
8al  mit  lieblichen  Wdi^nwof^ien  und  Belehrung  der  ausgezeichnet- 
sten  SoriM.  Eines  Tags  sass  er  auf  dem  Enhkissen  der  F#r- 
pUigUtMeii  und  hatte  dm  Königemal .  bereitet  in  aller  VorwUg- 
Uckkeii: 

Hit  Pomp  war  das  Gastmal  bereitet  aUkier 

Der  Freud'  und  dem  Frohsinn  geöffnet  die  Tkür. 
Nachdem  er  gelauscht  den  W9i$em  der  Sänger  des  1'onsales  Keb- 
lichen  Klanges-^  fählt'  er  ein  Gelttsten  zu  hören  der  Weisen  Ge- 
spräch stnnmehrenden  Umfangen;  und  nachdem  er  den  Mondes- 
antlitzigen  mit  der  Venus -Stirn  die  Wangen  gestreiekeUj  ver- 
spürt' er  eine  Neigung  zum  Genüsse  der  Beden,  wo  gute  Mah- 
nung sich  mmelmeieheky  nnd  indem  er  die  Gelehrten  und  die  mit 
seiner  Greeellsehaft  (^eekriem  um  die  Auseinandersetzung  der  feiär 
Uen  Geisiesgaben  und  der  reimUem  Simne$änlngem  befragt,  sohrnftekte 
er  das  Ohr  des  Verstandes  mit  den  Juwelen  ihrer  Worte,  gleich 
den  Perlen  aus  einem  KönigsAof^ls/ 

Das  Wort,  es  ist  eine  Perle,  die  Königs  Ohr  selbst  schmliekt. 
Darauf  machte  ein  jeder  vo&  einer  Eigenschaft  aus  den  lobens- 
weriken  und  von  einer  Anlage  aus  der  in  Wfinschen  begehrten 
eine  Schilderung,  bis  der  Rmmer  der  JKsden  in  die  ilsonbahnder 
Freigebigkeit  und  Mildthätigkeit  einlenkte:  da  warein  alle  die 
Weisen  darin  einig,  dass  die  Freigebigkeil  der  Bigensehaflten 
edelsle  nnd  der  Anlagen  vollkommenste  sei ;  so  erzählt  man  ja 
auch  von  der  Lehrer  erstem,  dass  er  gesagt:  die  vorzüglichste 
Eigenschaft  von  denen  des  erhabenen  Schöpfers  ist  die,  das 
man  ihn   den  AUgebenden    nennt;  denn  seine  Freigebigkeit  er- 
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«treckt  sich  über  alles  Übende,  und  seine  ülildthäligkeit  strömt 
nieder  auf  alles  geschaffen  Webende]  und  der  grosae  Prophet 
(Gottes  Segnungen  über  ihn!)  hat  gesagt,  dass  die  Freigebigkdt 
eine  Pflanze  ist,  im  Garten  des  Pairadieses  gewachsen  imd  am 
Ufer  des  Nectajrfiusses  zum  Grünen  und  Blüh«i  gediehen  (näm- 
lich: die  Milde  ist  ein  Baixm  im  Paradiese): 

Wiehlthat  zu  thua  heisst  mit  der  Gotthdt  sich  gednt 
Und  du  erwirbst  wahrhaften  Schatz,   giebat  du  dein  Greld! 
Fragst  du  was  mit  lebendigem  SchaAz  sei  doch  gemeint: 
Leben  wenn  ans  wo  du  getheilt  wirds  dir  eihellt.     . 
Dem  Bhj^,  da  er  diese  Frage  durchdrungen,  drang  durch  alle 
Poren    der  Schweiss    der    innewohnenden   Müde,   und  er  be£ahl, 
dass  man  die  Thtiren  seines  reiolieii  Schatzes   anftktUe,   und   die 
Kunde  der  Spenden  unter  Iteich  und  Arm  aussdie^    Heimathlose 
und  Heimis^e   mit   reichen  Amtheüungen  '  zofineden   stfiMfr,    und 
Gross-  und  Klein    durch  ai^emeiQe  Vertheikmgen  den  Hftuptern 
ihres  Geschlechts  zugeaeiiie: 

Aus  der  Wolkenhand  des  HerrsdierB  träufte  mild  der  Spende 

Regen  > 

Wusch  das  harte  Wort  „bedürftig"   aus   der  Zeit  mit  sdnem 

Segen! 
Den  ganzen  Tag  war  er  gleich  der  strahlenden  Sonne  mit  Geld- 
spenden und  gleich  der  frisch  glXtizenden  Herrscherv^wM  mit 
WunseherfüUen  geschäfdg  bis  zur  Zeit,  wo  der  goldgeflfigehe 
Greif  der  Sonne  sieh  dem  Neste  des  Wedtens  ^towandte  und  der 
Babe  der  schwarzantiitzigen  Nacht  den  -  Fittich  der  finsteniiss 
über  alle  ühiden  der  W^t  manspmnmte. 

—    V  V    —  l—tr»    —  I    —    V    — 
Schleieryerhüllt  sass  im  Gezeh'  schon  der  l^sg, 
Gleich  auch  erschien  schleietuusbreiiend  die  Nacht, 
Heiligen  gleich  sass  da  der  Sonn   Einsiedler, 
Himmel,  der  hielt  betend  der  Stern" Kosenkranz. 
Der  Kl^nig  legte  das  Haupt  der  Befriedigung  aut  das  Kissen  der 
Rahe,  und  des  Schlafes  Truppen   Überwältigten  den    Hauptstts 
des  Feldes  des  Gehirns;  da  zeigte  fblgendes  ihm  der  gesohXftige 
Maler  der  Phantasie :  ein  ienchtend  blickender  Greis,  von  dessen 
Stirn  des  Heiles  Zeichen  ergldmie  und  dessen  Haupt  der  Gnade 
Kunde  umkränzte,   ertekien   und  als   er   dem   Ba^ah  den  Qrnaß 
verUehny  sprach«  er :    heute  hast  du  einen  Schatz  auf  dem  W^ 
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Gottes  teriheiky  und  eine  schwere  Summe  von  w^en  der  Gnade 
des  Herrn  der  OottesalmoBen  awg€ikeiii\  am  Moi^en  setsee  den 
Fu8s  des  Vorsatzes  in  den  Stdgbfigel  der  Mnehiy  und  wende  dieh 
gegen  Morgen  von  dem  Sitz  deiner  HerrscheiTiracAl,  denn  ein 
königlich^  Sehatz  und  ein  kaiserliches  Sdiatzhans  sind  dir  nah; 
eines  solchen  Schatzes  Auffindung  wird  den  Fuss  deines  Ruhm^ 
über  die  Sterne  heben  ^  und  das  Haupt  deiner  Rnhmesfeier  soll 
Über  dem  Gipfel  der  höchsten  Hhnmelssphäre  sckmebem.  Als  der 
Ka^a  diese  frohe  Botschaft  hörte  vergass  er  des  Schlafe,  und 
über  den  Gedanken  an  den  Sehatt  und  die  frohe  Kunde  des 
Greises  ^  der  den  Worten  gab  ihren  gewichtigen  Piai% ,  hocher^ 
frent,  erffillte  er  der  Reinigungen  Pfliekiem,  und  enthüllte  seiner 
Seele  reinee  Tickien  dem,  dessen  Dienst  ei*  war  verpflichtet,  bis 
da  der  Schatzhütei'  der  Allmacht  die  Thür  des  Schatzhauses  des 
Horizontes  zu  öffnen  kam,  und  die  gold verstreuende  -tiand  dei* 
Sonne  die  Sterne,  die  Juwelen  aus  den  UimmelBschatzkammern, 
unter  den  Gipfel  ihres  Strahlenkleides  nahm. 

Andern  Tags  als  des  Morgens  Goldstraht  kam, 

Von  des  Schatzhauses  Thür  das  Golddchloss  nahm 
Befahl  der  Schah,  dass  man  das  Reitthier,  wegfrer^V,  dem  Winde 
ein   Neid ,    mit    goldnetfi    Sattel    und    edelsteinbesetztem    Gebisse 
schmücke ;    unter    glücklichen     Vürteichen    und    heilbedentenden 
Siern^chen  er  es  heeckriU^  und  mit  dem  Antlitz  nach  Osten  zu  Htt : 

Macht  und  Glück  mit  ihm  Bügel  an  Bügel,  ' 

Heil  und  Sieg  mit  ihm  Zügel  an  Zügel. 
Als  er  nun  aus  den  Grenzen  des  Angebauten  hinauskam  in  die 
Flächen  der  Wüste,  der  unbelhauteni  warf  er  den  BMck  nach 
allen  SetVeti  um  des  Erzielten  Kundö  zu  «rleiiHsfi*,  da  fiel  sein 
Auge  auf  einen  Berg ,  der  das  Haupt  gleich  dem  VorMrlse  <  klu- 
ger Edlen  hoch  irug^  und  den  Fuss,  gleich  dem  Grundsa/se  durch 
Geredrtigkeit  nächtiger  Fürsten,  im  Boden  fest  schlug;  am  Rande 
dieses  Berges  ward  er  eine  finstre  Hähle  gm^ahry  an  deren  Ein» 
gang  sass  ein  Mann,  hetzensklät ,  gleich  den  Höhlengenossen 
des  Dranges  der  Leidettschaiten  bär: 

Kundig  wohl  doch  ohne  Kunde  idies  Seienden; 

Jedes  Band  verbrannt,  doch  einig  mit  den  Seienden. 
Als  der  Blick  des  Königs  auf  diesen  heiligen  Weisen  fiel>  befiel 
sein  Herz  eine  Neigung  mit  ihm  Freundsehafl  zu  tehUetMen^  und 
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sein  Sinn  flihlte  eine  Wdsung  mit  ihm  des  Umgangs  sn  ge- 
mietsm.  Der  Greis  las  auf  dem  Blatte  der  erlauchten  Gedanken 
das  Büd  des  Wunsohee  des  Sohah,  und  öffiiete  den  Mund  nur  Bitte: 

O  du,  dem  Gott  mit  dem  Leben  das  Beich  der  Welt  gab, 

0£Pen  steht  dir  so  Hera  wie  Aug\  Bteig  ab  und  leg  ab! 
O  Königs  wenn  gleich  die  Hütte  der  Traaer  der  SchmerBbetrüb- 
ten  im  Vergleich  au  den  goldgeschmOckten  Palfiaten  verSchtUch 
Bcheimi^  und  der  Winkel  in  der  Zelle  der  Kummeigetbten  gegen 
die  perlengestickten  Prunksäle  wie  nichtig  «rseAetnl,  dennoch 

Ists  eine  alte  Sitt*  und  hergebrachte  Weise 
dass  die  Forsten  mit  dem  BUtk  voll  Erbarmem  die  Lage  der 
Armm  rollkommen  erf&ßMk  und  die  Einsiedler  mit  ihrem  6na- 
denhauch  und  ihrer  Gegenwart  rnrnfmum^  und  dies  ab  dar  Voll- 
endang  vollkommener  Anlagen  und  grosser  Eigenschaften  Stem- 
pel au^iKM«: 

Den  Bück  auf  Arme  selbst  zu  werfen  ist  der  Grossen  wdrdig 

traun! 

Hat  Salomo  bei  all  der  Pracht  verschmäht  der  Emse  zuauachaun? 
Dabschelim  führte  die  WorU  des  Derwisch  zur  Pf^te  der  An 
nähme  und  stieg  vom  Bosse,  und  nachdem  er  mit  der  beseli- 
geuden  Seele  jenes  ein  Herz  und  eine  Seele  geworden,  bat  er 
ihn,  Hülfe  au  gemOkren  bei  «einem  Begekrmß: 

Wenn  des  Armen  Wunsch  dkh  leitet  auf  dem  Wog 
'  Findest  du  zum  Heilsgeheimuise  leicht  den  6t^; 

Wer  vom  wahren  Sinn  des  Worts  £e  Kunde  &nd, 

Der  fürwahr  fand  Hülfe  durch  der  Frommen  Hand. 
Als  nun  der  Sultan  die  Absicht   zeigte  zum  Auf^mcA,  öffnete 
der  Deswisch  den  Mund  zum-Entschuldigungsispnidk.* 

Nicht  kann  ans  des  Bettlers  Hand  dir  kommen 

Empfang  eines  Fürsten  würdig  wie  du! 
Allein  nach  deiA  Spruche  i,wie  wirs  haben*',  besitze  ich  ein  Ge- 
schenk, das  mir  vom  Vater  aia  Ererbtes  kam,  und  ich  dem  K5- 
mgi  unterbreiten  wifi;  und  dies  ist  ein  Schatabueh,  des  Inhalts, 
dass  in  einem  Winkel  dieser.  HOhle  ein  schwerer  Schatz  li<^ 
und  in  ihm  Münzen  und  Eddgestein  überschwer;  da  ich  nun 
auf  den  Schatz  der  Zufriedenheit  (denn  die  Zufriedenheit  ist  der 
Schatz  der  nicht  vergeht)  die  Hand  gelegt  hatte,  habe  ich  des- 
sen Aufiiuchung  nicht  6alrtftai,  und  zum  Nutzen  des  eigneo 
Geschidcs   ist   der   Sdmtz   der   Zufriedenheit,   der  gangbarstai 
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Münze  auf  dem  Markte  des  Gottvertranens,    mein   Hauptkapital 


l^bts  sah  ein  Menseh ,   wenn  das   AntUt«  des  Oottvertrauns 

er  nicht  sah; 

Nichts  fiind  ein  Mensch,  wenn  den  Bnfam  in  Zufriedenheit  er 

nicht  fand. 
Wenn  der  ländererobemde  Kmaer  den  Strahl .  der  Aufmerksam- 
keit hierauf  wendend  befehle,  dass  sein  GMolge  sich  mit  dessen 
Aufsnchnng  beschäftige,  und  man  dessen  Ertrag  in  das  wohlbe- 
stellte  Schatsbans  brngend  ihn  wie  es  gläcki  und  sich  $ckieki 
aufirendete,  so  ist  es  nicht  weit.  Dabschelim.  gab  nach  Anhö« 
rang  dieser  Worte  dem  Derwisch  von  dem  nächtlichen  Vorfall 
Kwmde^  und  der  Höhlenschläfer  hörte  die  Eröffnung  des  Geheim- 
Disses  ans  des  Königs  Mtmde,  Da  sprach  der  Derwisdi:  Ob- 
gleich ich  Geringer  bei  des  erlauchten  Sultans  Entteäiüisem  kein 
Gewicht  habe,  so  wird  derselbe  doch  da  es  von  der  Wdt  des 
Gehdmnissea  geboten,  ihn  alleriiöchst  ansunehmen  geruhen  »«fssm. 

Denn  waa  aus  der  Welt  dea  G^eheimaisses   kommt  ist   ohne 

Versäumniss. 
Der  Ba^a  befkhl  nun  dass  dne  Schar  sich  mit  Graben  an  allen 
Ecken  und  Enden  der    Höhle  befasse,   und   nachdem  «sie  nach 
geringer    Weite  den  Weg  aum   Schata   gefunden,    brachten  sie 
bald  all  das  Aufgehäufte  ror  den  Blick  der  Majestät: 

Des  Schmuckes  viel  und  königlich  Edelgeatein 

An  Ringen  fein  und  Halssohmuck  und  Ohrengeschmeid  * ; 

Manch  Kästchen  und  Kistchen  vom  Goldschi  oss  bewahrt, 

Gefldlt  mit  Rubinen  und  Perlen  so  rein; 

Viel  goldnes  Oeräth  und  manch  Silbergeschmeid  \ 

Geschenke  gar  kostbar  und  nerlioher  Art. 
Der  König  be&hl ,  dass  man  die  Schlösser  von  den.  Kisten  und 
Kästchen  nehme,  und  betrachtete  diea  wunderbare  EdelgeUna 
und  die  sonderbaren  SchmuducAretft ;  mitten  unter  allen  sah  er 
emen  verzierten  Kasten  an  allen  Ecken  und  Enden  mit  festen 
Bändern  beschlagen,  und  ein  Sohloss  von  griechischer  Arbeit 
offener,  das  aus  goldveraiertem  Stahle  getrieben  vor,  lag  da- 
vor; die  Festigkeit  dieses  Schlosses  war  der  Art,  dass  keines 
Schltlssela  Zahn  sein  Rund  ^#teel9,  und  keines  Schwierigkeiten- 
ISsers  Soharfsinn  den  W^  cur  Lösung  seines  Knotens  #rd|W/«,' 
so  .viel  sie  auch  suchten  in  der  Etmäe  fand  man  doch  ton  einem 
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ScUüssel  dazu  keine  Kunde  ^  und  keine  Spiur^  wie  es  zd  öffnen 
nur.  Der  Rag'a  hatte  die  grösste  Lust  das  Schloss  zu  öSaeu 
und  die  höchste  Neigung  zu  schauen,  was  doch  in  dem  Kosten 
sein  möge;  er  sprach  bei  sich:  es  scheint,  dass  ein  Kleinod, 
kostbarer  als  das  werthvollste  Edelgestein  in  dieisem  Kasten  nie- 
dergelegt ist;  wo  nicht,  was  soll  alle  diese  Festigkeit  bedeuten? 
Dann  iness  er  Schmiede,  kunstgswcndl  ihre  EwailMnä  am  Lösen 
Ton  des  Schlosses  i^nfid  •  bethätigeh ,  und  als  des  Kastens  Decke 
gelöst  war  kam  ein  Schmuckkästchen  heraus  wie  die  Hraimels- 
zeichen  mit  Juwelen  geziert,  und  in  dieses <  Sohmuckkfistchens 
Innerstem  wieder  wt  kleineres,  gleich  der  Mondkngel  äusserst 
klar  eingerichtet.  Der  Schah  befahl ,  dass  man  das  Kästchen 
ihm  bringe ,  und  mit  allerhöchster  Hand  hob  er  den  Deckel  des- 
selben ab;  da  sah  er  ein  Stück  weisser  Seide,  drauf  einige  Züge 
in  syrischer  Schrift  geschrieben.  Der  Schah  war  verwundert, 
was  das  doch  sein  möge;  die  einen  sagten:  das  ist  der  Name 
des  SehatzbesitzerB;  die  andern  versetzten^  es  könne  wohl  ein 
Tafisman  sein,  dea  man  zur  Bewahrung  des  Schatzes  geschrie- 
ben. Und  als  die  Reden  der  Stützen  des  lieichs  über  diesen 
Punct  nach  ausführlicher  Behandlung  geendet  waren,  versetzte 
Däbschelim:  Bis  jenes  gelesen,  wird  der  Zweifel  nicht  ge- 
hoben. Keiner  aber  der  Anwesenden  hatte  von  den  R^eb 
jener  Schrift  Einsicht;  so  eilten  ae  denn  notfagedrungen  einen 
Mann  zu  suchen,  der  das  Bezweckte  erfülle.  Endlich  erhielten 
sie  Kunde  von  einem  Gelehrten^  der  vollkommen  berühmt  war 
im  Lesen  und  Schreiben  fremder  Schriftzüge,  und  auf  aUerhöcb- 
sten  Befehl  brachte  man  ihn  in  kürzester  Zeit  vor  den  erhaben- 
sten Thron.  Dabscheltmf  nachdem .  er  ihm  alle  Ehre  erwiesen, 
sprach:  0  Weiser!  der  Gi^nd  dieser  Belästigung  ist  der,  dass 
du  den  Inhalt  dieser  Sohrift  uns  in  ^  lichter  Erklärung  male^etiy 
und  die  wahre  Beschaffenheit  dieser  Zeilen,  wie  sie  aind  und  es 
richtig  ist,  darie^etl: 

-.       — .t>|»      —       -r^      V      \  V      -^      V      \  V      —     — 

Sein  kann^s  dass  dier  Schrift   mir   doch  erwünscht  Aufschluss 

gewährt  Merl 
Der  Gelehrte  nahm  die  Schrift  und  brachte  die  Reden  Wort  ßai 
Wort  vor  den  Blick  der  Erwägung,   und .  nach  langem  Bemuhn 
spracfh  er:    das  ist  eine  Sohrift,   die  mancherlei   Nutzsames  ent- 
halt ,    und   kann  in   der  That  ein   Sdiatzbuch  heissen.     Der  In- 
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halt  der  Worte  ist  folgeudw:  Diesen  BdiatE  hab^  ich,  der  König 
Hnscbeng,  niedergelegt  zum  Beeiten.dee  erhabenen  Forsten  und 
grossen  Königs,  den  man  Dftbschelhn  nennt;  dureb  Einflnsa 
göttHcher  Offenbarung  wusste  ich,  dass  dieser  Scbata  ihm  zu 
Tfaeil  werden  wtirde^  drum  habe  ieh  diese  Testamentsschrift  un- 
ter Gold  und  Edelsteine  gelegt;  damit  wenn  er  diesen  Schatz 
hebt  und  diese  ietztwilligen  Vorschnften  durchliest,  er  bei  sicli 
bedenke,  dass  durch  Gold  und  Perlen  sich  verführen  la^tsen  nicht 
eine  Handlung  der  Verständigen  sei;  denn  jene  sind  ein  Werk- 
zeug auf  Borg  gegeben^  alle  Tage  werden^  sie  «ner  andern  Hand 
zur  Benutzung  Übergeben^  und  bei  niemandem'  Verden  sie  den 
Weg  der  Treue  bis  ans  Ende  wandeln : 

Wenn  auf  die  Pracht  hier  der  Welt  wer  vertraut  — 

Wem  hielt  sie  Stand  je  noch,  dass  wir  ihr  getraut? 

Nicht  ist  in  dem  Elnochen  der  Treu'  Mark ,  o  glaub's ! 

Nicht  ist  von  Wahrheit  voll  der  Duft  dieses  Staubs. 
Was  nun  diese  Testamentsschrift  belangt,  so  ist  sie  eine  Ver- 
haltungsregel, wie  sie  die  Könige  nicht  entbehren  können; Jener 
verstfindige  von  der  Glficksmacht  gdiebte  König  nun  muss  seine 
Handlungen  nach  diesen  Vorschriften  einrichten,  und  wissen, 
dass  jeder  Herrseher,  der  diese  14  Grundlagen,  die  ich  hier  dar^ 
lege,  nicht  zum  Beobachtungsziel  des  Blickes  seiner  Einsicht 
macht,  sich  dem  aussetzt,  dass  seines  Glllckes  Hau  erscMttert 
wird,  und  die  Grundlage  seiner  Herrschaft  keine  Festigkeit  gewinnt. 
Die  erste  Vorschrift  ist  diese :  wenn  er  iigend  jemand  von 
sdnem  Gefolge  durch  nftheres  Heranziehen  zu  sich  Ehre  ge- 
währt ,  darf  er  das  Wort'  eines  andern  zu  dessen  Nachtheile 
nicht  zur  Ehre  der  Anhörung  bringen;  denn  jeder,  der  2u  ei- 
nem Könige  in  einer  nahen  Stellitng  steht,  gegen  den  hegen 
immer  einige  Neid,  und  wenn  sie  die  Grundlage  der  Gnade  des 
Fürsten  in  Bezug  auf-  ihn  wehlbefestfgt  sehen ,  so  arbeiten  ßia 
mit  feinen  Listen  am  Zerbrechen  und  Zerstören  derselben,  und 
von  der  Seite  der  Wohlgesinntheit  und  der  Ermahnung  sich 
nShernd,  reden  sie  in  schöngefäri>ten  und  verführerischen  Wor- 
ten bis  zur  Zeit ,  wo  die  Gesinnung  des  Königs  gegen  jenen  sich 
ändert,  und  dergestalt  ihr  Zweck  zum  Ziele  gelangt.    . 

Hör^    nicht    auf    ein  jedes   Wort,    doch   meins ,    das  lass    dir 

ernsÜioh.Bageii: 

Wer  nur  bösea  Zweck  vwhat,  der  weiss  gär  manches  ViOrzutragen: 
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Die  zweite  Voncfarift  ist  die,  dass  er  dem  Zweckdiener  und 
Verläomder  in  Beiner  Yersammlaiig  ketnem  Pluts  einrftiuBe,  denn 
die  sind  Zwiespalistifter  und  KriegBanriehter ;  ihr  £nde  aber  ist 
äuBserat  elend,  ja,  wenn  er  diese  Eigenschaft  an  jemanden  ge- 
wahr wird,  so  soll  er  so  sehneil  als  möglich  das  Feuer  ihrer 
Verl&nmdung  mit  dem  Glanae  des  Schwertes  der  Strenge  aus- 
löschen, damit  nicht  dessen  Kaueh  die  Flftche  der  Welt  dnn- 
kel  mache. 

Fürs  Feuer,  das  die  Mensehen  verbrennt,  fürwahr 

Giebt*s  Mittel  nicht  als  löschen  es  ganz  und  gar! 
Die  dritte  Vorschrift  ist  die,  dass  er  mit  den  Fürsten  und 
den  Stützen  seiner  Macht  den  Weg  der  Einigkeit  und  des  Wohl* 
woUens  einscUage,  denn  durch  die  Einigung  von  Freunden  eines 
Herzens  und  die  g^enseitige  Unterstützung  einstimmiger  Be- 
freundeter  werden  alle  Werke  in  Gang  gebracht. 

«._     t;|    —    V    —     V  \  V    —     —    V  \  —     V    — 

Ja,  Einigkeit  vermag  eine  Welt  selbst  zu  halten  stark. 
Die  vierte  Vorschrift  ist:  er  soll  sich  nicht  durch  liebkoson- 
gen  des  Feindes  und  dessen  Schmeichelei  täuschen  lassen:  so 
viel  er  auch  sich  iireiekeinä  neigi  und  mit  Gefühl  sich  Mckmeh 
ekehd  beugi,  so  muss  er  von  Seiten  der  Vorsicht  nach  iler  Seite 
hin  nicht  im  Vertrauen  erkariem^  denn  vom  Feinde  soll  man 
von  keiner  Seite  Freundschaft  erwarl§n: 

Vorm  Feind  mit  Fireundes  Antlitz  hüte  dich  wohl. 

Wie  trocknes  Holz  vorm  Feuer  hüten  man  soll. 

Wenn  kämpfend  er  das  Ziel  erreicht  nicht  zuvor. 

Wie  bald  der  List  wird  er  öffnen  das  Thor! 
Die  fünfte  Vorschrift  ist  die ,  dass  wenn  die  Perle  des  Wun- 
sches ihm  in  die  Hand  gefallm^  er  sie  hüte  ohne  NaekidMiigkmi 
vor  aflm,  und  sie  sieh  nicht  durch  Fmhrläatigkeii  lasse  emtfaUm, 
denn  ein  andermal  sie  wieder  zu  $n»img§m  möchte  schwer  Ge- 
staltung 0rrimgem ,  und  das  Reuebezeigen  wird  keinen  Nutzen 
Mmgen, 

Von  der  Senne  geschnellt  kehrt  nicht  zu  der  Hand  der  Keil 

der  entsandt, 

So  viel  du  auch  nagst  mit  wüthigem  Zahn   den  Bücken  der 

Hand. 
Die  sechste  Vorschrift  ist  die,  dass  er  in  den  Angelegenhei- 
ten keine  Vorschnelligkeit  noch  Uebereilung  sa^,  sondern  fich 
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stets  Äuf  die  Seite  der  sorgfältigen  U$berlegmg  und  der  mükwäl- 
Hgen  Erwägung  neige,   denn  der  Schade  der  aus  Voreiligkeit  er- 
wächst,   ist    reich  an  Quai,   und  der  Nutzen,   den   Geduld  und 
Knhe  eintr^,  ohne  ZahL 
Wenn  wichtiges  du  vor  hast,  o  so  eile  su  sehr  niemals; 
Von  dem  Weg  der  Besonnenheit  weich'  ab,  o  Freund,  niemals; 
Denn  was  nicht  geschehn,   wie  bald  ists  gethan,    wenn   Noth 

es  gebeut, 
Doch  wenn  es  geschehn ,  nützlos  ist  alsdann  wenn's  einer  bereut. 
Die  siebente  VoKschrift  ist  die,  dass  er  auf  keine  Weise  den 
Ztigel  der  guten  Verwaltung  aus  der  Hand  gebe;  wenn  eine 
Feindeschar  sich  gegen  ihn  vereinigt,  und  er  sein  Heil  darin 
sieht,  dass  er  mit  einem  aus  ihrer  Zahl  Freundschaft  schliesse 
und  er  darin  einen  Heilsweg  zu  sehen  meint,  so  muss  er  im 
Augenblick  darauf  lodgehn  und  nach  dem  Spruche  „der  Krieg 
ist  ein  Trug"  den  Bau  ihrer  Lflge  mit  der  Axt  der  List  um 
und  umwerfen,  denn  die  Klugen  haben  gesagt: 

—     —     ^  \  "     ^    —     ^  \  ^     —    —     v(—     r 

Aus  Feindestrugesnetzen  da  kannst  listig  bald  entfliehn  du- 
Denn  Eisen,  sagt  das  Sprichwort,  du  magsts  leicht  mit  Eisen 

spalten. 
Die  achte  Vorschrift  ist  die,    dass    er  sich  in  Acht   nehme 
vor  denen  die    da   Groll   und  Neid   hegen ,    und   sich    nicht    von 
ihrer  süssen  Eede  lasse  umhegen ,  denn ,  wenn  des  Grolles  Baum 
in  des  Busens  Raum  einmal  gepflanzt  ist,  so  wird  dessen  Frucht 
sich  nicht  anders  als  Schad'  und  Leid  darstellen. 
Wenn  in  der  Brust  die  Rachelust  erst  herrschend  ward. 
Dann  wird  das  Herz  zu  fremdem  Schmerz  geneigt    und  hart; 
Man  sieht  dich  an,  und  spricht  wohl  dann  ein  Schmeichelwort 
Doch  insgeheim  stellt  man  dir  nach,  so  wie  du  fort. 
Die  neunte  Vorschrift  ist  die,   dass    er  die  Miiäe  enm  Zei- 
chen mache   in  seinem  Schilde,    und   nicht  um    geringer   Schuld 
willen  die  da  unterworfen  seinem  Willen  Züchtigung   und  Strafe 
lasse   fühlen;    denn   allezeit   haben    die   Grossmüthigen   mit   der 
Gnade  und  der  Barmherzigkeit    Wasser  das    Bild   der    Unbilden 
ans  dem  Thatenbuohe  der  Niedrigeren  fortge^«//,  und  den  Man- 
tel der  Nachsicht   wegen    der   Barmhensigkeitspflicht   um   deren 
Unwissenheit  und  Anmasslichkeit  gehüUt. 

Or.  u.  Oce.  Jahrg.  IL  Heft  2.  23 
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Von  Adams  Zeit  bis  zu  der  Zeit,  wo  do,  o  König,  huldig 
Waltest,  war  mild  der  Grossen  Herz,  wenn  Unterthanen  sclmldig. 
Und  wenn  von  einigen  aus  der  Umgebung  des  Herrschers  HisM- 
thai  und  Verm/A  zur  Anzeige  gekommen  und  sie  zu  des  Sultans 
Verzeihung  ihre  Zuflucht  genommen  ^  soll  er  sie  noch  einmal  mit 
dem  Tranke  seiner  Gnade  kirren  y  damit  sie  nicht  in  des  Elends 
Wüstenei  den  Kopf  ver/Sferen,    und   wirr   umhertrrea. 

Wen  du  mit  der  Hand   der  Güte    zu   dir   einst  erhoben  hast, 
Den  sollst  wahren  du,  nicht  plötzlich  schmettern  in  den  Staub 

mit  Hast. 
Die  zehnte  Vorschrift  ist,  dass  er  niemandem  Leid  zufüge, 
damit  ihn  auf  dem  Wege  der  Vergeltung  (der  Entgelt  ist  für 
ein  zugefugtes  Uebel  ein  gleiches  Uebel)  kein  Schade  treffe, 
sondern  der  Regen  der  Wohlthatigkeit  auf  die  Scheitel  der  Men- 
schen regne ,  damit  im  Garten  („so  ihr  wohlthuet,  thuet  ihr  euch 
selbst  wohP')  die  Blüten  der  Liebe  Frucht  segne. 

—     —    V  \    ~     V     —     t;|v    —    —     V  \    —    V    — 
Wenn  Gutes  du  gethan,  so  erweist  auch  man  Gutes  dir; 
Wem  Böses  du  gethan,   der  erweist  Schlimmres  dir  gewiss. 
Heut  bist  du  ohne  Kunde  von   dem   was   doch  gut  und  bös: 
Doch  kommt  ein  Tag  wo  Kunde  du  empfängst  von  gut  und  bös. 
Die  elfte  Vorschrift  ist,  dass  er  nie  sich  zu  einer  Handlung 
neige,    die  mit  seiner  Lage  nicht  tiimmi  und  zu  seinen  Umstän- 
den nicht  »i>ai/,  denn  mancher  Mensch,  der  seine   Betehäftigmmg 
aufgiebij  und  sich  in  unangemessene  Geschäfte  begiebt,   ohne  dass 
er  sie  bis  zum  Ende  ireibi ,  auch  im  eignen  Werke  zurücke  bleibk 
Einst  ahmte  eines  Rebhuhns  Gang  ein  Rabe  nach: 
Nicht  gings,   doch   ward   er   bald  auf  eignen  Füssen  schwadi. 
Die  zwölfte  Vorschrift  ist  die,  dass  er  seinen  Character  mit 
dem  Zierrath  der  Sanftmuth  und  Festigkeit  schmücke,  denn  ein 
sanftmüthiges  Herz    ist  der  Liebe  werik,    und   der    Spruch  „der 
Sanftmüthige  ist  fast  ein  Prophet  *'  eine  Ueberlleferung  in  Wahr 
heit  bewäkri. 

Schärfer  als  das  Schwert  von  Eisen  ist  ftlrwahr  der  Sanftmutb 

Schwert 

Ja  selbst  hundert  tapfre  Heere  sind  nicht  halb  so  siegbewfthrt. 

Die  dreizehnte  Vorschrift  ist  die,   dass  wenn  er  sichre  und 

verlSssliche  Anhänger  erworben,  er  sich  vor  verrätherischen  and 

betrügerischen  Menschen    wahre ;   denn  ^  wenn   die   Nächsten  an 
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der  Pforte  der  Herrschaft  mit  der  Eigenschaft  der  Verlftsslich- 
kdt  begabt  sind ,  so  bleiben  sowohl  die  Geheitnnisse  des  Reiches 
gewakrij  als  die  Menschen  vor  der  Sch&dignng  jener  sicher  be- 
imAtI;  und  wenn,  was  Gott  verhüte,  das  Antlitz  ihres  Charak- 
ters von  den  Flecken  des  Trugs  gesdiwfirzt,  und  ihre  Rede  bei 
dem  Könige  der  £hre  der  Glaubwürdigkeit  gewürdigt  wftre«  so 
kann  es  sich  treffen,  dass  sie  den  Unschuldigen  in  den  Abgrund 
des  Verderbens  stürzen  und  böse  Folgen  so  zeitlich  wie  ewiglich 
würden  daraus  erstehen 

Glaubwürdig  muss  des  Königs  Diener  sein, 

Damit  durch  ihn  zunehm^  des  Reiches  Schein; 

Doch  wenn  zum  Trug  das  Antlitz  er  verstellt, 

Ist's  seine  Schuld,  wenn  wüst  das  Reich  zerfällt. 
Die  vierzehnte  Vorschrift  ist  die,  dass  von  dem  Ungemach 
des  Geschickes  und  den  Wechselfiülen  der  Zeitlftufe  der  Staub 
der  Betrübniss  auf  dem  Zipfel  seines  Vorsatzes  nicht  ntzen  blei- 
ben muss,  denn  der  Verständige  hält  sich  immer  ftir  gebunden 
in  den  Banden  des  Unglücks  und  der  Leichtsinnige  bringt  seine 
Zeit  in  Freud^  und  Lust  hin: 

Der  Löwe   trägt  die  Ketf  am  Hals   und's   Füchslein   bringt 

die  Nacht 

Lustigen  Muths  und  Leichtsinns  voll  in  Schutt  und  Miste  hin. 

Der  Weise  in  Bekümmemiss  einsam  die  Nacht  durchwacht, 

Der  Leichtsinn  wandelt  frohgemuth  im  Garten  her  und  hin. 
Und  er  soll  gewiss  wissen,  dass  ohne  den  Beistand  der  Güte,  die 
da  keinen  Anfang  hat,  und  der  Ueberfülle,  die  da  kein  Ende 
nimmt,  der  Pfeil  des  Glücks  nie  an  das  Ziel  des  Wunsches  ge- 
langt, und  dass  durch  den  Ueberfluss  der  Vorzüge  und  Tugen- 
den ohne  die  Unterstützung  des  Schicksalsscblusses  und  des 
Alhnachtsspmches  keine  Sache  gelingt. 

Hachtftllle  kommt  von  Wissenserwerb  und  Tugendübung  dir  nicht; 

Gebunden  ist  sie  stets  an  des  Schicksals  Gunst   und  der  All- 

machl^  Spruch. 
Zu  jeder  dieser  vierzehn  Vorschriften,  die  wir  erwähnt  ha- 
ben, ist  eine  Geschichte  heweASiriflig  und  eine  Erzählung  von 
Sinn  tüehüg,  und  wenn  der  Ra^a  wünscht,  die  Einzelheiten  die- 
ser Erzählungen  und  Geschichten  zu  erfahren,  so  muss  er  sich 
nach  dem  Berge  Serandtp's  wenden,  wo  der  Aufenthalt  des  Va- 
ters der  Menschen  war,  denn  dort  wird  er  diesen  Knoten  lösen^ 

23  * 
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und  alles  Verhüllte  wird  sich  in  diesem  Garten  des  Glaubens  ihm 
enM^en,  „denn  Gott  ist  der  Helfer  bei  Erreichung  des  Ziels 
und  Gewinnung  des  Eraielten". 

Als  der  Weise  diese  Kunde  aus  dem  Grunde  sum  Gehör  des 
Herrschers  gebraehi^  und  dies  Juwelenkästchen,  was  die  Peilen 
eines  tiefen  Sinns  fasste,  als  Zierde  des  höchsten  Willens  des 
Königs  angebracht^  liebkoste  ihn  Ddbscheltm,  und  kflsste  jeae 
Schrift  mit  vollkommener  Ehrerbietung,  und  machte  es  zum 
wiilkommnen  Schmuck  des  königlichen  Arms.  Dann  sprach  er: 
Der  Schatz,  den  man  mir  angedeutet,  ist  ein  Schatz  ans  der 
Welt  dei  Geheimnisse,  nicht  ein  gewöhnlicher  Beutel  mit  £Kr- 
hems  und  Dinaren  aus  der  Körperwelt ,  noch  auch  ein  Schatzes- 
fund  von  Edelgesteiu  und  Perlen  für  mich;  Gott  sei  gelobt,  icb 
habe  von  den  Mitteln  dieser  Welt  eine  solche  Masse ,  daas  ich 
kein  Bedürfnbs  dieses  Zuwachses  habe,  und  in  meinem  Knne 
betrachte  ich  diesen  erbärmlichen  Fund  als  keinen  Fund.  Es  ist 
passend,  dass  man  für  dieses  Buch  des  Haths  ,  das  ein  wahrer 
Schatz  werden  kann,  das  was  ich  durch  diesen  Schatzfund  er 
worben  an  die  Almosenwerthen  austheile  als  Pflichtgabe,  damit 
dies  ein  Lohnesgeschenk  ftir  die  selige  Seele  des  Königs  Hu- 
scheng  werde,  und  wir  auch  nach  dem  Spruche:  „der  Wegwei- 
ser zum  Guten  ist  gleich  dessen  Thäter'\  des  Vergeltungsgeschen- 
kes  theilhaftig  werden.  Die  Stellvertreter  seiner  Hoheit  des 
Königs  vertheiiten  demnach  dem  allerhöchsten  Befehle  gemäss 
diesen  ganzen  Schatzfund  an  Geld  und  Edelgesteiu  auf  dem 
Wege  der  Gottesgnade,  die  da  nicht  vergeht,  an  die  Aimosen- 
würdigen« 

—     t;v     —  I  —     V  V    —  I  —    i;     — 

Sieh ,  für  die  Mildthat  ist  verwandt  hier  das  Geld ; 

Suchst  du  den  Keim,  bietet  sich  dir :  wohlbestelltl 

Als  nun  diese  Sache  ihre  Endechaft  erreicht  hatte,  wandte 
er  sich  nach  seinem  Herrschersitz  und  das  Polster  der  Gewslt 
wurde  wiederum  mit  der  königlichen  Majestät  geziert.  Abendh 
aber  und  die  ganze  Nacht  schwebte  es  ihm  in  GManken  vor, 
wie-  er  sich  nach  Serandfp  wenden  wolle,  damit  er  das  Be- 
zweckte toUende  und  das  Gesuchte  brächte  zu  Snde^  und  er 
nach  vollständiger  Einsicht  der  Einzelheiten  der  Testamentsvor- 
schriften diese  zu  Säulen  seiner  K6mgBwaitumg  und  zu  Sttttsen 
seiner  Muchtenifaiiung  mache.     Am  andern  Tage,  als  die  Soane 
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gleich  einem  graiutfarbnen  Rubin  ihr  Antlitz  von  den  Berg- 
gipfeb  Serandips  erhob,  und  der  demantfarbne  Himmel  die 
Babinfonken  über  alle  Enden  der  Welt  ausstreute: 

Goldftmken  yerstreuend  erhob  sich  die  Sonne; 

Nachtleuchtende  Perlen  verschwanden  die  Sterne, 
befahl  Dftbsehelim ,  dass  von  den  Nftehstgestellten  der  Hoheit 
zwd  Männer,  die  wegen  der  Wahrhaftigkeit  ihres  Rathes  aUbe- 
kanni  und  wegen  der  Ehrenfeatigkeit  ihrer  Reichs  -  und  Staats«- 
verwaltung  aligemei»  genannt  waren,  am  Fusse  des  erhabensten 
Thrones  erscheinen  sollten,  und  nachdem  er  Ihnen  fürstlicher 
Gnade  Auszeichnung  gespendet y  und  ihnen  eröffnet,  wohin  sich 
Nachts  seine  Gedanken  gewendet,  sprach  er:  die  Lust  zur  Reise 
nach  Serandip  hat  in  meinem  Sinne  Wurzel  gefasst ,  und  der 
Wunsch  zur  Wanderfahrt  nach  seiner  Gegend  hat  den  ZUgel 
der  Wahl  aus  der  Hand  meiner  Willensmacht  genommen;  sagt, 
was  ihr  darüber  Gutes  denkt  ^  und  wie  in  dieser  Sache  zum  gu- 
ten Erfolg  Alles  mag  werden  gelenkt;  ich  habe  nun  seit  gerau- 
mer Zeit  jeden  Knoten  in  meinen  Schwierigkeiten  mit  eurer 
Fingerspitzen  Hülfe  gel5st,  und  den  Grundbau  der  Hauptge- 
schäfte der  Staats-  wie  Schatzverwaltung  auf  euren  richtigen  Rath 
gegründet;  so  bringet  denn  auch  heute,  was  der  Beschluss  eurer 
rechten  Einsicht  und  der  wohlmdnende  Rathschlag  eures  durch- 
dringenden Verstandes  Bein  mag»  zum  Vortrage,  damit  ich  dem- 
selben von  allen  Ecken  und  Enden  Beachtung  schenkend,  jede 
Anordnung ,  die  wir  zur  Unterschrift  vereinbarten ,  zur  Grund- 
lage der  That  machen  könne: 

Jedweder  Handlung  Bau  beruht  auf  gutem  Walten, 

Denn  ohne  dies  kann  nie  zum  Wohl  sie  sich  gestalten. 

Die  Minister  sprachen:  eine  Antwort  auf  diese  Rede  kann 
man  nicht  aus  dem  Stegreife  geben,  und  in  den  wichtigen  An> 
gelegenheiten  der  Herrscher  und  ihren  Staatsgeschäften,  muss 
das  Nachdenken  würdig  sein ,  denn  ein  unerwognes  Wort  ist  gleich 
wie  ungewognei  Gold: 

Bedenk  wohl  das  Wort,  und  sprich  dann  erst  es  aus. 

Wir  wollen  heut  und  heint  diesen  Punct  erwägen  y  und  das 
Silber  jedes  Gedankens  auf  den  Probirstein  der  Prüfung  legen; 
was  von  unserer  Ueberlegung  p^obehaltlg  eM%fälH  wird  morgen 
zur  Kenntnits  der  Majestät  vorgesielli.  ]>dbscbelfm  gab  diesem 
Vorschlage    seine   Bilffgung.      Am    Andern    Tage   morgens    früh 
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trateu  sie  vor  des  Königs  Hoheit,  und  nachdem  sie  ein  jeder 
den  Plats,  der  ihnen  bestimmt,  eingenommen,  öffneten  sie  das 
Okr^  des  Verstandes  TkoTy  nm  des  Sultans  Befehlen  zu  lanschen; 
und  als  sie  zur  Hede  die  Erlaubniss  erhalten,  sprach  der  ftltere 
Minister,  nachdem  er  das  Knie  mit  Wohlanstand  gehogemj  und 
'seiner  Pflicht  mit  Anrufung  und  Lobpreisung  gepflogen: 

Weltenherrscher,   Weltbeschenker ,    dessen   Herrschaft  sonder 

Wank 

Durch  des  Ew'gen  Machtbefehl  steht  för  die  Zeit  und  Ewigkat 
Dem  treuen  Diener  hier  hat  es  so  geschienen,  dass,  wenn  auch 
bei  dieser  Heise  nur  weniger  Nutzen  denkbar,  doch  viel  Unge- 
mach zu  bedenken  sei,  und  dass  man  dabei,  Huhe  und  Gtemäch- 
lichkeit  wie  Frieden  und  Bequemlichkeit  gänzlich  bei  Seite  las- 
send ,  sein  Herz  auf  Anstrengungen  und  Entbehrungen  gefasst 
machen  müsse;  es  ist  dem  erlauchten  Sinne  des  Königs  nicht 
verborgen,  dass  der  Witzesfunke:  „die  Heise  ist  ein  Theil  der 
Hölle"  eine  Flamme  ist,  die  den  Busen  brennt,  und  dass  der 
herzspaltende  Pfeil:  „der  Uebel  grösstes  ist  die  Trennung'*  eine 
Pfeilspitze  ist,  die  die  Leber  trifft;  die  Pupille  des  Auges  ist 
darum  im  Kopfe,  dass  sie  aus  des  Hauses  Klause  den  Fuss 
nicht  setze,  und  die  tropfenden  Thränen  werden  deshalb  unter 
die  Füsse  getreten,  weil  sie  nicht  im  Winkel  ihres  Hauses  sitzen 
geblieben. 

—      —      i;|     —      i;      —      t;|t;      —      —      t?|—      v      — 
Beim  Heisen  giebt  es  manch  Ungemach,  Schimpf  und  Schande  gar; 
Wenns  Freud*  und  Friede  giebt,  im  Daheimbleiben  suche  sie. 

Ein  vollständiger  Mann  soll  nicht  den  Frieden  gegen  Un- 
heil vertauschen,  und  die  Freude  am  Silber  nicht  um  die  Lnst 
am  Ausborgen  aus  der  Hand  geben ,  noch  auch  aus  eigner  Wahl 
die  Ehre  des  Weikns  dem  Schimpf  des  in  die  Fremdeeilent  vor- 
ziehen, damit  es  ihm  nicht  gehe,  wie  es  jener  Taube  ging.  Der 
König  fragte:  wie  war  denn  das?     Dies  ist  die 

Bnte  Bnälilng. 

Der  Wesir  sprach:  Ich  habe  gehört,  dass  zwei  Tauben  in 
einem  Neste  einig  weiHen^  und  in  ihrer  Feste  jedes  Gebeimni» 
ikeUfen ;  kein  Stäubchen  vom  Staube  der  Eifersucht  war  in  ihren 
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Heneuy  and  des  Schicksals  Ungemach  erregte  in  ihrem  Sinne 
keine  Sekmer%en;  an  Wasser  und  Kömern  liessen  sie  sich  getiü- 
ge»,  und  wie  einsam  wohnende  Klausner  hatten  sie  am  Wege 
des  Oottvertranens  ihr  Vergnügen;  die  eine  hiess  Sckenenä^  die 
andre  aber  Ber%end^  und  alle  beide  pflegten  Morgens  und  Abends 
im  Einklänge  harmonische  Lieder  su  nmgem^  und  Hessen  früh 
Qnd  spät  in  geisterhebendem  Tone  manchen  Reim  trkUngen: 

Der  Zufriedenheit  Schatz  ward  uns  zu  Thdl  im  Gedanken  an 

'  Liebchens  Antlitz; 

In  der  Minne  zu  ihr  ward  uns  das  Heil ,  dass  der  Welt  Reich- 

thum  wir  entsagen. 

Das  Schicksal  warf  auf  die  Einigkeit  dieser  beiden^  die  sich 
trösteten  im  Leiden ,  seinen  Neid^  und  das  böse  Auge  der  Zeii 
sandte  gegen  diese  trefflichen  Einigen  sein  Leid: 

Das  Geschick  hat  kein  Geschäft,  als  mit  Geschick 
Neidesvoll  vom  Freund  zu  trennen  Freund  und  Gltick. 

Scherzend  bekam  plötzlich  Sehnsucht  nach  dem  Reisen  und 
sprach  zum  Freunde:  wie  lange  wollen  wir  noch  in  einem  Neste 
so  hinlebend  rvlmj  und  in  derselben  Feste  die  Zeit  unnütz  ver- 
iksm;  ich  habe  eine  Sehnsucht  ein,  zwei,  drei  Tage  an  allen  En- 
den der  Welt  umherzuArme» ,  und  dem  Befelä  des  Erhabenen 
ohne  Feki:  „sprich:  reiset  auf  der  Erde!"  durch  Ausftihrung 
Ehrfurcht  zu  beweisem;  denn  auf  Reisen  pflegt  man  der  Wunder 
viel  zu  seAe»,  und  lässt  sich  den  Wind  zahlloser  Erfahrungen 
am  die  Nase  wehen;  die  Weisen  haben  gesagt:  „die  Reise  ist  Er- 
werbung vom  Siegespreise  "^  -^  das  Schwert,  so  lang*  es  nicht  aus 
der  Scheide  kommt  zur  Wekre,  wird  im  Männerkampf  nicht  roth 
gefärbt  zur  Ehre;  und  wenn  die  Feder  nicht  reisen  wollte  auf 
dem  Papier,  würde  das  Blatt  nicht  geschmückt  mit  der  Wunder- 
rede Her;  der  Himmel,  der  stets  auf  Reisen  im  Kreisen  ist,  ist 
er  nicht  höher  ab  alles,  während  die  Erde,  die  allzeit  in  Ruhe 
liegt,  Yon  Gross  und  Klein  mit  Füssen  getreten  und  mit  Hufen 
gestampft  wird: 

p     —      t^      —  \    V  V      —      -'    \  V      —      V      —   I     V  V      — 

Der  Erde   Staub  und  den  Himmel   betrachte,    Freund,   und 

beacht'  — 
Was  ist  die  eine»  die  ruht  stets,  und  was  der  andre,  der  kreist? 


360  C.    Crtiger. 

Das  Kdaen  ist  der  Erzieher  des  Wunsches,  Spender  des  Bangs, 
Es   schaffet    Sch&tz'    dir     und    Reichthum ,    in   Tvljg^id    dich 

unterwdst. 
Der  Baum,  wenn  je  er  vom  Fleck  fort  von  Ort  sn  Orte  nnr 

könnt', 
Nicht    traf   der    Säge     Oewaltthat,    der    Axt    MiMhandlung 

ihn  meist. 
Herzend  sprach :  o  getreuer  Freund,  du  hast  die  Leiden  der 
Reise  noch  nicht  getragen ,  und  dich  mit  dem  Jammer  in  der 
Fremde  noch  nicht  hetximgesckiagen ;  der  Spruch:  „in  der  Fremde, 
im  Elende  *\  hat  noch  nicht  ans  Ohr  deiner  Seele  ge$chiagen, 
und  der  scharfe  Wind:  „die  TVaifiiiii^  schmeckt  wie  Verbren- 
nung^^ hat  den  Garten  deines  Herzens  noch  nicht  verschlagen; 
die  Reise  ist  ein  Baum,  an  dem  ausser  der  Last  des  Scheidens 
keine  Frucht  spriessi,  und  die  Fremde  ist  eine  Wolke,  die  ausser 
dem  Regen  der  Beschimpfung  kern  Tröpfchen  kerahgie$si. 

Das  Abendlied  des  Fremdlings  ist:  hier  sitz^  ich  armer  Mann 
An  Weges  Rand  ^^erzweiflungsvoll ,  und  weine  was  ich  kann! 
Scherzend  versetzte:  Wenn  gleich  der  Schmerz  des  FremdseinB 
die  Seele  qudU^  so  wird  doch  durch  die  Erforschung  der  Länder 
und  durch  die  Betrachtung  der  Wunder  in  der  Welt  der  Sinn 
geüähli^  und  ferner,  wenn  die  Natur  sich  an  die  Reisebeschwer- 
den gewöhni  und  damit  venökni  hat,  so  wird  sie  nicht  weiter  da- 
von gepeinigt ,  und  die  Seele  empfindet  wegen  der  Beschäftigung 
mit  den  Wunderdingen  der  Länder  von  den  Beschwerden  des 
Weges  auch  keine  Spur! 

Wenn  die  Fremde  der  Trennung  Dorn  trägt,  was  klagst  du's? 

Wächst  am  Dorn  nicht  des  Wunsches  Ros'  oft?  wie?  klagst  du*s? 
Herzend  sprach:  0  einiger  Freund!  Die  Durchforschung  der 
Gegend  der  Welt  und  das  Lustwandeln  in  den  Gärten  Irems  ist 
mit  gleichgesinnten  Freunden  und  herzinnigen  Genossen  höchst 
anmuthig,  wenn  aber  einem  da3  Glück  des  Anblickes  der  Freunde 
versagt  ist ,  so  ist  es  klar,  was  sein  Schmerz  durch  diese  Durch- 
forschung an  Labearznei  erhalten  kann,  und  was  sein  ETummer 
durch  jene  Betrachtung  der  Heilung  erlangen  mag ;  ich  weiss 
dass  der  Schmerz  der  Trennung  von  den  Freunden  und  der 
Kummer  über  die  Entfernung  von  den  Herzgeliebten  der  faftr* 
teste  von  allen  Schhierzen  hi  imd  da«  herbste  von  allen  Leiden: 
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Die  Treunnng    von    den    Freunden    ist    ein    Zeichen   ja    der 
•<(        Höllenpein 

Behufs   Gott,    das8   ein   Zeichen  von   der   Hölle   soirt   mein 

Fehler  sein. 
Jetzt  wo  Gottlob  Haus  und  Sehmau$   dir  bereit  sind,    setze   den 
FoBs  der  Zufriedenheit   auf  den  Teppich  der  Beue,   die  Verzei- 
hung  erfleht,    und   gieb    den    Kragen    der    Neugier    nicht   in  die 
Hand  der  Begier,  daraus  Reue  entsieht'. 

Ergreif  der  Sammlung  Zipfel  und  iass  zufrieden  dich*, 

Den  Stdn  der  Trennung  trägt  schon  im  Ermel  das  Geschick. 
Scherzend  sprach :  o  Genosse  meines  Geschicks !  sprich  keip 
Wort  mehr  von  Scheiden  und  Meiden,  denu  der  leidverkürzenden 
Freunde  sind  nicht  wenig  in  der  Welt,  und  jeder,  der  sich  von 
einem  Freunde  trennet,  findet,  wenn  er  einen  andern  kenneu 
lernt,  dessen  Entgelt;  wenn  hier  mein  Freundschaftsband  wird 
gelöst,  so  werd'  ich  nach  kurzer  Frist  durch  eines  andern  Herz- 
geliebteu  Minne  getrost';  du  hast  ja  selbst  gehört,  dass  man  sagt: 

t;      —      t;       —      \     V    V      —       —   ji;    V       —    \    V   V      

Gieb  keinem  Freunde  dein  Herz  hin ,  und  keinem  Lande  den 

Sinn , 

Denn  Land  und  Meer ,  so  geräumig ,  der  Menschen  viele  sind 

drin. 
Ich  hege  die  Erwartung ,  dass  du  mir  weiter  kein  Verzeichniss 
von  Reisennfftllen  vortragest,  denn  das  Feuer  des  Wanderunge- 
machs macht  den  Mann  erst  gar,  und  keiner ,  der  unreif  und 
leicht  gewogen  von  Anlagen  und  im  Schatten  der  Heimat  erlo- 
gen, wird  das  Ross  der  Hoffnung  in  der  Rennbahn  des  Wun- 
sches tummeln  ^rwahrt 

Viel  Reisen  bedarfs  dass  reif  werd*  endlich  der  Unreife. 
Herzend  sprach :  o  theurer  Freund !  in  einem  Augenblick ,  wo 
du  dein  Herz  von  der  Treue  gegen  den  Freund  abwendest,  und 
das  Band  der  alten  Einigkeit  zerreissend  mit  neuen  Freunden 
den  Bund  zu  schliessen  bereit  bist,  und  den  Inhalt  des  Wortes 
jenes  Weisen : 

Um  keinen  Preis  gieb  den  alten  Freund  du  anf :  ' 

Die  neuen,  traun,  wiegen  jene  nimmer  auf! 
in  den  Wind  zu  soUagen  gttiitint  liist ,  welchen  Eindruck  könnte 
da  mein  Wort  auf  dich  machen?  aber: 
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So  ganz  dem  Wunsche  der  Feinde  gem&ss  erscheint  der  Mann 

Der  nicht  die  Rede  der  Freunde  beherzigt,  so  er*s  kann. 

Nachdem  sie  die  Rede  hier   abgebrochen ,    nahmen  sie  von 

einander  Abschied,    und  Scherzend,  nachdem  er  sein  Herz  von 

des  Freundes  Genossenschaft   losgerissen,  nahm   seinen  Aufflug. 

Dem  Vogel   gleich,    dem    gefangnen,    der  wieder  dem   KSfig 

enteilt, 
durchmass  er  mit  reiner  Sehnsucht  und  vollkommner  Neigung 
die  Gefilde  der  L«/)f,  und  erging  sich  auf  hohen  Bergen  und  in 
paradiesesähnlichen  Gärten  voller  Dufl;  plötzlich  erblickte  er  am 
Rande  eines  Berges,  der  an  Höhe  mit  des  Hjmmeb  Erhabenheit 
zu  wetteifern  iraektete  und  im  vollen  Stolz  die  Erdkugel  unten 
an  seinem  Fusse  gleich  einem  Staubhaufen  aektete^  eine  Gartenan, 
deren  himmelsglänzende  Fluren  kenerfreuender  waren  als  der 
Himmelsgarten,  und  deren  zibetbhauchendes  Zephyrktthlnngs- 
wehen  duflverstreuender  als  des  tatarischen  Bisams  Beutel. 

—     V     —     —  \  V     —     V     —    \  V  V     — 
Hunderttausend  der  Blumen  bltihten  darin; 
Wach  das  Grün  schien,  das  Wasser  schlafend  darin; 
Jede  Blüt^  bunt  in  Farben  prangend  und  Glanz; 
Meilenweit  streute  jede  Duft  aus  dem  Kranz. 

Scherzend  gefiel  diese  schöne  Gegend  und  der  herzverlockende 
Ortj  und  da  es  gegen  des  Tages  Ende  war,  so  warf  er  die 
Bürde  der  Reise  ab  dori.  Noch  hatte  er  sich  aber  von  des 
Weges  Mühen  nicht  erkoli  und  in  erquicklicher  Ruhe  Athem 
gehoii^  so  hatte  der  schneUfOssige  Kämmerer  Wind  einen  Wol- 
kenschirm an  der  Himmelsfläche  axuigeipunnl ,  und  die  friedliche 
Welt  mit  dem  Krachen  des  herzerschreckenden  Donners  und 
dem  Entsetzen  des  Busen  durchzuckenden  Blitzes  zu  einem  Bilde 
des  Auferstehungsgetümmels  umgewondi;  des  leuchtenden  Wetter- 
strahb  Flamme  versengte  hier  der  gezeichneten  Tulpe  Sdely  nnd 
des  Hagels  Pfeile  hefteten  dort  das  Auge  der  wachen  Narzisse 
an  den  Boden  als  ihres  Muthwillens  Zt#/. 

Zerrissen  ward  des  Berges  Brust  vom  Wetterstrahl: 
Die  Erd'  erbebt^  im  Innersten  vom  Donnerschall. 

Sdierzend  hatte  zu  dieser  Zeit  keinen  Zufinehtsorl,  wo  er  vor 
den  Pfeilen  des  Regens  sicher  gewesen  wäre,  und  er  fand  keinen 
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sichereii  Pori^  wo  er  vor  des  Hagelwetters  SehlSgen  sieb  hfttte 
sdiützen  können;  bald  verbarg  er  sich  unter  einem  Ä$ie^  bald 
versachte  er,  ob  sichs  nnter  Baumblättern  sichrer  ra$ie,  aber 
jeden  Augenblick  ward  der  Ungestüm  des  Hagels  und  Regens 
imbkßitiger^  und  jeden  Augenwink  das  ungefüge  Toben  des 
Donners  und  Blitzes  gtwalHger. 

Die  finstre  Nacht   und  des   Donners   Geroll   und   des   Begens 

entsetzlich  Geprassel! 

Wie  wenig  kümmert  doch   unser  Leid ,    die  da   prassen  beim 

Male  der  Freude! 

Kurz  er  verlebte  die  Nacht  unter  tausenderlei  Drangsal  bis  zum 
T^gty  und  schickte  wider  Willen  sich  in  die  mancherlei  Trübsal 
seiner  Lage;  allezeit  dachte  er  an  den  sicheren  Winkel  in  sei- 
nem Ne$ie  und  sehnte  sich  nach  der  Genossenschaft  des  treuen 
Freundes  in  seiner  alten  Fe»lB ,  und  mancher  Seufzer  entstieg 
ttnter  kummervollen  Schmerlen  seinem  angstgeplagten  Herren, 
and  er  sprach: 

—     t;    —     —  \  V    —     V    —  \  V   V    — 
Hätt*  gewusst  ich,  wie  hart  der  Trennung  Schmerz, 
Wie  er  quält ,  wie  zerreisst  das  arme  Herz, 
Nicht  gesucht  hätt^  ich  fern  von  dir  mein  Heil: 
Keinen  Tag  wMr*  von  dir  getrennt  mein  Theil. 

Aber  als  man  den  Aufgang  der  firohen  Botschaft  des  Morgens 
spürte ,  wurde  alsbald  der  Strich  der  Wolkenfinsterniss  von  dem 
Blatte  der  Zeit  gestrichen^  und  es  war  dem  Glänze  der  wärmen- 
den welterleuchtenden  Sonnenleuchte  von  der  Fläche  der  £rde 
and  dem  Felde  der  Zeit  alles  Dunkel  gewichen: 

Das  goldene  Bchwert  zog  im  Osten  die  Sonne, 
EifflUte  den  Erdkre's  mit  Glanz  rings  und  Wonne. 

Scherzend  setzte  sich  nun  zum  andernmal  in  Flug,  schwankend, 
ob  er  sollte  wieder  heimwärts  schweifen ^  oder  doch  nur,  dem 
Vorsatz  gemäss,  ein  2,  3, Tage  die  Gegend  durchslre^eii ,-  gerade 
in  diesem  Augenblicke  aber  machte  ein  schnellflügliger  scharf- 
kralliger Königsfalk ,  der  auf  des  Wildes  Haupt  schneller  als  die 
Sonnenstrahlen  zur  Erde  zu  stosseu,  und  beim  Auffinge  in  die 
Höhe  schleuniger,  als  das  Licht  des  Auges  gen  Himmel  blickt, 
zu  steigen  pflegte: 
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Zur  Zeit  des  Angritifs  gicaeh  dem  Blits,  der  Funken  versprüht; 

Zur  Zeit  des  Wandeins  gleich  dem  Wind,  der  feurig  ei^lflht! 
einen  Angriff  auf  Schersend.  Als  der  unglücklichen  Tanbe  Bück 
auf  den  unbarmherzigen  Kömgsfalken  £el,  begann  ihr  Hera  sn 
beben,  und  alle  Kraft  und  Beweglichkeit,  die  in  ihren  Gelenken 
und  Gliedmassen  war,  fing  an  sich  in  das  Geschick  des  Verder- 
bens zu  ergeben: 

Wenn  der  Falk  auf  die  Taube  zu  stossen  bereit, 

Ist  die  Arme  gewisslich  dem  Tode  geweiht. 
Als   Scherzend   seinen    Fittich   in   des   bösen   Geschicks    Banden 
gebunden  sah,  da  gedachte  er  der  Ermahnung  des  Freundes  des 
treuen,  und  kam  zur  vollkommnen  Einsicht  seines  unvollkommnen 
l^&chdenkens  und  seines  unrichtigen  Einbildungen  Geh^rsehenkent: 

Gelübde  er  that  und  Versprechen  er  gab, 
dass  wenn  er  aus  diesem  TJnheilsorie  zu  einem  Heilsporie  den 
Ausgang  fände,  und  aus  diesem  Abgrunde  zur  Rettung  erstände, 
er  nie  wieder  Reisegedanken  in  seinem  Gemüthe  aufkommen  las- 
sen wolle,  und  dass  nur  die  Freundschaft  des  herzinnigen  Ge- 
liebten ,  die  man  gleich  dem  Lebenselixir  erst  am  Rande  des 
Vorderbens  einsehen  lerne,  ihm  allein  frommen  $oUe^  und  wie 
er  sein  Lebelang  nicht  mehr  das  Wort  Reise  in  den  Mund  neh- 
men woiie. 

Wenn  einmal  noch  Vereinigung  mit  dir  mir  werden  sollte, 
Soll  niemals  mehr  aus  meinem  Arm    dich   mir  das   Schicksal 

rauben. 

Durch  den  Segen  dieses  schönen  Vorsatzes ,  der  in  des  Innersten 
Sammlung  noch  unentwickelt  lag,  gelang  es  ihm  eine  Oeffnung 
des  Rettungsthores  zu  finden  :  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Kralle 
des  Falken  ihn  aum  Genuss  ergriff,  hatte  von  einer  andern 
Seite  ein  hungriger  Adler,,  vor  dessen  scharfer  Kralle  aelbst  der 
Aar  Athäir  in  seinem  Himmelsneste  vor  Furcht  bebte  ^  und  der 
zur  Zeit  des  Hungers  den  Widder  und  Steinbock  von  den  Him- 
melsauen zu  rauben  Urebte: 

Der  Widder  koniit'  aus)  Furoht  vor  ihm  am  llrroament  nicht 

weideu, 
Wenn  ihn  Bebr&m ,    der  blut'ge    Mais,    nicht    hütet'   auf  der 

Weiden. 
Speise  witternd  seiuen  Aufschwung  ^«fioiiiiiiM ;  als  dem  nun  d« 


Probe  einer  Uebersetssung  des  Anvari  Subaili.  366 

Falken  Abenteuer  mit  der  Taube  sn  Gesicht  gekownmen ,  apracli 
er  bei  eich:  wenn  gleich  diese  Taube  da  ein  ichakM  Gerieht  und 
ein  tekmal§r  Bissen  ist,  so  kann  man  doch  im  Allgemeinen  da- 
mit sein  Pasten  brechen  y  und  der  ungeduldigen  Gier  einigeii 
Trost  Hupreehen;  er  rersnchte  also  die  Taube  dem  Königs&lken 
wegvusehnappen.  Die  Baubthiematur  aber,  die  in  des  Königs- 
falken  Sinn  mächtig  ist,^  obgleich  er  dem  Adler  keineswegs  ge* 
wachsen,  machte ^  dass  er  den  Angriff  auf  jenen  nicht  lang'  «rst 
^r^ogy  sondern  ihm  die  Wage  zu  halten  auf  ihn  lotßog^  und  auf 
den  Kampfplatz  zum  Kriegstanz  gegen  ihn  %og: 

—    t;     —    — |t>     -*-v     —  \  V   V    -*" 

Vogel  gen  Vogel  schwang  sich  kampfesbereit; 
Jen^  indes  ward  in  List  Tom  Tode  be&eit. 
Beide  waren  noch  im  Kampf  begriffen ,  da  warf  Scherzend «  den 
Augenblick  günstig  erachtend ,  sich  unter  einen  Fels,  und  schlüpfte 
in  ein  LöcUein,  wo  es  einem  Späidein  mit  aller  Mühe  nicht  ge- 
lungen wäre  au  finden  ein  PldnieiUy  sicher  hineta ,  und  brachte 
Quu  noch  eine  Nacht  im  kalten  Siein  yoU  Herzenqitftit  hin.  Am 
andern  Morgen  als  die  weiss  beschwingte  Taube  der  Morgen^ 
dämmerung  aus  dem  Neste  des  Himmels  aufzuflattern  begann, 
and  der  schwarzfarbigen  Nacht  Babe,  Phönix  gleich,  den  Blicken 
entschwand : 

V     —     —  \  V     —     —  l«'     —     —  l*'     "* 

Als  glückreich  der  Sonn'  Pfau  erschien,  durch  den  Hain 

Des  Himmels  zu  wandeln  in  glänzendem  Schein 
begann  Scherzend,  bei  alle  dem,  dass  er  vor  Hunger  kaum  zum 
Fluge  Kraft  hatte,  Flügel  und  Fittich  zu  schwingen;  hangend 
und  bangend  blickte  er  links  und  rechts,  und  schaute  mit  voll- 
kommenster Vorsicht  vor  sich  und  hinter  sich.  PlötzUch  sah 
er  eine  Taube,  vor  der  einige  Körner  ausgeschüttet  iagen^  die 
tausend  Ränke  und  ZauberscArdii/^e  schien  vorzu/ra^Sft  ,*  bei  Scher- 
zend war  des  Hungers  Heer  über  des  Magens  LandwcAr  gewor- 
den Herr;  da  er  nun  sein  eigen  Geschlecht  vor  sich  sah,  trat 
er  ohne  weiteres  Nachdenken  heran ,  aber  noch  hatten  die  Kör- 
ner nicht  gekonnt  in  seinen  Kropf  gelangen^  so  lag  sein  Füss 
in  des  Unh^ls  Banden  gefangen: 

Diese  Welt  des  Teufels  Netz  ist,  seiue  Lockspeis*  Sinnenlust; 

Bald  ge&ngen  in    der  Sund'  Netz  liegt,  wenn  Gier  sie  fasst, 

die  Brust. 
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Schonend  begann  nun  jene  Taube  zu  taddn:  o  Bruder,  wir 
sind  eines  Geschlechts,  und  mich  hat  dieser  Unfall  wogen  der 
Verwandtschaft  mit  dir  getroffen;  warum  doch  hast  du  midi  auf 
diesen  Umstand  nicht  aufmerksam  gemaeki^  und  die  Pflichten  der 
Menschlichkeit  und  Gastfreundlichkeit  nicht  zur  Ausübung  ge- 
hr^eki ,  dass  ich  mich  hätte  hüten  käm.n9m  und  nicht  gemusst  in 
dieser  Weise  ins  Unglück  remiai?  Die  Taube  sprach:  deine  Bede 
lass  ruhen,  denn  gegen  das  Geschick  hilft  keine  Vortieki^  und 
gegen  des  Schicksals  Schluss  bringt  alle  Mühe  Erfolg  herwor  nitkt: 

Wenn  der  Pfeil  des  Geschicks  von  dem  Bogen  gesdmellt. 

Wendet  nicht  seinen  Lauf  alles  Mühen  der  Welt! 
Scherzend  sprach:  Kannst  du  nichts  dazu  thun,  mir  aus  die^^em 
Engpasse  des  Unheils  einen  Pfad  zur  Befreiung  zu  »eifern,  und 
das  Halsband  der  Liebe  bis  zum  jüngsten  Tage  um  meinoo 
Hals  zu  schmiegen?  Die  Taube  sprach:  o  du  Einfältiger!  wlre 
mir  eine  List  bereu  y  so  hätte  ich  mich  selbst  aus  den  Fesseln 
beftreii,  und  würde  nicht  in  der  Weise  wie  du  es  hier  geeekem 
als  Helfershelfer  zur  Gefangenschaft  der  Vögel  dasieke».  Dein 
Fall  ist  ganz  ähnlich  dem  des  Kamelftlliens ,  das  von  vielem 
Gehen  matt  war ,  und  mit  Klagen  und  Bitten  der  Mutter  zurief: 
0  du  Lieblose!  stehe  doch  ein  Weilchen  still,  dass  ich  dnmal 
wieder  frei  Athem  hole,  und  mich  ein  wenig  von  meiner  Mattig- 
keit erhole!  Die  Mutter  sprach:  o  du  EinfaltspiiiM//  du  siehst 
bei  deinem  Gewinsei  nicht  den  Zügel  in  der  Hand  des  Andern! 
hätte  ich  überhaupt  die  Wehf^  so  befreite  ich  meinen  Rücken 
von  der  Last  drückender  Qmai^  und  deinen  Fnss  von  dem  Wan- 
dern zumal. 

Zur  Mutter  sprach  das  Kamelfüllen  einst: 

Genug  des  Gehns,  ruhen  möcht^  ich  einmal! 

Sie  sprach:  was  hilfts,  dass  kläglich  du  weinst? 

Hielt'  ich  den  Zaum,  fühlt'  ich  bald  keine  Qual. 
Als  Scherzend  nahe  dran  war  der  Verzweiflung  zu  erUegem,  be- 
gann er  zu  zappeln  und  wollte  mit  voller  Gewalt  amffiiegem;  da 
aber  seiner  Hoffnung  Faden  noch  nicht  war  gerinem^  so  riss 
das  Netzgarn,  durch  der  Zeiten  Wechsel  »ersplisun^  und  ScLer- 
zend  zog  seinen  Hals  aus  dessen  SeUrngtHy  und  hob  zur  gutea 
Stunde  seine  Sehmimgem^  ob  ihm  möchte  die  Bückkehr  in  die 
Heimat  gelingen.  Vor  Freuden,  dass  er  aus  so  schweren  Ben- 
den  zu  so  leichter  Befreiung   erstanden,   gar    bald    des   Hungers 
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Sorgen  ans  seinem  Herzen  tehwanden.  Auf  seinem  Finge  kam 
er  nun  an  ein  wüstes  Dorf,  nnd  setzte  sich  auf  eine  Maueraelre, 
nicht  weit  von  einem  lustigen  SaAtfieeke.  Ein  Bauerknabe,  der 
die  Saaten  hütete,  wandelte  nun  um  dieses  Feid^  als  war'  er 
aaf  Wache  gesieiU}  als  sein  Auge  auf  die  Taube  fiel,  brachte 
der  Bratenbegier  Brand  seiDem  Herren  Schmerlen;  er  schlich 
heran ,  nachdem  er  eine  Kugel  mit  leiser  Hand  auf  die  Arm- 
brust geikam.  Scherzend,  solches  Scherzes  nicht  gewärtig,  blickte 
sehnsüchtig  bald  nach  des  Saatfeldes  Rand,  bald  nach  der  Fläche 
and  dem  Wieteniand,  bis  auf  einmal  durch  einen  Gauklerstreich 
des  incki$chspMenden  Wechselgeschicks  jene  Kugel  des  iOckisek' 
üeienden  den  Flügel  des  unglücklichen  traf:  von  Schreck  und 
Entsetzen  gelähmt  stürzte  er  kopfüber  in  eines  Brunnens  Grnnd, 
der  an  dem  Fiisse  der  Mauer  öffnete  den  Schlund,  Dies  war 
aber  ein  Brunn,  aus  dessen  Tiefe  des  Schöpfrades  Kreis  einem 
weit  wie  der  Himmel  erschien ,  und  wär's  einem  den  schwarzen 
und  weissen  Faden  des  Tags  nnd  der  Nacht  zusammenzuknüpfen 
gekmgeny  man  hätte  kaum  dessen  Grund  zu  erreichen  ^»iDim^Mi.- 

Kein  Brunnen  je  so  tief  als  der,  es  reicht*  sein  Grund 
Hinaus  wohl  über  sieben  Land\  ein  Riesenschlund! 
Der  Himmel  selbst,  hätt'  seine  Tief*   er  gern  gewusst, 
Sein  Mass  nicht  hätt*  gefasst  er,  hätt^s  gestehn  gemusst 

Als  der  Bauernjnnge  sah,  dass,  was  er  gesucht,  in  des  Brun- 
nen Schlund  thät*  cnimeicheu ,  und  der  Erfindung  Strick  zu  kurz 
sei,  um  dessen  Grund  zu  erreichmtj  zog  er  ab,  der  Hoffnung 
boTy  und  liesB  den  Halbtodten  in  dem  Strafkerker,  wo  er  war. 
So  brachte  denn  Scherzend  eine  schreckliche  Nacht  und  einen 
entsetzlichen  Tag  mit  gebrochnem  Uenen  bei  des  zerschmetter- 
ten Fittichs  Schmerlen  im  Grunde  des  Brunnens  zu ;  er  trug  in 
Gedanken  Herzend  vor  seiner  Lage  Jammer  und  Biend^  seiner 
Seele  Kummer  und  wie  die  Verzweiflung  brcnni  ^  und  sprach : 

Kund  sei*s  jedem,  dass  die  Ecke  deiner  Strass^  war  Woh- 
nung mir, 

Dass  dem  Auge  Glanz  verlieh  oft  selbst  der  Staub  an  deiner 

Thtir, 

Fest   im    Herzen    mein    beschloss    ich^     nie    zu    weilen    fern 

von  dir; 


! 

J 
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Doch    was    half's?    ach!   Sinn    und  Herz   war   eitel,   und  so 

lieg'  ich  hier! 

Am  andern  Tage  schleppte  sich  Scherzend  in  jeder  Weise,  wie 
er^s  konnte j  und  mit  aller  List,  die  er  kannte^  an  des  Brunneiut 
Rand,  und  gelangte  zagend  und  klagend  um  die  Zeit,  wo  zum 
Frühmal  lud  der  Sonne  Stand  in  des  heimatlichen  Nests  Bereich. 
Herzend,  sobald  er  erkannt  des  Freundes  Flügelschiag,  hob  die 
Schwingen  ihm  entgegen  zu  eilen  mit  zärtlichem  Herzenuehlag. 
und  sprach  : 

Labt    wirklich    mein     Bück    sich     am    Anblick    des    Freunds 

aufs  neu? 
Dank  sei  dir  gesagt,  dass  du  heimkehrest  hold  und  treu! 

Als  er  nun  Scherzend  umarmt^  und  der  Freund  an  seinem  Bu- 
sen war  erwärmt,  und  er  sah  Mrie  schwach,  hager  und  mager 
er  war,  sprach  er:  o  holder  Freund I  wo  biat  du  gemeeem^  und 
was  hatte  daa  Geschick  dir  erlesen?  Scherzend  sprach: 

Der  Liebe  Schmerz  erduldet'  ich,  o  &age  nicht! 

Der  Trennung  Gift  genoss  mein  Mund,  o  frage  nicht, 
was  von  Jammer  und  Schmach,  Elend  und  Ungemach  über  mich 
ergangen. 

In  der  Stille  der  Nachi  hei  des  Mondsch^ns  Prächi 
Bin  ich  alle  das  Leid  dir  zu  schildern  bereit. 

Das  Ergebniss  der  Hede  ist:  ich  hatte  gehört,  das»  man  auf 
Keisen  viele  Erfahrungen  sammle;  mir  hat  sich  nun  bei  deni 
einen  Male  diese  Erfiüirang  erschlossen,  dass  ich,  so  lang'  ich 
lebe,  mich  nicht  wieder  auf  Reisen  begebe,  und  wenn  mich  die 
Noth  nicht  twingt,  nichts  mich  wieder  aus  dem  tränten  Hei> 
matswinkel  bringt,  und  mit  meinem  Willen  vertausche  ich  nie 
wieder  das  Glück  mdnem  Freund  ins  Auge  schaun  za  dürfen 
gegen  das  Unglück  in  der  Fremde  Mühsal  dulden  zu  müssen. 

Kein  Begehr  trag'  ich  mehr  nach  der  Fremde  Mühsal; 
An  des  Freunds  Antlitz  häng'  nun  das  Aug'  ohn'  Trübsal. 


üeber  eine  armenische  Bearbeitung  der  ^^sie- 
ben  weisen  Meistert 


Von 

P.    L  e  r  c  h. 


Im  Jahre  1847  erseliien  in  Moskau  ein  Bflchlein  in  roMi- 
scher  Sprache  unter  folgendem  Titel:  ,,Qe8chichte  der  sieben 
Weisen,  oder  Erziehung  des  römischen  Kaisers  Diodetian.  Mit 
15  Ersählungen.  Aus  dem  Armenischen  fibersetzt.'*  (111  S.  8.). 
Die  Vorrede,  unterschrieben  von  David  Sserebriakow ,  sagt  Fol- 
gendes: „Vorliegendes  Buch  ist  von  mir  aus  dem  Armenischen 
nach  einer  Handschrift,  die  im  Jahre  1687  unter  Schah  Soliman 
in  bpahan  geschrieben  ist\  ttbersetat  worden. 

tJDas  Original  ist  in  der  altarmenischen  (Schrift-)  Sprache 
abgefiisst,  und  es  ist  mir  unbekannt,  ob  es  jemals  gedruckt 
worden  oder  überhaupt  von  den  Freunden  orientalischer  litera- 
tur  gekannt  ist*' 

„Jedenfalls  kann  dies  Buch  als  Probe  eines  alten  armeni- 
schen Romanos  dienen,  der  aus  16  Erzählungen  künstlich  zu- 
BammengesteUt  ist  und  durch  seine  Form  uns  an  die  unsterb- 
liche Schehrzade  erinnert^* 

„Ich  werde  mich  glücklich  schätzen,  wenn  das  vorliegende 
Buch  wohlwollende  Theilnahme  findet,  —  und  bin  dann  bereit 
Uebersetzungen  anderer  älterer  armenischer  Werke  herauszugeben." 

Wir  haben  hier  dies  ganze  Vorwort  in  treuer  Uebersetzung 
mitgetheilt,  weil  uns  jede  andere  literarische  Notiz  Über  dieses 
Erzeugmss  der  armenischen  literatar  abgeht. 

Diese  armenische  Bearbeitung  der  „sieben  weisen  Meister'*, 
erweist  sich  merkwürdiger  Weise  als  fast  vollkommen  übereiu- 
stimmend  mit  den  occidentalischen  Bearbeitungen  der  Erzählun- 
Or.  u.  Oee.  Jahr^.  //.  Hßfi  2.  84 
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gen  des  SindbAdkreisea  *).  Leider  stehen  mir  von  letzteren  nur 
A.  Kellers  Ausgabe  von  „Djodetianus  Leben"  von  Hans  von 
Bühel  und  „die  Geschichte  von  den  sieben  weisen  Mebtem'^  in 
Marbach^s  Ausgabe  der  deutschen  Volksbücher  (30.  31.  Leipzig, 
bei  Otto  Wigand)  zur  Vergleichung  zu  Gebote.  Doch  genügen 
mir  diese  beiden  Redactionen  um  mir  die  nahe  Verwandtschaft 
der  armenischen  mit  ihnen  zu  veranschaulichen.  Um  auch  den 
Leser  dairot^  z^  übeTz^ilg^.  will.i^h  ihn  mit  der  Safamepdaklei- 
düng  und  dann  mit  deu  einzelnen  Novellen  der  armenischen 
Bearbeitung  in  d^  folgenden  2eilen  bekannt  inachen.  Wo  ich 
Anführungszeichen  setze  habe  ich  wörtlich  aus  dem  Bussischen 
übersetzt. 

,,Phontian,  römischer  Feldherr,  aus  Dalmatien  gebürtig, 
hatte  sich  durch  seinen  Verstand  und  seine  Tapferkeit  so  sehr 
ausgezetchnel ,  dass  der  Kaiser  ihm  seine  Tochter,  welche  im 
Besitze  ausserordentlicher  Klugheit  und  wundervoller  Schönheit 
war,  zur  Frau  gab.  Nach  des  Kaisers  bald  darauf 'erfolgtem 
plötzlichen  Tode  wird  Phoniian  «u  seinem  Nachfolger  erwählt 
und  sein  vortrefflicher  Verstand  bewährte  sieh  bei  seiner  S^e^ 
rnng.  Nadi  einiger  Zeit  wird  ihm  Dioeletian  geboren.  Die 
Astrologen,  vom  Kaiser  über  das  Schicksal  des  Neugeborenen 
befragt,  weissagen,  dans  er  sehr  glücklieh  sein  und  dnroh  seinen 
Geist  und  seihe  Gelehrsamkeit  berühmt  werden  wird.**  Als  Dio- 
eletian 7  Jahr  alt  geworden,  wird  seine  Mutter  sdiwer  krank 
und  triflft  mit  ihrem  Gemahl  die  bekannte  Abmachung  in  Betreff 
der  Erziehung  des  Sohnes  nach  ihrem  Tode. 

Phontianus  will  lange  keine  zweite  Gemahlin  nehmen,  aber 
„eines  Tages,  als  er  im  Bette  liegt,  kommt  ihm  der  Gedanke, 
dass  es  Zeit  sei  an  die  Erziehung  seines  Erben  zu  denken."^ 
Am  andern  Tage  lässt  er  auf  den  Rath  seines  von  ihm  befrag- 


1)  BekAHatlkfa  findet  der  L«s«r  ci&6  ansAhrllolM  Ansrnbe  ftb«r  di«  V«r- 
bnitmig  diesss  Koyelloa.- Krextea  bei  orienUUacheo  tind  ocddtntelischeii 
Vdlkem  fai  dem  im  BolleÜa  hittorico-phUologique  der  Peterabmger  Akade- 
mie Tome  XIV,  No.  1.  8  (=  Mölaoges  asiatiqaes  T.  III.  p.  170—203) 
veröffentlichten  Aiifsatse  des  Heraaagebera  dieser  Blätter,  so  wie  io  aeiaem 
Werke  „Pantscbatuntra'*.  Daseibat  und  bei  Keller  (,,DyocletianQa"  and 
„LI  Romans  des  sept  aages  de  Rome")  aind  alle  attsfSbrfiehett  bfbliogn- 
pbisehen  Kaehweise  iii  satbea. 
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ten  ICnister  die  sieben  Weisen  von  Born  kommen.  Diese  heissen : 
Pancifios,  Lenfolos,  Gotom,  (d.  i.  Cato),  Malchiorach^  Josepb^ 
Geopol,  Joaebim.  Der  erste  verlangt  7  Jabre  Zeit  2ur  Erzie- 
bong  des  Prinzen,  der  a weite  secbs  Jabre  n.  s.  w.,  der  letzte 
nur  1  Jabr.  Es  werden  alle  sieben  mit  der  Erziebung  Diode - 
tians  beauftragt  und  ibnen  zu  diesem  Zwecke  eine  Meile  von 
Rom  entfernt  du  Pallast  erbaut  und  angewiesen.  Hier  stellen 
sie  den  Prinzen  nacb  sieben  Jabren  auf  die  Probe ,  in  derselben 
Weise  wi«  von  Hatis  von  Bübel  und  in  den  d«  Volksbücbem 
(bei  Marbacb)  erzäblt  wird. 

Pboutianus  beiratbet  die  Tocbter  des  Kaisers  Hostilianus, 
wdcbe  scbön,  klug  und  gebildet  ist.  Ibre  Kinderlosigkeit  be* 
trübt  sie;  sie  giebt  nicbt  die  Hoffnung  auf,  Mutter  zu  werden, 
vielmebr  denkt  sie  daran  den  Sobn  ibres  Gatten  von  der  ersten 
Frau  aus  dem  Wege  zu  scbaffen. 

Diocletian  wird  auf  ibfen  Wunsch  zum  Hofe  des  Vaters 
berufen;  die  sieben  weisen  Meister  treffen  mit  ibm,  nacbdem 
die  Sterne  befragt  worden  sihd,  die  bekannte  Abmacbung,  dass 
er  7  Tage  lang  nicbt  sprecben  soll.  Die  Scene  zwiscben  ibm 
und  der  Stiefmutter  stimmt  ganz  zn  der  Bescbreibung  in  den 
mir  vorliegenden  deutseben  Bedactionen.  Wabrend  in  dem  deut- 
schen Volksbucbe  Diocletian  auf  dem  Papiere  angiebt,  dass  er 
sieb  gegen  s^nen  Vater  nicht  versündigen  wolle,  um  nicbt  die 
Rache  der  (?d//«r  auf  -  sich  zu  laden  ^  spricht  die  armenische  Se- 
daetion  von  dem  einigen  Gotte. 

Di^  erste  ErzKblung  der  "Kaiserin  bandelt  von  dem  alten 
Baume  und  dem  jungen  Spross  an  der  Wurzel  desselben.  Die 
Erzählung  des  ersten  Meisters  bandelt  vom  treuen  Hunde  und 
dem  Falkßn^    Der  Falke  fliegt  davon  als  der  Hund  erstochen  wird. 

Die  zweite  Erzählung  der  Kaiserin  ist  die  Oeechichte  vom 
wilden  Eber  und  dem  Hirten,  der  die  Königstochter  beiratbet. 

Der  zweite  Meister  erzübrit  die  Geschichte  vom  alten  Edel- 
mann, der  von  seinem  nnkeusohen  Weibe  überlistet  und  an  den 
Pranger  gebnacbt  wird. 

Das  dritte  Mal  giebt  die  Kaiserin  die  Geschichte  vom  ge> 
schidcten  Diebe,  die  auch  bei  Herodot  vorkömmt,  zum  Besten. 
Hier  bandelt  die  Erzählung  von  einem  vornehmen  Manne  (sein 
Name  wird  nicbt  genannt) ,    welcher    zu    Kaiser    Octavians  Zeit 

24* 
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in  Born  lebte  und  einen  Sohn  und  swei  Töchter  hatte.  Durch 
die  Leidenschaft  zum  Spiel  arm  geworden ,  bestiehlt  er  den  k«- 
serlichen  Schatz.  Dass  er  der  Baumeister  der  Schatzkammer 
gewesen,  ist  nicht  angeführt.  Vater  und  Sohn  kommen  zum 
zweiten  Mal  in  die  Sdiatzkammer,  der  Vater  sinkt  in  ein  Fase 
mit  Pech^  Iftsst  sich  vom  Sohn  den  Kopf  abhauen  und  als  der 
Leichnam  durch  die  Stadt  geschleift  wird  und  die  Töchter  in 
laute  Klagen  ausbrechen ,  schneidet  sich  der  Sohn  eine  Ader  in 
der  Hand  durch,  damit  das  Weinen  der  Schwestern  durch  sdn 
angebliches  Unglück  gerechtfertigt  erscheine.  Die  Leiche  des 
Vaters  wird  an  einen  Baum  gehftngt,  ohne  dass  der  Sohn  et^ 
was  dafOr  thut ,  dem  Vater  ein  ehrliches  Begräbniss  zu  yer- 
schaffen.  Hiemit  schliesst  die  Erzählung.  In  Betreff  des  Schlus- 
ses stimmt  diese  Erzählung  wieder  zu  der  RedacUon  bei  Hans 
von  Bühel,  während  in  dem  d.  Volksbuche  der  Kiuser  noch 
zwei  Mal  vom  Jüngling  überlistet  wird  und  zuletzt  diesen  zum 
Eidam  nimmt. 

Der  dritte  Meister  erzählt  die  Gteschichte  vom  Hahnrei  und 
seinem  klugen  Papagei ,  während  in  den  beiden  genannten  deut- 
schen Bedactionen  eine  Elster  auftritt.  Die  Sprache  des  Vogeb 
ist  hebräisch. 

Das  vierte  Mal  erzählt  die  Kaiserin  von  den  sieben  weisen 
Meistern  in  Rom,  die  ihren  Kaiser  berauben.  Der  vierte  Mei- 
ster bringt  die  Geschichte  von  dem  alten  Manne  vor,  der  eine 
junge  Römerin  geheirathet  und  dessen  Geduld  von  dieser,  auf 
den  Rath  der  Mutter,  drei  Mal  auf  die  Probe  gesteOt  wird.  Der 
Stand  des  Liebhabers,  den  die  junge  Frau  sich  wählen  will,  ist 
nicht  angegeben. 

In  der  fünften  Erzählung  der  KaiAcrin  heisst  der  Kaiser 
von  Rom  Davian,  der  Zanberer  Verkalin;  beide  Namen  sind 
augenscheinliche  Entstellungen  von  Octavianus  und  Viigilins. 
Letzterer  baut  den  siebeneckigen  Thurm  mit  den  sieben  Bildnis- 
sen und  der  Glocke.  Von  einem  Bildnisse  des  Kaisers  ist  nicht 
die  Rede,  eben  so  wenig  von  dem  grossen  Feuer  und  den  bei- 
den Brunnen  zum  Tröste  der  armen  Leute. 

Der  fünfte  Meister  erzählt  von  Hippokrates  und  seinem  En- 
kel (nicht  Neffen)  Galen.  Ersterer  wird ,  wie  in  den  beiden  |c^ 
nannten  deutschen  Bedactionen,  zum  Könige  von  Ungarn  bem- 
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fen,  schickt  aber  seinen  Enkel  statt  seiner.  Der  Vater  des  Soh- 
nes der  Königin  von  Ungarn  ist  ^n  König  von  Burgnnd  (nicht 
Herzog  von  Oestreicli). 

Die  sechste  Ersählung  der  Ejuserin  stimmt  zu  der  in  bei- 
den deutschen  Redactionen,  nur  dass  der  Leichnam  der  Apostel 
*  Paulos  und  Petms  nicht  erwähnt  wird. 

Der  sechste  Meister  erzählt  von  der  jungen  Frau  des  alten 
Mannes ,  die  mit  Hülfe  desselben  drei  tapfere  Bitter  um  des  Gel- 
des willen  mit  ihren  Beizen  in  die  Falle  lockt.  Beide  werden 
gehängt. 

Das  siebente  Mal  erzählt  die  Kaiserin  von  dem  Könige, 
weicher  sein  schönes  Weib^  ohne  darum  zu  wissen,  einem  Freunde 
zur  Frau  giebt. 

Die  Erzählung  des  siebenten  Mebters  behandelt  die  Gk- 
schichte  der  Matrone  von  Ephesus. 

Diocletians  Schlusserzählung  handelt  von  den  beiden  Freun- 
den Alexander  und  Ludwig.  Des  letztern  Nebenbuhler  heisst 
8idon  (wohl  ftr  Guido) ,  nicht  Konrad  wie  bei  Hans  von  Bfihel. 

Die  Strafe,  welche  die  Stiefmutter  Diocletians  erleidet,  ist 
folgende:  sie  und  ihr  Buhle  werden  jeder  an  den  Schweif  eines 
jungen  Pferdes  gebunden  und  geschleift. 

Dass  die  armenischen  „Sieben  Weisen^'  aus  dem  Occideiit 
entlehnt  sind ,  ist  aus  der  vorhergehenden  Inhaltsangabe,  so  kurz 
sie  auch  ist,  deutlich  zu  ersehen.  An  welche  der  vielen  occi- 
dentalischen  Bearbeitungen  sie  sich  zunächst  anschliesse,  bitte 
ich  Andere,  die  mit  der  hierher  einschlagenden  Literatur  ver- 
traut sind ,   zu  bestimmeu. 

Die  „sieben  weisen  Meister'^  sind  auch  in  der  russischen 
Literatur  vertreten.  Hierher  drangen  sie  durch  Vermittelung 
polnischer  Bearbeitungen.  Wir  finden  darüber  sehr  interessante 
Aufschlüsse  bei  A.  Pypin  in  seinem  Werke:  „Abriss  einer  Lite- 
rärgeschichte der  alten  russischen  Novellen  und  Märchen",  wel- 
ches 1857  in  den  Abhandlungen  der  H.  Abtheilung  der  Kaiser). 
Akademie  zu  St.  Petersburg  und  ausserdem  besonders  (VI  und 
300  SS.  8 )   erschienen  ist. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  die  Novelle  von  der  „Matrone 
von  Ephesus"  nacfi  einer  Ersählung,  wie  sie  im  Schtschadrin- 
sehen  Kreise  im  Gouvernement  Perm  aus  dem  Munde  des  Vol- 
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kes  in  russischer  Sprache  aufgezeichnet  ist ,  in  wörtlicher  IJeber- 
setzang  hier  mittheilen.  Sie  findet  sich  im  Permschen  Magasin, 
Bd.  n.  (Moskau,  1860.  8.)  Abth.  II.  S.  165,  und  bt  überschrieben: 
„Die  Frau  die  des  Mannes  vergessen." 
„Es  gab  eine  untröstliche  Frau ,  die  ihren  Gatten  beeidigt 
hatte.  Sie  verlässt  das  Grab  nicht,  weint  um  ihn  —  man  kann 
sie  nicht  wegbringen.  Rühi^  mich  nicht  an,  sagt  sie,  lasst  mich 
liier  mich  zu  Tode  weinen  1  So  lebt '  sie  Auf  dem  Grabe ,  — 
ohne  zu  trinken,  ohne  zu  essen,  — ^  einen  Tag,  den  zweiten 
und  den  dritten.  Nicht  weit  von  ihr  stand  ein  Galgen*,  ein 
Leichnam  wurde  daselbst  gehütet;  der  Wächter,  dn  Soldat,  hört 
eine  Weile  des  Weibes  Geheul,  und  spricht:  warte,  ich  will  dich 
heilen!  Er  nimmt  darauf  eine  Flasche  Wein,  ein  wenig  Inbise, 
geht  zum  Weibe  auf  das  Grab  und  fängt  an  ihr  zuzureden,  dass 
sie  vom  Weinen  lasse ;  er  knüpfte  mit  ihr  ein  Gespräeh  Über 
Eins  und  das  Andere  an,  — ^  das  Weib  wurde  munter»  „Nun, 
sagte  er,  trinke  mal  davon,  beim  Kummer  thut  es  gut!"  Er 
goss  vom  Weine  in  ein  Glas ,  reichte  ihr ,  Hess  sie  trinken, 
trank  auch  selbst;  dann  zum  zweiten  Male,  zum  dritten,  darauf 
bissen  sie  zu.  Das  Weib  wurde  munterer,  allmälig  wurde  sie 
ganz  anders  —  Hess  sich  mit  dem  Soldaten  ein.  Die  ganze 
Nacht  wurde  gekost.  Unterdessen  war  dem  Soldaten  der  Leich- 
nam gestohlen  worden ,  den  er  zu  bewachen  hatte.  Was  soll  er 
machen?  er  erschrack  zum  Tode  —  sein  Kopf  wurde  ganz 
nüchtern;  das  Weib  spricht  zu  ihm:  „was  bist  du,  Liebster,  er- 
schreckt ?  Komm ,  lass  uns  meinen.  Gatten  dort  ausgraben  und 
legen  wir  ihn  statt  des  Gestohlenen  hin.  Wer  wird  es  merken? 
Niemand."  Gesagt  —  gethan.  Niemand  erfuhr  etwas.  So  sind 
die  Frauen!" 


Anzeigen. 


.  Rudolf  van  Räumer^  Der  regelmäseige  Lauiwechsel  zwischen 
den  semUischei^  und  den  indoeuropäischen  Sprachen  nachgewiesen 
an  dem  etymologischen  Verhältnis  der  hebräischen  weichen  Ver- 
schliiBsUute  zu  den  indoeuropäischen  harten.  Erlangen  1863. 
8  8.     8. 

Das  hier  angezeigte  Schriftchen  stellt  sjck  die  Aufgabe,  ein 
dnrckgieifendes  Qesetz  der  Lautverhftltuisse  zwischen  den  Semi- 
tiBchen  und  den  Indogermanischen  Sprachen  und  damit  die  ge- 
Dealogische  Verwandtschaft  und  selbst,  den  Grad  derselben  nach- 
zuweisen, welcher  zwischen  diesea  beiden  Sprachgruppen  obwaltet. 
Die  seheinbare  Strenge  der  Beweisführung  und  der  Name  des 
Verfassers^  der  als  geistvoller  und  gründlicher  Forscher  auf  dem 
Gebiet  der  Germanischen  Sprachen  bekannt  ist,  werden  nicht 
yerfeblen  zu  imponieron  und  namentlich  den  Laien  und  den  Di- 
lettanten die  Wahrheit  der  hier  aufgestellten  Sätze  einleuchtend  zu 
machen.  Aus  diesen  OrHnden  scheint  es  uns  nöthig,  eine  einge- 
hende Widerlegung  der  Schrift  zu  unternehmen;  denn  wir  sind 
leider  in  der  Lage,  dieselbe  als  einen  votisfändig  misslungenen  Versuch 
bezeichnen  zu  müssen.  Es  ist  uns  nnbegreiflich ,  wie  ein  so  be- 
sonnener Sprachforscher,  wie  Rudolf  v.  Baumer,  eine  so  wichtige 
Frage  so  cavaliirement  glaubt  lösen  zu  können,  ohne  dass  er  es 
für  der  Mühe  werth  gehalten  hätte,  aich  eine  genauere  Kenntnis« 
der  Semitischen  Sprachen  und  sogar  des  Sanskrits  zu  verschaffen. 
Wir  können  uns  dies  Verfahren  nur  als  eine  Uebereiluug  erklä- 
ren, welche  ihn  veranlasste,  einen  einmal  gefassten,  vermeintlich 
richtigen  in  Wirklichkeit  aber  fabchen  Gedanken  schnell  auszu- 
führen und  an  die  Oeffentb'chkeit  gelangen  zu  lassen,  ehe  er  seine 
Arbeit  selbst  ruhig  prüfen  konnte.  Wir  wollen  hier  keine  Mei- 
nung über  das  wirkliche  Verhältniss  der  Sem.  zu  den  Indog. 
Sprachen  äussern.  Nur  das  wird  man  zugeben,  dass  der,  wel- 
cher dasselbe  bestimmen  will,  nicht  nur  eine  genaue  Kenntniss 
dieser,  namentlich  des  Sanskrits,  haben,  sondern  auch  mit  den 
Sem.  und  den  offenbar  mit  diesen  urverwandten  Afrikanischen 
Sprachen  bekannt  sein  und  das  Verhältniss  der  beiden  letzteren 
Gruppen  zu  einander  viel  genauer  festgestellt  haben  muss,  als 
es   bis  jetzt  geschehen   ist.  ^  S.  v.  Baumer  aber  macht  es  sich 
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leichter.     Er  sucht  aus  dem  Hebräischen  Wörterbuch  äie  Wörter 
mit  den  Bedeutungen  zusammen ,    die  ihm  gerade  passend  schei- 
nen,  und  vergleicht  damit  ähnlich  klingende  Lateinische,    Grie- 
chische oder  auch  wohl  Deutsche  Wörter,  ohne  sich  viel  um  die 
Urform  oder   die  Urbedeutung  au  bekttmmem.     Der  Sats,   um 
den  sich   das   ganze  Schrift chen   dreht,    ist  der,   dass  den  Sem. 
Mediae   DGB   die  Indog.  Tenues  T  K  P   entsprechen.      Filr 
alle  8  Fälle   giebt  er   eine  ziemlich  lange  Reihe  von  Beispielen, 
und  man  muss  gestehen,    dass^  wenn    sich   diese  als  richtig  be- 
währten, die  Folgerungen,  die  er  daraus  zieht,  schwer  abzuweisen 
wären.      Nun   lässt  sich  aber   bei   dem  grössten  Theii  der  Yer- 
gleichuDgeu  geradezu  beweisen,  dass  sie  falsch  gewählt  sind,  und       j 
nur    bei    einigen   wenigen    kann   ich  vorläufig  nicht  nachweisen, 
dass  jetzt   ähnlich  klingende  Wörter  ursprünglich  doch  verschie-       j 
dene  Formen  oder  Bedeutungen   hatten.      Ich  wtfrde  dies  wahr-       ' 
scheinlich  können,    wenn   ich  mich  auf  dem  Gebiete  der  Indog.       i 
Sprachen  etwas  fester  fühlte  '). 

Dem  Kenner  der  Sem.  Sprachen  muss  es  gleich,   wenn  er       | 
den  Titel  der  Baumerschen  Schrift  liest,  einfallen,  dass,  so  vor-        > 
sichtig  man   auch  bei    der  Zusammenstellung  der  Sem.  Wurzeln 
sein  muss,  doch  sicher  vielfach  die  Mutae  bei  ursprünglich  glei-       | 
chen  Wurzeln  wechseln  —  auch   abgesehen  von  dem  durchgrei- 
fenden Lautwechsel  wie  \^  2  «  u.  s.  w.  —  (vgl.  Hebr.  Aram.  cvd 

und  i^^  „ausbreiten";  !xj  *Ju,  <Jü,  li>3,  gJ  n. 8.w.  „öffnen, 

lösen";  y-ia,  ^^ y  f^  u.  s.  w.  „schneiden"  u.  a.  m.)^).  Jener 
Titel  geht  aber  gleich  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  in  deo 
Sem.  Wurzeln  mit  einer  Media  diese  unwandelbar  ist.  Von  ei- 
ner Vergleichung  der  beiden  Sprachgruppen  muss  man  verlangen, 
dass  sie  nach  dem  Ursprung  der  dem  Semitischen  eigenthfimli- 
chen  Zischlaute  und  Kehlhauche  forscht,  und  nicht  (wie  R  v. 
Raumer  es  hier  thut)  z.  B.  das  9  =  c  und  selbst  das  sehr  hart 
tönende  2^  =  e^  einfach  ignoriert.  Dass  diese  Kehllaute  QberaH 
aus  blossen  Vokalen  entstanden  sind,  ist  ja  schwerlich  zu  be- 
weisen. Ferner  mtisste  man  von  einer  solchen  Vergleichung  eine 
Untersuchung  über  das  Grundgeheimniss  des  Sem.,  die  Dreira- 
dikaligkeit,  erwarten.  Denn  dass  diese  nichts  Ursprüngliches 
ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  ofienbar  häufig  ein  Radikal, 
besonders  der  dritte,  weniger  wesentlich  ist,  als  die  anderen,  nnd 
im  Grunde  setzt  ja  jede  Vergleichung  des  Indog.  mit  seinen  knr- 


1)  Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  am  Herrn  Prof.  Leo  Meyer  fftr  meb^ 
fache  mflndHehe  Belehmog  ftber  die  hierher  gehörigen  etTinologUeiicB  Frag«« 
meinen  Dank  ansinepreehen. 

t)  Sehr  hfiiiflg  ist  ein  aolefaer  Weehtel  beim  dritten  Wunelüuit. 
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zeo  Wuneln  und  des  Sem.  dies  schon  voratis.  Aber  auf  solche 
Untersuchungen  lässt  sich  B    v.  Räumer  nicht  ein. 

Wenn  nun  aber  die  Richtigkeit  aller  Vergleichungen  selbst 
oder  wenigstens  des  grössten  Theils  detselben  einleuchtend  wäre, 
so  möchte  man  dem  Verf.  doch  wohl  in«  der  Hauptsache  Recht 
geben,  und  müsste  seinen  Satz  dann  für  eine  jener  genialen  Ent- 
deckungen halten,  welche  sich  dem  Denker  ungesucht  darbieten, 
and  die  dann  von  den  Fachleuten  bloss  näher  bestimmt  oder 
erweitert  werden  mflssen.  Aber  die  Untersuchung  des  Einzelneu 
wird  uns  hier  eines  Andern  belehren.  Wir  wollen  sämmtliche 
Beispiele  durchgehen  ');  jedoch  berücksichtigen  wir  bei  den  Se- 
mitischen Wörtern  nur  die  Wurzeln,  währisnd  R.  v.  Raumer  ei- 
nige Maie  Ableitungen  als  besondere  Beispiele  au%efUhrt  hat 
(z.  B.  bei  tLin  mi). 

Von  den  Beispielen  gehen  zunächst  einige  ab,  welche  in  das 
Griechische  aus  dem  Semitischen  aufgenomjnen  sind,  mögen  sie 
nun  in  diesem  einheimisch  oder  einem  dritten  Sprachstamm  ent- 
lehnt sein.  Dies  sind  die  Wörter  b73A  ttufitilog  und  M'?p  x^nvi 
(wie  n9*tatp  xuffata).     Auch  jto^aAAioy  gehört  hierher,   wenn  es 

wirklich  etwas  mit  ^11:1  (Arab.  j.^ ;  die  Wurzel  J[^^  ist  sö- 
kundär)  zu  thun  hat.  Die  Phönizier  müssen  dann  die  Korallen- 
kügelehen  unter  diesem  Namen  („Steinchen*')  den  Griechen  zuge- 
ftihrt  haben.  Dass  v\T.i  vieUeichi  Name  eines  musikalischen  In- 
struments (es  könnte  „das  von  der  Stadt  Gath'*  oder  „das  Kelter- 
instrumeot*'  bedeuten),  irgend  mit  xid-äga  zusammenhängt,  ist 
sehr  unwahrscheinlich.  Auf  jeden  Fall  ist  aber  letzteres  Wort 
ein  Fremdwort.  Eben  so  wenig  wie  diese  Lehnwörter  beweist 
das  Wort  IN  (iSK,  "^3«)  =  pater^  da  die  lautliche  Ueberein- 
stimmung  der  Elternnamen  in  den  verschiedensten  Sprachen  in 
dem  s.  g.  Naturlaut  ibreu  Grund  hat. 

Ein  grosser  Theil  der  Raumerschen  Vergleichungen  fällt  weg, 
wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Grundbedeutungen  betrachtet. 
Ich  gebe  h'er  eine  Liste  derselben,  ohne  dass  ich  damit  die  Bürg- 
schaft übernehme,  dass  hei  den  hier  angeführten  Indog.  Wörtern 
die  Urform  wirklich  die  wäre,  welche  R.  y.  Raumer  voraussetzt. 
«na  heisst  ursprünglich  „schneiden,  schnitzen'\  vergl.  ST^a;  die 
Vergleichung  jenes  mit  parare^  parere  und  dieses  mit  par  hat 
daher  gar  nichts  für  sich;  "[-)3  ist  ursprünglich  „knieen*^  [pre- 
cari^)  ist  „bitten*'  =,  deutschem  frag-ea]\  u3fil3  [pmtmi\  ist 
„schlimm,  stark  sein";  *n:i3  [peccare]  „bedecken,  verhehlen** 
(vergl,  ungcfilhr  denselben  Tropus  bei  ,j<-1J,    .ä1   a^ap  u.  s.  w.); 


1)  Di6  Ton  dem  Verf.  selbst  als  sweifelhaft  beieichneten  hebe  ich  durch 
ein  Sternchen  hervor. 

2)  Die  in  eeUgcn  Klammem  beigesetaten  Wörter  aiad  die  durch  v.  Räu- 
mer iiim  Vcrglaieh  herangeaogenen. 
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*Knä  [peisre  ^)]  „erbffiaen,  anfangen*^;  V^  [petnUu,  peneirarg]^  „tren- 
nen^*; rrba  [paiiere]  ,,abreib6ii,  aufireibeii^*;  *n93  ["vq^  dessen  q 
nicht  zur  Wurzel  gehört,  vergl.  Ooth.  fon]  wahrseheinlich  „fres- 
sen'^; baa  ist  wahrsohmolich  der  ^^welke'S  wfthrend  rijffM»;  sieker 
mit  dem  negativea  pii  zusammengesetzt  ist;  n"lp,  wJL$  [eorpms] 
ist  „das  Innere'*;  ^Kn  [ramtyog,  iabuity  wo  ja  ein  b  =  ^  wäre] 

wahrscheinlich  ,,sich  abmühen '*  (v'"^)!  ^^'^  n^ieh  bekOmmem, 
ftfrchten*^  Grundbedeutung  unsicher  [t^'xcir^a*  „schmelaen'^] ;  rran^) 
ttTT«  Xiy.  ursprönglich  wohl  „bedecken^*  [lüctuf,  urspr.  „bereiten*' 
cfr.  tixTwv,  rixvri] ;  *nV\  [zilXw,  *ioHo]  „hängen**  (cfr.  SlVn);  ']y^ 
„treten**  [r^^/cu  =ss=  ^oth. {>ragjan')  ebenfalls  „laufen**];  vnn  [tiifag] 
„suchen** ;  aao  „wenden'^  [sepes^  cfr^  tnjxog  „Gehege**] ;  ^^i^  [curroj 
„abbiegen**;  T3:i  r^ammeln**,  YerghjjS^  033  u.  s.  w.  [celiSM  i,ZSh- 
lung**,  Wurzel  cens  skr.  ^ams  Ist  ürspr.  „sagen**];  yi5,  qaa  (cfr. 
pjpa)  „stossen,  schlagen**  [neeare  „tödten**  cfr.  sfa*.  na^,  gr.  nx]; 
Tt:»  „scheeren**  [caesaries];  7:1!?  l&tr.Xs^,']  wahrscheinlich  „zurfiek* 
halten**,  [ixfiTv ;  Wurzel  öx  wahrscheinlich  „krümmen*'].  Eine  blosse 
Zusammenstellung,  ohne  dass  man  auf  die  Urbedeutungen  zu- 
rttckzugehn  brauchte,  genügt  bei  folgenden,  um  die  ganz  ver- 
schiedene Bedeutung  zu  zeigen:  nnn  (die  eigentliche  Wurzel  ist 
333)  „hohl  sein**  [puppis];  •n33  „weinen**  [7trjyijl]\  3^33  „hervor- 
sprudeln** [mnrj]\  nao  „verschliessen**  [sflcer]. 

Bei  andern  dieser  Vergleichungen  verschwiodet  die  lautliche 
Aehnlichkcity  wenn  man  auf  die  ursprünglicheren  Formen  zurück- 
geht. Wie  der  Verfasser  vergessen  konnte,  dass  poliuere  aus 
por  oder  pot-f-luere  und  coetus  aus  co-itus  zusammengesetzt  ist, 
und  wie  er  T?b3  „benetzen**  und  "^ia  „Voik**  hierher  ziehen  konnte, 
ist  eben  so  unbegreiflich,  wie  seine  Vergleichung  von  '^ho  («». 
Xfy^j  bei  dem  die  Bedeutung  „aufspringen**  nicht  sicher  ist)  mit 
saltare^  bei  der  es  ihm  hauptsächlich  auf  das  n  und  t  ankam, 
während  doch  schon  sal-io,  äX-kofiat  zeigt,  dass  hier  t  ein  spä- 
tes Suffix  ist.  "in  [TCid-rj]  ist  eine  bei  Ezechiel  vorkommende 
Aramäische  Form,  welche  durch  eine  eigenthümliche  Assimilation 
vorne  n  erhalten  hat,  während  man  schon  aus  dem  Hebr,  o^iü, 
Arab,  ^JiS  schliessen  würde,  dass  hier  im  Aramäischen  eigent- 
lich ein  n  stehen  müsste,  wenn  auch  die  gewöhnliche  Arain. 
Form  nicht  wirklich  nn,  jL^^Z  wäre,     ni:^  (v"«^  vergl.  ^^  Ui) 

„bedecken**  kann  mit  vno  nicht  zusammengestellt  werden  schon 
wegen  des  anlautenden  harten  h^  dem  der  Griechische  spir.  asp. 
nicht  entspricht,  da  dieser  entweder  für  s  steht  (wenn  ixo  = 
sub  ist),  oder  wie  stets  bei  anlautendem  v  einfach  statt  des  lenis 

1)  pet-ere  heisst  „stUrsen*^  A.  d.  Red. 

%)  Ob  ^"1  damit  sasammenhängt,  Ui  8«kr  sweifelhaft» 
Z)  Urwttriel  tar  „darchdriogen".  Abib.  d.  Rad. 
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vortritt  (wenn  es  =  sanskr.  upaMst).  ^^9  (eigentlich  „Wie- 
derkehr") stimmt  weder  lauth'ch  noch  begrifflich  zu  iterum  (vom 
Pron.  Stamm  i  mit  dem  ComparatiYsnffix  tara;  vgl.  sskr.  i-tara, 
i-tas,  i-ti  n.  s.  w.).  Viele  jetzt  mit  Mntae  anlautende  Indog. 
Wörter  hatten  früher  noch  ein  s  vor  sich;  daher  fällt  Weg  die 
Vergleichnng  von  Da  (eigentlich  „Sammlung,  Hinzufügung**)  mit 
cum  (fflr  scura  vergl.  JüV),  :?na  (iX:>^  «JaS^^  JJC3,  ^t2p  u.  s.  w.)  mit 
caedere  (vergl.  scindere,  ax^fiv  u.  s.  w.),  tia  mit  xifgo/  (vergl, 
Deutsch  sker],  mit  welchem  {B]calvuM  wnrzelhaft  verwandt  ist,  so 
dass  es  nicht  mit  dba  zusammengestellt  werden  darf  (eben  so 
könnte  man  nba,  mp,  cJ  vergleichen).  So  hat  auch  das  mit 
p9i  If^)  vei^licbeae  Tiijrroi  ursprünglich  vorne  ein  (t  (vevgl. 
cnmäCm  u*  s.  w.).  ^mw,  «fSich  neigen" ,  verglichen  mit  i^nn, 
Aram.  3^:^*-)  ,yBjoh  niederlegen",  hatte  ursprünglich  vorne  ein  p 
(vgl.  MiAhw^a^  *)  und  ver-gere).  Für  ^truQ  ^rgiebt  sich  aus  der 
Vergleichuog  von  jeenr,  skr«  yakrit.  Deutsch  Leber  als  ursprüng- 
licfaer  Anlaut  etwa  dia^  wodurch  die  schon  durch  die  Bedeu- 
timgsveiBchiedenheit  sehr  missliche  Zusammenstellung  mit  äV 
„Hera",  eigentlieh  „Inneres"  gana  unmöglich  wird. 

In  einer  andern  Beihe  der  Baumerschen  Beispiele  stimmt 
allerdings  der  anlautende  Buchstabe,  aber  nur  dieter.  Offenbar 
hat  der  Verf.  gemeint,  die  Vergleichnng  in  manchen  derselben 
noch  weiter  durchführen  zu  können,  aber  er  hat  rein  suffixale 
Elemente  zur  Wurzel  gezogen.  Dass  der  ähnliche  Klang  bloss 
des  Anlauts  gar  nichts  beweist,  versteht  sich  von  selbst,  zumal 
da  bei  mehreren  dieser  Beispiele  auch  noch  bedeutende  Diffe- 
renzen in  der  Grundbedeutung  eintreten.  Die  Beispiele  sind 
folgende:  Aram.  in  „Sohn"  (wahrscheinlich  identisch  mit  fa, 
vergl.  Aram.  'J'^in,  1730  gegenüber  D-'^Tö,  pD '))  soll  sein  s= 
pwr  (für  pu-ter,  vergl.  Skr.  putra) ;  m  „rein"  =  pwrun  lin  dem 
Dnr  pu  zum  Stamme  gehört;  vergl.  pu-tus);  !irrb  „Leere"  (ftlr 
buhwj  =  nav-iC^aiy  pau-cus^  pau-per;  etia  „eintreten"  =  novg 
(Stamm  noS-  Lateinisch  ped,  urspr.  päd]]  •izJia  (Aram.  nna)  = 
pudere'^  ?i:a  „bauen"  =  pon-ere  (Praesensstamm  für  pos-nere, 
^'ergl.  posui,  positum];  nyS  (>ä>*j)  „überstürzen"  ==  patere;  l^n 
«richten"  (Grundbedeutung?)  =  i/ »'(^(y  zum  Praesensstamm  ge- 
hörig cfr.  u-fAdüß  etc.)  5) ;  117:  „messen"  (eigentlich  „ausstrecken" 

vergl,  J^\  ==:  me-Üri  (Wurzel  ma;   cfr.  me-nsus  u-  s.w.)-,  *tt}:>a 

t)  Wegen  des  Vokals  A  in  -^^   gegenttber  dem  I-Voknl  in  ^:^  vergl. 

d«n  Plural  Q-«»  ^yJ    n*)3a  oUj,  —         2)  deutsch  werfen.     A.  d.Red. 

3)  Dem  anUnteiideD  r  in  Ü-ym  entspricht  sskr.  c  für  organiseh  sk  und 
<1m  WuiBel  bedMtet  eigaiilileh  „«unmaln'« ;  ddt  Anlaat  Ist  in  lateinisch  scl-o 
l>cv«lirt;   ygi.  a.  b.  plebitcitum  mit  sakr.  ni^Hu-tam  „bescUoaaeii''. 

Anm.  d.  Ked. 
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=  quaiere ;  STt*i   ist  wahrscheinlich  eigentlich  „sich  wMscn''  und 

stehet  für  n-irjn  =  ^^Ou^,  welches,  wie  »Jx^,  G<J  seigt, 
durch  Doppelsetsang  von  ;:rn  gebildet  ist,  sodass  mit  Ütnbtre^ 
^srelchcs  gleichfalls  durch  Keduplication  ans  imb  (=:  sskr.  tabk 
„stossen**)  entstand,  keine  Aehnlichkeit  bleibt  als  im  Anlaut. 

So  sehen  wir  denn  nur  bei  wenigen  der  Raumersehen  Bei- 
spiele eine  Laut-  und  Bcdeutungstthnlicbkeit,  welche  aber  zum 
Theil  gewiss  auch  nur  scheinbar  ist.  Die  Etymologie  von  ^tiifw 
ist  dunkel;  da  aber  Griechisches  ^  ^^^  Anlaut  sonst  immer  ur- 
sprüngliches di  vertritt,  so  ist  schon  darum  der  Vergleich  mit 
rT*i:t  (vergl.  n*^^]  mit  seinem  harten,  in  allen  Sem.  Sprachen 
bleibenden,  Zisch  !aut  an  der  Spitze,  äusserst  misslich.  Gleichfalls 
dunkel  ist  der  Ursprung  von  ayanaw :  mag  man  es  nun  mit  Beo- 
fej  von  aya-cna  herleiten  oder  es  als  mit  Sy(ftfHn$  naammen- 
hängend  ansehn ,  auf  alle  F&lle  ist  es  sehr  wahrseheinlicb ,  dasB 
das  n  nicht  ursprünglich  eu  aya  gehört  und  de  Vergleichnog 
mit  333^  „sich  wundem,  lieben**  ( Grundbedeutung?)  entbehrt  eines 
festen  Halts.  (Warum  vergleicht  der  Verf.  nicht  lieber  die  be- 
kannteren 3nM,  nan?)  Cmrmis^  mit  mtXXo^  (fSr  nlpo^,  *»9f^) 
identisch,  und  xvXfrSot  gehören  au  einer  Wurzel  cur  (skr.  hvar). 

">na,  wofür  das  Aramäische  ]m,  v?Kk.  ^*^  »»^'^'^  blicken"  hat 
mit  dieser  Wurzel  nur  die  Aehnlichkeit  des  Anlauts  gemein,  da- 
gegen klingt  bis  „sich  drehen'*  und  das  wahrticheinlich  damit 
verwandte  bb^  „wälzen"  (woher  das  vom  Verf.  mit  xvXti  m- 
sammengestellte  nba  „Sprudel**)  allerdings  ziemlich  ähnlich  (aber 
ubenso  gut  muss  dann  /v^o;  hierher  gezogen  werden).  Ein  an* 
gefährer  GleichkUng  ist  noch  in  D9a  „(aus)treten**  und  nat-tU, 
-139  „arbeiten**  und  op-u$,  nin  „drehen**  und  rog-ivm  (ob  damit 
imrrii  wirklich  verwandt  ist?).  Die  Zusammenstellung  voncü^a'; 
(Griech.  MUJiffi,  Skr.  küpa  „Brunnen**,  Dimin.  mnfXlo^  ^  welches 
der  Verf.  mit  n^sjp  vergleicht,  dessen  Wurzel  „bedecken**  be- 
deutet) und  eupu/a  (cuppula,  xovjrqiov)  mit  nsp  (die  Wurzel  heisst 
„einschneiden,  aushöhlen**,  besagt  schon  deshalb  nichts  für  deu 
Hauptsatz  des  Verfassers,  da  die  Indog.  Formeu  xvipo^f  kombha 
u.  8.  w.  zeigen ,  dass  die  Tennis  P  hier  gar  nicht  so  fest  steht ; 
dazu  kommt,  dass  die  „Kuppel*'  bedeutenden  Lateinischen  a»d 
Uriochischen  Wörter  vielleicht  direkt  dem  Sem.  nsp  (Hebr. 
Aram.  Arab.)  entlehnt  sind. 

Nur  zwei  Beispiele  bleiben,  welche  für  die  Vergleichuiv? 
der  beiden  grossen  Spraohgruppen  von  wirklicher  Bedentang 
sind.     Ed  sind  dies  das  Zahlwort  yniO  =  Skr.  sapian  ^)  und  der 


1)  Das  Dentaehe  „Kofe**  iat  Fremdwort  aoa  eupa, 

S)  Bei  dieaem  Worte  befcognet  den  berfthiatoii  Oomaalateii  «m  vtfk* 
wttrdigea  Vereeheii.  Er  ftborsieht,  daaa  im  Niedordontochen  Jedes  h  awiach« 
2  Vokalen  aapiriert  (bh,  f,  t)  wird,  wenngleich  die  Schrift  diese  Aepiraüoi 
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Pronominalstamm,  der  im  Hebr.  mit  t,  im  Aram.  mit  n  (Fem., 
das  vom  Verfasser  angeführte  fitn),  im  Arab.  mit  «3  im  Aethiop.  mit 
PI  anlautet,  =  dem  Indog.  ia.  Aber  aus  dieser  Uebereinstim- 
moug  wie  aus  der  einiger  anderer  Zahlwörter  *)  kann  doch  ai- 
lein  noch  kein  sicherer  Schluss  auf  die  Verwandtschaft  gezogen 
werden,  am  wenigsten  aber  auf  die  strengen  Gesetze  des  Laut- 
wandels. 

Das  Endergebniss  unserer  Untersuchung  ist  also,  dass  nur 
bei  einer  sehr  kleinen  Anzahl  von  diesen  Wörtern  eine  solche  Laut- 
nodBedeutungdähnlichkeit  erscheint,  dass  sie,  wenn  die  Verwandt- 
schaft beider  Sprachstämme  schon  erwiesen  wäre,  als  stammrer- 
wandt  angenommen  werden  konnten.  Dass  aber  solche  Aehu- 
lichkeiten  allein  nichts  beweisen,  ist  ja  jetzt  allseitig  in  der 
Sprachwissenschaft  anerkannt.  Ich  erbiete  mich,  für  jeden  beUe- 
^ig€u  Lauiwechsei  eine  grössere  Anwhi  eon  Wörtern  ähnUeben 
Klanges  und  Sinnes  aus  beiden  Spraehsiämmen  herbeizuschaffen^  als 
die  tom  Verf.  hier  aufgesielUen  Beispiele  nach  Abwg  der  erwiesen 
faltehen. 

Wir  sehen  hier  also,  in  welche  Hissgriffe  ein  sonst  gründ- 
licher Forscher  gerathen  kann,  wenn  er  sich  auf  ein  Oebiet  be- 
giebt,  welches  er  in  keiner  Weise  zu  übersehen  yermag. 

Göttingen,   den  6.  März  1863. 

Th.  Nöldeke. 

Nachschrift   der   Redaction. 

Mein  geehrter  Freund  hat  in  der  Yorstehenden  Anzeige  den 
Gegenstand  so  erschöpfend  behandelt,  dass  jeder  Zusatz  eigent- 
lich überflüssig  ist.  Dennoch  erlaube  ich  mir  eine  kleine  Be- 
merkung. 

Wenn  nämlich  n:a  exstruxit  wirklich  identisch  mit  pono 
wäre,  so  würde  es  dazu  in  demselben  Verhältniss  stehn,  wie 
z-B.  nodus  SU  dem  alten  organischeren  nosdus  (aus  org.  nadh-f-ta), 
da  pono  entschieden  für  posino  steht,  d.  h.  n:s  würde  nicht 
eine  alte,  sondern  eine  erst  verhäUnissmässig  späte  Form  wider- 
spiegeln. Wenn  femer  '^yz  arsit  wirklich  mit  m^  zu  verglei- 
chen wäre,  so  würde  es,  da  Ttvf^  aus  organischerem  pavar  für 
pavan  mit  dem  gewöhnlichen  Uebergang  von  n  zu  r  entstanden 
ist,  dieses  aber  durch  das  Suffix  au  für  organisches  ant  von 
dem  Verbum,  welches  im  Sskr.  pü  „reinigen'^  lautet,  abgeleitet 

nicht  imnier  beielchoet  (wie  baiooders  im  eod.  Mon.  des  Helitnd,  der 
Mdi  die  maplriertea  Deutale  oft  Uou  d,  t  echreibt),  nnd  daie  licb  daher 
US  einer  solchen  Aspirate  kein  Sehluai  auf  den  nrsprflnglichen  Laut  ste- 
hen Uaat. 

1)  Man  darf  die  UögliehkeU  nicht  abweisen ,  dase  diese  Zahlwörter  In 
•int  ron  dieeen  beiden  Spraebgmppen  dvrch  uralte  Entlehnung  gekommen  sind. 
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18t,  in  demselben  Verhältniss  dasn  atelm ,  wie  s.  B.  engliseb  1o 
point  zu  lat.  punctum ,  d.  fa.  es  wäre  ein  Denominativ ,  rabend 
auf  einem  Nomen,  welches  ebenfalls  erst  durch  eine  verhältoiss- 
massig  späte  Lautwaudlung  diese  Gestalt  erhalten  hat.  Wenn 
y!i  punivit  gleich  jIvoiaoh  wäre,  so  stände  es,  da  y  entschieden 
nur  dem  Präsensthema  angehört,  in  demselben  Verhältuiss  dazu, 
wie  z.  B.  das  prakritische  Verbalthema  sun  im  Futurum  sud- 
issam  zu  dorn  sskr.  Präsensthema  ^ri-fiu  vom  allgemeinen  Ver- 
baltbema  Qru,  d.  h.  es  zeigte  die  stets  späte  Erscheinung  der 
Vertretung  des  allgemeinen  Verbal themas  durch  das  besoodere 
Präsens  thema. 

Solche  und  ähnliche  Erscheinungen  —  die  sich  auch  in  ei- 
nigen andern  der  von  Hr.  v.  Räumer  gegebenen  Zusammenstel- 
lungen wiederholen,  wie  in  ^'XO  s=  me-tiri,  nbo  =:  sal-tare« 
na  =  pu-rus,  *13  =pu-er  u.aa.  —  sind  bekanntlich  entweder 
Folge  von  Entlehnungen,  oder  einem  töchterlichen  Verhältuisse: 
die  Sprache  welche  Verba  besitzt,  die  auf  derartige  pbonetische 
und  grammatische  Formationen  gebaut  sind,  hat  sie  als  fertige 
Formen  überkommen,    nicht  selbstständig  entwickelt. 

Dass  die  hier  in  Frage  kommenden  hebräischen  Wörter 
nicht  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  entlehnt  sein  kön- 
nen, versteht  sieb  von  selbst.  Sie  würden  also,  wenn  sie  mit 
Recht  verglichen  wären,  dafür  als  Zeugniss  gebraucht  werden 
können,  dass  das  Hebräische  eine  Tochter  des  Lateinischen  oder 
Griechischen  sei,  eine  Consequenz,  die  der  von  dem  Herrn  Verf. 
gezogenen  und  gewollten  diametral  entgegenstehen  würde. 


JädisckB  ZeiUehrifi  für  Wissensebafi  und  Leben.  Herenugege- 
ben  von  Dr.  Abraham  Geiger.  Erster  Jahrgang.  Breeiau  1862 
(4  Hefte). 

Wie  schon  der  Titel  sagt,  soll  diese  neue  Zeitschrift  nicht 
bloss  rein  wissenschaftliche,  sondern  auch  praktische  Zwecke 
verfolgen,  lieber  diese  wollen  wir  uns  kein  Urtlieil  erlaoben, 
wenn  wir  gleich  bemerken  müssen,  dass  die  Tendenz  des  Her 
ausgebers,  das  Jndenthum  im  Kultus  und  Leben  von  Formen 
zu  reinigen,  die  sich  längst  überlebt  haben,  die  Anerkennang 
auch  derer  verdient,  welche  dem  Judenthum  nicht  angeböres. 
Leicht  ist  dieser  Kampf  nicht;  wie  tief  selbst  einige  jüdische 
Institute,  welche  sich  „wissenschaftliche"  nennen,  noch  in  ver- 
altetem Unsinn  befangen  sind,  wird  an  einem  abschreckeudea 
Beispiel  S.  169  f.  gezeigt. 

Der  streng  wissenschaftliche  Theil  enthält  eine  Reihe  gr9sserer 
und  kleinerer  Aufsätze,  fast  alle  von  dem  eben  so  gelehrten,  ine 
scharfsinnigen  Herausgeber.  Sie  erstrecken  sich  über  das  ganze 
Gebiet  der  alttestamentliohen  und  nachbiblisch -jüdischen  Littera- 


Aiaeigen.  883 

tar.  Ein  grosser  Theil  wird  durch  kiitische  Untersttchang  des 
Bibeltextes  eiDgenommeD.  Wir  müssen  gestehn,  dass  wir  der 
Art  der  Untersuchung,  von  welcher  der  Herausgeber  zuerst  in 
seiner  „Urschrift*^  ein  ausführliches  Beispiel  gegeben  hat ,  nicht 
durchaus  beistimmen ,  dass  wir  namentlich  nicht  $0  gro9$ariige 
tendenziöse  Entstellungen  des  Textes  annehmen  können ,  wie  er 
es  that ,  und  dass  sich  uns  seine  Konjekturen ,  so  schlagend  sie 
oft  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  schienen,  häufig  doch  nicht 
bewährt  haben:  aber  immer  wird  ihm  das  Verdienst  bleiben, 
g«nz  neue  Momente  zur  Erforschung  der  Textgeschichte  des 
alten  Testaments  herangezogen  zu  haben,  abgesehen  davon,  dass 
er  bei  vielen  Einzelheiten  unzweifelhaft  das  Richtige  .  gefunden 
hat.  Eine  vorzügliche  Arbeit  ist  die  über  Sjmmacfaos^  den 
bekannten  Uebernetzer  der  Hebräischen  Bibel,  den  Geiger  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  dem  talmudischen  D157310  wiederfindet. 
So  enthält  die  Zeitsphrift  noch  mehrere  werthvolle  Aufsätze  über 
biblische  uud  nachbibliscbe  Litteratur.  Die  Hecensionen,  sämmt- 
lieh  vom  Herausgeber,  berücksichtigen  sehr  verschiedenartige 
Werke.  Als  Curiosum  erwähnen  wir  die  Aufdeckung  eines  Irr- 
thums,  welcher  Herrn  Grätz  begegnet  ist,  indem  er  die  ein- 
zelnen Yershälften  eines  Hebräischen  Gedichtes  ganz  verkehrt 
zasammenstellte  und  dadurch  den  blühendsten  Unsinn  her- 
vorbrachte. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung.  Geiger  stellt  S.  190 
das  Arabische  sJ^»J^>  mit  pjn  „rein"  Hieb  33,  9  zusammen. 
Dies  scheini  mir  aber,  so  ansprechend  die  Begriffsentwicklung 
wäre,  unrichtig.     Die  Wurzel  von  qn  ist  gewiss  nicht  ^^Tij  son- 

dem    P|Dn    vji»,    während   sich    durch    %JtA»>,    s^jlX^S    (daher 

der  Eigenname  jC&^s»),  welche  die  sinnliche  Bedeutung  beibe- 
halten haben,  für  die  Wurzel  V\zn  der  ursprüngliche  Sinn 
„Irraiiitai'^  ergiebt ,  aus  dem  bich  die  weiteren  Bedeutungen  „gott- 
los" u.  s.  w.  leicht  herleiten  lassen.  Es  wird  also  wohl  dabei 
bleiben  müssen ,  dass  wJu^^  eigentlich  ein  tadelnder  Name 
war,  mit  dem  Christen  oder  Juden  die  Arabischen* Heiden  be- 
legten und  der  dann  von  Muhammed  oder  vielmehr  schon 
von  seinen  Vorgängern  als  Ehrenname  angenommen  ward  (vgl. 
den  Diwan  der  Hudh.  18,  11). 

Wir  wünschen  der  Zeitschrift  einen  guten  Fortgang  und 
ho£fen  aus  derselben  noch  manche  Belehrung   zu  schöpfen. 

Th.  Nöldeke. 
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Sskrit,   karka/a,    lateinisch    Cancer,    xuqxtvog. 

Die  in  meinem  6WL.  II.  286  gegebene  Etymologie  ist  irrig. 
Die  Entstehung  der  sanskritischen  sogenannten  Cerebralen,  oder, 
wie  andre  sie  nennen,  Lingualen,  war  vor  zwanzig  Jahren  noch  an- 
bekannt. Jetzt  weiss  man  dass  sie  durch  Eindringen  eines  r  in  einen 
Dental  entstanden  sind,  z.  B.  naift  aus  narta,  camfa  ans  candra  a.aa. 
Nach  der  ersten  Analogie  erklärt  sich  karkala  ^Krebs*  ans  karkarta; 
dieses  ist  eine  Nominalableitung  von  einem  alten  Intensiv  kariLart 
für  späteres  carkart  vom  Verbum  kart  'schneiden*  und  der  'Ejrebs* 
ist  also  als  'der  (mit  seiner  Scheere)  heftig  schneidende'  besdchnet. 
Die  Bezeichnung  ist  so  angemessen,  dass  die  Bichtigkeit  der  Ety- 
mologie nicht  zu  bezweifeln  ist 

In  diesen  Intensivformen  tritt  in  der  Beduplication  häufig  n  fttr 
radikales  r  ein  (z.  B.  im  Sskr.  von  car  can-cur).  Eine  derartige  Um- 
wandlung liegt  bei  dem  latein.  Reflex  Cancer  zu  Grunde ;  zugleich 
ist  zunächst  der  Auslautvokal  eingebüsst,  wie  in  so  vielen  Formen 
auf  organ.  to,  ro,  so,  lo;  weiter  dann  das  t  wie  in  jecur,  jecoris, 
jecori  (Priscian  VI,  51;  cf.  Pers.  Sat.  I,  25),  für  organisch  jecurt, 
jecort  =  sskr.  yakart. 

Viele  Verstümmelungen  reduplicirter  Formen  sind  schon  in 
meinem  GWL.  aufgewiesen ,  z.  B.  sskr.  canc  aus  can*cnr  griech. 
mikn  für  nffknik.  Nach  deren  Analogie  erseheint  statt  karkarta 
in  gleicher  Bedeutung  im  Sskr.  kark-a  und  an  eine  analoge  Vor 
stümmelung  schliesst  sich  xuQn-ho^  über  dessen  Suffix  ich  an 
einer  andern  Stelle  sprechen  werde. 

Th.  Benfey. 


Die  Bauten  Constantiii*»  des  Grossen  am  hei- 
ligen Grabe  zn  Jemsalem. 

Von 
Prof.  MeMck  WUkete  Vigfr 

in  Oöttingen. 
Fortsetzung. 

&•    Bis  gtMeie  TImf. 

Am  Ostlicheu  Rande  des  Haram,  so  dass  ein  hinlänglicher 
freier  Baum  fflr  die  Basilika  und  das  Atrium  östlich  von  der 
Terrasse  ttbrig  bleibt,  erkennen  wir  endlich  die  Propyläen  in 
dem  jetzt  vermauerten  goldenen  Thore ,  welches  in  der  Umfas- 
sungsmauer des  Haram  liegt,  1050'  von  der  Südostecke  dessel- 
ben entfernt,  und  in  der  Richtung  auf  den  nördlichen  Theil  der 
Terrasse.  Es  ist  nicht  ein  gewöhnliches  Thor,  sondern  eine 
geräumige  Halle  von  75'  Länge  und  53'  Breite,  welche  sich 
zur  Benutzung  als  muhammedanische  Moschee  eignete.  Sie  liegt 
iu  einer  Einsenkung,  welche  sich  von  dem  nördlichen  llieile 
der  Terrasse  nach  Osten  gegen  das  Thal  Josaphat  hinabzieht, 
also  bedeutend  tiefer,  als  die  Fläche  des  Haram,  so  dass  ihr 
Dach  ungefähr  im  Niveau  mit  der  Terrasse  ist,  und  durchbricht 
die  Stadtmauer,  so  dass  die  östliche  Fronte  6  £'uss  weit  aus 
derselben  vorspringt.  Im  Osten  und  Westen  ist  sie  durch  Dop- 
pelthore  geschlossen,  welche  jetzt  so  vermauert  sind,  dass  bei 
beiden  der  Verbindungs -Pfeiler  fehlt,  während  die  beiden  Bö- 
gen sammt  den  Kapitellen  erhalten  blieben,  lieber  dem  östli- 
chen Thore  erhebt  sich  die  Mauer  beträchtlich  höher,  als  über 
dem  westlichen,  und  ist  ttber  den  Thoröffnungen  mit  einem 
Or.  M.  Oce.  Jahrg.  IL  Heft  3.  20 
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Schmucke  vod  swei  viereckigen  Vertiefungen  und  sechs  randen 
Platten  von  ungleicher  Grösse  versehen.  In  den  ersteren  wer- 
den Metallplatten  mit  Inschriften  befestigt  gewesen  sein,  und 
die  letztem  haben  vermuthlich  vergoldeten  Metallschilden  mit 
rosettenartigen  Verzierungen  zur  Grundlage  gedient,  von  denen 
das  goldene  Thor  seinen  Namen  führen  mag  *].  Solche  Schilde 
waren  in  Jerusalem  ein  sehr  üblicher  Zierrath.  Sie  finden  sich 
an  dem  Grabmale  Absalons,  am  Eingange  von  Grabhöhlen,  am 
Thurme  Davids,  obwohl  nicht  in  der  AnordBung,  wie  am  gol- 
denen Thore.  Ezechiel  (27, 11)  erwähnt  sie  aber  auch  als  eine 
Zierde  der  Stadt-Mauern^). 

^  Dieses  Bauwerk  zeigt  nun  in  seinen  einzelnen  Theilen  die- 
selbe Verschiedenheit  des  Stfles,  welche  wir  an  dem  Felsen- 
dome wahrgenommen  haben,  in  einem  noch  viel  auffallendereo 
Masse.  Wir  unterscheiden  hier  ganz  deutlich  einen  altem  Bau, 
der  in  den  Umfassungsmauern  mit  dem  östlichen  und  westlichen 
Thore  enthalten  und  auf  eine  flache  Bedachung  berechnet  ist» 
von  einem  jtlngera  Ausbau,  welcher  das  Innere  in  zwei  Beihen 
von  Kuppelgewölben  zerlegt  hat.  Jener  ältere  Theil  kann 
ziemlich  sicher  in  die  Zeit  Constantin's  des  Grossen  gesetzt 
werden»  Die  beiden  zugemauerten  Thore  sind  von  spät  römi- 
scher Architektur.  Die  Thorbögen  sind  als  die  Fortaetsungeo 
eines  Frieses  gebildet,  wie  es  zuerst  im  Palaste  des  Diocletian 
zu  Spalatro  vorkommt.  Sie  ruhen  auf  Pilastem  mit  Kapitellen, 
die  nach  korinthischer  Art  aus  drei  Reihen  von  Akanthusblättem 
bestehen.  Es  fehlen  jedoch  die  Voluten,  und  die  Blätter  scheinen 
ziemlich  flach  gearbeitet  zu  sein,  so  viel  die  Verwitterung  er- 
kennen lässt.  Im  Innern  treten  an  den  Seitenwänden  Pilaster 
mit  ähnlichen  Kapitellen   ans    der  Mauer  hervor,  und  über  die- 


1)  Photographie  des  östlichen  Thores  bei  Da  Camp,  Egjpta  ,"Nabie« 
Pftlestioe  et  Syrie,  Paris  1852,  und  danach  der  SUch  bei  de  Sanlej, 
▼o/age  antour  de  la  mer  morte  et  dans  les  terres  bibliqnes ,  Paris  1853, 
Atlas  ,  pL  26.  VeigL  d«a  8Üeh  in  the  Jewish  war  ot  FUvina  Josephvs, 
tranal.  by  Bob.  Traill,  ad.  by  la.  Taylor,  VoL  S,  Loadon  18ftl,  pL 
sa  p.198.  Daa  westUcheThor  beiFergas  sob  p.  94,  andBartlett,  J«i- 
salem  revisited,  p.  158. 

2}  Sepp,  Jerusalem  S    136. 
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sen   liegt   ein  horuBODtaler  Fries  (Fig.  10) ,    der  ganz  besonders 

Fig.  10. 


charakteristisch  für  die  constantinische  Periode  ist.  Er  zeigt 
nämlich  eine  weit  reichere  Sculptur,  als  die,  welche  die  Bögen 
über  den  Thoren  an  der  Anssenseite  enthalten;  aber  dieselbe 
ist  bei  weitem  nicht  so  willkührlich  angeordnet  und  überladen, 
wie  dies  bei  dem  Gebälk  des  Octogons  in  dem  Felsendom  der 
Fall  war.  Dagegen  hat  er  die  charakteristischen  Merkmale  der 
vpätrömischen  Architektur,  wie  sie  in  Spalatro ,  an  S.  Costanza 
m  Rom ,  in  Palmjra  vorkommen ,  nämlich  den  bauchigen  Ar- 
chitrav  und  die  Verkröpfung  über  den  Pfeilern  »).  Er  gehört 
entschieden  jener  Zeit  an,  in  welcher  die  Nachahmung  der  elas- 
tischen Muster  schon  weit  hinter  den  Originalen  zurückblieb, 
^d  der  Mangel  an  wahrer  Kunst  durch  schwülstigen  Prunk 
ersetzt  wurde;  aber  er  zeigt  bei  weitem  noch  nicht  die  Miss- 
achtung der  classischen  PrincipieUf  welche  in  den  byzantinischen 
Bauten  des  5.  Jahrhunderts  auftritt.  Wir  dürfen  daher  diesen 
Theil  der  goldenen  Pforte  unbedenklich  für  constantinisch  an- 
sprechen. 

Ueber  dem  Friese  erheben  sich  zwischen  den  Pfeilern 
Schildbögen  von  ganz  schlichter  Profilirung,  die  schmucklos  mit 
einer  flachen  Wand  ausgefüllt  sind.  Diese  gehören  schon  nicht 
^abr  dem  altern  Bau  an,  dereine  einfaehe,  flachgedeckte  Durch- 


1)  S.dieAbbUdnngen  bei  Fergn  ss  o  n  p.  96,  Bartlett  Walks  p.  159 
^^  in  dea  Sonrenlrs  de  J^rasalem,  Albam  detsia«  p«r  M.  le  Contre  Ami- 
'^  Piris,  onvnge  piibL  par  Teacadro  de  la  Mediterranöe,  Paris. 
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gangshalle  darstellte,  Mholich  eiDem  VestibuliixD,  wie  es  in  klei- 
nerm  Massstabe  den  Eingang  eines  römischen  Hauses  zu  bilden 
pflegte.  Im  Innern  ist  der  Kaum  durch  drei  Säulen  in  swei 
Abtheilungen  getheilt,  die  von  Kuppelgewölben  überdeckt  wer- 
den. Eine  dieser  drei  Sftulen  trägt  ein  Kapitell,  welches  eini^ 
germassen  denen  der  Pfeiler  an  den  Seitenwänden  oder  wenig- 
stens denen  der  Rotunde  des  Felsendomes  ähnelt  Es  kann 
vielleicht  noch  dem  ursprünglichen  Bau  angehören.  Dies  ist 
die  Säule,  welche  dem  äussern  Thore  zunächst  steht,  und  wenn 
sie  wirklich  dem  ursprünglichen  Bau  angehört,  so  hat  sie  ver- 
muthlich  ein  ähnliches  Doppelthor  getragen,  wodurch  der  thurm- 
artige  Bau,  der  aus  der  Harams- Mauer  aufsteigt,  seinen  Ab- 
schluss  erhalten  würde.  Die  beiden  andern  Säulen  dagegen 
haben  louische  Kapitelle  (Fig.  11)  yon  eigenthümllcher  Bildung. 

Fig.  11. 


Die  Voluten  werden  von  einem  doppelten  Wulst  getragen,  der 
eine  ungewöhnliche  Ausladung  hervorbringt,  und  die  Verbin- 
dung mit  dem  Gewölbe  ist  durch  eine  sehr  starke  Deckplatte 
vermittelt,  die  mit  ihrer  verzierten  Abschräguog  eine  entschie- 
dene Hinneigung  zu  dem  byzantinischen  System  verräth.  Der 
innere  Ausbau  des  goldenen  Thores  muss  darnach  gleichen  Ur- 
sprung mit  dem  Octogon  des  Felsendoms  haben. 

Dieser  Ausbau  gab  ohne  Zweifel  die  Veranlassung,  die 
Seitenmauem,  die  jetzt  11'  dick  sind,  zu  verstärken  und  zu  er- 
höhen. Dieselben  können  ursprünglich  nur  bis  zu  den  Schild- 
bögen gereicht  haben,  und  sie  trugen  ein  Dach,  dessen  Enden 
durch  die  beiden  triumphbogenartigen  Portale  verblendet  waren. 
Ihre  Aussenseiten  sind  mit  Strebepfeilern  vorsehen,  die  sich 
auf  starken  Kragsteinen  erheben  und  schliessen  sich  den  beiden 
Frontalbauten  in  einer  nichts  weniger  als  organischen  Weise  an, 
wie  man  deutlich  bei   Fergusson   S    94  sieht.     Ich  halte  es  »o- 
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gar  fflr  ziemlich  wahrscheinlich^  dasa  ursprünglich  offene  Arka- 
den die  Zwischenräume  zwischen  den  Pfeilern  eingenommen 
haben,  deren  Säulen  vielleiobt  noch  in  den  Seitenmaaern  vor. 
borgen  sind. 

Die  bisherige  Ansicht  hat  in  dem  goldenen  Thore  ein 
Werk  jfidischer  Ardiitektur  sehen  wollen.  Dass  dieser  Bau 
nicht  einen  Theil  der  Befestigung  ausmache,  konnte  niemand 
verkennen ;  er  stellte  sich  zu  offenbar  als  ein  prunkender  Ein- 
gang zu  einem  grossartigen  Gebäude  dar.  Man  glaubte  daher, 
eins  von  den  verschiedenen  Thoren  des  jüdischen  Tempels  vor 
sieh  zu  haben,  und  namentlich  Williams  ']  will  darin  das  Thor 
Schuschan  in  der  östlichen  Tempelmauer  wiederfinden,  durch 
welches  nach  der  Mischna  der  Priester  das  geschlachtete  Opfer* 
thier  auf  den  Oelberg  tragen  musste.  Sepp  ^)  hat  dafür  die 
Schilde  über  dem  östlichen  Thore  angeführt,  die,  wie  schon 
erwähnt,  an  mehreren  jüdischen  Bauten  gefunden  werden.  Al- 
lein eine  ähnliche  Mauerzierde  kennt  man  auch  bei  griechischen 
und  selbst  bei  indischen  Werken.  Nicht  glücklicher  vertheidigt 
de  Saulcy  ')  die  Ansicht,  dass  die  goldene  Pforte  ein  Theil  des  von 
Herodes  Agrippa  erbaueten  Tempels  sei.  Er  erblickt  besonders  in 
der  Behandlung  der  Kapitelle  und  des  Gebälks  ein  Gemisch  von 
r&mischem  und  jüdischem  Geschmack ,  wie  es  sich  in  andern 
vorderasiatischen  Bauten,  nameuttich  in  den  Ruinen  der  Julias, 
welche  der  Tetrarch  Philipp,  der  Sohn  Herodes  des  Grossen, 
zu  Ehren  der  Mutter  des  Tiberius  in  Bethsaida  errichten  liess, 
in  ähnlicher  Weise  zeigen  soll«.  Leider  bin  ich  nicht  im  Stande, 
eine  Vergleichui^  des  goldenen  Thores  mit  der  Julias  anzu- 
stellen, allein  ich  sehe  so  viel,  dass  die  Ruinen  von  Baalbeck 
und  ähnliche  spätrömische  Baureste  in  Asien  an  Reinheit  dos 
Styls  noch  weit  über  der  Architektur  des  goldenen  Thores  er- 
haben sind. 

Grössere  Bedenken  muss  es  erregen,  wenn  behauptet  wird, 
dass  das  vermauerte  Thor  in  den  südlichen  Substructionen  des 
Haram  hinsichtlich  des  Styls  seiner  Kapitelle  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  Pfeäerkapitellen   des  goldenen  Thores  haben  soll. 


1)  Holy  cit7  8,  865. 
S)  Jeittfalein  S.  ISS. 
3)  de  Saaley,  histoire  de  Tart  Judaique.     Pens  1858.     p.  394. 


1)  Bellum  Jndftionm  lib.  6.  o.  5.  C  2. 

2)  De  Safculoy,  voyage  auloar  de  U  mer  morfce  et  dans  les  tema 
bibliquee,  Paris  1863,  Atlas;  pl  24,  fig.  7.  The  Jewiah  war  by  FUtiu 
Josephns  ,  transl.  by  Traill  ed.  by  Js.  Taylor',  Lond.  1862,  VoL  I, 
pl.  z.  p.  XVI. 
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Dieses  Thor,  welches  ebenfalls  für  eins  der  in  der  Mischna  auf- 
geführten Tempelthore ,  mit  Namen  Hnldah,  ausgegeben  wird, 
fährt  BQ  einer  Treppe,  welche  zwischen  den  Substmetionen  des 
Tempels  unter  der  Moschee  el  Aksa  aufsteigt,  und  in  der  Mo- 
schee selbst  nicht  weit  vom  Eingange  derselben  mttndet. 

Man  könnte  geneigt  sein,  in  diesen  beiden  Thoren,  dem 
goldenen  und  dem  angeblichen  Thore  Huldah,  die  beiden  Thore  i 
wieder  zu  erkennen,  welche,  eins  im  Osten  und  eins  im  Sfiden,  \ 
bei  der  Erstürmung  des  Tempels  unter  Tttus  von  dem  grossen 
Brande  verschont  blieben.  Allein  Josephus  ^)  berichtet  ans-  j 
drücklich,  dass  auch  diese  beiden  Thore  bald  nachher  von  den 
Römern  zerstört  wurden.  Die  Aehnlichkeit  der  beiden  genann- 
ten Thore ,  auf  die  es  zunächst  ankommt ,  ist  aber  auch  gar 
nicht  vorhanden,  wie  uns  de  Sanlcy  selbst  hinreichend  belehrt. 
Allerdings  erklärt  er  die  Ornamentirung  beider  für  identisch. 
Allein  seine  Beschreibung  und  Abbildung  des  Thores  Huldah 
beweiseu  das  Gegentheil.  Der  Schlussstein  desselben  enthält 
eine  Verzierung,  die  nach  oben  geradlinig  horizontal,  nach  un- 
ten jedoch  im  Kreisbogen  begränzt  ist*  lieber  derselben  hat 
man  einen  schmalen  horizontalen  Fries  eingesetzt,  der  von  klei- 
nen Consolen  nach  Art  des  ionischen  Zabnschnitts  getragen 
wird.  Endlich  ist  in  der  Nähe  ein  mehrfach  besprochener  Stein 
mit  einer  auf  Antonin  den  Frommen  bezüglichen  Inschrift  in 
der  Mauer  der  Tempel  •  Substmetionen  so  eingefügt ,  dass  die 
Inschrift  auf  dem  Kopfe  steht.  Man  braucht  nur  die  Zeich- 
nungen dieses  Thors  ^)  anzusehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
hier  in  einem  schlechten  spätem  Bau  Bruchstücke  von  römi- 
schen Bauten  zu  einer  eben  so  System-  als  gesehmaoklosen  Por- 
talverzierung benutzt  sind.  Selbst  Justinian's  Substmcttoaen 
der  Kirche  der  Theotokos  sind  noch  in  einer  Weise  ausgefShrt, 
neben  welcher  ein  solches  Verfahren  unzulässig  erscheint.  Wir 
werden  aber  weiterhin  sehen,  dass  Kalif  Omar,  als  er  Jemsalem 
eroberte,  die  Treppe,  welche  an  dieser  Stelle  auf  den  Haram 
führt,  in  einem  so  verfallenen  Zustande  fand,  dato  das  Wasser 
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• 
darüber  hinfloss,  ood  man  nur  mit  Mühe  hinaufklettern  konnte. 

WahrBcheittlieh  ist  von  ihm  dieses  Thor  erneilert  worden «  um 
die  Grandlagen  au  seiner  Moschee  wieder  au  befestigen.  Ihm 
kann  man  unbedenklich  zutrauen ,  dass  er  auf  solche  Weise 
Fragmente  benutate,  wie  er  sie  eben  in  der  Nlüie  vorfand,  um 
euugermaBsen  einen  Bau  heraustellen,  der  für  den  noch  unge- 
bildeten  Geschmack  seiner  Araber  immerhin  als  schön  gelten 
durfte.  Auch  das  Innere  des  unterirdischen  Ganges,  welches 
Tipping  in  Jahre  1842  erforscht  hat,  aeigt  eine  ähnliche  Be- 
nutaung  verechiedenartiger  Fragmente.  Man  siebt  hier  neben 
einer  Sftule,  die  denen  des  goldenen  Thores  fthnlich  ist,  eine 
andere,  deren  sehr  verwittertes  Kapitell  an  ägyptischen  Styl  er- 
innert ^].  Allerdings  schliesst  de  Saulcy  aus  der  Beschaffenheit 
des  Mauerwerks  etwas  ganz  Auderea.  Er  findet  dasselbe  dem 
schönen  Mauerwerk  ähnlich,  welches  sich  östlich  daran  schliesst, 
und  ganz  dea  Herodes  würdig,  während  das  Mauerwerk,  wel- 
ches das  Thor  jetzt  verschliesst ,  dem  der  Moschee  al  Akaa 
gleichen  soll;  und  da  er  die  letztere  in  Uebereinstimmung  mit 
der  herrschenden  Ansicht  für  die  von  den  Arabern  umgewan- 
delte Kirche  der  Theotokos  bälr,  so  meint  er,  dass  Justinian 
wahrscheinlich  das  Thor  Huldah  habe  vermauern  lassen.  Ein 
weiteres  Eingehen  in  diese  Frage  würde  uns  zu  weit  von  un* 
serm  Ziele  abführen ;  das  Gesagte  wird  indessen  genügen ,  zu 
>o>geä,  dass  die  angebliche  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Thore 
Hnldah  und  der  goldenen  Pforte  auf  unser  Urtheil  über  den 
Styl  und  den  Ursprung  des  letatero  nicht  den  geringsten  Ein- 
fluss  üben  kann. 

Wenn  wir  nun  aber  aahen,  daas  das  goldene  Thor  in  sei- 
ner ursprünglichen  Gestalt  ganz  den  Charakter  eines  constanti- 
nischen  Baues  an  sich  trägt,  so  passt  es  auch  nach  seiner  Lage 
und  Beschaffenheit  vollkommen  zu  der  Beschreibung,  welche 
Eoüebius  von  den  Propyläen  des  neuen  Jerusalems  macht. 
Diese  Propyläen  bilden  eine  Vorhalle,  welche  den  Besucher  dea 
heiligen  Berges  empfängt , .  ehe  er  die  Höhe  desselben  besteigt. 
Sie  gleichen  darin  den  berühmten  Propyläen  der  Akropolis  zu 
^then,  die  man  zwar  nicht  in  ihnen  nachgeahmt,  aber  von  de- 


1)  Trailpg  Josephai,  Vol.   1.  p.  XVi  f.  und  di«  Kapfer  su  p.  XVII 
tt.  XL. 
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• 
nen  man  doch  vielleicht  die  Idee  dazu  entlehnt  hat.  Sie  ste- 
hen rechtwinklich  gegen  die  Maner  gerichtet,  während  sie  von 
der  Orientirangslinie  des  Felsendoms  um  2  oder  3  Grade  ab- 
weichen, da  sie  als  ein  Prachtthor  den  Wanderer  empfangen 
sollten,  der  durch  die  Mauer  eintrat.  Sie  fahrten  auch  gar 
nicht  unmittelbar  in  das  Atrium,  den  Vorhof  der  Basilika,  wel- 
cher, wie  wh:  gesehen  haben,  keinen  Eingang  an  der  Ostseite 
hatte,  sondern  auf  den  freien  Plate  nördlich  von  der  Basilika, 
wo  die  Terrasse  in  die  Fläche  des  Harams  ausläuft. 

Die  Beschreibung  des  Eusebius  passt  demnach  so  gvt  lu 
der  Lage  des  goldenen  Thores,  dass  darin  nicht  das  verwerflich- 
ste Argument  für  die  Identität  des  Felsendoms  mit  dem  von 
Constantin  aufgedeckten  heiligen  Orabe  liegt. 

Freilich  mussten  die  Propyläen  su  etwas  Anderem  werden, 
als  das  heilige  Grab  von  dem  Berge  Moriah  weggelegt  war. 
Dass  sie  ein  Thor  des  jüdischen  Tempels  gewesen  seien,  ist 
indessen  erst  moderne  Theorie.  Die  ältere  Tradition  machte 
sie  SU  dem  Thore,  in  welches  Jesus  seinen  Einzug  gehalten 
hatte;  ja  diese  Tradition  muss  schon  entstanden  sein,  als  noch 
das  ursprüngliche  heilige  Grab  in  den  Händen  der  Christen  war. 
Schon  der  Pilger  von  Bordeaux  kannte  eu  Constantin's  Zeit  im 
Thale  Josaphat  den  Palmbaum,  dessen  Zweige  die  Kinder  von 
Jerusalem  gebrochen  hatten,  um  sie  dem  Heilande  zu  streuen; 
von  hieraus  musste  also  der  Sage  nach  Christus  zur  Stadt  hin- 
auf geritten  sein.  Auch  Kaiser  Heraklius  hielt  nach  der  Be- 
siegung der  Perser  seinen  Einzug  durch  das  goldene  Thor,  als 
er  das  heil.  Kreuz  nach  Jerusalem  zurückbrachte.  Aus  diesem 
Grunde  war  dasselbe  zur  Zeit  der  Kreuzfahrer  regelmässig  ver- 
schlossen ,  und  seine  mit  Kupfer  überzogenen'  h6lzemeo  Flügel 
wurden  nur  am  Palmsonntage  und  am  Feste  der  Kreuseserbö- 
hung  geöffnet.  Vermauert  ist  es  erst  bei  dem  Mauerbau  Soli- 
man's  II.  im  Jahre  1536,  da  dar  Haram  den  Christen  für  alle 
Zeit  unzugänglich  bleiben  sollte  '].  Doch  befindet  sich  eine 
kleine  mit  einem  Kreuze  be^ichnete  und  jetzt  ebenfalls  ver- 
mauerte Pforte  nur  50  Schritt  südlicher  in  der  Mauer  des  Ha- 
ram ,  welche  vermuthlich  schon  au  der  Zeit  eingerichtet  ist,  als 
man  das  goldene  Thor   für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  schloss. 


1)  Sepp,  JernsAlem  S.  137,  138. 
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e.    Lage  des  heiliget  Srabes. 

So  war  das  grosse  Werk  Constantiii's  vollendet,  das  neue 
Jerusalem  —  sagt  Eosebius  —  dem  berühmten  alten  gegen- 
über, welches  zur  Strafe  für  den  Tod  des  Herrn  zerstört  wor- 
den, yielleicht  jenes  von    den  Propheten  verheissene  Jerusalem. 

Mit  diesen  Worten  ist  nicht  undeutlich  die  Lage  auf  dem 
Tempolberge ,  dem  Moriah  und  dem  Capitol  der  Aelia  bezeich- 
net, der  durch  das  Tyropöum  oder  Käsemacher-Thal  von  der 
alten  Stadt  getrennt  ist.  Auf  die  Lage  der  jetzigen  Kirche 
zum  heiligen  Grabe  könnte  man  diesen  Ausdruck  nur  mit  eini- 
gem Zwange  beziehen.  Zwar  sagt  derselbe  Eusebius  an  einer 
andern  Stelle  :  Golgatha  liege  auf  der  Nordseite  des  Berges 
Sion  1),  und  Fergusson  hat  darin  einige  Schwierigkeit  gefunden, 
so  dass  er  sogar  eine  Fälschung  des  Textes  annehmen  möchte. 
Man  darf  sich  aber  nur  erinnern,  dass  —  wie  schon  Galmet  ge- 
sagt und  GeseniuB  ^)  wiederholt  hat  —  in  dem  alten  Testa- 
mente und  namentlich  in  den  poetischen  Büchern  und  den  Pro- 
pheten unter  Zion  oder  Sion  unzähligemal  das  ganze  Jerusalem 
mit  Einschluss  des  Tempels  verstanden  wird.  Zu  allem  Ueber- 
floss  sagt  Ludolf  von  Suchem ,  der  Jerusalem  im  Jahre  1350 
besuchte,  von  dem  Templum  Domini,  worunter  er  nach  einem 
bei  den  Kreuzfahrern  aufgekommenen  Sprachgebrauche  den  Fel- 
sendom versteht ,  genau  dasselbe ,  was  wir  bei  Eusebius  von 
Golgatha  lesen,  indem  er  angiebt,  dass  der  Berg  Sion  innerhalb 
der  Stadt  Jerusalem  südlich  von  diesem  Templum  Domini  liege  ')• 
Noch  weit  weniger  brauchbar  sind  die  Schätzungen  bei  Anto- 
ninus  Placentinu»  ^)  und  einem  Ungenannten  ^)  ,  wonach  das 
heilige  Grab  ein  Milliarium  oder    1000  römische  Doppelsohritte, 


1)  Easebii  onoüiasticoii  sanctor.  loeomm,  v.  Golgatha,  In  Ugolini 
theMonu  antiqutfttam  sacranun,  Vol.  6,  p.  GCVII. 

S)  Qeaenii  lexicon  mannale  hebralcum.  et  chaldaieum  in  V.T.  libros, 
e<l.  2.  ab  A.  Th.  Hofmann o  recogn.,  Lipsiaa  1847,  v.  9v^. 

3)  Item  non  longe  a  templo  domini  veraas  meridiem  infra  civiutom 
est  mons  Sion.  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart,  Publ.  26. 
S.  76. 

4)  AeU  Sanctt.  Mi^l.    T.  8.  p.  XIV. 

5)  Anon.  de  lods  Hierosolymitanis  c.  3.  4.  6.  bei  Leo  Allatius, 
Spfifuxntf  p.  85.  86.  87. 
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d.  h.  5000  Fnss  von  der  Quelle  Siloab,  von  dem  Oelberge,  von 
Oethsemane  und  von  dem  Berge  Sion  entfernt  sein  soll. 

Dagegen  ist  gar  keine  Ortsbestimmung  damit  gegeben, 
wenn  Eusebius  abermals  an  einer  andern  Stelle  ^)  sagt,  die  Bt 
sitika  des  Constantin  sei  mitten  in  dem  heiligen  Heerde  der 
Hebräer  errichtet.  Wohl  aber  kann  eine  andre  Mittheilung  ei- 
nes gleichzeitigen  Schriftstellers  als  eine  Bestfttignng  der  Lage 
des  heiligen  Grabes  angesehen  werden ,  welche  Fergusson  be- 
reits hervorgehoben  hat,  obgleich  er  selbst  wenig  Gewicht  dar- 
auf legt.  Williams  scheint  jedoch  dessen  Meinun'g  nicht  gans 
verstanden  zu  haben.  Es  ist  nftmlich  der  Bericht,  welchen  Cj- 
rillus  an  den  Kaiser  Constantin  über  ein  feuriges  Elreuz  er8ta^ 
tete,  das  von  der  Bevölkerung  Jerusalems  am  Himmel  gesehen 
war.  Dasselbe  stand  —  heisst  es  —  über  Golgatha,  und 
reichte  bis  zum  Oelberge.  Mag  dies  ein  Meteor  oder  eine  Vi- 
sion gewesen  sein,  so  iSt  diese  Angabe  kaum  vernünftig  zu  er- 
klären, wenn  die  Einwohner  von  Jerusalem  Golgatha  da,  wo 
es  jetzt  liegt,  im  Norden,  und  den  Oelberg  im  Osten  hatten. 
Wenn  aber  Golgatha  auf  dem  Tempelplatze,  dem  Haram,  alao 
zwischen  Zion  und  dem  Oelberge  lag,  so  war  der  Ausdruck 
ganz  bezeichnend  für  ein  Kreuz,  das  man  im  Zenith  von  Gol- 
gatha am  Himmel  zu  sehen  glaubte,  während  sein  Fuss  auf 
dem  Gipfel  des  Oelberges  stand.  Es  verdient  auch  Beachtung, 
dass  Cyrillus  hier  Golgatha  und  nicht  die  Anastasis  nennt,  da 
zu  seinerzeit  über  jenem  sich  die  hohe  Kuppel  der  Basilika  erhob, 
während    diese  durch  keinen  hervorragenden  Bau  gekrönt  war. 

Einen  besonders  zuverlftssigen  Aufschtuss  über  die  ur- 
sprüngliche Lage  des  heiligen  Grabes  sollte  man  in  den  älte- 
sten Filgerreisen  erwarten,  und  sie  würden  in  der  That  längst 
die  Frage  entschieden  haben,  wenn  nicht  die  Topographie  der 
meisten  übrigen  und  gerade  der  entscheidendsten  Punkte, 
welche  dort  erwähnt  werden^  ebenßills  streitig  wäre.  Allerdings 
passt  aber  der  Zusammenhang  ihrer  Erzählung  zu  unserer  An- 
nahme vollkommen,  während  derselbe  bei  der  bisher  geltenden 
Voraussetzung  dunkel  und  zum  Theil  unvereinbar  mit  andern 
Nachrichten  erscheint. 

Der  Pilger  von  Bordeaux  beginnt  seinen  Bericht  mit  dem 


1)  Landes  Conafantini  c.  9. 
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Tempel  und  seiner  Umgebung.  Von  den  Merkwürdigkeiten, 
die  ihm  hier  gezeigt  wurden,  ist  jedoch  nichts  mehr  zu  erken- 
nen, als  der  schon  früher  erwähnte  Eckstein.  Allenfalls  kann 
msD  die  beiden  Teiche  oder  Cisternen  an  den  Seiten  des  Tem* 
pels,  Ton  denen  er  spricht,  in  den  Brunnen  vermuthen,  von  de- 
nen der  eine  in  der  Moschee  el  Aksa  und  der  andere  zwischen 
dieser  und  der  Terrasse  des  Felsendoms  liegt.  Bei  dieser  6e« 
legenheit  erwähnt  er  den  Teich  Bethsaida^  womit  er  ohne  Zwei- 
fel Betbesda  oder  den  Schaafteich  meint,  in  welchem  die  Opfer- 
thiere  gewaschen  wurden.  Dieser  soll  im  Innern  der  Stadt 
liegen.  Endlich  beschreibt  er  die  Klageceremonie  der  Juden, 
wobei  er  aber  den  Klageplatz  nicht  durch  eine  Mauer,  wie  man 
nach  der  jetzigen  Localität  erwarten  sollte,  sondern  durch  einen 
durchlöcherten  Stein,  Lapis  pertusus»  bezeichnet. 

Von  hier  wendet  sich  der  Pilger  nach  Jerusalem,  indem 
er  den  Teich  Biloa  links  im  Thale  lässt  Er  steigt  nach  Sion 
hinauf  und  kommt  zum  Hause  des  Kaipbas»  wo  er  die  Säule 
sieht,  an  welcher  Christus  gegeisselt  wurde.  Innerhalb  Sions 
leigt  sich  die  Stelle,  wo  Darids  Palast  stand,  und  sieben  Sjn* 
Bgogen,  von  denen  nur  noch  eine  übrig  war  ^).  Von  hier  geht 
er  wieder  zur  Stadt  hinaus  (foris  mumm).  Auf  dem  Wege 
(enntibus)  von  Sion  nach  der  Porta  Neapolitana  liegen  rechts 
unten  im  Thale  Mauern,  wo  das  Hans  des  Pilatus  und  das 
Pifttorium  war.  Dort  wurde  der  Herr  vor  seinen  Leiden  ver* 
hSrt  Links  aber  ist  der  Hügel  Golgatha,  und  einen  Steinwurf 
von  der  Stätte  der  Elreu^ung  entfernt  das  Grab,  wo  Constan- 
tin  seine  prachtvolle  Basilika  erbauet  hat.  Von  hier  aus  geht 
unser  Pilger  zu  dem  östlichen  Thore  aus  Jerusalem  hinaus,  um 
den  Oelberg  zu  besteigen.  Dies  Thor  muss  an  der  Stelle  des 
goldenen  gelegen  haben,  welches  yielleicht  damals  noch  nicht 
vollendet  war-,  denn  er  hat  links  Weinberge ^  und  den  Stein, 
bei  welchem  Judas  Ischarioth  seinen  Meister  verrieth ,  rechts 
aber  den  Palmbaum ,  von  dem  die  Kinder  Zweige  nahmen,  die 
sie  bei  Christi  Einzüge  in  Jerusalem  streueten,  und  einen  Stein 
wnrf  weiter  sind  die  Felsengräber  des  Propheten  Jesaias  und 
des  Königs  Ezechias»  von  denen  das  erste  ein  Monolith  ist. 


1)  Ueber  diese  eieben  Kirchen  oder  Synagogen  vergl.  Raoul-Rochette 
>n  d«r  Revue  arcMologiqtte,  «nn^e  IX.  Part.   1.  p.  26.  note  1. 
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Diese  Beschreihung  ist  vollkommen  zutreffend  ,  wenn  man 
unter  der  Porta  Neapolitana  ein  Thor  versteht,  welches  in  dem 
f, neuen  Jerusalem'*  des  Constantin  ftthrt,  und  awar  das  jetzige 
Bab  el  Kutanin  am  ehemaligen  Baumwollen -Bazar  auf  der 
Westseite  des  Haram,  welches  ungefilhr  da  liegt,  wo  man  die 
Verbindung  der  Burg  Antonie  mit  dem  Tempel  vermathen 
muss.  Freilich  bewegt  sich  der  Pilger  auf  diesem  Wege  in 
einem  Kreise.  Anfangs  auf  dem  südlichen  Theile  des  Haram, 
befindet  er  sich  dem  Felsendome,  also  nach  unserer  Ansiebt 
dem  Grabe  des  Herrn,  ganz  nahe.  Er  geht  aber  erst  nach 
Sion  hinüber,  um  dann  in  der  entgegengesetzten  Richtung  za- 
rückznkehren.  Allein  dies  erklärt  sieh  leicht.  Zunächst  beginnt 
er  mit  dem  ältesten  Heiligthum,  den  üeberresten  des  Tempels. 
Dann  tritt  er  denselben  Weg  an,  den  Christus  auf  seinem  Lei- 
denswege machte.  Dieser  wurde  zuerst  zum  Kaiphas  gebracht 
und  dort  fand  die  Geisselung  und  Verspottung  statt.  Dann 
Hess  ihn  Pilatus  zu  Herodes  führen,  der  wahrscheinlich  in  der 
Davidsburg  wohnte.  Dieser  sandte  ihn  zurück  zu  Pilatus,  und 
nun.  erfolgte  das  Gericht.  Man  darf  annehmen,  dass  dies  der 
gewöhnliche  Weg  gewesen  ist,  den  alle  Pilger  nahmen,  und  es 
wird  vielleicht  gar  nicht  in  ihrer  Willkühr  gelegen  haben,  die 
heiligen  Stätten  in  einer  andern  Beihefolge  zu  betreten.  So  ist 
es  noch  jetzt  bei  den  Muselmännern,  die  den  Haram  besuchen. 
Der  spanische  Kenegat  Ali  Bej  erzählt,  dass  er  genöthigt  war, 
mit  blossen  Füssen  einen  äusserst  beschwerlichen,  steinigen  und 
dornigen  Weg  von  einem  Punkte  des  Haram  zum  andern  sn 
gehen,  weil  alle  Pilger  denselben  Weg  geführt  werden,  und  es 
nicht  in  ihrem  Belieben  steht,  einen  weit  kurzem  und  beque- 
mem zu  wählen. 

Wer  dagegen  die  Beschreibung  unseres  Pilgers  auf  die  je- 
tzige Kirche  zum  heiligen  Grabe  beziehen  will,  der  muss  die 
Porta  Neapolitana  auf  ein  Thor  deuten,  welches  die  Richtung 
der  Strasse  bezeichnet,  die  von  Süden  nach  Norden  zum  Da- 
maskusthore  führt  Man  könnte  an  das  viel  besprochene  Thor 
Gennath  in  dem  nördlichen  Theile  der  ältesten  Mauer  denken, 
wenn  zu  Constantin^s  Zeit  noch  eine  Spur  dieser  Mauer  bestan- 
den hätte.  Gewöhnlich  versteht  man  darunter  das  sogen.  Da- 
maskusthor selbst,  indem  dasselbe  zunächst  nach  Nablus,  dem 
alten    Neapolis    führt.     Die    Darstellung    unseres  Pilgers  wird 
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aber  auf  diese  Weise  dunkel  und  schwierig.  Seine  Ausdrucks* 
weise  scheint  su  fordern,  dass  das  Haua  des  Pilatus  und  Gol- 
gatha ausserhalb  der  Mauer  liegen.  Nimmt  man  aber  auch  an, 
dass  er  damit  nur  die  Richtung  seines  Weges  habe  beseichtieu 
wollen,  so  ist  seine  Auffassung  dennoch  kaum  zu  begreifen. 
Von  zwei  so  bedeutenden  Localitäten,  wie  das  Haus  des  Pila- 
tus und  Golgatha ,  die  so  weit  aus  einander  liegen ,  wie  es  bei 
den  jetzt  dafür  geltenden  Orten  der  Fall  ist,  wird  man  nicht 
80  einfach  sagen,  das  eine  liegt  rechts  und  das  andere  links 
von  der  Strasse ,  welche  den  zwischen  ihnen  liegenden  Verbin- 
dangsweg  durchschneidet.  Der  Pilger  würde  ohne  Zweifel  erst 
som  Hause  des  Pilatns  gegangen  sein,  und  dann  auf  der  langen 
Via  dolorosa  zum  heiligen  Grabe,  und  es  wäre  ihm  schwerlich 
in  den  Sinn  gekommen,  dass  ei*  sich  auf  dem  Wege  nach  Na- 
blus befand,  als  er  das  Haus  des  Pilatus  aufsuchte.  Nicht 
minder  auffallend  ist  dann  der  Sprung  von  Golgatha  zu  der 
östlichen  Pforte,  die  in  das  Thal  Josaphat  hinabführt. 

Fergusson  erklfirt  den  Bericht  noch  anders,  weil  er  von 
der  Voraussetzung  ausgebt,  dass  die  Davidsburg  und  Zion  auf 
der  nördlichen  Hälfte  des  Haram  gesucht  werden  mfissten.  Es 
ist  jedoch  zu  deutlich,  dass  unter  Zion  hier  das  alte  Jerusalem 
im  Gegensatze  gegen  den  Tempelplatz  und  westlich  von  diesem 
verstanden  ist.  Aueh  wäre  die  Kreisbewegung,  welche  der 
Pilger  nach  Fergnsson's  Ansicht  machen  müsste,  um  erst  mit 
Umgehung  des  heil.  Grabes  von  dem  Tempelplatze  nach  Sion, 
und  von  da  zurück  zu  dem  Hause  des  Pontius  Pilatus  zu  kom- 
men, schwer  zu  begreifen. 

Antoninus  Placentinns  ')  schlägt  den  umgekehrten  Weg  ein. 
Vom  Oelberge  kommend  steigt  er  ans  dem  Thale  Josaphat 
bisauf  zur  Stadt,  deren  durch  Felsabhänge  geschützte  Lage  ihm 
bemerkenswerth  erscheint. 

Von  dem  Stadtthore,  dur.ch  welches  er  eintritt,  sagt  er,  es 
bange  mit  der  Porta  speciosa  zusammen,  die  zum  Tempel,  des- 
sen Umfassungsmauern  und  Ruinen  noch  ständen,  gehört  habe. 
Dnreh  dieses  Thor  betritt  er  zur  Erde  niedergebeugt  die  heilige 
Stadt,  wo  er  dem  Grabmal  Christi  seine  Verehrung  bezeugt. 
Von  da  weiter  besucht  er  den  Tliurm  Davids,  dann  die  Kirche 


1)  Acta  Saoctt.  Maji.     T.  2    p.  XII. 
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Sion,  und  von  hier  kommt  er  Bur  Basilika  der  Maria  nnd  den 
Rainen  des  Salomonischen  Tempels.  Weiter  steigt  er  snr 
Quelle  Siloa  hinab,  geht  sn  dem  Acker  Hakeldama,  nnd  betritt 
noch  einmal  die  Stadt,  wo  er  einen  Schwimmteieh  mit  fünf 
Hallen  besnoht,  unter  denen  eine  wiederum  eine  Marienkirche 
enthftlt.     Dann  setst  er  seine  Reise  weiter  nach  Bethlehem  fort 

üeber  die  Lage  der  constantinischen  Bauten  würde  die 
Porta  speciosa  entscheiden  können,  neben  welcher  Antonin  die 
Stadt  betritt,  wenn  an  sich  deutlich  wäre,  was  ftir  ein  Thor 
damit  gemeint  sei. 

Die  Kreuzfahrer  kannten  eine  Porta  speciosa,  welche  dem 
salomonischen  Tempel  angehört  haben  sollte,  und  die  Tradition 
berichtete,  dass  unter  diesem  Thore  Petrus  einen  Lahmen  ge- 
heilt habe.  Dasselbe  rühmt  schon  Prudentius  ^)  von  einer 
Porta  speciosa,  und  wenn  Antonii»u8  wenigstens  weiss,  dass  die- 
selbe dem  Tempel  angehört  habe,  so  sollte  man  glauben,  es 
müsse  in  allen  drei  Fällen  ein  und  dasselbe  Thor  gemeint  sein. 
Nun  sagt  aber  Wilhelm  von  T^rus  ^)  ausdrücklich ,  die  Porta 
speciosa  sei  eins  von  den  beiden  Thoren,  welche  sich  auf  der 
Westseite  des  Tempelplataes,  des  jetsigen  Haram,  befinden,  und 
auf  der  Ostseite  desselben  sei  nur  ein  Thor,  nämlich  die  Porta 
aurea.  Prudentius  dagegen  sagt  über  die  Lage  der  Porta  spe- 
ciosa nichts,  und  wer  die  Darstellung  unseres  Pilgers  unbefan- 
gen im  Zusammenhange  Hess,  muss  an  ein  Thor  auf  der  Ost- 
seite  des  Haram ,  und  zwar  an  das  goldene  denken  ').  Selbst 
die  Art,  wie  er  seinen  demttthigen  Eintritt  in  die  Stadt  mit  der 
Andacht  am  heiligen  Grabe  in  Verbindung  setzt  ^),  ist  kaum 
anders  zu  erklären,  als  wenn  die  Pforte,  durch  welche  er  ein- 
tritt, dem  Grabmonnmente  unmittelbar  nahe  war.     Wir  könnten 


1)  Enchiridion  KcyI  Teatamenti  c.  44. 

8)  BoDgarsii  gesta  Dei  per  Francos,  p.  74S. 

8 )  Wimams  (holy  eity  2 ,  356.  not.  t)  scheint  diunit  aneh  noeh  dAS 
Thor  der  Gnade,  Bab  Arrahma  ,  an  ▼enrecheelD.  AU  Hey  iah  daToa  twei, 
eins  in  der  Moschee  el  Aksa ,  das  andere ,  welches  hier  allein  in  Betrscbt 
kommt,  bei  der  östlichen  Hauer.  Es  ist  aber  nicht  das  goldene  Thor,  eoa- 
dem  der  nördliche  Eingang  au  dem  nicht  weit  davon  gelegenen  so  genann- 
ten Thron  des  Salomo. 

4)  Inolinans  proni  in  terram  ingressi  sumas  in  sanctam  ciTitatem ,  in 
qua  adoravlmns  Domini  monamentam. 
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also  entweder  annehmeo,  daas  er  die  Porta  aurea  mit  der  Porta 
speeiosa  yerwechselt  hat,  oder  dasa  zur  Zeit  der  Kreuzfahrer 
iie  Sagen,  welche  sich  ursprünglich  auf  ein  östliches  Thor  doB 
Haram  bezogen,  auf  ein  westliches  übertragen  waren.  Auf  der 
andern  Seite  kann  es  auch  kein  Bedenken  erregen,  dass  unser 
Pilger  nicht'  gewnsst  haben  sollte,  dass  die  Porta  aurea  ein 
Tbeil  des  constantinischen  Baues  war.  Denn  er  betrat  nicht 
das  Thor  selbst,  sondern  nur  eine  damit  yerbundene  Pforte, 
ohne  Zweifel  jene  vorhin  erwähnte  kleine  Pforte  in  der  Nähe 
des  goldenen  Thores.  Von  dem  goldenen  Thore  ma^  er  nur 
TOD  Hörensagen  gewnsst  haben,  dass  es  sehr  prachtvoll  sei,  und 
80  erklärt  sieh  leicht  die  Verwechselung  des  Ausdrucks.  Da- 
gegen ist  die  Annahme ,  dass  er  wirklich  ein  Thor  auf  der 
Westseite  des  Harams  gemeint  habe,  mit  den  Thatsachen,  wel- 
che hier  allein  entscheiden  können,  in  keiner  Weise  vereinbar. 

i.    Erwetterugea  der  censtantlAiscken  Baatei. 

Schon  die  bisherigen  Ausführungen  lassen  über  die  Lage 
und  Beschaffenheit  des  constantinischen  Werkes  keinen  Zweifel, 
und  es  ist  nicht  schwer,  die  vorhandenen  Denkmäler  in  Gedan* 
ken  durch  eine  Restauration  zu  ergänzen,  die  unmöglich  weit 
von  der  Wahrheit  abweichen  kann.  Ich  habe  versucht, 
eine  solche  Restauration  in  perspectivischer  Zeichnung  (Fig.  12) 

Fig.  12. 


darsnstellen,  und  man  sieht,  wie  einfach  sie  sich  dem  Vorhan- 
denen anschliesst,  ohne  irgend  eine  gezwungene  Deutung  der 
Worte  des  Eusebius  oder  der  Denkmale  vorauszusetzen.  Auf 
dem  Plane  des  Haram  (oben  Fig.  2.)  ist  sie  im  Orundriss  mit 
punctirten  Linien  angedeutet  und  mit  griechischen  Buchstaben 
bezeichnet. 

Um  indessen  unserer   Aufgabe  nach   allen  Seiten  zu  genü- 
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gen,  ist  es  erforderlich,  auch  die  weitern  Schicksale  des  heiligeo 
Grabes  za  verfolgea.  Zun&chst  einige  Worte  über  die  byzan 
tiDischen  Erweiterungen,  welche  wir  sowohl  an  dem  Felsendome, 
als  an  der  goldenen  Pforte  wahrgenommen  haben* 

Von  Constantin  bis  auf  die  Eroberung  Jerusalems  durch 
Omar  liegt  eine  geraume  Zeit  vor  uns,  in  welcher  diese  Ver- 
änderungen gemacht  sein  können.  Versuchen  wir,  ob  sich  da« 
Alter  derselben  genau  bestimmen  l&sst. 

Das  heilige  Grab  zu  Bologna,  welches  den  constantinischen 
Bau  noch  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  darstellt «  liefert  dea 
Beweis,  dass  die  Erweiterung  desselben  durch  das  Octogon  nicht 
älter  sein  kann  als  der  Aufenthalt  des  heil.  Petronius  in  Jeru- 
salem, welcher  in  das  Jahr  430  filllt. 

Wir  haben  aber  gesehen-,  dass  der  Styl  jener  Erweiterun- 
gen des  Felsendoms  und  des  goldenen  Thores  auf  eine  Zeit  hio- 
wies,  in  welcher  die  Entwickelung  der  byzantinischen  Eigen- 
thümlichkeiten  in  der  entschiedenen  Weise,  wie  sie  in  Justinian^s 
Bauten  auftreten,  noch  nicht  durchgedrungen  war.  An  Jnsti- 
nian  selbst  können  wir  ausserdem  schon  deshalb,  nicht  denken, 
weil  Prokop  in  der  Schrift ,  die  ausdrücklich  von  den  Bauten 
dieses  Kaisers  handelt,  nichts  davon  weiss.  In  der  Zeit  zwi- 
schen der  Reise  des  Petronius  und  Justiuian,  430 — 527,  ken- 
nen wir  aber  nur  eine  Person,  welche  eine  bedeutende  BauthS- 
tigkeit  in  Jerusalem  entfaltet  hat.  Dies  ist  Eudocia ,  die  6e- 
malin  des  Theodosius  II.,  welche  die  letzten  zwanzig  Jahre  ih- 
res Lebeiis,  440 — 460,  in  Jerusalem  zubrachte,  also  ungefähr 
die  Zeit  der  Klosterkirche  des  Studios  und  der  Säule  des  Mar- 
cian,  deren  Styl  dem  des  Octogons  im  Felseodom  am  näch- 
sten kommt.  Diese  hat  viele  Klöster  und  Kirchen  dort  errich- 
tet, welche  die  Tradition  später  meistentheiis  der  Helena  in- 
schrieb.  Auch  die  Stadtmauern  sind  von  ihr  hergestellt  wor- 
den, vielleicht  eben  die,  mit  denen  das  goldene  Thor  in  Ver- 
bindung steht  ^).  Ja,  es  heisst  sogar,  dass  sie  ihr  Vermögen  der 
Kirche  zum  heiligen  Grabe  vermacht  habe.  Es  wird  demnach 
kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  auch  ihr  der  Ausbau  des  Felsen- 
doms und  die  Koppel-Bedachung  des  goldenen  Thores  angehört. 

Eine  Veranlassung  zu    diesen  Bauten   lässt  sjch  nun  leicht 


1)  Kr  äfft,  Topographie  Jeruaalams.  8.  S41. 
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entdeckeu.  Es  konnte  sebeinen,  dass  es  in  Wahrheit  nicht  ganz 
richtig  gewesen  war ,  ein  grösseres  Gewicht  auf  das  Martyrium 
Christi  au  legen,  als  auf  die  Auferstehung,  die  Stätte  des  Kreu- 
»»  mehr  auszuzeichnen,  als  die  des  Grabes.  Wenn  sieh  £u- 
doeia  ein  hervorragendes  Verdienst  durch  Kirchenbauten  erwer- 
ben wollte,  so  k<mnte  sie  kaum  etwas  Bedeutenderes  thun,  als 
dass  sie  über  der  Anastasis  einen  grossen  und  prachtvollen  Dom 
aufrichtete.  Es  sprach  sich  darin  vielleicht  schon  die  Opposi- 
tion gegen  den  in  der  Verehrung  der  Märtyrer  wurzelnden 
Bilderdienst  aus,  die  anderthalb  Jahrhunderte  später  im  byzan- 
tinischen Reiche  zu  hellen  Flammen  aufschlug.  Die  achteckige 
Form  dieses  Baues  der  Eudocia  scheint  sich  einem  altern  Vor- 
bilde angeschlossen  zu  haben.  Wir  wissen  wenigstens  von  zwei 
ausgezeichneten  Bauten  in  Asien,  die  ebenfalls  Octogone  wa- 
ren; nämlich  die  von  Constantin  zu  Antiochia'),  und 'die  von 
dem  Vater  des  als  Dichter  bekannten  Bischofs  Gregor  zu 
Nazianz  erbaute  Kirche  ^).  Von  der  letztern  wird  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  sie  gleiche  Seiten  und  einen  ebenfalls  acht- 
eckigen Umgang  hatte.  Weshalb  man  diesen  beiden  Kirchen  eine 
so  ungewöhnliche  Gestalt  gegeben  hatte,  ist  hier  nicht  weiter  zu  un- 
tersuchen. Was  aber  die  Propyläen  betriflPt,  so  war  ihr  Holzdach 
gar  leicht  der  Zerstörung  durch  Feuer  ausgesetzt,  das  in  üon- 
stantinopel  so  manche  flachgedeckte  Kirche  dem  Untergange 
Preis  gegeben  hatte,  und  es  lag  nahe,  dasselbe  auch  hier  durch 
eine  feuerfeste  Kuppelbedeckung  zu  ersetzen. 

Man  wendet  gegen  ein  so  hohes  Alter  dieses  Baues  ein, 
dass  die  heiligen  Stätten  im  Jahre  614  durch  die  Perser  zer- 
stört worden  seien,  als  Chosroes  II.  Jerusalem  mit  Sturm  ein- 
nahm und  plünderte.  Die  Feueranbeter  —  erzählt  Eutychius') 
—  in  Verbindung  mit  den  Juden,  welche  sich  in  der  Zahl  von 
26000  ihnen  von  Galiläa  aus  angeschlossen  hatten,  verhängten 
eine  Verfolgung  über  die  Christen,  bei  der  90000  umgekommen 
sein  sollen,    und   zerstörten    die  Kirchen    von  Gethsemane  auf 


1)  Easeti.  in  Und.  Constantini. 

8)  Gregor.  Nasianz.  oratio  19  in  laudem  patris.  Di«  gewöhnliehe 
Utebiiche  Uebersetsnng  hat  eben  ao,  wie  bei  Easebius ,  manches  misflver> 
standen. 

S)  Eatyehii  annalea,  T.  2.  p.  819—22«.  242^249.  Vergl.  Chron. 
patehale  ad  a.  614. 

Or.  II.  Oce.  Jahrg.  II.  Hefi  3.  26 
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dem  Oelherge,  die  Basilika  CoustantinB ,  die  Kirche  auf  dem 
CalvarieDberge  und  das  heilige  Grab^  indem  sie  Feaer  in  Gol- 
gatha und  das  heilige  Grab  warfen.  Allein  Chosroes,  der  eine 
Tochter  des  Kaisers  Mauritius  sur  Gemalin  hatte,  war  kein  an- 
versöhnlicher  Feind  der  Christen.  Durch  Modestus ,  den  Abt 
des  Klosters  des  Theodosius,  wurde  die  Herstellung  der  lür- 
chen  von  Golgatha,  der  Auferstehung  und  der  Himmelfahrt  be- 
trieben, und  Johannes  der  Mildthätige,  Patriarch  von  Alexan- 
drien,  unterstützte  ihn  dabei  auf  das  eifrigste.  Der  letstere  ist 
schon  615  von  Alexandrien  verjagt,  und  es  folgt  daraus,  dsss 
die  Herstellung  fast  noch  in  dem  Jahre  der  Zerstörung  selbst 
begonnen  sein  muss.  So  wurde  die  Stadt  bald  wieder  ein  viel 
gesuchtes  Ziel  der  Pilger,  als  Kaiser  Heraklius  über  Chosroes 
siegte.  Ein  Jahr,  nachdem  er  in  Constantinopel  seinen  Triumph 
gefeiert  hatte,  jBOg  er  am  14.  September  629,  dem  Tage,  der 
noch  als  der  Tag  der  Kreuzeserhöhung  in  der  Christenheit  ge- 
feiert wird,  als  Büssender,  barfuss  und  mit- dem  wieder  erober- 
ton Kreuze  auf  dem  Bücken,  in  Jerusalem  ein,  um  dort  eine 
blutige  Bache  an  den  Juden  zu  nehmen,  denen  man  schuld  gab, 
dass  sie  sich  zur  völligen  Ausrottung  der  Christen  verschworen 
hätten. 

Zwar  darf  man  Berichte  dieser  Art  nicht  allzu  wörtlich 
nehmen,  denn  der  erbittertste  Feind  wird  sich  nicht  leicht  die 
Mühe  geben,  einen  solchen  Bau  völlig  abzutragen,  und  dieser 
wird,  wenn  er  nicht  etwa  gleich  dem  jüdischen  Tempel  eine 
hartnäckige  Belagerung  auszuhallen  hat,  nicht  völlig  zu  Grunde 
gehen.  Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Basilika  seit  dem 
Sturm  des  Chosroes  wirklich  verschwunden  ist,  beweist  auch 
der  jetzige  Zustand  der  Moschee  Omar,  dass  eine  spätere  Re- 
stauration des  Gebäudes  statt  gefunden  haben  muss,  die  entwe- 
der von  Modestus  oder  von  den  Kreuzfahrern  vorgenommen 
sein  kann.  Denn  von  den  Säulen  der  innern  Botunde  stehen 
einige  nicht  mehr  auf  antiken  Füssen,  sondern  auf  rohen  War 
fein  oder  Steinplatten,  und  einige  haben  Kapitelle  von  einer 
ganz  andern  Form,  als  die  übrigen.  Ich  sehe  dies  aus  dem 
von  dem  französischen  Geschwader  des  Mittelmeers  heransge- 
gebenen  Album  ^),  das  mir  leider  erst  zu  Gesicht  gekommen  ist, 

1)  SoaTenirs  de  J^nnalmn,    ^Ibnm    dessM  pur  I0  Contn  Amlnü  PA* 
riB.     Oavrage  publik  par  rescadre  de  U  MediterranAe.     Paria  a.  a. 


Die  Bauten  ConstiHitin's  d.  6r.  am  heil.  Grabe  au  JeruBalem.     403 

als  die  ereten  Bogen  dieser  Abhandlung  bereits  gedruckt  waren. 
£s  hat  sogar  den  Ansehein,  als  ob  diejenigen  Kapitelle  der  Säu- 
len, welche  als  die  yorherrsohenden  angesehen  werden  müssen, 
nicht  antik,  sondern  dem  der  Marcianssftule  oder  des  sogen. 
Mädcbensteins  in  Constantinopel  ähnlich,  und  völlig  denen  des 
Octogons  gleich  sind.  Hierin  unterscheiden  sich  diese  DarsteU 
langen  wesentlich  von  denen,  welche  Fergusson  nach  Cather- 
woode  Zeichnungen  veröffentlicht  hat.  £s  fragt  sich,  welche 
Darstellung  zuverlässiger  ist.  Die  Vermuthung  spricht  für  Ca- 
tkerwood,  der  sechs  Wochen  lang  ungestört  maass  und  zeichnete ; 
um  so  mehr,  da  die  beiden  Blätter  des  Album,  welche  Ansich 
ten  dor  Moschee  Omar  enthalten,  in  einzelnen  Punkten  ganz 
auffallend  von  einander  abweichen.  In  der  Hauptsache  ändert 
diese  Pnblication  aber  überhaupt  nichts  an  meiner  Auffassung. 

e.     lislus  der  wrspriuiglicheB  firabeskirehe   aaf  die  Entwickehng 
des  kirchlichen  lautyb. 

0er  bjTMaUaiscke  StjL 

Es  ist  kaum  glaublich,  dass  ein  Bau  von  der  Bedeutung 
und  zugleich  von  der  Grösse  und  Schönheit,  wie  sie  der  bisher 
beschriebene  hatte,  nicht  auf  die  Ausbildung  des  Styls  des  Kir- 
chenbaues überhaupt  seinen  Einfluss  geübt  haben  sollte.  Wirk- 
lich scheint  die  Basilika  des  Constantin  mit  ihrer  Kuppel  we- 
sentlich das  in  der  Anlage  zu  enthalten,  was  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  byzantinischen  Kirchen  ausmacht.  Zwar  pflegt  man 
dem  grossartigen  Bau  der  justinianischen  Sopbienhirche  in  Con« 
stantinopel  in  dieser  Beziehung  die  grüsste  Bedeutung  zuzu- 
schreiben. Allein  diese  hat  in  der  That,  so  viel  wir  wissen, 
keine  einzige  Nachahmung  erfahren,  und  ihre  Halbkuppeln, 
welche  der  mächtigen  Hauptkuppel  auf  zwei  Seiten  sich  an- 
schliessen,  stehen  als  einziges  Beispiel  ihrer  Art  da.  Nur  der 
schlichte  viereckige  Bau  mit  einer  aus  der  Mitte  des  Daches 
hervorragenden  Kuppel  ist  die  herrschende  Form  geblieben. 
Einzelne  Erscheinungen  der  byzantinischen  Kirchenbauten  erin- 
nern sogar  sehr  bestimmt  an  die  Beschreibung  des  Eusebius. 
Dahin  gehört  die  12thenige  blinde  Säulenarkade,  welche  die 
Hanptkuppel  der  Theotokos-Kirche  in  Constantinopel  umgiebt,  so 
ivie  der  Narthex.  oder  westliche  Vorhof  der  Metamorpbosis  oder 

26* 
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VerklArungskirche  id  dem  thessalischen  Felaenkloster  Meteoros, 
der  die  Eingänge  nicht  der  Kirche  gegenüber  auf  der  West- 
seite, sondern  auf  beiden  Seiten  im  Norden  und  Sfiden  hat  '). 
Gewiflsermassen  erinnert  sogar  die  Gestalt  der  griechischen 
Klöster,  als .  deren  Musterbild  das  von  S.  Laura  auf  dem  Athos 
gelten  kann,  an  den  constantinischen  Bau.  Sehr  abweichend 
von  der  Weise  der  abendländischen  Kldster  steht  hier  die  Kir- 
che auf  einem  viereckigen  Platae,  der  auf  drei  Seiten  Yon  den 
Klostergebäuden  umschlossen  ist.  Der  Kirche  gegenüber  liegt 
das  Refectorium,  ein  abgesondertes  Gebäude  mit  KreaxfiügelQ 
und  einer  Apsis,  dessen  Eingangsthor  auf  den  die  Kirche  um- 
gebenden Platz  führt  In  der  Mitte  zwischen  dem  Befectorium 
und  der  Kirche  steht  ein  Waihbrunnen.  Hier  tritt  also  die 
Kirche  an  die  Stelle  der  Anastaeis  und  das  Befectorium  an  die 
Stelle  der  Basilika.  Doch  darf  man  nicht  vergessen ,  dass  die 
Orientirung  umgekehrt  ist,  indem  die  Apsis  der  Kirche  nach 
Osten  und  die  des  Refectoriums  nach  Westen  sieht  ^). 

Indessen  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Entwickelung  des 
byzantinischen  Stjles  weiter  einaugehen.  Dagegen  haben  die- 
jenigen Bauten  für  uns  ein  besonderes  Interesse,  welche  nicht 
der  herrschenden  Sitte  folgend,  nach  dem  Systeme  der  con- 
stantinischen Basilika  angelegt  sind,  sondern  die  Anastasis  in 
der  Form,  die  sie  durch  Eudocia  erbalten  hatte,  mehr  oder  we- 
niger treu  darstellen.  Wir  wissen,  dass  solche  Nachahmungen 
der  Anastasis  vorgekommen  sind.  In  Constantinopel  war  die 
Kirche  des  Kurator  nach  dem  Vorbilde  des  Grabes  Christi  ge- 
bauet'). Nun  finden  wir  in  der  That  ein  paar  byaantinische 
Kirchen,  welche  sich  ziemlich  deutlich  als  Nachbildungen  des 
Felsendoms  in  seiner  spätem  Gestalt  darstellen^  und  durch  die 
mithin  unsere  Ansicht  eine  nicht  geringe  Stütze  erhält. 

Klrde  in  Slmetn  StjlHet. 

Zunächst  die  Kirche  des  Simeon  Stylites,  6  Stunden  von 
Aleppo,  deren  Ueberreste  noch  Pococke  gesehen  hat.  Sie  ge- 
hörte zu  dem  Kloster,    welches  bald  nach  dem  Tode  des  S&u- 


1)  Didron,  annales  archdologiquea,  T.  1.  p.  3S5.  3S6. 

2)  Das.  4,   189.   140. 

S)  *i^  Tvnotf  Too  rdffoo  XQi<rrov.    Godlnus,   excerpU  de   anttqoitati- 
btts  CooBtAatlnopolitaniB,  Bonaae   1843,  p.  105. 
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len-Heiligen ,  also  im  5tea  Jahrhundert ,  erbauet  wurde ,  und 
nmschlosfl  die  Säule  oder  den  Pfeiler,  auf  welchem  derselbe 
stehend  neun  Jalire  seines  Lebens  zugebracht  haben  soll.  Den 
Grandriss  dieser  Kirche  bildete  ein  griechisches  Kreuz,  und  in 
der  Mitte  desselben  befand  sich  ein  achteckiger  Kuppelbau  mit 
Pfeilern  an  den  Ecken,  zwischen  denen  je  zwei  korinthische 
Säulen  standen  ^).  Dieser  innere  Bau  gleicht  also  vollkommen 
dem  Octogon  des  Felsendoms ,  und  man  wird  sogar  an  die 
Sachra  erinnert,  wenn  Pococke  weiter  berichtet,  dass  in  der 
Mitte  des  Achtecks  sich  ein  Stein  befand,  auf  dem  noch  ein 
Fragment  der  Säule  zu  sehen  war,  von  welcher  Simeon  seinen 
Beinamen  erhalten  hatte.  Der  Heilige  hatte  denselben  mit  ei- 
Der  runden  Mauer  umzogen  gehabt,  und  fast  sollte  man  glau- 
ben ,  .  dass  schon  von  ihm  hier  eine  Nachahmung  des  heiligen 
Grabes  beabsichtigt  gewesen  sei,  auf  dem  er  mit  tieferer  An- 
dacht und  mächtigerer  Wirkung  der  Contemplation  und  dem 
Gebete  sich  hingeben  könne.  In  Wahrheit  hat  er  nur  einen 
alten  Cuitus,  der  in  dem  Tempel  des  Baal  und  der  Atargatis 
zu  Heliopolis  üblich  war,  auf  die  christliche  Ascese  ttbertragen ') ; 
man  wird  aber  dadurch  auf  merkwürdige  Weise  an  Gonstantin's 
Umgestaltung  des  Serapis-  und  Astarte-Tempels  in  die  Kirche 
des  heiligen  Grabes  erinnert. 

Man  hat  gemeint,  die  Kirche  des  Simeon  Stjlites  werde 
eine  Nachahmung  der  öctogonen  Kirche  zu  Antiochia  sein,  da 
sie  nicht  weit  von  derselben  entfernt  liege.  Allerdings  ist  es 
nicht  unmöglich,  dass  auch  hier  nur  eine  besondere  asiatische 
Sitte  sich  in  derselben  Weise  geltend  gemacht  hätte,  wie  frü- 
her in  Antiochia  und  Nazianz,  und  dann  in  dem  Bau  der  Eu- 
docia.  Später  finden  wir  eine  gewisse  Anwendung  desselben 
Systems  in  der  Kirche  S.  Sergius  und  Bacchus  oder  der  sogen, 
kleinen  Sophienkirche  zu  Constantinopel.  Doch  sind  hier  aus 
vier  Säulenarkaden  Nischen  gebildet,  so  dass  immer  eine  gerade 
Wand  mit  einer  Nische  abwechselt.  Jede  Nische  ist  aber  wie- 
derum durch  eine  Arkade  mit  zwei  Säulen  nach  aussen  geöffnet. 
Auch  ist  der  achteckige  Kuppelbau  von  einem  viereckigen  Um* 


1)  Bieh.  Poeocke,  a  descriptioo  of  the  East,  London  1744,  Vol.  2. 
Part  1,  p.  170,  pl.  U.     Kugler,  Geschichte  der  Baulynst,  Th.  1,  8.880. 

2)  Jac.    Bnrckhardt,    die    Zeit   Coustautin*»    des    Grossen,    Basel 
1853,  S.  185. 
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baa  eingeschlossen.  Endlich  ist  auch  der  innere  Ban  von  S. 
Vitale  zu  Havenna  nach  demselben  Systeme  angeordnet.  Er 
entfernt  sich  aber  noch  weiter  von  dem  ursprünglichen  Vor- 
bilde, indem  hier  alle  acht  Seiten  eben  solche  Nischen  haben, 
wie  deren  in  der  kleinen  Sophienkirche  vier  vorkommen,  wäh- 
rend der  Umgang  in  diesem  Falle  wieder  achteckig  ist.  Es 
hat  also  hier  wenigstens  keine  unmittelbare  und  bewnsste  Nach- 
bildung des  Felsendoms  mehr  statt  gefunden. 

Abyislabche  RlrckeD. 

Ueberaus  merkwürdig  sind  femer  einige  Kirchen  in  Abys- 
sinien.  Dieses  Land  ist  bekanntlich  durch  die  Muhammedaner 
früh  aus  der  Verbindung  mit  den  übrigen  christlichen  Völkern 
gerissen,  und  hat  daher  manche  von  den  ältesten  Gebräuchen 
beibehalten,  ohne  in  seiner  Abgeschiedenheit  von  den  Wand- 
lungen, welche  in  Europa  vor  sich  gingen,  berührt  zu  werden. 
Man  kann  deshalb  wohl  nicht  zweifeln,  dass  die  eigenthümli- 
chen  Gestaltungen  des  Kirchenbaucs,  welche  sich  dort  bei  alten 
und  neuen  Kirchen  finden,  auf  einer  uralten  Ueberlieferung  be- 
ruhen •,  und  wenn  wir  dort  Formen  finden,  die  mit  der  des  Fcl- 
sendoms  in  wesentlichen  Dingen  Übereinstimmen,  so  können 
wir  darin  nur  eine  neue  Bestätigung  davon  erkennen ,  dass  wir 
in  dieser  Moschee  den  constantinischen  Bau  vor  uns  haben. 

Zunächst  kommen  in  Abyssinien  uralte  Kirchen  vor,  wel- 
che ganz  in  den  Fels  gehauen  sind.  Die  Kirche  Mariam  Korn 
im  Thale  von  Dongollo  stellt  ein  Langschiff  mit  Tonnenwöl- 
bung dar,  an  dessen  hinterm  Ende  sich  ein  Kuppelgewölbe  er- 
hebt. Sie  entfernt  sich  wenig  von  der  gewöhnlichen  Form  der 
griechischen  Kirchen.  Sehr  merkwürdig  ist  dagegen  die  Fel- 
senkirche Hakaki,  welche  aus  einer  Rotunde  im  Westen  und 
einer  länglichen  Höhle  im  Osten  besteht,  und  mehrere  Cister- 
nen  enthält,  von  denen  eine  in  der  Mitte  der  Rotunde,  die  drei 
andern  aber  an  der  Seite  der  andern  Höhle  liegen.  Die  Ci- 
stemen  haben  nach  oben  eine  enge  schachtartige  Oeffnuog. 
Hier  wird  man  unwillkührlich  an  die  Sachra  erinnert. 

Besondere  Beachtung  verdient  aber  eine  gewöhnlich  für 
jünger  gehaltene  Form  kleiner  abyssinischer  Kirchen,  welche 
noch  jetzt  die  altgemein  übliche  ist  Sie  stellt  den  Felsendom 
in  seiner  jetzigen  Erscheinung   mit   Kuppelbau   und  Umgängen 
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in  einer  freilich  höchst  unvollkommenen,  aber  dennoch  sehr 
charakteristischeii  Weise  dar  *),  und  sie  ist  besonders  merkwür- 
dig dadurch,  dass  ihr  gerade  die  12  Säulen,  welche  die  früher 
erwähnten  beiden  italiänischen  Grabkirchen  und  auch  die  Kirche 
Eom  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem  so  treu  nachgeahmt  haben, 
fehlen;  während  in  alle  dem,  was  bei  diesen  Nachbildungen  ab- 
weichend Ton  dem  Felsendom  ausgeführt  wurde,  hier  die  Aehn- 
liekkeit  um  so  mehr  auffällt.  In  dem  einfachen  Bau  ohne  Pfei- 
ler und  Säulen  ist  aber  dennoch  die  Erinnerung  an  die  Zwölf- 
zahl in  anderer  Weise  erhalten.  Derselbe  bildet  nämlich  eine 
einfache  Rotunde  unter  einem  hohen  kegelförmigen  Strohdache. 
(Fig.  13).     Der   äussere  Umkreis  hat  24  Eingänge.     Dann  be- 

Fig.  13. 


Omndriss  und  DnrohgchDitt  einer  »bysBiiiischen  Kirche, 
tritt  man  einen  schmalen  Umgang,  der  durch  eine  innere  Ro- 
tunde gebildet  wird.  Diese  besteht  nun  aus  einer  kreisförmigen 
Wand,  die  nicht  so  hoch  ist,  als  die  äussere,  mithin  nicht  bis 
an  das  Dach  reicht,  keine  Decke  trägt,  und  6  Eingänge  hat. 
Hierauf  gelangt  man  in  einen  weiten  Raum,  in  dessen  Mitte 
ein  sechseckiger  Bau  steht,  der  bis  an  das  hohe  Dach  hinauf- 
reicht. Jede  der  6  Wände  des  letztem  hat  eine  Thür  in  der 
Mitte,  so  dass  die  durch  die  Thüren  getrennten  Wandhälften 
als  den  12  Säulen  entsprechend  angesehen  werden  können. 
In  der  Mitte  dieses  sechseckigen  Raumes,  der  das  Allerheiligste 
oder  den  Chor  bildet,  steht  ein  sechseckiger  Altar,  der  also 
die  Stelle  des  heiligen  Felsens  vertritt,  und  ebenso,  wie  der 
Felsendom  von  einer  dreifachen  Umhegung  eingeschlossen  ist, 
deren  Form  die  Zwölfzahl  zum  Grunde  liegt.  Damit  aber  gar 
kein   Zweifel   sei,    dass  wir  es  hier  mit  einer  Nachahmung  des 

1)  Voytge  en  Abyssinie   put  Tb.  LefebTre,    A.  Petit,    Quontdi- 
L>illon  et  Vignaad,  Atlas  bistoriqnc;  Aroh<^ologie,  pl.   6.  T.   10. 
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Baues  der  Eudocia  zu  thun  haben,  so  ist  das  Verhältniss  der 
Höbe  bei  diesen  drei  Umbegungen  genau  so,  wie  bei  dem  Fel- 
sendom. Die  äussere  Wand  ist  beträchtlich  niedriger  ^  als  das 
innere  Sechseck,  aber,  ungeachtet  sie  das  steil  aufsteigende 
Dach  trägt,  höher  als  die  innere,  kreisrunde  Wand,  deren  obe- 
rer Hand  frei  steht.  Bei  dem  Felsendom  ist  die  äussere  Mauer 
ebenfalls  etwas  höher,  als  die  Pfeiler  und  Wände  des  inneren 
Octogons,  indem  sie  mehrere  Fuss  über  den  Rand  des  Daches 
emporsteigt,  um  dieses  zu  verdecken.  Es  liegt  darin  zugleich  ein 
Beweis,  dass  die  äussere  Mauer  des  Felsendoms  nicht  erst  von 
den  Arabern  hinzugefügt  ist. 

Dis  Abcndhuitf. 

Auf  das  Abendland  übte  der  constantinische  Bau  keinen 
Einfluss.  Die  demselben  nachgebildeten  Grabkirchen  waren 
vereinzelt.  San  Sepolcro  in  Pisa  soll  den  Felsendom  wieder- 
geben, weshalb  Didron  ')  diese  Kirche  für  einen  Bau  der  Tem- 
pler hält,  die,  wie  wir  noch  sehen  werden,  den  Felsendom  in 
ihrem  besondern  Heiligtbum  machten.  Die  Sage  schreibt  ihren 
Bau  dem  Diotisalvi,  dem  Erbauer  des  Baptisteriums  zu.  Da 
mir  indessen  keine  Pläne  und  Zeichnungen  dieser  heil.  Grab- 
kirche vorliegen,  so  vermag  ich  weder  zu  beurtheilen,  wie  weit 
ihre  Aehnlichkeit  mit  dem  Felsendom  geht,  noch,  welche  Schlösse 
auf  das  Alter  des  Gebäudes  sich  aus  der  Beschaffenheit  des- 
selben ziehen  lassen.  Die  meisten  Nachbildungen  des  heiligen 
Grabes,  von  denen  wir  wissen,  sind  von  so  jungem  Datum,  dass 
sie  schon  den  Felsendom  nicht  mehr  zum  Vorbilde  genommen 
haben  können.  Namentlich  gilt  dies  von  der  Michaeliskirche  in 
Fulda,  die  Hrabanus  Maurus  820 — 822  nach  einem  von  Mön- 
chen in  Jerusalem  aufgenommenen  Plane  aufgeführt  haben 
soll,  und  der  Grabkirche  im  Dome  zu  Constanz,  welche  dem 
Bischöfe  Conrad  (f  976)  zugeschrieben  wird  ^).  Spätere  „hei- 
lige Gräber",  die  für  Nachahmungen  des  heil.  Grabes  in  Je- 
rusalem gelten,  haben  oft  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  ihrem  an- 
geblichen Vorbilde  ']. 

Wo    man   aber   eigentliche  Kirchen    bauete,  da  blieb  man 


1)  Annales  areh^ologiqnes  T.  20.  p.  S7.  28. 

2)  Sepp,  Jerasaiem,  S.  841. 

3)  Tobler,  Go]g«tha,  S.  849^261. 


Die  Bauten  Constantin's  d.  Gr.  am  heil.  Orabe  su  Jerusalem.     409 

bei  dem  einmal  eingebürgerten  Basiliken  -  Styl  stehen.  Als  der 
abendländische  Kirchenbau  im  11.  Jahrhundert  einen  neuen 
Aufschwung  nahm,  galt  der  Felsendom  längst  nicht  mehr  für 
das,  was  er  ursprünglich  war.  Nur  von  der  neuen  Kirche  zum 
heiligen  Grabe,  die  seine  Stelle  vertrat,  konnte  eine  Httckwir. 
kuDg  auf  den  Westen  fiuropa's  ausgehen,  wenn  die  Verbindung 
mit  dem  Orient  lebhafter  wurde. 


Zweite  Abfheilimg. 


DL    IKe  Kirehe  m  keiligei  (Inbe. 

o.    EDlstebnog    der   Kirche    z.    h.  Gr.     6.    Beschreibong    derselben: 

t,  die  Roloode,  2,  die  Capelle  der  Heleoa,   3,  Golgatha,  4,  Neben- 

baoteD,  5,  das  Kotholihon.     e.  Gesammt  -  Eindruck,     rf.  Eiiifluss  auf 

die  Bnlwiokelang  des  kirchlichen  Bauslyls. 

An  die  nordwestliche  Ecke  des  Haram  hat  Theorie  and 
Tradition  das  Richthans  des  Pontius  Pilatus  verlegt,  weil  man 
davon  ausging,  dass  der  jüdische  Tempel  die  ganze  Fläche  des 
Haram  ausgefüllt  habe.  Von  hier  führt  die  sogenannte  Via 
dolorosa,  der  angebliche  Leidensweg  Christi  in  westlicher  Rich- 
tung quer  durch  die  jetzige  Stadt  zu  der  Kirche  zum  helligen 
Grabe,  welche  ganz  in  der  Nähe  des  Jaffathores,  des  einzigen 
westlichen  Stadtthores  liegt. 

a.    Satslehug  der  lirche  i.  h.  Cr. 

Wann  das  heilige  Grab  .dorthin  verlegt  sei,  lässt  sich  leicht 
ermessen.  Zwar  nimmt  Fergusson  als  Veranlassung  dazu  die 
Christenverfolgung  unter  dem  Kalifen  Hakem,  1010,  an.  Allein 
er  stützt  sich  auf  die  missverstandene  Beschreibung  des  heili- 
gen Landes  von  Arculph,  in  welcher  er  den  Beweis  findet,  dass 
noch  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts  die  Sachra  als  das  Grab 
Christi  betrachtet  worden  sei ,  während  sich  namentlich  aus  der 
Beschreibung  der  Grabhöhle,  wie  wir  noch  sehen  werden,  er- 
giobt,  dass  damals  schon  die  jetzige  Kirche  zum  heiligen  Grabe 
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gegründet  war.  Vor  dieser  Zeit  ist  aber  die  Besitsnahme  Je- 
rusalem's  durch  den  Kalifen  Omar  im  Jahre  638  das  eimuge 
Ereigniss  ,  durch  welches  die  Christen  von  dem  heiligen  Grabe 
vertrieben,  und  zur  Errichtung,  einer  neuen  Andachtsstätte  ge- 
nöthigt  sein  können;  denn  nach  der  Erstürmung  Jerusalem's 
durch  die  Perser  unter  Chosroes  II.  im  Jahre  614  hatte  Mo- 
destus  sehr  bald  die  Herstellung  der  beschädigten  Gebäude  aus- 
geführt, und  die  Wiedereroberung  Jerusalem^s  durch  Heraklius 
sicherte  den  Griechen  von  neuem  den  Besitz  ihres  Heiligthums. 
Der  Besitznahme  des  heiligen  Grabes  durch  den  Kalifen 
Omar  widerspricht  nun  aber  das  ausdrückliche  Zeugniss  eines 
spätem  Chronisten,  des  Aegypters  Anba  Eutychius  oder  Said  Ibn 
Batrik,  eines  christlichen  Arztes,  der  seine  arabisch  geschriebe- 
nen Annalen  im  Jahre  der  Hedschra  321 ,  also  943  n.  Chr. 
abschloss,  als  er  Patriarch  von  Alexandrien  wurde.  Als  Omar 
—  so  ist  seine  Erzählung  *)  ^—  Jerusalem  im  Jahre  638  bela- 
gerte, unterwarf  sich  der  Patriarch  Sophronius,  und  erlangte 
Sicherheit  für  die  Bewohner  und  Kirchen  der  Stadt.  Nachdem 
darauf  die  Thore  dem  Kalifen  geöffnet  waren ,  begab  sich  die- 
ser  in  die  Stadt  und  setzte  sich  in  dem  Allerheiligsten  der 
Auferstehungskirche  nieder.  Da  nun  die  Zeit  des  Gebets  ge- 
kommen war ,  sprach  er  zu  dem  Patriarchen .  Sophronius  :  „ich 
wünsche  zu  beten."  Der  Patriarch  erwiederte :  „Herrscher  der 
Gläubigen,  bete  an  der  Stelle  wo  du  bist."  Omar  sagte:  „hier 
will  ich  nicht  beten."  Er  führte  ihn  also  in  die  Kirche  Con- 
stantin's,  und  legte  den  Teppich  in  die  Mitte  des  Tempels. 
Aber  Omar  sprach:  „auch  hier  will  ich  nicht  beten."  Darauf 
trat  er  hinaus  auf  die  Stufen,  welche  an  der  östlichen  (westli- 
chen?) Pforte  des  Tempels  des  heiligen  Constantin  sich  befin- 
den, und  betete  da  allein  auf  den  Stufen.  Dann  setzte  er  sich 
und  sprach  zu  Sophronius :  „weisst  du,  o  Patriarch,  weshalb  ich 
nicht  in  dem  Tempel  gebetet  habe?"  Dieser  sprach:  „ich  weiss 
es  nicht,  o  Herrscher  der  Gläubigen!"  Omar  sprach  zu  ihm: 
„wenn  ich  in  dem  Tempel  gebetet  hätte,  so  würde  dir  derselbe 
zu  Grunde  gegangen  und  aus  den  Händen  gekommen  seio, 
denn   die   Muhammedaner  hätten    ihn   dir   nach  meiner  Eotfer- 


l)  Entychii   pRtriarchae  Alexandrini  Annaliuin  T.  2.,  Oioniac  iM, 
p.  284. 
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nuDg  entrissen ,  indem  sie  sprltohen  :  hier  betete  Omar ;  aber 
bringe  mir  Pergament,  dass  ich  dir  eine  Urkunde  schreibe/^ 
Also  schrieb  Omar  eineUrkande,  dass  die  Mubammedaner  tiber 
diesen  Stufen  weder  einzeln  noch  in  Gemeinschaft  beten,  noch 
zum  Gebet  gerufen  werden-  sollten.  Diese  Urkunde  übergab 
er  dem  Patriarchen,  und  erst  in  unsern  Tagen,  fügt  Eutychius 
hinzu,  sind  die  Mubammedaner  gegen  dieselbe  angegangen,  und 
Iiaben  angefangen ,  auf  den  Stufen  der  Kirche  Constantin^s  sm 
beten,  und  haben  den  halben  Vorhof  derselben  in  Besitz  ge- 
nommen. 

£utychius  ist  indessen  bei  aller  seiner  sonstigen  Glaubwür- 
digkeit in  diesem  Punkte  kein  unverdächtiger  Zeuge,  und  sein 
Bericht  erliält  auch  keine  irgend  zuverlässige  Bestätigung  durch 
die  Urkunde,  welche  Kemaloddin  im  15.  Jahrhundert  zwar  von 
Wort  zu  Wort,  aber  nur  auf  die  Autorität  des  Jussuf  mittheilt, 
der  ihren  Inhalt  aus  dem  Munde  des  Abu  Hazem  und  Abu 
Otsman  nach  der  Ueberlieferung  des  Chaled  und  Obada  erfah- 
ren hat  ^),  Die  Urkunde  wird  sogar  dadurch  noch  verdächti- 
ger, dass  sie  zwar  den  syrischen  £inwohnern  ihre  christlichen 
Kirchen  und  Besitzthümer  sichert,  aber  die  den  Christen  weit 
mehr,  als  den  Muhammedanern  verhassten  Juden,  und  eben  so 
die  Bömer,  welche  sie  den  Räubern  gleichstellt,  aus  der  Stadt 
vertreibt.  Wenn  zur  Zeit  des  Eutychius  der  constantinische 
Bau  sich  in  den  Händen  der  Mubammedaner  befand,  so  kannte 
dieser  Chronist  auch  kein  anderes  heiliges  Grab,  und  keine 
andere  Kirche  Constantln's ,  als  die  an  der  Stelle  waren,  wo 
heutiges  Tages  die  Auforstehungskirche  steht ;  und  an  der  Echt- 
heit der  angeblich  vor  fast  300  Jahren  von  Omar  ausgestellten 
Urkunde,  sowie  an  der  Tradition  von  der  Grossmuth  des  Omar 
zweifelte  er  eben  so  wenig ,  wie  das  jeder  andre  Christ  gethan 
haben  wird;  wenn  gleich  diese  Sage  nicht  besser  begründet 
war,  als  irgend  eine  gefälschte  Urkunde,  durch  welche  Priester 
und  Mönche  so  häufig  im  Mittelalter  versucht  haben,  ihren  Be- 
sitz sicher  zu  stellen.  Vollends  gewinnt  sie  dadurch  nicht  an 
Glaubwürdigkeit,  dass  die  Türken  sie  noch  im  17.  Jahrhundert 
den  Russen  gegenüber  förmlich  anerkannt  halben.   Aeltere  Cbro- 


1)  PauI   Lomming,   comment.    philol.    exh.    spec.   libri  KemAloddiui 
Nahaimnedii  Ben  Abn  Seherif,  Haunia«  1S17,  p.  51. 


412  Friedrich  Wilhelm  Unger. 

nisten,  wie  der  Grieche  Theophanes,  wissen  nichts  von  einer 
Gewährleistung  der  christlichen  Kirchen. 

Es  hat  demnach  kein  Bedenken,'  anznnebmen,  dass  die 
Muhammedaner  sich  gleich  bei  der  Besitznahme  von  Jerusalem 
des  Harams  und  namentlich  des  Felsendoms  bemächtigten.  Aber 
wir  haben  auch  die  directe  Bestätigung  dieser  Annahme  in  der 
arabischen  Ueberlieferung ,  ja  sogar  in  der  Erzählung  des  Ea- 
tychius  selbst.  Der  Platz,  wo  einst  der  Tempel  der  Juden 
stand,  ist  das  älteste  Heiligthum  der  Bewohner  von  Mekka,  die 
bis  zu  dem  Auftreten  Muhammeds  Juden  waren.  Man  nannte 
ihn  El  Aksa,  d.  h.  das  äusserste ,  entfernteste  Heiligthum.  Im 
ersten  Jahre  des  Auftretens  Muhammeds  war  El  Aksa  ftlr  ihn 
und  seine  Anhänger  die  Kibla,  d.  h.  der  Ort,  zu  dem  sie  ihren 
Blick  wandten,  wenn  sie  beteten,  bis  Muhammed  die  Moschee 
zu  Mekka  zur  Kibla  erhob.  Auf  der  Tempelstätte  in  Jerusa- 
lem, in  der  Aksa,  hatten  alle  Propheten  gebetet.  Auch  Mu- 
hammed musste  dort  gebetet  haben,  deshalb  wurde  er  in  einer 
Nacht  von  El  Borak,  einem  Wunderwesen,  halb  Thier  halb 
Engel,  dorthin  geführt.  Ein  solches  Heiligthum  konnten  die 
Mqbammedaner  nicht  in  den  Händen  der  Ungläubigen  lassen, 
und  selbst  Eutychins  weiss,  dass  Omar  dasselbe  in  Besitz  nahm. 
Als  Omar  dem  Patriarchen  die  Urkunde  übergeben  hatte,  — 
föhrt  dieser  fort  —  sprach  er  weiter  zu  ihm :  „nun  gebührt 
auch  mir  etwas  nach  dem  Vertrage;  überlass  mir  also  einen 
Ort,  auf  dem  ich  einen  Tempel  baue.^*  Darauf  sprach  der  Pa- 
triarch: „ich  werde  dem  Herrscher  der  Gläubigen  einen  Ort 
überlassen,  wo  er  einen  Tempel  baue,  wo  die  Kaiser  der  Grie- 
chen keinen  Tempel  zu  bauen  vermochten  (eine  Anspielung  aaf 
Julian^s  Versuch,  den  jüdischen  Tempel  herzustellen),  nämlich 
den  Stein,  auf  welchem  Gott  den  Jakob  angeredel  hat,  welchen 
Jakob  das  Thor  des  Himmels  nannte,  die  Israeliten  aber  das 
Allerheiligste ;  derselbe  ist  der  Mittelpunkt  der  Erde ,  und  war 
den  Israeliten  ein  Heiligthum  ;  diese  halten  ihn  in  hohen  Eh- 
ren, und  wenden  beim  Gebet,  wo  sie  auch  sein  mögen,  zu  ihm 
ihr  Antlitz;  aber  mit  der  Bedingung,  dass  du  mir  eine  Urkunde 
schreibest,  dass  ausser  dieser  Moschee  keine  andere  in  Jerasa- 
lem  gebauet  werde.**  Also  schrieb  Omar  eine  -solche  Urkunde 
und  gab  sie  ihm. 

Anders  lautet    die  Erzählung   im  15.  Jahrhundert  bei  dem 
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TärkeD  Medjired-Din  •),  dejr  von  dem  Freibriefe  des  Omw 
nichts  ireiss.  Omar  —  so  heisst  es  —  verlangte  von  dem 
Patriarchen,  dass  er  ihn  auf  die  Stätte  des  jüdischen  Tempels 
führe,  damit  er  dort  seine -Moschee  errichte.  Dieser  führte  ihn 
in  den  Tempel  des  Grabes  Christi.  Allein  der  Kalif  erkannte, 
dass  das  nicht  die  Tempelstätte  war.  Er  verlangte,  zum  Hause 
Davids  geführt  zu  werden.  Der  Patriarch  brachte  ihn  zu  der 
Kirche  Sion.  Allein  auch  dies  befriedigte  den  Kalifen  nicht. 
Da  erst  führte  er  ihn  zu  der  grossen  Moschee  gegen  das  Thor, 
das  nach  Muhammed  genannt  wird.  Hier  strömte  das  Wasser 
über  die  Stufen  der  Pforte,  und  floss  durch  die  Strasse  hinab, 
wo  sich  das  Stadtthor  öffnete.  Der  Patriarch  sprach:  „hier  kön- 
nen wir  nur  durch  Klettern  hinauf  gelangen."  „Es  sei  I"  sprach 
Omar.  Nun  begann  Omar  mit  seinem  Gefolge  zu  klettern,  bis 
sie  endlich  auf  die  obere  Fläche  kamen.  Omar  schaute  rechts 
und  links ,  und  sprach :  „Gott  ist  gross  I  bei  dem ,  der  meine 
Seele  in  seiner  Hand  hat,  dies  ist  der  Tempel  Davids,  von 
dem  der  Prophet  mir  erzählt  hat,  dass  er  dahin  die  nächtliche 
Beise  macUte.*' 

Man  begreift  aber  diese  Erzählung  nur,  wenn  man  nicht 
voraussetzt,  dass  unter  dem  Tempel  des  Grabes  Christi  die 
jetzige  Kirche  zum  heiligen  Grabe  verstanden  sei.  Der  unkri- 
tische türkische  Topograph  kann  natürlich  nur  diese  im  Sinne 
haben-,  aber  seine  unbekannte  Quelle  versteht  darunter  offenbar 
den  Felsendom.  Der  Patriarch,  dem  Überhaupt  das  einfache, 
nach  byzantinischer  Weise  ganz  unfürstliche  Auftreten  Omars 
schwer  verständlich  war,  konnte  im  Anfange  nicht  daran  den- 
ken, den  Kalifen  an  eine  so  unbequeme  Oertlichkeit  zu  führen-, 
dagegen  lag  es  ihm  nahe  genug,  seinem  neuen  Herrn  den  Fel- 
sendom als  den  Ort  des  Tempels  zu  überweisen.  Omar  wusste 
aber,  dass  die  Stätte  des  Tempels  öde  war.  Er  suchte  die- 
selbe noch  besser  zu  bezeichnen,  indem  er  ihm  das  Haus  Davids 
nannte;  allein  er  veranlasste  dadurch  ein  zweites  Missverständ- 
niss,  welches  ihn  noch  weiter  von  seinem  Ziele  abbrachte.  Erst 
zum  dritten  Male  erreichte  er  seinen  Zweck,  da  de^  Patriarch 
einsah,  dass  selbst  die  verfallene  und  von  Wasser  überströmte 
Treppe  den  mächtigen  Gebieter   nicht  abschrecke.     Das   Alles 


Ij  Fundgruben  des  Orients  5,  160. 
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^t  guten  Sinn.  Was  aber  hätte  den  Patriarchen  wohl  bewe- 
gen können )  das  grösste  Heiligthum  der  Christen  dem  Omar 
als  angebliche  Stätte  des  jüdischen  Tconpels'  %a  Überweisen, 
wenn  dasselbe  die  jetzige  Kirche  znm  heiligen  Grabe  war. 
Selbst  die  kriechendste  Unterwürfigkeit  würde  keinen  Omnd 
gefunden  haben,  so  weit  zn  gehen. 

Wenn  nun  das  christliche  und  jüdische  Heiligthum  in  die 
Hände  der  Muselmänner  übergegangen  und  den  Christen  un- 
zugänglich geworden  war,  so  blieb  den  letztern  nichts  übrig, 
als  einen  Ersatz  für  dasselbe  herzustellen,  ein  Abbild  des  hei- 
ligen Grabes,  bei  dem  sie  ihre  Andacht  verrichten  konnten. 
Man  braucht  dabei  gar  nicht  eine  absichtliche  Täuschung  Tor- 
auszusetzen,  wie  Fergusson  will,  und  wogegen  Williams  sich 
ganz  besonders  ereifert*,  dass  aber  sehr  bald  die  ISrinnerung  an 
das  ächte  Grab  verloren  ging,  war  kaum  anders  zu  erwarten. 
Dem  Fremden,  der  nach  dem  heiligen  Grabe  fragte,  zeigte  man 
die  neue  Stätte ,  ohne  ein  Wort  über  ihre  Aechtheit  zu  verlie- 
ren-, der  Pilger,  dessen  Zweck  nicht  kritische  For^hung,  son- 
dern gläubige  Andacht  war,  musste  ohne  Bedenken  in  der  neuen 
Felsenhöhle  das  ächte  Grab  sehen-,  und  es  wird  kein  Menschen- 
alter verflossen  sein,  bis  die  Kunde  von  einem  altern,  wahren 
Grabe  völlig  verschwunden  war.  Auf  diese  neue  Grabstätte 
mussten  nun  auch  alle  die  Sagen,  welche  sich  an  das  ursprüng- 
liche heilige  Grab  und  seine  Umgebung  knüpften,  übertragen 
werden.  In  der  That  finden  wir  in  Verbindung  mit  der  jetzi- 
gen Grabeskirche  Traditionen,  von  denen  es  sich  kaum  erklaren 
lässt,  wie  sie  an  dieser  Stelle  entstanden  sein  können,  während 
dies  vollkommen  begreiflich  wird,  wenn  man  annimmt,  dass  sie 
sich  ursprünglich  auf  die  Umgebung  des  Felsendoms  bezogen 
haben  ,  und  von  hier  auf  die  heutige  Grabeskirche  verpflanzt 
worden  sind. 

Zunächst  die  Kapelle  des  Abraham  und  Melchtsedek,  die 
sich  in  der  jetzigen  Grabeskirche  hinter  der  Golgatha-Kapelle 
befindet.  Hier  soll  Abraham  den  Altar  gebauet  haben,  wo  er 
seinen  Sohn  Isaak  opfern  wollte«  Wie  kommt  diese  Stelle  in 
die  Kirche  des  httligen  Grabes?  Dass  Isaaks  Opfor  als  eine 
Vorbedeutung  des  Opfertodes  Christi  angesehen  wird,  reicht 
schwerlich  zur  Erklärung  aus.     Allein  Abraham  errichtete  jenen 


Die  Bauten  ConsUntin's  d.  Qr.  am  heil.  Grabe  zu  Jerusalem.     415 

Altar  auf  einem  Berge  im  Lande  Morija  '),  was  dann  für  iden- 
tisch mit  dem  Tempelberge  Moriah  gehalten  sein  mag.  Da- 
durch wird  es  erklärlich,  dass  diese  Tradition  sich  an  irgend 
einen  Punkt  des  Haram  kntipfen  konnte;  und  wenn  derselbe 
in  Verbindung  mit  dem  constantinischen  Bau  stand,  so  begreift 
man,  dass  die  Sache  auf  eine  entsprechende  Loealität  der  neuen 
Grabeskirche  übertragen  wurde. 

Von  einer  «weiten  Localisirung  ähnlicher  Art  liest  man 
in  dem  Reiseberichte  des  Ludolph  von  Suchem  um  1350.  Da- 
mals lag  der  Stein,  auf  dem  Christus  ausruhte,  als  Simon  von 
Kyrene  ihm  das  Kreuz  abnehmen  musste,  westlich  von  der 
Grabeskirebe  ^),  während  man  ihn  doch  nur  weit  östlich  im  An- 
fange der  Via  dolorosa  nahe  bei  dem  Hause  des  Pilatus  hätte 
suchen  dOrfen.  Diese  westliche  Lage  kann,  nur  eine  Nachah- 
mung derjenigen  Lage  sein ,  welche  dieser  Stein  ganz  den  Um- 
ständen  angemessen  zwischen  der  wahren  Eichtstätte  und  dem 
Felsendom  hatte. 

Für  die  Anlegung  der  neuen  Grabeskirche ,  gab  es  wohl 
kaum  einen  geeigneteren  Ort»  als  den,  welchen  man  gewählt 
hat.  Er  lag  in  dem  Theüe  der  Stadt,  wohin  sich  jetzt  die 
Christen  vor  den  Muhammedanern  zurückziehen  mussten,  in  der 
Nähe  des  Thores,  welches  allein  noch  ihre  Verbindung  mit  an- 
dern christlichen  Völkern  yermittelte.  Hier  fand  man  Felsen, 
wie  Golgatha,  und  Felsengräber,  wie  man  sie  brauchte,  und 
hat  wohl  schwerlich  damals  erst  gefragt,  ob  auch  wohl  die  Lage 
zu  der  Topographie  des  neuen  Testaments  passe. 

Diese  Lage  des  heil.  Grabes  hat  aber  doch  schon  früh 
Zweifel  an  der  Aechtheit  desselben  angeregt,  welche  in  neuerer 
Zeit  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit erörtert  worden  sind.  Man  hat  das  Heiligthum  freilich 
durch  Hypothesen  über  die  alten  Stadtmauern  zu  retten  ge- 
sucht, denn  nach  Josephus  hatte  Jerusalem  zwei  mal  eine  Er- 
weiterung erfahren ,  von  denen  die  letzte  erst  12  Jahre  nach 
Christi  Tode  durch  Herodes  Agrippa  vorgenommen  war.  Man 
unterschied  danach  drei  Mauern ,  von  denen  zwei  zu  Christi 
Zeit  bereits  bestanden.     Die  Lage   dieser  beiden  Mauern  glaub- 


1)  Gen.  22,  r.  1. 

2)  Bibliothek  des  literar.  Vereins  ftu  Stuttgart,  Publ.  25,  8.  S2. 
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ten  die  Topographen  bisher  nach  dem  von  Herodes  dem  6ro- 
ssen  erbauten  Thurme  Hippicus  bestimmen  su  können.  AUeio 
unglücklicher  Weise  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Maasse  des  Thor- 
mes,  dem  man  ganz  unbedenklich  diesen  Namen  beilegte,  nicht 
mit  den  von  Josephus  angegebenen  Maassen  übereinstimmen. 
Dadurch  wurde  es  sogar  zweifelhaft,  ob  die  Kirche  zum  heili- 
gen  Grabe  auch  nur  ausserhalb  der  ersten  Mauer  liege,  was 
man  bisher  wenigstens  als  sicher  annahm.  Die  grösste  Schwie- 
rigkeit hat  aber  imiAer  die  zweite  Mauer  gemacht,  bis  Scbulti 
ihre  Spuren  aufgefunden  zu  haben  glaubte  ,  und  dadurch  dis 
Lage  des  heiligen  Grabes  sogar  ausserhalb  der  zweiten  Mauer 
ausser  Zweifel  gesetzt  zu  sein  schien.  Auf  einem  einfachem 
Wege  beruhigte  sich  Fallmerajer  mit  dem  Gedanken ,  dass  in 
den  Evangelien  unter  der  Stadt,  ausserhalb  deren  Mauern  die 
Kreuzigung  stattgeltinden ,  der  nöXtg,  nur  das  alte  ursprflng* 
liehe,  von  der  ersten  Mauer  begrenzte  Zion  zu  verstehen  sei. 
Dieser  ganze  Streit  ist  nun  beseitigt,  da  wir  Constantin's  Baa 
auf  dem  Haram  aufgefunden  haben;  denn  es  steht  fest,  dass 
der  Raum  im  Osten  der  Antonia  erst  durch  Herodes  Agrippa 
etwa  12  Jahr  nach  Christi  Tode  in  die  dritte  Stadtmauer  ein- 
geschlossen worden  ist 

b.    Beschretbug  der  Urche  i.  h.  Cr« 

Die  jetzige  Kirche    zum  heiligen  Grabe  (Fig.  14.)   besteht 
Fig.  14. 
Crundriss  der  Kirche  zum  heiligen  Grabe  tor   1808. 


'STM^'iA 


a.   Das  Grabmonnment.     h.     Die  Botnnda.     e.    Die  QrSber  de«  Nieodeniu 

und  Joseph  von  Arimathia.     d.  Der  Kaiterbogen.     e.  Dab  KatboUkon. 
f,  Golgatha.  ^.  DieKapeUe  der  Helen«,   k.  DieKapeUe  derKreaieserfadn« 

ans  mehreren  Abtheilnngen ,  welche  zu  sehr  yerschiedeoeD 
Zeiten  entstanden  sind.  Vor  der  Zeit  der  Kreuzfahrer  war 
nichts   weiter   als   die   westliche  Botunde,    welche  die  Anasta- 
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sie  einsehlieatt,  nebst  ejaigen  n^rdlicken  nad  attdlichen  Neben- 
bauten,  die  ftUr  uns  bier  kein  Interesse  haben,  ferner  der  iu 
einer  sttdliefaen  Kapelle  gelegene  Fels  Golgatha  ^  endlich  die 
öetliehe  Kapelle  der  Helena  nebst  ihrer  Krypta,  der  sogenann- 
ten Kapelle  der  Kreozeserfindung  vorhanden.  Nur  bei  diesen 
Thellen  kann  man  daher  von  einer  Nacbahmiing  4e8  oonstanti^ 
nischen  Baues  sprechen.  Das  Katholiken  oder  der  Griechen- 
chor,  welcher  dieselben  mit  einander  verbindet,  ist  dagegen  erst 
anter  der  Herrschaft  der  Krenafahrer  erbauet.  Die  Aehnlich* 
keit,  welche  zwischen  der  Rotunde  der  Anastasis  und  der  des  FeW 
sendoms  staltfindet,  würde  schon  hinreichen,  zu  beweisen,  dass 
eina  dieser  beiden  Gebäude  nothwendig  eine  absichtliche  Nachah* 
mQDg  des  andern  sein  muss;  während  es  nur  auf.ekie  höchst 
gezwungene  Weise  ml^glich  ist,  die  Rotunde  und  tib^haupt  die 
ganze  Kirche  tum  heiligen  Grabe  mit  der  Beschreibung  des 
Eueebins  in  Einklang  zu  brmgen.  Fergusson  würde  sicher  mit 
seiner  Ansicht  mehr  Eingahg  gefimden  haben  ^  wenn  er  dieses 
Verhältniss  der  beiden  Rotunden,  das  ihm  keipeswe^  ganz 
entgangen  ist,  besser  in  den  Vordergrund  gestellt  hätte;  denn 
schwerlich  würden  seine  Gegner  die  Behauptung  gewagt  und 
durehznf  Uhren  vermocht  haben,  dass  etwa  umgekehrt  die  Kirche 
zum  heiligen  Grabe  von  den  muhammedanischen  Baumeistern 
znm  Vorbilde  genommen  wäre.  Von  Golgatha,  der  Kapelle 
der  Helena  und  der  Kapelle  der  Kreuzeserfindung  ist  allerdings 
nicht  mit  gleicher  Sicherheit  zu  erweisen,  dass  bei  ihrer  An- 
lage eine  Nachahmung  der  nicht  mehr  vorhandenen  constantini- 
schen  Basilika  beabsichtigt  wäre. 

1.    Die  Rotonde. 

Die  Aehnlichkeit  der  Rotunde  mit  dem  Felseadom  lässt 
sieh  nicht  nach  dem  jetzigen  Zustande  derselben  beurtheilen,  da 
ein  Bramd  im  Jahre  1808  das  Mauerwerk  dergestalt  zerstört 
hat,  dass  man  sich  genöthigt  sah,  die  Wfinde  vollständig  neu 
zu  überkleiden.  Dabei  ist  die  Architektur  derselben  wesent- 
lich verändert  worden,  und  dasselbe  Schicksal  hat  auch  das 
Aeussere  des  Grabmonuments  betroffen,  welches  in  der  Mitte 
der  Rotunde  steht.  Dieses  ist  in  eine  kleine  russische  Kirche 
mit  awiebelartiger  Kuppel  umgestaltet  -,  nur  das  Innere  dessel- 
ben hat  nicht  durch  die  Hitze  gelitten,  und  ist  unverändert  go- 
Or,  u.  Oec.  Jahrg.  IL  Heft  3.  27 
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blieben.  Wir  kennen  aber  doch  die  frtthere  Beschaffenheit  der 
Rotunde  durch  Berichte  und  Zeichnungen ')  gut  genug,  um  eine 
Vergieichung  mit  dem  Felsendom  Yomehmen  zu  können. 

Die  Rotunde  der  Kirche  cum  heiligen  Grabe  ist  genau  so 
gross,    wie   die   des   Felsendoms.     Der  Durchmesser    wird  bei 
diesem  von  Ca&erwood  eu  66  engL  Fuss  angegeben,  bei  jener 
nimmt  ihn  Tobler  zu  65  Fuss  an,  und  nach  Borstells  Plan  be- 
trägt  er  60'  im    Lichten   und  70',   wenn   man  die  Pfeiler  mit- 
rechnet    Die  Rotunde  der  Grabes -Kirche  trug  vor  dem  Brande 
▼on   1808   ein    trichterförmiges  Holzdach,     welches   oben   eine 
weite  Oeffiiung,  die  einzige  Liohtöffnung  fttr  die  ganze  Rotunde 
hatte.     In   der  jetzigen  Kuppel  hat  man  eine  ähnliche  Oeffnuog 
angebraeht«     Die  Umfassungsmauer    war   vor    dem   Brande  in 
drei  Stockwerke  abgetheilt.    Das  oberste  hatte  anstatt  der  Fen- 
ster rundbogige  Vertiefungen,    ausgefüllt  mit  Mosaikgemälden 
auf  Goldgrund,  die  seit  Jahrhunderten  sieh  in  einem  sehr  schad- 
haften Znstande  befanden«    Das  mittlere  hatte  abwechselnd  ein- 
fache nnd  doppelte  Fenster,    welche  den  Durchgängen  des  un- 
tersten entsprachen.     Dieses    letztere  hatte   14  rundbogige  Ein« 
gänge.     Vier   derselben  wurden    durch  Doppelpfeiler  gebildet, 
die  nach  den  vier  Weltgegenden  gerichtet  waren;    die    fibrigeo 
zehn  dagegen  durch  Sänlenariuiden.     Der  Östliche  Pfeilerdurch- 
gang ist  bedeutend  grösser   und  höher,  als  die  übrigen;    es  ist 
der  mächtige,    durch  zwei  Stockwerke  reichende,  ELaiserbogen, 
der  offenbar  erst  hergestellt  wurde ,    als   man   die  Rotunde  mit 
dem    Neubau    der    Kreuzfahrer    in   Verbindung    brachte.     Die 
durch   einen   Handriss   erläuterte  Beschreibung    des   fränkischen 
Bischofs  Arculph  (Fig.  15),  der  Jerusalem  697  besuchte,  lässt 
nicht  bezweifeln,   dass  vordem  die  östliche  Hälfte  der  Rotunde 
ganz  der  westlichen  gleich  war  ^,  und  in  diesem  Falle  bestand 
.   jede    der  vier  Arkaden    zwischen   den   Doppelpfeilern  ans  drei 
Säulen;  die  ganze  Rotunde  war  mithin  von  12  Säulen  und  vier 


1)  Besonders  Corn.  de  Bruyn,  Beizen  door  de  vennAardste  deele» 
van  Klein  Asia  etc.,  Delft  1698,  pl.   144. 

2)  Ecclesia  —  mira  rotunditate  ex  omni  parte  conlocata ....  Hanc  ro- 
tundam  et  summam  ecclesiam  —  12  mirae  inagnitiid!nis  lapideae  sutni- 
tant  columnae.  Acta  Sanctor  Ord.  S.  Bencd-  coli.  Lnc.  d'Achery,  •d. 
Je.  MabiUon,  Saec.   8.  P.  2,  Venet.  1724,  p.  457. 
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Fig.  16. 
Areufph*s  Plan. 


A.  Tegurium  rotandam.  B.  Sepalcmm  Domini.  C,  AlUri«  dnalia.  D.  AI- 
tiria.  E.  Ecclcsia.  F.  Gh>lgstbana  eceleiia.  G,  In  loco  altaris  Abraham. 
H.  Ib  quo  loco  omx  dominica  cum  binis  latrontun  cmoiboa  snb  terra  re- 
perta  est.  /.  Mensa  lignea.  K,  Plateola  in  qua  die  et  nocte  lampades  ar- 
dent.  L.  Sanctae  Mariae  ecclesia.  M,  Constantiana  ecciesia  hoc  est  mar- 
tTrivm.     N,  Bxhedra  cum  oalice  Dondni« 

Doppelpfeilen!  getragen,  welche  Busammen  16  £mglinge  bilde- 
ten. Die  Säulen  waren  plumpe  Nachahmungen  der  korinthischen 
Ordnung ,  wie  Cornelis  de  Bruyn  ')  deutlich  genug  sagt ,  und 
seine  ziemlich  suverlässige  Zeichnung  bestfttigt.  Sie  waren  ron 
weissem  Marmor.  Die  Marmorbelegting  dieses  untern  Theils 
der  Rotunde  soll  9brigens  nach  Zuallardo  und  Cotoricus  von 
den  Türken  geraubt  und  zur  Ausschmückung  des  Felsendoms 
rerwandt  sein,  eine  nicht  sehr  glaubliche  Angabe,  die  vielleicht 
einer  ähnlichen  Theorie  entsprungen  ist,  wie  die  von  der  Zu- 
sammensetzung des  Felsendoms  aus  antiken  Bruchstücken. 

Der  ganze  Bau  hatte  demnach  eine  ähnliche  Anordnung, 
wie  sie  in  dem  Hauptschiffe  romanischer  Kirchen  üblich  war : 
Säulenarkaden,  darüber  Triforien,  endlich  Oberlichter,  hier 
mit  Mosaikbildem  verkleidet.  Man  könnte  glauben,  dass 
diese  Anordnung  wenigstens  in  den  obern  Theilen  erst  den 
Kreuzfahrern  ihren  Ursprung  verdanke,  da  die  Inschriften  der 
Hosaikbilder  lateinisch  und  nur  die  Namen  dos  Kaisers  Con- 
stantin  nnd  seiner  Mutter  zugleich  griechisch  und  lateinisch 
waren.  Indessen  hat  man  schon  bei  dem  Neubau  von  San  Se- 
polcro  in  Bologna  dieselbe,  wenn  auch  nur  roh  und  unvollkom- 
men, nachgeahmt.  Dagegen  ist  die  Anordnung  der  Säulen  und 
Doppelpfeiler  des  untern  Stockwerks,  ja  sogar  der  Styl  der  er- 


1)  Reizen  door  Klein  Asia  p.  282.  pl.   144. 
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Stern  offenbar  dem  Felsendonie  nachgebildet.  Einen  Unter- 
schied begründet  nur  die  veränderte  Orientu*ung,  und  die  Um- 
wandlung <ler  einfachen  Pfeiler  in  Doppelpfeiler,  wodurch 
vier  besondere  Eingänge  entstanden  sind,  welche  der  Felsendom 
nicht  hat.  Die  Erklärung  dieser  Verschiedenheit  ist  aber  in 
der  abweichenden  Orientirung  der  Grabhöhle  zu  finden,  deren 
Eingang  in  der  Kirche  zum  heiligen  Grabe  nicht,  wie  im  Fel- 
sendom, nach  *  Südosten ,  sondern  genau  nach  Osten  liegt.  Auf 
diese  Weise  befand  sich  ,  ehe  der  Kaiserbogen  die  Gestalt  der 
Rotunde  veränderte,  der  Eingang  in  die  Grabhöhle  eben  so 
hinter  einem  Pfeiler,  wie  in  dem  Felsendom;  mittelst  der  Pfei- 
Icrdiirchgäuge  aber  wurde  die  Orientirung  der  Gesammtanlage 
wieder  mit  der  des  Felsendoms    in  Uebereinstimmung  gebracht 

Dem  Grabmonumente  liegt  wahrscheinlich  ein  Felsengrab 
zum  Grunde,  welches  man  hier  vorfand,  und  daher  mag  sich 
die  veränderte  Lage  des  Eingangs  erklären.  Es  ist  eine  ge- 
wöhnliche und  nach  der  Localität  keineswegs  verwerfliebe  An- 
nahme, dass  dasselbe  ursprOnglich  nach  Art  der  meisten  dorti- 
gen Felsengräber  an  dem  steilen  Felshange  angelegt  gewesen 
und  erst  von  dem  Erbauer  der  Anastasis  (also  der  Legende 
nach  von  der  Kaiserin  Helena)  durch  Abtragung  des  Bodens 
in  einen  frei  hervorstehenden  Felsen  umgestaltet  worden  sei. 
Es  versteht  sich,  dass  dies  erst  geschehen  ist,  als  man  den 
Haram  hatte  verlassen  müssen.  Man  wollte  auf  diese  Weise 
ein  Grabdenkmal  schaffen,  wie  man  es  sich  nach  dem  Ausdrucke 
der  Evi^ngelien  vorstellte,  und  wie  man  es  auch  in  der  Sachra, 
wenn  gleich  von  grössern  Dimensionen,  besessen  hatte. 

Der  vorhin  erwähnte  Bischof  Arculph,  nach  dessen  Erzäh- 
lung Adamnanus,  Abt  auf  der  irischen  Insel  Hy,  im  J.  705 
seine  Beschreibung  der  heiligen  Stätten  in  Palästina  verfssst 
hat  ^),  sah  697  den  Felsen  mit  seiner  Höhle  in  unveränderter 
Gestalt.  Sein  Bericht,  den  Beda  und  der  Mönch  Bernhard 
wörtlich  abgeschrieben  haben,  ist  sehr  genau  und  wird  nur  iu 
wenigen  für  uns  unwesentlichen  Dingen  durch  den  einen  der 
beiden  gedruckten/X'exte  des  Bernhard^),  der  970  in  Jerusalem 
war,  und  durch    die  Pilgerreise    des  heil.    Willibald  ')  ergänzt. 

1)  Acta  Sftnct.  Ord.  S.  Bened.  1.  c. 

2)  Daselbst,  Saee.  3,  P.  2,  p.  473. 

3)  Cauisii  thesaar.  T.  2.  p.  CXI. 
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£r  ist  deshalb  wichtig,  weil  wir  namentlich  aus  der  Bieschreibung 
der  Grabhöhle  sehen,  dass  zu  seiner  Zeit  befeits  die  jetsige 
Kirche  zum  heiligen  Grabe  an  die  Stelle  des  ursprünglichen 
Baues  getreten  war.  Die  Grabhöhle  befand  sich  nttmlioh  in  ei* 
nem  frei  ttber  der  Erde  stehenden  Felsen,  der  aussen  mit  Mar- 
mor und  Gold  bekleidet,  im  Innern  aber  nackt  war,  so  dass 
man  Spuren  des  Meisseis  an  den  Wänden  wahrnahm.  Die 
Grabh5hle  war  nicht  grösser,  als  dass  neun  Betende,  je  drei  in 
einer  Reihe  darin  stehen  konnten,  und  nur  1*{2'  höher,  als  ein 
Mann  von  mittlerer  Statur.  Anf  der  Nordaeite  dieser  Grabkam- 
mer war  das  Orablager  aus  dem  Felsen  gehHuen,  ein  einfaches 
Lager,  7  Fuss  lang,  drei  Palmen  über  dem  Fussboden,  gerSu- 
mig  genug  für  einen  auf  dem  Rücken  liegenden  Menschen,  mit 
einer  niedrigen  ausgehauenen  Decke  versehen,  nnd  die  Oeffhung 
gegen  Süden  gerichtet*  Von  dem  Steine,  den  der  Engel  von 
dem  Grabe  gewälst  hatte,  lagen  swei  Theilo,  viereckig  behauen 
und  zu  Altären  eingerichtet,  vor  dem  an  der  Ostseite  befindli- 
chen Eingänge  der  Grabeshöhle,  der  eine  unmittelbar  davor,  der 
andere  etwas  entfernter  in  dem  östlichen  Theile  der  Rotunde. 

Eine  Vergleiehnng  dieser  Schilderung  mit  dem,  was  wir 
von  der  Höhle  unter  dem  Felsendom  wissen,  ergiebt,  dass  hier 
nicht  mehr  von  der  letetem  die  Rede  sein  kann;  und  es  ist 
nicht  recht  zu  begreifen,  wie  Fergusson  sich  ssu  so  ganz  entge- 
gengesetzten Folgerungen  hat  verleiten  lassen.  Schon  zu  An- 
fang der  Kreuzzüge  trifft  aber  die  Darstellung  des  Arculph 
auch  nicht  mehr  mit  der  damaligen  Beschaffenheit  des  heiligen 
Grabes  tiberein;  denn  seit  dieser  Zeit  erscheint  uns  das  Grab- 
monnment  in  Form  einer  kleinen  von  Marmor  aufgebaueten  Ka- 
pelle von  2(y  Breite,  mit  einer  chorfthnlicben  Abrundung  im 
Westen.  Sie  trug  zur  Zeit  der  Kreuzfahrer  auf  der  Spitze  ei- 
ner mit  vergoldetem  Silber  belegten  Kuppel  ein  lebensgrosses 
silbernes  Christusbild,  welches  die  Franken  geschenkt  hatten. 

Die  in  diesem  erneuerten  Grabmonnmente  befindliche  Grotte 
liegt  in  gleicher  Ebene  mit  dem  Boden  der  Kirche.  Ehe  man 
zu  der  eigentlichen  Grabeshöhle  gelangt,  betritt  man  die  soge- 
nannte Engelskapelle,  in  deren  Mitte  ein  Fragment  des  Steins 
liegt,  auf  welchem  der  Engel  nach  der  Auferstehung  sass.  Die 
halbkreisförmig  gebildete  Rückwand  derselben  enthält  dicht  über 
dem  Fussboden  eine  viereokigo  Oeffnnng  von  nur  3'  Höhe  und 
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1^4'  Breite,  durch  velche  man  10  die  QrabkAmmer  gelangt, 
einea  viereckigen  gewölbten  Baum  von  etwa  7 — 8'  Höhe^  Breite 
und  Tiefe,  der  von  Marmor  künstlich  aufgebauet  ist  Die  nörd- 
liche Hälfte  derselben  nimmt  ein  etwa  drei  Palmen  hoher  Altar 
ein,  so  dass  nur  für  vier  Knieende  Baum  ftbrig  bleibt  *). 

Es  wird  jedoch  behauptet,  dass  awiscken  der  innem  und 
äussern  Marmorbelegnng  ein  Felsengrab,  und  unter  dem  Altare 
das  Grablager  eingeschlossen  sei,  obgleich  man  den  natürlichen 
Fels  nicht  sehe.  Dem  englischen  Bitter  John  Kaundeville,  der 
seine  Beise  1322  antrat,  eraihlte  ,man,  es  sei  nicht  lange,  dasB 
das  Grab  ganz  offen  gewesen,  so  dass  man  es  habe  küssen  und 
berühren  können,  allein  der  Sultan  habe  es  einmauern  lassen^ 
damit  der  Stein  nicht  Ton  den  Pilgern  zertrümmert  werde'). 
Einzelnen  Pilgern  schenkte  man  angebliche  Stücke  des  FcUmds 
als  kostbare  Beliquien.  Zu  seiner  Zeit  befand  sich  ein  rauher 
Stein,  wie  ein  Kopf  gross,  an  der  Wand  dem  Grablager  gegen- 
über in  Mannshöhe  eingemauert,  den  die  Pilger  als  den  ächten 
Stein  des  Felsens  küssten.  In  früherer  Zeit  befanden  sich  an 
der  Vorderseite  des  Grablagers  drei  runde  Oefihungen  in  der 
Marmorbelegung,  in  welchen  solche  Felsstücke  eingefügt  waren, 
die  man  als  angebliche  Theile  des  natürlichen  Felsens  küssen 
und  berühren  konnte.  Später  hört  man  dayon  nichts  mehr. 
Wahrscheinlich  ist  der  Bau,  den  der  Patriarch  Nicephorus  1043 
nach  den  Verwüstungen  unter  Hakem  vollendete,  als  derjenige 
anzusehen,  welcher  das  Grabmonument  durch  einen  künstliehen 
Bau  ersetzte.  Die  fränkischen  Chronisten  Bodulphus  Glaber 
und  Ademar,  die  etwa  um  dieselbe  Zeit  schreiben,  versichern, 
dass  bei  der  Christen  Verfolgung  des  Jahres  1010  die  Moham- 
medaner darauf  ausgegangen  seien,  den  Fels  mit  der  Grabes- 
höhle von  der  Erde  zu  vertilgen.  Aber,  sagt  Glaber,  der  Stein 
widerstand  den  Hammerschlägen;  Ademar  dagegen  erzählt:  das 
Feuer  konnte  ihm  nichts  anhaben ').  Man  sieht,  wie  die  Sage 
sich  bilden  konnte,   dass  die  Muselmänner  nur  durch  ein  Wnn- 


1)  Abbildnogen  bei  Giov.  Zaallardo,  il  devotisaimo  yiaggio  di  6e- 
rusalemme,  Roma  1587,  ptg.  806—209.    und  Andern. 

2)  The    voiAge    and    travaUs    of   Sir   John    MaandoTille,    London 
1727,  p.  91,  ' 

H)  BouequQt,  rer.  GaU.  et  Franc.  Scffipftt  T.   10.  p.  S4  et  152. 
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der  verhindert  seien,  die  leftate  Spur  dee  Grabmonumenta  su 
vertilgen,  und  wie  dieselbe  geflissentlich  genährt  wurde. 

Im  Jahre  1480  untersuchte  der  Mönch  Felix  Fabri ')  soig- 
f^ltig  die  ganse  Marmorbeleguog ,  und  entdeckte  nur  noch  an 
einer  SteUe  natürlichen  Fels,  nftmlich  an  der  Bfickwand  der 
Eogelskapelle;  doch  war  der  obere  Theil  der  Wand  hier  mit 
Stein  und  Mörtel  ausgeflickt.  Die  Entblössung  des  Felsens  war 
▼ielleicht  nur  eine  Folge  der  Zertrümmerung  durch  die  Pilger, 
die  noch  jeat  am  I&igange  Stticke  von  der  Wand  abauschlagen 
pflegen ,  um  sie  als  Erinnerung  mitsunehmen.  In  der  That 
Kweifelten  schon  damals  Viele  i|n  der  Existens  eines  wirklichen 
Felsengrabes  ^)»  wenn  sie  auch  die  Aeclitheit  und  Heiligkeit  der 
Stitte  nicht  anfochten.  Gelegentliche  Besttttigungen  der  Aecht- 
heit  waren  aber  erwünscht.  Als  der  Pr&fect  der  Observanten 
in  Jerusalem,  Pater  Bonifacius  Stepbanius,  im  Auftrage  des 
Pabstes  Julius  III.  1565  das  heil.  Grab  restaurirt  hatte,  be- 
richtete er:  es  habe  ihn  erforderlich  gedünkt,  das. Grabmonu- 
ment  bis  auf  den  Erdboden  abzutragen,  und  da  sei  das  Felsen- 
grab selbst  sichtbar  geworden.  Neben  der  Grabstätte  habe  man 
die  gemalten  Engel  mit  den  beigeschriebenen  Worten,  welche 
ihnen  der  Evangelist  in  den  Mund  legt,  gesehen,  die  aber  bald 
an  der  Luft  verblichen  seien.  In  dem  Grablager  habe  man  un- 
ter einer  Alabasterplatte  ein  Stück  Holz  gefunden,  sorgfältig  in 
ein  Schweisstuch  gewickelt,  und  daneben  ein  Pergament  mit  ei- 
nigen Worten,  die  sich  auf  die  Kreusesfindnng  bu  besiehen 
schienen.  Das  Schweisstuch  sei  alsbald  zerfallen,  von  dem  Holze 
habe  er  Theile  dem  Pabste  und  einigen  Cardinälen  geschenkt, 
und  das  übrige  zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  behalten.  In 
einer  andern  Schrift  bezeichnet  derselbe  Bonifacius  eine  der  so- 
genannten Apostelgrotten  als  eine  solche,  die  der  Qrabhöhle 
Christi,  wie  er  sie  bei  der  Restauration  kennen  gelernt,  ganz 
ähnlich  sehe^). 

Bonifacius  stellte  indessen  den  frühem  Zustund  wieder  her. 


1)  BlfaUoihek  des  ÜUnx.  Verelas  in  Stattzart,  Pabl.  9.  (FnUrb  Felieis 
Fabri  evagatoriam  in  terrae  sanctae,  Arabiae  et  Egypti  peregrinatioBem,  ed. 
C.  D.  Haaaier,  Vol.  1.  Stnttg.  184S),  p.  331. 

2)  So  sefaoD  183S.  Wilh.  Baldeosel.     CaBis.  thesaur.  T.  4.  p.  849. 

3)  Quaresmitts;  elncidatio  terrae  sanctae,  T.  8.  p,  883.  618. 
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Nach  einer  guten  Aufnahme  aus  dem  ITten  Jahrbandert ')  er- 
scheint die  Anastasis  ald  ein  geschmackvolles  und  sierliches  go- 
thisches  Monument  von  26'  Länge  und  18'  Breite,  dessen  Zer- 
störung durch  den  Brand  von  1808  man  nur  beklagen  kann. 

Wir  sehen,  dass  das  Chrabmonnment  keine  Nachahmung  der 
ßachra  ist.  Man  hat  sieh  anfangs  an  ein  vorgefundenes  Felsen- 
grab gehalten ;  bei  der  späteren  Erneuerung  aber  berücksichtigte 
man  auch  dieses  nicht  mehr.  Nicht  nur,  dass  man  die  Grab- 
hohle  ohne  allen  Grund  viel  zu  eng  bauete;  man  sdieint  nick 
einmal  mehr  gewusst  zu  haben,  In  welcher  Weise  das  Grabla- 
ger angebracht  werden  mftsse.  Katakomben  waren  nirgend 
mehr  in  Gebrauch,  und  man  hatte  nicht  entfernt  den  Gedanken, 
die  jüdischen  Felsengräber  zum  Muster  zu  nehmen.  Dagegen 
war  CS  vielfach  üblich,  Sarkophage  als  Altäre  zu  verwenden, 
und  gewissermassen  war  jeder  Altar  ein  Sarkophag,  ein  Mar- 
tyrium, indem  er  wenigstens  eine  Reliquie  von  einem  Blutzeu- 
gen einschliessen  musste.  Man  begnügte  sich  daher,  einen  Tem- 
pel mit  einer  engen  Grabkammer  zu  bauen  ^  deren  eine  H&lfte 
von  einem  zum  Altar  nmgewandelteu  Sarkophage  ausgefällt 
war.  Wie  wenig  man  zu  Hakem's  Zeit  sich  unter  dem  Grabe 
Christi  ein  wirkliches  Felsengrab  vorstellte,  sieht  man  unter  an- 
dern aus  den  schOnen  und  merkwürdigen  in  Elfenbein  geschnitz- 
ten Darstellungen,  welche  König  Heinrich  II.  dem  Dome  sa 
Bamberg  zum  Geschenk  gemacht  hat,  und  die  jetzt  aus  dem 
Domschatze  in  die  königliche  Hof-  und  Staats  -  Bibliothek  ni 
München  übergegangen  sind  ^).  Vielleicht  hat  der  Patriarch  Ni- 
cephorus  damals  jenes  Stück  vom  Kreuze  Christi  mit  dem  Leia- 
tache  und  der  Pet^ament-Urkunde,  welches  Bonifacius  gefunden 
haben  will,  in  dem  Sarkophage  niedergelegt,  um  durch  diese 
Reliquien  die  Stätte  zu  einem  wahren  Denkmale  des  MartTii- 
ums  zu  weihen. 

Das  Verhältniss   des  Grabdenkmals   zu   dem  Umfange  der 
fiotunde  ist  einer  der  stärksten  Beweise  dafür,  dass  die  Kirche 


1)  Bernard  in  o  Amico,  trattato  delle  piante  ed  immagini  de*  Bteri 
cdili]^  di  terra  santa,  Roma  ISOS.  Damftofa  veriLiainert  and  orthograpbiteh 
bei  PergUBSon»  p.  88. 

2)  Abbildungen  bei  E.  Förster,  Denkmäler  der  dentschen  BaaiiiBJt, 
Bildknnst  und  Malerei,  Abth.  2,  B.  1,  Leipsig  1856,  No  S  und  B.  S,  da«. 
1857,  No  1. 
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Kom  heil«  Grabe  nicfat  das  Vorbild  für  den  Felsendom  sein  kann, 
sooderu  dass  sich  die  Sache  umgekehrt  verhalten  muss.  Denn 
wir  haben  gesdien,  dass  beide  Botunden  gleich  weit  sind,  und 
dasB  die  eine  genau  durbh  den  Felsen,  den  sie  einsohliesst,  aus- 
gefSlit  wird,  während  die  andere  eine  weite  Fläche  nmfasst,  in 
deren  Mitte  nur  ein  verhältnissmässig  sehr  kleines  Denkmal 
steht.  Der  Umfang  der  einen  Botunde  ist  also  durch  die  Lo- 
calität  bedingt  gewesen,  während  der  Baumeister  der  andern 
völlig  freien  Baum  hatte,  sie  so  gross  oder  so  klein  anzulegen, 
als  ihm  beliebte.  Dennoch  ist  die  eine  so  genau  von  der  an- 
dern nachgeahmt,  dass  man  sogar  dasselbe  Grundmaass  beibehält 
ten  hat*  Könnte  man  auch  aus  andern  Gründen  den  Felsen- 
dom für  die  Copie  halten,  so  wäre  es  doch  ein  seltsamer  Zufall, 
dass  der  heilige  Fels  der  Muhammedäner  sich  so  genau  in  das 
gegebene  Mass  gefügt  hätte. 

Auch  der  Umgang,  welcher  der  Botunde  als  Stütze  dient, 
ist  wesentlich  von  dem  Octogon  des  Felsendoms  verschieden. 
Er  umfasst  dieselbe  nur  auf  der  westlichen  Hälfte,  da  die 
östliche  mit  den  später  hinzugefügten  Bauten  in  unmittelbarer 
Verbindung  steht.  Zu  Arculphs  Zeit  aber  war  der  Umgang 
aach  auf  der  Ostseite  fortgesetzt,  und  haUe  im  Nordost  und 
Südost  je  vier  Eingänge,  welche  den  Bögen  der  Säulenarkaden 
entsprachen.  Der  noch  vorhandene  Umgang  hat  zwei  Stock- 
werke, beide  mit  Tonnengewölben  bedeckt.  Das  untere  Stock- 
werk ist  aus  dem  Felsen  gehauen  und  durch  Querwände  in  Ka- 
pellen getheilt.  Der  Umfang  ist  nicht  kreisförmig,  wie  ihn  die 
meisten  neuern  Pläne  darstellen,  sondern  eckig,  und  zwar  an 
einigen  Stellen  aus  dem  Achteck,  an  andern  aus  dem  Sechs- 
lehneck  ^) ,  so  dass  es  scheint ,  als  ob  man  es  dabei  anfanglich 
auf  eine  Nachahmung  des  Felsendoms  abgesehen  gehabt,  die 
aber  an  der  rohen  Ausführung  gescheitert  sei.  Ferner  liegen 
an  der  Nord-,  Süd-  und  Westseite  dieses  untern  Umgangs  den 
Pfeiler -Durchgängen  gegenüber  halbrunde  Nischen  in  ähnlicher 
Lage,  wie  die  Thore  des  Felsendoms.  In  der  westlichen  Nische 
blieb  ein  Ueberrest  von  einer  zweiten  Grabhöhle  mit  zwei  Grab- 
lagern in  der  Felswand   zurück.     Man  konnte   sie  nicht  passen- 

l)Bor8tfir8    Grindrisa    in   Toblor's   Topographie  von  Jemsalem, 
1853,  und  eioige  Klterc. 
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der  beseichoeD,  als  dass  man  sie  fttr  Qräber  des  Joseph  von 
Arimathia  und  Nikodemus  erklärte.  Das  obere  Stoekwerk  steht 
frei  gegen  die  Strasse,  von  der  swei  Treppen  in  das  untere 
hinabführen.  Arcnlph  *)  ist  hier  abweichend.  £r  giebt  der  Ana- 
stasis  Bwei  Umgänge,  welche  diese  nach  allen  Seiten  umfassen, 
und  dieser  Umstand  scheint  auf  den  ersten  Blick  fftr  Fcrgnsson 
s&u  sprechen,  der  Arculph's  Plan  auf  den  Felsendom  deutet. 
Allein  alles  Andere  ist  dagegen,  namentlich  auch  die  drei  Ni- 
schen ,  welche  Arculph  ebenso ,  wie  sie  jetzt  liegen ,  mit  dem 
innem  Umgange  in  Verbindung  setzt  Man  kann  sich  aber  die 
Sache  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  zu  Arculph^s  Zeit  auf 
der  Ostseite  wirklich  ein  doppelter  Umgang  bestanden  habe^  so 
dass  der  äussere  gewissennassen  eine  Fortsetzung  dte  obem 
Umgangs  auf  der  Westseite  bildete.  Die  beiden  vierfachen 
Thore  in  den  beiden  Umfassungsmauern  auf  der  Nordost*  nnd 
Südost-Seite,  welche  sich  bei  Arculph  finden,  entsprechen  dann 
genau  den  Arkaden-Durchgängen  der  Rotunde,  während  sie  bei 
dem  Felsendom  sich  gar  nicht  würden  erklären  lassen.  Fergns- 
son  ist  in  der  Beurtheilung  dieser  Thore  besonders  nnglücklick 
Das  Tonnengewölbe  und  die  drei  Nischen  des  Umgangs  er- 
innern einigermassen  an  Santa  Costanza  bei  Kom,  und  es  wSie 
nicht  unmöglich,  dass  etwa  Kaiser  Constans  II.  (641-r-668)  bei 
dem  Bau  der  neuen  Kirche  zum  heiligen  Grabe  sich  an  das 
Grabmal  der  beiden  Constanzen,  jenes  Werk  Constautin^s  des 
Grossen,  welches  mit  Bücksicht  auf  die  ursprüngliche  Anastasu 
ausgeführt  war,  erinnert  hätte,  während  es  nicht  mehr  möglich 
war,  zu  dem  Haram  Zutritt  zu  erlangen,  nm  den  begonnenen 
Bau  der  neuen  Anastasis  nach  dem  dortigen  Muster  zu  vollen- 
den. Denn  die  Verbindung  zwischen  Byzanz  imd  Born  war 
damals  noch  lebhaft  genug,  die  byzantinischen  Kaiser  waren 
noch  Herrn  von  Rom,  und  gerade  Constans  ging  mit  dem  Ge- 
danken um,  die  Longobarden  aus  Italien  zu  vertreiben  und  Bom 
wieder  zur  Hauptstadt  des  Reichs  zu  machen.  Er  begab  sich 
selbst  zu  diesem  Zwecke  dorthin;  aber  freilich  sah  er  bald,  dass 


1)  Ecdeaia  —  a  fündamentis  in  tribns  consnrgens  parieübus,  inter 
unumqnemqae  parietom  et  altenun  latos  habens  spaüuiii  Tiae,  tria  qioqie 
altaria  in  tribns  locia  parietia  niedli  artiSce  fobrioatis.  Aeta  Sanet.  Ord. 
Bened.  1.  c.  p.  457. 
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die  Lage  der  Dinge  seinen  Absichten  nicht  günstig  war,  und 
beschrftnkte  sich  darauf,  seine  Zeit  mit  Andachtsttbungen  hinzu- 
briogeo,  und  aus  den  römischen  Kirchen  Kostbarkeiten  und  Hei- 
ligtbümer  mit  sich  fortzunehmen.  Indessen  ist  die  Nachahmung 
TOD  Santa  Costanza  nichts  weniger,  als  genau.  Namentlich  er- 
scheint jenes  zweite  Stockwerk  des  Umganges  als  eine  Abwei- 
ehang,  zu  der  ohne  Zweifel  die  hohe  Lage  des  umgebenden  Bo- 
dens Veranlassung  gab.  Wir  erinnern  uns,  dass  dieses  zweite 
Stockwerk  bei  der  Wiederherstellung  von  S.  Sepolcro  in  Bo- 
logna ebenMls  nachgebildet  wurde. 

2»    Me  Kapelle  der  leleia. 

Die  Kapelle  der  Helena  mag  eben  so,  wie  die  Rotunde, 
auf  eine  vorhandene  ältere  Felsenhöhle  gegrfindet  sein ,  welche 
aber  kein  Grab,  sondern  dem  Ansehen  nach  ursprünglich  eine 
Cisteme  war,  und  nun  zur  Kapelle  der  Krenzeserfindung  gewor- 
den ist  £s  scheint  mir  einigermassen  wahrscheinlich,  dass  die- 
ser Bau  bestimmt  war,  die  Basilika  des  Constantin  zu  ersetzen, 
wobei  man  nur  der  spätem  Sitte  folgte,  indem  man  ihn  über 
einer  Krypte  aufffihrte.  Für  Arculph  wenigstens  ist  die  Kirche 
der  Kreuzeserfindung  mit  der  Basilika  des  Constantin  und  dem 
Martyrium  entschieden  identisch,  und  der  Text  des  Adamnanus 
lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  Fer- 
gusson  glaubt,  Arculph's  Plan  wolle  mit  M  noch  eine  besondere 
Basilika  Constantin's  bezeichnen ,  für  deren  Grundriss  der  Raum 
auf  seinem  Täfelchen  nicht  ausgereicht  habe*).  Diese  Kirche 
oder  Kapelle  der  Helena,  40'  lang  und  breit  und  25^  hoch,  war 
zwar  nur  höchst  unbedeutend  gegen  die  von  Eusebius  beschrie- 
bene Basilika,  und  lag  auch  der  Anastasis  bedeutend  näher,  als 
diese;  aber  man  baute  sie  doch  so  in  die  Erde  hinein,  dass 
man  zu  ihr  eben  so  tief  hinabsteigen  musste,  als  von  der  Ter- 
rasse des  Felsendoms  zu  Constantin^s  Basilika.  Aus  der  Chor- 
nische des  KathoHkon  führen  28  Stufen  12'  tief  hinunter.     Die 


1)  Urne  eedesine  in  loco  OalTariae  quadnuDgulaU  fobricatae  stractara 
lapidea  ilU  ▼loina  orientali  In  parte  cohaeret  basilica  magno  culta  a  rego 
CoBstantlno  constrncta,  qua«  et  martyriam  appellattir,  in  eo  (ut 
fertnr)  fabrieatam  loeo,  ubi  crva  Domini  —  reperta  est.  Acta  8. 
Ord.  Bened.  1.  o.  p.  469. 
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Kapelle  erscheint  sogar- jetxt  als  gans  unterirdisch,  jedoch  nur 
dadurch,  dass  ihr  Gewölbe  ron  der  Tenrasse  des  ArmeDischen 
Klosters  bedeckt  wird,  aus  welcher  ihre  Koppel  mit  der  Trom- 
mel herv^orragt,  so  dass  mau  durch  die  Fenster  der  leUtem  in 
die  Kapelle  hinabsehen  kann.  Die  Lage  dieser  Capelle  der  He- 
lena ist  jedoch  nicht  genau  im  Osten  der  Anastasis,  sondern  et- 
was mehr  südlich.  Es  bleibt  unaufgeklärt,  ob  die  Veranlaasung 
dazu  in  der  zufälligen  Lage  der  zur  Kapelle  der  Krenseserfin- 
dung  benutzten  Cisterne  lag,  oder  ob  yielleicht  schon  die  wiik. 
Hche  Basilika  des  Gonstantin  wegen  der  sfidöstlichen  BichtuDg 
der  Orabeshöhle  eine  ähnliche  Lage  hatte. 

Der  Styl  dieser  Kirche  ist  rain  byzantinisch.  Sie  war  zur 
Zeit  der  Kreuzfahrer  verwüstet  und  ist  erst  von  diesen  wieder 
aufgebauet.  Allein  die  vorhandenen  Ueberreste  Ueaeen  keine 
Wahl  in  der  Art  der  Ausführung.  Die  Anlage  ist  nicht  sehr 
regelmässig.  Sowohl  die  westliche  Wand,  als  auch  die  Säulen, 
welche  die  Kuppel  tragen,  stehen  nicht  genau  rechtwinklig  ge- 
gen die  Seitenwände.  Acht  Kreuzgewölbe  umgeben  die  Kuppel. 
Ausserdem  befinden  sich  zn  beiden  Seiten  der  Treppe,  welche 
zu  der  Kirche  hinabführt,  zwei  Qemächer,  die  dem  Narthex  der 
griechischen  Kirchen  entsprechen.  Die  neun  Gewulbe  bilden 
drei  Schi£Pe,  von  denen  zwei  auf  der  Ostseite  in  halbrunden 
Chornischen  enden;  aus  dem  dritten,  südlichen  Seitenschiffe 
führt  eine  Treppe  mit  12  Stafen  noch  9^|2'  tiefer  hinab  in  die 
Kapelle  der  Kreuzeserfindung,  eine  unregelmässige  Krypte  Ton 
16%'  Tiefe  und  26'  Breite. 

3.    fielgatha. 

Südwestlich  von  der  Kapelle  der  Helena  ragt  der  Feb 
Golgatha  eben  so  hoch,  als  die  Terrasse  des  armenischen  Klo- 
sters aus  dem  Boden  hervor.  Hier  stand  zu  Arculph^s  Zeit  dne 
grosse  viereckige  Kirche.  In  derselben  befand  sich  ein  grones 
silbernes  Kreuz,  und  über  der  Stätte,  wo  das  Elrenz  Christi  ge- 
standen haben  sollte,  hing  eine  grosse  Krone.  Vermuthlich  war 
diese  Kirche  ebenfalls  nach  dem  Muster  derjenigen  angelegt, 
welche  neben  der  Basilika  Constantin^s  gestanden  hatte.  Ante- 
ninus  von  Placentia  giebt  die  Lage  der  letztern  dahin  an,  dass 
sie  60  Schritt  (2000  ^o»  ^^^  Anastasis  und  50  (nach  andrer 
Lesart  12]  Schritt  von  dem  Orte  der  Kreuzeserfindung  entfernt 
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sei.  Sie  würde  hiernach  etwa  in  der  südwestlichen  fecke  des 
Atriums  hart  an  dem  Bande  der  Terrasse  gelegen  haben.  Zwi- 
Beben  Golgatha  und  der  Basilika  Constantin's  zeigte  man  den 
Fiats,  wo  Abraham  den  Altar  errichtet  hatte,  auf  welchem  er 
Isaak  opfern  wollte.  Dort  stand  ein  Tisch,  auf  dem  man  Al- 
mosen niederlegte.  Schon  der  Pilger  Willibald  fand  im  lOten 
Jahrhundert  die  Kirche  über  Golgatha  nicht  mehr,  und  nur  ein 
dfirftiges  Wetterdach  schützte  die  drei  hölzernen  Kreuze,  die 
dort  an  einer  Maner  aufgestellt  waren.  Jetzt  liegen  dieselben 
Punkte  als  Kapelle  Golgatha  und  Kapelle  des  Abraham  und 
Melchisedeich  in  dem  südlichen  Querschiife  oder  Transept  des 
Katbolikons. 

4.    NebenlNuiteH. 

Südlich  «ron  der  Aoaätasis  lag  m  Arculph's  Zeit  eine  Kiithe 
der  Maria,  welche  nach  dem  etwas  Jüngern  Berichte  des  Mön- 
ches Bernhard  grosse  Besitzungen,  ein  Hospital  für  Fremde  und 
eine  Ton  Karl  dem  Grossen  gestiftete  Bibliothek  besass.  Mög- 
licher Weise  ist  auch  sie  hier  nach  Analogie  der  Justinianischen 
Kirche  der  Theotokos  errichtet  wolrden ,  die  ebenfalls  mit  einem 
Hospital  verbunden  war.  Letztere  ist  wahrscheinlich  schon  bei 
dem  Sturm  des  Chosroes  zerstört  worden.  Jetzt  finden  wir  an 
der  Stelle  jener  Marienkirche  eine  Maria-Magdalenenkirche,  eine 
Jakobskirche  und  den  halb  verfallenen  Glockenthurm,  eine  Schö- 
pfung der  Kreuzfahrer,  deren  oberer'  gothischer  Theii  noch  auf 
dem  vortrefflichen  Holzschnitt  in  Breydenbach's  Heise  ganz  voll- 
ständig erscheint. 

S,    Das  Katholiken  oder  der  triechencker. 

Der  Raum  zwischen  der  Anastasis,  der  Kirche  der  Helena, 
Golgatha  und  der  Marienkirche  war  zu  Arculph^s  Zeit  unbebauet. 
£r  entsprach  der  Terrasse  zwischen  der  Anastasis  und  der  Ba- 
silika auf  dem  Haram.  Man  zeigte  schon  damals  in  der  Mitte 
dieses  Platzes  eine  Stelle,  welche  Christus  für  den  Mittelpunkt 
der  Erde  erklärt  haben  sollte.  In  dem  Steinpflaster  waren  Bän- 
der eingelegt,  welche  von  dort  aus  zu  den  vier  Kirchen  führ- 
ten und  ihre  Verbindung  mit  einander  andeuteten.  Ausserdem 
ging  noch  eine  Gasse,  Plateola,  von  der  Anastasis  zu  der  Basi- 
lika, auf  welcher  ewige  Lampen  brannten. 
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Nach  dem  Tode  des  grossen  Harun  al  Raschid,  der  mit 
dem  FraDkenkaiser  Karl  dem  Grossen  freundschaftliche  Verbin- 
dungen angeknüpft  hatte,  und  sogar  diesem  die  Herrschaft  fiber 
das  heilige  Grab  abtrat'),  brachen  Unruhen  in  den  westlidien 
Provinzen  des  persischen  Seichs  aus,  welche  PalAstina  mit  Raub 
und  Mord  erfüllten.  Die  christlichen  Kirchen  wurden  yerwOsiefc 
und  geschändet,  und  seit  dieser  Zeit  waren  die  heiligen  Stätten 
wiederholten  Verheerungen  ausgesetzt.  Als  die  Muhammedancr 
825  wegen  einer  Hungersnoth  Jerusalem  verlassen  hatten,  be- 
nuzte der  Patriarch  Thomas  ungestört  die  Gelegenhext,  eine 
neue  Kuppel  über  dem  heil.  Grabe  auf zuftUiren ,  da  die  alte 
verfallen  war,  und  er  wurde  bei  dem  Kalifen  Obeidallah  ver- 
klagt, dass  er  sie  höher  gebaut  habe,  als  die  Kuppel  über  der 
Sachra.  Man  warf  ihn  in's  Gefllngiiiss  und  sein  Leben  war  be- 
droht. £r  rettete  sich  aber  auf  den  theuer  bezahlten  Bath  ei- 
nes Arabers  mit  4er  Behauptung,  dass  er  die  Kuppel  nicht  hö- 
her gebauet  habe,  als  sie  früher  gewesen. 

Unter  £1  Mamun  konnte  der  Patriarch  Nicephorus  wieder 
ungehindert  an  die  Reparatur  der  Kirche  zum  heiligen  Grabe 
gehen.  Sie  betraf  jedoch  nur  das  Dach,  wozu  er  50  Cederw 
und  Fichtenstftmme  aus  Cjrpem  kommen  Hess'). 

Die  Christen  hatten  jetzt  abermals  Frieden,  bis  in  den 
Jahren  929  —  950  die  Kaaba  in  Mekka  durch  die  fanatischen 
Anhänger  des  Karmath  unsicher  gemacht  wurde.  In  Folge  da- 
von wandten  sich  die  mnhammedanischen  Pilger  nach  Jerusalem, 
und  machten  die  Sachra  anstatt  des  heiligen  Steins  zn  Mekka 
zum  Gegenstande  ihrer  Verehrung.  Das  Zusammentreffen  fana- 
tischer Moslems  mit  den  Christen  hatte  zur  Folge,  dass  937 
eine  Schaar  der  erstem  an  einem  Sonntage  einen  Angriff  auf 
die  Kirche  Constantin's ,  also  die  Kapelle  der  Helena  machte, 
die  südlichen  Thore  anzündete,  den  halben  Portiens  nieder- 
brannte und  die  Kirchen  von  Golgatha,  sowie  die  Anferste- 
hungskirche  zerstörte').  Nach  mnhammedanischen  Beriehtea 
verbrannten  sie   nur  944  die  Auferstehungskirohe  zu  Jerusalem 


1)  Elnhardi   rite   KmroH    Magni  e.  16.     Vergl.    Tobler,    Oolgatba, 
8.  111.  HS. 

a)  Entyebii  annalei  9,  420*-4»9. 
3)  Das.  S,  529.  630. 
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Qod  949  die  Marienkirclie  2a  Aakalon  ^).  Knra  vorher  hatte 
£ntyehiii8  aeine  AnnaleQ  yollendet,  in  dentito  er  schreibt,  daas 
der  Bao  des  Modeatas  noch  derselbe  sei,  welcher  au  seiner  Zeit 
bestand^),  was  allerdings  aaf  einem  Irrthnm  beruht,  in  so  fern 
Modestus  noch  die  ursprüngliche  Anastasis,  den  Felsendom  re- 
ptrirt  hat.  Aber  der  anssohliessliche  Besits  der  Kirche,  den 
die  Christen  durch  den  angeblichen  Freibrief  dee  Omar  gesi* 
ehert  glaubten,  war  ihnen  schon  nicht  mehr  unangetastet  ge- 
blieben. 

Gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  wurden  die  Bedräng- 
nisse immer  grösser.  Als  Nicephoms  Phokas  und  sein  Mörder 
Qod  Nachfolger  Johann  Zimisces  Syrien  eroberten,  und  bis  ge^ 
gen  Bagdad  vordrangen,  gerieth  der  Patriarch  von  Jerusalem 
Johann  VI.  in  den  Verdacht,  die  Griechen  in  die  Waffen  geim- 
fen  SU  haben*.  Er  wurde  lebendig  verbrannt,  und  zugleich  über« 
gib  man  die  Kirche  2nm  heiligen  Grabe  den  Flammen^). 

Die  wichtigate  und  letzte  Zerstörung,  welche  das  hdlige 
Grab  von  Seiten  der  Muselmänner  erfuhr,  ist  aber  die  des  Jah« 
res  lOlO,  da  der  fanatische  Prophet  der  Drusen,  Kalif  Hakem 
Biamr  ÜUah  von  Bagdad,  eine  der  furchtbarsten  Verfolgungen 
fiber  die  Christen  und  Juden  verhängte.  So  unsinnig  waren 
seine  unerträglichen  Bedrückungen  und  so  auffallend  seine  rasche 
Reue,  dass  der  rechtgläubige  Elmazin^)  ihn  nur  für  eben  so 
wahnsinnig,  als  gottlos  erklären  kann.  Die  Christen  werfen  die 
Schuld  auf  die  Juden,  die  ihn  durch  Verläumdnngen  au  diesen 
Verfolgungen  verleitet  haben  sollten.  So  Rodulph  Glaber  ^)  und 
Abulpharagins  ^).  Jeder  hat  eine  besondere  Anekdote  über  die 
Art  der  Anklage.  Abulpharagiua  giebt  an,  ein  Feind  der  Chri* 
ftten  habe  dem  Kalifen  den  Betrug  aufgedeckt ,  durch  welchen 
die  griechische  Geistlichkeit  jährlich  am  Osterfeste  den  Gläubi* 
gen  das  Schauspiel  eines  Wunders  au  geben  pflegte,  indem  sie 


1)  Makrisi,  Ust.  Copt.  ed.  Wetier.  418.  488.  p.  118.  Georg  El- 
maeinuB,  hisU  Sarac  op.  Th.  Erpenii,  Lngd.  Bat.  1625.  p.  208. 

2)  Annal.  2,  219. 

8)  Cedrenas  hiat.,  Bonn  1889,  2,  374. 

4)  L.  c.  p.  260. 

5)  Bonqnet  rer.  gall.  et  franc.  scriptt.  T.  10.  p.  34. 

6)  Georg.  Abulpharagii  s.  Bar  Hebraei    chron.  Syriae  ed.  G.G. 
Kirteh.  Lips.   1789.  p.  216.   216.,  translationit  p.  219.  220. 
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Fener  vom  Himmel  fallen,  und  die  über  dem  hefligen  Grtbe 
hängende  Lampe  entzünden  Hess.  Schon  der  Mönch  Bemhaid 
sah  870  dieses  Schauspiel,  und  noch  heutiges  Tages  wiederholt 
sich  alljährlich  die  Erscheinung  eines  Lichtes  in  der  verschlos- 
senen Grabkapelle,  zu  dem  die  Gläubigen  sich  mit  Lebensge£eüir 
drängen,  um  ihre  Kerzen  daran  anzuzünden;  und  so  wild  zeigt 
sich  dabei  der  Fanatismus  der  verschiedenen  Beligionsparteien, 
dass  die  Türken  genothigt  sind,  die  in  der  Kirche  Versammel- 
ten durch  aufgestellte  Soldaten  vor  den  Ausbrüchen  desselben 
zu  schützen.  Nach  andern  Berichten  soll  ein  koptischer  Prie- 
ster die  Verfolgung  des  Hakem  aus  Bache  gegen  den  Patriir- 
chen  Zacharias  angezettelt  haben,  der  sich  weigerte,  ihm  die 
Bischofsweihe  zu  ertheilen  ^}.  £s  giebt  aber  auch  solohe,  die 
behaupten,  dass  Hakem  durch  die  Verfolgung  der  Christen  oar 
sich  selbst  habe  von  dem  Verdachte  der  Hinneigung  zum  Chri* 
stenthume  reinigen  wollen,  den  ihm  der  Einflnss  seiner  Mutter, 
einer  Christin,  zugezogen  hatte ']•  Waren  doch  von  aeinem  Va- 
ter Aziz  sogar  deren  Brüder  Jeremias  und  Arsenius  sn  Patri* 
archen  von  Jerusalem  und  Antiochien  erhoben.  In  der  Thst 
scheint  Makrizi ')  vollkommen  Keoht  zu  haben,  wenn  er  Hakem's 
leidenschaftliche  und  eben  so  unkluge,  als  unbeständige  Hand- 
lungswelse aus  dem  überhand  nehmenden  Einflüsse  der  Christen 
erklärt ,  die  es  verstanden ,  die  Gunst  der  Umstände  zu  benu- 
tzen, indem  sie  die  höchsten  Staatsämter  an  sich  rissen,  Heieh- 
thümer  sammelten,  und  im  Gefühl  ihres  Uebergewichts  die  Mo* 
selmäuner  mit  Stolz  und  Uebermuth  behandelten.  Von  dem 
Drucke,  der  auf  den  koptischen  Christen  lag,  und  sicher  in  Sj 
rien  und  Palästina  nicht  geringer  war,  macht  Makrizi  eine  über, 
aus  lebendige  Beschreibung.  Alle  Kirchen  wurden  geplfindert 
und  verwüstet.  Die  Zahl  der  zerstörten  griechischen  Kircben 
soll  in  dem  einen  Jahre  in  Aegypten,  Syrien  und  den  angren- 
zenden Provinzen  über  30000  betragen  haben.  Die  Christen 
und  Juden  wurden  beschimpfenden  und  lästigen  Vorschrifteu 
über   ibre   Kleidung   und    die   Art  ihres    öffentlichen  Auftretens 


1)  (Benaudot)    historia    patriarcharnm   Alezandrinoram    JaeolntamiD 
p.  3S8. 

2)  Willerm.  Tyrcns.   in   Bongarsii  gesta  De!  per  Fmncos  p.  631. 
3)Taki'-eddiDi  Bfakrizii  historia  Coptorum   cfaristianoniin   in  Ae- 

gypto,  cd.  Henr.  Jos.  Wetzcr,  Solisbaci  1828.,  p.  115  sq.  Sect  432  «q 
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unterworfen.  Zuletzt  ging  Hakem  so  weit,  dass  er  alle  Christen 
und  Juden,  wenigstens,  so  yiel  wir  wissen,  in  Aegypten,  zwang, 
nach  Grieehenland  anssuwandern. 

Bei  dieser  Verfolgung  wurde  auch  die-  Auferstehungs* 
kircbe  Tolbtltndig  aerstörf.  Indessen  war  Hakem^s  Eifer  bald 
▼errauebt,  und  es  gelang  den  Christen,  die  Erlaubniss  aur  Her- 
stellung des  heil.  Ombes  wieder  zu  erlangen.  Nun  wurden  die 
Wallfahrten  wieder  mit  neuem  IHfer  aufgenommen,  und  die  Pil- 
ger braehten  reiche  Geschenke  nach  Jerusalem,  mittelst  deren 
man  den  Wiederaufbau  der  Grabeskirche  begann.  Die  abend- 
ländischen Chronisten  behaupten ,  Hakem  habe  schon  ia  dem- 
selben Jahre,  da  er  die  Verfolgung  befohlen,  seinen  Sinn  ge- 
ändert. Nach  andern  und  namentlich  nach  den  Byzantinern  ha- 
ben die  griechischen  Kaiser  erst  nach  seinem  Tode  Verhand- 
lungen über  den  Wiederaufbau  begonnen.  Dieser  ist  aber  mehr- 
fach unterbrochen  und  erst  1048  unter  Oonstaatin  X.  Monoma- 
cbus  hauptsächlich  auf  dessen  Kosten  durch  den  Patriarchen 
Nicephorus  vollendet.  Es  ist  aber  nicht  Alles  wieder  aufgebauet 
worden,  sondern  höchstens  die  Anastasis  mit  dem  heiligen 
Grabe,  von  dem  wir  früher  sahen,  dass  dasselbe  wahrscheinlich 
bei  dieser  Gelegenheit  durch  ein  künstliches  Mfurmor  -  Denkmal 
ersetst  wurde,  nachdem  der  Fels  mit  seiner  Höhle  von  den  fa- 
natischen Anhängern  des  Hakem  zertrümmert  war.  Die  übrigen 
heiligen  Stätten  versah  man  nur  nothdürftig  mit  kleineu  Bet- 
häuBclien  oder  Oratorien.  Die  Kreuzfahrer  fanden  dieselben 
im  kläglichsten  Zustande;  und  allerdings  war  die  .nächste  Zeit 
nicht  geeignet,  den  Christen  viel  Müsse  und  Mittel  zu  grossen 
Bauunternehmungen  zu  gestatten-,  denn  der  Druck,  der  auf  ih- 
nen in  Jerusalem  lag,  steigerte  sich  nur  noch,  als  die  Seldschu- 
cken  sich  der  Stadt  bemächtigt  hatten.  Es  war  bei  diesen  ein 
gewöhnliches  Verfahren^  mit  Zerstörung  der  christlichen  Kirchen 
zu  drohen,  um  stets  von  neuem  unerschwingliche  Abgaben  zu 
erpressen  ^). 

Als  die  Kreuzfahrer  1099  Herren  von  Jerusalem  wurden, 
erschien  ihnen  die  erbärmliche  Lage  der  Kirche  zum  heiligen 
Grabe  um  so  unleidlicher,  als  die  herbeiströmende  Menge  der 
Pilger    von  Tage  zu  Tage  in*s  Ungeheure  wuchs,    und  die  An- 


1)  Willerm.  Tyi.  in  Bongariii  gesto  Dei  per  Francoa  p.  688. 
Or.  M.  Oee.  Jahrg.  iL  Heft  3.  28 
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däcbtigen  nicht  einmal  den  nothdtlrftigsten  Sdiotz  gegen  Y?iad 
und  Wetter  fanden.  Da  beschloBS  man,  sfimmtliche  anBammen 
gehörende  heilige  Oerter  in  einer  eioaigea  grossen  und  geräu- 
migen Kirche  zu  vereinigen,  mid  bald  erhob  sich  swiscben  der 
Anastasis  und  der  ELirehe  der  Helena,  die  wieder  aofgebaoet 
und  nun  aar  blossen  Kapelle  herabgedrUckt  wurde,  auf  gleichem 
Boden  mit  der  Eotunde  das  sogenannte  Katholikon  oder  der 
Griecbenchor.  Der  Bau  wurde  um  1140  begonnen  und  1149, 
den  26  Juli,  am  50sten  Jahrestage  der  Eroberung  Jerusalems, 
geweiht.  Der  fernere  Ausbau  wihrte  aber  noch  bis  aum  Jahr 
1169. 

Dieses  Katholikon  ist  ein  nach  bysantinischer  Weise  ange- 
legter Kreuibau,  mit  einer  Kuppel  in  der  Mitte  und  einer  wei- 
ten halbrunden  Chornische  oder  Apsia  an  der  Ostseite.  Lets* 
tere  hat  drei  eben&Us  halbrunde  radiante  Kapellen  und  swischco 
der  sfldllchen  und  ttstliehen  bandet  sich  der  Eingang  an  der 
Kapelle  der  Helena.  Die  Seitenflügel  haben  auf  der  Ostseite 
Kapellen  in  awei  Stockwerken  übereinander,  darunter  In  dem 
südlichen  Flügel  Golgatha  und  die  Kapelle  des  Abraham  and 
Melchisedek.  Mit  der  Botunde  Über  der  Anastasis  ist  der  Bau 
darch  den  hohen  und  mit  Sftulen  umstellten  Kaiserbogen  rer- 
bunden,  dem  ausser  dem  östlichen  Doppelpfeiler  auch  awei  tod 
den  awölf  Säulen  der  Anastasis  Platz  machen  mussten.  Der 
Haupteingang  des  Katholikon,  ein  Doppelthor  von  eigenthiimli- 
cher  halb  gothischer  Bildung,  befindet  sich  in  dem  sfidlidieo 
Kreuaflfigel.  Heut  au  Tage  haben  die  Türken  alle  andere  Ein- 
gänge geschlossen,  und  sogar  nur  die  westliche  Hälfte  des  Dop- 
pelthores  o£Een  gelassen,  um  bequemer  ihren  Tribut  ron  den 
Besuchern  erheben  au  können* 

Der  Styl  des  Kiatholikons  ist  nicht  rein  b/zantiniscb;  denn 
die  mächtigen  Pfeiler,  welche  die  auf  sphärischen  Zwickeln  oder 
Pendentifs  sich  erhebende  Kuppel  tragen,  haben  nach  roaumi- 
scher  Weise  einspringende  Ecken,  in  denen  dünne  Säulen,  die 
sogenannten  Dienste,  mit  korlnthisireodon  Kapitellchen  empor- 
steigen. Letatere  sind  yielleicht  den  Kapitellen  der  Botoode 
nachgebildet.  Die  KreoiflOgel  haben  Kreuagewölbe  ohne  Bip* 
pea  und  der  Uebergang  au  der  Chornische  wird  durch  ein  Too- 
nengowölbe  vermittelt  Die  Chornische  selbst  ist  durch  eioeo 
Kundbogen  eingehsst,  der  sich  durch  eine  eigcntbümliehei   bei- 
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nahe  maurfecbe  Versiemug  auBzeiohneft,  velehe  eben  so  an  dem 
Bogea  des  sQdliohen  Hauptportals  vorkommt '). 

c  CesaMMt-EiBiIrvck.. 
So  bietet  die  Kirche  aom  Iieiligen  Grabe  ein  Gemisch  der 
▼ersehiedeosten  Stylarten  dar,  antike  Beminiscenzen,  bjzantini- 
sehe,  romanische  und  selbst  gothisefae  Bestandtheile,  welche  deut- 
lich genug  den  Ursprung  jedes  einzelnen  Theib  erkennen  las- 
sen. Man  hat  sich  vergebens  bemüht,  die  Uebereinstimmnng 
dieses  Baues  mit  der  Beschreibung  des  Eusebius  nachzunreison. 
Da  man  das  Katholiken  als  eine  Erneuerung  der  zu  Grande 
gegangenen  constantioischen  Basilika  ansah,  so  glaubte  man,  den 
frmd  Platz,  welcher  die  Anastasis  umgab,  in  der  Botunde  wie- 
der za  erkennen.  Schon  der  Umstand  spricht  dagegen,  dass 
der  Boden  derselben  erst  durch  Fortschaffen  der  Felsmasse  ge- 
wonnen, in  den  Berg  hineingebrochen  ist,  und  mithin  die  Mar- 
morbelegung keine  weitere  Unterlage,  Sdatfog^  hat  Eben  so 
wenig  kann  man  sagen,  dass  von  dem  heiligen  Grabe  aus  der 
Segen  dem  in  der  Kirche  versammelten  Volke  von  oben  herab 
ertheilt  wird ,  da  das  Katholiken  mit  der  Anastasis  auf  gleicher 
Ebene  liegt.  Gezwungen  ist  es  femer,  die  Bezeichnung  eines 
Raumes,  der  auf  drei  Seiten  von  grossen  Hallen  umgeben  ist, 
aof  einen  runden  Platz  zu  deuten,  der  zur  H&lfte  von  einem 
Umgange  eingefasst  wird^).  Der  verfehlte  Versuch,  das  Hemi- 
sphärinm  auf  die  Rotunde  zu  beziehen,  ist  bereits  früher  be- 
sprochen. Das  Atrium  auf  der  Ostseite  der  Basilika  mfisste  an 
der  Stelle  der  Terrasse  des  koptischen  Klosters  gelegen  und 
geradezu  der  ELapelle  der  Helena  Platz  gemacht  haben.  An 
der  Aussenseite  der  Chornische  befinden  sich  Trümmer  einer 
Colonnade,  die  zu  dem  verfallenen  Kloster  der  Stiftsherrn  zum 
heil.  Grabe  gehört  hat,  und  hier  entdeckte  Vogü<$  ein  antikes 
Fragment  eines  Pfeilers«  und  Bogen -Ansatzes«  welches  in  dem. 
modernen  Gemäuer  verwandt  war  ').    Es  ist  das  einzige  Stück 


1)  Com.  d«  Brnyn,  Belson  door  Klein  Asia,  p).  146. 

2)  Th.  Lew  in  Jerusalem  p.  141.  sagt:  The  nt^Qofiots  and  mQH- 
Xofuroy  indioate  the  circnlar  fonn  of  the  eonrt.  Mir  ist  eine  solche  Inter- 
pretation  nnverstlndlieh. 

8)  Melchior  de  Vogfi«,  les  «glises  de  U  terre  sainte,  Paris  1860, 
(im  Aasznge  in  FSrster's  Banseitang,  1863),  p.  189.  140. 
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aus  vorbjzantinischer  Zeit,  das  man  in  der  Grabeekirehe  und 
ihrer  Umgebung  kennt,  und  dies  wird  nun  fOr  einen  Ueberrest 
des  Atriums  ausgegeben.  Man  hat  sogar  die  Vermnthnng  auf* 
gestellt,  dass  in  der  Kapelle  der  Ereuzeserfindung  jenes  Gemach 
des  Atriums  erhalten  sei,  in  weldiem  man  dem  Antoninus  von 
Placentia  das  KreuE  Christi  seigte.  Die  Sage  macht  dieselbe 
zu  einem  Theile  des  alten  Btadtgrabens,  in  welchen  man  di« 
drei  Kreuze  hinabgeworfen  haben  soll,  nachdem  die  Leichname 
abgenommen  waren.  Endlich  will  man  sogar  in  dem  nahen  Ba* 
zar ,  der  fiberdies  viel  zu  sUdHeh  im  Yerhältniss  gegen  die  Kirche 
liegt,  Ruinen  der  Propyläen  in  zwei  Omniteäulen  aufgefunden 
haben,  von  denen  die  eine  auf  einer  reich  versierten  Basis  von 
spät  römischem  Style  stehen  soll  ^).  Diese  unbedeutenden  Trfim* 
mer,  die  immerhin  Ueberbleibsel  von  einem  alten  Palast- Por- 
tale sein  mögen,  können  die  Aechtheit  der  Kirche  zum  heiligen 
Grabe  unmöglich  retten. 

d.  EMus  der  Uiche  i.  k.  fir.  asf  die  Eatwlekelsag  4es 
UrcUichea  Bautyla. 

Erkannten  wir  es  früher  als  wahrscheinlich,  dass  der  coo- 
stantinische  Bau  die  Ausbildung  des  bysantinischen  Styls  veran- 
lasst habe,  so  liegt  die  Vermnthnng  nicht  weniger  nahe,  dass 
die  spätere  Entwickelung  des  kirchlichen  Styls  in  andern  Län- 
dern durch  die  Kirche  zum  heiligen  Grabe  und  namentlich  durch 
die  Bauten  der  Kreuzfahrer  vermittelt  worden  sei.  In  der  Tbat 
sind  manche  Erscheinungen  da,  welche  diese  Yermuthnng  un- 
terstatsen.  Die  Pfeileranlage  mit  Kuppel,  schlanken  Diensten  in 
den  einspringenden  Ecken  und  korinthisirenden  Kapitellchen  wie- 
derholt sich  vollständig  im  gelobten  Lande  selbst  an  der  von 
den  Kreuzfahrern  erbaueten  Kirehe  des  heil.  Georg  zu  Lydda'). 
Eben  so  vollständig  finden  war  sie  in  den  merkwürdigen 
Kirchen  des  Perigord  im  nordöstlichen  Aquitanien,  welche  be- 
kanntlich die  byzantinische  Kuppelwölbung  auf  sphärischen  Pen- 
dentifs  unverändert  aufgenommen,  und  bei  8.  Front  in  Perl 
gueux  noch  mit  völlig  byzantinischer  Kirchenanlage,    in  andern 


1)  W.  Kr  äfft,  die  Topographie  Jerusalems.     Bonn  1846.,  8.80.  >99- 
Vergl.  Seh  alt B,  Jerusalem,  S.   60. 

2)  Abbildung    der   Ruine    bei  Sepp,  S.  29.    und  Vogtt«,  pl.  2T. 
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Fällen  aber  mit  basilikenartiger  Anordnung  des  Grundrisses  ver> 
banden  haben.  Saint  Front  soll  nun  freilich  von  älterm  Datum 
sein,  und  die  Aufnahme  der  byzantinischen  Form  müsste  a!so 
hier  eine  andere  Veranlassung  gehabt  haben  ^).  Der  eigenthtim- 
liehe  Stjl  dieser  Bauten  hat  sich  aber  auch  nicht  über  einen 
verhältnissmftssig  kleinen  Bezirk  ausgedehnt  Ausserdem  haben 
wir  bereits  erinnert,  dass  die  Form  der  Pfeiler  in  dem  Katholi- 
ken mehr  romanisch,  als  griechisch  ist,  obgleich  ähnliche  Formen 
an  den  Buinen  der  Kirche  von  Ani  in  Armenien  wohl  geeig- 
net sind,  Zweifel  über  den  abendländischen  Ursprung  dieser 
Pfeilerbildung  zu   erwecken. 

Dagegen  hat  die  Anordnung  des  Katholiken  hinsichtlich 
des  Grundrisses  allgemeiner  Eingang  in  die  romanischen  Kirchen 
des  Abendlandes  gefunden.  Schon  dem  Ludolph  von  Suchern 
fiel  nm  1350  die  Aebnlichkeit  mit  der  Kathedrale  zu  Münster 
auf^).  Eben  so  lässt  sich  die  Godehardikirche  in  Hildesheim 
vergleichen.  Am  auffallendsten  ist  aber  die  bis  auf  Einzelheiten 
genaue  Uebereinstimmung  des  Grundrisses  bei  der  Abteikirche 
Ton  SaintO'Foi  zu  Conques  in  Languedoc  (Depart.  Aveyron, 
nördlich  von'  Bhodez) ').  Die  wesentlichste  Verschiedenheit  be- 
steht in  der  Anlage  der  Kapellen  auf  der  Ostseite  der  beiden 
Kreuzarme,  welche  in  Conques  eine  sehr  regelmässige  ist,  wäh- 
rend sie  in  der  Kirche  zum  heiligen  Grabe  auf  der  Südseite 
durch  Golgatha,  und  was  damit  in  Verbindung  steht,  vertreten 
wird,  auf  der  Nordseite  aber  unvollständig  erscheint.  Aehnliche 
Choranlagen  sollen  im  südlichen  Frankreich  häufiger  sein. 

Allerdings  ist  in  allen  diesen  Fällen  mit  der  dem  Katho- 
likon  entsprechenden  Gkoranlage  anstatt  der  Anastasis  das  im 
Abendlande  eingebürgerte  Langschiff  vereinigt. 

Man  kennt  aber  doch  wenigstens  ein  überaus  merkwürdi- 
ges Beispiel  einer  abendländischen  Kirche,  welches  neben  dem 
Katholikon  auch  die  Anastasis  wiedergiebt.     Es  ist  die  Harien- 


1)  Es  liegt  in  der  That  nahe,  mit  Verneailh  eine  Besiehnng  dieses 
Btaes  itt  8.  Marco  in  Venedig  su  vennathen,  obgleich  diese  Hypothese  in 
den  bekannten  historischen  Thatsachen  nur  unsichere  Stiitcen  findet. 

2)  Bibliothek  des  literar.  Vereins  in  Stuttgart,  Pnbi.  XXV.  S.  78. 

3)  8.  den  Gnindriss  aas  den  Voyages  pittoresques  et  romanesques  dans 
l'aiicienne  France  bei  Kngler,  Geschichte  der  Baukunst  t,  139. 
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kirche  auf  dem  Harlanger-Berge  bei  Brandenbarg  an  der  Havel, 
welche  zwar  seit  1651  verfallen  nnd  1723  YÖUig  abgebrochen 
ist,  Ton  der  aber  gltfcklicher  Weise  der  Direktor  der  Ritter- 
Akademie  ZQ  Brandenburg,  Chr.  Heinss,  vor  dem  Abbrach  ein 
Modell,  einen  Orondriss  und  eine  perspectiviBche  Ansicht  hat 
anfertigen  lassen,  welche  noch,  und  zwar  das  Modell  in  dem 
Dome  zu  Brandenburg,  aufbewahrt  werden ').  Diese  Kirche  iit 
1136  von  dem  Wendenherzoge  Privislav  auf  der  Stelle  eines 
Tempels  des  wendischen  Götzen  Triglav  erbauet,  und  wurde 
1440  von  dem  Markgrafen  Friedrich  II.  von  Hohenzollern  znr 
Ordenskirche  des  von  ihm  gestifteten  Schwanenordens  erhoben. 
Sie  besteht  aus  einem  bTzantinischen  Bau  von  quadrater  Form, 
welcher  dem  Katholiken  zu  Jerusalem  entspricht  Gleidi  diesem 
hat  sie  an  der  östlichen  Apsis  drei  radiante  Nebenapsiden,  die 
jedoch  grösser  sind ,  als  die  dortigen.  Sie  unterscheidet  sich 
aber  am  aufPallendsten  dadurch,  dass  sie  auch  an  der  Nord-, 
Stid-  und  Westseite  grosse  halbrunde  Nischen  oder  Apsiden  ent- 
hält. Die  an  der  Westseite  öffnet  sich  in  eine  zwölfeckige  Bo- 
tonde  mit  einer  Ejypte  in  der  Mitte,  welche  als  Ornftkapelle 
fttr  die  Ordensmitglieder  diente  und  dem  heiligen  Leonhard  ge- 
weihet ist.  Diese  Leonhards-Kapelle  ist  dem  Styl  nach  gothiseb, 
und  soll  erst  1440  erbauet  sein.  Indessen  wQrde  man  in  dieser 
Zeit  wohl  schwerlich  eine  so  ungewöhnliche  Anlage  gemacht 
haben,  wenn  nicht  eine  Grundlage  dazu  schon  vorhanden  gewe- 
sen wftre.  Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  man  hier  eine  äl- 
tere Nachbildung  der  Anastasis  vorfand,  die  man  benutzte  und 
nach  dem  Geschmack  der  Zeit  ausbauete,  da  sie  verfallen  und  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  vergessen  sein  mochte.  Seihst  die  zwölf- 
eckige  Gestalt  derselben  scheint  diese  Annahme  zu  untersttitzeo. 
Allerdings  ist  das  Zwölfeck  nicht  ganz  regelmäasig,  denn  zwei 
Seiten  desselben,  nämlich  die  östliche,  welche  gleich  dem  Kaiser- 
bogen die  Verbindung  mit  der  Kirche  vermittelt,  und  die  ge- 
genüberliegende westliche  sind  weit  breiter,  als  die  übrigen 
zehn.     Die   ursprüngliche  Gestalt   der   Leonhards  >  Kapelle  l&sst 


1)  Kaeh  diesem  Material  ist  die  Rlrehe  beschrieben  mid  abgebildet  bei 
F.  Adler,  mittelalterliche  Baoksteitt<>Bauwerke  des  prenssischen  StealSf  Ber- 
lin 1863,  B.  1.  S.  6,  und  danach  bei  E.  Fdrster,  Denkmale  deatscber 
Baukunst  etc.,  Abth.  1.  Bd.  8.  S.  9  f. 
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sieh  jedoch  nieht  inehr  ermitteb.  Merkwürdig  ist  die  TTeber- 
diostimmiiag  des  Namens  dieser  Kapelle  mit  Saint  Leonard, 
Departement  Haate  Vienne,  einer  runden  BLirelie  mit  Umgang; 
und  vier  kleinen  Apsiden  nach  den  Tier  Weltgegendeo,  die  eben 
80»  wie  die  Kirche  von  Nenry- Saint- S^pnlcre,  Dep.  des  Indre, 
der  beiUgen  Orabeskirclie  noch  yor  dem  Ban  der  Kreazfkhrer 
nachgeahmt  zn  sein  scheint  *).  Ungewöhnlich  sind  an  der  Kirche 
auf  dem  Harlanger  Berge  auch  die  Emporen  der  Hauptkirchei 
die  sich  in  den  vier  Eoken  nnd  über  dem  Chor  sn  einer  wah- 
ren Oberkirche  mit  einem  eigenen  Altar  erweitern*  Sie  sind 
wahrscheinlieh  ebenfalls  erat  1440  in  dieser  Weise  für  den  Ge- 
brauch der  Schwanenritter  ansgebauet 

Eine  ähnliche  Anlage,  wie  die  Leonhards- Kapelle,  enthält 
der  westliche  Theil  der  St.  Oereonskirche  an  Köln  am  Bhein, 
der  in  den  Jahren  1312  — 1227  erljauet  wurde.  Es  ist  eben- 
falls eine  Botnnde,  jedoch  eine  zehnseitige;  nnd  die  westliche 
Seite  ist  auch  hier  eben  so  breit,  wie  die  östliche  Verbindung 
mit  der  Kirche«  Auch  ist  sie  ebenfalls  eine  Gruftkirche  fttr 
eine  fromme  Silterschaar,  indem  die  Gebeine  der  Schaar  des 
b.  Gereon  in  ihren  Pfeilern  niedergelegt  sind.  Die  mit  ihr  ver- 
bundene Kirche  ist  jedoch. kein  bjaentinischer  Ban,  sondern  eine 
gewöhnliche  romanische  Kirche  mit  einem  Langschiffe  ^).  Die 
Erinnerung  an  die  Kirche  zum  heiligen  Grabe  liegt  also  hier 
zam  mindesten  weit  femer. 

Diejenigen  hatten  demnach  nicht  ganz  unrecht,  welche  die 
Ausbildung  des  romanischen  Styls  von  byzantinischen  Einflüssen 
herleiteten.  Nur  kamed  diese  SkiMsse  auf  daem  ganz  andern 
Wege,  als  man  bisher  geglaubt  hat.  Man  darf  aber  doch  auch 
nicht  übersehen,  dass  die  Verbindung  des  griechischen  Kuppel- 
baues mit  der  Basilika  schon  vor  dem  Beginn  der  Kreuzzüge 
durch  den  Domban  zu  Pisa  eingeleitet  war,  der  sich  wahrschein- 
lich auf  Vorgänge  in  Sicilien  sttttzte,  wo  sich  Morgen-  und 
Abendland  frühzeitig  berührt  haben;  wenn  wir  gleich  auf  dieser 
Insel  keine  Bauten  ähnlicher  Art  melir  kennen,  die  älter  sind, 
als  di^  normannische  Eroberung ,  die  erst  mehrere  Jahre  nach 
dem  Pisaner  Dombau  eintrat 


1)  Annales  Archsologiques  par  Didron,  T.  20.   p.  27. 

2)  8.   den  Gnindriss    bei  Lftbke,   Gescbichte  der  Arcbitektur,  Auü.  2. 
Kdla  185S,  S.  819,  Fig.  180. 


440  Friedrich  Wilhetm  Unger. 

Eine  vereinzelte  Erscheinung  ist  die  Aehnlichkmt  des  Kai- 
serbogens  mit  dem  allerdings  weit  reicher  und  grossartiger  ent- 
falteten Hanptportale  der  Marenskirche  in  Venedig. 

Vielleicht  ist  anch  nicht  nnglanbhaft,.  dass  die  Architektur 
der  russischen  Kirchen  sidi  an  die  Kapelle  der  Helena  ange- 
lehnt hat.  Bekanntlich  wird  die  heil.  Helena  in  Bnseland  gani 
besonders  verehrt.  Die  Anordnung  der  russischen  Kirchen  gleidit 
aber  der  jener  Kapelle  vollkommen.  Eine  Vorhalle,  dann  drei 
Schiffe  mit  neun  Gewölben  und  drei  Chornischen,  endlieh  über 
der  mittelsten  Kuppel  ein  Thürmchen,  welches  aus  einer  schlan- 
ken Trommel  mit  kuppelartager  Spitze  beäteht.  Freilich  ist  die- 
ses Thürmchen  meistentheils  wesentlich  umgestaltet.  Die  Trom- 
mel ist  minaretartig  verlängert  und  verjüngt,  und  die  Kuppel 
hat  eine  Zwiebelgestalt  angenommen.  Ausserdem  ist  der  Mit- 
teltlmrm  häufig  von  vier  ^ähnlichen ,  abet  viel  kleinem  Thürm- 
chen umstellt.  Die  letztern  bilden  le^glich  einen  ganz  änsser- 
lichen  Schmuck  und  erinnern  nur  entfernt  an  das  byzantinische 
Kuppelsystem,  welches  sich  bei  der  Markuskirche  in  Venedig, 
einer  schwerfälligen  Nachahmung  der  prachtvollen  von  dem  Ka- 
lifen Walid  II.  in  eine  Moschee  umgewandelten  Kirche  zu  Da- 
maskus, so  grossartig  entfaltet  zeigt.  Diese  Entwickelnng  des 
rassischen  Ejrchenbaues  ist  wahrscheinlich  spätem  mongolischen 
Einflüssen  zuzuschreiben. 


IV.    Der  Karai  m  Sdkerif. 

R.    Die  Sacbrs.      b.    Die  Moschee   el   Akss.      c.   Templun   Domisi. 
d.  Kabbel  es  Sachra. 

Der  Felsendom  war  erst  vor  kurzem  durch  Modestus  wie- 
der in  den  vorigen  Stand  gesetzt,  als  Omar  die  heilige  Stadt 
der  Juden  und  Christen  in  Besitz  nahm.  Der  Kalif  baute  dort 
eine  Moschee  auf  dem  Platze  dea  jüdischen  Tempels  neben  ei- 
nem Steine^  welcher  ein  Heiligthnm  der  Juden  gewesen  war, 
und  nun  ein  Heiligthnm  der  Muhammedaner  wurde.  Dieser  Stein 
heisst  die  Sachra,  und  es  entsteht  vor  Allem  die  Frage,  ob  da- 
mit die  jetzige  Sachra  geroeint  sei,  oder  vielleicht  eine  andere, 
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die  in   oder  neben    dem    ursprttnglichen   Bau    dea   Omar   sich 
befand. 

a.  Die  Sachra. 

Wir  besitsen  übet  die  Auffindung  der  Sacbra  mehrere  nicht 
völlig  übereinstimmende  Eraählungea,  von  denen  einige  sich 
auf  die  in  dem  Felsendome,  andere  dagegen  auf  eine  davon 
verschiedene  besiehen  müssen.  Denn  während  die  Muhamme- 
daner  einerseits  .von  der  Sachra  wissen ,  dass  sie  von  den  Hei- 
den verschüttet  sei,  so  wird  der  heilige  Stein  andererseits  in 
einem  Theile  dieser  Ersählungen  hart  an  die  südliche  Mauer 
desHaram  verlegt.  Darausgeht  hervor,  dass  die  heilige  Sachra 
ursprünglich  eine  andere  war,  deren  Bedeutung  später  auf  den 
Fels  Übertrajgen  worden  ist,  welcher  jetzt  diesen  Namen  trägt 

In  der  frühesten  Erzählung,  welche  wir  besitzen,  bei  £u- 
ijchius,  sind  beide  Momente  mit  einander  vermengt,  und  man 
kann  daraus  schliesaen,  dass  zu  seiner  Zeit  der  Felsendom  be- 
reits ein  muhammedanisches  Heiligthum  war.  Auch  bestätigt 
Wilhelm  von  Tyrus  ^),  dass  die  Kreuzfahrer  in  der  Kuppel  des 
Felsendoms  und  an  der  Aussenseite  desselben  Mosaik-Inschriften 
vorfanden,  welche  angeblich  Omar  als  den  Erbauer  desselben 
bezeichnen  sollten.  Doch  vermögen  wir  nicht  zu  beurtheilen, 
wie  diese  Inschriften  wirklich  gelautet  haben,  ob  sie  vou  Omar 
oder  einem  anderen  Kalifen,  von  einem  Bau  oder  einer  Bestau- 
ration  sprechen.  Wilhelm  von  Tyrus  hat  sie  schwerlich  selbst 
zu  lesen  verstanden. 

Wir  haben  vernommen,  was  Eutyehitts  von  den  Verhand- 
langen zwischen  Omar  und  dem  Patriarchen  erzählt.  Sie  schlös- 
sen damit,  dass  letzterer  versprach,  dem  Kalifen  zum  Bau  sei- 
ner Moschee  den  heiligen  Stein  der  Juden  anzuweisen.  Der 
Chronist  fährt  dann  foigendermassen  fort: 

„Als  die  Römer  das  Christenthum  angenommen  hatten,  und 
Helena  y  Constantin^s  Mutter,  in  Jerusalem  Kirchen  baute,  war 
die  Stelle  jenes  Steins  und  die  benachbarte  Gegend  wüst  und 
deshalb  verlassen.  Sie  hatten  aber  Kehricht  auf  den  Felsen 
geworfen,  sodass  ein  grosser  Dunghaufen    über    demselben    war. 


1)  BoDfarsii  gesta  Dei  per  Francos,  p.  630.  748. 
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Dessbalb  vernachläsdigten  ihn  die  Römer ,  and  erwieeen  ihm 
nicht  dieselbe  Ehre,  wie  die  Jaden,  and  baaten  keine  Kiicba 
darüber,  weil  von  anserm  Herrn  Christas  im  Evangeliam  gesagt 
ist:  siehe,  euer  Haas  soll  verlassen  bleiben,  and  weiter:  es  soll 
kein  Stein  auf  dem  andern  gelassen  werden,  der  nicht  serstört 
und  verwüstet  werde.  Der  Patriatxsh  Bophronias  also  sahm 
Omar  bei  der  Hand,  and  führte  ihn  sa  dem  Danghaafen.  Omar 
aber  nahm  den  Saum  seines  Kleides  und  füllte  ihn  mit  Staub, 
den  er  in  das  Thal  Oehenna  warf.  Als  nun  die  Mahanniedaiier 
sahen,  dass  Omar  den  Staub  In  seinem  Schosse  trug,  brachten 
sie  Alle  denselben  ohne  Versog  ebenfalls  in  ihren  SchOsseo, 
in  Tüchern^  Schilden,  Körben  und  Krügen  fort,  bis  der  Plats 
gesäubert  und  der  Stein  bloss  gelegt  war.  Als  darauf  eiaige 
sagten:  lasst  uns  einen  Tempel  bauen,  ao  dass  wir  den  Steis 
sur  Kibla  machen;  sprach  Omar:  Keineswegs,  sondern  laast  uns 
den  Tempel  so  bauen,  daas  wir  den  Stein  an  seinen  hinten 
Theil  stellen.  Also  baute  Omar  den  Tempel,  an  desaen  hintena 
Theile  der  Stein  lag  ■). 

Hiemach  kann  man  unmöglich  annehmen,  dasa  die  Sacfara 
in  dem  Felsendom  gemeint  sei,  denn  diese  liegt  weder  dem 
Thale  Chhenna  nahe,  noch  hinter  irgend  einer  Moschee.  Den- 
noch hat  Entjrchius,  daneben  die  Sage  von  derVerachttttungder 
Sachra. 

Ueber  di^e  Lage  der  Sachra  an  der  südlichen  Harams- 
Mauer  drücken  sich  die  spfttem  arabischen  Topographen  noch 
weit  bestimmter  aus.  Jalal-addin  ')  und  Kemaloddin  ^  haben 
unter  den  mancherlei  Srcfthlüngen,  die  sie  aus  altem  Quellen 
zusammen  stellen,  auch  die,  dass  Omar  den  Kaab  fragte,  wo 
sich  der  heilige  Stein  befinde,  worauf  er  die  Antwort  erhielt: 
er  möge  an  der  Mauer,  welche  gegen  das  Thal  Gehlimom  siebt, 
an  einem  bestimmten  Orte  eine  Eile  von  der  Hauer  graben,  <1« 
wo  ein  Danghaufen  sei ;  dort  werde  er  den  Stein  finden.    Nach- 


1)  Eatjcb.  2,  884—891. 

8)  The  history  of  ihe  temple  of  Jerusalem,  tranvl.  from  the  snbic  ms. 
ofthelmim  Jalal-addin  al  Sinti  by  James  Reynolds,  Lond.1836, 
p.   177.   184. 

3)  Paul  Lemming  spec.  libri  Kemaloddin!  Mnhamnedii 
Ben  Abn  Scherif,  Hann.  1619,  p.  55. 
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dem  dieser  Stein  smn  Vorsohein  gekommen,  habe  Omar  weiter 
den  Kaab  gefragt:  wo  er  die  Kibla  erriohten  solle?  worauf 
letxterer  erwiedert :  hinter  dem  Steine,  so  *  dass  beide  Kiblas^  die 
des  Moses  und  die  des  Mohammed  ▼erbnnden  wftrden.  Dies 
liabe  Omar  befolgt.  Damach  mitsste  also  der  Stein  südlich  von 
der  Moschee  des  Omar  in  der  Biehtnng  gegen  Mekka  gelegen 
baben.  Wie  sieh  die  Enfthlnng  mit  der  jetsigen  Sachra  vcr^ 
trügt,  das  kümmert  freilich  jene  Topographen  wenig.  Auch 
Williams'^)  Behauptung,  dass  die  Araber  unter  Gehionom  das 
Thal  Josaphat  yerstXhdeD,  würde,  wenn  sie  überhaupt  gegrün- 
det wäre,  die  Sache  nicht  besser  machen.  Indessen  kennt  der 
tflrkisehe  Kadi  Medjired-Din^)'  neben  dieser  Sage  auch  eine  aweite 
Form  derselben,  welche  der  Ersählnng  des  Eutychiüs  nachge- 
bildet ist.  Damach  antwortete  Omar  dem  Kaab :  es  sei  besser, 
die  Moschee  vor  den  heiligen  Stein  su  setzen,  damit  die  Be- 
tenden nicht  die  Kibla  von  Jerusalem  Tor  sich  hlltten;  sondem 
die  Ton  Mekka.  Hier  liegt  also  der  Stein  nördlich  von  der 
Moschee,  und  es  scheint  darunter  wiederum  die  Sachra  in  dem 
Felsendom  rerstanden  au  sein. 

Man  muss  also  eine  ursprüngliche  yon  der  jetaigen  ver- 
sehiedene  Sachra  annehmen,  und  dieee  kann  nur  im  Innern  der 
Moschee  el  Aksa,  und  awar  an  der  Südseite  derselben  gesuclü 
werden«  Und  wirklich  findet  sich  dort,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  mehr  der  wirkliche  Stein,  doch  das  Heiligthum,  welches 
den  Namen  der  Sachra  führt.  Tipping,  der  sich  in  türkischer 
Verkleidung  von  einem  hungrigen  Derwisch  auf  den  ^Uuram  und 
in  die  Mosobee  el  Aksa  geleiten  Hess,  drückt  sich  so  aus:  „Es 
sind  da  sechs  Reihen  Säulen  von  verschiedenem  Styl,  welche 
BU  der  Saharah  oder  heiligen  Nische  führen«  die  von 
rothem  Marmor  erglftnat ').'* 

Es  liegt  sehr  nahe,  in  der  muhammedanischen  Sage  von 
dieser  Sachra  eine  Erfindung  der  Araber  au  muthmassen,  die  in 
ihrem  aweiten  Heiligthume  eben  so,  wie  tu  Mekka,  einen  Stein 
haben  mussten,  eben  so  heilig,  wie  der  schwarze  Stein  in  der 
Kaaba.     Gleich  diesem  ist  die  Sachra  der  Mittelpunkt  der  Erde, 


1)  Holy  City  2,  481, 

S)  Vnndgrabcti  des  Orients  5,  161. 

3)  W.  H.  Bartlett,  Jerasalem  revisited.  London  1856.  p.  Ii2. 
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unter  dem  alle  Qewäeser  entspringeo.  An  ihn  knfipfte  man  die 
Sagen  der  Juden,  auf  welche  der  Patriarch  Sophronius  in  seiner 
Verhandlung  mit  Omar,  wie  sie  bei  Eutychins  erzählt  wird, 
Bezug  nimmt.  Die  Babbinen  ')  sprechen  nemlich  von  einem  Steine 
„Scha^a*',  dem  Qrtindsteine  der  Welt,  auf  welchen  Gott  die 
vier  Buchstaben  seines  geheimen  Namens  geschrieben  hatte. 
Er  war  in  dem  Salomonischen  Tempel  die  Unterlage  der  Bon- 
desktde  gewesen,  und  nachdem  diese  während  des  babylonischen 
Exils  verloren  gegangen,  lag  er  im  Alterheiligsten  des  neaen 
Tempels,  wo  er  drei  Finger  hoch  aus  der  Erde  hervorragte. 
Er  sollte  auch  derselbe  Stein  sein,  welchen  Jakob  unter  sein 
Haupt  gelegt  hatte,  als  er  die  Himmelsleiter  sah,  und  den  er 
dann  aufrichtete  und  salbte,  und  dem  Herrn  au  einem  Altar 
weihte,  worauf  er  die  Stätte  Betbel  nannte^). 

Es  ist  jedodi  nioht  glaubücb ,  dass  die  ursprüngliehe  Sachra 
wirklich  jener  heilige  Stein  Sch«^  gewesen  sei,  denn  dieser 
kann  unmöglich  so  nahe  an  dem  äussersten  Rande  des  Tempels 
gelegen  haben.  Weit  eher  ist  anaunehmen,  dass  der  Stein 
Schatja  sich  in  jenem  Lapis  pertusus  des  Pilgers  von  Bordeaux ') 
erhalten  hatte,  bei  dem  die  Juden  damals  ihre  Ceremonie  der 
Klage  um  das  verlorene  Beich  verrichteten,  und  dass  er  erst 
verlassen  und  vergessen  wurde,  als  diese  von  den  Muhamme- 
dauern  aus  dem  Haram  hinaus  auf  den  jetsigen  Klageplatz 
verwiesen  waren. 

Als  dann  später  die  jetaige  Sachra  zum  Heiligtlrame  der 
Muhammedaaer  wurde,  da  flössen  die  Sagen,  welche  sieh  anf 
die  alte  Sachra  beaogen  hatten,  mit  andern  jüdischen  und  christ- 
liehen xusammen,  welche  die  Sachra  des  Felsendoms  betrafen. 
Wir  sahen,  wie  die  Oeschiohte  von  der  Auffindung  des  Grabei 
Christi  von  den  Arabern  aufgenommen  war.  Zur  Zeit  der 
Kreuzfahrer  und  bei  spätern  Babbinen,  wie  Maimonides  and 
Abarbanel,  finden  wir ,  dass  hier  die  Tenne  des  Arafna  oder 
Aman  war^  auf  welcher  David   auf  Creheiss    des  Engels  einen 


i)  Baztorff  loztcon  chAldaicum  8.  v.  fi^*iri\z3. 

2)  Targiim  Jonath.  B.  Usiel  in  Gen.  c.  29.  (Bibl.  Polygl.,  Lond.  1757. 
T.  4.  p.  64). 

3)  Vetera  Romanorum  itinerariaf  cur.  Petr.  Wessellngio,  AniBtciod. 
1736,  p.  6S9. 
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Attar  errichtete,   am    die  Pest  von  der  Stadt  abzuwenden,    die 
er  durch  die  Volkszählung  Aber  das  Land  gebracht  hatte. 

Wir  wissen  nicht,  wie  alt  diese  Sage  sein  mag,  die  neuere 
Topographen  dadurch  bestätigt  zu  sehen  glauben,  dass  die  Ober- 
fläche des  Felsens  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Felsentennen 
haben  soll,  welche  poch  jetzt  in  Syrien  und  Palftstina  tlblich 
Bind.  Nachdem  aber  diese  Sachra  zugleich  zu  dem  Steine 
Schatja  geworden  war,  entdeckte  man  in  der  unter  ihr  befind- 
lichen Höhle  die  Mündung  des  tiefen  Abgrundes,  den  Gott  im 
Anfange  mit  jenem  durch  seinen  heiligen  Namen  gezeichneten 
Steine  verschlossen  hatte  ^).  'Andere  sahen  in  derselben  Höhle 
das  von  Salomo  angelegte  Versteck,  in  welchem  die  Bundeslade 
nebst  einigen  andern  kostbaren  Dingen  seit  dem  babylonischen 
Exil  yerborgen  sein,  und  aus  dem  sie  einst,  wenn  die  Messia- 
nischen  Weissagungen  sich  erfüllten,  wieder  hervorgehen  sollte  *). 
Die  Kreuzfahrer  glaubten,  dass  jene  heiligen  Oegenstftnde  hinter 
der  früher  erwähnten  steinernen  Thür  verschlossen  seien'). 
Auf  eine  wunderliche  Weise  bringt  auch  eine  späte  jüdische 
Sage  Christus  mit  der  Hdhle  in  Verbindung^).  „Wer  von  den 
jüdischen  Oelohrten  —  heisst  es  —  den  geheimen  Namen  Je- 
hovas  auf  dem  Steine  Schatja  lernte,  wurde  so  mächtig,  dass 
er  die  Welt  verwüstete.  Deshalb  verboten  es  die  Juden,  und 
stellten  vor  dem  Allerheiligsten  zwei  Hunde  auf  ehernen  Säuion 
auf,  durch  deren  Bellen  diejenigen,  die  etwa  die  geheime  Schrift 
gelernt  hatten,  erschreckt  wurden,  so  dass  sie  dieselbe  wieder 
vergassen.  Dennoch  gelang  es  Jesus,  iAdem  er  die  Buchstaben 
auf  ein  Pergament  schrieb,  und  dieses  in  einer  Wunde  verbarg, 
die  er  in  seinen  Schenkel  schnitt/^  Es  bildeten  sich  aber  auch 
neue  muhammedanische  Sagen,  welche  durch  die  Beschaffenheit 
des  Felsens  veranlasst  wurden.  Mao  entdeckte  auf  dem  Felsen 
den  Fussstapfen,  den  der  Prophet  hinterlassen,  als  er,  von  dem 
Borak  hieher  geführt,  zum  Himmel  aufgestiegen  war. 

1)  Targum  Jonath.  Exod.  28,  SO.  Bei  Baxtorf  lex.  chald.  s.  v. 
K^nv  Inscnlptam  «t  explicatom  erat  nomen  tetragrammiitam  in  lapide  fon- 
daÜoiÜB  qua  obsignayit  Dominaa  mvndi  ob  abjsai  maipii  m  principio. 

t)  Sepp,  Jernsalem  und  das  heilige  Land.  Schaffbansen  1862,  S.  95. 
97.     Etsenmenger  entdecktes  Jadenthnm.  Th.  2.  S.  856  f. 

3)  Bongarsii  gesta  Dei  per  Franc   p.  281.  397.  1080. 

4)  Über  blasphemicus  ^©^   mnbm  bei  Bnxtorf,  1.  c. 
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b.    Me  iMfhee  el  Akii. 

Die  Moschee ,  in  oder  neben  wekher  jene  lavprUagliehe 
Saohra,  hart  an  der  sfldlichen  Haner  dea  Tempelplateea  lag,  ist 
keine  andere,  als  die  Moaehee  el  Aksa(Ae9a),  der  bedeutendgte 
Ban  des  Haram  nftehst  dem  Felsendome  ^).  80  wie  man  fiüsehlicb 
den  Felsendom  ftfr  eine  Schüpfong  der  Araber  gehalten  hat,  so 
die  Moschee  el  Aksa  ftlr  ein  byiantinischea  Werk«  nämlieh  fiir 
JnsUnian's  Kirche  dei  Theotokos.  80  bald  man  aber  die  innere 
Architektur  kennen  lernte'),  mnsste  man  sehen,  daaa  de  eis 
acht  arabischer  Ban  ist,  bei  dem  man  nnr  antike  und  bjcanli- 
nische  Säulen  ohne  Ordnung  neben  einander  benutst  hat.  Die 
letstern  rtthren  vermnthlieh  von  der  Kirche  der  Theotokos  her, 
die  Über  den  sogenannten  Ställen  des  Salomo  auf  der  attdSstii- 
chen  Ecke  des  Haram  gestanden  hat,  da  wir  wissen,  daas  Ja- 
stinian  den  Berg  gegen  Süden  und  Osten  durch  kolossale  Sob- 
stmctionen  erweiterte,  um  Raum  für  den  Bau  dieser  Kirche  su 
gewinnen'),  ein  Yerfiahren,  welches  sieh  nur  dadurch  erkllren 
lässt,  dass  der  Baum  durch  die  constaotinisohen  Bauten  be- 
schränkt war.  Unter  der  Moschee  el  Aksa  liegt  die  Treppe, 
welche  Omar  hiuaulklettem  musste  —  'es  fährt  keine  andere 
auf  den  Haram,  —  und  dieselbe  ist  jetat  nach  aussen  durch 
jenes  angebliche  Thor  Huldah  verschlossen,  welches  man  auf 
ungeschickte  Weise  mit  antiken  Bruchstücken  geschmückt  bat 
Nach  der  Tradition  soll  Maria  diese  Treppe  hinau^estiegeo 
sein,  ab  sie  nach  der  Beinigung  von  Bethlehem  nach  Jerusaleo 
kam,  um  das  Kind  Jesus  im  Tempel  darauatellen«  Dabo*  der 
Irrthum,  dass  man  Justinian*s  Kirche  auch  als  eine  Kirche  der 
Darstellung  oder  der  Beinigung  beieichnet  hat^). 

Die  Moschee  el  Aksa  ist  deutlich  von  Arculph,  Eu^cUns 
und  den  spätem  Topographen  als  der  Bau  des  Omar  beieicb- 
net.     Arculph  beschreibt  sie  treffend  als  einen  viereckigen  Bam 


1)  Anficht  de«  »adUehen  Theils  des  HAnm  b.  Bartlett,  JemnlfVi 
revisitod,  sa  p.  72. 

t)  Innere  Aiwiebt  bei  Fergii««on  und  VegBö.  £in  bysantiaiflcbea 
Kapitell  bei  Ferg.  p.  109. 

8)  Pro  CO p.  de  »ediäeiis,  Üb.  5.  c  6. 

4)  Quaresmias,  terrae  aanctae  elucldatio  9,  77. 
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der  3000  Hensohen  fime,  und  ttber  einigen  Ultem  Baureßten 
sehmucMos  odit  anfgeriehteten  Holawlinden  und  grossen  Balken 
aoflgeßllirt  seL  Medjired  -  Diu ']  sagt,  di^  viereckige  Moscbeo 
am  SOdrande  des  Haram  sei  die  alte  Aksa,  die  rielleicbt  noch 
Ueberbieibsel  des  salomouischea  Tempels  enthalte,  wie  man  aus 
der  Solidität  derselben  abnehmen  k^nne. 

Die  Verhältnisse  der  Araber  waren  indessen  zu  Omar^s 
Zeit  noeh  viel  sa  wenig  entwickelt,  als  dass  man  von  ihnen 
Dor  einen  irgend  bedeutenden  Bau  erwarten  dtirfte.  Wie  ein 
eiafaoher  Beduinenbäoptling  zog  dieser  Kalif  auf  seinem  Kamele 
auf.  Erst  als  Walid  11.  711  Indien  mit  seinen  Schätzen  er- 
obert hatte,  begannen  grossartige  Bauuntecnehmnngen,  au  denen 
man  sich  allenfalls  in  einem  Friedensschlüsse  mit  dem  griechi- 
flchen  Kaiser  Mosaik  -  Lieferungen  ausbedang.  Damals,  714, 
baute  Walid  die  Moschee  zu  Damascus  aus,  und  nun  erst  ent- 
wickelte sich  durch  eine  ziemlich  masslose  Umgestaltung  der 
bjzantinisehen  Grundlagen  und  Benutzung  sassanidischer  Ele- 
mente jener  phantastische  und  tippige  maurische  Styl,  der  aber 
Doeh  riel  später  erst  zu  der  Vollendung  gelangte,  welche  wir 
in  der  Alhambra  bei  Granada  bewundem.  Wahrscheinlich  ist 
Omar's  Moschee  anfangs  nicht  mehr  gewesen,  als  der  kleine  Bet- 
saal  von  85'  Länge,  der  an  die  Sttdostecke  der  Aksa  stösst, 
und  von  den  Türken  noch  jetzt  als  Moschee  des  Omar  bezeich- 
net wird,  während  diese  Benennung  bei  ihnen  für  den  Felsen- 
dorn  nicht  gebräuehlich  ist. 

Jetzt  erscheint  die  Moschee  el  Aksa  als  viereckiger  Bau, 
280^  lang  und  180'  breit,  mit  7  von  Sfiden  nach  Norden  ge- 
richteten Schiffen,  von  denen  das  mittlere  32'  breit  ist,  flach 
gedeckt  und  nur  an  dem  hintern,  südlichen  Ende  mit  einer  Kup- 
pel geziert.  Diese  Gestalt  verdankt  sie  aber  erst  allmäligen 
Vergrösserungen« 

Als  AbduUa  Ihn  Zobeir  gegen  Abdel  Malik  auftrat  und 
sich  in  Mekka  festsetzte,  vergrösserte  letzterer  686  die  Moschee 
Bo  weit,  dass  er  die  Sachra  in  dieselbe  hineinzog,  und  befahl, 
künftig,  anstatt   nach  Mekka,    nach   Jerusalem    zu  wallfahrten, 


1)  FBAdgraben  des   Orient»    2,  96.     Auch  bei  Williams,  boly  city, 
Vol.  1.    Appcnd.  p,  151. 
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damit  sich  die  Pilger  nicht  dem  Ihn  Zobeir  anschlössen^).  Er 
▼ersammelte  2q  diesem  Zwecke  die  besten  Arbeiter  ans  allen 
seinen  Landen.  Den  Bau  leitete  der  gelehrte  Abelmikdam 
Bedja  Hayret,  ein  Mann  mit  rothetn  Haar  und  weissem  Bart, 
der  733  starb,  und  ihm  ear  Seite  stand  ein  ans  Jerusalem  ge^ 
hurtiger  freigelassener  Sklay  des  Kalifen,  Jesid  Ihn  Selam,  mit 
seinem  Sohne  ^)*  Dieser  Bau  war  schon  nicht  mehr  unbedeu- 
tend. Es  wurde  dazu  ein  siebenjähriger  ägyptischer  Tribut 
verwandt,  und  namentlich  ist  nach  Kemaloddin')  damals  die 
Kuppel  der  Aksa,  welche  hier  als  Moschee  Bett  el  Makdes  res 
dem  Felsendom  unterschieden  wird,  erbauet.  Auch  hören  wir, 
dass  der  Kalif  die  Thttren  mit  einem  Schmuck  yon  Oold  nnd 
Silber  versah. 

Die  spätem  muhammedanischen  Topographen  verstehen  dies 
so,  als  ob  Abdel  Malik  den  Felsendom  und  mit  diesem  die  Sachra 
in  die  Moschee  el  Aksa  hineingCBogea  hätte,  indem  sie  den 
ganzen  Haram  als  Yorhof  der  Moschee  oder  vielmehr  als  die 
eigentliche  Moschee  bezeichnen,  von  der  die  alte  Moschee  el 
Aksa  nur  einen  Theil  ausmache.  Schon  die  arabischen  Geo- 
graphen des  13.  Jahrhunderts,  wie  Jacnt  ^),  der  sein  geographi- 
sches Wörterbuch  freilich  vor  seinem  Aufenthalte  in  Jerusalem 
(1227)  abfasste,  Edrisi^,  Ihn  al  Wardi^),  drücken  eich  fast 
einstimmig  in  gleicher  Weise  aus.  Die  Moschee  el  Aksa,  sageo 
sie,  ist  sehr  gross  und  breit,  und  schliesst  einen  sehr  grossea 
offenen  Baum  ein,  in  dessen  Mitte  der  Fehendom  liegt.  Bis 
nimmt  die  Stelle  des  salomonischen  Tempels  ein,  und  ist  die 
grösste  Moschee  der  Welt.  Nur  die  von  Cordova  (Elartabat)  iu 
Andalusien  nehmen  sie  aus,  denn  deren  Bedachung  umfasst  ei- 


1)  Entycb.  2,  364. 

8)  Williamii,  holy  eitj  8,  419. 

S)  Lemming,  1.  c.  p.  57. 

4)  Lesdcon  g«ograp]iicam  eto.  ed.  T.  O.  F.  Jn/Dboll,  Lagd.  BaUt. 
ISIS,  ist  nur  ein  Ansziig.  Eine  Ausgabe  des  Yollständigen  Original  -  Werks 
wird  erst  vom  Prof.  Ferd.  W&stenfeld  vorbereitet,  dem  ich  eine  Uebcr* 
setsong  der  betreffenden  Stelle   (bei  Jnynboll  PI  3.  p.  131.)  verdanke. 

5)  Edrisi,  g^ographie,  txad.  par  Am«d4e  Janbert  (Reeaeil  de 
voyages  et  memoire»  pnbl.  par  la  soe.  de  g4ogr.  T.  1.),  Paria  1836,  p.343. 

6)  Ibn  al  Vardi,  operis  oosmographici  eap.  1.  de  regioaibns  et  oris. 
ed.  et  lat.  vert.  Andr.  Xylander,  Lundae   1S83.,  p.  89. 
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nen  grögsern  Raum,  als  die  der  Aksa,  aber  die  PlSehe  der  Mo- 
schee el'  Aksa  ist  grOseer,  als  die  der  Moschee  Kartabat.  Nur 
der  südliche  Theii,  sagt  Edrisi  noch  genaaer,  welcher  in  der 
NIhe  des  Mtfarab  liegt,  hat  ein  stetnemes  Daefa,  das  auf  meh- 
reren Säulenreihen  ruht. 

Nach  dieser  Auffassung  soll  nun  Abdel  Malik  den  Felsen- 
dom in  die  Moschee  el  Aksa  hineingezogen  haben.  Den  Bau 
des  Felsendoms  schreiben  ihm  aber  nur  Einige,  wie  Medjired- 
Diu  £u,  während  Kemaloddin')  ausdrücklich  sagt,  er  habe  den 
Felsendom  eben  so,  wie  die  Moschee  Beit  el  Makdes,  d.  i.  die 
Aksa,  über  der  er  die  Ktippel  erbaute,  nur  restauriren  lassen. 
Der  ältere  und  zuverlässigere  Edrisi  weiss  lediglich,  dass  der 
Felsendom  tou  verschiedenen  muselmäkinisehen  Kalifen  mit  goK 
denen  Arabesken  und  andern  schönen  Arbeiten  geziert  ist.  Die 
Erzählung  des  Medjired-Din^  dagegen  ist  überdies  sagenhaft 
ausgeschmückt.  Den  Tribut  Aegyptens,  der  zu  dem  Bau  be- 
stimmt  war,  hätte  Abdel  Malik  in  dem  sogenannten  Kettendome 
niedergelegt.  Dieser  sei  nach  dnem  Plane,  den  der  Kalif  dem 
Architekten  gegeben,  als  ein  Modell  errichtet,  und  erst  nach- 
dem dasselbe  geUlUgt  worden,  sei  der  Felsendom  selbst  nach 
demselben  gebauet.  Der  Kettendom  ist  ein  kleiner  sehr  alter 
Bau,  welcher  auf  der  Ostseite  des  Felsendoms  nahe  vor  dem 
Eingange  zu  diesem  steht,  ebenfalls  oktogon  und  mit  einer  her- 
vorragenden Kuppel  in  der  Mitte,  ungefähr  nach  dem  System 
des  Felsendoms  gebauet,  aber  nimmermehr  ein  Modell  desselben. 
Nach  den  Worten  des  Eutjchius,  der  hierin  schon  wegen  seiner 
Ansführlichkeit  besonders  Beachtung  verdient,  kann  man  nicht 
einmal  glauben,  dass  Abdel  Malik  den  Felsendom  in  Gebrauch  ge- 
nommen habe,  obgleich  dies  jetzt  die  gewöhnliche  Meinung  ist. 
Eine  spätere  Veranlassung  dazu  könnte  allenfalls  zu  einer  Zeit, 
welche  der  des  Eutjchius  sehr  nahe  liegt,  darin  gefunden  wer- 
den, dass  die  Pilgerfahrt  während  der  Herrschaft  des  Karmath 
in  Mekka  sich  vorzugsweise  nach  Jerusalem  wandte.  Doch 
wäre  dann  wieder  schwer  zu  erklären,  dass  Eutjchius  nichts 
von  einer  Veränderung,  welche  mit  der  Sachra  vorgegangen,  zu 
sagen  hat.     Sollte  aber  auch  die  spätere  Tradition  Recht  haben, 


1)  Lemming,  1.  e. 
I)  Faadgraben  des  Orients  5,  161. 
Or.  u.  Oee.  Jtüwg.  IL  Heft  8.  29 
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so  k«nQ  man  doch  nur  mit  Kemaloddin  eine  Bastanralion  oder 
einen  AuBhau  des  Felseudoms  durch  Ahd-el  Melik  mgeben.. 

Die  Moechee  el  Aksa  erfuhr  dann  noch  weitere  Yerftnde- 
rungen.  Schon  Said,  der  Sohn  de*  Abd*el  Malik,  restanrirte 
nach  Kemaloddin  die  Kuppel  der  Aksa.  Unter  dem  Kaufen 
Walid  stürate  der  Ostliche  Theil  der  Moschee  ein,  und  konnte 
wegen  Geldmangels  nicht  hergestellt  werden.  Als  darauf  ein 
Erdbeben  weitere  Verwüstungen  anrichtete,  konnte  Kalif  AI 
Mansur  nur  die  nothwendigsten  Repariituren  vornehpien«  indem 
er  dazu  das  Gold  und  Silber  verwandte,  womit  Abd-el  Malik 
die  Thüren  veraiert  hatte.  Erst  sein  Sohn  AI  Mahadi  nahm 
nach  einem  zweiten  aerstOrenden  Erdbeben  eine  Vergrdssemiig 
der  Moschee  vor,  indem  er  sie  breiter,  aber  auch  kürzer  machte. 
Man  hat,  um  die  Identität  .der  Moschee  mit  der  Marien-Kirche 
Justinian's  zu  retten,  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  diese  Verän- 
derung iu  dem  Abreissen  der  Apsia  imd  dem  Hinaufügen  von 
zwei  Seitenschiffen  auf  jeder  Seite  beetanden  habe.  Wenn  sonst 
keine  Gründe  gegen  diese  Idei^tiUlt  sprächen,  00  würde  schon 
die  Gestalt  und  Bicbtung  der  Schiffe  es  hiebst  unwahrschein- 
lich machen ,  dass  hier  auf  einer  Grundlage  aus  Justinian's  Zeit 
gebauet  wäre;  denn  schwerlich  hat  dieser  Kaiser  eine  so  be- 
deutende Kirche  mit  einem  Laogißchiffe  nach  Art  der  abendlän- 
dischen Basiliken  versehen;  und  wenn  wir  hören,  dass  Säulen 
hallen  die  ganze  Kirche  der  Theotokos  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  Ostseite  umgaben,  so  mtissen  wir  daraus  den  Schlvss 
ziehen,  dass  auf  dieser  Seite,  und  iiicht  südlich,  wie  es  die  Lage 
der  Aksa  voraussetzen  würde,  die  Ghornische  lag ').  Nach  der 
letzten  Vergrössernng  wurde  die  Moschee  el  Aksa  noch  eiom«! 
im  Jahre  1060  durch  den  Einsturz  der  Decke  beschädigt 

c.    Templam  BoMini. 

Ein  Menscheualter  später  nahmen  die  Kreuzfahrer  den  Hs< 
ram  in  Besitz.  Auf  der  Nordeeite  des  Felsendoms  gründeten 
sfe  ein  Augustiner  Stift.  Im  Jahre  1114  erbauten  sie  in  dem 
Felsendome  einen  Altar  über  der  Sachra,  der  als  eine  Erneue- 
rung des  Altars  David's  gelten  sollte,  und  übertrugen  den  An- 
gustiner-Ghorherrn  den  Altardienst ;    denn  man   nahm  die  jCldi- 


1)  Procop.  de  aedificUs  5,  S  (Ed.  Bonn.  p.  SSS). 
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sehen  Sagen  von  dieser  Stätte  unbedenklich  auf;  die  muham- 
medaniaeben  dagegen  erhielten  eine  andere  Gestalt.  Den  Fusb- 
stapfen  Muhammeda  sollte  jetzt  Christus  hinterlassen  habqu,  als 
er  den  Juden,  die  ihn  im  Tempel  steinigen  wollten,  entfloh,  und 
steh  in  der  Höhle  unter  dem  Felsen  yerbarg  *). 

So  war  der  Felsendom  den  Kreuzfahrern  wieder  ein  christ- 
liches Heiligthnm,  das  sie  nicht  minder  hoch  hielten,  als  die 
Grabeskirche.  Sie  nannten  ihn  den  Tempel  Gottes  oder  des 
Uerro,  Templnm  Dei  s.  Domini,  und  unterschieden  ihn  von  dem 
Templum  Salomonis,  worunter  sie  die  Moschee  el  Aksa  ver- 
standen. Bei  oder  in  dieser  letztern  schlug  der  neue  König 
TOD  Jerusalem  seine  Wohnung  auf,  und  machte  sie  dadurch 
2um  Palatium.  König  Balduin  II.  räumte  hier  den  nenn  from- 
men Kriegern,  welche  1118  in  die  Hand  des  Patriarchen  Gar- 
mund  die  Gelübde  der  Keuschheit,  der  Armuth  und  des  Gebor- 
sams  ablegten,  eine  Wohnung  ein,  und  die  Canonici  des  Tem- 
pels ttberliessen  ihnen  Banplätze^  und  danach  nannt«i  sich  die 
neuen  Ordensritter  Brüder  und  Ritter  des  salomonischen  Tem- 
pels. Es  geschah  in  Brinnemng  an  den  Felsendom  oder  den 
Tempel  des  Herrn,  dass  diese  Templer  allenthalben  ihre  Kir- 
chen als  mttoktige  Kuppelbauten  gestalteten ,  und  auf  ihren  Sie- 
geln ist  der  Tempel  abgebildet. 

Was  aber  das  Templum  Domini  bedeute,  und  wem  es  seine 
Entstehung  verdanke,  darüber  gab  es  verschiedene  Sagen  unter 
den  Kreuzfahrirn.  Viele  hielten  es  für  einen  diristlichen  Bau  % 
and  einige  leiteten  seine  jetzige  Gestalt  von  einer  Bestauration 
dnroh  Justinrian  ab,  was  aber  Andere  wieder  für  einen  Irrthum 
erklärten').  Im  16.  Jahrhundert  kommt  sogar  noch  eine  Tra- 
dition vor,  welche  es  für. ein  Werk  der  Helena  ausgab^.  Auch 
soll  unter  der  Kuppel  aa  einer  Kette  ein  Gefäss  gehangen  ha- 
ben, in  dem  sich  nach  Bingen  Manna,  nach  Andern  aber  Blut 
OhriU)  befand^). 


1)  Saewalf  im  Becueil  de  TOj^es  et  m^moires  publ.  par  ia  sod^te 
de  g^ognphie,  T.  4,  p.  848. 

S)  Albert  Aquens.  in  Bonganil  gesta  Dei  per  Francoi,  p.  SSl. 
Jae.  de  Vitriaco  das.  p.  1080. 

3)  Saewnlf  1.  c.  p.  840. 

4)  2aallardo,  viaggio  di  GernaalenuBM,  Borna  1587,  p.  161. 

5)  Alb.  Aqnene.  1.  c 
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Man  sollte  hiernach  meinen,  es  sei  noch  bekannt  gewesen, 
dass  die  Sacbra  das  wahre  Grab  Christi  enthalte.  Allein  man 
dachte  nicht  daran,  die  Tradition  anaotasten,  welche  anter  den 
Pilgern  feststand,  and  die  Kirche  snm  hdligen  Grabe,  am  de- 
ren willen  der  Ereaasng  anteraomroen  war,  blieb  das  nnbeswei- 
feite  Grab  des  Herrn  *).  Auf  der  andern  Seite  hörte  man  von 
den  Assyriern  aaf  das  Bestimmteste,  dass  die  grosse  Moschee 
im  Süden  des  Templnm  Domini,  an  deren  Ostseite  die  Wiege 
und  das  Bad  Christi  and  das  Bett  der  Maria  sich  beCandea,  an 
der  Stelle  des  jtidischen  Tempels  stehe*),  and  da  man  aachTon 
der  Herstrilong  Jerasalem^s  durch  Hadrian  and  yon  dam  Bau  des 
Jupitertempels  durch  diesen  etwas  wosste  ^)»  so  combinirte  mao 
dieses  Alles  in  der  Meinung,  die  Aksa  sei  der  Tempel  Salomo's, 
der  Felsendom  aber  eine  Erneuerang  desselben  durch  Hadriao, 
Helena,  JosUnian  oder  welchen  andern  christlichen  Erbauer. 
Diese  Vorstellmng  sieht  sich  durch  alle  christlichen  Berichte  voo 
Säwulf  bis  in  das  16te  Jahrhundert  hinab. 

L    Kabbet  h  Sadura. 

Die  Kreuafahrer  blieben  nar  bis  1188  im  Besitae  Jerasa- 
lem^s.  Der  Felsendom  wurde  von  neuem  ein  Heiligthum  der 
Muselmänner,  während  die  Templer  sich  noch  geraome  Zeit 
nach  dem  Stui^ae  des  christlichen  Königreichs  in  der  Aksa  be- 
haupteten« Sie  besogen  nun  die  alten  Sagen  von  den  Baoten 
des  Omar  und  Abd-el  Malik  voraugsweise  auf  4kn  Febendom, 
aus  dem  sie  aunächst  alle  christlichen  Erinnerungen  entfernten. 
Der  Altar  David's  wurde  abgerissen,  und  der  Fusaatapfen  Christi 
war  ihnen  wieder  ein  Abdruck,  den  Muhammads  Fass  aorflck- 
liess,  als  er  sich  som  Himmel  erhob«  Diesen  letstem  fiberbaaete 
man  mit  einem  Thfirmchen,  so  dass  man  ihn  nur  noch  mit  der 
Hand  betasten  kann;  und  der  Mahammedaaer  berührt  ihn,  am 
sich  dann  au  segnen,  indem  er  mit  der  Hand  über  Gesicht  und 
Bart  streicht.  Eine  andere  Stelle  des  Felsens  beaeichnete  man 
als  die,  auf  der  alle  andern  Propheten  gestanden  und  gebetet 
haben.     Auch  aeigte   man    einen  Eindruck   von  den  Fingern  ei- 

1)  Saewulf  p.  840. 
8}  Daa.  p.  844. 

3)  Adfianns  lup.  qui  Aelias  rocabatnr,   rMdiflöavit  eivitatsn  Jtfofoli* 
mMm  et  Templum  domini.     Saewulf  p.  840. 
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nes  Engels,  der  den  Fels  stützte,  dass  er  nieht  unter  dem  Ge- 
wichte des  Gebetes  des  Propheten  einsinke.  Diese  Sage  mag 
damit  in  Verbindung  stehen,  dass  man  Ton  einer  Säule  auf  ei- 
ner der  an  der  Höhle  hinabführenden  Stufen  spricht,  die  so  ge- 
gen die  sdiräge  Wand  gerichtet  sei,  als  ob  sie  den  Einsturz 
der  letstem  verhüten  solle.  Ueberhaupt  mag  sich  jetst  erst  die 
muhammedaaische  Sage  ausgebildet  haben,  die,  vielgestaltig,  wie 
sie  ist,  segmi"  andeutet,  daas  der  heilige  Stein  einst  ein  anderer 
gewesen  sei.  Denn  er  war  anfangs  nicht  mit  der  Erde  ver- 
bunden, sondern  beweglieh.  Er  heftete  sich  an  Mnhammed's 
Fuss,  als  der  Prophet  smm  Himmel  aufstieg;  doch  streifte  die- 
ser ihn  ab,  und  Hess  ihn*  niederfallen.  Allein  der  Stein  erreichte 
nicht  völlig  die  Erde,  und  blieb  in  der  Luft  schweben.  Erst 
nachdem  eine  Schwangere  unter  demselben  aus  Schreck  aur  Un- 
zeit geboren  hatte,  wurde  er  an  die  Erde  befestigt.  Edrisi 
nennt  ihn  den  fallenden  Stein,  und  sagt,  indem  er  den  Eingang 
der  Höhle  andeutet,  dass  er  an  einer  der  Ecken  sich  etwa  eine 
halbe  Elle  über  dem  Boden  erhebe,  an  der  andern  Seite  aber 
am  Boden  befestigt  sei. 

Von  einem  Tempel  des  Herrn  wissen  die  mnhammcdani- 
schen  Berichte  natürlich  nichts.  Dennoch  findet  sich  in  der  Nähe 
ein  heiliger  Brunnen  unter  einem  besondern  kleinen  Kuppelbau, 
der  eine  Beaiehung  auf  Christus  hat.  Es  ist  die  Kubba  Arua, 
d.  h.  der  Dom  des  Geistes,  worunter  nach  Ali  Bej  Christus 
verstanden  wird*).  Nach  Catherwood  soll  der  Brunnen  unter 
der  Saohra  den  Namen  Bir*  Arruah  führen,  was  er  auf  die 
in  denselben  eingeschlossenen  bösen  Geister  besieht.  Ali  Bej 
kennt  indessen  dies^  Benennung,  die  mehr  der  jüdischen  Sage 
angehören  mag,  nicht,  und  die  Bir  Arruah,  von  welcher  Tip- 
ping  sehreibt,  dass  sie  ihm  als  solche  geseigt  sei^,  ist  offenbar 
dieselbe,  welche  Ali  Bey  im  Sinne  hat.  Jedenfalls  ist  es  ein 
Irrtham,  wenn  Sepp  diese  Bezeichnung  von  der  Tenne  des  Arafna 
ableiten  will  ').  Dagegen  scheint  eine  Aenssorung  des  Jacut^  der 
nicht  lange  nach  dem  Sturz  des  christlichen  Königreichs  in  Je- 
rusalem schrieb,  fast  eine  Reminiscenz  an  die  ursprüngliche  Bh- 


1)  Voyagei  pl.  71.  No  28. 

2)  W.  H.  Bartlett,  Jerusalem  revisited  p.   143. 

3)  Jernsalem  n.  daü  heil.  Tj«nd.  S.  96. 
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deutnog  des  heiligen  Felsens  zn  enthalten.  Dieser  nennt  den 
Felsendom  eine  Mistaba  oder  Mastaba;  denn  die  Lesart  ist 
zweifelhaft,  da  die  Handschriften  nicht  vocalisirt  sind^  und  auch 
der  von  Jirjrnboll  herausgegebene  Auszug  entscheidet  darüber 
nicht,  da  hier  die  Vocale  ebenfalls  erst  Ton  dem  Herausgeber 
hinzugefttgt  wurden.  In  dem  Steine,  der  Baehra,  fttgt  Jaeat 
hinzu,  findet  sich  eine  andere  Mistaba  oder  Mastaba.  Nun  soll 
Mistaba  ein  persisches  Wort  sein  und  Scamnnm  diaenbitorinin, 
Ruhebank,  bedeuten ;  Mastaba  dagegen  wird  durch  Xenodoehium 
übersetzt  Das  letztere  scheint  keinen  rechten  Sinn  zu  geben, 
und  man  hat  wohl  schwerlich  ein  anderes  Beispiel,  daas  eine 
Moschee  so  bezeichnet  würde;  dagegen  IXsst  das  entere  die 
Erklärung  au,  dass  sidh  dieser  Ausdruck  auf  das  Ghrablager 
Ohristi  beziehe. 

Im  15ten  Jahrhundert  aber  scheint  jeder  Oedanke  an  ei- 
nen andern  y  als  muhammedanischen  .Ursprung  des  Felsendoms 
wenigstens  bei  den  Tttrken  verschwunden  zu  sein;  die  Erbau- 
ung desselben  wurde  von  ihnen  zum  Theil  dem  Abd-el  Malik 
zugeschrieben,  obwohl  diese  Ansicht^  wie  wir  gesehen  haben, 
keineswegs  allgemein  war.  Dagegen  erhielt  sich  bei  den  Chri- 
sten die  Sage,  dass  er  ein  Bau  des  Omar  sei,  die  wir  zuerst 
bei  Wilhelm  you  Tyrus  kennen  lernten.  Sie  ist  vielleicht  erst 
dah^r  entstanden,  dass  tnan  den  Felsendom  für  eine  ErneueniDg 
des  jttdischen  Tempels  hielt,  und  deshalb  die  Erzählung  des 
Eutjchins,  nach  welcher  Omar  seine  Moschee  auf  der  Stelle  des 
Tempels  bauen  wollte,  und  der  Patriarch  ihm  den  Stein  Jakobs 
als  die  geeignete  Stittfee  anwies,  nur  auf  dieses  Gebäude  bezie- 
hen zu  können  glaubte.  Zuallardo  ^)  kennt  diese  Tradition  ne- 
ben der  andern,  wekhe  den  Bau  der  Helena  zusohriebw  Spitsr 
ist  sie  aber  bei  den  Pilgern  so  allgemein  geworden,  dass  der 
Felsendom  heutiges  Tages  fast  nur  noch  als  Moschee  Omsr 
bezeichnet  wird,  während  die  Türken  sie  nicht  anders,  alsKab- 
bet  es  Sachra  nennen. 


1)  VUggto  p.  15S. 
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V.     RiekUicL 

Wir  sehen  nun,  wie  es  mit  der  Geschichte  des  Felsendoms 
steht;  die  Behauptung  seines  arabischen  Ursprungs  stützt  sich 
wesentlich  auf  sehr  späte  und  unzuverlässige  Quellen,  und  ist 
im  entschiedensten  Widerspruche  mit  der  Architektur  des  Mo- 
naments.  Es  würde  dies  ol^ne  Zweifel  längst  erkannt  worden 
sein,  wenn.es  mög^ch  gewesen  wäre,  Zutritt  zu  seinem  Innern 
zu  erlangen.  Das  Material  für  die  archäologische  Beurtheilung, 
welches  Catherwood  und  »ein  Freuud  Arundale  geliefert  haben^ 
liegt  bis  auf  das,  was  Bartlett  und  Fergusson  davon  publlciren 
konnten,  in  ihren  Mappen  verborgen.  Durch  Fergusson's  Verdienst 
ist  dieses  herrliehe  Monument  der  coostantinischen  Zeit  gewisaer- 
massen  wieder  entdeckt  worden ;  aber  leider  haben  seine  Irrthu- 
mar  bisher  einen  trüben  Schleier  über  den  von  ihm  zu  Tage 
geförderten  Schatz  ausgebreitet. 

Wir  haben  versacht«  diesen  Schleier  zu  lüften,  indem  wir 
die  Zeugnisse  der  Zeitgenossen  und  andere  glaubwürdige  histo- 
rische Ueberlieferungen  mit  den  vorhandenen  Monumenten  ver- 
glichen, und  wenn  wir  einen  Theil  von  Fergusson's  Ansichten 
beschränkeu  mussten,  so  fanden  wir  auf  der  andern  Seite  ein 
solches  Zusammentreffen  von  historischen  und  archäologischen 
Gründen  für  die  Anerkennung  der  constantinischen  Schöpfung 
in  einem  Theile  der  Harams  -  Bauten ,  dass  man  nicht  mehr  mit 
M.  de  Yogiiä  sagen  darf:  diese  Theorie  gehöre  zu  denen,  welche 
man  nicht  widerlegt. 

Wena  wir  daneben  auf  die  Frage  eingingen,  ob  die  von 
Constantin  aufgedeckte  Höhle  das  ächte  Grab  Christi  sei,  so  be- 
scheiden wir  uns  gern,  dass  darüber  noch  Zweifel  au^eworfen 
werden  können,  die  nur  durch  tiefer  gehende  Forschungen  über 
die  Lage  des  Tempels  und  der  Antonia  zu  lösen  sind.  Wir  dür- 
fen dieselben  Andern  überlassen,  da  aie  für  unsere  eigentliche 
Aufgabe  keine  wesentliche  Bedeutung  hab^n.  Denn  es  ändert 
an  uuserm  Resultate  nichts,  ob  wir  annehmen,  dass  die  edle 
Höhle  der  Muhammedaner  wirklich  Christi  Grab  gewesen  sei, 
oder  ob  wir  dafür  halten,  dass  Constantin  nur  das  Heiligthum 
der  Christen  auf  den  Trümmern  des  Serapiscultus  aufgepflanzt 
habe,  gleich  wie-  Hadrian  auf  den  Trümmern  des  jüdischen  flei- 
ligthums  das  Götzenbild  des  Serapis  aufrichtete.     Immer  ist  auf 


456     Friedrich  Wilhelm  Unger.     Die  Baaten  Conat.  etc. 

Moriah  die  alte  heilige  Stätte,  vielieicbt  schon  ein  uraltes  Hei- 
ligthom  der  Jebusiter,  auf  der  alle  Völker,  welche  sie  beherrscht 
haben,  sich  der  Gottheit,  die  sie  anbeteten,  besonders  nahe 
glaubten,  und  der  Felsendom  ist  der  Tempel,  welchen  Constan- 
tin  hier  für  die  Christen  errichtete  und  den  die  Christen  als 
das  Denkmal  der  Auferstehung  verehrt  haben,  bis  die  Muham- 
medaner  ihn  za  dem  ihrigen  machten« 

Es'  wäre  eine  würdige  Aufgabe  der  Europäischen  Begierun- 
gen,  den  Christen  dieses  wohlerhaltene  älteste  und  vorzüglichste 
von  allen  christlichen  Denkmälern,  welche  —  abgesehen  von  den 
unterirdischen  Katakomben  Roms  und  Neapels  —  die  Stürme 
von  anderthalb  Jahrtausenden  überdauert  haben,  wieder  zugäng- 
lich zu  machen-,  und  es  bedarf  dazu  heutiges  Tages  keiner  fa- 
natischen Krenzpredigt,  sondern  nur  einer  kräftigen  Diplomatie, 
die  sich  in  diesem  Falle  nicht  einmal  auf  einem  sehr  schlüpfri- 
gen Boden  bewegen  würde.  Denn  wenn  auch  die  beiden  Ha- 
rams  zu  Mekka  und  Jerusalem  dem  Muselmanne  heiliger  sind, 
als  alle  Moscheen,  indem  er  glaubt,  dass  nur  in  ihnen  Gott 
selbst  beständig  gegenwärtig  ist,  so  hat  doch  die  Erfahrung 
schon  gelehrt,  dass  auch  hier  der  Muhammedaner  den  Umstän- 
den nachgiebt.  Der  Krimmkrieg  öffnete  den  Engländern  den 
Zutritt  zu  dem  Felsendome,  und  der  bairische  Aquarellist  Haag 
durfte  im  Jahre  1859  im  Auftrage  der  Königin  von  England 
das  Innere  desselben  malen.  Seine  Ansicht  ist  von  Sepp ')  in 
einem  kleinen  Holzschnitte  veröffentlicht.  Endlich  ist  der  fran- 
zösische Contre  -  Admiral  PAris  im  Stande  gewesen,  die  grossen 
colorirten  Ansichten  vom  Innern  des  Felsendöms  und  der  gol- 
denen Pforte  aufzunehmen ,  von  denen  oben  bereits  die  Rede 
war.  Schon  im  14ten  Jahrhundert  hat  der  Ritter  John 
Maundeville  unangefochten  die  Moschee  Omar  betreten,  indem 
er  einen  Ferman  mit  dem  grossen  Sieget  des  Sultans  auf  seiner 
Lanzenspitze  vor  sich  her  trug,  obgleich  Ali  Bey  behauptet: 
selbst  ein  solcher  Ferman  des  Grossherrn  sei  in  diesem  Falle 
als  eine  Verletzung  der  höchsten  Gebote  des  Islam  zu  betrach- 
ten ;  kein  türkischer  Beamter  würde  ihn  respectiren,  und  ein  Christ 
dürfe  nur  mit  Gefahr  seines  Lebens  davon  Gebrauch  machen. 


1)  Jerusalem.  S.  90.  96. 
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Zur  HersteUnHg  des  f  eda. 

Von 


Der  Veda  wird  uob  in  doppelter  Oeatalt  Überliefert  —  in  der 
Sanhitl  and  im  Padap&tha.  Letaterer  löst  den  gebundenen  Text 
aaf  und  giebt  jedes  Wort^in  selbständiger  Form,  wie  sie  sich 
nach  Anfhebnng  der  Beeinflussung  vorhergehender  und  nachfol- 
gender Laute  ergiebt  Zu  diesem  Worttezte  tritt  die  Sanhitä 
in  geraden  G^ensats  als  der  mit  Sandhi  (Lautbindnng)  ver- 
sehene Text.  Weit  entfernt  schlechtweg  den  gebundenen,  me- 
trischen Text  gegenüber  der  Prosa  su  bezeichnen  bedeutet  San- 
hitä vielmehr  den  metrnchen  Text,  insofern  er  den  Regeln  des 
Sandhi  angepasst  worden.  Diese  Massregelung  des  ursprUngli- 
chen  Textes  nach  den  spätem  ThecTrien  der  San^U  zerstört 
meistens  den  Vers  und  unsere  erste  Sorge  muss  sein  diesen  an 
der  Hand  der  Metrik  herzustellen.  Um  dies  Ziel  zu  erreichen 
genügt  es  keineswegs  Verschmelzungen  aufeulösen,  Blndungun 
Btt  serreiflsen,  Verschleifungen  aufzuheben  und  was  dergleichen 
mechanische  Büttel  mehr  sind.  Man  wird  der  Täuschung  ent- 
sagen müssen,  ab  ob  der  ursprüngliche  Text  sonst  unangetastet 
geblieben  und  ich  wähle  darum  zum  Eingang  die  Betrachtung 
solcher  Stollen  (pada),  die  ein  dem  obigen  entgegengesetztes 
Verfahren  erfordern,  die  nicht  durch  Erweiterungen  geheilt  wer- 
den können,  sondern  der  Verengerung  bedürfen.  Die  Zahl  sol- 
cher überzähligen  Stollen  ist  im  Vergleich  mit  den* unter- 
zähligen  nur  gering  und  lassen  sich  in  einer  Abhandlung  be- 
Beitigen,  sobald  die  etwa  übrigbleibenden  hernaoh  in  der  Metrik 
Berücksichtigung  finden. 

Bevor  ich  in  die  Einzeluntersuchung  eingebe,  muss  ich  als 
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vorläufiges  Ergebniss  der  Massenuaterflucbung  Einiges  vorauf- 
schicken. Der  sogenannte  hiatus  erscheint  als  Regel, 
die  Verschmelzung  der  Vocale^  die  Verschleifung  von  i 
und  u  zu  7  und  v  sind  nur  metrische  Freiheiten,  vou 
denen  um  so  spärlicher  Gebrauch  gemacht  wird,  je  älter  die 
Dichtung  ist.  Um  sich  eine  richtige  Vorstellnug  vom  vocali- 
sehen  Sandhi  aMn;  macht»  %wl^  .f^^iK*  ^9^,  ß'^^  Jüdische  Theorie 
diese  Freiheiten  des  Verses  zu  durchgängigen  Gesetzen  gestem- 
pelt und  auch  auf  die  Prosa  Übertragen  hat.  Der  vocalische 
Sandhi  lässt  sich  füglich  mit  dot  Üteinischen  Scansion  verglei- 
chen, wenn  man  sie  wirklieb  auch  in  der  Schrift  darstellen 
wollte.  Nach  indischer  Weise  würden  die  Verse  des  Lncret. 
I,  83  und  131  so  lauten: 

religio  peperit  scelerosatquimpia  ftcfo. 
undanimatquanimi  censfet  natura  videndum. 
Dies   ist   der  Schlüssel   bu   den   saeqnipedaliA  verb»  ausMr  der 
Zusammensetzung. 

Wir  gehen  nwi  aar  Prüfung  der  Ausadireitungen  tber,  die 
wie  zum  Vorwurf  TOrstefaender  Abhandlung  gemaekt  haben. 
Die  mechanistihen  Mittel  die  Aturacfareituiigen  auf  ihr  gehdrigei 
Maas  zorttckzuftthren  beBtehen  in  der  VerschmeUang  gleieli- 
lautender,  indes  Verscbleifung  uDgleicblsutender  Vooale 
in  der  2iii88mmenzi«hung  und  endlich,  in  der  Aufhebung  der 
Spaltungen  iy  und  uv.  *Da  Verschinelznog  und  Venchleiiing 
Bur  metrische  BCittel,  ao  volbiekeo  wir  sie  nieht  wirklich,  soo- 
dern  begnflgeu  uns  mit  deren  Andentang  durch  einea  Quentiieh 
(a-a  L  ä,  i-i  1.  i,  u-u  L  d,  ««i  1.  ai,  a-a  L  aa,  a-e  1.  ai  wie 
a-ai  u.  8.  w.);  den  Visarga  oder  den  Abfall  eines  s  beieiehiieD 
wir  durch  den  Apostroph  (divd'),  a  ist  aas  das  Zeichen  fSr  Ter- 
kürztea  e,  i  für  veckürstes  i,  y  für  verkürztes  und  sugleicli 
▼erschleiftes  i. 
1.     Versckmelanng. 

Die  SanhiU  vollzieht  Überlill  die  Velrschmehniag  gleicUao- 
tender  zasammentreffeuder  Vooale  bis  anf  den  Fall,  wo  aa^lsa* 
teodes  a  oder  ä  mit  anlautendem  r  (tf^  zusammenstösst  Sie 
verschmäht  hier  durchgängig  die  Veraehmelzung»  vcrkint 
aber'  regelmäsalg  «aslautandes  langes  a  voi'  r«  Bekamiüiek 
bilden  a  wie  ä  -{-  r  im  iSanskrt  ar ,  nie  or^  ohne  dasi  im>^ 
davon  den    Gr«nd  etnsieht.      Die  Schreibweise    der  SaDhita  ist 
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geeignet  aus  darüber  aufauklären.  Bei  der  soostigeo  BireDge 
und  Folgerichtigkeit  darf  man  zunäehat  annehmen,  dass.  die 
iSchreibweise  yoUkommen  der  spätem  graphischen  DarsieUung 
entspricht.  Die  graphische  Darstellung  des  Lautes  r  (sf^ 
ist  ein  ä  mit  dem  Häkchen  r,  das  sonst  nur  vor  CoASonan- 
ten  üb«r  der  Linie  (mätra)  verwandt  wird.  Augenscheinlich 
gebt  die  Figur  ans  der  Silbe  ar  liervor,  dieae  taucht  auch  wie- 
der auf  Aobald  ein  a  daf  or  tritt.  Da  aber  a  in  der  Figuc  (^) 
durch  die  Aussprache  zur.  leeren  Stütze  des  r  wird  uud  dane- 
ben die  Schrift  kein  ^r  ala  Länge  ent]wickelt  hat»  so  muas  jedes 
a  gleichviel  ob  kurz  oder  lang  in,  der  Figur  ^  anfgeiheti  des- 
sen leeten  Körper  wieder  ettto^n  machen, .  Der  Vorgang  lat 
daher  mehr  graphischer  als  lautlicher  Natmr  uQd  ich  stehe  da- 
her nicht  an  bei  .der  Umsohrift  die.  Iiänge  bestehen  zu  lassen 
(z.B.  p^a-foa'  II,  28,  9),  zumal  dadurch  kein  dietriacher  Un- 
terschied erwächst 

Der  Dual   auf  I  ist  gegen  die  Schreibweise   der  Sanhita 
eben   so   %u  behandeln   wie  jedes   andere   i,   daher  hArT-ihä  I, 
177,  4. 
2.    Verschleifung. 

So  nenne  ich  theils  die  Verwandelnng  der  Vocale  i  und  u 
in  Ihre  entsprechenden  Consonanten  y,  v  theib  das  Zusammen- 
lesen ungleicher  Vocale,  die  in  der  Aussilbe  des  einen  und  in 
der  Ansilbe  des  andern  auf  einander  stessen  und  nach  metri- 
scher Forderung  in  einen  Laut  zu  fassen  sind.  Es  macht  dabei 
keinen  Unterschied ,  ob  zwischen  beiden  Vocalen  ein  s,  m  aus- 
gefallen oder  ob  a  ans  e  erleichtert  ist.  Beispiele:  stendVva 
X,  »7,  10.  pÄtvaU'-iva  X,  173,  2,  sä-id  IV,  4,  7.  37,  6.  VII, 
1,  14.  15.  vijaMva  II,  12,  5*  diyiL'-iva  X,  62,  9.  wean  nicht 
divö  vi  wie  X,  70,  5.  mÄya'-iYä'po  I,  176,  6-  ta-indröp«  VIII, 
40,  9.  pri-UayAa  I.,  120,  5.  putr4*-iya  II,  43,  2.  mr*indro  VII, 
93,  8.    rasinaMyAm  VIII,  1,  26.    udnA'-iva  Vlil,  19   14.  turd'- 

iya'm  (u Pause)  VII,  86,  4.  sA-iml'm  II,  24.  1.  k^vala'-in- 

dras  IV,  26,  6  (im  Texte  k^ral^ndras ,  was  Pada  irrig  auf  kö- 
vala'-füd"  zurückführt)  rathW-iva  III,  36,  8.  yÄ'-fndro  VII,  32, 
12.  ya-it  I,  164,  ii,  sadhrf-lm  (d.  i.  sadhrl^s  zuggez.  aus  sa- 
dhrla»,  plr.  f.)  II,  13,  2.  prä'cy  a°  für  pra'cl  a°  III,  6,  10.  pr- 
thivyr-rjisin  VIII,  68,  4.,  s*-asmin  X,  44,  6.  sii-asi  II,  13,  5. 
sä-asmai  11,18,  2.  sd-asma^kam  1,129,  1.  yuktd'-asit  Val.  10, 1. 
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prajqjT'-aaujigas  X,  51,  9.  püra'-ijasia  II,  20,  8.  dhrixi'- 
asi  III,  30,  21.  tr-äknio8  II,  13,  2.  Bi-ena  (1.  sainä)  U,  9,  6. 
sdL-enatn  II,  22,  1,  2,  3.  pard'-eni'vareoa  I,  164,  17.  sartavr- 
ajdu  (d.  i.  8artav4i  Vi  III,  32,  6.  dnrgdha'-etit  st.  dnrgiham 
etAt  (Abfall  des  tn  im  nentr.  Sgl.)  IV,  18,  2.  wo  Pada  irrig 
dnrg^bä  etit.  yäjadhva'-enara  VIII,  2.  37.  Tgl.  dha  neben 
dham  im  Prakrt.  asmälta'  asät  I,  173.  10.  ynsma'ka'-otl'  VII, 
59,  9.  10.  Hibbja'-imr  IX,  62,  17.  t^bbja'  id  (obne  Verschlei- 
fang;  V,  30,  6.  ttibbya'-id  1,64,9.  111,42,8.  Vn,  22,  7.  VIII, 
66.  8.  tAbhya'-idAm  V,  11,  5.  X,  167,  1.  tdbbya'-ayÄm  I,  135, 
2.  VUI,  71,  5  <).  8«.ddanoam  11,  15,  6.  rfiaU^uU  I,  36,  15. 
ikelamina^u''  I,  138,  3:  divA*-atd  II,  31,  4.  ei-utd  II,  24,  1. 
dbänf-ntä  X,  28,  1.  ^  vanta-ntA  VIII,  35,  13. 

In  den  Scbreibangen  orr  \va  IX,  96, 15.  svdLdbitiTa  V,  7, 6. 
bha'my  ä'  IX,  61,  10.  ist  s  oder  r  eingebOest  ond  die  fibrig 
gebliebenen  i  u  verscbmelzt  und  verscbleift  worden  wie  in  den 
obigen  Beispielen.  Das  Versmass  verlangt  Voealisation  in  bh?- 
mi  a';  in  den  beiden  andern  Beispielen  lässt  sich  der  Vorgang 
auf  doppelte  Weise  erklären.  Man  kann  darin  eine  Bestitigung 
für  die  ttiteste  Behandlnng  der  Silben  is,  us  yor  Vocalen  sebeo. 
Mancherlei  Erschunungen  besonders  in  der  Paose  sprecben 
nämlich  dafür,  dass  in  frühster  Zeit  die  Endsilben  is  nnd  oi 
vor  Vooalen  eben  so  behandelt  wurden  wie  die  Endsilbe  as  d. 
h.  dass  s  nicht  in  r  rerwandolt  ward,  sondern  schlechtweg  ab- 
fiel also  nrd  iva,  svAdbiti  iva  wie  Stoma  iva.  Endlich  worden 
die  zusammenstossenden  Vocale,  wenn  e»>  das  Versmass  erfor- 
doKte,  auch  Terschmelzt  und  Terschleiffc.  In  der  That  entsprechen 
urv'  IVA  nnd  svddhitiva  den  Forderungen  des  Verses  vollkom- 
men. Andrerseite  kann  ursprünglich  va  für  iva  gestanden  ha- 
ben. Die  Vertauschung  des  einsilbigen  va  mit  dem  zweisilbigen 
iva  musste  den  Vers   in  Unordnung  bringen   und  hat  vielleicbt 


1)  Dieaer  Fall  ist  vohl  tu  anttrsohieidAn  ron  SehraibfiBklem.  RImd 
golehm  ▼emrathe  ich  i.  B.  VII,  98,  1  in  ««vriS.  Nieht  die  GStUiehkcit  d« 
Flttiu  fiberhanpt  wird  hier  berangen,  sondam  nur  SaraaTati  .nebst  ihrem  Ot- 
mahl.  leh  glaube  daher  daet  der  Annavära  abgefallen  nnd  lese  MMvrOim  nr 
di'nalm  „die  gSttliche  (aec.)  unter  dea  Flfteten.**  d.  i.  SaraiTatJ.  £b€B  lo 
wenig  ist  aaarfi  n.  pir.,  aondem  f.  ag!.  I,  167,  5  (rodasi')  und  I,  118,  7. 
(rätia). 
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die  Redaotoren   Termocht  die  wenn  auch  nicht  unerliörteii  doeh 
immer  etwa«  gewaltaamen  VerfchleifiiDgeii  einaaUäffeD. 

3.  Anfhcbung  der  Spaltungen 

17,  nr  und  ttberkaupt  Heretellnng  kflrserer  Formen.  Um 
den  Hiatus  aufiuheben  spaltet  eine  spätere  Zeit  die  Vocale  i 
und  u  in  ij,  ut.  Vom  metiiseben  Standpunkte  läset  sich  da- 
gegen nichtB  einwenden,  so  lange  die  genannten  Vocale  eine 
selbständige  Klbe  bilden.  Ueberall  aber,  wo  das  metrische  Be- 
dfirfniss  etue  Verechleifung  dieser  Vocale  verlangt,  muss  die 
Spaltung  BelbBtreretändlicb  weglallen,  da  sie  ja  aufhören  fttr 
sich  eine  Silbe  d.  i.  einen  selbständigen  Lautkörper  tu  bilden. 

So  lies  bhyisam  st  bbiyäsam  IX^  19,  6.  hjänfi"  st.  .hiy^ 
IX,  18,  6.  dhjanö  st.  dhiy^  VaL  1,  5.  turydm  st.  tnrfyam 
VIII,  3,  24.  eahyase  st.  sahlyase  I,  71,  4.  7an<5  dtyo  (oder 
iyinö  njo?)  Val.  2,  5.  svani  (part  ]/^su)  st.  snyand  VIII,  3, 
6.  6,  38.  7,  14.  IX,  6,  3.  9,  1.  10,  4.  13,  6.  17,  2.  18,  1. 
34,  1.  52,  1.  66,  24.  79,  1.  86,  47.  87,  1.  91,  2.  92,  1.  97, 
40.  98,  2.    101,  10.   107,  3.  8.  10.  16.   X,  35,  2.  VSl.  3,  10. 

Kürzere  grammatische  Formen,  deren  Herstellung  die  Me- 
trik fordert,  sind  r4thas  st.  räthasas  X,  142,  5.  yajniyäs  st. 
yajniyasas  V,  61,  16.  sahasyan  st.  sabasavan  I,  91,  23.  prtbr^ 
8t  prthiy^  I,  67,  3.  VII,  34,  7.  38,  2.  99,  3.  und  das  um  so 
unbedenklicher,  als  sich  diese  ktlrsere  Form  bereits  mehrrach  in 
der  Sanhita  vorfindet  IV,  23,  10.  VI,  12,  5.  VII,  38,  2.  X, 
31,  9.  vrian  st.  vraabha  VIII,  21,  4. »). 

4.  Zusammen  Ziehung. 

Bis  auf  wenige  FäUe  vollzieht  die  Sanhitl  die  Zusaromen- 
liehung  selbst.  Ich  kenne  deren  nur  zwei,  wo  sie  von  dem 
Versmaas  geboten,  aber  nicht  vollzogen  sind;  die. übrigen  darf 
man  als  Schreibfehler  bezeichnen. 

I,  186,  11.  VII,  66,  7.  X,  129,  6.  bildet  iyäm  nur  1  Silbe 
d.  h.  es  muss  tm  gelesen  werden«  Eben  eo  ay4m  einsilbig  I, 
177,  4  1.  am :  denn  ihre  ursprüngliche  Form  ist  iam,  lam.    Die 


1)  ▼!*'■«&  oder  Trsabhi  heisst  auch  dan  Loch  im  Ohr,  worin  die 
Ringe  getragen  wurden  (■.  Wils.  n.  vrlabha)  daher  vr'aakhädi  mit  Ohr- 
ringen gesehmfickt  I,  S4,  10.  khüdinam  ist  eine  von  den  Redactoren 
in  den  Text  gebrachte  falsche  Form  et.  khädiam  (wie  «ubhüam.  tanüam, 
uiam)  VI,  IS,  40. 
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ZttsammeiiBiehnng  erhält  im  Folgenden  ihre  Bestätigang  durch 
die  Sanhita  selbst:  sie  nebt  nXmlicb  öfter  die  Plnralendnngen 
(uom.  et  acc.)  uas  und  las  in  is  und  is  snsammen  ynvayii's 
IV,  41,  8.  nadias  nadfs  s.  PtbW.  vaakrfs  I,  162,  18.  sadbrfs 
bibhratis  II,  13,  2.   raghvfs  IV,  41,  9.    vi^vakriffs  I,  169,  2. 

In  der  Pause  I,  4^  6a  lies  arfs,  denn  es  bezieht  sich  auf 
krstdjas,  bildet  mit  diesem  einen  Begriff  „Freunde'S  dessen  6e- 
gensatz  nidas  „Neider,  Feinde*'  der  vorhergehenden  Stropba 
Beide  Strophen  5  und  6  stehen  im  innigsten  Zusammenhange. 
Sinn:  mögen  die  Menschen  urtheilen  irie  sie  wollen,  wir  bleiben 
Indra  getreu;  mögen  Feinde  d.].  Nichtanhänger  des  Gottes  iu» 
deshalb  tadeln^  oder  Anhänger  (arls  kritayas)  uns  beloben  — 
gleichriel  wir  bleiben  Indra  getreu.  Eben  so  muss  ich  die  Auf- 
fassung des  zweiten  Stollefas  nir  anyita^  cid  arata  bestreiten. 
Benfey  übersetzt  „Verstössen  sind  sie  von  Jedem  sonvt^  Botii 
PtbW.  untei^  ar  -{-  his  „ihr  vers&mnet  etwas  Anderes.''  Das  An- 
dere ist  kein  Beliebiges,  sondern  durch  den  Gegensats  zu  Indra 
ein  Peraöhlicfaes  und  zwar  die  ttbrigen  Götter.  Sinn:  ihr  ver- 
nachlässigt die  andern  Götter  schier,  sagt  euch  von  ihnen  los, 
indem  ihr  so  vorzdgsweise  oder  ausschliesslich  Indra  feiert  — 
sprechen  die  Tadler.  ari  bezeichnet  den  Anhänger,  Getrenen 
eines  Gottes  I,  9,  10. 

brhdd   brhäta  i'-iä  taV 
Indxaya  Qiisdm  arcatL 
„Es  singt  dem  erhabenen  Indra  ein  hehres  Lied  der  Getreue**, 
und  IV,  20,  3. 

tväya  vaydm  ary4'  igim  jayema 
„mit  dir  wollen  wir,  deine  Anhänger,  im  Kampfe  obsiegen". 

Die  Vernachlftssigung  der  Vocallängen  findet  besonden  in 
der  Pause  statt,  da  ja  die  Aussiibe  derselben  schon  durch  des 
blossen  Verhalt  lang  ist  auch  ohne  graphische  DarsleUupg.  In 
der  Mitte  des  Verses  liest  die  Sanhitä  nebst  Pada  ratbsjis 
VII,  2,  5.  X,  70,  6  und  doch  bezieht  sich  das  Wort  auf  i^ 
(acc.  plr.)  an  der  ersten  und  auf  dva'ro  (nom.  plr.)  an  der  swei- 
ten  Stelle.  Die  Tbore  harren,  so  zu  sagen,  auf  Agni's  Wagen. 
Lies  daher  rathayiTs. 

Den  zusammengezogenen  Genetiven  plr.  sthata'm  und  car- 
ätbäm  I,  70,  3.  schliesst  sich  devi'm  jinma  I,  71,  3.  VI,  H 
3.  an  und  so  ist  auch  VI,  51,  2- zu  lesen,  da  devinäm  j^,  ^ 
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die  Saohita  überliefert,  das  Versmass  stört,  die  ktfmsere  Form 
es  aber  berstellt  Es  leidet  keinen  Zweifel  dass  in  der  alten 
Schreibweise  der  Annsvara  aoch  den  Nasal  n  vertrat*].  Die 
Heraasgeber,  sonst  treue  Ueberlieferer  der  Hdschr.,  lassen  sich 
öfter  rerleiten  Yor  j  den  Anusvara  In  ^r  so  rerWandeln,  wobu 
hier  namentlich  die  Deutnng  des  Pada  (devan)  wesentlich  bei- 
getragen. Der  Oenetiv  devim  n.  s.  w.  stimmt  iFollkommen  zu 
agricolum  Lucret.  4,  696  Lachm.  nostrum  salute  socium 
Plaut.  Men.  I,  2,  25  proh  deum  (ngig  &tuiv)  immortaliuftk  Ter. 
Phorm.  2,  3,  4  und  aa.,  sum  Griech.  genet.  auf  >^  und  -wv' 
Diese  Formten  belegen  die  älteste  Bildung  des  gen.  plr.,  nach 
der  die  Endung  am  ohne  plurales  s  oder  bindendes  n  an  den 
Stamm  auf  o  trat  (deva-am  ayogatav)^  dessen  auslautender  Vocal 
gedehnt  .ward.  Eben  so  überliefiert  uns  die  ahe  Vedensprache 
eilte  küraere  Form  des  Dativs  sgl.  der  a- Stämme,  jedoch  in 
Tollkommoec  Uebereinstimmung  mit  der  Pronominatdeclination 
(asmai,  tasmai)  VII,  77/  1,  oara'thai  st.  oarätbiya;  I,  64,  11 
rajä  suapatjäi  st  ^atyija  (man  hüte  sich  es  au  U^  su  zie^ 
hen].  YermutUich  findet  hier  Zusammenzi^ung  statt  trotz  der 
Uebereinstimmung  mit  dem  Fürwort:  denn  der  Hymnus  I,  54. 
ist  eben  nieht  alt,  und  an  der  erstgenannten  Stelle  Überliefern 
die  Hdschr.  eine  dreifache  Lesung  jarayai,  cara'yai  und  cara'- 
thai,  das  Schwaokeu  in  der  Lesung  bekundet  den  Mang«!  des 
Verständnisses.  Ein  eari  f.  „Bewegung,  Regsamkeit,  Lebon, 
Thätigkeit^*  giebt  es  .weder  im  Veda  noch  sonst  wo,  carayai  ist 
nichts  als  Schreibfehler  für  cari'tfaai,  dessen  Insilbe  wegen  des 
Pausenfusses  v  — >.  -^  gedehnt  worden,  jara'yai  endlich  bedarf 
einer  eingehenden  Erörterung.  I,  48,  5  faeisst  es  von  der  Mor- 
genrötbe  .    « 

jarAyanti  vr janam  padvdd  lyate 
dt  pätayati  paxina*. 
Die  Morgenrttthe  macht  auffliegen  die  Gefiederten  d»  h. 
weckt  die  Vögel  aus.  ihrem  Schlaf.  Dasselbe  wird  der  vorher- 
gehende Stollen  TOD  den  übrigen  Thieren  aussagen;  auch  die 
fassversebenen  Thiere  weckt  sie,  d.  h.  jarayanti  ist  das  pari, 
einer  |/jar  =  gar   „wachen ^    sieh  regen ,    leben ,    thätig  seines 


1)  vgL  «ive^yä   ea  Vli,  46,  1.   jkatin   in«  I,  50,  5.  6.    ri^Au  ion 
1,  SS,  3. 
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desBen  Prads.  mit  alter  Doppelung  jagarti  (wie  vardli  Tivrdh 
iaf.  vavcdhidhyai),  perf.  jlgifa  jagira  IV,  18, 8.,  caus.  jarayati, 
deasen  aor.  ajTgar  ,,weckeii,  erwecken,  ermonteni,  beleben*', 
dhattim  rAtnaDi  jAratam  ca  eurrn  (Ton  den  A^n)  gebt  Bchftta« 
und  ermantert,  feuert  dadurch  an  die  Weisen  (Sänger)  VII,  67, 
10.  ulAso  jaräyantls  die  wachenden  MorgenrOthen  I,  179,  1. 
reviLt  stetr«  jariyanH  (jüXa)  I,  134,  10.  pathil'  ajigar  (Das) 
belebt  die  Pfade  YII»  75,  1.  Kiffer  mannsir  ajTgar  weckt  die 
Menschen  VI,  65,  1. 

Von  dieser  W.  jar  leitet  sich  anmittelbar  das  Subat.  jaii' 
f.  ab  mit  der  Bedeutung  „Regsamkeit,  Bewegang,  Leben,  Tfai- 
tigkeit*'  vi^v4m  jTväm .  praaaTinti  jari'yai  (als  yar;  leet.  nebea 
cara^thai)  aUes  Lebendige  sur  Begsamkeit  erweckend  (Uiäa)  VII, 
77,  1*  Nahe  liegeade  Parallelen  eiMrten  unsere  Deutmig.  yi^ 
▼am  jlvim  carAse  (inf.)  bodhijanti  alles  Lebendige  xurThl- 
tigkeit  erweckend,  (Usas)  I,  92,  9.  pAnca  xül'r  mfnaiir  bo- 
dhdyanti  VU»  79,  1  und  besonders  IV,  51,  5:  prabodhiyan- 
tir  usasas  sasdntam  dvipa'c  citnspäc  caräthl^a  jiv4m.  Was 
hier  der  Mozgenr5the  beigelegt  wird  gilt  auch  vom  Morgenlicht 
oder  Sonnenlicht,  von  Savitar.  Er  heisst  prasaTitdr  m.  Wecker 
IV,  53,  6.  VII,  63,  2.  prasirrin  bhä'ma  die  Geschöpfe  weckend 
VII,  45,  1.  pra'savid  devAs  Sa^ita'  jigat  weckt  die  Geschöpfe 
I,  157,  1. 

Aber  nicht  genug,  dass  die  Morgenr5the  die  lebendigen 
Geschöpfe  ans  dem  Schlafe  weckt  und  sur  Begsamkeit  antreibt, 
sie  giebt   auch  neues  Leben 

esä"  sya'  ndiviam  a'yur  didhana   VII,  80,  2. 
ja  sie  verlängert  das  Leben 
pratirAnti  a'yus  VII,  77,  5. 

Das  gerade  Gegentheil  von  dem  snletst  Gesagten  sprechen 
ein  paar  Stellen  bei  Kaxivant  1,  124,  2.  und  GoUma  I,  92, 10. 
11»  aus:  bei  beiden  heisst  es  von  der  Uschas 

praminatf  manuiii  ynga'ni 
sie  yermindern  das  menschliche  Alter,    und  in  n&herem  Besage 
auf  unser  jar  sagt  Gotama  v.  10. 

9Taghnl'-iva  krtntbr  y^a*  aminini' 

mirtasya  devf  jariyanti  7yu' 
„die  Göttliche  macht  hinfällig  das  menschliche  Leben  und  nimoit 
es  hinweg  wie  der  glückliche  Spieler  den  Gewinnst^*. 
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Hier  baben  wir  Dun  wirklich  jarayanti  im  SiDoe  Yon  Mal- 
tern, binftUig  machend''  d,  i.  als  cans.  von  1  jar  Of)b.  Die  Idee 
aelbflt  aber,  daaa  Vmw  die  Menschen  altem  oder  hinilU%  macht, 
leidet  an  innerem  Widereprachi :  dann  aia  ist  nur  wahr  in  Be- 
sag auf  betagte  Personen,  auf  jqpge  Leute  oder -gar  Unarwach- 
sene  findet  sie  l^eiue;  Aawendiing.  Sie  setzt  andemseits  yorausi 
da8s  Uias  spnst  als  Z^itm^serin,  als  Bestimmerin  manscfblicher 
Lebensdauer,  gifschildei^  iprerde.  Di^s  geschiebt  Jedoch  nicht 
and  es  bleibt  uns  nur  der  Ausweg,  d^ss  diese  Idee  erat  Hus  ei- 
ner falschen.. Deuttmg  der  Wurzel  jar  jarejati  bert^rgegangien. 
Bei  dem  späten  Kaxlrant  niipmt  micb's  nicht  wunder,  bei  dem 
ültara  Qotama  jedoch  bin  j(ch  geneigt  y,  10  und  ll:fUt  eingä- 
schobeu  au  erklären,  wenn  ihm  aberhaupt  .den  ganae  (HjitaaNts 
gehört»  .       .      .»' 

1,62,  1  —  ' 

siitrktibbi'  stuvata  rgmfya'ya  Arcama  arkäm  niit  vl^rnt&ja. 
„Lasst  uns  ein  Loblied  singen'  dem'  berühmten  Helden,  deih 
liederreichen,  dem  mit  Hymnen  *  au  preisekid'eu'*  d.  fa.  dem  schon 
oft  besungenen  >  Helden  Wollen  wir  auch  jetzt  ein  kräftiges  Lied 
singen,  ihm  der  es  so  sehr  verdient  gepriesen  zu  werden. 

Nach  der  Deutung  des  Padap.  (stuvat^)  müsste  stuvatä  Da- 
tiv des  part.  praes.  sein  =  dem  preisenden  (wie  stuvat^  väyo 
dfa?  IV,  17,  18),  was  dem  Sinne  geradezu  zuwiderläuft.  Wir 
baben  bereits  oben  gesehen,  dass  auch  das  lange  a  vor  i;  in  der 
Sanhi'tä  verkfirzt  wird.  Unsere  Stelle  ist  recht  geeignet  das 
Vortbeilhafie  unseres  Vorschlages  die  Längen  vor  r  bestehen  zu 
lassen  ins  Licht  zu  setzen.  Schreibt  man  nämlich  stuvata'  r, 
so  leuchtet  ein,  dass  a  entweder  ursprünglich  oder  die  Verkür- 
zung von  as  oder  ai  sein  muss.  Da  nun  ein  stuvata  oder  stu- 
vatäs  nach  keiner  Seite  bin  in  die  Cönstiuction  passt,  vielmehr 
durchaus  ein  Dativ  in  Uebereinstimmung  mit  nare  erforderlicli 
ist,  so  kann  stuvatÄ  r  nur  auf  stuvatäi  zurückgeführt  werden. 
Dies  ist  der  zusammengezogene  Dativ  vom  part.  fut.  pasa«  stu- 
vata laudaudus  statt  stuvata'ya. 

Denselben  Hergang  zeigt  sdar  dr'^ike  I,  66,  5.  69,  5  sü  'ro 
dr'gike  IV,  41,  6.  X,  92,  7.     Die  Formel    umschreibt  den   In- 
finitiv in  der  Bedeutung  „den  Himmel  zu  schauen'*    und  da  die 
alte  Vedensprache  ausser  gen.  abL  auf  as ,  acc  auf  am  nur  den 
Or.  u.  Oee,  Jakrg,  IL  Heft  S.  30 
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Dativ  im  Inf.  Temrendet  *) ,  so  mu90  dr'ctkat  d«  i.  drVl(&y<^ 
gescbriebeD  werden«  Keine  iDfinitivform  auf  at  ist  weiblich,  «on- 
dera  obae  Ansaahme  mn.,  was  man  schon  daraus  abnehmen 
kann,  dase  mit  den  Infinitiv  auf  e  oder  ai  nie  ein  snbst.  fem. 
attrahirt  werden  kann.  Man  darf  nur  sagen  deyfm  yijadhytii 
aber  nie  devyAi  yäjadhjai  „die  Göttliche  zu  verehren.^ 

Auch  in  weiblichen  Wiirtern  anf  i  begegnen  wir  einer  ta- 
•ammengx.  Form  des  dat.  sgl.  nfimlieh  Qtf  =  tttiye  oder  nijii 
„an  Hülfe''  I,  172,  1.  178,  1,  n,  12,  14.  IV,  26,  2.  V,  80,  1. 
VI,  6,  !•  VII,  67,  7.  69,  9.  VIH,  ÖT,  4.  86,  7  u.  s.  w.  pri 
nlti  ,,um  der  Gunst  willen«*  VII,  28,  3.  vTtf  „ann  Mable'^ 
IX,  97i  49.  Die  Deulung  verdanken  wir  Siyana  und  wenn 
auch  an  einer  oder  ier  andern  8M1e  eine  andere-  AulTassHog 
möglich,  so  wird  er  doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Recht  be- 
halten. Es  fragt  sich  sunflchst,  wie  dieser  Dativ  zit  erklären. 
W^  ruf^n  uns  ^u  ^^m  ßebuf  die  Pronominaldeolinatioa  jn»  Ge- 
d%htni^^  zurück.  .,Sie  bildenden  Dativ,  ogl»  'ditfeh-das  Soffix 
bby.^m,  t^yam:  str^öjv^hen  vir  dap  fnnotJonalosQ  am,  ßo  bleibt  als 
wahres  Suf^^  bhi,  bi,-r:  tüibhi  ,dir  mihi  min  uti  4-  ^^  S^^ 
iitibhi,  vereinfacht  utlM«  woraus  .iTtlT  ausaram^nflieast  vio  im 
Latein,  ml  aus  mihi.  Dies  DativsufBx  bhi,  hi  mit  dem  Kenn- 
laut der  Mehrzahl  verseben  bhis,  bis  wird  im  Plnral  Suffix  des 
sogenannten  Instrumentals  iTtibhis ,  bei  Wörtern  auf  a  (vergl. 
asmabhis)  deva'bhis,  devä'his  und  endlich  deväis,  d.  h.  bhis,  bis 
verflüchtigt  sich  zwischen  Vocalen  zu  is,  dessen  }  mit  dem  i 
des  Stammes  natürlich  verschmilzt  wie  im  Singular.  Und  so 
gewinnen  wir  ein  iTtf  im  dat.  sgl.  und  ein  iltl's  im  instr.  plr- 
Die  Bemerkung  ist  nicht  überflüssig:  denn  ütf  tritt  in  der 
Tritpause  öfter  als  instr.  pir.  auf  tuä'bhir  xitt  11,  20,  2. 
svÄya9obbir  utf  I,  129,  8.  yujiabhir  ätt  VlI,  37,  5.  brhatfbhir 
uti'  IVi  41,  11.  puruväjabhir  ütf  VI,  10,  5.  dkavabhir  iTtf  I, 
158,  1  u.  s.  w.  Die  zusgez.  Form  entspricht  dem  straff  ange- 
zogenen Pausenfusse  t; ,    der  eben  nichts   anderes  ist  al« 

die  Verengerung  des  Dijambus.      In   der   Sanbita   muss   in  den 
genannten  Fällen  der  Visarga  hinzugefügt  und  iTtf :,  oder  nach 


1)  Der  iDÜn.  auf  tum  existirt  noch  nicht  in  der  Sltesten  Sprache.  Trots 
der  bunten  Zeittafel  der  Hymnensammlung  kann  Ich  sein  Vorkommen  nv 
darch  swei  Beispiel«*  belegen  ddtnm  V,  79,  10.  prikrolhnm  X,  t,  3. 
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nofirer  Wdse  ülf'  gesofarieben  werden.  Die  VemAohiässj^ois 
des  Visarga  zeigt,  dass.dis  Form  niehi  melir  verstanden  ward, 
aber  aoeh  dass  der  Viiarga  erat  sp&teo»  £rfindiing  der  .VerAu»- 
ser  der  Sanhita-  im  oben  gedeoteten  Sinne.  Dieser  zuflgs.  Dativ 
MM  formell  mh  dem  zasga«  instr.  sgL  zusammen,  den  ietk  hier 
tn  behandela  hättoi*  Ans  Mangel  an  Baum  muss  ick  davon 
absekcii,  behake  mir  aber  vor  seinen  .Ursprung,  seine  Form- 
aud  Begriffsentwickelnng  als  localia^  -modalis,  socielis  und  in- 
stnuneatalis  eingehender  au  eiförtern.  Wir  sohreiiten  forit  ;zur 
Betrachtung  einiger  znsgz.  Formen  des  instr.  plr. 
I,  161,   14  sa^t  Dlrghatamas: 

adbhir  y'Sti  varunas  BamttdrSi\ 
Der  Stollen  ist  in  Trat,  abgefasst,  es  fehlt  aber  1  8.  Sie 
wird  leicht  gewonnen  durch  Vocalidation  des  anlautenden  j,  also 
iati,  »irle  öfter  bei  dieser  Wurzel ,  die  sich  dadurch  als  Weiter- 
bildung von*  i  Verrkth  vermittels  '  Aufnahrfö  des  CJonjugations- 
Charakters  ä.  Ab^r  adbhis'  und  saiiiudrÄis  stammen  nicht  itti  Qe- 
Bchleebt,'  obwohl  sie  zusammengehören,  'samiidrä*  (sam  ^  udra) 
ist  adj.  Wasser-,  wogen-,  flüthenreich  firnaö  samudrÄm  1, 117, 14. 
samudra'n  sarftäs  die*  fluthenreichen  Ströme  VII,  20,  S^.•  Dazu 
lautet  das  fem.  öamudrl'  plr.  samudrias  und  mit  Spaltung  des 
i  Zu  iy  samudrfyas  z.  B.  iiavfis  samudrlyaS  *  (acc.  plr.)  I,  26,  7. 
nadfas  sämudrlyas  (acc.  plr.)  1,55,2.  die  Wasse/rreichen  Ströme, 
Fluthen,  a^pas  sämudrlyas  (nom.  plr.)  X, '65',  ^13.  '  Daneben  er; 
scheint  ein  durch  la  (mit  Spaltung  lya)  weitergebildetes  adj. 
ßamudrla  z.  B.  samudriyä'  apds  (iccj  plr.)  VUI;  65,  3.  IX, 
62,  26.  drn^nsi  '  samudrfya'ni  IV,  16,  7.  ärnansl  samudriyä 
tfadfnSm  die  wasserreichen  Wogen  der  Flüsse  VII^  8T,'l.  ra'jä 
deväs  samudrfyas  (nom.   Sgl.   m.)  IX,    107,    16,   wofür   Sv.  II, 

2      Sk  2r  ;   /    . 

208  sohteibt  lamndxyas  d.  l  samtidrias  ohne  Spaltung  als  ältere 
Form.  1i^>  angeblächea  samudrya  giebt  ea  eben  bq  wenig  im 
Veda  wie. ein  agrya,  wofür  immer  agria  oder  mit  Spaltung agriya. 
Andenr  Benfey  im  SvOL.  und  Roth  zu  Nir.  12|  30.  sowohl  ge« 
gen  die  Metrik  als  gegen  die  alte  Laotung»  eine  Gruppe  gry 
giebt  ea  noefa  nicht  im  Veda.  Mit  der  Erkenntniss,  dass  samudräis 
ein  Adj.  ist,  kehren>  wir  zu  adbhis  aamudriLia  zurück.  Als  ur« 
sprüagliche  Form  des  instr.  plr.  erwies  sich  uns  in  Deberein- 
Bthamnng  mil  aamäbhi»  ein  devibhts  und  devahis,   woraus  erst 

30* 
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deväis  zasammenfloBS.  Auf  einer  spfttern  Sprachatufe  wird  der 
Vocal  vor  der  Casiisendaog  noch  durch  Zalaut  geateigeri  and 
man  sagt  deraibhis  oder  gewöhnlich  gesehrieben  derebhis.  Wenn 
nun  im  mn.  es  gestattet  war  abhis  oder  abis  in  ais  aosaamieii- 
EUEieken ,  während  die  Sprache  daneben  noch  ein  ebhia  ansbil* 
det,  so  mnss  man  sich  billig  wundem,  dass  das  fem.  auf  ä 
von  der  Zusammensiehnng  des  äbhis ,  ihis  in  ais  anagesckktseii 
sein  soll.  In  der  That  sind  uns  Fälle  dieser  Art  anfbewshrt 
nnd  dahin  rechne  ich  unser  Beispiel  adbUs  aanrndrüs.  ftir  sanh 
udra'bhis  und  der  obige  Stollen  besagt  nun  ,,fla  achreitet  Vanms 
durch  die  fluthenreichen  Gewässer  des  Dnnstl^reisea'^  Eine 
Bestätigung  meiqer  Aonabme  finde  ic^  ferner  in  der  Verweo- 
dong  von  ukthd,  clas  nichts  anderes  ist  ala  daa  part.  praet  voo 
vac  und  mithin  für  ukti  steht.  Als  selbständiger  Begriff  ftlr 
Gebet  I  Spruch  u«  s.  w.  erscheint  es  meines  Wissens  nnr  im 
Plural  (uktbii  ukthaoi).  Wir  stossen  aber,  auf  Verbindungen 
wie  medhäjä  ukthä'  (st.  ukthiya)  IV,  33,  10,  wo  es  sich  in 
Zahlf  Gesi^lecht  anjl  Casus  seinem  Substantiv  ansc^uniegt,  mit- 
hin part.  ist.  medhä',  mati  u.  s.  w.  beaeichnei^  an  und  fnr 
sich  nicht  „Lobgesang**  sondern  wie  diu,  dhlti  nur  Gedan- 
ken, Andacht,  stilles  Gebet.  Erst  durch  ukthdL  wird  der 
innere  Gedanke  laut  und  es  bildet  ukthd  die  nothwendige  £i> 
gänzang  au  dem  genannten  Begriff.  Ich  betrachte  darum  s.  B. 
matibhir  ukthAis  IV,  3,  16  als  einen  Begriff  und  sehe  in  uktbaii 
den  instr.  plr.  fem.  st.  ukthabbis.  Bei  Verbindungen  mit  glrbhir 
ukthto  III,  61,  4.  VJt,  1,  10  ist  es  aweifelhaft.  Wir  haben 
damit .  die  Möglichkeit  gewonnen  eine  bis  jetzt  räthselhafte  Wort- 
form au  deuten«  Ich  meine  das  in  den  Scholien  su  Pau.  7, 
1,  10  ai^eftthrte  nadyais  >=  nadibhis.  nadf  f.  durch  Suffix  • 
weitergebildet  giebt  nadia  wie  kauf'  kania  (kanja  ist  nur  m^ 
trisch  an  einer  Stelle  IX,  66,  3)  und  nadiais  davon  der  instr. 
plr.  St.  nadfäbhis.  Der  Inder  hat  für  i  und  u  vor  Vocalen  keine 
besondere  Zeichen^  er  verwendet  dazu  y  nnd  v^  die ,  wie  wir 
seiner  Zeit  sehen  werden,  ursprünglich  Vocale  waren  vgL  im 
Latein,  nua  und  wa  für  uva. 

Eine  besondere  Betrachtung  erheischen  die  ilbenähligen 
Stollen,  deren  Ueberaobuss  dnrch  iva  herbeigeführt  wkd*  £f 
sind  zunächst  die  Fälle,  wo  PtbW.  nnt.  iva  eine  Elision  der 
Silben  am  im  um  vor  besagtem  iva  annimmt,  um  die  übenchfis- 
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sige  Silbe  an  entfernen.  N«eh  den  Freiheiten  der  Lateiniechen 
Seansion  lädst  sieh  jedoch  der  Indische  Vers  nimmermehr  mo« 
dein,  ein  Versohmelsien  der  Silben  am  im  xan.  mit  dem  folgen* 
den  Vocal  iSnft  aller  Analogie»  zuwider  nnd  ist  darum  auf  kei* 
oen  Fall  snläseig.  Die  oben  angefahrten  Stellen  der  Verschleiß 
fong  sprechen  nur  scheinbar  dafür:  denn  hier  sind  s,  m  su- 
nlchst  ausgefallen  nnd  dann  erst  indet  VersehoielznAg  oder 
Verschleifung  statt.  Man  beachte  wohl,  dass  derPada  in  die- 
sen Fällen  kein  m  ttberliefeit. 

Der  eigentliche  Charakter  des  vergleichenden  nnd  mildern- 
den iva  ist  ya,  der  sich  an  den  Pronominalstamm  i  hängt  wie 
andrerseits  an  e  (eva).  Selbständig  erscheint  dies  va  fast  nnr 
mit  Dehnung  des  Vocals  (va).  Beide  erkennt  die  Ka^ikfi  zu 
Pin.  I,  ly  1 1  im  Sinne  von  iva  an  mit  den  Worten  manTvo^tra* 
Bjeti  tu  ivlrthe  va-^abdo  (vgL  Kaghuv.  IV,  42  ed.  Calc.) 
va-^abdo  va  bodhya:  Auch  das  Präkrt  kennt  beide  s.  Vikr« 
S.  272  ff.  n.  302.  Das  klassische  Sanskrt  dagegen  kennt  nnr 
va  (upamiTjam  vikalpe  Amar.  III,  4,  32,  11  vgl.  III,  5,  0)  z.  B. 
^n^ubhe  amndhatTsahayo  vi  vasistha:  „fulgebat  is  perinde 
atqne  Anmdhatidis  eonsors  Vasisthas".  Bim,  I,  10,  37  Schleg. 
—  BnanTyavastrakriyayi  patrornam  vo-pajnjjate  (d.i.  vi-np^j 
Malav.  87.     Besonders  bietet  Lalitav.  Beispiele. 

Während  iva  in  gewissen  Fällen  demonstrativer  Natur  — 
katham  iva  wie  so?  -^,  vertritt  doch  eva  nie  das  relative  iva. 
Zwar  liest  B5htlingk  Nah  20,  13  (18)  angeblich  aus  metrischen 
Orilnden  mit  der  Calc,  im  Isten  Fnsse  tvam  eva  für  tvam  iva, 
dies  beruht  aber  auf  einem  Vorortheil.  Allerdings  befindet  sich 
der  Fnss  uUU  -^  unter  den  bei  >den  Metrikem  verbotenen  Füssen 
und  die  Praxis  der  klassischen  Periode  bestätigt  dies  s.  Oilde- 
meisterVi  musterhafte  Abhandlung  übev  den  Qloka  Ztschru  für  d. 
Kunde  des  Morgen!;  V.  S.  260  ff.  Die  Indischen  Metriken 
stamme»  jedoch  aus  einer  späten  Periode  ^  der  Indischen  Philo* 
]ogie:  an  ihrer  Spitze  steht  (^rutabodha  und  es  ist  nicht  ohne 
Bedentxing,  wenn  die  älteste  Sanekritmetrik  auf  Kalidäsa  zu- 
rückgeführt wird.  Dies  ist  eben  in  dem  Sinne  zu  verstehen, 
dass  erst  mit  Kalidäsa*  die  sogenannte  Sanskritmetrik  sich  ge- 
gen die  mancherlei  Schwankungen  der  Vergangenheit  nnd  na- 
mentlich gegen  die  Maasslosigkeiten  eines  Bhavabhüti  abschliesst- 
Ohne  Widerrede  gehört  das  alte  Epos  in  eine  frfihere  Periode, 
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in  die  wir  die  spttern  Dogmto  niidit  übertragen  dttrfeii.  In 
der  Yediselieii  Literatur  itt  hodh  keiner  ider  verbotenen  Fitose 
von  der  ersten  Steile  aua^escblossen  und  waa  äen  Fusa  IXM>  — 
namentlich  anbetnfft,  so  kommfr  er  biindertnreise  rar  und  sein 
Erseheinen  im  alten  Epos-  wird  am  tinn  '2am  Bd^  tat  das 
Alter  des  Nalagesangs  nicht  minder  als  der  dreith eilige  Qloka. 
£8  bleiben  *soibit  fttr  dib  Bedeutung  wie,  gleichwie  die  drei 
Formen  va/vä'nnd  iva.  Beidd/va  sind  ein  nnd  daeeelb^,  nur 
verschieden  an  Gewicht  wie  die  Augmente  a  und  a:  wo  eine 
Kurse  erforderlieh  lies  va^   wo  eine  Länge  li^a  vi. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  das  Mittel  gefunden  die  durch 
ira  gestörten  Stollen  Ka.heiläa.  Ziiwor  erörtern  wir  sein  Ve^ 
hältnlss  ^um  vergleichenden  •  na.  Bekanntlich  verwendet  die 
Vedenapraohe  weit  häufiger  die  Negation  na  als  Vergleicbungs- 
wörtohen.  Es  liegt  also  .nahe  eine  Vertanschuig  des  einsilbi- 
gen na  mit  dem  Eweisilbigeii  iva  in  allen  den  Stollen  ansaneh* 
men ,  wo  durch  iva  eiäe  ttberflttssige  Silbe  hervorgebracht  wird. 
So  scheint  es.  Beachtet  man  jedoeh,  dass  iva  an  die  Stelle 
von  na  tritt,  weil  dieses  allmäfalioh  aus  dem  Oebraneh  sehwin- 
det,  dass  ferner  nicht  aUe  Hymneb  alt  sind  sondern  versebie- 
denien  Zeiten  und  somi^  auch  verschiedenen  Sprachperiodea  ao* 
gehören,  dass  endlich  tta  in  det  Uebergaagsperiode  durch  das 
hinzutretende  iva  gectützt  und  gleichsam  gedeutet  wird  —  so 
schwindet  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Yertretiuig  des  iva  durch 
na,  wenn  es  nicht  etwa  durch  verbessernde  Hände  in  den  Text 
geschoben,  um  das  Zusammeastossen  zweier  i  zu  vermeiden 
oder  aus  sonstigen  Gründen.  Dies  trifft  zu  in  vi^iT  mk  IV,  3, 
12.  sinhö  ni  I,  174,  3.  vFr  tiA  IV,  19,  4.  Ab  diesen  paar 
Stellen  empfiehlt  sich  die  Yertauschung  des  na  mit  iva,  um  das 
Yersmass  berznittell^n.  In  die  Uefaergangsperiode  fiUIt  die  vor- 
her angeführte  Verbindung  beider  iva  n4  oder  ni,  iva  und  ra 
nä  i  v&  nd  oder  ni  va, .  q4  v^  a.  B.  X»  29,  1.  vi  a4  stolie 
ich  in  dem  verstümmelten  Texte  IX,  97,  62  her  iNTUdhai^  cid 
dtra  V  a  vä'to  n  d  jut4\  Der  spätere  Ausdruck  der  Verglei- 
chufag  wird  dem  frühern  der  Ausschliessung  hiHiugefägt,  um 
den  negativen  Ausdruck  ,  dessen  G^braueh  su  schwinden  be- 
ginnt,  durch  den  positiven  Ausdruck  der  Vergleichung  m 
deuten  und  zu  stützen.  Sie  bilden  zusammen  nur  einen  Begriff. 
Hymnen  aber,    in   denen   diese  Doppelbezeichnung  statt  findet, 
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haben  keinen  Anspruch  anf  ein  hohes  Alier.  ä^Am  nä  cakrAm 
rathfä-iva  rinhid  IV,  1,  3.  nä-aydm  AfoiTviddthaai -  iv a  sAtpatis 
I,  130,  1,  ritham  nA  lütarira  (sAm  hinoii)  I.  61,  4.  partim 
ni  nastäm  iva  dir^anäya  I,  116,  23.  ^«'ra-iya-id  yijudhayo 
nä  jagmayas  I,  85,  8.  ^i^uin  n4  pipyAil^iva  I,  186^  6.  mijra'- 
iva-?po  ni  tUjate  babüHha  (y^ftihä).  I,  175,  6i  iUk>  dadrztf 
ni  pdnar  yatf  va  VII,  76^  3    H«  8.  w« 

Mit  der  ErkepvitniBa.  dass  es  ausser  Iva  noch  ein  v  a  und 
vi  von  gleicher  Bedeutung  gidbt,  gehen  wir  nun  zu  den  Bei- 
spielen über,  wo  iva  das  Versmass  sti&rt)  ohpe  dass  dfirch  Vo- 
ealverschmelasmig  iiod  idgl«  geholfen  werden  kann.  •  Dei|  schla- 
gendsten Beleg  für  unsere  Darstellung  bietet  Rv.  yil,  2,  6,  wo 
esbeisst:  uti  yogine  divii  mahf  na*  na^saniktl  sudtügheva 
dhen6\  Und  die  beiden  hehven  hiKkmUsoben.JangfraiTen,  Mor- 
gaori^e  und  NMht,.glieiohwi6  eiae  sobönmiUhende  Kuh^ 
n*  B*  w.  Aub  unangenehmste  wird  der  Leser  berührt  durch 
den  sinnstörenden  Vergleich  der  beiden  jQngfraoen  mit  einher 
schönmilchenden  Kuh.  Sabjeot ,  Attribute  j  Praetdioat  stehen 
im  Dual  and  dennoch  löst  d9t  Pada  sudiligheva  auf  in  sodtighfi- 
iva  nnd  darauf  führt  auch  die  Leaung  dhenü:  der  Sanhita.  Die 
Gedankenlosigkeit  dieses  Verfabreps  liegt  auf  der  Hand,  und 
wir  fürchten  nicht  auf  Widerspruch  ea.sto^sen,  wenn  wir  lesen 
snddghe  va  dhenä  „wie  zwei  schönmilchende  Kühe*'  ')•  Der 
Yitfarga  erweist  sich  hier  als  eine  Zutbat  der  R^dactorea,  dem 
UFsprünglicben  Texte  war  er  fremd.  Damit  hftttei^  wir  dem 
Sinne  Genüge,  gethan  qnd  ,  sra^leich  das  bis)ier  im  Veda  ver- 
misste  ya  gpw/oiioen«.  vlj  =z  iva  .findet  .fich  öfter  III,  4,  4^ 
6,  6.  V,  41,  15/ VI»  3,  8.  X,  70,  5  nnd  sonst,, anch  vom  Spbo- 
liasten  anerki^ant  mi^a'ya  vä  II,  34,  4.  Sij.  vä-gabda  upan^tbe. 
,  D^  vorhin  gewonnene  ra  für  iva  setze  man  in  seine  Rechte 
wieder  ein  in  fönenden  ätellen: 
I,  97,  8  si^dham  va. 
130,.  6     4tyam  va. 

14X,  11  ra^mrpr  vf  vgl.  panT  nr   yAcobbis   ,VI,   39,   2. 
sAkhTnr  jp  IV,  35,  7  »). 

1)  IV,  38,  10  Iftsst  sich  dagegen  nicht  einwenden.  Die  PArftllele  ti4 
mitrim  hesieht  sieh  wohl  auf  eine  Mehrheit,  schliesst  aich  ab«r  der  gram- 
piatischen  Form  dereelhep  an.     asm^  ist  dat  loc  Sgl. 

3)  d.  h.  X,  T  habeA  die  Yorrecbie  der  Vocale ;  daher  die  Schreibart 
dh  vor  7  nod  y  Mäob«     Schreib«  %,  B.  mUhYä'n  1,  87,  S. 
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II,     13,  4     rayim  ra. 
IV,     18,  5     avadyAm  va. 

B2,  23  kaninak^  va  babhru   (da.  f.). 
V,     54,  6     cixor  ra. 
Vil,     41,  6     rätbam  YE  oder  vä. 
59,  12  unrärukäm  ra. 
VIII,     80,  3     9änair  va  ^aoakäir  ivai.     • 

X,     84,  2     agnir  va.      Eben  so   AV.    4,  4,   6  dbdiiiir    vä. 
6,  20,  1  agnfo  vasya. 
146,  2    IghStlbbir  va. 
149,  1     d^vam  vldbuxat  (va-  odor  va*ddb^. 

4     p4tir  va. 
166,2     indro  va-4riita. 
173,  2     beidemal  va  st.  Iva« 
Nicht  alle  Stellen  lassen  sich  auf  so  einfache  Weise  herstellen: 
wir  wenden  nns  nun  zu  solchen  Stellen,  die  einer  eingehenden 
Erörterung  bedürfen. 

I,  25,  17  höteva  xAdase  priydm. 

Betifey  macht  bereits  gegen  Roth  und  MflUer  geltend,  dast 
zAdase  wegen  des  Accentes*  nicht  Spruchform  (temp.  fin.)  sem 
könne.  Der  £inwand  ist  richtig,  die  Constmetion  nun  aber 
ungrammatisch,  denn  nie  kann  der  Infinitiv  sein  Subfeoi  oder 
dessen  Apposition  im  Nominativ  ssn  sich  nehmen ,  sondern  durch 
Antiefanng  nur  im  Dativ.  Folgendt»  Beispiele  mOgen  dies 
erhärten  di^iS  vi9v3ya  siJ'riam  „auf  dass  Jedermann  die  Sonne 
erblicke"  I,  50,  i.  sömani  viraya  pibadhyai  „auf  dass  der 
Held  den  Soma  trinke".  VI,  44,  14.  indrlya  pa'uve  snn^ 
sömam,  „auf  dass  Indira  trinke"  I,  28,  6.  sömltm  indrqra  vayive 
pibadhyai  „auf  dass  Indra  und  VSyu  den  Soma  trinken"  VII, 
92,  2.  Den  geforderten  Dativ  stelle  ich  her,  indem  ich  hötre 
va  verbessere  „auf  dass  er  (Vamna)  wie  ^in  Hotar  den  tieben  j 
Trank  schlürfe".  Offenbar  haben  di^  Bedactoren  und  Padlaver-  \ 
fertiger  va  nicht  erkannt  nnd  indem  sie  durchaus  iva  such- 
ten sich  asu  dem  Nominativ  höta-iva  Verleiten  lassen.-  Eine 
fthnliche  besonders  in  grammatischer  'Hinsicht  interessante  Stelle 
lesen  wir 

III,  18,  1. 

bbdyfi  no  ague  sumän?  ipetau 
säkha-iva  säkhye  pitAreva  sädbö*. 
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yßei  ans   Wohlgeneigt;    o   Agni,    bei    deinem    Nahen   wie   der 

FVeudd  dem  Freunde,  wie  — ^  *'. 
Der  Pada  l^et  pitiLreva  aiif  in  pitirä  iva,  wodurch  alleCen- 
stmetioA  aufgehoben-  !wird.-  Das  voranfgehende  eäkhje  aeigt 
welchen  Casus  wir  bedürfen.  Lies  pitAre  va  sadhüs-  „wie  der 
Sohn  dem  Vater 'S'  'pitäre  ist  alter  Dativ  statt  pitr^.  Nicht  sel- 
ten ma^  hl  den  schwachen  Casus  der  W.  auf  tär  das  gesobwun* 
dene  or#prffiiglieh- betonte  a  (vgl.  loc.  pitiri)  wieder  iKbfgenom- 
men  werden,  um  das  Yersmass  hersustellen.  Daraus  ergiebt 
sich  eine  doppelte  Declination  wie  im  Grieehfschen : 
g.  pttdras     mtiigog 

f\t(at       {najQ6g) 
d.  pitire      »ail^* 

pitr^       na^ 
du. 
genloc.  pitAros    7iatiff0$9 
pitrös. 
Aus  der  arspranglichen  Form  des  Oenetivs  pitdras  entsteht  durch 
straffes  Ansiehen  pitArs,  nach  Abfall  des  s  pitär,  woraus  dnroh 
Emfluss  der  schliessenden  liquida  pitür  ward.     Bs  bewahrt  also 
den  mittleren  betonten  Vocal  und  stellt  sich  somit  sum  griech. 
iratiQog.     pitäros  gen.  loc^  du.  ist  au  lesen  I,  31,  4.  9.  124,  ö. 
140.  7.    146,  1.   160,  3.    185,  2.  II,   17,  7.   IIl,  6,  8.    VI,  7, 
4.  5.  VII,  6,  6.  IX,  75,  2.  X,  8,  3,  7.  31,  10.  32,  3.  mat4ros 
III,  2,  2.  V,  11,  13.  VIII,  49,  16.   vgl.  janitto    st.  janitrf  f. 
II,  13,  1.  avitin    st    avitrf  f.    VII,  69,  2.    96,  2  —  ja  sogar 
dbartAri  n.  st  dhaHr  11,23,  17.  IX,  86.  42;  mit  der  Bedeutung 
das  Stfifssende,  die  Stütze  wie  dhaWkna  n.  ^). 
I,  166,  1. 

aidh^va  ya'man  marutas  tuvisvana* 
yudb^va  fak^as  tlwisa'ni  kartana. 
Die  Auflö^ng  des  Pada  in  aidha-iva  und  ytidha-iiva  llinft  dem 
Sinne   Buwider.  '  Das*  gemeinsehafäiehe  Praedicat   ist   tairiia'ni 


1)  Dies  yeranlasst  mioh  auf  die,  fehlerhafte  li^anng-  ethätrn  ^r&thmm 
I,  7t,  6  anfmerksAm  sn  machen,  sthätrn  kann  sich  nicht  aof  pi^Qn  l^aiehen, 
sondern  gehört  ni  car&tham,  dessen  orsprOngliche  Form  ^car^  henastellen 
nnd  sa  lesen  sthütr'  (n.)  9car&tham  das  Unbewegliche  (Todte)  nnd  das  Be- 
wegliche (Lebendige). 
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k«rtaoA  ,,tibfc  eare  Kraft,  Ihr  Raueebende'^  <!•  i.  blast  als  wolltet 
ihr  anfachen  das  Opforfaier,  lieigt  eave  Kraft  als  ginge  es  in 
dao  Kampf.  Lies  aidhö  ya  nnd  yqdh^.Ta^  beide  skid  lo&iitive. 
aidh  ist  nichts  als  die  Wiurael  idk  -fr  0  ^,amiflndea,  entaAndea, 
aaCachen".  <  ;  j. » 

•J,  184,  3  9riy4  piFiao  iinkt'teya  d^yä'  : 
BQtb  hält  Uukrtoya  fW  yerdorbeo  und :  will  daf(»  iftrta  lesen 
(s,.Ptb.  W.  unt.  kar  .4-«  is>.d.  i.  angerostete  SitsgerttsAet«  Dem 
widensprisbt  jedoch  der  Aedent,  das  /Yersmase  xmd  wie  ich 
glaube  ancb  der  Sinn.  Ich  halte  die  Lesart  fttr  nayerdorbea. 
Zunächst  trenne  ich  isnkr'te  ya ,  so  dass  •  es  sich  als  dat.  m 
<frije  gesellt.  Ausserdem  leita  iah  krt  Hiebt  yon  kar,  sondern 
yon  kart  schneiden,  zerreissen  ab..  Der  Dieter  schildert 
die  Macht  der  Schönheit,  indem  er  sie  darstellt  als  die  Her- 
zen der  Männer  wie  ein  Pfeil  yerwnndend  (^rij^  iiukr'te  ya]. 

II,  6,  7  giebt  jdnye  yn  als  loCi  einen  .  yorlrefflichen  Sinn 
„wie  gegen  Stammesgenossen'^ 

II,  83,  6  gbr/nl-iya  oder  gbr'iu.ya  ist  loc-iostr»  (ygl.  clTri 
I,  72,  2.  porii'  J,  166,  3)  a  bei,  in  der  Hitse.  Die  Parallele 
mit  YI,  16,  38.  passt  nicht  formell  und  kann  nicht  mMsgebend 
sein. ..  Während  andere  Stelle  weiter  keiner  i£rläaterong. bedarf, 
musB  in  der  angesog^efi  Stelle  ^VI,  16,  38  der  gen.  ghr'oos 
dinrab  die  fonnielle  f^anllela  mit  te;  entschuldigt,  warden:  dann 
Schatten  d.  i  eip  kühlqr  Ort  kann  nicht  de^  Hitxe  :b€iigdegt 
werden  und  gbü'iH  ^tt  gbr^n^t^äre  aufb  da  logisjcber.  Ueberdisf 
stört  gbr'ner  iya  .das  Versmluis;         ^ 

II,  dßi  4  lies  jtig^.ya  x^^bhje  :ra,    d«pfi  ,es  sind  da^neiitr. 
39,  6  1»  QAse.  ya,  du.  y»  nfk'aä  tj^  ein  sonst  njoht  su  be- 
legendes näs  f.  also  nnnöthig.  >  , 

III,  33,  2 

isca  samudram  r%thy^ya  yltbas». 
Safcj.  MBd  2  Flasse  fem.,  der  Pad^p.  löst  auf  rathia-iyiy  d.  i. 
du»:  yom  adj.  rathf :  yerglMcht  aian  aber  III^  36»  6  ä'pas  ssma- 
dräm  rathy^ya  jagmns  so  empfiehlt  sich  dort  rathie  ya  und  hier 
ratbfa^  -  iya  jagmns ,  d.  i.  rathie  du.  f.  und  rathiäs  nom.  plr.  y. 
adj.  räthia  'zu  Wageü  fahrend,  .wallend. 

IV,  27,  3         , 

äya. yäc  9yenö  ä^ayanid  idha  dj6^ 
vi  jid  yädl  yä'ta  uhüs  pürandhim 
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MJM  jU  MDoi  äva  ha  xip4)  jyfin 

Vorstebend«  Stropke  hat  bereit»  A.  SLuha  in  deiaeni  reichhaltig 
gen  Werke  „Herabkunft  des  iffeüera  und  des  Q&ttarMnks"  l^eth 
lia  1850  ftbereetst,  gesteht  aber,  dase  die  2te  Zeiie  ihm  y^voU- 
stäodig  UDverständHch  ^'  sei.  Die  erste  Zeile  besagt  .|,ala  der 
Falke  vom  Himmel  kerabraasekte  «aicki  sohritf,  /vde  Knhn 
fibersetat).  In  der  2tea  Zeile  ri  yid  yMi  yitaükA»  pirandhira 
fehlt  das  Sabject  mi  ri  ubds.  Der  Padap.  Itet  t£ta  aaf  in  va 
itas  und  siebt  v&  an  yAdi  «s  jadiva  oder,  was  aber  keine 
Gedaakenverbiiidang  giebt.  Ich  £ssse  vielmehr  yid  yädi  lusam- 
men  und  sehe  in  der  Vcbrdoppeloog  eine  SAeigemng  des  einfar 
^tt  yad  „ak''  (s.  Vikr.  8,  806)  d.  h.  ich. fasse  jid  jiii  m 
Sinne  von  sobald  als  oder  ^grade  als.  Dies  giebt  amiäohsl 
den  Sinn:  sobald  die  den  Boanaträger  forttragen.  Aber  wer 
trägt  ihn  fort?  Es  ist  nicht  schwer  aus  den  vorhergehenden 
Worten  ntä  va  an  alarat  zu  errAthen«  £s  sind  eben  die  Winde. 
In  der  Tbat  wenn  wir  väta  niekt  in  2  Worte  zerlegen ,  son- 
dern es  als  etnfach  betrackten  mit  vernachlässigter  Länge  am 
Ende  (s.  unten)  ,i  so  bedarf  es  nur  einer  kleinen  NachhäU6  das 
verlorene  Subject  dem  Texte  zarückmgeben;  Man  lese  va'tä* 
„die  Winde'S  Der .  Falke  rauscht  .  vom  Himmel  herab,  vom 
Himmel  der  oberhalb  des  Dnns&reises  sich  befindet  und  darum 
avati  Vindlos  ist  wie  der  vr,p$f/kOQ  al^tQ  bei  Homer  IL 8, 566. 
Die  Winde  bansen  erst  im  Dunstkreise.  Am  Anfange  desselben 
schwingt  sieh  der  Falke  anf  die  Wiade  d.  fa.  bedient. Bioh  ihrer 
sk  Vehikel  (vgl.  va'tasya  pAtman  räithias|fa  V>  41,  3)  und.  es 
heisst  8^0 :  sbbald  die  Winde  dSa  D^unstkreises  ihn  auf  ihre 
Schwingen  nahmen,  um  ihn  fortantragea,  da  gveifi.  deT'kmernde 
Ermann  den  Falken  an  mänasa  bhnranjAn,  vor  Wuth.  tobead. 
£s  scheint  mir  kier  minas  voUatiindig  dem  griech.  f^ipoi  au  ent* 
sprechen^  |/^bhiir  furere»  griech.. «o^^f-  altiod.  jarbiMur  mit 
Doppelung  wie  babbüva,  sasuv»i  .bezeichnet  beftige  Bewegung 
mit  Geräusch:  tosen,  tobea^  'stürmen^  hf  ausen;  veiigl. 
BasB.  borja.  Sturm,  buroij  stttrmisch«  Homer  gebraucht 
if9qtpiiQ%op  tv/A0  fon  den  tosenden  Wogen  der  Flttsse  und  des 
Meeres  II.  21,  ß26.  Im  bUdlichen  Sinne  tiberträgt  es  Homer 
aufs  menschlit^  Hera  ^rsMa  ii  /lof  kqoJüi  no^fuQt  Od.  4,  427. 
572.  IC,  a09.  p0Uä  oi  xQuddi  no^^  IL   21«  5511     Von.  der 
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W.  bhor  stammen  im  Altindisoheo  bhnraoA,  bhnranyA,  bhnranyAti, 
ja  ich  vermathe  auch  bho'ri,  wenn  es  das  wogende  Dnnstmeer 
bezeichnet  wie  I,  185,  2.  vAninasya  bhu'res  I,  184,  S.  ^L 
devft'ya  bho^riiaye  ron  Varnna  VII,  86,  7. 

Sowie  in  yontehender  Str.  irrig*  ein  va  angenommen  war, 
so  in  der  folgenden  Iva« 

V,  26,  7  mAhiifva  träd  rajis  (dd  Trte)  ans  oder  Yon  dir 
strömt  BeBchtburo.  AU  Bild  an  iriä  mnas  mihiilva  die  Auf- 
fassung im  Abh  ermöglichen.  Wir  ffigen  au  dem  Ende  ein  t 
hinsn,  dafr  vor  der  folgenden  Gruppe  tv  auagefalien.  mähriTvat 
„wie  aus  einer  Eub'*  giebt  die  richtige  Parallele.  So  nehme 
ich  auch  IV,  41,  2  in  Arobhir  ▼  ä  m^  den  Verlust  des  Annsvara 
an  und  lese  yam  fHr  ya.  Nur  mit  Hfllfe  der  Oötter  fiberwindet 
der  Fromme  seine  Widersacher,  ya  hebt  geradezu  diese  Bedin. 
gnng  des  Sieges  auf  und  nur  der  Sieg  maeht  ihn  berühmt. 

VI,  67,  3 

sAm  fä'  apnasthö  apiseya  jinan 
9rudhl7atd9  eid  yätatho  mahitya'. 
Die  Strophe  leidet  an  mancherlei  Fehlem  in  den  Hdschr.  und 
Drucken:  in  der  Sanhiti  bei  Aufr.  apaadya  (falsch  accentnirt), 
bei  Müller  apU:  stha:  Druckfehler,  bei  Roth  (PtbW.  unt  apna: 
stbä)  Qudhiyatis  st.  ^rudh^  Endlich  bleibt  bei  allen  yaUtho 
ohne  Accent,  wiewohl  es  im  Belatiysatze  steht  (sim  jT  yatathas). 
Den  Dual  yau  und  die  unvedisehe  Schreibweise  apna:  sdia  mit 
Visarga  habe  ich  entfernt.  Der  Pada  löst  apAseya  auf  in  apfai 
iya  und  Roth  fibersetat  y,wie  der  Gutsherr  durch  den  Schaff- 
ner'*. Vergebens  sieht  man  sich  nach  dem  Gegenstände  der 
Parallele  um,  sie  steht  geradeau  in  der  Luft,  oder  die  beiden 
Götter  mttssten  sieh  eines  Vermittlers  aur  Verleihung  ihrer  Ga- 
ben bedienen.  Da  dies  jedoch  nicht  der  Fall ,  mfissen  wir  den 
Ausdruck  anders  deuten,  um  dem  Bilde  seine»  Gegenstand  au 
gewinnen.  Mitra  und  Varuna  treiben  die  Lohnsuchenden  (^ru- 
dhiyat4s)  an  au  frommen  Werben  wie  ein  Gutsherr  die  Leate 
aur  Arbeit  d.  h.  wie  im  Leben  der  Mensch  um  des  Lohnes 
willen  arbeiten  mnss ,  eben  sa  erwirbt  er  sich  Ansprüche  auf  die 
Belohnung  der  Götter  nur  durch  fromme  Werke.  Es  leuchtet 
nun  ohne  Schwierigkeit  ein,  dass  apäseya  in  apäse  ya  aufauld- 
sen.  aplis  aber  ist  eine  Nebenform  au  Apas  (Werk,  Arbeit),  s« 
dem   ea  sich   yerhttlt  wie  ^aktl   au  ^äkti,   aparim   au  äparam, 
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agriy^  sa  ägrija,  jnväm  d^xam  abhüvam  üpa  yupjathe  apis 
I,  151,  4  ihr  vereinigt  die  Kraft  and  das  Vollbringen.  I,  31,  8 
wird  a[»i8  sogar  vom  Dichtwerke  gebraucht  rdhylTma  Urma 
apAsi  nävena  ««dureh  einen  neuen  fiymnns^^  PtbW.  sieht 
diese  Stelle  tarn  adj.  apAs ,  gewiss  irrig«  Eben  so  wenig  Jcennt 
es  ein  apfa  f.  Wasser  z.  B.  apäsi  svAsfiiam  ')  III,  1^  3.11.  plr. 
«p4sas  die  fliesseoden  Wasser  (s.-  apis  adj.  3)y  apäsim.  und 
apisu  St.  apässQ  VIII,  4,  14.  Das  Suffix  as  ist  eine  Erwei- 
chung ans  at,  das  vorbhiii,  bhyas  wieder  auftritt  dah.  osadbhis 
▼Ott  ulas,  madbkis  von  mSs  undadbhis  st.  apadbhis  aus. einer 
■usgs.'  Form  apt  st.^abdbhis.  ' — ;  Die  angeiegene  Strophe  ttber- 
setse  ich  ,tdie  ihr,  wie  ein  Gatsherr.  die  > Leute  cor  Arbeit  (apäse 
wa) ,  die  Lohasuclienden  antreibt  sa  fromme«  WOTken   («päse)* 

Es  bleibt  Hoch  übrig  einijge  F-Hile  zu  besprechen,  iwo  aus« 
lautendes  s  (r)  spurlos*  verschwundeD.  .  •Wii'  haben  bereits  wiei- 
derholt  angedeutet  ^  dass  in  der  ftrUhst^- Periode  is,  us  vor 
Vocalen  eben  so  behandelt  •  ward  wie  'as  'd.  h.  dass  s  abiel; 
Dieser  spnrlobe  Abfkli  des  s  findet  besonders  vor  Zischlauten 
statt  und  ist  durdbaus  Begel  vor  Consonantengruppen ,  deren 
Anlaut  ein  Ziechlaut,  vor  st^  sth,  sm^  sj,  sv,  ^n,  ^  u.  s.  w«, 
selbst  dann,  wenn  urspröngliches  r  durch  Einfluss  eines  folgen« 
den  Zischlauts  CMt  in  s  Übergegangen  k.  B*  savita  stavädhyai 
d.  i.  savitar  voe.  VII,  37,  6. 

I,  34,  &  SU  re  duhita .     Benfej  hält  sü  re  für  den  loc  von 


1)  tfwAMtar  tos  SV*-}*  \/»mt  ron  aelbtt  ^licnd'^ah.  Beiwort  d«8  Wai- 
sen, d«r  LÄft  aad  des  Liehts  *-<■  desn  §rtkyim  itkais  pAH  diyMiti 
yahvi's  in  aelbtteigenor  Bewegung  vchweben  die  Waeserdfl^ete  etg. 
U,  56,  14  f.  Ptb.  W.,  woselbst  upsere  Stelle  an  itka  QewHnd ,  .Httlle  d.  i. 
▼atka  )/yat  =  vas  iodaere  mit  Unrecht  gesellt  wird. 

■visar  f.  1)  Beiw.  der  Flüsse  III,  1,  3.  11.  33,  9.  I,  164,  3.  VI,  61,  9. 
sündhOnäm  sv&sram  I,  66,  4.  2)  Beiw.  der  Winde,  Luftstrdme  =  STasr't 
I,  64,  11.  67,  4.  8)  Beiw.  der  Licht8tr5me '  sapti  srAsfr  iiuiU  X,  6,  6. 
I,  68,  10.  sa^  srAsiras  =::  Juiritas  VII,  66,  16.  Dann,  anf  die  beim  Opiar 
geschäftigen  (apiaas)  Finger  &bertrageii  dyis  pAnca  flv4säy»a  IVi,  6,  8.  Auf 
moDSchUehe  VerbUtnieae  bezogen  beseiciinet  svisar  f.  1)  die  sich  von  selbst 
d.  li.  frei  bewegende  Tochter  des  Hauses  im  Gegensatz  za  den  Dienstmäg. 
den  und  wird  zur  allgemeinen  Bezeichnung  für  Schwester.  2)  Sag  st. 
foaQ  bei  Homer  (nicht  im  Veda)  die  freischaltende  Herrin  des  Hauses,  da* 
her  Frau ,' Oatthi.  Die  Hausherren  faeissen  im  Veda  purassidaf  9anna* 
sido  vlrTa  I,  78,  S. 
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sura,  weil  jsn  mitloo.  conptmiK  werde.  Dies  kSonta  gelten^ 
wenn  Jita'  stände v  auf  duhkä  findet  ea  keine.  Anwendang^  Mir 
fcheint  ra  ro'  ein  Fehler  der  BanbitAredaötoreD  ^vk  sein  fSr  sö'rod" 
,,Tocbter  des  lichten  fiiinmela*^  wie  VII^  69,  4.  vgl.  dnhita 
divojTs  VI,  65,  1.  divö  duhHi'  I,  124,  3u  V,  80,  4.  VJI,  75. 
4.  78,  4/  I,  484  8.  9.^m,  7.  113,  7.  123,  3.  IV,  52,  1.  V,  79, 
2.  9..dO<r  ^  6.  VI,  64,  4.  5.  65,  6.  dtihitä'  Buriasya  I»  116»  17. 
117,13.  118,6.  Den  Sanbitaredaotoren  scbeineD  die  abhängigeo 
Casus  Ton  svar^das  die  Indiscfaen  FhiieJogen  für  einsilbig  nnd 
indeelinabel  halten ,.  bereits .  uaTerstAndUch  gön^eam  su  sein. 
Selbst  die  At^centselser  begehen  den  Fehler  den  DatiT  :8ur4  b« 
aeeeatairen,  als  ob  das.  Wbrt  einsilbig. wäre.  IV,  3,  8.  Dem 
Gen.  «iVaa  begegnen. wir  lV9  41r6  siVo.  dr9d:e.al6infin.;«B8^br 
dr.9lke.  I,  66,  5.  69^  6.  siira^  eakr^m  I,  130^  9;  174,  5.  IV, 
16,  U  <qVo  asettl  V,'79,  9.  :  jo'jro  «harito  <ifn,  I,  121,  13«  und 
sonst.  hhaya".s9^I^  31,  d^ininüyi  s^.  ly  17)^,  4<  viüu'  fP  das. 
m^a'  k^  (1):  IV,  20,  .9.  a^attidV  aryäs  V,  3,  12.  t«i  dh^noa' 
(so  L)t<745ji&na  J^  35^  8.  Oel^toifmässen  s,.r<tHid  Viaarga  in  der 
Ansilbe  idsfjLE^iiseDfäaftexgestmeheA  werden«  a.  SL  ai^ätaW  aii- 
riyM  V,  ^  2.  tya'  g^ntes  I,  8)»,  9.  tyuC  dasrif  HI,  49,  2. 
prthü  soadds  (so  l.).!,  48,  15.  maghAva(|bhya!  pärma  I,  58,  9. 
vändiebhi'  qSHiw  V,.  41,  7  n^.  a.  w.  Dagssgea.  .stosaen  wit  auf 
Fälle,  wo  r  eingeflickt  worden  zur^etmeilbttg.des  Hinlns,  als.* 
trir  ähä  st.  tri  AhK  I,  116,  4.  .triri  uttamlf  bt.  ini.vff  Bl,  56,  8. 
trir  rtani  st  tn'  r^  X,  122,  6. 

..Die  übrigen  Aussobreitangen  fiNUen;  ^icbt  mehr  der  Lau- 
tuag  anheiiB,  iftie  aind  mehr  •  oder  weniger  Vmlrehangan  und 
Verderbnisse. 

'  I,  Ö3,  2  lies  prddiTö  d'kamädar^anaV  In  i(lt6n  Lfedem  trift 
sich  die  Verschmelzung  (nicht  Elision)  des'  kurzen  ia  mit  yor- 
hergehendem  0  so  gut  al^  gar  nicht,  sie  tritt  vielmehr  erst  in 
jünger^  auf.  Aus  der  Verschm^zung  er^ärt  sieb  iiaturgemiUs 
der  Uebertritt  des  Accents  auf  o,  dena  beide  Wörter  treten  da- 
durch in  Lauteiufaeit.  Sobald  wirklich  Elision  statt  findet  wie 
tiäch  e ,  sollte  der  Accent  nicht  ttbergehen  kennen ,  da  sfch  die 
Laute  ja  nicht  vermählen.  I,  52,  9  sÄar  nrsa  co  marütö  5  madann 
Ann  wird  nothweudig ,  nicht  etwa  svär  —  imadan  —  denn  es 
giebt  in  den  Zehnbüchern  kein  einsilbiges  avar,  nicht  einmal 
metrisch,  sondern  ohne  Ausnahme  nur  ein  sweisilbiges  mit  dem 
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Toivs  aaf  der  ersten  Silbe  (süar).  Eben  so  id  das'  spätere 
inaTgi  in  lOten  Bliebe  dbrebatw  dreisilbig  HtfArgä' X,  95, 18*. 
Mit  dietein  süar  hat  aber  evaria  adj.  (von  |/Vrar  scbwirren, 
tansen,  tdnen)  nlchtS'  va  eeharffen.  £e  ist  Beiwort  1)  des  Don- 
nerkeils 1,  32,  2.  61,  e.  121,  4,  V,30,8.  56,4.  Vil,  104,4. 
2)  iD  nabeliegender  Uebertragungbr  Ali  send,  Btürmend,  un^ 
gestitm  Beiwort' In ^ra^s-  I,  63,  4.  sirarlam  suv^am  IV,  1-7,4 
Q.  s.  w.  YgU  «nrari ,  srfcitar,  sviir4.  .  >    ■       i        . 

Das  Augment  moss  übrigens  öfter  gestrichen   werden ,   die 

Textordner,  haben  es  wo  mir  mögiich  eingeflioht  oder  angepotn- 

men.     nMaii   an«  reichte  iin. obigen  Bieispiele  TolQcnmmen  ans. 

I,  67,  5  streiche  das  zweite  nti  mid  lies'  dnfltr  n.  ^ 

69, '4c  iA\g^  fid  und  siehe  in  der  Oonstmctien  da»  jtd  der 

'  Mgeiidto  Zeile  auch  hieben    *     >        .    i>  ^.   . 
^,<'lb'  streiche  yfita  (Aufr.    sebl^cht  y5thA)i!'dtfs"gen!ehir 
eehaltliohe-  Praedtcat  ist  <T'  —  \\  -^  paptata*.    U^b^igens 
ist  4Ue  toopfio  eine 'Mischttti;^  von  3  elfs'ilbigen8to^ 
'  *    Jen  nnt^einem  achtsilbigeB.      Liee    mit^  8{>altiing-  & 
'.    pi&patatä  «umaSi'.  >  .   * 

133,  6«  wirf  ^iTra  lierans«  '  Umi-den  Kelirreim  (vefrain)  au- 
genscheinlicher <sQ  machen  ist  es  ans  'T  herauf^nofnmen. 
1,161,8«  streiche  iti  und  lies  pibatabravitansi    ' 
11,18,  >5h  ^e  a'  am  Anfanges. 

^5,  7«  13«  tilge  das. unnütze  versst^reade  so. 
III, 55r,  17  lies'anyö  5  Byasub.  * 

5i9,  2<t  lies  lanho  5  ^liotj  fotito.  <  i 

IV,  1,    2a   tilge  deA-  eingeflickten  Vooatpv  .agna  ivnd  rgl.  v.3. 

19,5b  r^thfi  hra  pr4  yayua^akäm  ädraja'. 
giebt  in  der  sonst  reinen  Trschtubh  dieses  Psalters  einen  zwölf- 
silbigen  Stollen  und  da.  such  kein  .passender  8inn  sieh  ergiebt 
so  steckt,' wie  ich  vernmthe,  in  den -gespoirten  Women  ein  Feh- 
ler. DieSdielien  erklären»  dieselben  mit  mamtas^  Was  höchst 
glaublich.  Der  Wortlaut- widerspricht,  tcl^  schlage  vor  snkamtixa^ 
au  lesen.  Diea  ist  (vgl.!  sakamitxe  gaMAja,  VII,  68,  1)  aebien 
bthadAz  ((jgh  brbadixo  mariitas  „die  starktrttefelndea  Marut" 
III,  26,  4.)  Beiwort  der  Wnide,  die  den  Regen  herbeiführen 
und  darum  mit  Recht  uxanas  ,/rräufier*<  heissen  V,  52,  3.  Merk- 
würdig dasB  anoh  IV,  3,  6  in  demselbent  Worte  eine  Verderbniss 
▼orliegl:   pMjmane>na'satii9'a>ie   ist    metrisch   mangelhaft  und 
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da  ze  an  sick  keiner  Deutnng  fUiig  •—  des  SckoHaaten  Eikli- 
rang  durch  pribivjai,  ala  ob  die  Sanhitft.  xmi  oder  xime  lise, 
gans  willkflrlich  — ,  bo  erhalten  wir  die  fehlende  Lftnge  da. 
durch,  dafls  wir  sowohl  dem  Sinne  angemeasen  als  dem  Verse 
entsprechend  uxn^  (dat.  Ton  nzin)  lesen  „dem  herumwandeio' 
deuNasakja,  dem  träufelnden**.  Na'satya,  rudri,  visnu^  eTaylTnanit 
sind  laoter  B.eoennnngen  des.  Chefs  der  Winde  vrsabhd.mar^tvaa. 
II,  33,  6.  eyayä'marut  ist  ans.  .geschrieben  ans  enrayam  msr^ 
wobei  der  Ann^vara  eingebfisst  wie  in  naii^ansi.  eivajani  aber 
entsprieht  den  oben  angefiikrten  gen«  pir.  athitimy  derftia, 
d^räthäm.  Dagegen  vertritt  V,  41,  16  in  evayi'  m^  der  Annsrsra 
ein  n,  lies  evajan  mardtaa  (acc.  pir.). 

.Y,  58,  14  lies  ^ca  —  fse,  und  dhriniojasi  wie  mardto 
dhrindojasas  II,  34,  1  sUtt  dlurinaya  4jm$S  der  Saohiti,  was 
gegen  Vers, und. Sinn.  Streiche  Ptb.  W.  1  abhibätyöjas,  lies 
abbibüli  (adj.)  djas  IV,  41,  4  und  das  a^j-  Bah*  aeeentnire  und 
lies-  abhibhätiojas.  Aueh  verbessere  abhr'ti  i(U  4bkitL 
VI,  10,  l^  tilge  die  in  den  Text  gekommene  Randglosse  agoim. 
15,  14  tilge  am  Anfange  agne,  das  nur  eine  £rklftniDg 
Bum  voc.  adkvaresya  hotar« 

17,  7b,  Der  Voo*  indra  vor  stabhajas  unnöthig,  stört  nur 
das  Versmass. 

18,  6  tilge  das  Augment  und  lies  vitantaslfyio  bhavat 
samiUu  vgl.  VI,  45,  13.  Die  Doppeloonsonans  JJ 
kommt  nur  einmal  in  den  ersten  7  .Bttehern  vor  uad 
zwar  in  dem  sehr  jungen  Hymnus  I,  129,  wo  v.  3 
dazllf  jyas  zu  sprechen.  Im  8ten  Buche  nur  das  Patroa. 
väijya^va  VIII,  23,  24.  24,  23  (v<tyyasva  bei  Anfr. 
Druckfehler).  Erst  im  lOten  Buche  begegnen  wir  F&i- 
len  wie  rayja"  X,  19,  7.  mäjj  I9I  a  X,12li,  3.  hrdaj)'«J^ 
(nur  metrisch)  X,  151,  4.  arayyan  (metr.)  X,*  166,  3> 
Wahrsehetnlich  auch  mahayi'yyiyai,  wenn  man  am  As- 
fange  tuam  spricht  X,  122,  7. 

VI,  18,  12«  'tilge  pr4  am  Anfange.  •    Es  scheint   ans   Veisehes 

aus  dem  folgenden  Verse  heraufgenommen  su  sein,  da 

es   theils   das   Versmass   stört   theils   ein^   Verbiudaog 

mit  der  W.  rap^  widerstrebt. 

23,  5  hat  1  Silbe  'to  viel.     Am  leichtesten  täd  zu  entbehrSD 

26,  2  wieder  ein  unnUtaer  Vocativ  (indra)   eingeschmaggslt- 
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Schafft   matt  an   fort,   wird  das  YemnftSB    hergestellt 

tiiäm  yrtx4lu  sAtpatim  täratram. 
26,  7  1.  t?jr  St.  iviyS. 
75,  18c  tilge  te  als  erkUreade  Qlosse  zn  nrös. 

VII,  39,  db  lies  nrä' -  antärixe   Pada  urau  i  ant^'.     Der  loc.  sgl. 

der  männlicbeii  nad  sächlichen  Wörter  auf  i  und  a  hat 
das  Suffix  a,  vor  dem  das  Stammsiiffix  verdr^gt  wird, 
kavi-kavä',  nr^-nra',  5  wird  daan  zuerst  umgelautet 
in  «u  endlieh  in  o  als:  sajia,  slinau^  si'no  vgl.  her- 
naeh  geyi.-loc.  du.  auf  as,  (aus),  os.  VII,  61,  3<1  lies 
yatö  i  nimilam. 
104,15«  tilge  asmi   das  sieh  aus  der    1  Sgl.  mntijtL  ergiebt. 

VIII,  3, 21  Yermuthiich   divi   einsilbig  zu  lesen.     Vergleicht  man 

dya'm  und  dyäs  (ce  divas)  X,  108,  5,  so  scheint  ein 
metrisches  dji  im  loc.  möglich,  muss  aber  in  die  spä- 
tere vediache  Literatur  verwiesen  werden.  Vgl.  ä'djas 
n,  13,  9  statt  denseo  ich  a'  di&s  „vom  Himmel  her*< 
leae;  im  gen.-abl.  auch  diäns  st.  diös  VIII,  89,  2. 
diior  ahhtke  vom  Himmel  I,  71,  8.     6,  37  soll  Brhatl 

(8  +  8  -f-  12  +'^)  ^^^t  ®^  •'***  .**>®'  »™  1  oder 
2  8.  SU  lang,  es  leidet  überhaupt  an  allerlei  Ausschrei- 
tungen. 

19,37a  uti  me  prayijos  v^   hat   1  überschüssige  Silbe,   ver< 
mnthlich  me  zu  streichen.  i 

40, 6  tilge  die  Glosse  visu» 
VUI,  50, 8  stdrt  vipravacasa'  das  Versmass  im  Pausenfasse.  Um 
die  überschüssige  Silbe  zu  entfernen  1.  ^aca\  Die 
mehrsilbigen  Formen  des  Wortes  vaoas  gestatten  näm- 
lich Znsammenziehang,  die  aber  von  den  Kedactoren 
wieder'  aufgelöst  ward  und  nun  das  Versmass  stören, 
oder  wo  nicht  erkannt  durch  andere  Formen  ersetzt 
ward.  So  lesen  wir  in  der  Sanhitä  nävyasa  väca:  in 
der  Pause  II,  31,  11«  VI,  48,  11  neben  nävyasä  vä- 
casä  in  der  Mitte  VI,  62,  &.  Offenbar  muss  in  jenen 
Stellen  väca :  als  Instrumental  gefasst  werden,  was  aber 
die  Form  nicht  zulässt.  Die  Behandlung  der  Pause 
wird  darthun ,  dass  in  derselben  die  Vocallängen  öfter 
vernachlässigt  und  dann  ohne  Berechtigung  der  Visarga 
hinzugefügt  ward,  sobald  dadurch  irgend  welche  gram- 

Or.  II.  Oee.  Jahrg.  IL  Heft  3.  31 
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matische  Oasusform  fiieh  gewinnen  liess.  80  hier.  Man 
stelle  her  näryasi  vAci  «nsamiiiengecogen  aAie  vacasä. 
Dasselbe  findet  sUtt  1, 26,  2  in  demselben  Wert  divitmata 
vaca:  lies  vaca.  Demgemäss  stellen  wir  YIH,  50,  8 
vipravacl:  zsg«.  aus  ^yacasa:  her.  Einen  ähnlichen 
Vorgang  erkenne  loh  in  vibhitaja:  I,  166,  il«.  Da- 
selbst heisst  es: 

mahafnto  malhna'  tiUiüo  vibhitaya: 
Die  letzten  Worte  stimmen  nicht  bq  den  beiden  Yorher- 
gehenden,  man  erwartet  vibhSlyä  d.  i.  vibkatia  und  so 
dürfte  in  der  That  herzustellen  sein.  Die  ungeschickte 
Verbesserung  vibhataya:  verdankt  ihren  Ursprung,  wie 
mir  scheint,  nur  der  Vernachlässigong  der  Vocallfiage 
in  der  Aussilbe«  Die  Redactoren  der  Sanbiti  wussten 
mit  einem  vlbhutya  nichts  anzufangen ,  sie  brachten  68 
in  der  Noth  mit  yibhik)  in  grammatisehe  Uebereinstim- 
muag,  gaben  dem  t  yoUen  S^rifikörper  und  fiigtea 
den'  Visarga'  hinzu.  Bine  Ähnliche  Erechetnung  beob- 
achten wir  ia  mabis  und  nävTas ,  die  Daatnag  bietet 
aber  grössere  Schwierigkeit,  mahas  nftmltch  ;  erscheint 
in  Verbindung  mit  gen.  Sgl.  maha  rtasja  II,  23,  17. 
VI,  49,  15.  VII,  64,  2;  mit  instr.  sgL  mabi : 9an]iaDi 
I,  22,  11  mabi  ütl'  VII,  26,  1.  mahö  jjötitil  11,  34,  IS. 
mahö   yäjrena  I,  121,    IL;    mit   dat   Sgl.    aaahö   1117^ 

IV,  31,  11.  V,  15,  6.  VI,  1,  2;  mit  instr.  plr,  mahö 
yijebhi:  IV^  22,  3;  mit  nouh  du,  ja'  mahäs  tasthto 
Aiyata -iya  1, 155, 1. 153, 1 ;  mit  n.  plr.  mahä:  ^rdbiasi 

V,  87,  7.  mahA9  CAranti  yäpunii  III,  57^  3.  «—  nirjü 
tritt  uns  in  der  Form  nävyo  auch  vor  u  entgegen  in 
niryo  ukthiis  I,  61,  13  und  nävyo    arküs  I,  62,  11. 

beide  im  Pansenfusse  des  elfsilbigen  Stollena  <u )• 

Andere  Beispiele .  habe  ich  mir  leider  nicht  gesammelt. 
nAvjo  erklärt  Roth  (Ptb.W.  unt  näyya)  an  der  zwei- 
ten Stelle  fUr  non».  plr.  f.,  mir  völlig  unverstfindlieli. 
Benfey  sieht  darin  einen  Anlauf  sur  karmadhärtja- 
Zusammensetzung  d.  h.  er  lässt  beide  Wörter  getrennt 
von  einander  bestehen«  Es  widerspricht  die  Verscbie- 
denheit  der  Casus.  Die  Sache  liegt  meines  Ermessens 
ganz  anders.     Man  darf  zunächst  nicht  ttbeisehen,  dass 
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Bivyo  nkthäi:  wie  navyo  arkai;  in  der  Pause  stehen, 
dass  mithin  die  driMleUte  Silbe  eii»0  Kürze  enthalten 
vias09  um  den  SeblusBfnsa  u  --**-,*-  eu  gewiwen«  Zu 
dem  Behnf  mHaaen  wir  o  fortschaffen  and  ^nrch,  seine 
E.ttne  a  ersetaen  (o  n  streitet  überdies  gßgen  die  Sandhi- 
gasetze)  narja  nktbii:  nnd  navya  arMi:  geben  den  rich- 
tigen ScUassfnss,  Nun  schreibe  man  ohne  Bedenken 
beide  snsammen  nnd  man  erhält  eine  regelmässige  Zu- 
sammensetzung navyaarkai:  und  navya^ktbai  Aber  mit 
Spaltung  st.  nayjarkai :  und  navyokthai : .  Ich  kann  mich 
hier  der  Beispiele  enthalten,  da  in  einer  folgenden  Ab- 
handlung die  Sfche  weitläufig  erörtert  wird  und  begnüge 
mich  hier  mit  der  Erklär:ung  dass  Fälle  der  Art  ganz 
gewöhnlich  sind.  Doch  kann  ich  mich  nicht  enthalten 
die  Sanbitazustutzer  zu  berücksichtigen.  Die  Znsammen- 
selzuog  mit  ihren  klaffenden  Vocalen  war  ihnen  anstössig. 
Von  der  Zusammenziehung  Jiielt  sie  das  Versmass  oder 
auch  die  doppelten  Accente  ab,  wenn  solche  schon  be- 
standen nnd  nicht  erst,  wie  ich  glaube,  von  ihnen  selbst 
herrühren.  Von  denselben  Leuten  wird  auch  die  Ver- 
wandlung des  a  in  o  ausgeben,  als  ob  ein  navyas  vor- 
läge. Zur  richtigen  Würdigung  des  Verfahrens  der  Be- 
daction,  wie  sie  liich  allmählich  in  den  Schulen  vollzog, 
tragen  solche  Beispiele  wesentlich  bei  und  sind  geeignet 
die  Vornrtheile  zu  zerstreuen,  als  ob  der  Vedentezt  in 
ursprünglicher  unveränderter  Gestalt  auf  uns  gekommen. 
Wir  begegnen  falschen  Bildungen  wie  khädinam  st.  khadiam 
VI,  16,  40  um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  Verkürzungen 
wie  p^andhim  st.  p&randhiam  aus  demselben  Grunde 
I,  134,  3.  Auch  offenbare  Schreibfehler  haben  sich  als 
feste  Lesart  in  der  Sanhitfi  eingenistet  z.  B.  väjram  bU 
vrajäm  IV,  20,  6  vgl.  v.  8  uti  vraj^m  apavarta  si  gönam  ') 
Umgekehrt  vraja'-iva  st.  vägra-iva  V,  64,  1. 

Was  sollen  wir   nun   endlich    zu   dem  proteusartigen 
mahds    sagen?    Der  inslr.  Sgl.    nnd   Dual  erklären  sieh 


1)  Ptb.  W.  nihrt  weder  ädartir  noch  apavartAr  noch  abhinet4r  etc.  als 
•olbstSndige  nomina  verbalia  anf ,  eicht  sie  vielmehr  su  ihren  Wanein  und 
betrachtet  also  apavartS'ei  ala  fit  comp.  Dia«  fat.  «omp.  axiatirt 
aber  noeh  oieht  im  aUeaten  Veda. 

31* 
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aus  der  Vernachlftesigung  der  Länge  und  der  «sbefag- 
ten  Hinzufflgung  des  Visarga  ü.  mahl.  Den  Dati? 
mahö  könnte  man  für  Scbreibfehler  erklären  st  mtihi, 
Ftir  den  Ploral  gentigt  die  Deutung  nidit:  es  bleibt 
mir  nichtfl  anderes  übrig  als  anaanebmen ,  dass  in  Folge 
von  Missyerständnfssen  mabäs  endlieb  za  einer  starreD 
nnbeweglichen  Form  geworden,  die  si^  mit  allen  Casos 
nnd  Numeri  verband  und  das  scbon  zur  Zeit  der  Abfas- 
sung der  Lieder  selbst. 

Vni,  86, 10  soll  in  AtijagatT  abgefasst  sein.  Drei  Stollen  ent- 
halten je  12  S.  und  nur  c  zwei  übersebüssige  8.  näm- 
lich die  Glosse  indram,  eine  Deutung  des  vorhergehen- 
den abhibhü'taram  niram.  Entfernen  wir  die  Glosse, 
so  erhalten  wir  regelmässige  Jagati. 

IX,  67,  30c  vermuthlich  steckt  der  Fehler  in  ev^,  für  das  e  in 
lesen  d.i.  l'-T   (sc.  pavasva)  wie  IX,  71,  6.  I  istsTm. 
vgl.  sdm  t  gO  IX,  72,  6. 
93,  5  1.  indo  atari. 
97,  43  tilge  pdjas,  ergänze  in  Gedanken  sömam. 

IX,107,9.  Der  erste  Stollen  leidet  an  einem  üeberschuss.  Die 
Strophe  ist  abgefasst  in  BrhatT  d.i.  einer  Mischung  von 
acht-  und  zwölfsilbigen  Stollen.  Den  zwölfsilbigen  er- 
setzt hier  in  Folge  strafiPer  Anziehung  des  Dijambus  der 

elfsilbige   mit    dem   Ausgang   u {  .    In  ab  moss 

axar  (so  1.]  gespalten  werden  in  azaar,  um  den  Silben- 
fall der  dijambischen  Pause  zu  gewinnen.  Dadurch 
werden  in  a  zwei  Silben  überflüssig  und  da  das  Sabjeet 
sömas  ist,  so  erweist  sich  gomän  als  zu  entfernendes 
Einschiebsel. 

IX,  108, 13  streiche   die  störende    Glosse   j6   rSji'm  und  lies 

sä  aunve  y6  väsönaam 
a'netä  yä  ilanaäm. 
113,3  tilge  das  erste  tim. 

X,  18,  13d  Mit  tonlosem   te    kann   der    Stollen  nieht  beginnen, 

überdies   kommt   te   hernach   noch    einmal   vor,    mithin 
jedenfalls  vor  dtra  zu  tilgen. 
X,  50,  2<1  Der    Stollen    beginnt  wider   alle  Begel  mit  dem  «c* 
centlosen  Yocativ    satpate   und   da   der    Stollen  gerade 
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3  Silben  zu  riel  hat,  auch  bereits  in  Qura  ein  Vocativ 
vorhanden,    so   erweist    sich  satpate  als  störendes  Ein- 
schiebsel. 
X,  121,  7<1  wird  durch  ein  sinnloses  eka:  verunstaltet. 

139,  4e  die  Wiederholung  des  täd  an  und   für  sich  unnöthig 

stört  nur  den  Vers. 
150y  4ä  streiche  das  unnütze  abhavat. 

161,*  1  ein  Schüler  firagt  am  Sande  mit  kirn   naoh   dem  Ob- 
ject,   da  tvä   zu  unbestimmt      Die   gewissenhafte  Re- 
daction  der  Sanhita  bringt  es  im  Texte  unter. 
166, 6d  entweder  mit  Verschleifung  zu  lesen  ma-ud  oder  ma 
zu  entfernen. 
Nach  einer  Seite  hin  hat  der   Leser   im  Vorstehenden    ein 
ongeßihres  Bild  von  der  Beschaffenheit  des  Vedatextes,   wie  er 
in   der    Sanhitlredaction    vorliegt^    erhalten.      Wir    haben    er- 
kannt ^    dass    die   Sanhitäredactoren    die   alte  Lautung  grössten- 
theils    nach  apätern    Seholregeln  umgeetaket,    den   Text   auch 
hie  und  da  unglücklich  verbessert   und   endlich  mit  unkritischer 
Gewissenhaftigkeit  Bandbemerkungen  in  den  Text  eingeschoben 
haben.     Wir  schliessen  unsere  Abhandlung  mit  einem  handgreif- 
lichen Beispiele  der  letztern  Art. 

V,44, 16.  Diese  Strophe  stimmt  mit  der  vorhergehenden  14ten 
Wort  für  Wort  überein  bis  auf  yo,  wofür  Str.  15  je- 
desmal agnis  setzt ,  der  in  der  That  unter  yo  zu  ver- 
stehen. Durch  diese  Vertauschung  wird  nun  der  Vers 
in  den  ersten  drei  Stollen  gestört.  Den  SanhitSredac- 
toren  wie  den  europäischen  Herausgebern  scheint  es 
entgangen  zu  sein ,  dass  Str.  15  weiter  nichts  ist  ab 
eine  buchstäbliche  Wiederholung  der  vorhergehenden 
mit  einer  den  Vers  verunstaltenden  Sandglosse. 

Nach  sehr.  S.  482  habe  ich  aus  Versehen  navyo  ukthai:  als 
Lesiing  der  Sanhita  angegeben.^  Der  Text  hat  navya  ukthai:. 
leb  bitte  darnach  das  Obige  zu  modificiren.  Bolh 
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müL.     List  ind  Lciclitgläiliigkttt  '). 

Drei  Witwen  haben  drei  Söhne.  Der  eine,  Domhnnll,  litt 
Tier  Stiere,  die  andern  nur  zwei.  Eines  Nachts  tödten  sie 
Domhnuirs  Stiere.  Domhnull  zieht  den  Stieren  die  Häute  ab  und  will 
sie  in  der  Stadt  verkaufen.  Unterwegs  fängt  er  in  einer  Haot 
einen  Vogel  und  verkauft  ihn  als  Wahrsager  einem  Mann  in 
der  Stadt  für  200  Pfund.  Die  beiden  Feinde  tödten  nun  eben- 
falls ihre  Stiere ,  erhalten  aber  in  der  Sudt  nicht  so  viel 
Geld  dafür  wie  Domhnull.  Aus  Rache  werfen  sie  seine  Mutter 
in  einen  Brunnen.  Domhnull  zieht  die  Leiche  heraus,  zieht  ihr 
die  besten  Kleider  an,  trägt  sie  in  die  Stadt  und  setzt  sie  in 
einem  Brunnen  beim  königlichen  Schloss  nieder.  Dann  veran- 
stalteter,  dass  eine  Magd  des  Königs  die  Alte  ohne  zu  wollen 
in  den  Brunnen  stösst,  worauf  ihm  der  "König  600  Pfund  wr 
Entschädigung  gibt  Den  beiden  Feinden  sagt  er,  in  derSudt 
bekäme  man  för  todte  alte  Weiber  viel  Öeld.  Diese  tödtee 
nun  auch  ihre  Mütter,  bekommen  aber  natürlich  in  der  Sudt 
nichts.  Zornig  ergreifen  sie  zurückgekehrt  Ddmhnnll  und  stecken 
ihn  in  ein  Fase  und  schleppen  es  fort,  um  es  von  einem  Fel- 
sen herunter  zu  rollen.  Unterwegs  kehren  sie  einmal  ein  nnd 
lassen    das    Fass    auf   der   Strasse    stehen.     Ein   Schäfer  siebt 
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vorüber  und  DombnuU  ruft  ihm  aus  dem  Fasse  zu,  dass  er 
darin  viel  Qold  und  Silber  finde.  Der  Schäfer  läest  ihn  her- 
aus und  sieh  selbst  hincdn  stecken.  Domhnull  zieht  mit  den 
Schafen  fort,  seine  Feinde  aber  rollen  nachher  das  Fass  mit 
dem  Schäfer  den  Felsen  herab.  Auf  dem  Bückweg  abcir  begeg- 
net ihnen  zu  ihrem  grössten  Staunen  Domhnull  mit  der  Heerde 
und  sagt  ihnen,  er  sei  aus  jener  Welt  wieder  entlassen  worden 
und  habe  die  Schaff  geschenkt  bekommen.  Nun  gehen  sie  mit 
Domhnull  ftn  jenen  Felsen  und  lassen  sich  hinabrollen. 

Kwehe  TerstoB. 

Sibin  und  Bobih  tödten  ausMisgunst  eine  von  ihres  Nachbars 
Levi^s  KtiheQ.  Levi  zieht  der  Kuh  die  Haut  ab  und  geht  zur  Stadt. 
Dort  täuscht  er  durch  einige  in  die  Haut  gesteckte  Goldstücke 
einen  Mann,  indem  er  vorgibt,  die  Haut  bezahle  stets  die  Zeche, 
und  bekommt  von  ihm  100  Mark.  Bibin  und  Bobin  tödten 
nun  auch  ihre  Kühe  und  halten  vergeblich  die  Häute  in  der 
Stadt  feil,  da  sie  einen  gleich  hohen  Preis  wollen.  Aus  Bache 
tödten  sie  Levi*s  Mutter.  Levi  zieht  die  Leiche  gut  an ,  trägt 
sie  in  die  Stadt,  setzt  sie  auf  einen  Brunnenrand  und  weiss  es 
zu  veranstalten,  dass  der  Sohn  des  Provosts  sie  in  den  Brunnen 
Btbsst.  Der  Yater  zahlt  ihm  500  Mark  Entschädigung.  Nun 
sagt  er  seinen  Nachbarn,  in  der  Stadt  bezahle  man  alte  Wei- 
berleichen hoch,  um  Pulver  aus  ihren  Knochen  zu  machen.  Die 
beiden  erschlagen  deshalb  ihre  Mütter  auch,  bekommen  aber 
kein  Geld  in  der  Stadt.  Als  sie  dann  Levi  zur  Bede  setzen 
wollen,  ladet  er  sie  zu  Gaste  und  während  des  Mahls  schlägt 
er  scheinbar  seine  Frau,  mit  der  er  alles  verabredet,  tödt  und 
erweckt  sie  durch  Hornblasen  wieder.  Die  Nachbarn  versuchen 
dies  auch  an  ihren  Frauen ,  die  aber  todt  bleiben.  Sie  wollen 
nun  an  Levi  sich  rächen,  der  aber  flieht.  Unterwegs  trifft  er 
einen  Schäfer ,  sagt  ihm ,  zwei  verfolgten  und  wollten  ihn  tödten, 
er  möge  mit  ihm  die  Kleider  täuschen  und  fliehen.  Die  Nach- 
barn erreichen  den  Schäfer,  halten  ihn  für  Levi  und  stür- 
zen ihn  in  einen  tiefen  Sumpf.  Am  nächsten  Tag  aber  treffen 
sie  Levi  mit  seiner  Heerde.  Er  gibt  vor  die  Heerde  im  Sumpfe 
gefanden  zu  haben ,  und  sie  lassen  sich  nun  von  ihm  hineinstossen. 

.    •ritte  Tersien. 
Brian  rerkauft  einem  Kaufmann  ein  Pferd ,  das  Gold-  und 
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ßübermünzen  fallen  lassen  soll,  dann  xwei  H5rner,  durch  derea 
Klang  er  seine  scheinbar  getödtete  Frau  wieder  belebt,  entrinnt 
ans  einem  Sack^  in  dem  ihn  der  Kaufmann  in's  Meer  werfen 
will,  erscheint  mit  einer  Heerde  wieder ,  und  beredet  den  Kauf- 
mann, dass  er  sich  in's  Meer  stossen  Iftsst. 

Vierte   Terslen. 

Zwei  Nachbarn  tödten  Hugh's  Kuh.  Er  verkauft  die  Haut 
der  Kuh  theuw,  weil  er  vorgegeben,  sie  gebe  bei  jedem  Sehlage 
Geld  von  sich.  Jene  tödten  nun  auch  ihre  Kühe.  GeUtuscbt 
bereden  sie  sich  Hngh  zu  tödten.  Der  aber  hat  sie  belauscht 
und  vertauscht  mit  seiner  alten  Schwieger  das  Bett,  die  nnn 
getödtet  wird.  Hugh  setzt  die  Leiche  auf  einen  Brunnenrand, 
ein  Hirt  stösst  sie  ohne  zu  wollen  hinein  und  muss  Hugh  100 
Mark  zahlen.  Die  Nachbarn  tödten  nun  auch  ihre  alten  Schwie- 
gern, halten  sie  aber  in  der  Stadt  vergeblich  feil.  Hierauf 
tödtet  er  scheinbar  seine  Frau,  belebt  sie  aber  durch  den  Ton 
eines  Horns  wieder.  Dies  machen  die  Nachbarn  nach  und 
tödten  so  ihre  Weiber.  Wüthend  ergreifen  sie  Hugh  und  stecken 
ihn  in  einen  Sack  und  tragen  ihn  fort,  um  ihn  zu  ersäufen.  Un. 
terwegs  kehren  sie  ein  und  lassen  den  Sack  auf  der  Strasse. 
Hugh  beredet  einen  Schäfer  sich  an  seiner  Stelle  in  den  Sack 
stecken  zu  lassen,  indem  er  ihm  sagt,  man  wolle  ihn  an  einen 
Ort  schleppen,  wo  er  keine  Kälte,  keinen  Hunger,  keinen  Durst 
spüren  solle.  Als  er  dann  mit  des  Schäfers  Heerde  den  beiden 
erscheint ,  sagt  er  ihnen ,  er  habe  die  Heerde  im  Grunde  ge- 
funden, worauf  diese  sich  in^s  Wasser  stürzen. 

Campbell  macht  aufmerksam  auf  die  Gleichheit  mit  dem 
norwegischen  'Store- Peer  og  Vesle-Peer^  (Asbjörnsen  No.  54, 
bei  Dasent  S.  .387),  auf  Grimmas  'Bttrle'  (No.  61)  und  anf 
Straparola*s  Novelle  1,  3. 

Das  Märchen  ist  eins  der  verbreitetsten  und  findet  sich  fast 
überall  in  Europa  in  verschiedenen  Formen.  Zugleich  gehCrt 
es  zu  der  Zahl  der  Märchen,  von  denen  wir  schon  eine  Auf- 
zeichnung aus  dem  frühern  Mittelalter  aufweisen  können. 

Wir  finden  es  nämlich  bereits  als  kUeinUch^M  Gedicht  des 
Uten,  vielleicht  des  lOten  Jahrhunderts  (Lateinische  Gredicbte 
des  10. und  11.  Jahrhunderts,  hgg.  v.  J.Grimm  und  A.  Schmel- 
1er,  S.  354  ff.,    wozu  man  die   Textverbeaserungen   in  HaupVi 
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Zeitsehrift  IX,  396  f.  vergleiche).  Ob  dasBelbe  in  Lothringen,  den 
Niederlanden  oder  weltlicher  in  Frankreich  Terfasst  sei,  wagt 
Orimm  nicht  sa  bestimmen«  Ein  anner  Baner  —  so  ersäUt 
das  Oedicht  —  hat  nnr  einen  Ochsen  und  wird  deshalb  iSmoi^ 
(Unibos)  genannt.  Auch  dieser  ftllt  ihm  nnd  er  verkauft  für 
geringes  Geld  seine  Haut  in  der  Stadt.  Auf  dem  Rückweg 
aber  findet  er  einen  Sehats.  Zn  Hanse  borgt  er  vom  Präposi« 
tos  ein  Mass,  nm  das  Qe\i  m  messen,  der  PrSpositos  belaoscht 
ihn  beim  Messen  nnd  beschaldigt  ihn  der  Rftnberei.  Er  aber 
sagt,  er  habe  das  Geld  für  die  Haut  bekommen,  da  Htato 
jetzt  hoch  im  Preise  ständen.  Der  Präpositns,  der  Major  nnd 
der  Presbyter  des  Dorfes  schlachten  nnn  ihr  Vieh  nnd  fahren 
die  Häute  in  die  Stadt,  wo  sie  sich  natürlich  getävscht  sehen 
nnd  nocli  Händel  bekommen.  Wüthend  eilen  sie  m  Einochs« 
Der  aber  thnt,  als  hätte  er  im  Zorn  eben  seine  Frau  erschla- 
gen, erweckt  sie  aber  dann  durch  dreimaliges  Trompetenbla* 
Ben.  Die  wiedererweckte  Frau,  die  sich  von  dem  Blute,  mit 
dem  er  sie  beschmiert  hatte,  wäscht  nnd  gut  ansieht,  scheint 
den  dreien  schöner  als  suvor^  und  sie  kaufen  die  Trompete,  um 
ihre  Frauen  lu  verjüngen.  Als  sie  ihre  Frauen  getödtet  haben 
nnd  sie  nicht  wieder  erwecken  können ,  eilen  sie  wieder  au  Ein* 
ochs.  Der  hat  indess  seiner  Stute  Geld  .in  den  Hintern  gesteckt 
nnd  gibt  vor,  sie  gebe  Geld  von  sich.  Jene  vergessen  wieder 
ihren  Zorn  und  kaufen  die  Stute.  Als  sie  bald  den  Betmg  er- 
kennen, gehen  sie  su  Einochs  und  ergreifen  ihn.  Er  bittet  sich 
die  Todesart  ans:  in  einer  Tonne  in's  Meer  geworfen^au  wer- 
den. Sie  fesseln  ihn  und  stecken  ihn  in  eine  Tonne.  Am  Ufer 
aber  lassen  sie,  von  ihm  angeregt,  die  Tonne  stehen  und  gehen 
erst  noch  einmai  in  eine  Schenke.  Ein  Schweinehirt  zieht  mit 
seiner  Heerde  vorüber  und  Einochs  ruft  aus  der  Tonne  'Ich 
will  nicht  Probst  werden'  und  ersäUt;  dem  Hirten,  er  solle,  weil 
er  nicht  Probst  werden  wolle,  ersäuft  werden.  Der  Hirt  öffnet  die 
Tonne,  läset  ihn  heraus  und  sich  selbst  hineinstecken.  Einochs 
sieht  mit  der  Heerde  fort,  jener  aber  wird  ersäuft.  Nach  drei 
Tagen  erscheint  Ehiochs. wieder  mit  seinen  Schweinen,  die  er 
im  Meer  gefunden  sn  haben  vorgibt  Da  stttrssen  sich  die  drei 
anch  hinein,  nachdem  ihnen  Unibos  die  tiefsten  Stellen,  wo  die 
Schweine  seien,  geaeigt,  und  sie  im  Banaehen  der  Wellen  das 
Ornnsen  der  Schweine  gehört  haben. 
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Ich  Ugbe  nun  die  dMäehm  Hiteheo  fplgeii.  In  Valmik 
Sdiwmwm'a  ^>  NadUbHoUeim  (15&9,  ▼«!.  Gödeke  OmndnBS  lur 
G^chickte  der  detitschen  Dichtnng  8t  376)  wird  (Mo.  6)  o^ 
KäUt:  EiB  Bauer,  Einkim ^hht  sich  dopeh  Sehalkbeit  verbaMt 
gemacht.  Die  Beneffn  werfen  ihm  seinen  Backofen  ein.  Ei 
stöset  den  rothenXeini  kle^m,  IhiU  ihn  in  einen  ^aek  und  gebt 
nach  Aügebnrg..  Binb  Wirthin  glaubt  im  Sivok^  sei  Gold  und 
•chiebt  Ihm  einen  Sack  mit  Pfennigen  unter.  Einhim  erz&hlt 
lu  Hanse,  er  habe  für  den  Ofenthon  das  Geld  bekommen.  Nun 
Bersdhlagen  die  Bauern  ihre  Backöfen  und  wollen  den  Ton  in 
Angsbnrg  verkaufen.  GetSuscbt  erechlagen  sie  Einhim*8  KnL 
Er  sieht  ihr  die  Haut  ab  und  Terkauft  sie  in  Angabnig.  Voo 
der  GerbemfSran,  deren  yerllebter  Begierde  er  zu  Willen  ist,  die 
er  aber  dann  ihrem  Manne  Terrathen  will,  erpresst  er  100  Qul* 
den  und  gibt  bu  Hanee  vor ,  sie  für  die  Kuhhaut  erhalten  sa 
haben.  Da  scbladiten  die  Bauern  ihre  Kühe  und  fahren  die 
Häute  nach  Angsbnrg.  Wieder  hier  gefftnsohi,  erschlagen  sie 
ihm  aus  Blache  seine  Mutter.  Er  stellt  die  Leiche  in  den  Fahr- 
weg, wo  sie  ein  Fuhrmiinn  tiberf&brt,  den  er  des  Mordes  be- 
schuldigt und  der  ihm  aus  Angst  Wagen  nnd  Pferde  ISsst 
Endlich  stecken  ihn  die  Bauern  in  einen  Sack,  um  ihn  m  er- 
trttttken,  hören  abev  nuTor  eine  Messe»  Einhirn  schreit  im  Ssek 
^Ich  will  es  nicht  lernen'  und<  lügt  einem  vortlbeniehendeD 
Schweinehirten  vor,  sein  Väter  wolle  ihn  die  Goldsehauedeknast 
lernen  lassen.  Der  Hirt  IXsst  sioh  in  den  Sack  stecken  nod 
wird  ersMuft«  Abends  erscheint  Efnbirn  mit  den  Sohweinen  im 
Dorf.  Die  Bauern  beschliessen  nun  einen  der  ibren  auch  ia'e 
Wasser  bu  werfen.  Wenn  er  auf  dem  Boden  Sohweiae  sehe, 
solle  er  dieHXnde  emporwerfen.  Der  Ertrinkende  tfant  diei 
und  sie  springen  alle  nach. 

Dies  ist  die  einsige  bekannte  ftltere  sefariflliebe  dentsebe 
üeberlieferung.  Im  Volksmnnde  sind  bis  auf-  die  neuere  Zeit 
folgende  Fassungen  umgegangen.  In  Dümaraehen  (MOUenheff 
S.  461):  Beiche  Bauern  tOdten  die  einzige  Kuh  eines  armen 
Bauern,  die  auf  ihre  Weideplätae  geht.  Der  Arme  rerkanft  in 
der  Stadt  die  Haut  einem  Dieb  nnd  erhält  dann  von  dem  Diebs, 


D  ^hnmMti's  BräfhlaBg  bat  Gedeke  in  PMffev's  Oeyauais  I,  Btft 

im  Aaszog  mitgetheilt.     Leider  ist  mir  dat  Or%i]iAK  nieM  sngirtgUeh, 
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dem  er  an  entkommeii  Terhtlft,  nachdem  er  einen  Diehstahl  ans* 
geffthrt,  die  Hälfte  des  geatohfaien  Geldes.  Zn  Hanse  bergt  er 
vom  Nachbar  ein  Maas  anm  Oeldmeesen  und  lässt  einige  G^ld- 
Btfleke  drinn  atecken.  Es  folgt  nnn  der  Versnch  der  Bauern 
ihre  Knhhänte  ebenso  theuer  an  rerkanfen.  Enttänseht  wollen 
sie  Dommhansen  Nachts  erschlagen/ der  aber  hat  vorsichtig  sei« 
nen  gewöhnliehen  Plata  mit  seiner  Orossmntter  vertausebt,  die 
die  Bauern  an  seiner  Statt  erschlagen.  Dnmiahans  nimmt  die 
Leiche  mit  in  die  Stadt  und  setzt  sie  auf  den  Wagen  mit  evnem 
Obstkorbe.  Juden  wollen  Aepfel  kaufen,  die  Alte  antwortet 
nicht,  da  stösst  sie  einer  mit  seinitm  Stock  an  und  sie  filllt 
um.  Dummhans  ruft  Mord  nnd  erpresst  too  den  Juden  viel 
Oeld.  Den  Bauern  eraählt  er,  die  alten  Weiberleichen  wflrden 
in  der  Stadt  sehr  theuer  beaahlt  Die  Bauern  erschlagen  ihre 
Grossmfltter,  fahren  au  Markte,  werden  dort  als  Mörder  gefasst 
und  mtfsaen  schweres  Geld  aahlen.  Zornig  ergreifen  sie  an 
Hause  den  Dummhans,  stecken  ihn  in  eine  Tonne  und  wollen 
ihn  in  einen  Teich  werfen,  kehren  aber  unterwegs  in  einem 
Wirthshans  ein.  Es  folgt  nun  der  Tausch  mit  einem  vorbei- 
aiehenden  Schafhirten.  Dummhans  ntft  *  loh  soH  die  Königstoch* 
ter  haben,  mag  sie  aber  nicht.'  Die  Bauern  springen  dann  auch 
in  den  Teich.  Die  sich  im  Wasser  spiegelnden  Wölkchen  hal* 
ten  sie  fttr  Schafe  und  glauben  Dnttimbansen  um  so  mehr.  Der 
erste  Ertrinkende  ruft  Blubblcbhibb,  waa  Dummhans  auslegt: 
Er  hat  schon  einen  grossen  Bock. 

In  einer  andern  Fassung  S.  464  kommt  auch,  wie  im  Uni« 
bos,  das  Geld  von  sich  gebende  Pferd  und  die  Todte  erweckende 
Plöte  vor. 

In  Varatlberff  (Vonbun  Sagen  Nro.  78)  eraählt  man: 
Einem  armen  Banern  tödten  die  andern  Bauern  seine  ein* 
aigeKuh,  die  auf  ihre  Weiden  geht,  and  aerlöohern  noch  oben* 
drein  ihre  Haut.  Der  Arme  trägt  sie  in  die  Stadt,  eme  Ghil> 
bersfran  will  sie  ihm  natflrlieh  nicht  abkaufen,  schenkt  ihm  aber 
einen  alten  Trog,  in  dem  — *  was  sie*  nicht  weiss  -—  ihr  Bah* 
lein  schläft.  Dadurch  erpresst  dann  der  Bauer  100  Thaler 
von  ihr.  Die  Bauern  tödten  auch  ihre  Ktthe,  dnrehlöchem 
die  Haute  nnd  fahren  sie  anr  Stadt.  Enttänseht  beschliessen 
sie  Nachts  das  Bänerle  au  tödten ,  der  aber  hört  davon  nnd 
tauscht  mit  seiner  Fran  die  Lagerstatt.     Die  liciche  der  Frau 
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trägt  er  auf  die  LanditrMse,  wo  sie  ein  Herr  überfithrt,  der 
dem  klagenden  Bauern  Rosa  nnd  Wagen  aur  EntschädigQDggibt. 
Nun  tödten  die  Baaem  Ihre  Weiber.  Dann  folgt  die  Oeaehiehie 
mit  dem  Sacke,  mit  dem  Schweinehirten  il  s,  w.  Der  Bauer 
mft  ^  Die  Königstochter  mag  ich  nioht '  und  erafthlt :  #er  sieben 
Stunden  im  Sacke  aushalte,  solle  die  Königstoohter  bekommen, 
er  könne  es  aber  nicht  mehr  aushalten.  Der  enste  hinabsprin- 
gende Bauer  soll,  wenn  er  die  Unterwelt  sieht,  rufen:  Sie 
kommt  1  Wie  er  nun  *plomp*  hinein  springt,  meinen  sie,  er 
rufe:  Kommt! 

In  den  Yon  «/•  G,  BH»ching  herausgegebenen  Volkssagen, 
Märchen  u.  Legenden  S.  296  ff.  ist  der  Held  ein  Bauer  Namens 
Kibita.  Als  dieser  eines  Tages  beim  Ackern  einen  ELibitz  immer 
^KibitB*  rufen  hört,  denkt  er  der  Vogel  spotte  seiner,  wirft  mit 
einem  Steine  nach  ihm,  der  Stein  trifft  aber  einen  seiner  bei- 
den Ochsen  und  tödtet  ihn  ^).  Da  schlägt  der  Bauer  auch  seinen 
andern  Ochsen ,  mit  dem  allein  er  nichts  ansufangen  weiss,  todt 
und  trägt  ihre  Häute  in  die  Stadt  zum  Verkauf.  Er  hat  Gele- 
genheit Bu  bemerken  y  wie  eine  Gerbersfrau  ihren  Liebhaber  in 
eine  alte  Kiste  versteckt,  kauft  von  ihrem  Manne  die  Kiste  tut 
die  Häute  und  erpresst  dann  you  dem  darin  steckenden  eine 
grosse  Geldsumme.  Den  Bauern  seines  Dorfs  sagt  er,  er  habe 
daa  Geld  für  die  Häute  bekommen,  worauf  diese  ihre  Ochaeo 
todtschlagen  und  mit  den  Häuten  zu  d^m  Gerber  &hren.  ESnt- 
täuscht  wollen  sie  Kibitz  todt  schlagen,  schlagen  aber  stsitt 
seiner  seine  Frau  todt,  mit  welcher  Kibitz  die  Kleider  getauscht 
hat.  KibilB  setet  nun  die  Leiche  mit  einem  Korb  yoII  Obst  in 
der  Stadt  an  ein  Geländer,  wo  sie  dann  der  Bediente  einer 
hochadlidien  Herrschaft,  der  Obst  kaufen  will  und  dem  sie 
nicht  antwortet,  stösst,  dass  sie  in's  Wasser  fällt.  Kibitz  eilt 
klagend  herzu  und  der  Herr  des  Dieners  gibt  ihm  Wagen  und 
Pferde,  um  ihn  zu  beschwichtigen«  Bßermit  kommt  er  in  des 
Dorf  zurück.  Die  neidischen  Bauern  stecken  ihn  nun  in  ein 
Fass  u.  8.  w.  Er  ruft  im  Fass  'Ich  meg  nicht  BUigeimeister 
werden  *  und  tauscht  dann  mit  einem  Schäfer  u.  s.  w.  Den 
Bemern  sagt  er  später,  nur  die  weissen  Blasen  des  Wassere  aeien 
Schafe.  Der  Sehttlee  sprii^  euevst  hinein,  und  da  die  Bauern 
färchten,  er  werde  sich  aa  viel  holen,  springen  alle  aaeh» 

1)  Vgl.  dM  unten  ku  bespreehsnd«  lltaiilsehe  Mlrehen  Ton  Baaer  Lereha. 
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In  dem  ketaiaeh^  Märchen  bei  Grimm  Nro.  61  schlachtet 
das  fiäaerlein  seine  Kuh,  die  er  sich  eben  erst  Kstig  TerschaA 
hat  und  ftir  die- ihm  Fotter  fehlt,  und  sieht  ihr  £e  Haut  ab, 
die  er  snr  Stadt  trägt.  Unterwegs  findet  er  einen  Baben  mit 
gebrochenen  Flügeln  und  nimmt  ihn  mit.  In  einer  Mühle  kehrt 
er  ein  and  belauscht  die  Liebe  der  Müllerin  und  des  Pfaffen« 
Als  der  Mann  plötalich  heimkehrt,  wird  der  Pfaff  versteckt  ebenso 
wie  die  ihm  aufgetragenen  Speisen.  Das  Bäuerie  gibt  nun  vor^ 
sein  Vogel  könne  wahrsagen.  So  kommen  die  Speisen  zum  Vor« 
schein  und  suletat  der  PfafF  im  Schrank  als  Teufel.  Für  das 
Wahrsagen  bekommt  er  800  Thaler.  Zu  Hause  sagt  er,  er 
habe  sie  für  die  Kuhhaut  bekommen.  Da  tödten  die  Bauern 
ihre  Kühe  und  wollen  die  Häute  verkaufen.  Dann  folgt  gleich 
die  Strafe,  dass  er  in  ^nem  Fass  in's  Wasser  gerollt  werden 
soll.  Ein  Gkifftlicher  soll  ihm  aber  erst  die  Seelenmesse  lesen, 
wobei  sich  die  andern  entfernen.  Das  ist  nun  gerade  jener  Pfaff, 
der  durch  ihn  einst  entkam.  Ein  Schäfer  zieht  vorüber  und  daa 
Bäuerleiu  tauscht  mit  ihm»  indem  es  vorgibt,  wer  sich  in's  Fastf 
stecken  lasse,  werde  Schulze.  Der  Pfaff  verräth  nichts.  Audi 
hier  kommt  dann  der  Zug,  dass  die  sich  spiegelnden  Wolken 
für  Lämmer  gehalten  werden.  Das  'Plump*  des  voranspringen* 
den  Schulzen  deutmi  die  Bauern  als:  *  Kommt!* 

In  den  Anmerkungen  führt  Orimm  eine  Variante  *vom 
Bauern  Hände*  an.  Die  Bauern  schlagen  ihm  *-^  wie  bei  Schu- 
mann —  den  Backofen  ein,  er  aber  erwirbt  sich  listig  durch 
den  Schutt  Geld.  Die  Bauern  schlagen  auch  ihre  Oefen  ein. 
Dann  wollen  sie  ihn  tödten,  erschlagen  aber  seine  Mutter,  de- 
ren Kleider  er  angezogen.  Er  erpresst  hierauf  von  einem  Doctor 
mit  der  Leiche  Geld.  Die  Bauern  tödfeu  auch  ihre  Mütter»  Dann 
die  Begebenheit  mit  d^r  Tonne  und  dem  Schäfer. 

In  WeHfcden  (Stahl  westphälische  Sagen  und  G^chichten 
S.  34)  wird  erzählt :  Ein  armer  Bauer  Hick  schlachtet  aus  Noth 
seine  einzige  Kuh.  Die  Haut  trägt  er  nach  Köln.  Unterwegs 
wickelt  er  sich  bei  einem  Gewitter  in  die  Haut  und  fängt  da* 
bei  einen  Haben,  der  sich  auf  ihn  setzt  In  Köln  belauscht 
er  eine  Wirthin,  die  einen  Mönch  bewirthet  und  mit  ihm  kost. 
Als  ihr  Mann  ankommt,  versteckt  sie  Speise  und  Trank  und 
den  Mönch.  Hick  sagt  nun  dem  Manne,  sein  Babe  könne  wahi^ 
sagen,  und  entdeckt  ihm  die  versteckten  Dinge  und  den  Mönch, 
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wontnf  dann  der  Hana  den  Vogel  ilun  abkaoft»  Zu  Haoie  sagt 
Bkk  den  Bauern,  er  babe  das  viele  Qeld  fib:  seine  KnUumt 
bekommen  n.  s»  -w.  Nacb  der.  £nttänaobting  der  Bauern  mit  den 
KuhUbiien  folgt  gleich  die  Geschichte  mit  der  Tonne,  die  Ein- 
kehr der  Bauern  im  Wirthshans,  der  Tausch  mit  dem  vorüber- 
isiehenden  Schäfer  und  endlich  das  Hineinspringen  der  Banezn 
in  den  Bhein.  Hick  singt  hier  in  der  Tonne,  aunftchst  nor 
nm  sieh  sein  Leid  jeu  erleichtern,  den  Anfang  eines  beliebten 
Liedes  (  leh  aall  to  Collen  Bischop  sin  un  hävye  keene  Lost 
Der  Hirt  nimmt  das  ernsUich  und  so  verfallt  Hkk  auf  dielist. 
Hick  treibt  später  seine  Scbsiie  an  den  Bhein  und  ihre  Spi^el- 
büder  im  Bhein  halten  die  Bauern  fiir  wirkliche  unten  im  Was^ 
ser.  Der  suerst  hineinspringende  Bauer  soll,  wenn  er  die 
Schafe  siebt,  die  Arme  in  die  fiöhe  reckeiiu 

Andere  deutsche  Märchen  enthalten  ebenfalls  nur  einsdne 
TkeUe  des  gpwen.  In  8iebeii»bikrgmk  (Haltrioh  Nro.  59)  ersäbU 
man:  Zwei  B]:flder  haben  je  nur  eine  Kuh,  pflügen  aber  ab- 
w^kselftd  mit  beiden.  Weil  der  jdngere  aber  die  Kühe  immer 
«oroft  'Meine  Kttber  tödtet  der  ältejre  ihm  die  Kuh.  Der  jOn 
gare  aieht  ihr  die  Sauit  ab  und  aieht  mH  ihr  und  einer  durch 
die  Kuhhaut  gefiangenen  Elster  nach  der  Hauptstadt,  Es  foig;t 
nun  die  Belauschung  der  treulo^n  Ehefrau,  die  einen  Ctntor 
bei  sich  hat,  die  Sückkehr  des  ManncMi,  das  Verstecken  des 
Eosens  (der  Cantor  eutflieht),  das  Wahrsagen  der  Eitoter  und 
der  Verkauf  dar  Elster  und  der  Kubhaut,  mit  der  er  den  Zaa- 
bervogel  gefangen.  Qer  Bruder  «ieht  auch  seiuer  Kub  die  Haut 
ab,  fängt  sich  eine  Elster  nud  hält  beide  vergeblich  in  der  Stadt 
fttr  gleich  hoben  Fr^  feil. 

Die  übrigen  Theile  unseres  Märchens  sind  ^nem  andern 
nebenbürgischm  Märchen  eiugewebt  (Haltdch  Nro.  60),  Hans 
hat  die  Bauern  seines  Dorfes  auf  yersohiedene. Weise  angefahrt, 
80  dass  sie  ihn  au  tödten  bes^hliesßen,  statt  seiiier  aber  feine 
Grossmntter,  mit  der  er  das  Bett  getauscht,  tödten.  Auf  eine 
listigie ,  diesem  siebenbürgischen  Märchen  ganz  eigene  Weise  ge- 
winnt Hans  durch  die  Leiche  yiel  Geld  und  sagt  den  Bauern, 
er  habe  die  Leiche  in  der  Stadt  verkauft.  Nun  tödten  ^ 
Bauern  ihre  Grossmtttter  und  tragen  sie  jiur  Stadt,  wo  sie  vom 
Bath  BnthenschUlge  bekommen.  Dann  kommt  die  Geschichte  mit 
dem  Ersäufen  im  Sack,  der  Tausch  mit  einem  in  einer  Kutsche 
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▼orttberfahrenden  Edefanann,  der  bereit  ist  Bütgermeister  au 
werdeo,  und  der  Spnmg  der  Bauern  in's  Wasser,  den  Popen 
an  der  Sfritae.  Auch  hier  lässt  Hans  Kntsolie  und  Pferde  «nd 
Heerde  sich  im  Wasser  spiegeln. 

In  Tirol  (Zingeiie  Tirols  Yolksd.  II»  5)  erzfthlt  man :  Ein 
Bihierlein  hat  nur  eine  Koh,  die  er  immer  anf  fremder  WeUe 
weiden  läast,  dafür  erschlagen  die  uidern  Bauern  ans  Zorn  ihm 
Beine  Frau.  Das  Bftnerlein  setat  die  Leiche  mit  dem  Spinnrad 
auf  den  Fahrweg  und  erpresst  von  einem  Fuhrmann,  der  sie 
fiberfiihrt^  fioss  und  Wagen.  Das  Bänerlein  sagt  den  Bauern, 
er  habe  die  Haut  seiner  Fmu  in  der  Stadt  rerkanft  und  f&r 
den  i2rlös  Boss  und  Wagen  gekauft.  I>a  tödten  die  Bauern 
ihre  Weiber  und  wollen  ihre  Häute  Yierkanfen.  Dann  kommt 
die  Geschichte  mit  dem  Sack.  Während  die  Bauern  Messe  hö- 
ren, ruft  ias  Bäuerlein  vich  mag  sie  nkht\  nftmüch  die  Königs« 
tochter,  und  tauscht  dadurch  seinen  Platz  mit  einem  Wanderer. 
Dann  erscheint  er  mit  einer  Heerde  Schwefne , .  die  er  irgendwo 
gestohlen«  Der  erste  Banerf  der  in  den  fiee  spiingt,  will '  Kommt' 
rufen,  wenn  er  Schweine  sieht,  und  das  'Plumpf*  des  Hinein- 
spritzenden  wird  dalttr  genommen. 

Ein  anderes  TiroUr  Märchen  (Zingerle  H,  414)  ersählt: 
Einem  akea  bUnden  Metzger  yertanechen  andere  benachbarte 
Metzger  eine  gekaufte  Kuh  mit  einem  Bock.  Dafür  rächt  er 
och,  indem  er  sie  nach  Verabvednng  mit  einigen  Wirtken  glau- 
ben macht,  er  habe  «neu  ahen  Hut,  der  immer  die  Zeche  be^ 
sahle,  und  ihnen  denselben  theuer  verkauft.  Als  er  die  Ge< 
täuschten  später,  in  sein  Haus  dringen  siebt  (die  Blindheit  ist 
ve^essen),  verabredet  er  sich  mit  seiner  Frau  und  stellt  sich 
todt,  die  Frau  erweckt  ihn  aber  durch  dreimaliges  Beri&ren  mit 
einem  Stocks  Die  Motzger  vergessen  ihren  Zorn,  kaufen  den 
Stock  und  wollen  damit-  die  gestorbene  Königstochter  erwecken. 
Dann  verläuflt  die  Geschichte  wie  gewöhnlich:  Sack^  Wirthshaus, 
Schweinetreiber y  'loh  will  die  Königstochter  nicht',  'Kummt\ 
plump.  Man  vergleiche  an  dieser  verderbten  Fassung  weiter 
unten  Straparola. 

Nah  steht  die  bairucke  Erzählung  (Panzer  bairische  Sagen 
I*  90).  Drei  Nachbarn  führen  die  dumme  Frau  eines  Heiligen- 
bildsehnitaers  an,  der  sich  dafür  rächt,  indem  er  ihnen  Dreck 
als  Latwerge  theuer  verkauft.     Sie  laufen  nachher  in  sein  Haus, 
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tun  ihn  an  prtigelii.  Er  aber  prttgelt  seine  Frau  niMsli  Verabre* 
dang,  die  in. den  Backofen  krieoht,  woranf  die  junge  Tochter 
snm  Vorschein  kommt.  Er  sagt,  eein  Knittel  verjfinge  die 
Weiber.  Die  Nachbarn  kaufen  ihn  und  sehlägen  ihre  Woiber 
todt.  Wfithend  eilen  sie  dann  wieder  in  sein  Haus,  wo  er  sich 
todt  stellt  und  einen  Stock  neben  sich  gelegt  hat  Einer  der 
Nachbarn  gibt  ihm  mit  diesem  Stock  einen  Hieb,  woranf  er  wie- 
der aufateht.  Die  Nachbarn  kaufen  nun  den  Todte  erwecken- 
den Stock  und  wollen  damit  die  gestorbene  Primess  erwecken, 
natürlich  vergeblich.  Nun  kommt  die  Oeschichte  mit  dem  Sack. 
Während  sie  einkehren,  reitet  ein  Pfoff  auf  einem  Schimmel  vor 
bei,  Hainbauernseppel,  der  ihn  durch  den  Sack  sieht,  ruft  'Soll 
Papst  werden  und  will  nicht'  und  tauscht  so  mit  ihm.  Die 
Nachbarn  lassen  dann  einen  an  einem  Strick  in  den  Weiher, 
der,  wenn  er  Sehimmel  sieht,  am  Strick  reimen  soll,  was  er 
ertrinkend  thut* 

In  dem  von  Orimm  in  den  Anmerkungen  zu  Mro.  61  an- 
geführten Volksbuch  vom  Bauer  Butsehki  komuMD  auch  einige 
Züge  des  Märchens  vor«  Das  Erkaufen  des  Kastens,  worin  der 
Liebhaber  steckt,  durch  die  Kuhhaut  kommt,  wie  wir  seheo 
werden,  in  mehreren  nicht  doutsehen  Fassungen  des  Märchens 
vor.  Minder  gut  ist  in  dem  erwähnten  vorarlbergisclien  Mir- 
eben  das  £2rkaufen  eines  Troges,  in  dem  ein  Kind  schläft  Auch 
im  Harze  laufen  Theile  des  Märchens  um,  s.  Prölile  Hansagee 
S.  273,  Märchen  fär  die  Jugend  Nro.  1&. 

Wir  verlassen  nun  Deutschland  und  wenden  uns  zunächit 
nach  Dänemarh.  Zwei  dänische  Märchen  kann  ich  beibringen, 
eins  von  Andersen  (Gesammelte  Märchen,  Leipzig  1847,  II,  43), 
das  andere  von  Etlar  (Eventyr  og  Folkesagn  fra  Jyllind, 
S.  134)  erzählt.  Nach  Andersen's  Erzählung  sind  der  yro«M  nnd 
der  kleine  Klaue  zwei  Bauern,  ersterer  besitzt  vier  Pferde,  lets- 
terer  nur  eins.  Der  kleine  Klaus  borgt  tlie  Pferde  des  grossen 
Klaus,  und  ruft  beim  Pflügen  ihnen  zu:  Hfl  alle  meine  PfSsrde! 
(vergleiche  oben  S.  494  das  siebenblirgische  Märchen).  Der 
grosse  Klaus  verbietet  es  ihm  und  erschlägt  ihm  endlich  sor 
nig  sein  Pferd.  Der  kleine  Klaus  zieht  seinem  Pferde  die 
Haut  ab  und  macht  sich  auf  den  Weg  zur  Stadt,  um  sie  sa 
verkaufen.  Unterwegs  belauscht  er  in  einem  Bauernhof,  wo  er 
um  Nachtlager  bittet,  die  Bäurin,  die  den  Käster  bewirthet,  und 
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als  ihr  Mann  plötzKch  hfeimkehrt ,  die  Speisen  versteckt  und  den 
Küster  IQ  eine  Kiste  birgt.  Vom  Manne  erhält  Klans  Quartier 
nod  gibt  vor,  in  der  Haut  stecke  ein  Zauberer,  und  lässt  ihn  die 
versteckten  Speisen  und  Getränke  hersaubem.  Der  Mann  kauft 
ihm  die  Haut  ab  und  gibt  ihm  irueh  auf  seinen  Wunsch  die 
Kiste,  worin  der  Küster  steckt,  tnit.  Unterwegs  thut  Klaus  als 
wolle  er  die  Kiste  in's  Wasser  werfen ,  der  Küster  schreit  und 
kauft  sich  los.  Zu  Haus  borgt  der  kleine  Klaus  vom  grossen 
ein  Scheffelmaass ,  um  sein  Geld  zu  messen.  Jener  hat  den 
Boden  mit  Theer  bestrichen  und  so  haften  einige  Geldstücke 
daran.  Der  kleine  Klans  sagt ,  er  habe  das  Geld  für  die  Pferde- 
kaat  erhalten,  worauf  der  grosse  seine  Pferde  tOdtet  und  ihre 
Häute  au  Markte  bringt.  Enttäuscht  eilt  er  Nachts  in  Klein- 
klauaens  Wohnung,  um  ihn  zu  erschlagen,  erschlägt  aber  die 
alte  Grossmutter,  mit  der  jener  das  Lager  getauscht  hat  ').  Der 
kleiue  Klaus  zieht  am  andern  Tage  der  Leiche  gute  Kleider 
an ,  setzt  sie  in  den  Wagen  und  fährt  mit  ihr  fort.  Unterwegs 
kehrt  er  ein  und  bittet  den  Wirth  der  Alten  ein  Glas  Meth 
hinauszutragen.  Da  sie  sich  nicht  rührt,  st5est  sie  der  Wirth, 
sie  fällt  vom  Wagen  und  der  Wirth  rouss  des  vermeintlichen 
TodtschlagB  wegen  dem  kleinen  Klaus  einen  Scheffel  Geld  ge- 
ben. Der  grosse  Klaus  schlägt  nun  auch  seine  Grossmutter 
todt  und  fährt  sie  in  die  Stadt  zum  Apotheker,  der  ihn  fort- 
jagt. Er  eilt  heim,  steckt  den  kleinen  Klaus  in  einen  Sack  und 
will  ihn  ersäufen.  Unterwegs  aber  tritt  er  in  eine  Kirche  und 
Iftest  den  Sack  stehen.  Der  kleine  Klaus  tauscht  mit  einem 
vorüberziehenden  Hirten,  indem  er  vorgibt,  er  sollo  in's  Him* 
meireieh  und  wolle  noch  nicht.  Zuletzt  lässt  sich  der  grosse 
Klaus  vom  kleinen  in  einen  Sack  stecken  und  auch  in*s  Was- 
ser werfen. 

Etlar's  Märchen  stimmt  fast  ganz  mit  dem  Andersen's.  Die 
Helden  sind  Brüder  und  heissen  der  grosse  und  der  kleine  Lars. 
Der  kleine  Lars  borgt  das  Scheffelmaass  des  Bruders  zum  Geld. 
messen  und  lässt  selbst  einige  Geldstücke  drin  stecken.  Die  er- 
schlagene Schwiegermutter    setzt    er   mit   einem  Korb  voll  Eier 


1)  So  ist  sicher  die  Uebcriiefernng.  Andersen  lässt  den  kleinen  Klaus 
zn  Hause  seine  Qrossmutter  todt  finden  und  in  sein  Bett  legen,  um  sie  su 
erw&rmen  und  vieUeicht  wieder  tu  beleben. 

Or.  u.  Oec.  Jahrg.  IL  Heft  8.  32 
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auf  einen  Wagen  in  die  Nähe  eines  Bronnens.  Ein  Mann,  der 
ihr  ahkaufen  will,  stösst  sie  an  und  sie  füllt  in  den  Brannen. 
Der  Mann  mnss  die  Todte  begraben  lassen  und  an  Lars  eine 
Geldstrafe  entrichten.  Nach  einiger  Zeit  steckt  der  grosse 
Lars ,  nm  ansznspioniren ,  wie  es  dem  Bruder  geht,  aeine  Schwä- 
gerin in  eine  Eiste,  die  ihm  der  kleine  Lars  knrse  Zeit  aufbe- 
wahren  soll.  Aber  der  kleine  Lars  merkt  dies ,  5ffnet  die  Kiste 
und  erschlägt  die  Schwägerin  des  Bruders  und  steckt  ihr  ein 
Stflck  Fleisch  in  den  Mund,  so  dass  es  scheint  als  sei  sie  im 
Kasten  beim  Essen  erstickt  Als  der  Bruder  die  Kiste  wieder 
holt  und  die  Schwägerin  todt  findet,  weiss  er  nicht  was  an- 
anfangen,  um  die  Leiche  sich  vom  Halse  zu  schaffen.  Klein- 
Lars  räth  ihm  sie  in  der  Stadt  zu  verkaufen,  wie  er  es  mit 
der  Leiche  der  Schwiegermutter  gemacht  habe.  Der  grosse 
Lars  thut  dies,  wird  aber  festgenommen  und  muss  eine  Geld- 
busse zahlen«  Zuletzt  weicht  Etiar's  Märchen  hauptsächlich  oor 
dadurch  ab ,  dass  der  kleine  Lars  den  grossen  nicht  wirklich  im 
Sack  in's  Wasser  wirft,  sondern  ihm  gegen  eine  Verscfareibang 
von  500  Thalern  das  Leben  schenkt,  und  schliesslich  auch  noch 
den  Vogt  des  Dorfes  zum  Besten  hält,  indem  er  ihn  glauben 
macht,  er  habe  einen  Narrenfinger,  mit  dessen  Hilfe  k5noe  er 
alle  zum  Besten  haben ,  selbst  aber  nie  hinter's  Licht  geführt 
werden. 

In  dem  nonoegisehen  Märchen  bei  Asbjörnsen  Nro.  53  sind 
die  Helden  ebenfalls  zwei  Brüder,  der  grosse  und  der  kleine 
Peter.  Der  grosse  erschlägt  das  einzige  Kalb  des  kleinen,  dtf 
dieser  auf  seiner  Weide  weiden  lässt.  Der  weitere  Verlauf  ist 
ganz  wie  in  den  dänischen  Märchen :  das  Belauschen  der  Bauers* 
frau,  die  den  Pfarrer  in  der  Kiste  versteckt;  der  Verkauf  der 
Haut,  in  der  eine  Wahrsagerin  sein  soll  u.  s.  w.  Die  Leiche 
der  Mutter,  der  der  grosse  Peter  im  Wahne ,  es  sei  der  Bruder, 
da  sie  mit  dem  Sohn  das  Bett  getauscht  hat,  das  Haupt  abge- 
schlagen hat,  setzt  der  kleine  Peter  mit  einem  Aepfelkorb  aa^ 
den  Markt.  Ein  Schiffer  will  mit  ihr  handeln  und  gibt  ihr,  al^ 
sie  nicht  antwortet,  einen  Schlag,  dass  der  aufgesetzte  Kopf 
herabfliegt  u.  s.  w.  Nachher  steckt  er  den  kleinen  Peter  in 
einen  Sack,  um  ihn  zu  ertränken,  und  zwar  bittet  sich  Peter, 
wie  im  Unibos,  diese  Todesart  selbst  aus.  Dann  folgt  der 
Tausch  Peters,  der  im  Sack  ruft:  ^In^s  Himmelreich,  in^sPara- 
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dies!'  mit  einem  vorübersiehenden  Hirten  n.  s.  w.  Zuletzt  lässt 
sich  der  grosse  Peter  von  seiner  Frau  auch  in  einen  Sack 
stecken  and  in's  Wasser  werfen  und  seine  Frau  springt  nach. 
Norwegische  Varianten  sind  S.  492  angegeben,  in  denen  der 
eigenthümliche  Zug  vorkommt,  dass  Peter  von  einer  weisen 
Frau,  die  durch  einen  Schlag  Taubheit  heilen  kann  und  der 
todten  Mutter  Peters  den  Kopf  abschlägt ,  800  Thaler  erpresst. 
In  einer  Variante  aus  Thelemarken  sind  die  Hauptpersonen 
zwei  Bauern,  der  listige  heisst  Jon  Svik,  An  die  Stelle  des 
Schiffers  tritt  ein  Vogt,  der  die  nicht  antwortende  todte  Mut- 
ter in's  Wasser  stösst 

Ein    lUauiache9   Märchen    (Schleicher   S.  121)    erzählt:    Ein 
armer  Bauer  Lerche  ärgert    sich    beim   Pflügen   über    die   zwit- 
schernden Lerchen,  wirft  nach   ihnen   und    tödtet   dabei   seinen 
Ochsen    (vgl.  oben  S.  492  den   Bauer    Kibitz).      Er    trägt   die 
Haut  in  die  Stadt  und  sieht  im  Haus  des  Gerbers,  wie  die  Frau 
den  Pfarrer  in  einen  alten  Schrank  steckt.     Er  bittet  sich  nun 
vom  Gerber  für  seine  Haut  jenen  Schrank  aus  und  erhält  ihn. 
Als  er  dann  unterwegs  ihn  in's  Wasser  zu  werfen  Anstalt  macht, 
verspricht  ihm  der  Pfarrer  400  Thaler   un4  zahlt  sie  ihm  dann 
auch  aus.      Zu   Hause    leiht   er  vom  Schulzen  eine  Metze  zum 
Geldmessen  und  lässt  einiges   Geld    darin   stecken.     Dann   gibt 
er  vor ,  in  der  Stadt  ständen  die  Häute  im  hohen  Preise.     Die 
Bauern  lassen  sich  täuschen.  Aus  Bache  wollen  sie  nachher  Lerche 
erschlagen,  erschlagen  aber  seine  Frau,  mit  der  er  die  Kleider 
getauscht  hat.      Lerche  setzt  die  Leiche  auf  seinen  Wagen  mit 
einem  Korbe   Aepfel  und   lässt  den   Wagen    auf    einer   Brücke 
stehen.     Ein  vorbeikommender  Graf  fordert  von  der  Leiche  ver- 
geblich Aepfel  und  gibt  ihr  einen   Schlag.      Lerche   eilt   herbei 
und  erpresst  von  dem  Grafen  eine  grosse  Summe.     Die  Bauern 
lassen  sich  wieder  von   ihm    anführen,    erschlagen    ihre   Weiber 
and  fahren  sie  zur   Stadt,    um    sie   für    Geld   sehen   zu  lassen. 
Nun  folgt  die  versuchte  Rache  mit  dem  Sack,  der  Tausch   mit 
dem  vorüberziehenden  Schäfer,   der  bereit  ist,    Schulze  zu  wer- 
den, und   der   Wassersprung    der  Bauern,    der   Schulze   voran. 
Das    Abspiegeln    der    Schafe    im    Wasser  findet  sich  auch  hier. 
Das  Gurgeln  des  Wassers,    als    der  Schulze   ertrinkt,    erklären 
die  Bauern  .  er  rufe  den  Schafen  *  burr ,  burr\ 

Ein  anderes  lüauiaches  Märchen  (Schleicher  S.  83]  erzählt  von 
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dem  listigen  Tschtitis,  der  drei  Brüdern  ein  angeblich  Dnlatan 
von  sieh  gebendes  Pferd  verkauft,  dann  einen  aageblidi  von 
selbst  fahrenden  Sehlitten.  Als  sie  entt&nseht  zu  ihm  eilen,  sticht 
er  sich  scheinbar  (er  hat  eine  Blase  mit  Blat  umgebunden)  todt, 
säine  Frau  aber  gibt  ihm  mit  einem  Stock  einige  SchlAge,  wo- 
rauf er  wieder  ersteht  und  jenen  den  Stock  theaer  yerkaoft, 
did  ihn  nun  an  ihren  Weibern  yersuchen.  Als  sie  abermals  n. 
ihm  eilen,  finden  sie  ihn  wie  todt  im  Sarge  liegen  und  wollen 
wenigstens  der  Leiche  einen  Schimpf  anthun.  Tschutis  aber 
verstümmelt  sie  tödtlich  mit  einer  bereit  gehaltenen  Scheere. 

In  einem  3ten  übrigens  gar  nicht  hierher  gehfoigen  It^Mi- 
9ehm  Märchen  (Schleicher  S.  41)  tüuscht  ein  Besenbinder, 
ganz  wie  oben  in  dem  Tiroler  Märchen  *) ,  Kauflente  mit  dem 
Vorgeben ,  wenn  man  seinen  Hut  schüttele ,  sd  immer  alles 
bezahlt.  Als  jene  sich  dann  rächen  wollen ,  stellt  er  sich  todt 
und  verstümmelt  sie  wie  Tsehutis. 

Bin  Msehea  Märchen,  welches  Lover  legends  «ad  stories 
of  Ireland,  second  seriea,  London  1834,  S.  273  erzählt ,  stimmt 
mit  der  vierten  gälischen  Variante.  Little  Fairly  und  Big  Fairly 
sind  Brüder,  aber  von  verschiedenen  Müttern.  Klein  Fairly 
hat  nur  eine  Kuh,  die  ihm  Gross  Fairly,  als  sie  aaf  seiner 
Weide  grast,  tödtet.  Klein  Fairly  zieht  ihr  die  Haut  ab,  steckt 
einige  Schillinge  in  einige  Löcher  und  gibt  in  der  Stadt  vor, 
man  könne  alle  Woche  eine  Hand  voll  Schillinge  herausklopfen. 
So  verkauft  er  sie  für  100  Ouineen.  Vom  Bruder  borgt  er 
zu  Hanse  die  Wage  zum  Wiegen  des  Geldes.  Der  tüdtet  aoch 
seine  Kühe,  bekommt  aber  in  der  Stadt  nur  Prügel.  Zurück 
gekehrt  will  er  Klein  Fairly  durchprügeln,  erschlägt  aber  da- 
bei dessen  alte  Mutter ,  die  sich  dazwischen  stellt.  Klein  Fairly 
setzt  die  Leiche  auf  einen  Brunnenrand  im  Garten  des  Sqniers, 
dessen  Amme  sie  gewesen,  und  sagt  den  Kindern  des  Squiete, 
die  Alte  habe  Ingwerbrot  für  sie.  Die  Kinder  stürzen  auf  die 
Alte  los  und  das  eine  stösst  sie  in  den  Brunnen.  Der  Sqoier 
zahlt  ihm  50  Goldgnineen.  Klein  Fairly  erzählt  seinem  Bruder, 
der  Doctor  in  der  Stadt  kaufe  die  Leichen  alter  Weiber  sehr 
theuer ,  worauf  der  seine  Mutter  tödtet ,    sie  in  die  Stadt  trägt, 


1)    Der  Schwank   mit    dem    besahlenden   Hot   kommt  ancb  einselB  in 
SehotÜMd  vor,  Campbell  S.    237. 
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aber  eiligst  fliehen  mnsB.  Nun  kommt  die  Geschichte  mit  dem 
Sack.  Während  Gr^ss  Fairly  einkehrt,  tauscht  Klaip  Fairlj 
seinen  Plata  mit  einem  vorübergehenden  alten  Fi^rmer,  dem  er 
Torgibt,  wer  sich  in  den  Sack  stecke,  komme  in  kurzem  in 
doD  Himmel.  Gross  Fairly  stürzt  sich  dann  auch  in  den  'bog 
of  Alban'. 

Ein  anderes  irisches  Märchen  (K«  ▼•  K.(illinger)  Sagen  and 
Märchßn  II,  23)  erzählt  von  einem  armen  Teufel  Darbj  J)n\j 
der  in  den  Koth  seines  Schimmels  einige  Münzen  steckt  und 
vorgibt,  der  Schimmel  gebe,  wenn  man  ihn  peitsche,  Geld  von 
sich.  Ein  Hext  Purcell  kauft  ihm  den  Schimmel  ab.  Als  dann 
Purcell  kommt,  um  sich  für  den  Betrug  zu  rächen  und  ihn 
hängen  zu  lassen,  stellt  er  sich,  als  sei  er  mit  seiner  Frau  in 
Streit  gerathen,  und  ersticht  sie,  nachdem  er  ihr  vorher  heim- 
lich einen  Schafsmagen  voll  Blut  um  den  Hals  gebunden,  und 
erweckt  sie  dann  wieder ,  indem  er  ihr  mit  einem  Schafbockshorn 
in's  Ohr  bläst.  Purcell  besänftigt  sich  und  kauft  ihm  das  Hörn 
ab.  Er  ersticht  seine  Frau  und  sucht  sie  vergeblich  wieder  zu 
erwecken.  Nun  steckt  Purcell  den  Darby  in  einen  Sack  und 
will  ihn  ertränken  lassen.  Während  die  Soldaten  aber,  die  dies 
besorgen,  in  einem  Wirthshaus  einkehren,  zieht  ein  Hausierer 
beim  Sack  vorüber  und  tauscht  den  Platz  mit  Darbj,  der  vor- 
gibt, er  solle  Hecrn  Purceirs  Tochter  heirathen  und  wolle  nicht. 
Der  Hausierer  wird  ersäuft.  Darby  aber  zieht  mit  seinen  Waa- 
reu  hemm  und  gebt  nach  einiger  Zeit  zu  Herrn  Purcell,  dor 
sehr  erschrickt.  Darby  gibt  sich  für  einen  seligen  Qeist  aus 
und  bringt  Grüsse  von  PurcelPs  Frau  aus  dem  Fegefeuer  und 
bittet  in  ihrem  Namen  um  Geld,  das  er  auch  erhält. 

Hier  haben  wir  das  Märchen  mit  eigenthümlichem  Schluss. 
Der  Zug,  dass  ein  Schlaukopf  aus  dem  Bimmel  m  kommen  9)or' 
gibt  und  im  Namen  Gestorbener  von  deren  Angehörigen  Geld 
uod  dergleichen  erbittet,  kommt  als  selbständiger  Schwank  vor, 
Pauli  Schimpf  und  Ernst,  ßern  1546,  Nro.  406,  H.  Sachs  XII,  3 
(der  fahrende  Schüler  im  Paradies)  und  mit  andern  Märchen  ver* 
webt,  vergleiche  Asbjörnsen  Nro.  10  nebst  Anmerkungen. 

Das  ganze  irische  Märchen  haftet  an  bestimmten  Locali- 
täten  in  der  Grafschaft  Cork. 

In  Bwrgwid  wird,  wie  E.  Beauvois  Contes  populaires  de  la 
Norvöge,    de  la   Finlande    et    de   la    Bonrgogne,    Paris    1862, 
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S.  218  mittheill,  von  Jean  Bdte  erzählt,  dass  er  eineKnhh&at 
SU  Markte  tragen  wollte.  Unterwegs  steigt  er,  als  ihn  die  Nacht 
überrascht ,  auf  einen  Baum ,  unter  dem  sich  Diebe  nieder- 
setzen, um  ihr  Geld  zu  theilen.  Jean  B^te  läset  die  Haut  fal- 
len und  die  Diebe  laufen  erschrocken  davon  und  lassen  das 
Geld  liegen,  das  Jean  sich  aneignet.  Zu  Hause  borgt  er  von 
seinem  Edelmann  einen  Scheffel  zum  dreldmessen.  £2inige  Stflcke 
bleiben  darin  kleben ,  da  der  Herr  Pech  hineingestrichen.  Der 
Herr  schlachtet  alle  seine  Ktihe  und  fkhrt  die  Häute  zur  Stadt. 
Nun  folgt  die  Geschichte  mit  dem  Sack«  Jean  ruft  im  Sack^ 
er  wolle  nicht  Bischof  werden,  und  tauscht  den  Platz  mit  einem 
vorüberziehenden  Viehhändler  u.  s.  w.  *). 

In  Gascogne  wird  nach  Cenac  Moncaut's  Contes  popnlaires 
de  la  Gascogne,  Paris  1861,  S.  173  ff.  ^)  das  Märchen  also 
er/ählt.  Der  fünfzehnjährige  Capdarm&re  soll  das  einzige  Paar 
Ochsen  seiner  Mutter  verkaufen  und  sich  dafür  geben  lassen, 
was  recht  und  billig  ist.  Zwei  Kaufleute  geben  ihm  eine  Prise 
Taback  und  eine  Bohne.  Als  er  hiermit  nach  Haus  kCmmt, 
schilt  ihn  seine  Mutter  aus  und  sagt ,  er  werde  dea  Wolf  nie 
beim  Schwanz  fangen.  Capdarm&re  geht  in  den  Wald,  fängt 
einen  schlafenden  Wolf  mit  einer  Schlinge  und  führt  ihn  seiner 
Mutter  vor.  Dann  hängt  er  die  Haut  eines  Widders  dem  Wolf 
um  und  verkauft  ihn  als  Widder  jenen  Kaufieuten ,  in  deren 
Ställen  der  Wolf  bald  arge  Vernichtung  anrichtet.  Als  nun 
die  Kaufleute  zornig  zu  Capdarmöre  eilen ,  treffen  sie  ihn ,  der 
sie  hat  kommen  sehen ,   wie   er   eben    seinen   Hund   mit    einem 


1)  BeauTois  yerweist  dasa  anf  die  auch  von  mir  besprochenaD  Miicbw 
bei  Grimm,  MfiUenhoff,  Asbjömsen,  Andersen,  Eilar,  Killioger,  Strapuolt, 
Wolf,  Cenao  Moncaut.  Die  Citate  sind  snm  Theil  durch  Dmckfehler  eot- 
stellt.  Wenn  er  auch  auf  Schott's  walachische  Mfirchen  Nro.  88  Tenreitt, 
so  stimmt  daraus  nur,  dass  Bakala's  Brflder  bei  dem  Popen  ein  Fmditmiitu 
anm  Geidmessen  holen  lassen,  und  dass  Bakala  einst  auf  einem  Bsbum 
sitit ,  unter  dem  sich  anch  Bauern  lagern ,  die  aber  fliehen,  als  Bakala  seine 
Handm&ble  heranUrwirft.  Das  Märchen  BasUe's  II,  10  (nicht  I,  10)  nd 
das  aus  1001  Nacht ,  die  Beauvois  und  Asbjömsen  S.  493  Tergleichen,  |«- 
h5ren  nicht  her. 

2)  Man  Tgl.  Über  diese,  so  wie  fibcr  die  eben  erwähnte  MirehenstauD* 
lung  von  Beauvois  meinen  Aufsatz  in  Ebert's  Jahrbuch  fUr  romanische  nad 
englische  TJteratur  V,  1  ff. 
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Messer  scheinbar  ersticht  nnd  dann  dnreh  einen  Sprach  wieder 
belebt.  Er  gibt  vor,  dass  widerspenstige  Thiere,  mit  diesem 
Messer  erstochen  und  durch  den  Spruch  wieder  belebt,  sahm 
würden.  Die  Kanfleüte  kaufen  ihm  das  Messer  ab.  Nach- 
dem 'sie  dann  den  Betrug  erkannt  haben ,  überfallen  sie  i&n  und 
es  folgt  nun  die  Geschichte  mit  dem  Sack  u.  s.  w.  Dem  vor- 
überziehenden  Schweinehändler  lügt  Gapdarm&re  yor,  er  solle 
eine  Prinzessin  beirathen.  Die  Schweine  sollen  aus  dem  Sande 
im  Meeres  Grunde  entstanden  sein.  Weder  der  Schweinehändler 
noch  die  beiden  Kaufleute  ertrinken  übrigens  in  dem  gascogni- 
flchen  Märchen ,  sondern  werden  noch  von  Gapdarm&re  gerettet, 
doch  mag  dies  nur  eine  Aenderung  des  Samiplers  sein.  Ganz 
eigen  dem  gascognischen  Märchen  ist  die  Einleitung.  Die  in 
vielen  der  hierher  gehörigen  Märchen  vorkommende  Todte  er* 
weckende  oder  verjüngende  Trompete  u.  dgl.  ist  hier  ziemlich  unge- 
schickt durch  das  widerspenstige  Thiere  bessernde  Messer  ersetzt. 
Eigenthümlich  gestaltet  ist  die  Erzählung  bei  Straparola 
(I,  3).  Scarpafico,  ein  Priester,  wird  von  drei  listigen  Gesellen 
am  ein  eben  gekauftes  Maulthier  betrogen ,  indem  sie  sich  ein- 
zeln aufstellen  und  jeder  behauptet,  das  Thier  sei  ein  Pferd, 
bis  jener  wtithend  über  seine  Verblendung  es  dem  letzten  schenkt. 
Später  sieht  er  ein,  dass  er  betrogen,  und  rächt  sich  an  ihnen. 
Er  kauft  sich  zwei  ganz  gleiche  Ziegen  .  nnd  geht  mit  einer 
derselben  auf  den  Markt,  wo  er  jene  drei  wieder  trifft.  Er 
ladet  die  Schelme  zu  Tische  und  beladet  in  ihrer  Gegenwart 
die  Ziege  mit  Speisen,  gibt  ihr  Aufträge  an  seine  Haushälterin 
und  lässt  sie  laufen.  Die  Schelme  lassen  sich,  da  sie  bei 
Scarpafico,  der  alles  mit  seiner  Haushälterin  beredet  hatte, 
das  Essen  fertig  und  die  andre  Ziege  finden,  täuschen,  halten 
die  Ziege  für  ein  Wunderthier  und  kaufen  sie.  Als  sie  den  Be- 
trug nachher  merken,  eilen  sie  zu  Scarpafico,  der  sie  kommen 
sieht  und  sich  rasch  mit  seiner  Haushälterin  beredet.  Wie  die 
Schelme  in  das  Haus  kommen,  ersticht  er  scheinbar  die  Haus- 
hälterin und  erweckt  sie  dann  durch  das  Blasen  einer  Pfeife 
wieder  *).      Jene    vergessen   ihren  Zorn  und  kaufen  die  Pfeife. 


1)  In  der  mir  TorlieKenden  Ausgabe  des  Straparola,  Venedig  1604,  ist 
▼OD  einer  pivs  (atta  al  euo  modo  die  Bede.  So  ohne  Zweifel  aneh  in  der 
Ausgabe  von  1608,   die   Sehmidt  benntste.      In  der  Ueberaetsnng  von  Lou" 
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Sie  versuchea  uon  die  Sache  mit  ihren  Weibern,  die  nat&rUch 
todt  bleiben.  Nun  kommt  die  Oeschichte  mit  dem  Sacke.  Die 
Sdhelme  hören  ein  Gerftnsch,  laufen  davon  und  lassen  den  Sack 
stehen.  Scarpafico  ruft  im  Sacke  *  Ich  mag  die  Fürstentochter 
nicht*  and  tauscht  mit  einem  vorttberziehenden  Schäfer  den 
Platz  u.  B.  w«  Die  Schelme  lassen  sich  zuletzt  von  Scarpafico 
in  Säcke  stecken  und  in  den  FIuss  werfen. 

Die  Geschichte  von  den  drei  Schelmen  und  dem  MauU 
thiere  ist  ursprünglich  indisch  und  yielverbreitet ,  vergleiche 
Schmidt's  Straparola  S.  308,  Duulop  -  Liebrecht  Anmerkung 
356,  Benfey  Pantschat.  1,  366  f.  Die  ganze  Erzählang 
Straparola's  hat  TTumcu  Simon  GueuUUe  (1683  —  1766)  in  sei- 
nem  Werke  *Les  mille  et  un  quart  d'heures,  contes  tartares' 
und  zwar  in  der  Geschichte  des  jungen  Calenders  (106  — 109 
quart  d*heure,  Cabinet  des  F^es  XXII,  8»  132  ff.)  mit  gerin- 
gen, unwesentlichen  Aenderungen  bearbdtet,  wie  dies  Schmidt 
zu  Straparola  S.  310  schon  bemerkt  hat«  Thomas  Wright  Es- 
says on  subjects  connected  with  the  literature,  populär  super- 
stitioDS  and  historj  of  England  in  the  middle-ages  II,  77  konnte 
Gueulette's  Erzählung  nur  für  acht  orientalisch  halten,  weil  er 
Straparola  nicht  kannte.  Er  stellt  S.  74  ff.  Unibos ,  Gneulette 
und  Lover^s  Little  Fairly  zusammen.  Gneulette  hat  auch  sonftt 
Straparola  benutzt,  vergleiche  Dunlop-Liebrecht  S.  415,  Schmidt 
Straparola  S.  294  und  341,  von  der  Hagen  Gesanuatabeateaer 
m,  S.  L. 

Aber  auch  deutsch  findet  sich  die  Erzählung  Straparols^s 
in  Wolfs  deutschen  Märchen  und  Sagen,  Nro.  11,  und  swar  mit 
so  geringen  Abweichungen,  dass  ein  directer  Einfluss  Strapanh 
la*s  nothwendig  anzunehmen  ist.  Das  Märehen  ist  Toa  Wolf 
aus  dem  Henoegau  gesammelt,  dort  mag  es  aus  der  alten  fran- 
zösischen Uebersetzung  Straparola^s  bekannt  geworden  sein. 
Auch  in  Köln  hat  es  Wolf  gehört,  doch  ist  da  die  Geist 
durch  einen  selbstkochenden  Kessel  ersetzt  gewesen.  Hier  mtis- 
sen  wir  nun  noch  ein  dänüohe$  Märchen  (EtlarS.  166)  erwähn«, 


T«sii  «nd  häsiyj  wird  dai  Initniineiit  9ia  h*«tboU  gMaaol  «ad  diuaH  deo 
FrMMn  *«ntre  lei  fesfea'  gablasen.  Bai  Goenlatto  ist  aa  ain  Hon,  bd 
Wolf  aina  Flota  und  ta  wifd  den  Ftaoaa  in*8  Oiir  gablataa. 
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daa  bei  alier  Veraehiedenbeit  docb  dem  fitiaparolaechen  nahe 
steht  Eüane  Sehnlmeieter,  der,  wie  wir  oben  erwähnten  (S.dl3), 
Oraf  Oeert'e  Schats  auf  so  listige  Weise  beraubt  hatte,  wollte 
eine  Knh  verkaufen.  Deutsche  Soldaten  und  ein  deutselier  Vogt 
bestehen  darauf,  die  Kuh  sei  ein  Kalb,  und  Klaus  muss  sie  als 
solche  verkaufen.  Um  sieh  su  rächen  trifft  er  mit  mehreren 
Wirthen  eine  Verabredung  und  macht  den  Vogt  glauben,  sein 
Hut  bezahle ,  wenn  man  ihn  mit  dem  Stock  schwenke ,  die 
Zeche  (wie  in  den  oben  erwähnten  Märchen  aus  Tirol  und  aus 
Litauen)  *).  Der  Vogt  kauft  ihm  den  Hut  theuer  ab.  Als  er 
den  Betrug  erkennt,  eilt  er  in  Klausens  Wohnung,  der  sich  — 
nach  Verabredung  mit  seiner  Frau  -^  todt  stellt,  aber  von 
seiner  Frau  durch  einen  Schlag  mit  seinem  Stock  wieder  er* 
weckt  whrd.  Der  Vogt  kauft  nun  den  wunderbaren  Stock  und 
versucht  mit  ihm  einen  von  des  Grafen  Geert's  Dienern,  der  eben 
gestorben  ist,  zu  erwecken.  Klaus  wird  vor  den  Orafen  gefor* 
dert  und  mit  der  Folter  bedroht  gesteht  er  nicht  nur  den  Be» 
trug  mit  Hut  und  Stock,  sondern  auch  den  Einbruch  in  die 
Schatckammer,  wird  aber  vom  Grafen,  der  seine  Schlauheit 
bewundert,  begnadigt. 

Dies  sind  die  mir  bekannten  Fassungen  des  Märchens,  das 
wir  also  in  Deutschland,  den  Niederlanden,  Frankreich,  Italieoy 
Litauen,  Dänemark,  Norwegen,  Schottland  und  Irland  verbrei- 
tet finden. 

Ich  fttgo  noch  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Theile 
des  Märchens  hinzu.  Die  in  vielen  Fassungen  desselben  vor« 
kommende  Geschichte  von  der  ehebrecherischen  Ik-au,  die,  ab 
ihr  Mann  plötdich  heimhekti,  den  Liebhaber  tmid  die  ihm  beetimm» 
ten  Speisen  vereieekt,  aber  dabei  von  einem  dritten  belauecht  toird^ 
kommt  auch  als  SBibständiger  Schwank  in  verschiedenen  Gestal- 
ten vor.  Campbell  S.  228  erinnert  an  die  schottische  Ballade 
Hhe  friars  of  Berwick'  und  an  Allan  Bamsay's  ^the  monk  and 
the  milier^B  wife*.  Anderes  hierher  gehörige  bei  Grimm  III,  109, 
bei  TOB  der  Hagen  Gesammtabeoteuer  zu  Nro.  LXI,  Keller 
Fastnaohtsspiele  S.  1772,    Dunlop  -  Liebrecht   Anmerkung   277a« 

1)  In  Pröhle'8  M&rchen  für  die  Jugend  Nro.  54  machen  Studenten  einen 
Bauer  glauben,  die  Kuh,  die  er  verkaufen  will,  sei  eine  Ziege.  Er  r&cbt 
Bich  dann  dadureb,  dasa  er  ihnen  einen  Hut  verkauft,  durch  dessen  Dre- 
hung jede  Zeche  bezahlt  werde. 
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DasB  der  Schrank  oder  die  Kute  mü  dem  darin  aUchtndm 
Idebkaber  von  dem  Lanaeber  erkauft  wird  kommt  auch  in  einem 
böhmischen  Märchen  (Wensig  westslawischer  Mttrchenschatz  8. 196) 
vor,  und  ewar  wird  der  Handel  auch  mit  einem  Gerber  für 
Hftute  abgeschlossen. 

Bezüglich  des  HömM  oder  der  Pfeife,  wodurch  die  Torgeb- 
lieh  todte  Fran  belebt  wird,  ist  auch  an  Jacob  Ajrer's  Fast- 
nachtspiel ^Der  Beck,  der  sein  Weib  wieder  lebendig  gegeiget 
hat*  nach  einem  Schwanke  in  Valentin  Schumann'a  Nachtbücb- 
lein  (vergleiche  Ooedeke's  Orondriss  cur  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtung  §.  160,  8  und  §.  171,  48)  za  erinnern. 

In  Bezug  auf  die  Geschichte  mit  dem  8a^  erinnert  Grimm 
an  das  italienische  Volksbuch  von  Bertoldo ,  wo  Bertoldo  in 
einen  Sack  gesteckt  ist  und  ersäuft  werden  soll^  aber  dadordi 
entkommt,  dass  er  den  ihn  bewachenden  Sbirren  beredet,  aa 
seiner  Stelle  in  den  Sack  zu  kriechen.  Bertold  gibt  vor,  er 
solle  ein  Mädchen  heirathen ,  dass  er  nicht  wolle.  Auch  an  das 
Märchen  von  der  Rübe    bei   Grimm    Nro.  146.   ist   zu  erinnen. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  eine  italienische  Novelle, 
die  ich  freilich  nur  dem  Titel  nach  kenne,  die  aber  danach  in 
engstem  Zusammenhange  mit  unsern  Märchen  zu  stehen  scheint. 
Brunet  Manuel  du  libraire  et  de  Tamatenr  de  livrea,  5&me  ^ 
ni,  219  führt  folgenden  Titel  an:  Historia  di  Campriano  eon 
tadino ,  il  quäle  era  molto  povero ,  et  haveva  sei  figluole  ds 
maritare  et  •  .  .  faceva  cacar  danari  ad  un  an«  asino  ...  et 
vendi  una  pentola  que  boliva  senza  fboco ,  ec  (Mwa  btogo  «2 
anno)  in  4.  Es  ist  Schade,  dass  Brunet  vou  dieser  ^nonveUa 
fac^tieuse,  en  otta»a  rima\  die  nach  ihm  gegen  1550  zu  Floreoi 
gedruckt  zu  sein  scheint,  den  Titel  nicht  vollständig  angibt. 

Eine  andere  Ausgabe  oder  andere  Bearbeitung  derselben 
Novelle  führt  Brunet  S.  222  an.  Ihr  Titel  lautet:  Historia  nova 
eomposta  per  uno  fiorentino  mölto  faceta  de  uno  oontadino  po- 
vero: et  havea  sei  figliole  da  maritare  et  haveva  solo  un  aai- 
nello  et  con  inzegno  gli  faceva  ohagare  dinari  et  la  oalo  a  cerd 
marcatanti:  et  oltra  lasino  gli  vende  una  pignatta  et  uno  conigfio 
et  una  tromba :  et  finalmente  il  gitto  in  uno  fiume  et  molte  altie 
cose  piacevole  da  ridere  [sensit  alcuna  indicasdon^  in  4.,  ebenfalls 
ein  Druck  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 
(Fortsetzung  folgt.) 


üebersetznng  des  Rig-Teda. 

Von 

Theodor  lenfey. 

Fortsetzung  *). 


Kaf  lyMnen  des  Angirasidea  Kilsa. 

94Bter  Hymniia. 
An  Agni.    Vs.  8  uod  16  aach  an  die  in  ihnen  erwähnten  Gottheiten. 

1.  Dies  Preislied  lasst  dem  würdigen  ^^^)  Reichthum  he* 
genden  mit  klugem  Sinn  uns  einem  Wagen  gleich  erhöhn  ^^^) :  denn 
dess  Fürsorge  bringt  uns  in  dem  Rathe  Heil ;  mit  dir  im  Bund  — 
0  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  uns.  (=  Sdma-Veda  I,  66 
«=  II,  4,  414). 

2.  Wem  du  beim  Opfer  Hülfe  leistest,  der  gedeiht,  wohnt 
UDgefUbrdet  und  gewinnet  schöne  Macht;  empor  schwillt  er  und 
keine  Noth  erreichet  ihn;  mit  dir  im  Bund  —  o  Agni!  —  trifft 
kein  Schaden  uns  »«^j, 

3.  Dich  ansusünden  sei  uns  Kraft!  führ  du  2um  Ziel  das 
Werk»**)!  die  Oötter  ess'n  in  dir  geopfertes.  Bringt**)  die 
Aditya^s!  denn  nach  d6n  begehren  wir;  mit  dir  im  Bund  — 
0  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  uns.     (=  SämarV.  11,  416). 

4.  Lasst  Holz  uns  bringen,   lass   uns  Opfer  dir  voliziehn, 


*)  8.  S.  260. 

958)  d.h.  deaielben,  dftsselbe  ▼erdl«iMiiden. 

953)  wie  einen  Wagen  mit  Lob  beUden. 

954)  etjmologiaehi  'die  Oedanlien*  d.h.  walülüer:    die  mit  dem  Opfer 
▼erbudenen  Wflneehe. 

955)  Ivam  m  lesen,  nicht  wie  sonst  Torwaltend  tuam. 
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bei  jeglichem  Wechsel  des  Monds  erinnernd  dich  ^^^) ;  führ  du 
zam  Ziel  das  Werk^^^),  auf  dass  wir  leben  langl  mit  dir  im 
Bund  -  o  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  nns.  (=  Säma-V. 
II,  415)  9«0- 

5.  Es  schreiten  in  den  Nächten  deine  Sprösslinge  '^^), 
der  Häuser  Schützer  und  der  Zwei-  und  Vierfttssler;  des  Mor- 
genroths bist  grosser,  lichter,  Bote  du;  mit  dir  im  Bund  — 
o  Agni !  —  trifft  keia  Schaden  uns, 

6.  Du  bist  der  Opfrer  und  der  erste  Herold  auch,  bist 
Lehrer,  Reiniger,  bist  der  Priester  von  Natur;  du  kennst  und 
segnest  —  Weiser!  —  jeglich  Priesterwerk;  mit  dir  im  Bund — 
o  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  uns. 

7.  Von  allen  Seiten  sehiingeformt  bist  sichtbar  du;  selbst 
in  der  Ferne  strahlst  du  mächtig  wie  der  Blitz;  du  blickest  ob 
der  Nächte  Finsterniss  sogar;  mit  dir  im  Bund  —  o  Agni!  — 
trifft  kein  Schaden  uns. 

8.  Voran  —  o  Götter!  —  sei  der  Wagen  des  Opfera- 
den  ^^^)  I  die  bösgesinntea  überwältge  unser  Spruch  I  Nehmt  die- 
ses Wortes  wahr  und  lasset  es  gedeihen!  mit  dir  im  Bund  — 
o  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  uns. 

9.  Schlag  die  fluchwürdigen  Bösen  mit  den  Waffen  weg! 
die  Feinde  all,  mögen  sie  fern  sein  oder  nah!  dann  schaff  dem 
Opfer,  schaff  dem  Sänger  frohe  Bahn!  mit  dir  im  Bund  — 
0  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  uns. 

10.  Schirrst  du  dem  Wagen  an  das  rothe  flammige,  das 
sturmgejagt*  Gespann^  dann  brüllst  du  wie  ein  Stier  ^^^;  dann 


956)  nämlich:  an  nna.  Vergleiche  Weber  Ueber  den  Vedcn  -  Cdendcr, 
Namens  Jjotiaham.  Ans  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  der  Wissei- 
Bchaften  1868.   p.  SB. 

957)  Beachte,  dass  der  8te  Vers  Im  Sftma-Veda  feblt  nnd  dass  der  1. 
8.  4.  Vers  daselbst  in  anderer  Ordnung  erscheint,  nämlich  1.  4.  8.,  die 
ingleich  logischer  ist.  Denn  das  Zusammentragen  des  sum  Ansfinden  die 
nenden  muss  diesem  selbst  natfirlieh  vorhergehn. 

958)  nämUoh  *die  Sterne*.       . 

959)  Der  Sinn  ist:  das  Opfer  (vgL  Vs  10),  welches  Jetat  gebracht 
wird ,  komme  zuerst  su  den  Qöttem  ,  d.  h.  seine  mit  dem  Opfer  TerbnadeB« 
Wunsche  mögen  suerst  von  den  Göttern  erhört  werden« 

960)  d.  h.  wenn  du  deine  Flammen  wie  Rosse  yor  das  mit  einen  Ws- 
gen  Tergliohene  Opfer  spannst  nm  es  in  den  Göttern  aa  bringen,  daaapn*- 
sein  die  Flammen. 
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aufs  6eli6]a  8t1ln*8t  mit  dem  rauchgeflaggten  ^')  du;  mit  dir  im 
Bond  --  o  Agnil  —  trifft  kein  Schaden  uns. 

11.  Dann  fürchten  sieh  vor  dem  Qebrüll  die  Vögel  auch, 
wenn  grasyeizehrend  deine  Funken  ringsum  sprühen;  leicht  au 
erreichen  deinem  Wagen  iat^s  und  dir;  mit  dir  im  Bund  —  o 
Agnil  —  trifft  kein  Schaden  uns. 

12.  Er  bat  die  Macht  den  Zorn  des  Mitra,  Varuna^  der 
sich  abwendenden  Marut*8  zu  sftnftigen;  sei  schön  uns  hold! 
zurück  zu  uns  kehr  jener  Herz!  mit  dir  im  Bund  -—  o  Agni!  — 
trifft  kein  Schaden  uns. 

13.  Ein  Gott  der  Götter  bist,  ein  wunderbarer  Frennd; 
dor  Goten  Guter  bist  du,  bei  dem  Opfer  lieb  \  lass  uns  in  deinem 
Schutz  sein ,  dem  umfassendsten  1  mit  dir  im  Bund  —  o  Agni  1  — 
trifft  kein  Schaden  uns. 

14.  Das  machst  du  schön ,  dass  du  entflammt  im  eignen 
Haus  ^^^) ,  somagetränkt ,  sprühst  als  Segen  gewährendster: 
Kleinode  schenkst  du,  Reichthum  dem  dir  Opfernden;  mit  dir 
im  Bund  —  o  Agni  I  —  trifft  kein  Schaden  uns. 

15.  Wem,  Aditil  du  o  an  Schätzen  reiche!  Sündlosigkeit 
gewährst  mit  Unversehrtheit  ^^9) ,  wem  du  durch  schöne  Stärke 
8egen  spendest,  durch  sprossenreiche  Gnade  —  dat  lass  uns  sein  I 

16.  Du  ^^^)  Agni  hier^  der  du  des  Glückes  kundig,  o 
Gott!  yerlängr'  auf  Erden  unser  Leben!  diess  möge  Mitra,  Va- 
rana  gewähren,  diess  Aditi,  diess  Meer  und  Erd^  und  Himmel! 

SSster  Hymoas. 
An  Agni,   oder  Agni   Ausfaasa. 

1.  Ungleichen  Ansefans  wandeln  zwei  '^^)  ,  schön  wirkend ; 
sie  säugen  auf  abwechselnd  einen  Knaben;  gelb  ist  der  selbst- 
herrliche in  der  einen;  weiss,  schönerstrahlcnd  scheint  er  in 
der  andern  ^^^). 


961)  d.  t  mit  demFeaer,  an  dessen  8pits«  Bauch  wie  eine  Flagge  wogt. 
S62)  d.  U  saf  dem  Altar;  sa  lesen  suä. 

963)  Ueber  sarv&Uti  s.  den  folgenden  Excura. 

964)  tyam  lu  lesen,  während  sonst  vorwaltend  tnam. 

965)  Tag  nnd  Nacht 

966)  als  Fener  in  dar  Nacht,  als  Sonne  bei  Tag. 
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2.  Zehn  Jungfran'n  ^^^)  nie  ennüdend^  haben  diesen ,  des 
Schöpfers  Spross ,  f^eseugt,  den  armgewiegten  ^^*) ;  sie  f^hreB 
um  ^^^)  den  scharfgespitzten  ^^^};  welcher  mit  eignem  Glanse 
bei  den  Menschen  strahlet* 

3.  Sie   schmücken  die  drei  Stätten   seiner  Zengong,  im 


967)  Di6  lehn  Finger.  Das  Feuer  wird  daroh  Aneinandeireibcn  tob 
swei  Höliem  ersengt. 

968)  ygl.  Anm.  747  (in  I,  S.  600).  Um  die  Möglichkeit  der  dort  tngenom* 
menen  Bedeutung  *  Vertheiler  '  su  schfitsen ,  mache  ich  noch  «nf  yid  ▼ibhiiib 
*wenn  du  rertheilat*  Br.  V,  31,  6  aufmerksam.  Allein  nicht  alle  Mögiichkeitei 
gewähren  das  Richtige.  Ich  habe  mich  vorschnell  bei  einer  Möglichkeit  be- 
ruhigt und  nicht  alle  Stellen,  welche  auf  vfbhrtra  Licht  in  werfen  geeigatt 
sind,  gehörig  In  Betracht  gesogen. 

Tibhrtra  ist  I,  71,4,  nach  meiner  Ansicht,  Beisatz  der  Hymnen^  an  tot 
liegender  Stelle,  so  wie  II,  10,  8  ist  es  Beisats  von  Agni;  Beiaats  TonKis- 
dem,  die  sich  fest  an  die  Mutter  schmiegen  VII,  43,  3. 

Das  Verbum  bhr  mit  dem  Präfix  vi  wird  von  Ag^i  gebraucht  V,  11,  4 
agnfm  n4ro  yi  bharante  grhögrhe;  eben  so  I,  144,  8  ap4'm  upiUthe  Tibbrto 
jid  4'yasat  und  Itl,  66,  4  samftn6  r&'Jä  vibhrtah  purutri'  ^ye  ^yi'M 
priyuto  vAnA'nu. 

Femer  yon  der  Abfassung  yon  Hymnen  VI,  67,  10  yf  jid  vi'caa 
ktst4'so  bh4rante. 

Ich  glaube  jetzt,  dass  wir  für  yi  bhr  und  yfbhrtra  eine  Bedeutung  n 
suchen  haben,  die  gleichm&ssig  fKr  Agni,  die  Hymnen  und  Kinder  passend 
ist.  Wäre  vi  bhr  nur  von  Agni  allein  gebraucht ,  so  könnte  man  es ,  m 
das  Hin-  und  Her-tragen  des  heiligen  Feuers  von  und  su  den  drei  heUiges 
Stätten  denkend,  'hin  und  her  tragen'  fibersetsen.  Dies  passt  aber  schoa 
nicht  I,  144,  2  da  Agni  hier  Mn  seinen  Lagern'  ruht.  Noch  weniger  pttst 
eine  Ableitung  von  dieser  Bedeutung  fUr  VII,  43,  3  wo  die  Kinder  sich  lo 
fest  an  die  Mutter  schmiegend  vorgestellt  werden ,  wie  die  QÖtter  sish  sof 
den  Opferteppich  niedersetsen  sollen.     Am  wenigsten  passt  es  aber  VI,  67, 10. 

Ich  glaube  fQr  alle  drei  Stellen  passt  aber  eine  weitere  Entwickelnsg 
dieser  Bedeutung,  nämlich  die  Specialisirung  der  Bedeutung  su  'auf  den  Ar- 
men hin  und  her  tragen ,  schaukeln ,  wie  ein  Kind ,  das  von  der  Mutter  ge> 
tragen  wird ',  endlich  *  liebevoll  pflegen*,  vibhrtra  wo  es  von  Kladen  ge- 
braucht wird  ,  nehme  ich  dann  in  der  Bedeutung  '  ein  Kind  das  noch  wt 
den  Armen  getragen  wird*,  ein  Kind  das  der  Pflege  bed&rftig  ist*,  *  Pfleg« 
erhält'.  I,  71,  4  setse  man  statt  * Schattvertheiler '  * arsngewiegten *.  in 
Besug  auf  Agni  wird  damit  angedeut«t,  dass  er  wie  ein  Kind,  behandelt, 
bedient ,  geliebt ,  gepflegt  wird ;  in  Besag  auf  Hymnen ,  dass  sie  wie  Kiadcr 
durch  Pflege  aus  dem  Worte  herausgebildet  werden. 

969)  um  das  ganie  auf  dem  Altar  geschichtete  Holz. 

970)  wegen  der  sich  zuspitzenden  Planmienzungen« 
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Lnftmeer  ein*,  im  Himmel  und  im  Wasser:  gewaltig  ^^i)  herr- 
Bchend  in  der  Welten  Osten  hat  er  des  Jahres  Zeiten  gleich 
geordnet. 

4.  Wer  kennt  von  euch  diesen  geheimnissvollen?  Kind 
seiend  aengt  er  durch  seine  Macht  die  Mutter  ^^2);  der  Spross 
der  vielen  sebreitet  aus  dem  Schosse  der  thätigen,  ein  grosser 
mftcht'ger  Sänger  ^^^). 

6«  Sichtbar  geworden  wächst  der  schön*  in  ihnen  empor, 
der  selbstglänsend*  im  Schooss  der  Wolken.  Beide  ^^^)  beben 
bei  der  Geburt  des  Schöpfers  ^^^) ;  ihm  zugewendet  schmeicheln 
sie  dem  Löwen. 

6.  Die  beiden  hehren  kosen  ihm  gleich  Frauen;  brüllen- 
den Ktih'n  ^^^)  gleich  nahen  sie  ihm  eilig.  Er,  dieser,  ist  der 
Kräfte  Kraftgebieter,  den  von  der  Bechten  ^^^J  sie  mit  Opfern 
salben  »^S). 

7.  Wie  Savitar»79;  hebt  er  mit  Macht  die  Arme  5*^)^  ^u 
schmücken  strebt  der  furchtbare  beide  Welten  ^^'),  aus  allem 
treibt  er  sich  die  Glanzeshülle  ^^^),  neue  Gewänder  spendet  er 
den  Müttern  ^^^). 


971)  pn  in  der.eriten  HiUfle  des  Eüklbversea  iit  ans  dsm  sweiten  mfl 
9&aat  zu  ergäDsen. 

972)  Das  Feuer  wird  als  Blitx  aus  den  wassergefUUten  Wolken  go- 
leugt;  indem  es  aber  zugleich  die  Wolken  sprengt,  zeugt  es  in  demselben 
Augenblick  —  noch  als  Kind  —  das  Wasser^  seine  Mutter. 

973)  Feuer  als  Sfinger  wegen  des  dem  Blitze  folgenden  Donners.  Un- 
ter den  thStigen  sind  hier  die  atmosphftrischen  Qewässer  zu  Terstehen,  wel- 
che die  Erde  befruchten. 

974)  d.  i.  Himmel  und  Erde. 

975)  d.  I.  des  Feuers. 

976)  wie  Kfihe  zu  ihren  Kälbern  laufen. 

977)  d.  i.  an  der  rechten  Seite  des  Altars  stehend. 

978)  durch  Eingiessen  von  geschmolzener  Butter   in  das  Opferfetter. 

979)  eine  mit  der  Sonne  in  innigster  Verbindung  stehende  Gottheit. 

980)  d.  i.  seine  Strahlen. 

981)  sicau  Dual  yon  sie  *der  Segnende '  =  Himmel.  Der  Dual  be- 
deutet ,  dem  Tedischen  Gebrauch  gemäss  ,  den  ich  in  meiner  Anzeige  von 
Böhtlings  Sanskrit.  -  Chrestomathie  (besonderer  Abdruck  8.  07)  zuerst  hervor- 
hob.  diesen  und  das  vorwaltend  mit  ihm  zusammengedachte  Object  'die 
Erde*,  die  vom  Hegen  befruchtete. 

962)  aus  jedem  Holzscheit  treibt  er  Feuer,   in  welches  er  sich  hOUt. 
983)  die  MBtter   sind   die    Holzscheite    aus   denen    das    Feuer  geboren 
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8.  Weoii  er  empor  die  ^länaende  Gestalt  lieli,  mit  Strab- 
len,  Finthen  in  der  Laft  sich  misekead  9*^),  die  Wurzel  ^>^) 
schmückt  der  Sänger,  das  Gehet  dann;  diess  ist  die  Vereint* 
gung  m  der  Gottheit. 

9.  .  Dein  mächtiger  Strom  umwandelt  rings  die  Warsei, 
den  strahlenreichen  Palast  des  Gebieters.  Entflammt  in  aller 
eignen  Pracht  —  o  Agni!  -^  beschütz  mit  deinem  ontrüglichen 
Schitts  aus. 

10.  Er  schaffet  Nass  im  Trocknen  ^^^) ,  Bahn  der  Welle; 
mit  klaren  Wellen  stürzt  er  auf  die  Erde;  er  hält  in  seinem 
Innern  alles  Alte ;  er  hauset  innerhalb  der  jungen  Sprossen. 

11.  Durch  uasre  Brüder  —  Agnil  —  so  erwachsend,  er- 
strahl mit  fieichlhum  —  Beiniger  1  —  zum  Ruhme!  Diess  möge 
Mitra,  Yaruiia  gewähren,  diess  Aditi,  diess  Meer  und  Erd' 
und  Himmel. 

96Bter  Hymons. 
An  Agni  oder  Agni  Dravinodas  (Agni  als  Schätzespender]. 

1.  Kaum  war  vor  Alters  er  durch  Kraft  geboren,  so  nahm 
er  traun  sogleich  sich  alle  Weisheit ;  und  Fluth  und  Schale  ^^) 
warben  ihn  cum  Freunde;  die  Götter  hielten,  den  Schataspen- 
der  Agni. 

2.  Dieser  erzeugte  nach  uralter  Satzung  der  Menschen 
Sprossen  durch  des  Ayu  ^®^)  Weisheit,  durch  glänzend  Liebt 
den  Himmel  und  das  Wasser;  die  Götter  hielten  den  Schati- 
Spender   Agni. 


wird ;  indem    er  nie    in    Flammen    hUlt ,     giebt   er  ihnen    gleichsam   nese 
Qewfinder. 

984)  d.  i.  wenn  d»8  Opferfeaer  aieh  in  die  Lnft  erhebt  and  lieh  g)«ich* 
8Am  mit  den  Sonnenstrahlen  und  Wolken  verbindet 

985)  =  höchstem  Himmel  ,  Siti  der  Qötter  (?). 

986)  d.  i.  in  der  Luft 

987)  d.  i.  die  Somakufe  im  Sinne  vom  Somaopfer. 

988)  das  personificirte  Leben  als  <;in  Stammvater  der  Menschen  gefasst  Ajps 
ist  Abstampfong  von  dem  gieiobbedeutenden  &yns,  von  welchem  es  keinem  Zwei- 
fel unterworfen  ist,  dass  es  ans  *aivas  =  griechisch  aifoSt  bewahrt  in  da 
Adverbien  a/ff,  aUi  beide  ffir  *iK(f#tfi  (Locativ),  hervorgegangen  ist.  Dmb  as  ant 
organischerem  ant  entsprangen,  ist  schon  an  vielen  Beispielen  nachgewiescs; 
danach   ergiebt  sich    *aivant  als   organischere   Form,  welchem   das  V.  pr< 
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B.  Lobpreist  ibn,  den  ersten  Opfenrollender ,  den  opfer- 
geehrten  —  Arier!  ^®5)  —  den  raschen  5^),  den  Sohn  der  Kraft^ 
den  Träger  99  >),  mächtigen  Geber.  Die  GöUer  hielten  den 
Schatzspender  Agni. 

4  Der  MAtariQvan  9^*) ,  rieler  Güter  Mehrer,  der  Htm* 
melskond'ge  schenke  Heil  dem  Sprossen,  der  Hftnser  Schützer, 
beider  Welten  ^^^)  Zeoger.  Die  Götter  hielte  den  Schatzspen- 
der  Agni. 

6*  Nacht  und  Morgen  ewig  die  Farben  wechselnd  59*),  sie 
sängen  anf  vereinigt  einen  Knaben  ^9^);  flammend  erstrahlt  er 
«wischen  Erd'  und  Himmel.  Die  Götter  hielten  den  Schatz* 
Spender  Agni. 

6.  Des  Reichthums  Wurzel,  der  Verein  der  Schätze,  des 
Opfers  Fahne ,   Vogels  ^^^)  Wunschvollender ;   um   die   Unsterb- 


Alpatrr  (^Alupt)  80  i^nftu  entsprielit ,  dass  man  kaum  bezweifeln  darf,  dass 
es  der  organischer  erhaltene  Reflex  von  Ayus  als  Eigenname  sei;  andre  Er- 
klSnmgen    s.  bei  PoH  im    Philologns ,    Snpplementband    II,  Heft  8,   8.  341. 

989)  Bekannter  gemeinsohaftlicher  Käme  der  Indischen  nnd  Persischen 
(iranischen)  Völker  indogermanischen  Stammes. 

990)  Der  die  Wfinsehe  der  Menschen  als  Bote  rasch  zu  den  Got» 
tem  bringt. 

991)  So  die  Schollen,  indem  sie  'der  Opfer'  suppliren,  oder  dies  Wort 
im  Sinn  von  *  Träger  (Erhalter)  aller  Menschen*  nehmen.  II,  36,  2  wo  die 
Hamt's  Söhne  des  Bharata  genannt  werden ,  wird  dieses  durch  '  Träger  der 
ganxen  Welt'  nnd  als  Beiwort  des  Bndra  gefasst,  welcher  fiir  Vater 
der  Mamrs  gilt  (s.  Muir  Original  Sekrit  Tezts  IV,  254,  266  ff.).  Diese 
Aaffassnng  ist  schon  alt ,  wie  C&tapatha  Brfthm.  VI,  8,  1,  14  (p.  666)  seigt, 
wo  es  als  Beiwort  des  Pradschäpati  erscheint,  nnd  als  Grand  dieses  Na- 
mens angegeben  wird  'sa  hidam  sarvam  bibharti'  'denn  er  trägt  dieses 
Weltall  \  Trotz  dem  macht  die  grammatische  Formation  gegen  die  Bichtig- 
keit  derselben  bedenklich. 

992)  Beiname  des  Feuers. 

993)  an  lesen  rodasios. 

994)  zu  lesen  ämemfyäne ,  Frequentatiy  von  me  *  tauschen ',  aber  zu- 
gleich mit  reciproker  Bedeutung,  wie  sie  das  Medium  oft  giebt;  das  Can- 
eale  lautet  ä  mäpaya  welches  so  auffallend  mit  df4Hßo  fttr  (tfitßto  statt 
dutmo  übereinstimmt,  dass  dadurch  sehr  wahrscheinlich  wird,  dass  in  dem 
anlautenden  o  trotz  der  Kürze  ein  Reflex  des  anlautenden  Präfixes  sskr.  4 
zu  erkennen  sei ,  dessen  ausserarische ,  speciell  griechische  Existenz  bis 
jetzt  mehrfach  bezweifelt  wird. 

996)  nämlich  den  Agni. 

996)  d.  i.    des   Bittenden,    s.  SämaV.  91  u.  d.  W.    weil  die  Bittenden, 
Or.  tt.  Occ.  Jahrg,  IL  Heft  3.  33 


614  Theodor  Benfey. 

lichl^eit  sich   bq  bewahren   hielten   die  OöCter   den  SchaUspen- 
der  Agni. 

7.  Den  Sitz  der  Schätze  heute  und  vor  Alters,  die  Hei- 
math des  entstandenen  und  entstehenden,  des  seienden  sll  und 
werdenden  Besehfitzery  die  Götter  hielten  den  Schatzspender  Agsi. 

8.  Der  Schatzyerleih'r  spende  vergänglich  Gut  uns,  und 
dauerndes  ^^^)  spende  der  Schatz?erleiher ;  der  SchatzverleihV 
heldengepaartes  Labsal;  der  Schatzverleiher  schenke  uns  lan- 
ges Leben. 

9.  Durch  unsre  Bränder  —  Agnil  —  so  erwachsend,  e^ 
strahl  mit  Reich thum  —  Reiniger!  — -  zum  Ruhme!  diess  möge 
Mitra,  Varuna  gewähren,  diess  Aditi,  diess  Meer  und  Erd 
und  Himmel. 

97ster  HymnuB. 
An  Agni  oder  Agni  Qutschi  (das  reine  Feuer). 

1.  Sein  Licht  entferne  unsre  Schuld;  bring  —  Agni!  — 
Reichthum  durch  dein  Licht ;  sein  Licht  entferne  Schuld  Ton  ans. 

2.  Ob  schöner  Fluren  »9«),  schön  Gedeihen,  voll  Wunsch 
nach  Gütern  opfern  wir.      Sein  Licht  entferne  Schuld  von  uns* 

3.  Weil  diesen  der  Lobpreisendste,  unsre  Weisen  entspros- 
sen sind  ^^^)  -—  Sein  Licht  entferne  Schuld  von  uns  — 

4.  Weil  dein  —  Agni !  —  die  Weisen  «ind ,  mögen  ascb 
wir  die  deinen  sein.     Sein  Licht  entferne  Schuld  von  uns. 


gleich  wie  V6gel  stets  nach  Kahrang  piepen,    so   den    GStt^m   mit   GcBiof 
und  Qebet  Wttnsche  vortragen. 

997)  sana-ra  von  sana,  in  der  Bedentnng  von  BanAtana. 

998)  sukshetriyll ,  sugdtüya,  vasdyft,  alle  fOr/^jrayi,  vedische  Instra- 
mentale. 

999)  ich  habe  zu  pra  aas  dem  Jllyemahi  im  folgenden  Verse  %j&ytnU 
supplirt,  gestehe  aber  dass  mir  sowohl  dieser  als  der  folgende  Vers  dookel 
sind.  Ich  halte  es  fast  fSr  möglich ,  dass  sie  wegen  des  eben  so  mit  pn 
yat  beginnenden  5ten  Verses  von  den  Diaskeuasten  hieher  ges«tsi  sio^ 
Fehlten  sie,  so  erhielten  wir  zwei  schon  zusammenhängende  Trica's.  Doch 
fehlt  nns  bis  Jetzt  die  Berechtigang  fQr  eine  derartige  Vedenkritlk.  eshlm 
'diesen*  scheint  mir  hier  'nns*  zu  bedeuten.  Der  Sinn  der  beiden  VerM 
ist  vielleicht  *weil  wir  den  besten  Sfinger  und  Weise  haben  und  diese  Wei- 
sen dein  sind,  so  lass  uns  auch  die  deinigen  sein',  d.  h.  in  deinem  beson- 
deren Schutz  stehn ;  was  denn  der  stete  Refrain  nfihcr  dabin  bestimmt,  dass 
Agni  durch  sein  Licht  sie  schuldfrei  machen  soll. 
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5.  Weil  des  Agni ,  des  mächtigen  Strahlen  nach  allen 
Orten  gehn.     Sein  Licht  entferne  Schuld  von  nns. 

6.  Denn  da  —  allwärts  hinblickenderl  alles  nmgiebst  be- 
Bchfitssend   da.     Sein  Licht  entferne  Schuld  von  uns. 

7.  Ftthr  über  —  Allwärtsblickender!  —  den  Feind  uns 
VC?«  gleichwie  zu  Schiff.     Sein  Licht  entferne  Schuld  von  uns. 

8.  Gleichwie  über  das  Meer  zu  Schiff,  führ  uns  über  zu 
Wohlergehn.     Sein  Licht  entferne  Schuld  von  uns. 

98ster  HymnnB. 
An  Agni  oder  Agni  Vai9y&nara  'ooo^^ 

1.  0  mögen  wir  in  VaiQvAnara's  *ooo)  Huld  sein  »ooi)i 
ist  er  doch  Könige  aller  Wesen  waltend.  Hieraus  '^*)  gezeuget 
Überblickt  diess  All'  er.    Vaigvänara  wetteifert  mit  der  Sonne  '^*). 

2.  Im  Himmel  fleht  ^^^),  auf  Erden  man  zu  Agni;  und 
angefleht  drang  er  in  alle  Pflanzen;  zu  Vai^vAnara  Agni  fleh'n 
mit  Macht  wir:  er  schütze  uns  bei  Tag  und  Nacht  vor  Schaden. 

3.  YaiQy&nara  du  mache  diess  zur  Wahrheit;  vergönne 
Schätze  uns  und  reiche  Männer.  Diess  möge  Mitra,  Varuna 
gewähren;  diess  Aditi,  diess  Meer  und  £rd'  und  Himmel. 

Ein  lyiiMS  des  Kacyapa  Sehn  des  larttocU. 

SSflter  Hymnua. 
An  Agni  oder  Agni  Dschfttavedas  *^^). 
1.     Dem  Dschätavedas  lasst  uns  Soma  pressen  1  des  Bösen 


1000)  'Der  alle  Henacfaen  nmfaaaonde '  (?) ;  ea  iat  ein  Beiname  dea  Agni. 

1001)  liea  aiAma. 

1002)  ana  dem  Opferfener. 

1003)  liea  aOrianft. 

1004)  priab/A  nimmt  der  Seh.  ala  Ptcp*  von  apriQ  '  berflhren'  oder  priah 
'benetaen*.  Ea  iat  hier  einer  der  nieht  ao  aelteoen  Fäile,  wo  ein  Verbom 
in  den  Veden  dieaelbe  Bedeutting  zeigt,  wie  in  yerwandten  Sprachen,  aie 
aber  im  gewöhnlichen  Sakrit  eiugebflaat  hat;  priahia  ist  daa  Ptcp.  von  prach 
'fragen'  aber  in  der  Bedentang  *  bitten'  wie  in  dem  lateinischen  Beflcx  prec 
in  prez,  prtc-or.  Wie  nah  sich  die  Begriffe  'fragen'  und  'bitten'  liegen, 
seigt  Iat.  rogare.  Dieaelbe  Bedeutung  hat  prach  Bv.  VIX,  6,  S  wo  es  der 
Behol.  durch  arcito  oder  aamprikt«  erlü&t.  Auch  YII,  1,  28  glaube  ich  ea 
00  faaaen  au  dürfen. 

1005)  ein  Beiname  dea  Agni,  ftber  deaaen  Erklärung  die  Schollen,  wie 
gewohnlich,  achwanken.    Unare  Stelle  apricht  aehr  dafür,  daas  vedaa  in  ihm 

33* 
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Reiehtlmm  roög^  «r  niederbrennen;  ob  alle  N5tbe  m9g*iin»Agni 
führen  wie  über's  Meer  su  Schiffe  ob  Oefahren. 

Ein  lyBB»  lier  Alf  Sihne  dee  Trhhigiff,  iiaMUdi  des  RldMhi««?«, 
ÄMbariftbii  Sahadera,  BhaTamiM  and  Saridkas. 

lOOster   Hymnus. ' 
An  Indra. 

1.  Der  Bulle,  der  mit  Bullenkraft  gerüstet,  des  grossen 
Himmels  und  der  Erde  Allherr ,  wahrhaftiger  ^^^)  Krieger,  der 
im  Kampf  zu  rufen,  Indra  mit  den  Marut's  *^^  sei  uns  sum 
Schutze. 

2.  Dess  Gang  unnahbar  ^^^^)  wi^  der  Gang  der  Sonne, 
der  mächtiger  Feindtödter  in  jeder  Schlacht  ist,  der  buUeo- 
stärkste  mit  den  Freunden  schleunig,  Indra  mit  den  Marut^s  *^^ 
sei  uns  zum  Schutze. 

3.  Dess  Pfade  gehn  durch  keine  Macht  erreichbar,  von 
Licht  sowohl  als  Samen  strömend  ^^^^] ,  dieser  Feindbewält'^ 
siegreich  durch  Mauneskräfte ,  Indra  mit  den  Marut's  *^^j  sei 
uns  zum  Schutze. 

4.  Der  Angiras  war  erster  Angiras  er,  Bulle  der  Bullen, 
Freund  der  Freunde,  preiswerth  unter  Preiswerthen,  hehrste  an- 
ter Hülfen ;  Indra  mit  den  Marut^s  ^^^)  sei  uns  zum  Schutze, 

5.  Der  mit   den   Budra^s  ^^^^)    wie    mit   Söhnen    angreift, 


'Besits,  Reichtbnm'  bedeutet;  ioli  nehme  das  ganze  fan  Sinn  tob  'Schöpfe 
des  Besitses',  indem  dieser  von  der  GrOndaog  fester  Wohnongen,  Stelleo  ftr 
das  heilige  Feuer  abhftagig  oder  ausgehend  yorgestellt  wurde. 

1006)  satina  scheint  mir  Ton  sat  darch  das  sekundere  Suff,  fna  sbf^ 
leitet,  mit  derselben  Bedentnng  wie  sat-ya,  vgl.  flbrigens  I,  191,  1  u^ 
X,  112,  8,  an  deren  erster  Stelle  saün4kankata  trots  des  Aceentes  sicht- 
lich anch  keine  Bahttvrthi-Gomposition  ist;  vergleicht  man  kritrimaA  'oa 
künstlicher'  kankatoA  in  Ar,  14,  8,  68,  so  machte  satfnikankata  aaeb  ffr 
die  angenommene  Bedeutung  von  sattna  sprechen  und  im  Oegensatxe  4«» 
'ebien  wahrhaftigen,  natarUchcn  kankataA'  beseiehnen. 

1007)  d.  i.  den  Sturmgöttem. 

1008)  zu  lesen  yasya  anApta4« 

1009)  Indra  als  Lieht-  und  Begengott. 

1010)  Pen  *  Heulend^',  Bezeichnung  des  Marat'v;  r«drebfai4  ist  nff^ 
silbig  zu  lesen  mit  Vokal  zwischen  d  und  r,  Tielleicht  noah  dweh  Eiaflssi 
der  Entstehung  ans  ursprGnglichem  rudar-a  Ton  rudan  mit  r  für  n  wie  ^ 
(Tgl.  oben  Th.  I,  S.  287,  Anm.  1). 
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im  Männerwerk  W'«)  bewÄltigend  w»»)  die  Feinde,  mit  den 
Nestlingen  ««»S)  rahmreiches  erbeutend,  Indra  mit  den  Ma- 
rat'a  »o^rj  gei  uns  zum  ßchutae, 

6.  Der  Schlachtenkämpfer,  Feindes  Grimm  vernichtend, 
erlangte  die  Sonne  durch  unsre  Heldenschaar  *<>'♦).  De*  viel- 
goruf  ne  Herr  der  Güten  hente  Indra  mit  den  Marut's  sei  uns 
sum  Schutse. 

7.  Ihn  freuen  Hülfen  >oi 5)  Jq  ^0^  Schlachtgefilde;  cum 
Friedenssdiützer  machten  ihn  die  Völker;  er  einzig  ist  Gebieter 
jedes  Opfers  lo««).  Indra  mit  den  Marut's  »oo7^  g^j  ^^g  ^^n^ 
Schutse. 

8.  Ihn  zu  gewinnen  an  der  Stärke  Festtag  ^^^^  zu  Schutz 
und  Beute  streben  —  deu  Mann  —  die  Männer;  in  blinder 
Finsterniss  sogar  entsandt'  er  Licht  '^^^j.  Indra  mit  den  Ma- 
rut's  ^0^7)  sei  uns  zum  Schutze. 

9.  Mit  seiner  linken  bändigt  er  alle  Grosse;  mit  seiner 
rechten  nimmt  er  alle  Opfer;  wer  ihm  lobsitigt ,  d^m  spendet 
er  BeichthOmer.  Indra  mit  den  Marut's  'oo7^  gei  uns  zun!  Schutze. 

10.  Wohnplätze^P'^)  spendet  er  und  spendet  Witgett;  in 
allen  Fluren  ist  er  heut  bekannt  nun  'O'^^).  Die  B9sen  bä&digt 
er  durch  eeine  Manneskraft.  Indra  mit  den  Marüt's  ^<>o^)  sei 
ans  zum  Schutze. 

11.  Wenn  yielgerufen  stärmiseh  er  mim  Eumpf  treibt, 
vereint  mit  Brüdern  oder  unverwandten,  um  Wassers  Brut  und 
Sprossen  zu  ersiegen,  sei  Indra  mit  den  Marut's  uns  zum 
Schutze  »öii). 


101  Ij  eig.  Won  den  M&nnern  zu  tragend'  =  Kampf. 

1012)  sa  le^en  B&eaha(r  k&. 

1013)  den  Marut'B  die  gleichsam  seine  Kinder. 

1014)  nribhir  ist  viersylbig  zu  lesen,  also  fast  wie  ittk  2ead  faar"bhir 
(▼gl.  Ueber  ^  ^  nnd  ^  ) ,  ferner  wie  gewöhnlicli  süriam.  t)er  Sinn  ist  : 
er  hat  durch  onsre  Opfer  gestftrkt  die  Sonne  gewonnen. 

1016)  Opfer. 

1016)  d.  h.  Ton  ihm  allein  ist  das  im  Opfer  gew&nschto  zn  hoffen. 

1017)  d.  h.  an  den  Schlachttagen. 

1018)  zu  lesen  jiotir. 

1019)  vgl.  Big-V.  11,  12,  7. 

102Q)  d.  h.  haben  die  Arier  den  Cultos  des  Indra  verbreitet. 

1021)  Der  Sinn  ist:    Für  wen  immer    —    Verwandte    oder    Fremde   — 
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12.  Der  schreckliche  Blitzachlendrer,  FeindTemichter,  wilde 
vielkand'ge,  vielgepries'DO ,  kühne,  Soma'n  an  Kraft  gleich,  der 
fünf  StÄrame  >o**)  Schützer,  Indra  mit  den  Marut'a  ^^^  m 
uns  zum  SchntEO. 

13.  Sdn  Donnerkeil  erbrüllet  Flammen  sendend  gleich- 
wie ein  schreckliches  Gebrüll  des  Himmels;  ihm  folgen  Gnadeo 
nach,  ihm  folgen  Schätze.  Indra  mit  den  Mamt^s^®«^'']  sei  odb 
zun  Schutze. 

14.  Dess  Maass  und  Wort  in  Ewigkeit  mit  St&ke  oW 
Ende  herrschet  rings  ob  beide  Welten,  der  führ^^  erfreut  ob 
unsre  Werk',  uns  über  'o^»).  Indra  mit  den  Marut's  i»«')8ei 
fois  zum  Schutze. 

15.  Dess  Kr&ftefülle  Götter  nicht  durch  Gottheit,  nicht 
Sterbliche,  selbst  nicht  das  Meer  erreichet;  er  überragt  anKnft 
Himmel  und  Erde.  Indra  mit  den  Marut's  lo^?)  sei  uns  zam 
Schutze. 

16.  Die  lieht'  und  dunkle  glänzend  i<>^^)  schöngesehmfidte 
himmlische  Stute  mit  den  Deichseln  tragend  den  stiergefall- 
ten  1026^  Wagen  zu  RidschraQya's  ^o^s^  Segen  naht  freudspen- 
dend  den  Menschenstämmen. 

17.  Diess  ist  das  Preislied,  welches  dir,  o  Indra!  Yrisdil- 
gir's  Spross  als  Huldigung  gesungen,  Bidschra^va  mit  den  Freun- 
den ^oa?)  Ambartscha,  Sahadera,  Bhajarndna,   SurAdhas  i<^<^). 

18.  Dieb',  Unheilbrüter  «•«•)  schlägt  der  vielgenifnc, 
schmettert  im  Sturm  sie  mit  dem  Keil  zur  Erde;    es    warb  mit 

Indn  den  Vritra ,  welcher  den  Begen  vorentli&lt ,  bekämpfen  mag,  tteta  map 
es  zu  nnserm  Helle   sein. 

1022)  d.  h.  Schfitser  aller  Menschen,  nach  einer  oft  Yoi^omnMBdet 
Eintheilong  derselben. 

102a)  n&mlich  alle  Ndthe. 

1024)  sumat  von  sn. 

1025)  Stier  =  Indra  wegen  seiner  Stärke. 

1026)  Wie  in  n.  1014  ist  auch  hier  «r*jra  sn  lesen;  ebenso  ts.  IT 
nnd  117,  17  aber  nicht  116,  16;  an  nnsrer  Stelle  ist  anch  ^'^nasja  »!«•<■• 

1027)  eigentlich  *  mit  den  Jochen  *  d.  h.  mit  den  dorch  ein  Joch  wi« 
Stiere  vereinten ,  vgl.  oben  zu  I,  39,  6,  Bd.  I,  p.  390  n«  854  wo  man  nock 
Big-y.  VI,  47,  24  hinsuflige. 

1028)  Im  Padatezt  ist  yrshnaA  an  lesen. 

1029)  9imyn  fraglich;  VU,  18,  ö  ist  es  oxytonirt ;  vgl.  9101!  in  ä-^«adi, 
Vn,  60,  4. 
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seineo  leiiehtenden  Oesellen  der  Keilgewappneie  Flar  Sonn'  nnd 
Fluthen  >o»o). 

19.  Zu  jeder  Zeit  sei  uns  Fürsprecher  Indra;  wir  mögen 
Nahrung  ungetrübt  erwerben ;  diess  möge  Mitra,  Varuna  gewäb* 
reo,  diess  Aditi,  diess  Erde,  Meer  und  Himmel. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Sanskritisch  Sarvdtdti,  zendisch  haurvatdt,  lateinisch 

saliit 

Excnrs  sa  Bigveda   I,  94,  15.   n.    968. 

SarydtAti  ist  eines  von  den  Wörtern,  welche  einerseits  den 
Brach  zwischen  der  Zeit,  in  welcher  die  Veden  gedichtet  und 
der,  in  welcher  sie  7on  den  Indern  erklärt  wurden,  zu  veran- 
Bchaulichen  geeignet  sind,  andrerseits  den  Werth  der  Hülfsmit- 
tel,  welche  uns  die  yergleichende  Sprachwissenschaft  für  die 
Exegese  der  Veden  zu  Gebot  stellt ;  zugleich  liefert  es  auch  einen 
weiteren  Beweis  für  die  hohe  geistige  Entwicklung,  welche  der 
Trennung  des  indogermanischen  Sprachstammes  vorherging  und 
als  Basis  der  weiteren  Individualisirung  die  dazu  gehörigen  Spra- 
chen in  ihre  neuen  Sitze  begleitete. 

Obgleich  Pänini  schon  erkannt  und  gelehrt  hat  (IV,  4, 142)| 
dass  tAti  in  sarvätAti  und  devätdti  ein  Suffix  sei ,  auch  bezüg- 
lieh  seiner  etymologischen  Bedeutung  wenig  vom  Bichtigen  ab- 
weicht, 80  weiss  Sajrana,  der  Scholiast  des  Big-Veda,  mit  die- 
ser Erkenntniss  doch  nichts  anzufangen,  lässt  sich  vielmehr  da- 
durch   noch    mehr   in    die    Irre  führen. 

Er  hält  sich  vorwaltend  an  die  vorpftninische  Erklärung, 
wie  sie  von  TAska  im  Nirukta  repräsentirt  wird;  diese  weiss 
noch  wenig  von  Suffixen,  betrachtet  und  erklärt  vielmehr  die 
Wörter,  wie  diess  in  den  Anfängen  und  von  den  Anfängern 
der  Philologie  gewöhnlich  geschehen  ist,  als  Zusammensetzungen. 

Der    genaueren   Einsicht  wegen    werde    ich   im  Folgenden 


1030)  Tgl.  Mnir  Sskr.  Texts  II,  884.  Ich  besiehe  es  anf  die  Beaie- 
gnng  Vritra's  und  der  Dämonen  mit  HtUfe  der  blitsenden  Harat's.  Dadaroh 
erwirbt  Indra  die  Herrschaft  ttber  ISrde  Himmel  nnd  Wasser. 
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Bäjana'B  Erklärang  bu  deo  betreffendaa  Stellen,  so  weit  sie  mir 
zugänglich  ist,  mittheilen. 

Dass  sarvitati  der  Form  nach  mit  dem  griechiachen  bXoifp 
identisch  ist,  wird  wohl  von  Niemand  bezwdfelt.  Dass  sarva 
'all,  ganz'  =  o;io  für  iktio  (ion.  ep.  oiko)  sei,  ist  längst  be> 
kannt.  Die  Abstumpfung  von  täti  zu  tat  findet  in  andern  zu 
dieser  Bildung  gehörigen  Wörtern  schon  im  Sanskrit  ihre  Ana- 
logie, z.  B.  devÄtdt  =  d-iÖTfjt  neben  devdtdti,  und  im  zendi- 
schen  Heflez  von  sarvätftti,  nämlich  haurvatdt,  so  wie  in  allen 
übrigen,  durch  dieses  Suffix  gebildeten,  Wörtern  hat  tdti,  gleich- 
wie auch  im  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen  das  i  stets 
eingebüsst. 

Dieses  Suffix  bildet  in  allen  diesen  Sprachen  Abstracto,  so 
dass  wir  nach  Analogie  derselben  als  primäre  Bedeutung  toq 
sarvätdti  die  Bedeutung  *  Allheit,  Ganzheit'  aufstellen  dürfen 
und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  jene  Eig-Veda  VI,  12,  2 
anzuerkennen  sei,   wo  es  heisst: 

&'   ydsmin    tv^  ....   ydkshat  .  .  .  sarv&täteva    nü  Djiui 

^Du  (nämlich  Agni),  in  welchem  Djaus  eben  opferte,  wie 
in  einer  sarvatäti  '.  Agni  wäre  dann  gewissermassen  wie  ein 
Inbegriff  des  Alls  aufgefasst  (vgl.  Übrigens  meine  Behandlnng 
dieser  Stelle  in  6GA.  1860   S.  747). 

Allein  in  allen  übrigen  Stellen  tritt  die  Bedeutung  berror, 
welche  sich  aus  dem  Begriff  'Ganzheit*  im  Gegensatz  zu  'Ter 
stümmeltheit *  herausgebildet  hat,  nämlich  'Unversehrtheit,  inte- 
gritas,  incolumitas,  salus',  und  diese  ergiebt  sich  mit  Entschie- 
denheit für  den  zendischen  Reflex  haurvatÄt. 

Dieser  ist  in  den  heiligen  Schriften  der  Parsen  die  Be- 
zeichnung eines  göttlichen  Wesens ,  welches  in  innigster  Verhin- 
dung  mit  einem  andern  erscheint ,  dessen  Namen  durch  dasselbe 
Suffix  tAt  aus  amereta  '  unsterblich  *  gebildet  ist  und  *■  Unsterb- 
lichkeit' bedeutet.  Beide,  wörtlich  genommen  'Unversehrtheit 
und  Unsterblichkeit*  bezeichnen  die  höchsten  Wünsche  der 
Menschheit  'auf  Erden  Heil  und  nach  dem  Tode  Unsterblicb- 
keit\  'irdisches  Glück  und  ewiges  Leben*. 

Die  organischere  Form  des  letzterwähnten  Wortes  ameretatit 
ist  in  den  heiligen  Schriften  der  Parsen  mit  unbezweifelbarer 
Gewissheit  nur  an  einer  einzigen  Stelle  bewahrt  (Sirozah  II,  7}; 
wahrscheinlich  noch  an  zwei  andern  (Y9n.  34,11  und  57,  X,  24}; 
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an  allen  übrigen  —  und  es  sind  deren  sehr  viele  —  ist  das 
Wort  reratümmelt  and  zwar  theils  zu  ameretftt,  also  mit  Ein- 
bosse  des  auslautenden  ta  der  Basis,  augenscheinlich  durck  Ein- 
floss  des  aus  der  nahen  Aufeinanderfolge  der  drei  t  entstehen- 
den Missklangs ;  theils  zu  ameretat ,  worin  man  ,  da  diese  the* 
matische  Form  nur  in  dem  Casus  ameretatbja  (auch  ameret^dhbya 
geschrieben)  vorkommt,  eine  durch  die  Position  herbeigeführte 
Verkürzung  des  &  erblicken  dürfte,  obgleich  die  Verstümmelung 
von  haurvatät  zu  haurvat,  welche  nicht  bloss  in  der  analogen 
Casusform  hanrvatbya  erscheint,  sondern  auch  in  haurvat-a, 
und  haurvat -6  und  durch  Ausstossung  des  das  Suffix  anlauten- 
den tft  entstanden  ist,  auch  für  ameretat  dieselbe  Erklärung 
zulässig  macht. 

Ich  will  nicht  entscheiden  welche  von  beiden  Erklärungen 
für  ameretat  die  richtigere  sei,  kann  aber  nicht  umhin  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  wenn  der  in  der  Bepetition  des  t  lie- 
gende Missklang  die  Verstümmelung  von  ameretatdt  zu  ameretat  und 
ameretat,  von  haurvatät  zu  haurvat  im  Zend  herbeiführte,  trotz- 
dem dass  die  organischeren  Formen  sich  neben  diesen  Verstüm- 
melungen erhielten,  ähnliches  auch  in  andern  Sprachen  möglich 
war,  speciell  im  Lateinischen ,  wo  wir  ebenfalls  ti  vor  tu  z.  B. 
in  consuetudo  für  consuetitudo  (Leo  Mejer  Vergl.  Gr.  I,  281) 
aus  demselben  Grunde  ausgestossen  finden. 

Im  Lateinischen  gilt  salvo  für  einen  der  Reflexe  von  sskr. 
sarva  (Pott  EP.*  I,  783)  und  zwar  grade  in  derjenigen  Be- 
deutung, welche  wir  auch  in  dem  sskrit.  sarvatiti  und  dem 
zend.  haurvatat  annahmen. 

Das  Suffix  täti  hat  auch  im  Latein,  wie  im  Ssskri  schon 
theilweis  und  im  Zend,  Griechischen,  Deutschen  u.  s.  w.  durch- 
weg, stets  seinen  Auslaut  eingebüsst,  so  dass  wir  annehmen 
dürfen,  dass  einst  dem  sskr.  sarvatdti  im  Latein  salvotit  ent- 
sprach,  formell  genau  das  griechische  okorriT  für  okponit  refiecti- 
read.  Da  grade  das  Suffix,  welches  im  Sskr.  va  lautet,  im  La- 
teinischen so  oft  durch  uo  reflectirt  wird  s.  B.  in  ex-ig-uo  u.  aa., 
wie  denn  überhaupt  v  und  u  im  Allgemeinen  und  apeciell  im 
Lateinischen  in  innigster  Wechselbeziehung  stehen«  so  steht 
nichts  der  Annahme  entgegen,  dass  einst  saluotit  gesprochen 
wurde*  Dass  daraus ,  wie  im  Zend  aus  haurvatAt  hani*vat  durch 
eine  analoge  Ausstossung  sälüt  etwa  für  säluot  entstehn  konnte, 
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wird  man  nicht  in  Zweifel  siehen  können,  wenn  man  auch  den 
Prozess  in  allen  Einaelnheiten  nicht  mit  Bestimmtheit  danale- 
gen vermag.  Erleichtert  wurde  er  rielleicht  dadurch,  das« 
.salnotät,  wie  im  Sanskrit  and  im  Griechischen  einst  den  Ac- 
Cent  auf  dem  o  hatte. 

Die  Bedeatnng  ist  wesentlich  gleich  mit  der  des  zendischen 
haunratit;  auch  salns  ist  Appellativ  ^  Unversehrtheit  und  HeiP 
and  Personification  dieses  Begriffs  zn  einer  Gottheit. 

Diese  Gleichheit  so  wie  die  anomale  Verstttmmelung  der 
arsprünglicheren  Form  ^salvotÄt  zn  salüt  machen  es  wohl  un- 
zweifelhaft, dass  wir  in  salut,  nicht  eine  speciell  lateinische 
Bildung  vor  uns  haben,  analog  dem  formal  gleichen  griechischen 
oXojfiTy  welches  ein  speciell  griechisches,  erst  auf  griechischem 
Boden  unabhängig  von  sarvatdti  und  haurvatat  aus  denselben 
Elementen  gebildetes  Wort  ist,  sondern  eine  alte  die  Trennung 
der  indogermanischen  Sprachzweige  Überragende  Bildung,  die 
sich  wie  so  vieles  alte,  im  Latein  erhalten  hat.  Die  Existeni 
derartiger  aus  Abstracten  hervorragender  göttlicher  Namen  in 
so  uralter  Zeit  kann  zwar  auf  den  ersten  Anblick  in  Erstaunen 
setzen ;  aber  tibersehen  wir  die  Fülle  der  übrigen  Momente, 
welche  dafür  entscheiden,  dass  das  indogermanische  Volk  schon 
vor  seiner  Spaltung  eine  verhältnissmässig  sehr  hohe  religiöse, 
sociale  und  politische  Bildung  entwickelt  hatte,  so  mindert  sich 
dieses  Erstaunen  und  man  sieht  keinen  Gruud,  warum  eine  Zeit, 
welche  Abstracto  auf  t4t  bildete  —  wie  diess  ja  auch  die  volle 
Identität  von  sskr.  devatÄt  mit  griech.  ^<07/;r  zeigt  —  nicht  ein 
so  hervorragendes  wie  sarvatäti,  haurvatri,  salüt,  welches  ge- 
Wissermassen  den  Inbegriff  alles  irdischen  Heils  umfasst,  bissnr 
Gottheit  gesteigert  haben  sollte. 

Daraus  entnehmen  wir  dann  einen  weiteren  Qrond  dem 
vedischen  sarvdtAti  unbedenklich  dieselbe  Bedeutong  m  geben, 
wie  dem  send.  haurvatAt  und  dem  lateinischen  salüt  ^  Unversehrt- 
heit, Heil'  und  zwar  selbst  im  Sinn  einer  göttlichen  Peisonif- 
cation.  Dieser  letztere  ist  jedoch  nur  vielleicht  in  der  eben 
besprochenen  Stelle  anzunehmen  und  anch  hier  reicht  aooh  sobon 
die  Annahme  einer  energischeren  Bedeutong  des  Wortes  *Heä' 
ans,  wie  sie  sich  im  Sskr.  bekanntlich  bei  flberaos  vielen  Wör- 
tern findet  und   der    Bedeutung    entspricht,   welche  wir  eiaeni 
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Worte  durch  den  Zasats   'wahr*   beilegen,  s.  B.   sa  pntro  jah 
*da8  ist  ein  wahrer   Sohn,   der\      Ich   wflrde    also    übersetzen: 

*Da,  in  welchem  der  Himmel  wie  im  wahren  Heile'  d.  h. 
dem  Inbegriffe  alles  Heiles,  opferte.* 

Der  Scholiast  erklärt  sarvatdti  zuerst  nach  der  alten  Weise 
als  Zusammensetzung  sarvais  tiljamana  'von  allen  gespannt 
werdend*  und  fasst  diess  als  Bezeichnung  des  'Opfers',  dessen 
Darbringung  durch  den  Ausdruck  tan  'spannen'  gewöhnlich  veran- 
Bchaulicht  wird.  Neben  dieser  Erklärung  schlägt  er  eine  andre 
auf  PAnini's  Begel  IV,  4,  142  gegründete  vor.  PAn.  lehrt  hier 
dass  das  Suffix  t4t  hinter  sarva  und  deva  die  Bedeutung  dieser 
Basen  nicht  andre  wie  ja  auch  devatAt  dtoifit  'Gottheit'  im 
Allgemeinen  dasselbe  ist  wie  deva  ^co  '  Qott '.  Darauf  gestützt 
giebt  Sdjana  dem  Worte  sarvatAti  die  Bedeutung  von  sarva  und 
erlaubt  sich  gegen  alle  Grammatik  den  Locativ  sarvatAtA  im 
Sinn  eines  Nominativs  mit  djaus  zu  verbindeui  es  also  für  sar- 
vas  zu  nehmen.  Indem  er  zugleich  gegen  jede  Analogie  djaus 
durch  'Lobsänger'  erklärt,  giebt  diese  zweite  Auffassung  den 
Sinn  'Jeder  Lobsänger  opfert  in  dir  Agni.' 

üeber  diese  ganz  willkürliche  Deutung  ein  weiteres  Wort 
rar  verlieren,  wäre  Papierverschwendung.  Wenden  wir  uns 
vielmehr  zu  den  übrigen  Stellen. 

Ich  nehme  zuerst  Bigveda  X,  36,  14,  obgleich  ich  die 
Scholien  dazu  nicht  kenne ,  weil  diese  Stelle  entschieden  für  die 
angenommene  Bedeutung  spricht.  Sie  lautet: 
Savitif  nah  suvatu  sarvAtAtim  SavitA'  nah  rAsat Am  dtrghdm  A'juh. 
'Savitar  sende  uns  Unversehrtheit,  Savitar  spende  uns  langes 
Leben'. 

Eben  so  entschieden  tritt  die  Bedeutung  IX,  96,  4  hervor 
wo  mir  die  Deutung  der  Soholien  ebenfalls  unbekannt  ist.  Die- 
ser Sloka  lautet: 

Ajftaj^  5  hataye  pavasva  svastäye  sarvAtAtaye    brihat^  | 
tAd  u^anti  vi9va  imö  sAkhAyas  tAd  ahAm  va^mi  pavamAna 
Soma  II 
'Beinige  zum  Gedeihen,  zum  Siege,  zum  Wohlsein,  zu  grossem 
Heile-,  um  dieses  flehen  alle  diese   Freunde,    um    dieses  ich,  o 
reinigender  Somal' 

Mit  der  vorletzt  erwähnten  Stelle  stimmt   im  Wesentlichen 


624  Theodor   Benfey. 

III,  &4,  1 1  dev^shu  ca  Savltah  glökam  Ai^er  i'd  asmdbhyam  i' 
Suva  saryAtÄtim  | 

'auch  unter  den  Göttern  (d.  h.  im  Himmel)  empf&ngst  du, 
Savitar  I  den  Lobgesang,  dann  sogleich  sende  uns  Unversehrtheit \ 

Der  SchoU  erklärt  sarvam  apekshitam  phalam  'alle  beab- 
sichtigte Frucht*  (sc.  des  Lobgesangs  d.  h.  alles  was  wir  als 
Lohn  dafür  erwarten).  In  der  grammatischen  Exegese  beruft 
er  sich  auf  Pan.  Angabe,  dass  sarvatdti  mit  sarva  in  der  Bedeu- 
tung identisch  sei.  Die  Glosse  besteht  also  eigentlich  nur  in 
saryam  *  alles'  und  apek^  ist  ergänzende  Erklärung. 

Die  bisher  passend  gefundene  Bedeutung  genügt  auch 
I,  106,  2  %&  adityÄ  k'  gatd  sarTAtÄtaye. 

'Kommt,  ihr  Aditya^sl  su  Unversehrtheit*  d.  h.  damit  wir 
unversehrt  seien'  oder  gradezu  'kommt  su  (unserm)  Heile*. 

Der  Schol.  erklärt  etymologisch  mit  Auffassung  des  Wor- 
tes als  Composition  und  Annahme  einer  Ergänzung:  sarvair 
vtrapurashais  tatäya  yuddbAya  'zu  dem  von  dUen  Helden  ge- 
streckten (d.  h.  übernommenen  seil.)  Kampfe\ 

Zweifelhafter  könnte  man  über  folgende  zwei  Stellen  sein. 
Da  aber  die  wohl  belegte  Bedeutung  an  allen  übrigen  sich  pas- 
send erwies,  werden  wir  auch  in  ihnen  nach  keiner  andera 
suchen.     Die  erste  ist  IV,  26,  3 

ahdm    piiro  mandasänd   vy  alram  n6va  säkdm   navatt'A  ifim- 

barasya  | 
9atatamäm    ve^ykm     sarvdt^tä     Dlvodisam     atithigvto    yid 

A  vam  II 

'Im  Rausch  eroberte  ich  neun  und  neunzig  Städte  des  Qam- 
bara,  die  hundertste  Wohnung  in  Unversehrtheit,  als  ich  dem 
frommen  Divodlsa  hold  war.* 

Das  Mn  Unversehrtheit*  kann  sich  auf  Indra  beziehen  'ohne 
im  Kampf  eine  Verletzung  zu  erleiden*,  oder  auf  die  kundertst« 
Stadt,  die  er  nicht  zerstört  habe,  wobei  man  sich  auf  VII,  19,5 
berufen  könnte.  Vgl.  Kuhn  Herabkunft  des  Feuers  S.  104  o. 
und  zu  ye^jk  Rv.  VI,  61,  14.  Der  Scholiast  glossirt  sanratitl 
durch  yajne. 

Die  andre  Stelle  findet  sich  VII,  18,  19  und  lautet: 
äVad  'Indram  Tamünä  Tritsava^   ca    präW  Bhedim    sarvititi 

mushäyat« 
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'Dem  Indra  halfen  die  TamunA  und  die  Tritsu's;  da  plünderte 
er  in  Unversehrtheit  (d.  h.  ohne  im  Kampf  verletzt  zu   werden) 

den  Bheda*. 

So  werden  wir  denn  auch  keinen  Anstand  nehmen,  die- 
selbe Bedeutung  an  der  Stelle  I,  94,  15  anzunehmen,  zu  wel- 
cher dieser  Excnrs  gehört. 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  der  Schol.  hier  zuerst  die 
Erklärung  YAaka's  (XI,  24)  giebt,  wo  das  Wort  als  Composi- 
tum aufgefasst  i;nd  sarvdsu  karmatatishu  ausgelegt  wird ;  er  be- 
stimmt die  Zusammensetzung  dann  als  eine  Bahuvrfhi  und  glos- 
sirt  sie  sarv&  stutayo  yeshu  ydgeshu.  Dann  schlägt  er  als  eine 
zweite  sarveshu  jajneshu  vor^  die  er  wohl  auf  die  paninische 
Gleichsetznng  von  sarvatäti  mit  sarva  stützt,  welche  er  eben- 
falls in  der  grammatischen  Exegese  anführt.  In  dieser  würde 
die  Glosse  sarveshu  sein  und  jajneshu  die  Ergänzung. 

Nachtrag  n  1,  247. 

Der  Verlust  des  s  in  griech.  kov  für  iov^  hat  seine  vollstän- 
dige Analogie  in  eiaem,  so  viel  mir  bis  jetzt  bekannt,  einzig  da- 
stehenden Accus,  Plur.  des  Ptcp.  Pf.  red.  von  vid  im  Ath.  Y.  IX, 
9,  7.  Dieser  lautet  hier  vidvdwu.  Dass  diess  wirklich  Acc.Pl. 
Ptcp.  pf.  red.  sein  soll,  zeigt  der  Zusammenhang;  denn  der 
Halbvers  lautet:  äcikitväo^  cikiti&sha9  cid  itra  kavi'n  pricchfuni 
vidviao  nä  vidvd'n.  „Ich,  unkundig  seiend ,  frage  hier  alle  kun- 
digen, nicht  wissend  die  wissende«  Weisen^^  Vidvänas  ist  au- 
gODScheinlich  dieselbe  grammatische  Kategorie,  wie  cikittisbas 
und  steht  statt  des  regelrechten  Accusativs  vidüshas.  Die  Form 
erklärt  sich  aus  dem  in  vidus  für  vidvas  zu  Grunde  liegenden 
vidvans  (atalt  vidvant  vgl.  X,  S.  244  ff.)  \  daraus  hätte  im  Accus. 
Plur.  eigentlich  vidvinsas  entstehen  müssen,  grade  wie  im  grie- 
chischen aus  ^^«ai'c  eigmitlich  i^dia^cra^j  wie  aber  hier  mit  Ein* 
bu8se  des  ^  fiiCopu^  so  dort  vidv6nas.  Die  gewöhnliche  Form 
büsst  dagegen  das  n  ein,  so  dass  sie  eigentlich  vidvÄsas  lauten 
musste ;  dieses  wird  aber  mit  der  so  häufigen  Vokalisirung  von  va 
s«  u,und  dann  Verwandlung  dess  in  sh,  weil  ein  andrer  Vokal  als  ä 
vorhergeht  (kurze  Sskr.  Gr.  §.  21)  vidü^a».  Auf  dieser  Neben- 
form auf  vans  (statt  vaut)  beruht  auch  der  vedische  Vokativ 
Singularis  z.  B.  vidvas  (vollst.  Ssk.  Gr.  §.  754,  V). 


üebcr  die  sprachwissenschaftliche   Stellung 
der  kaukasischen  Sprachen« 


Von 

Iriedrleh  Malier. 


Bekanntlich  hat  Bopp  in  einer  akademischen  Abhandlaog 
betitelt  „Die  k;aukas]8chen  Glieder  des  indoeuropäischen  Sprach- 
stammes" (gelesen  im  Jahre  1842  und  1845,  separat  erschieneo 
1847)  mit  wahrhaft  bewunderungswürdigem  Scharfsinne  su  be- 
weisen versucht,  dass  die  von  ihm  im  engeren  Sinne  sogenann- 
ten  kaukasischen  Sprachen,  d.  h.  jene  im  Süden  des  Kaukasus 
gesprochenen  Idiome  ,  welche  sich  ans  Greorgische  anscliliessen, 
eine  Sprachgruppe  bilden ,  die  mit  der  indogermanischen  und 
hier  vor  allem  mit  dem  Sanskrit  aufs  ionigste  zusammenhängt 
—  Bopp's  Gründe  und  jene  Fälle,  die  er  für  Unterstfitsun^ 
seiner  Ansicht  beibringt,  haben  wirklich  für  Jedermann ,  der 
mit  diesen  Sprachen  selbst  sich  nicht  näher  vertraut  gemacht, 
etwas  Bestechendes.  Aber  eben  besonders  darum  scheint  es 
mir  der  Mühe  nicht  unwerth,  auf  die  Sache  noch  einmal  näher 
einzugehen  und  die  Frage  über  den  Zusammenhang  dieser  Sprach* 
gruppe  mit  anderen  —  wenn  auch  vor  der  Hand  nur  in  negati- 
vem Sinne  —  einer  endlichen  Lösung  näher  zu  führen  versuchen. 

Dass  die  kaukasischen  Sprachen  mit  dem  Sanskrit  in  der 
Art  zusammenhängen,  wie  die  neueren  indischen  Idiome,  d.  h. 
dass  sie  Entwickolungen  und  Fortbildungen  der  dem  Sanskrit 
als  Schriftsprache  zu  Grunde  liegenden  Volkssprache  (als  deren 
ältesten  Grundstock  wir  die  Sprache  der  Yeda  -  Hymnen  be- 
trachten können)  darstellen,  ist  Bopp's  Ansicht  nicht.  —  Eine 
solche  Ansicht  würde  auch  bei  Jedermann ,  der  mit  der  Structor 
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beider  nur  ein  wenig  vertraut  ist,  im  vorhinein  wenig  *  Olauben 
finden.  —  Bopp'a  Ansicht  ist  vielmehr  die,  daes  wir  in  den 
kaukasischen  Sprachen  sogenannte  indogermanische  (oder  viel* 
mehr  damit  eng  verwandte)  vor  uns  haben.  —  Ist  dies  aber 
wirklich  der  Fall,  so  müssen  wir  gleich  die  Art  und  Weise, 
wie  der  wissenschaftliche  Beweis  geführt  wird,  nämlich  die  ans* 
scbliessliche  Herbeiziehnng  des  Sanskrit  behufs  der  Vergleicbnng, 
Als  €^egen  die  strengere  sprachwissenschaftliche  Methode  im  höch- 
sten  Grade  Verstössen d  bezeichDen. 

Denn  sind  die  kaukasischen  Sprachen  wirklich  Glieder  der 
grossen  indogermanischen  Sprachkette,  so  darf  man  nimmer- 
mehr die  einzelnen  Formen  nur  in  einer  einzelnen  indogermani- 
schen Sprache ,  ohne  genaue  stete  Rücksicht  auf  alle  verwand- 
ten Schwestersprachen,  verfolgen  und  dann  am  allerwenigsten 
jene  Sprachgrnppe  zur  ausschliesslichen  Vergleichung  herbeizie- 
hen, welche,  was  den  Gonsonantismus  betrifft  einerseits  sich  ei- 
gen thüm  lieh  entwickelt  andererseits  nicht  unbedeutende  Verän- 
derungen erlitten  hat. 

Meiner  Ansicht  nach  darf  man  bei  dergleichen  Fragen  auch 
das  Terrain  nicht  ausser  Acht  lassen,  wo  die  Sprache,  welche 
zu  untersuchen  ist,  gesprochen  wird.  Obwohl  neben  einander 
liegende  Sprachgebiete  keineswegs  verwandt  sein  müssen,  so  ist 
es  doch  immerhin  mehr  wahrscheinlich,  dass  sie,  falls  ihr  Zu- 
sammenhang im  weiteren  Sinne  erwiesen  ist,  mit  einander. näher 
verwandt  sind,  als  mit  weiter  davon  abstehenden  Zweigen  des- 
selben Sprachstammes.  —  Wenden  wir  diese  Regel  auf  unse- 
ren specieilen  Fall,  nämlich  die  kaukasischen  Sprachen,  an,  so 
sind  dieselben,  wenn  deren  indogermanische  Natur  bewiesen  ist, 
oder  auch  nur  angenommen  wird,  jedesfalls  mit  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit der  erlnischen  als  jeder  anderen  indogermanischen 
Sprachgruppe  beizuzählen.  Und  will  man  dies  nicht  in  dieser 
Cntschiedenheit  zugeben,  so  müsste  man  sie  doch  als  eine  Ueber- 
gangsgruppe  von  den  erdnischen  zu  den  il lyrischen  (falls  deren 
indogermanische  Natur  richtig  ist)  oder  doch  sicher  zu  den  pe- 
lasgischen  Sprachen  betrachten. 

Zu  derselben  Ansicht  wird  man  auch  mehr  oder  weniger 
durch  eine  nur  etwas  genauere  Betrachtung  des  kaukasischen 
Lautsystems  geführt.  —  Betrachtet  man  nämlich  jenes  des  Ge- 
orgischen,  und  vergleicht   man    es  mit  dem  Lautsjstem  irgend 
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einer  eriniscben  Sprache  s«  B.  mit  dem  des  OssetischeD  (wobei 
ich  io  Kürze  auf  meine  Untersuchungen  über  letaleres  yerweiBe)i 
so  ersieht  man,  dass  man  unmöglich  indische»  sondern  nur 
erinische  Laute  vor  sich  hat*  Eine  Sprache  mit  so  Bahlreicfaen 
-----  acht  tt->  Zischlauten,  mit  mehreren  ^-  fünf  —  von  einander 
verschiedenen  stummen  Gutturalen  kann  nimmermehr  eine  indi- 
sehe,  sondern  kann  nur  eine  erinische  sein. 

So  sind  z.  B.  die  Laute  z,  z,  ;,  ^  dem  Indischen  gani 
fremd,   während  sie  in  den  armenischen    fj,   <^,  S,   ^   und   den 

avghdnischen  J,  3*  Z  (^^^°^™)  r  (tönend)  sich  wiederfinden.  — 
Ebenso  kennt  das  Indische  nur  ein  ^  [kj  und  ^  (kh)  =  georg. 
k*,  /,  aber  kein  q,  während  das  Altbaktrische  und  Armenische 
entsprechende  Laute  in  kh  und  41  besitzen.  —  Für  z  und  g 
hat  aber  weder  das  Indische  noch  eine  der  er&nischen  Sprachen 
ein  Aequivalent  aufzuweisen. 

Wir  kommen  also  nach  diesem  zu  dem  Schlüsse,  dass  du 
Georgische,  der  Repräsentant  der  kaukasischen  Sprachen,  falls 
von  einer  Verwandtschaft  mit  den  indogermanischen  Sprachen 
Überhaupt  gesprochen  werden  kann,  —  eine  erAnische  Sprache 
sein  müsse.  —  Ist  dies  aber  wirklich  der  Fall,  so  müssen 
natürlich  alle  jene  Beispiele,  welche  man  zum  Beweise  der 
indogermanischen  Natur  desselben  beigebracht  hat  nach  den 
erinischen  Lautgesetzen  untersucht  und  diesen  gemäss  erkliit 
werden. 

Wollen  wir  einige  der  von  Bopp  beigebrachten  Belege 
betrachten  I 

Auf  S.  8  der  oben  citirten  Abhandlung  bespricht  Bopp  die 
georgische  Genitivendung  sa  z,  B.  —  imi-sa  'jenes  \  ami-sa  *die- 
ses\  wi-sa  ^  wessen'  und  erblickt  in  derselben  die  Genitivendung 
des  Sanskrit  -sya  und  Pali  -ssa.  Ein  solcher  Vergleich  ist  nach 
dem,  was  wir  eben  bemerkt  haben,  nicht  gerechtfertigt,  son- 
dern wir  müssen  sehen,  wie  dieses  Zeichen  -sya  in  den  erlai- 
sehen  Sprachen  lautet;  —  hier  lautet  es  aber  niemals  sja  son* 
dem  nur  hya,  qyi  und  h4,  indem  dabei  nach  einem  allgemei- 
nen Lautgesetze  (wie  auch  im  Griechischen  -oto  =  -obio)  1 
in  h  übergangen  ist.  —  Ebenso  ist  die  a.  a.  0.  von  Bopp 
gemachte    Vergleichung    des    lasischen    suga  mit  dem  sanskrit 
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sigara  ganz  and  gar  yerfehlt,  da  dieses  Wort  nach  erAnischen 
Lautgesetzen  hAgara  lauten  mössie. 

Während  in  diesen  Fällen  das  egrinische  Sprachgebiet  un- 
gerechter Weise  nicht  berücksichtigt  wird ,  erscheint  ganz  incon- 
sequent  auf  S.  36  ein  Gesetz  angewandt,  welches  dem  Indischen 
fremd  und  den  eränischen  Sprachen  (wenigstens  dem  Neupersi- 
sehen)  wiederum  eigen thfimlich  ist.  —  Es  wird  nämlich  dort 
der  Zählenausdruck  für  „drei^*  georgisch  sami  mit  dem  alt- 
indischen  tri,  trayas  vermittelt  und  dabei  Schwächung  des  t  zu 
8  (durch  th)  wie  im  neupersischen  t^  (sih)  altbaktr.  thri  an- 
geDommen. 

Aus  diesen  wenigen  Fällen,  deren  Anzahl  si<^  ohne  Muhe 
bedeutend  vermehren  liesse,  kann  man  das  Schwankende  der 
Bopp'schen  Methode,  wie  sie  in  dieser  Arbeit  zu  Tage  tritt, 
leicht  entnehmen.  Dazu  gesellt  sich  noch  eine  gewisse  WilU 
kübr  und  Kühnheit,  die  oft  vor  den  abenteuerlichsten  Hypo- 
thesen nicht  zurückschreckt.  So  nimmt  Bopp  S.  37  an,  das 
saanische  worst;|fO  „vier"  sei  mit  dem  aitindischen  cAtväras 
identisch,  indem  er  ersteres  als   ünuteliung  von  tjjfowors  fasst 

Einen  besonderea  Nachdruck  legt  Bopp  auf  die  Ue\>erein- 
stimmung  der  Pronomina  der  kaukasischen  Sprachen  mit  denen 
des  indogermanischen.  Sprachstammes  (S.  24  und  S.  32).  Wer 
sich  in  der  Sprachwissenschaft  im  weiteren  Sinne  etwas  mehr 
umgesehen,  den  wird  Uebereinstimmung  in  den  Pronominal- 
theilen  zwischen  der  einen  und  der  anderen  Sprache  nicht  sehr 
in  Erstaunen  setzen;  denn  bekanntlich  zeigen  fast  alle  Sprachen 
der  Erde  in  diesem  Punkte  eine  —  will  man  es  nennen  — 
Verwandtschaft  oder  Uebereinstimmung ,  welche  aber  nimmer- 
mehr zu  der  Annahme  einer  Verschwisterung  oder  sonst  eines 
näheren  Verwandtschaftsverhältnisses  verleiten  darf. 

Gehen  wir  nun  bei  unserer  Annahme  der  erAnischen  Na- 
tor  der  kaukasischen  Sprachen  in  der  Untersuchung  des  Pro* 
blems  weiter ,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  sich  dieselbe  immer 
mehr  und  mehr  als  ungerechtfertigt  ja  unmöglich  erweist. 

Denn  einerseits  fallen  die  Beweise  fär  die  indogermanische 

Natur  der  kaukasischen  Sprachen,   welche   Bopp  vorzüglich  auf 

die  Yergleichung  mit  dem  Sanskrit  baut,  in  sich  zusammen,  da 

sie  mit  den   Gesetzen    der   eränischen    Lautlehre   sich    schwer  in 

Or.  II.  Oee,  Jahrg.  IL  Heft  8.  34 
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Einklang  brbgen  lassen  ^),  andererseits  müssen  diese  Sprachen, 
wenn  auch  gegen  die  Flexionselemente  (auf  deren  aosserliche 
Uebereinstimmung  Bopp  besonders  seineu  Beweis  baut]  tod 
lautlicher  Seite  nichts  eingewendet  werden  könnte ,  jenen  Ty^ 
aufweisen,  wie  er  im  Neupersischen ,  Armenischen,  Ossetischen, 
AvghAnischen  zu  Tage  tritt.  — -  Denn  man  kann  doch  wohl 
unmöglich  annehmen ,  dass  die  kaukasischen  Sprachen ,  falls 
man  sie  zur  erdnischen  Gruppe  rechnet ,  andere  Bahnen  der 
Entwicklung  als  ihre  unmittelbar  neben  ihnen  wohnenden  Schwe- 
stern eingeschlagen  haben,  eine  Annahme,  die  man,  falls  sich 
ein  Vertheidiger  derselben  melden  sollte^  durch  den  einfachen 
Hinweis  auf  das  Ossetische  gründlich  widerlegen  könnte.  — 
Denn  dieses  merkwürdige  Idiom  hat,  obschon  es*  von  seineQ 
nächsten  Verwandten  abgesondert  und  zwischen  ganz  fremde 
Idiome  eingekeilt  ohne  literarische  Pflege  fortwachsen  mosste, 
doch  die  Spuren  seiner  erdnischen  Abstammung  in  so  dentlicheo 
Zeichen  bewahrt,  dass  man  aus  einer  nicht  umfangreichen  Wort- 
liste allein  mit  fast  mathematischer  Sicherheit  den  Beweis  H^ 
fern  kann,  dass  wir  in  demselben  einen  nahen  Verwandten  des 
Persischen  und  Armenischen  vor  uns  haben. 

Von  allem  diesem  sehen  wir  aber,  wenn  wir  es  ▼ersucheD 
die  kaukasischen  Sprachen  mit  der  neueren  persischen  sn  Ter 
gleichen,  nicht  die  leiseste  Spur.  Es  findet  hier  weder  in  Zahl* 
und  Casus  -  noch  Tenjpusbildung,  weder  im  Pronomen  noch  im 
Numerale  Uebereinstimmung  statt.  —  Der  einzige  Punkt,  deo 
man  gelten  lassen   könnte,  wäre   die  Bildung    des   Aorists  nnd 


1)  Darnach  kann  die  S.  2S  gemachte  Vergleichnng  von  snl  'gans',  mit 
dem  altindischen  sarva  nicht  richtig  sein ,  denn  sowohl  die  erdnischen  Spn- 
chen  als  auch  das  Griechische  zeigen  hier  h  an  Stelle  des  n:  —  altbaktr. 
hanrya  neup.  .^  (har)  —  griech.  oXoc.  —  Gleich  daranf  wird  jedocb  d« 
lasische  iri  *  jeder'  va.  sarva  gesogen  and  mit  dem  nenpersischeB  ^  (^> 
verglichen.  —  Dasselbe  wfire  auch  von  den  aaf  S.  89  gemaefatcn  Vcr^ 
chen  Bwischen  georg.  ese  *  dieser  *  und  altind.  asftn  and  6sha  sv  m^ 
Bekanntlich  laatet  altind.  asftu  im  altbaktrischen  hAu,  in  den  Keilinschrifta 
hauv.  —  Vollkommen  anbegreiflich  ist  die  Form  swidi  'sieben'  :^  sivdi. 
indem  keine  einsige  der  erilnisehen  Sprachen  hier  ein  s  mnftreist.  —  £b«DSO 
ist  die  Yergleiehoag  des  lasischen  OrdinalsnOxes  mai  mit  dem  saoskriti' 
sdien  ma,  nenpersischen  nm  (^'dessen  Zischlaut  vielleicht  eine  yenteiacniag 
des  sonst  verlorenen  Nominativzeichens  ist")  etwas  zu  kühn. 
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Perfecta  mittelst  des  Dentals  d  (Bopp  a.  a.  0.  8.  46.  47.  49), 
wenn  sich  diese  Erscheinang  nicht  in  mehreren  yon  einander 
gewiss  unabhängigen  Sprachstämmen  nachweisen  liewe.  So  ken- 
nen (was  den  Dental  betrifft)  dieses  Princip  die  ural-altaischen 
Sprachen,  die  Drdvida-Sprachea  (Caldwell.  Comparative  gram* 
mar  of  the  dravidian  languages  S.  403  ff.)  n.  a, ,  welche  gewiss 
Niemand  deswegen  als  in  näherer  Verwandtschaft  mit  den  erA* 
niBchen  stehend  betrachten  wird. 

Seien  wir  also  aafrichtig  und  gestehen  wir  nnr,  dasp  die 
kaukasischen  Sprachen  mit  den  indogermanischen,  trotz  dem  von 
Bopp  geführten  leider  zn  gekünstelten  Beweise  —  nicht  zusam- 
menhängen könnei)! 

Mit  welcher  Sprachgmppe  hängen  sie  denn  zusammen? 

Nachdem  die  indogermanische  Natur  der  kaukasischen  Spra- 
chen als  nicht  erwiesen  fallen  gelassen  werden  muss ,  und  der 
Gedanke  an  eine  Verwandtschaft  mit  den  semitischen  Sprachen 
aus  ähnlichen  Gründen  und  dann  besonders  aus  der  eiofachen 
Betrachtung  des  Lautsystems  gar  nicht  aufgenommen  werden 
kann,  so  ist  es  das  natürlichste  in  denselben  Verwandte  jener 
grossen  Sprachclasse  .zu  yermuthen,  welche  den  Norden  Asiens 
imie  hat  und  die  man  am  passendsten  mit  dem  Ausdrucke  dor 
iiral-altaischen  bezeichnet  ').  —  Und  in  der  That  stosaen  wir 
auf  manche  Aebolichkeiten  zwischen  den  ural-altaischen  und 
kaukasischen  Sprachen. 

Die  kaukasischen  Sprachen  kennen  ebenso  wenig  ein  gram- 
matisches Geschlecht  (genns),  wie  die  ural-altaischen  (obschon 
in  dieaem  Punkte  manche  von  den  neueren  indogermanischen 
mit  ihnen  zusammenfallen.  Vergl.  meine  Schrift:  das  gramma- 
tische Geschlecht  S.  4.  — );  sie  bilden  ebenso  wie  diese  den 
Plural  und  die  Casus  durch  besondere  Suffix^,  die  sich  der 
Wichtigkeit  nach  an  einander  reihen,  so  dass  z.  B.  im  Plural 
das  Suffix  desselben  dem  Thema  folgt  und  erst  dsran  sich  das 
Casussttf&x  anschliesst  ^).  — ^    Die  kaukasischen  Sprachen  haben 

1)  Zu  dieser  Annahme  neigt  sich  Max  MUler  in  seinem  Buche:  The 
Iwgoages  of  the  seat  of  war  in  the  east.  8  edit.  p.  124  ff.,  während  in 
leinen  Vorlesungen  Über  Sprachwissenschaft  der  kaukasischen  Sprachen  gar 
keine  Erwähnung  geschieht. 

3)  Im  Türkischen  s.  B.  ist  ^  (n)  Zeichen  des  Qenitivs ,  s  ('a)  Zeichen 
des  Dativs;  ^  (i)  Zeichen  des  Accusativs;  ^i   (iar)   ist   Zeichen    des  Pia« 
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ebensowenig  Präpositionen  wie  die  nral-altaischen,  sondern  meitt 
Postpositionen. 

Was  mm  die  einseinen  Fnnctionseleniente  oder  gar  Fonnen 
betrifft ,  so  darf  ipan  in  dieser  Besiebnng  nieht  jene  Evideni 
und  handgreifliche  üebereinstimmnng  fordern,  wie  etwa  aaf  dem 
Gebiete  der  indogermanischen  oder  semitischen  Sprachen,  dt 
zwischen  den  einaelnen  Zweigen  dieser  grossen  Sprachgrnppe 
nach  dem  Urtheile  der  bewährtesten  Forscher  anf  diesem  Ge- 
biete selbst  nicht  jene  enge  Verwandtschaft  angenommen  wer- 
den kann,  wie  man  sie  in  Betreff  der  einzelnen  indogennini- 
sehen  und  semitischen  Sprachfamilien  und  Sprachen  annimmt 
Jene  Sprachen  lassen  sich  ebenso  wenig  in  eine  derartige  Ein- 
heit wie  jede  der  oben  genannten  Familien  znsammenbriDgen, 
als  es  schwer  ist,  die  Völker,  Ton  denen  sie  gesprochen  wer- 
den ,  in  einen  Staat  in  unserem  Sinne  zu  yereinigen. 

Es  wäre  nach  diesem  gar  nicht  ungereimt  die  kankasieeheD 
Sprachen  ,  wenn  nicht  als  Theile  eines  Gliedes  der  ural-altai- 
sehen  SprachkMte  (was  manche  bedeutende  Schwierigkeiten  bie- 
ten wfirde),  so  doch  als  ein  selbständiges  Glied  derselben  lof- 
zufassen.  -—  Wir  hätten  dann  nichts  anderes  zu  than ,  alt  auf 
die  kaukasischen  Sprachen  einen  prüfenden  Blick  zu  werfen  imd 
zu  sehen,  ob  alle  jene  Merkmale,  welche  eine  Sprache  ortl* 
altaischer  Abkunft  charakterisiren ,  sich  hier  wirklich  nachwei- 
sen lassen. 

Betrachten  wir  Formen  wie  mrgwrgweli  ^^rund"*  br^em, 
"vernünftig,  weise"  —  mgophi  "allein",  m^^are  "bitter",  ghmerthi 
"Gott"  wrkhewlesi  "ausgebreitet",    mtha  "Berg",    thkhuthmetU 


rals.  Dm  Wort  ^Lb  (dam)  "Dach"  wird  darnach  also  fleetirt:  SingnUr 
QenltiT  f^i^lSo  (dgm-yu)  Dat.  lutlJb  (d&m-a),  Accus.  ^^ÜJ(dam<7);PlanI 
Nomin.  J^\.h  (dam-lar)  OeniÜT  ^^iAh  (dam-lar-yn)  Dat  s^Ü9  (dlis- 
lar-ft)  Accus»  ^^LiLb  (dAm-lar-y).  —  Im  Gkorgischen  ist  s  oder  is  2» 
ehan  des  Oenitivs ,  sa  (mit  Verlust  des  vorhergehenden  Vocals)  ZeielieD  ^ 
DatiTs ,  tha  Zeichen  des  Instrumentals  ,  sa-gan  Zeichen  des  AhlatiTi.  - 
Als  PloraUeichen  gelten  bi  und  ni.  Das  Wort  pnri  '*Brod**  wird  duva^ 
also  fleetirt.  Singular  Genitiv  puri-s  oder  puri-sa,  Dativ  pur-sa,  Intinr 
mental  puri-tha ,  Ablativ  pnri-sa-gan.  Plural  Kominativ  pure-bi  oder  pnnUt 
Genitiv  pure-bi-sa,  Dativ  pureb-sa  ,  Instrumental  pure-bi-tha,  Ablativ  po«- 
bi-sa-gan. 
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'^fanfsehn^',  ^klirs  ''neiin**,  oder  gar  die.  mingreliacheo  Formen 
brdhnk  ^'ich  ernähre^,  brdhDth  '^wir  ernähren**,  so  Ttoliert  un- 
sere Annahme  einer  nral-altaischen  'VerWandt«ehaft  bedeutend 
an  Wahrscheinlichkeit.  — *  Denn  keine  einsige  nral  -  altaisehe 
Sprache  kann  sokhe  Häufungen  yen  Consonanteb,  am  allctrweiiig- 
Bten  im  Anlaute  dulden,  noch  weniger  eine  Form  aus  sechlB 
Consonaoten  ohne  einen  einzigen  Vocal  besteben  lassen. 

Ebenso  lassen  sich  von  einem  sehr  wichtigen  Gesetze,  weU 
che«  man  passend  die  Seele  der  oral  -  altaischen  Sprachen  nen- 
nen könnte,  nämlich  der  sogenannten  Vocdüiarmonie^  in  den  kau- 
kasischen Sprachen  keine  Spuren  entdecken.  —  Und  zu  allem 
diesen  erscheint  das  kaukasische  Lantsystem,  als  dessen  Re- 
präsentanten ich  der  Kürze  wegen  das  Georgische  hinstelle,  fttr 
eine  ural-altaische  Sprache  als  zu  complicirt. 

Der  wichtigste  Punkt  ist  aber  folgender.  —  Bekanntlich 
kennen  die  ural-altaischen  Sprachen  nur  das  Princip  der  Suffi- 
Sirung  (Anfügnng),  das  sie  mit  einer  bewunderungswürdigen  oft 
snr  grössten  Monotonie  führenden  Starrheit  festhalten.  —  In 
jedem  ural-altaischen  Worte  muss  die  Wurzel  yorausgehen  und 
beim  Verbum  z.  B.  reihen  sich  zuerst  die  formbildenden  Ele- 
mente, dann  die  Personal-  und  Zahlzeichen  an  dieselbe;  beim 
Sabstantiyum  geht  das  Thema  yoran ,  das  Zeichen  für  Zahl  und 
Eodang  folgt  daranf.  Kurz  die  Wortbildung  geht  strenge  von 
Tome  nach  rückwärts  Vor  sich. 

In  den  kaukasischen  Sprachen  wird  zwar  der  grösste  Theil 
der  Wörter  auf  dieselbe  Weise  gebildet;  daneben  stossen  wir 
aber  auch  auf  Formen ,  in  denen  sich  ein  ganz  anderes  Princip, 
nSmlich  das  der  Pr^fixbädung ,  offenbart.  —  So  wird  das  Ver- 
bom  substantivum  ar  *'sein''  im  Präsens  derart  conjugixt  dass 
man  demselben  id  der  ersten  und  zweiten  Person  die  Zeichen 
w  (entstanden  aus  m  =&s  me  ^Mch**)  und  kh  (entstanden  aus 
t  =  sen  "du")  yorsetzt  z.B.  w-ar  "ich  bin",  kh-ar  "du  bist", 
w-ar-th  "wir  sind",  kh-ar-th  "ihr  seid"  etc.  Denn  also  müssen 
die  Formen  erklärt  werden,  nieht  aber  wie  es  Bopp  thut  (a.  a. 
0.8.43),  der  in  dem  suf&girten  th  (das  in  den  Formen  ama«th 
*'jene",  ima-th  "diese"  als  Piuralzeichön  sichergestellt  ist)  den 
Ausdruck  der  zweiten  Person  plur.  sucht  und  denselben  in  die 
erste  Person  plur.  eingedrungen  erklärt,   um   nur   seine  Hypo- 
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these  Von  der  indogeniMitaisehen  Nmtar  der  kBukasiBclieii  Bpn- 
eben  zu  beweisen« 

DasB  aber  die  Erscheinung  der  PräfixbUdung  nieht  etira 
in  der  Conjugation  yereinselt  dasteht,  sondern  in  der  Sprache 
förmlich  neben  der  Suffizbildung  das  Bfirgerrecht  gewonnen  kat, 
beweisen  mehrere  andere  Wortbildungen.  *-  So  bildet  das 
Präfix  me  nomina  agenti«.  s.  B.  me-bustani  ^^ Gärtner''  Ton 
bi^tani  '* Garten"  =  neupers.  o'^*^^^»  me-thebad  "Fischer"  von 
thebzi  "Fisch",  me-curi  "Töpfer"  von  curi  "Topf"  —  me-puri 
"Packer"  von  puri  "Brod"  etc.  —  Das  Präfix  ea  bildet  No- 
mina vasis  et  loci  —  s.  B.  sa-bathi  "Gränsestall"  von  batU 
".Gans"  sa-marili  "Salzfass"  von  marili  "Salz"  —  sa-theW 
"Fischteich"  von  thebzi  "Fisch",  sa-jjigni  "Bibliothek"  von 
^^igni  '*Buch",  sa-armeni  "Armenien"  von  armeoi  "Armenier", 
sa-thathari  "Türkei"  von  thathari  "Türke".  Das  Präfix  i  bü- 
det  Nomina  simulationis  z.  B.  i-beri  „einer,  der  sich  für  eines 

Mönpb  ausgibt"  von  beri  "Mönch",  wie  arab.  ^^JU«  "einer  der 
sich  für  einen  Propheten  C(5^)  ausgibt",  i*morcimuli  "einer 
der  sich  für  reich  ausgibt"  von  morcimuli  "reich".  •—  DasPriti 
me  bildet  aus  den  Grundzahlen  Ordnungszahlen  s.  B.  me-sami 
"der  dritte"  von  sami  "drei"  —  me-rwa  "der  achte"  von  nra 
"acht",  me*^hra  "der  neunte"  von  gkhra  "neun".  -—  Dorcb 
das  Präfix  si  werden  die  Beiwörter  gesteigert  z.  B.  si-lamasi 
"schöner"  von  lamasi  "schön"  —  si-pilst  "hftsslicher"  von  pilsi 
"häuslich",  8i-{;ime  "schwerer*  von  £ime  "schwer". —  DasPrifix 
da  ,bildet  mit  dem  Suffixe  uli  verbunden  von  Substantiven  and 
Adjectiven  Adjectiva  im  Sinne  passiver  Participien  z.  B.  da- 
klith-uli  ''verschlossen"  von  klithe  "Schlüssel  uXntg'\  da-pili-uli 
"entstellt,  hässlich  gemacht "  von  pilsi  "  hässlich"  etc. 

Alle  diese  Fälle,  welche  ein  Bildungsprincip  aufweisen,  das 
dem  semitischen  Spracbstamme  und  den  Sprachen  Afrika'a  (dar- 
unter besonders  dem  Kaffer-  und  Congo  -  Gebiete)  eigenthfimlich 
isty  das  aber  weder  die  indogermanischen,  mit  einigen  seb«s- 
baren  Ausnahmen ,  wie  das  Ajigiaent ,  die  Bildung  der  Negativa 
mittelst  a  (an),  noch  die  ural-altaischen  Sprachen  kennen,  beirei- 
sen 2ur  Geaüge,  dass  wir  in  den  kaukasischen  Sprachen  nim- 
mermehr Verwandte  oder  Ausläufer  der  ural-altaischen  Sprscheo- 
FamiUe  anerkennen  dürfen.  —    Wenn  Max  Hüller  sieh  in  dem 
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oben  eiiirten  Buche  (S.  124)  auf  den  Znstand  der  yon  ihm  so- 
genannten tnriinischen  Völker  und  besonders  auf  die  Sprachen 
Amerikas  beruft,  so  hat  er  damit  seinem  Gegner  die  Waffen  in 
die  Hand  gespielt.  —  Denn  gerade  die  Sprachen  Amerikas 
zeigen  trotz  ihrer  grossen  Verschiedenheit  im  Lexikon  und  Ab- 
weichungen in  der  Formenlehre  eine  äusserst  merkwtirdige 
üebereinstimmung  im  Princip  ihrer  Bildungen,  vermöge  welcher 
sie  sich  alle  als  in  letzter  Instanz  verwandt  (in  dem  Sinne  wie 
die  ural-altaischen  Sprachen)  ausweisen.  —  Und  unter  den  zum 
ural-altaischen  Sprachstamme  gehörigen  Idiomen  ist  kein  einzi- 
ges, welches  eine  Abweichung  von  dem  Gesetze  der  Suffixbil- 
dang,  vermöge  dessen  es  sick  ja  als  diesem  grossen  Sprachkör- 
per angehörig  documentirt  hat,  darböte. 

Sollen  wir  schliesslich  unsere  durch  reifliche  Betrachtung 
der  kaukasischen  Sprachen  gewonnene  Ansicht  aussprechen,  so 
ist  sie  in  Kürze  diese:  —  Die  kaukasischen  Sprachen  hängen  mü 
den  indogermanischen  Sprachen  nicht  zasammen^  sie  k&nnen  eher 
auch  nicht  eu  dem  uraX-aUaischen  Sprachstamme  gesMÜ  werden, 
Sie  scheinen  —  ähnlich  dem  Baskischen  im  Westen  Europa^s  — 
den  Ueberrest  einer  vor  der  Ausbreitung  der  semitischen,  ari- 
schen und  nral-altaischen  Stämme  in  den  Gegenden  des  Kau- 
kasus und  südlich  davon  verbreiteten  ehemals  bedeutend  grösse- 
ren Sprachgruppe  zu  bilden. 


Nachtrag  ra  l^  38S. 

Sskr.  Bvar  für  *8avan  betreffend. 

Der  BchlagtfBdata  Beweis  für  diese  Erklärung  war  mir,  als 
ich  diess  schrieb,  nicht  gegenwärtig.  loh  will  ihn  hier  nach- 
bringen und  hoffe,  das$  die  zwar  schon  ohne  dies0  als  gesichert 
anerkannten  Erklärungen  der  indogermanischen  Wörter  für 
*  Sonne'  dann  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  mehr  zulassen 
werden.  Es  erscheint  nämlich  auch  die  Form,  welche  im  Sskr. 
statt  Bvar  mit  Bewahrung  des  ursprünglicheren  n  *svan  lauten 
würde  in  dem  zend.  q&iig*dare^  sc  sskr.  svar-dri^a  Y^n.  43, 16 
und  q&Dg  =  svar  unzusammengesetzt  ebendas.  44,  3. 


Griechische  Etymologien. 


Von 

C.  Bnhler. 

Fortsetsung  *). 


5.     ^ta,  ßqS,  ^(f. 

Schon  mehrfach  ist  behauptet  worden,  dass  das  ß^  welches 
im  Anlaute  des  Lesbischen  Vertreters  des  Homerischen,  ^ia,  ^ 
erscheint,  ans  einem  "unorganisch  vorgesetzten"  Digamma  ent- 
standen ,  die  Homerische  und  gemeingriechische  Form  des  Wor- 
tes also  die  ursprüngliche  sei.  Man  hat  es  auch  versucht,  das 
Wort  von  dieser  Annahme  ausgehend  ku  etjmologisiren.  Benfej 
erklärte  im  6r.  WL.  I,  54  ^^(nog  für  identisch  mit  rajishtha; 
später  zieht  er  es  vor,  in  ^lu,  ^ ,  eine  Verstümmelung  des  Saosb. 
raghu  zu  erkennen.  L.  Hirzel  betrachtet  es  neuerdings  (Zar 
Beurtheil.  d.  Aeol.  DiaL  p.  37  f.)  als  eine  Ableitung  der  Wur- 
zel sru  "  fliessen**.  Man  kann  nicht  läugnen,  dass  Benfey's  iweite 
Etymologie,  was  die  Bedeutung  anbetrifft,  ganz  passend  i>t. 
Allein  man  wird  dieselbe ,  selbst  wenn  das  Vorkommen  des  no* 
organischen  Vorschlages  eines  Digamma  über  alle  Zweifel  er- 
hoben wäre,  nur  so  lange  gelten  lassen  können,  als  keine  so- 
dere  iDeutung,  welche  von  der  Volleren  Gestalt  des  Wortes  so*- 
geht,  gefunden  ist. 

Eine  solche  Etymologie  nun  bietet  sich,  wie  mir  scheint,  du. 

Nimmt  man  an,   dass   der  im  Lesbisehen  anlautende  Con- 

sonant  /?,  ursprünglich  zum   Worte  gehörte,    so   mnss,  it  ß^ 

1)  vgl.  S.  840. 
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offenbar  aus  ^ß^ia,  *ß(^la  zusammengezogen  ist,  die  urgriecbi** 
sehe  Form  *pQiia  gelautet  haben  und  ^^f  oder  ptg  die  Wurzel  sein. 
Das  ttltere  Sanskrit  bietet  nun  ein  Wort,  welches  dieselbe 
Bedeutung  wie  *pQ$ta  hat  und  von  einer  gleichlautenden  Wur- 
zel abgeleitet  ist  —  vrithfi.  Im  dassischen  Sanskrit  bedeutet 
▼rithl  "vergeblich,  umsonst,  leicht  hin",  im  Bigveda  dagegen 
"ieicht,  mühelos".     So  heisst  es  R  Y.  I,  92.  2. 

Ad  apaptann  aruni'  bhAnävo  vrithd  Bvdjtijo  ärushtr  gA'  ayuzata|| 
*^Die  röthlichen  Strahlen  flogen  (am  Himmel)  empor,  leicht  spannte 
sie  (Ushas)  die  gehorsamen  bräualiphen  Kühe  in*8   Joch",  und 
K.  V.  VIII.  20.  10. 
▼rishaaa^yäna  maruto  vrishapsunft  rdthena  vrishanAbhinA  |    , 
1^  ^jen&'so  ni  paxino  vrithä  naro  hayyA'  no  vttäje  gata  || 
"0  Maruts,  mit  dem  spendenden   Wagen,    des  Bosse,    dessen 
Nabe  (Segen)  spendete,  kommt  mühelos,  o  Helden,   wie  Falken 
raschen  Fluges ,   an  unserem  Opfer  euch  zu  laben ,   ihr  herbei". 
An  beiden  Stellen  glossirt  SÄyana  vrithd    durch  andyAsena 
"ohne  Anstrengung".      Andere   Belegstellen  finden   sich  in  Ben- 
fej's  S.  V.  gloss.  8.  V.  vrithA. 

VrithA  ist  nun  augenscheinlich  durch  das  Suffix  thA  gebil- 
det, welches  regelmässig  an  Pronomina  und  pronominale  Ad- 
jective  gefügt  wird,  um  "die  Art  und  Weise,  in  der  etwas  ge- 
schieht" zu  bezeichnen.  In  der  altern  Sprache  wird  es  auch 
an  Substantiva  gehängt  z.  B.  an  ritu,  ritüthA  "zur  rechten  Zeit". 
Wir  dürfen  demnach  voraussetzen,  dass  in  der  Silbe  vri  ein 
Nomen  steckt.  Ein  Substantivum  vri  besitzt  das  Sanskrit  nicht. 
Beachtet  man  aber,  dass  ri  mitunter  aus  ara  entstanden  ist,  wie 
in  sünritA  =  sünara  -|-  tA,  prishtha,  Bücken  =  parastha  das 
hinten  befindliche,  (vgl.  oshthA  =  avasthA),  so  darf  man'^vara- 
thA  als  ursprüngliche  Form  für  vrithA  ansetzen ,  und  vri(-thA) 
als  eine  Verstümmelung  von  vara  "Wunsch"  betrachten.  Diese 
Erklärung  passt  auch,  was  die  Bedeutung  anlangt,  sehr  wohl. 
*VarathA  würde  ^^nach  Wunsche"  bedeuten,  woraus  sich  der 
Begriff  "  leicht,  ohne  Anstrengung",  unschwer  entwickeln  konnte 
(vgl.  sukhena,  wörtlich  "mit  Frende",  dann  "leicht"). 

Kehren  wir  nun  zu  ^ pq%Ta  zurück,  so  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  dieses  Wort  ebensogut  wie  vrithA  von  der  Wur- 
zel vri  "wfthlen ,  wünschen",  die  ja  im  Griechischen  regelrecht 
durch  piQj  pQt  vertreten  sein  würde,   abgeleitet   ist.      Die  Bil- 
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düng  desselben  ist  jedoch  dorchans  eigeothflmlich.  Das  kune 
auslautende  Alpha  macht  es  von  rorn  herein  wahrseheinlieli, 
dass  wir  es  mit  einem  der  im  Grieohischem  so  sahireichen,  von 
Adjeetiren  abgeleiteten  Adverbien,  wie  tdxa,  äxa,  seaUitfra 
(ursprünglich  nom.  pl.  neutr.)  tn  thun  haben.  Wir  mttssten 
demnach  ein  ^pQtto^j  mit  der  Bedeutung  "erwünscht**  ansetseot 
und  stehen  um  so  weniger  an ,  dies  zu  thun ,  da  wir  in  läiMioSt 
"voll"  eine  ganz  analoge  Bildung  von  |/ir<A,  aXi,  Sskr.  pri  be 
sitzen.  Was  aber  das  Verhältniss  der  Formen  ^sla,  ^a,  ^a 
(i.  e.  ^S)  und  ßga  zu  einander  betrifft,  so  verhalten  sie  sich 
genau  wie  ceio  :  nio :  av,  ffov.  Schwieriger  ist  es,  die  Form  ^', 
welche  zwar  selten  allein,  um  so  häufiger  aber  als  erstes  Ofied 
von  Compositis  erscheint,  mit  Sicherheit  zu  deuten.  Ich  betrachte 
dieselbe  als  einen  alten  Locativ  Sing,  von  ^pQit6^  (vgl.  9*^«)* 

6.    ßXw&Qo^. 

Wie  der  Asiatisch-Aeolische  Dialect  es  liebt,  p  vor  q  m  ß 
zu  verwandeln  (/?^a,  ßqnTiüq  etc.),  so  lässt  auch  das  Gemeingriechi- 
sche hie  und  da  p  vor  q  und  X  m  ß  übergehen  z«  B.  in  ßqox^^ 
=  vrungd,  ßqix^^  =  (v)rigare,  ßkaa-taCvo)  =  vridh.  Zu  der  letzten 
Wurzel  wird  auch  ßha&qog  ^^hoch  wachsend"  gezogen.  Diese 
Etymologie  bedarf  jedoch  einer  kleinen  Berichtigung.  Man  kaon 
nämlich  ßXcD&qog  nicht  unmittelbar  von  vridh,  sondern  nur  fon 
einer  Nebenform  dieser  Wurzel  vr&dh  ableiten.  Es  ist  dessbalb 
sehr  interessant,  dass  in  der  Vedischen  Sprache  sich  noch  Spu- 
ren von  derselben  erhalten  haben. 

Naigh.  III.  3  wird  unter  den  Synonymen  für  "gross**  vrüdhan 
aufgeführt.  Im  Rigveda  finden  sich  auch  zahlreiche  Formen 
eines  Wortes  dessen  Thema  vrddhat  Isuten  muss  (accus,  siog. 
vrAdbantam,  nom.  pl.  vr^dhantah,  acc.  pL  vrft'dhatah]  mit  der 
Bedeutung  ^'mächtig,  stark,  gross**.  Vrddhat  ist  aber  angen- 
scheinlich  ein  altes  Participium  Präsentis  der  angenommeneo 
Wurzel  vrAdh  "wachsen,  gross  werden**. 


Ans  Ifanasjew's  Sammlniig  rassischer  Tolks- 
märcheii. 


Von 

JL   Sehlefner* 


Es  war  einmal  ein  Kanfmann,  welcher  drei  Töchter  hatte. 
Er  baute  flidi  ein  neues  Haus  und  schickte  s^ne  iüteste  Toch- 
ter auf  die  Nacht  dahin,  damit  sie  ihm  erfsfthlte,  was  sie  dort 
trftumen  würde*  Sie  träumte,  dass  sie  einen  Eaufmannssohn 
zum  Mann  bekommen  würde.  In  der  zweiten  Nacht  schickte  der 
Kaufmann  seine  mittlere  Tochter  ins  neue  Haus.  Diese  träumte, 
dass  ihr  ein  Edelmann  eu  Theil  würde.  In  der  dritten  Nacht 
kam  die  dritte  Tochter  an  die  Beihe;  dies  arme  Mädchen  träumte, 
dass  dn  Ziegenbock  ihr  zum  Mann  besehieden  sei.  Der  Vater 
erschrack  und  verbot  es  seiner  lieblingstochter  ins  Freie  zu 
gehen,  selbst  nicht  vor  die  Thür  sollte  sie  sich  wagen.  Allein 
sie  gehorchte  nicht  und  trat  vors  Haus.  Da  packte  der  Bock 
sie  auf  seine  hohen  Homer  und  entführte  sie  über  eteile  Ufer. 
Er  schleppte  sie  in  seine  Behausung  und  bereitete^  ihr  ein  Lager, 
der  Botz  und  Geifer  liefen  an  ihm  herab,  das  arme  Mädchen 
aber  wischte  aie  immer  mit  dem  Schnupftuch  ab  und  hatte  keinen 
Ekel.  Das  gefiel  dem  Bock.  Am  andern  Korgw.  stand  das 
Mädchen  auf  und  sieht,  dass  der  Hof  von  einem  Stang^izaun 
umgeben  ist  und  auf  jeder  Stange  ein  Mädchenkopf  steckt ;  nur 
eine  Stange  steht  noch  leer.  Es  freute  sich  das  arme  Mädchen, 
dass  sie  dem  Tode  entronnen  war.  Aber  schon  langst  weckt 
sie  die  Dienerpchaft :  „Es  ist  nicht  mehr  Zeit  zum  Schlafen ,  es 
ist  Zeit  zum  Aufstehen;  kehre  die  Zimmer  und  wisch  den  Keh* 
rieht  hinaus!"    Sie  tritt  vor  die  Thür  und  sieht  Gänse  fliegen. 
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„Ach  ihr  grauen  Gänselein  mein!  kommt  ihr  nicht  ans  meinem 
Heimathland  und  bringet  ihr  mir  nicht  Nachricht  vom  lieben 
Väterlein?''  Die  Gänse  geben  also  Antwort:  „Wohl  kommen 
wir  aus  deinem  Heimathsland  und  bringen  eine  Botschaft  dir: 
bei  euch  zu  Hause  ist  heute  Verlobung,  deine  älteste  Schwe- 
ster heirathet  einen  Eauimannssohn."  Der  Bock  hört  alles  die- 
ses  mit  an  und  ruft  seinen  Dienern  zu:  „Heda,  ihr  getreuen 
Knechte!  bringet  Prachtgewänder  herbei,  spannet  die  Bappen 
ein,  damit  sie  in  drei  Sätzen  an  Ort  und  Stelle  seien."  Du 
arme  Mädchen  kleidete  sich  an  und  fuhr  davon;  in  einem  Au- 
genblicke gelangte  sie  zum  Vaterhause.  Auf  der  Treppe  schon 
kommen  ihr  die  Gäste  entgegen  und  drinnen  ist  ein  grossartiges 
Gelage.  Unterdessen  hat  der  Bock  die  Gestalt  eines  Jünglings 
angenommen  und  geht  auf  dem  Hofe  als  Spielmann  auf  und  ab. 
Wie  sollte  man  den  Spielmann  nicht  zum  Gelage  rufen?  Er 
tritt  in  den  Saal  und  füngt  an  zu  spielen:  „Hast  einen  Ziegen- 
bock zum  Mann,  hast  den  rotzigen  Bock  zum  MannT*  Das 
Mädchen  versetzte  ihm  eine  Maulschelle  auf  die  eine  und  dann 
auf  die  andere  Wange,  Hef  zu  den  Bappen  und  war  im  Nu  davon. 
Sie  kam  nach  Hause  und  fand  den  Bock  schon  auf  dem 
Lager  liegen:  der  Botz  und  der  Geifer  liefen  an  ihm  herab; 
das  Mädchen  aber  wischt  sie  mit  dem  Tuche  ab  und  empfindet 
keinen  Ekel.  Am  Morgen  wecken  sie  die  Diener:  „Nicht  ist 
es  Zeit  zum  Schlafen,  es  ist  Zeit  zum  Aufstehen;  kehre  die 
Zimmer  und  wirf  den  Kehricht  hinaus !  **  Sie  stand  auf,  räumte 
alles  in  den' Zimmern  auf  und  trat  vor  die  Thttr.  Da  flogen 
wiederum  Gänse.  „Ach  ihr  grauen  Gänselein  mein !  kommet  ihr 
nicht  aus  meinem  Heimathland,  bringet  ihr  mir  nicht  Nachricht 
vom  lieben  Väterlein!"  Die  Gänse  geben  also  Antwort:  „Wohl 
kommen  wir  aus  deinem  Heimathsland  und  bringen  eine  Bot- 
schaft dir:  bei  euch  zit  Hause  ist  heute  Verlobung,  deine  miti* 
lere  Schwester  heirathet  einen  reichen  Edelmann^'.  Wiedemm 
fuhr  das  Mädchen  zum  Vater;  auf  der  Treppe  kommen  ihr  die 
Gäste  entgegen  und  drinnen  ist  ein  grossartiges  Gelage.  Der 
Bock  aber  hat  die  Gestalt  eines  Jünglings  angenommen  nnd 
geht  als  Spielmann  auf  dem  Hofe  auf  und  ab.  Man  rief  ihn 
herzu  und  er  fing  an  au  spielen:  „Hast  einen  Ziegenbock 
zum  Mann,  hast  den  rotzigen  Bock  zum  Manal''  Das  Mäd- 
chen   gab   ihm    eine   Maulschelle   auf  die   eine    und   dann  anf 
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die  andere  Wange,  lief  zu  den  BAppen  und  war    im  Nu  ver^ 
•eh wanden!  . 

Sie  kam  nach  Haoae;  der  Boek  lag  auf  dem  Lager:  der 
Sota  nnd  der  Gdfer  liefen  an  ihm  herab.  Es  verging  noch 
eine  Nacht;  am  Morgen  stand  das  Mädchen  anf,  trat  yor  die 
Thttr;  wiedemm  kamen  Qftnse  geflogen.  ^^Ach  ihr  grauen  Oän- 
eelein  mein!  kommt  ihr  nicht  aus  meinrai  Heimathland,  brin- 
get ihr  mir  nicht  Nachricht  vom  lieben  Väterlein  ?^*  Die  Gänse 
geben  also  Antwort:  „Wohl  kommen  wir  aus  deinem  Heimath- 
land,  und  bringen  eine  Botschaft  dir:  bei  deinem  Vater  ist  ein 
grosses  Gelage".  Sie  fuhr  an  ihrem  Vater;  die  Gäste  kommen 
ihr  auf  der  Treppe  entgegen,  drinnen  ist  ein  grossartiges  Ge- 
hige. Auf  dem  Hofe  geht  der  Spielmann  auf  und  ab  und 
spielt  auf  seinem  Instrument.  Mau  ruft  ihn  in  den  Saal;  wie- 
derum spielt  er  wie  früher:  „Hast  einen  Ziegenbock  aum  Mann, 
hast  den  rotzigen  Bock  znm  Mannl"  Das  Mädchen  giebt  ihm 
wiederum  Mauhschelien  nnd  ist  im  Nu  zu  Hause.  Auf  dem  La- 
ger sieht  sie  nur  ein  Bockfell  liegen;  der  Spielmann  hatte  noch 
nicht  Zeit  gehabt  sich  in  den  Bock  zu  verwandeln.  Flugs  warf 
sie  das  Fell  in  den  Ofen  und  hatte  nun  nicht  mehr  einen  Zie> 
genbock  y  sondern  den  schönsten  Jüngling  zum  Mann. 


Kleinere  Mittheilnngen. 
1.    Das  Ju  primae  noctis. 

Es  ist  bekannt  dass  dieses  Recht  im  euiopäischen  Mittel- 
alter weithin  beansprucht  wurde,  wie  man  dies  z.  B.  von  Deutsch- 
land, Schottland,  Nordengland,  Bassland,  Frankreich  und  Italien 
bestimmt  weiss  s.  Grimm  Bechtsalterth.  S.  379  f.  384.  Weinhold 
die  deutschen  Frauen  des  Mittelalters  S.  194  f.;  die  Erklärer 
SU  Shakspeare's  Henri  VI.  Part  II.  Act  4.  Sc.  7  ').  Aber  auch 
noch  älter  und  weiter  herrschend ,  sogar  bis  nach  Asien  und 
Afrika  hin,  findet  sich  jenes  tyracnische  Becht ;  so  übte  es  nach 
Solinus  c.  22  der  König  der  Ebudischen  Inseln,  der  des  liby- 
schen Stammes    der   Adyrmaekiden    nach   Herod.    4,   168^);  in 

1)  üeber  d«f  itolien.  ea%%agio  8.  Boquefort  GIobs.  Sapplem.  p.  106. 
S)  V«rgl.    die  Sage  von   dem    Sohne  des   kephalmusehm   Königs   Pro* 
bei  Hendid.  Pont,  firagm.  81. 
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Arabien  masste  es  sich  an  Amlek  ein  alter  Eu&nig  der  Stämme 
Dschadis  und  Tasm;  s.  Caussin  de  Perceval  Hiat  des  Aiabes 
1,  28  ff.,  und  in  Betreff  des  Königs  von  Ziamba  (sttdlich  von 
Cochinchina  in  dem  südöstlichen  Theile  der  Halbinsel  Camboja) 
berichtet  Marco  Polo  (Buch  in.  Gap.  6.  p.  360  der  engl,  üebefs, 
▼on  Marsden  ed.  Lond.  1854):  „In  the  first  place  it  shonkl  be 
noticed  tfaat  in  bis  dominions  no  yoang  woman  can  be  given 
in  marriage,  until  she  has  been  first  proved  bj  the  King.  Those 
who  prove  agreeable  to  him  he  retains  for  some  tarne,  and 
when  thej  are  dismissed,  he  fornishes  them  wüh  a  som  of 
money,  in  order  that  they  maj  be  able  te  obtain,  accordiog 
to  their  rank  in  life ,  advantageous  matohes«  Maroo .  Polo  in 
the  year  1280,  visited  this  place,  at  whioh  period  the  King  had 
three  hundred  and  twenty-six  childi^en,  male  and  female.  MoBt 
of  the  former  had  distingnished  themselves  aa  valiant  soldien." 
Aber  auch  in  Indien  finden  aich  Sparen  davon  dass  einst  jener 
Brauch  dort  herrschte,  wie  ich  aus  einer  Stelle  bei  Bomea  ent- 
nehme, der  in  seiner  Reise  nach  Bokhara  und  Labore  (Lond. 
1834;  französ.  in  Bibliethi&qne  unirers.  d.  Yoyages  etc.  par  Al- 
bert-Mont^mont  voL37  p«423.  Paris  1835)  Folgendes  berichtet 
,,A  cinquante  milles  environ  de  Tolamb& .  [am  Bayy]  dam  1« 
direction  de  Test,  je  m'avan^ai  de  quatre  milles  dans  rinterienr 
des  terres  ponr  examiner^les  rtnnes  d'ane  antique  cit^  nomm^ 
Harapa  ...  La  tradition  fixe  la  chute  d'Harapa  k  la  m^me  ^poqae 
que  Celle  de  Shorkote  ^)  et  lea  indigines  igontent  que  ce  fnt  noe 
Tengeance  divine  exercde  contre  le  gouverneur  qm  ridammi 
eeri&in  pritilkgt  iori  du  mariage  d&  ehaque  couph  et  qui  dans  le 
conrs  de  ses  sensualit^s  so  rendit  coupable  d^inceste.^ 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung  dass  sich  in  diesem  w 
alten  und  weitverbreiteten  Brauch  mnthmasslkh  Spuren  jeoei 
Hetärismus,  jener  iiHxoivog  fU^tg  erhalten  haben,  deren  einstige 
Herrschaft  Bachofen  in  seiner  erschöpfenden  Untersuchung  über 
das  Mutterreehi  (Stuttgart  1861)  ausführlich  besprochen  hat  (i 
das.  das  Begister  s.  y.  Hetärismus).  Die  Inhaber  der  Gewalt 
hielten,  wie  es  scheint ,  länger  an  dem  ursprünglich  aUgemeisen 
Hechte  fest,  als  es  schon  längst  m  den  übrigen  Volksechiehten 
verschwunden  war. 


1)  WelchM  WAhnoheiolich  durch  Alexander  den  Grosssn  iertft5rt  vard« 
1.  Bnrnei  1.  e.  p.  419  f. 
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%•    Itig^liselie  Gebrftieke. 

Grimm  über  das  Verbreniiea  der  Leichen  S*  24  (Abhand- 
lungen der  Berliner  Akad.  d.  Wiesensch.  1850.  8.  312)  hat  aneh 
das  Yon  Herodot  4,  71  geschilderte  Yerfahren  der  skjthischen 
Gerrhen  mit  der  Leiche  ihres  Königs  besprochen.  Hierzu  will 
ich  bemerken  dass  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  Tataren 
(Mongolen)  einen  fast  gleichen  Branch  beobachteten,  indem  jeder 
vornehme  Tatar  p)rttchtig  gekleidet  auf  einem  ausgestopften  und 
mit  einer  Stange  dnrchstossenen  Pferde  reitend  begraben  und 
ein  lebendiger  Sklave  mit  ihm  in  den  Grabhügel  (in  tumulo  suo) 
gesetzt  wurde.  Dies  erzShlt  der  Franziskaner  Johannas  de  Piano 
Carpini,  dessen  Beisen  in  die  Jahre  1245 — 48  fallen,  jedoch 
kenne  ich  sie  nur  aus  dem  Auszuge  in  des  Vincentius  Bellova» 
censis  Speculum  Historiale,  wo  die  betreffende  Stelle,  die  ich 
mir  leider  nicht  abgeschrieben,  sich  1.  29  c.  86  findet  ^).  Soll 
man  nun  aus  jener  Uebereiostimmung  in  den  Begräbnissgebrän- 
chen  auf  irgend  einen  Zusammenhang  zwischen  Mongolen  und 
Skjthen  schliessen  ?  —  Dies  erinnert  mich  daran  dass  die  mon* 
golischen  Hunnen  auch  bei  Priscus  Panita  Skythen  heissen  und 
er  von  ihnen  einen  Gebrauch  berichtet  den  Marco  Polo  zu  seiner 
Zeit  auch  noch  bei  den  Mongolen  wieder  fand.  Priscus  näm- 
lich erzählt  dass  er  auf  seiner  Gesandtschaftsreise  zu  Attila  ei- 
nes Abends  in  einem  Dorfe  anlangte  und  filbrt  so  fort:  „T^g 
de  ip  T^  Miiifi^ll  aQXOvCrig  yvvahxdg  (f^(a  ds  avii^  tcuv  BX^ia  y^f^^" 


1)  Die  voUstAndige  Beisebeschreibung  steht  in  Becneil  de  V07.  et  de 
Hern,  de  U  Soci^t^  de  G^ogr,  Pftris  1839  Vol.  IV.  p.  603—779.  Hierher 
gehört  vielleicht  auch  folgende  böhmische  Sage  welche  im  Festkalender  auB 
BöhmtH  von  O.  Freih.  von  Reine berg  -  Düringsfeld  (Wien  und  Prag  1861) 
8.  199  mitgetheilt  wird :  ,^Ein  böhmischer  Bitter,  der  sich  schwer  an  seinen 
Itandlenten  verging,  sei  cur  Strafe  dafür,  auf  seinem  Pferde  sitzend,  an  e&ien 
Pfahl  gebunden  nnd  so  lebendig  begraben  worden,  indem  Jeder  der  Beschä- 
digten und  Zuschauer  seinen  Helm  mit  Erde  füllte  und  diese  Erde  rings  um 
den  Bitter  und  sein  Boss  ausschüttete,  so  dass  zuletzt  der  Erdaufwurf  Klaf- 
terhoch über  den  Kopf  des  Beiters  emporragte  und  der  seitdem  Homole  ge^ 
nannte  Hügel  entstand.".  X^etzterer  befindet  sich  bei  dem  Dorfe  Dusnik  an 
der  Strasse  zwischen  Prag  und  Beraun.  —  Hier  nun  handelt  es  sich  muth- 
niasslich  von  einem  tartari sehen  Begr&bniss  und  der  Pfahl  entspricht  der 
Stange  bei  Plan-Carpio.  Ob  vielleicht  eine  Tartarenschar  zur  Zeit  ihres 
grossen  Einfalles  in  Schlesien  und  Mfthren  auch  nach  Böhmen  vordrang  ? 
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xag  iinQimtg  (Sstv^Mif  ii  uStti  tCfirj)  relg  fAir  ywaixag  Ix  iw 
UQ9M$fi4yo»v  idmdCf^mv  ^tXofQovuedfut^ot  jg  ngig  aimg  ofuXta 
äfni^0QWCuf$ip  etc."  8.  Fragmeota  Hist.  Oraec.  4  82.  Marco 
Polo  nun  von  der  Stadt  Tai-du  (Peking)  sprechend  berichtet 
Folgendes  (Buch  IL  Gap.  7.  p.  185  f.):  „The  nnmber  of  public 
women  .  .  .  .  is  twentj-five  thousand.  To  each  hnndred  and 
to  each  thonaand  of  theae  there  are  soperintending  officen  ap- 
pointed,  who  are  ander  the  orders  of  a  captain  general.  Tbe 
tDOtive  for  placing  them  ander  sach  command  is  this:  when 
ambassadors  arrive  eharged  with  any  basiness  in  which  the  in- 
terests  of  the  grand  khan  are  concerned,  it  is  castomary  to 
maintain  them  at  bis  majesty's  ezpense  and  in  order  that  thej 
maj  be  treated  in  the  most  honoarable  manner  the  captain  is 
ordered  to  fornish  nightly  to  each  individaal  of  the  embassj 
one  of  these  coortezans  who  is  likewise  to  be  changed  eyery 
night,  for  which  Service,  as  it  is  considered  in  the  light  of  a 
tribate  they  owe  to  the  sovereign ,  thej  do  not  receive  any 
remaueration*\ 


Naehtrag  n  Bd.  1.  8.  U6  ff.  ') 

▼on  V.  liebrecht 


Dass  viele  Schwanke,  Novellen  a.  s.  w.  ursprünglich  eine 
mythologische  Grundlage  haben  ist  bereits  mehrfach  erkannt 
and  nachgewiesen  worden  s.  a.  B.  oben  Bd.  I.  S.  129  ff.  au  den 
Avad&nas  no.  54  ').     Gleiches    scheint   mir    nun    auch    bei  der 


1)  Das.  8.  117  Z.  20  ▼.  o.  letze  ein  Komma  nach  desceni  nnd  streiehe 
es  nach  ««rt.  —  S.  128  8.  meine  Bemerk,  in  den  G6tt.  gel.  Ans.  1861- 
8.  678  au  PasBow  Pop.  Cann.  Gr.  reo.  nr.  480.  —  S.  124  an  den  Kachwei- 
Ben,  die  ich  zu  Dunlop  8.  500  Anm.  888  gegeben,  füge  noch  meine  Zoailw 
in  Pfeiffers  Qermania  4,  287  ff. 

2)  Das.  8.  130  Anm.  lies  attrünr.  —  Zu  den  Nachweisen  S.  131  fip 
0.  Spatzier  Altenglische  Märchen  (Braunschweig  1830)  Bd.  I.  8.  XXIU.  - 
S.  135  zu  dem  Avad&na  no.  69.  Ein  ähnlicher  Schwank  ist  auch  in  Ebt 
land  bekannt  wo  er  so  erzählt  wird :  „A  Tarmonth  maltster  hired  an  Irisli* 
man,  to  assist  in  loading  bis  sloop  with  malt.  Jnst  as  the  Tessel  was  abost 
to  set  sali,  the  Irishman  eried  out  from  the  quay  —  „Captain!  I  lost  joar 
ahoTel  oyerboard ;  but  I  cut  a  big  notch  on  the  rail-fence  round  stein,  ri^bt 
over  the  spot  where  it  went  down ;  so  you^ll  find  it  when  you  come  back".  S. 
auch  ▼.  d.  Hagens  Narrenbuch  S.  493. 
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Ersahlang  vom  verstellten  Narren  der  Fall  za  sein.  Der  Schau- 
platz der  so  weit  uns  bekannt  ältesten  Version ,  d.  h.  der  mon* 
golischen  ist  darin  nach  Indien  verlegt,  und  dies  ist  ohne  Zwei- 
fel auch  die  ursprüngliche  Heimath  der  Erzählung  (s.  obenl,  136 
Benfey's  Nachtrag).  In  letzterer  aber  sehen  wir  hauptsächlich 
wie  ein  dummer  Pralhans  dadurch  gestraft  wird,  dass  er  seine 
Fraa  auf  einen  ganz  ungewöhnlichen  Tbeil  küssen  iquss..  Die 
Frau  selbst  stellt  aber  den  Suriya  baghadur  vor;  letzteres  Wort 
aber  heisdt,  wie  Benfey  zeigte  ,^ein0  weibUehe  Scham  habend^\  und 
wird  daher  ursprünglich  nicht  auf  den  „5ofift«i^o/l*'  sondern  auf 
eine  weibUehe  Goiiheii  gegangeii  sein«  wobei  man  alsobald  an 
Parwadi  und  ihr  Symbol  das  Yoni  denkt.  Die  mythologische 
Gmodlage  der  vorliegenden  Erzählung,  die  sich  dann  später  wei- 
ter entwickelt  und  eme  schwankartige  Form  angenommen  hat, 
scheint  deshalb  zu  sein,  dass  jemand  einst  der  Göttin  die  schul- 
dige Ehrfurcht  und  Anbetung  versagt  hatte,  sie  ihn  aber  end- 
lich zwang  ihr  dieselbe  zu  erweisen  und  zwar  auf  eine  Art  dass 
er  dadurch  die  Göttlichkeit  des  von  ihr  repräsentirten  Princips 
deutlich  und  unverkennbar  anerkannte. 

Welche  weite  Verbreitung  übrigens  die  Verehrung  und  An* 
betung  der  männlichen  und  weiblichen  Symbole  der  Zeugungs- 
kraft auch  über  Indien  hinaus  besass ,  ist  bekannt  genug  und 
verweise  ich  hinsichtlich  des  klassischen  Alterthums  hier  nur 
auf  Bachofens  treffliche  Arbeiten  über  die  Gräbersymbolik  der 
AUen  und  das  MuHerreeki^  bei  beiden  im  Begister  s.  vv.  Fasci- 
nu8  und  xutgy  wo  zu  letzterem  Worte  auch  noch  hinzuzufügen 
Gräbersymbolik  S.  2ü4  Anm.  4.  Dieser  rohe  Naturdienst  herrscht 
unter  den  drusischen  EAdmusiten  auch  noch  jetzt;  sie  verehren 
die  xn(^  knieend  und  mit  längeren  Gebeten,  welche  in  einem 
der  ersten  Jahrgänge  des  Ath^naeum  fran9ai8  mitgetheilt  wur- 
den. Leider  habe  ich  mir  keine  genauere  Notiz  darüber  gemacht ; 
vgl.  Mutterrecht  S.  389,  1. 

Ist  nun  meine  obige  mythologische  Auslegung  richtig,  so 
ergibt  sich  femer,  dasa  die  weitere  von  Benfey  oben  a.  a.  0. 
gegebene  Erklärung  von  bkagadkara  nämlich  „kraftbesitsend" 
gleichfalls  auf  die  Göttin  Parwadi  passt,  indem  sie,  abgesehen 
von  andern  sich  auf  sie  beziehenden  Mythen,  bloss  schon  als 
Kepräsentantin  der  weiblichen  Naturkraft  jenes  Epitheton  bean- 
spruchen kann. 

Or,  II.  Oce.  Jahrg.  IL  Heft  8.  "-35 
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Von 


Nicht  nnr  Mythen,  Märchen,  Norellen  und  Fabeln,  Lie- 
der, Sprüche,  Sprichwörter  und  Bäthsel  wandern  von  Volk  la 
Volk  nnd  lassen  sich  in  mannigfaeh  veränderter  Gestalt  über 
weite  Strecken  des  Baumes  und  der  Zeit  verfolgen ,  auch  tod 
einzelnen  Vergleichungen,  Bildern  und  dichterischen  Formelo 
gilt  dasselbe.  Freilich  wird  man  auch  hier  zuweilen  —  no^ 
noch  öfter  als  dort  < —  geneigt  sein  keine  Wanderung,  keioe 
Entlehnung  von  einander,  sondern  selbständige ,  unter  sich  od- 
abhängige  Erfindung  anzunehmen. 

Ich  erlaube  mir  nun  den  Lesern  dieser  Blätter  eine  viel- 
fach vorkommende  dichterische  Formel,  die  ich  seit  langem  in 
Auge  gehabt  habe,  in  den  mir  bisher  bekannt  gewordenen  ver- 
schiedeneu Gestalten  und  Anwendungen  vorzulegen,  nnd  be- 
ginne gleich  mit  den  ältesten. 

Der  berühmte  Rabbi  Rabbi  Jochanan  ben  Zacchai,  der  tat 
Zeit  Vespasian*s  lebte  und  Lehrer  des  Josophus  gewesen  Bein 
soll,  soll  von  sich  gesagt  haben:  'Wenn  alle  Himmel  Pergame^i 
yfären  und  alle  Söhne  der  Memchen  Schreiber  und  aUe  Bäume  da 
Waldes  Schreibfedem ,  sie  könnten  nicht  ausschreiben  was  lA 
gelernt  habe'  (Jalkut  fol.  7,  col.  1.  Chronic.  Schalschelet^ 
fol.  26,  2).  Im  Talmud  aber  (Schabbas  fei.  11,  1)  heisst  «s- 
'Wenn  Me  Meere   TinU  und  Me  Binsen  ^)    Sdireih/edem   und  der 

1)  Diese  und  die  folgende  Stelle  des  Talmnd  finden  sich  hebriicch  oa^ 
Inteiuisch  in  Johannis  Buxtorfii  Lexicon  ehaldaicum,  talmudicnm  et  rabbbi- 
cttin  ,  Basileao  1C40,  p.  2042,  vgl.  p.  82. 

8)  Hebräisch  agamim ,  von  Bnxtorf  *  junci '  fiborsetxt. 
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gattiie  Himmel  PergammU  und  alle  Söhne  der  Meaechen  Schreiber 
wären,  sie  reichten  nieht  aus  zn  beschreiben  die  .Tiefe  des  Her- 
zens der  Könige'. 

Hiermit  stimmt  ziemlich  genau  fiberein  eine  Stelle  eines 
noch  heute  üblichen  hebrftisoh-aramäischen  Pfingstliedes,  welches 
der  im  elften  Jahrhundert  lebende  Rabbi  Meir  bea  Isaak  ge* 
dichtet  hat.     Sie  lautet: 

'Wären  die  Firmamente  Eoüen  und  Federn  aUea  Böhri/^  ^), 
wären  alle  Meere  und  alle  Crewäseer  der  Seen  Tinte,  wären  alle 
Bewohner  der  Erde  S^iriftgeUhrte  und  geübte  Schreiber,  so  würe 
doch  unbeschreiblich  die  Majestät  des  Himmelsherren  und  des 
Erdballftirsten'  2). 

Aus  dem  £aran  gehören  zwei  Stellen  hierher.  Die  eine 
(Sure  31,  V.  26)  lautet  nach  Ullmann's  Uebersetzung  (Crefeld 
1842,  S.  352):  *  Wären  auch  alle  Bäume  auf  der  Erde  Schreib- 
federn  und  würde  auch  daa  Meer  zu  sieben  Tintenmeeren  anschwel- 
len, so  würden  die  Worte  Gottes  doch  noch  nicht  erschöpft 
sein ,  denn  Gott  ist  allmächtig  und  allweise^  *).  Die  andere 
(Sure  18^  V.  109,  bei  Ullmann  S.  250):  'Wenn  selbst  das  Meer 
linte  wäre,  das  Wort  meines  Herren  ganz  nieder  zu  sehreiben, 
so  würde  doch  das  Meer  noch  eher  als  das  Wort  meines  Herrn 
erschöpft  sein,  und  wenn  wir  auch  noch  ein  ähnliches  Meer 
hinzufügten'  ^].  In  einem  türkischen  Tractat,  der  sich  handschrift- 
lich auf  der  Dresdener  Bibliothek  befindet  und  den  Ebert  in 
den  Curiositäten ,  Weimar  1818,  VII,  S.  335  fif.  tibersetzt  hat, 
lesen  wir,  dass  nach  der  eignen  Erzählung  des  Propheten,  die 
sein  Vertrauter  Ans  Ebo  Malek  überliefert  hat,  der  Engel  Ga- 
briel den  Propheten  die  Kraft  eines  gewissen  mystischen  Gebe- 


1)  kene  kol  chnrBchAta. 

2}  Auf  die  Ezistens  dieser  Stelle  bin  ich  durch  den  Anonymas  in  Front* 
mann'»  deutsclien  Mundarten  VI,  22d  Anfmerksam  gemacht  worden,  der  sie 
jedoch  nicht  vdftlich  mittheilt.  IHeee  Mittheilnng  in  Original  und  Ueber« 
setsnng  verdanke  ich  Herrn  Professor  Paulus  Cassel  in  Berlin. 

8)  Ullmann  bemerkt  su  der  Stelle:  *Eine  ganz  tthnliche  SteHe  befindet 
Bich  im  Talmud  ,  und ,  wenn  ich  nicht  inre,  im  Tr.  Sabbatfa.  Vgl.  auch 
Snr«  18,  S.  SöO.» 

4)  Wenn  in  der  Zeitschrift  für  die  deutschen  Mundarten  a.  a.  O.  Koran 
Sure  81,  26;  18,  109;  16,  18  citiert  werden,  so  ist  das  letste  Citat  unge* 
hörig ,  da  an  Jener  Stelle  nur  gans  allgemein  gesagt  wird  i  Gottes  WoLltba- 
ten  seien  lifcht  an  slhlen. 

35* 
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tes  also  geschildert  habe:  ^Wenn  aUe  Meere  Tinte ,  aüe  Bäume 
Schreibfedem,  aüe  Menedken  Schreiber  wären,  so  würden  sie  den- 
noch  von  nun  an  bis  zur  Auferstehung  die  Kraft  dieses  Gebe- 
tes nicht  beschreiben  können'  *).  Es  ist  kaum  nothwendig  daran 
Bu  erinnern,  dass  in  allen  drei  Stellen  der  Himmel  als  Perga- 
ment fehlt. 

Indem  ich  mich  nun  nach  Europa  wende ,  beginne  ich  vt 
nächst  mit  Griechenland. 

In  einem  fheugriechisehen  Lied  klagt  ein  Liebender,  wie 
in  der  Zeitschrift  für  die  deutschen  Mundarten  a.  a.  0.  oboe 
Quellenangabe  mitgetheilt  ist : 

Tdv  ovQuvi  KafAvta  x^Q''^^  ^^  d^dhtüiSa  f^Xän^s 
Nu  ygd^iü  lä  nuCfiaunä  xol  n^v  ilr  fu  qp^ciVc», 
d.  h.    Den  Himmel  nehm  ich  zum  Papier,  zur  Tinte  nehm  das 

Meer  ich , 
Um  auszuschreiben   all  mein    Leid,  doch  reiche  nimmer 
mehr  ich. 
Im  Gedanken  ganz  gleich,    in  den   Worten   etwas   sDders 
gewandt  hörte  Edward  Dodwell  von  Athenieusern  singen: 

JhIl  vn  yQUf€tr  joitg  irorovg  fiov  UKOfAt  dfv  M^dawi 
d.  h.  Wenn  der  Himmel  Papier  wäre  und  das  Meer  Tinte, 
es  wtirde  noch  nicht  ausreichen  um  meine  Leiden  auszuschrei- 
ben. Dodwell  (A  classical  and  topographical  tour  througk 
Greece,  London  1819,  II,  S.  18]  findet  dies  übrigens  'siogu- 
larlj  byperbolical  and  ridiculous !  *  ^). 

Endlich  gehört  hierher  noch  der  Anfang  eines  jener  Lie- 
der, mit  denen  am  ersten .  Januar ,  dem  Feste  des  heiligen  Ba- 
silios,  die  einzelnen  Glieder    eines    Hauses  angesungen  werden. 


1)  Ebert  vergleicht  in  einer  Anmerknog  8.  339  Korui  21,  26,  Bnxtoifi 
LexicoD  a*  a.  O.  und  awei  unten  ansufUhrende  Stellen ,  die  eine  von  Ch*u*' 
oder  vielmehr  von  LydgatOj  die  andere  aus  des  Knaben  Wanderhora. 

2)  Mit  den  Versen  hei  Dodwell  mftssen  die  von  Üohhonse  Jivin^ 
througb  Albania  p.  1091.  mitgetbeilten  wohl  genau  atimmen.  HoUioase  Ut 
mir  nicht  sur  Hand,  Talvj  in  ihrem  Versuche  einer  geschichtlichen  Cbtn^* 
terisrik  der  Volkslieder  germanischer  Nationen ,  Leipaig  1640,  S.  4d0  ciücit 
Hobhouse ,  gibt  aber  nur  eine  deutsehe  Uebersetsong : 

Veenn  all  das  Weltmeer  Tinte  war',  der  Himmel  all  Papier, 
Wollt'  ich  besehreiben  meinen  Schmerx ,  nicht  QnOge   thSf  es  mir. 
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Das  uns  hier  berührende  Lied  gilt  einem  erwachsenen  Sohne, 
der  —  wie  Müller  in  seiner  Uebersetzung  der  Faurielschen 
Sammlang  II,  S.  127  sagt  —  dem-  Inhalte  nach  einen  Anstrich 
von  gelehrter  Bildung  haben  müsste.  Der  Anfang  lautet  (Fanriel 
U,  252,  darans  Passow  Popnlaria  carmina  Graeciae  recentioris 
No.  303): 

rQOfifAanxij  yQafifianxi,  ygafAftauxi  xal  ytaXtri, 
Top  ovQOpdy  i^^t^  X'^Q^^  ^  &dXair(fay  /ucAcrv», 
K*  UV  f/Qu^fg,  X   av  $fy^a^$,  t^f  ddhxtuv  zi^F  ayantiv* 
d.  h.     0  Schreiber  da,  o  Schreiber  du,  o  Schreiber  du  und  Sänger! 
Du  nimmst  den  Himmel  zum  Papier,    das  Meer  zu  dei- 

ner  Tinte, 
So  oft  du  flichreibst  und  wieder  schreibst  an  deine  arme  Liebe. 
(Müller   n,  109). 
Von  den  Griechen  wenden  wir   uns   zu   den  ihnen  benach- 
barten Serben.     In  einem  Liede  (Talvj    Volkslieder   der    Serben 
n,  87]  spricht  eine  Liebende : 

Aü  der  Himmel  toenrC»  ein  BlaU  Papier  war', 
All  der   Wald  wenn  ee  Rohrfedem  wären, 
AU  dae  Meer  wenn^a  schwarze  Tinte  wäre, 
Und  wenn  ich  daran  drei  Jahre  schriebe. 
Nicht  ausschreiben  könnt'  ich  meine  Schmerzen. 
Gehen  wir  nun  nach  Italien  über.     Hier  habe  ich  zunächst 
einen  mittelalterlichen  Dichter  anzuführen,    der  freilich  in  latei- 
nischer Sprache  schrieb.     Henricus    Septimellensis,   von   seinem 
Geburtsort    Settimello    im  Florentinischen    so  genannt,    dichtete 
im  Jahre    1191  oder  1192   eine  Elegia  de  diversitate   fortunae 
et  philosophiae   consolatione ,    von    deren   Beliebtheit    auch   eine 
alte  italiänische  Prosaübersetzung   zeugt    (vgl.   Tiraboschi  Storia 
della  letteratura  ital. ,  sec.  ediz.  IV,  449,  Grässe  Literärgeschichte 
II,  3,  825).     In   diesem  Gedicht   (über  1,  v.  232,    bei   Lejser 
Historia  poetarum  medii  aevi  p.  464)  klagt  der  Dichter: 
Tot  mala,  tot  poenas  patior,  qnod  si  quia  arenam 

Gonferat  in  numero,  eedat  arena  meis. 
Pagina  eil  coelum,  sint  /randes  acriba ,  aü  unda 
Incauatum:  mala  non  noatra  re/erre    gueani. 
In  itaUeniaeher   Sprache   kann  ich   mehrere  neuerdings  ge- 
sammelte   und    bekannt   gemachte    Volkslieder   anführen.      Ein 
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toBcanischos  Volkfllied  bei  Tommaseo  C*nti  popolari  I,  97  (dar- 
nach bei  Tigri  Canti  popolari  toscani  S.  76,  No.  268)  lautet: 
Se  gH  alberi  potesser  fayellare, 
Le  foglie  che  c*  i  sn,  sarÄn  le  lingne  ^), 
E  ßtBse  vnchiottro  l^aegua  deUo  mare, 
La  terra  fusse  carta ,  e  Terha  penne, 
Tanto  ei  mancherebbe  qualche  foglio 
A  sorirere,  amor  mio,  1  ben  che  vi  TOglio. 

Ein  anderes  bei  Tommaseo  I,   98   ist   mm  .Theil   wörtlich 
gleich ,  znm  Theil  wieder  abweichend : 
Se  gli  alberi  potessan'  favellare, 
Le  fronde  che  son  sa  fossano  lingue, 
L*  inchiogtro  fo8se  Vacqua  de  lo  mare, 
La  terra  fasse  carta  e  Verba  penne, 
£  in  ogni  ramo  ci  fasse  an  bei  foglio, 
Ci  fasse  scritto  il  bene  che  ti  vogliol 
E  in  ogni  ramo  ci  fusse  un  b^l  breve, 
Ci  fusse  scritto  quanto  ti  vo'  benel 

Ein   venezianisches   Lied  bei  Dalmedico   Canti   del  popolo 
yeneziano,  seconda  edizione,   Yenezia  1857,  S.  70  lautet: 
Vorave  che  qa'i   albori  parlasse, 
Le  fogie  che  xe  in  cima  fusse  lengue, 
U  aqua  ehe  xe  nd  mar  el  fktsse  inqiostro, 
La  tera  fitsse  earta  e  Terha  pene, 
Ohe   scrivaria  nna  letera  al  mio  Bene. 
Ma  chi  fusse  quel  can  che  la  lezesse, 
Sentir  le   mie  passion  e  no  pianzesse?  ^) 


1)  Vgl.  im  deutschen  M&rchen  'vom  treuen  Johannes*  (Grimm  Nr.  0 
die  Worte:  Meine  Liebe  ist  so  gross  ,  wenn  alle  BUtter  an  den  Biofflea 
2angen  wären,  sie  könnten*s  nicht  aussagen. 

9)  Nach  Paul    Heyse^s   üebersetsung   (Italienisches   Liederbuch  S.  77): 

loh  wollte  dass  die  Bäume  sprechen  kQtmteo, 

Die  Blätter  an  dem  Qipfel  Zungen  wären, 

Das  Heer  su  Tinte,  zu  Papier  die  Erde, 

Die  Flur  soll  statt  der  Gräser  Federn   treiben, 

Dann  wOrd'  ich  meinem  Sohats  ein  Briefchen  schreiben. 

Wo  wäre  dann  der  Hund,  der  all  mein  Sehnen 

Geschrieben  sah*  und  las'  es  ohne  Thränun? 
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In  einer  corsischen  Todtenklage  bei  Toramaseo  II,  158 
rübmt  die  Klägerin  die  TLaten  d^  Ermordeten  und  sagt  von 
ilment 

S^ejo  ravessi  da  scrive, 

S'ejo  Tavessi  da  stampane, 

D'argentu  bnria  la  piumma, 

E  d'om  lu  calamane, 

Fer  tttcAÜMlrtt  01  vwria 

TuUa  Voequa  di  Im  mare. 

Per  paphre  ei  vuria 

La  piana  di  Mariana  *)• 
HervoTzubeben  ist,    dass  in  allen  angeführten    italienischen 
Volksliedern  als  Papier   nicht   der  Himmel ,  sondern    stets    die 
Erde  —  im  corsischen  Liede  Mariana's  Ebene  —  gedacht  wird, 
was  uns  später  auch  im  Englischen  begegnen  wird. 

Es  bleibt  noch  ein  toscanisches  Lied  zu  erwähnen,  wo  die 
Erde  als  Papier  fehlt,  als  Schreiber  aber  die  Sterne  gedacht 
werden ,  was  sonst  nor,  wie  wir  gleich  sehen  werden ,  in  der 
deutschen  Poeeie  vorkömmt: 

Se  Vacgua  deüo  mare  fosae  inchiostro 

jyogni  Stella  ci  fuese  uno  scrivano, 

Non  scriveressi  il  bene  ch'  io  yI  voglio.  (Tigri  S.  240, 
2te  Ausg.  S.  131). 
In  franaoeieeher  Sprache  ist  mir  nur  eine  Stelle  bekannt 
geworden,  und  zwar  ein  Erzeugniss  der  altfranzösischen  Kunst- 
Ijrik.  In  einem  Lied  eines  ungenannten  Dichters  (Wackerna« 
gel  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche  S.  64)  wird  gesagt,  die 
Gfite  des  Erlösers  könne  keiner  aussprechen,  auch  wenn  er  alle 
Sprachen  verstände  und  wenn  Mßer  und  Himmel  in  Tinte  und 
Pergament  verwandelt  wären. 


1)  Naeh  Paul  Heyse's  üebersetzoag  ».  a.  O.  8.  240: 
Wenn  ich  es  sa  sohreiben  hfitte, 
Wenn  in  Dnick  ich*s  geben  eoUte, 
MüsBte  Bilbem  sein  die  Feder 
Und  das  Schreibseug  gani  von  Golde, 
Tinte  mfUte  sein  die  Meerflat 
AUe  die  an*8  Ufer  rollte, 
Und  Papier  Mariana'a  Ebne, 
Dranf  ich  alles  schreiben  wollte. 
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fnmr  et  ekls  Juisaerd  nmei 
en  encre  €t  «n  parekmndm  ')« 
Ehe  ich  Stellen  in  deiUwher  Sprache  mittheile,  schicke  idi 
zwei  Stellen  in  lateinischer  Sprache  Yovans,  die  aber  von  Deut- 
schen herrtibren. 

Ein  sonst  unbekannter.  Adolphus  cüchtete  im  Jahre  1315 
in  elegischem  Masse  zehn  fabulae  mit  Prolog  und  Epilog,  s&mmt- 
lich  auf  List  und  Trug  der  Weiber  sich  beziehend  ^  die  Ley- 
ser  in  seiner  Historia  poetanim  medii  aevi  p.  2007  ff.  her- 
ausgegeben hat,  und  sagt  darin  ▼.  575  ff. 

Si  Stella  scriba,  peües  ce^lum,  marü  tmda 

Egset  inccMstumf    nee  cifra  cum  soeiis 
Sufficerent  pleno  'mufierum  scribere  frandes, 
Cum  quibus  iiiaqueant  eorda  modo  juvennm. 
Sehr    ähnlieh    ist    der  Yon   Mono  im    Anzeiger  fOr   Kunde 
deutscher  Vorzeit  1834,  Sp.  32  aus  einer  Handschrift  des  löten 
Jahrhunderts  in  der  Heidelberger  Bibliothek  mitgetheilte  Sprach: 
8i  membrana  peius  forelf  encausium  mare,  stMae 
Pennas,  non  possent  mulierum  scribere  volle. 
In  diesen  beiden  lateinischen  Stellen  haben  wir  wie  in  fast 
allen  folgenden  deutschen  die  Sterne  als  Schreiber. 

In  dem  anmuthigen  mittelhochdeutschen  Gedicht  ^das  Räd- 
lein   von*  Johann    von    Freiberg,    welches    wahrscheinlich   dem 
dreizehnten    Jahrhundert    angehört   (von    der   Hagen  Gesammt- 
abenteuer  III,  111  ff.),    sagt   eine   Jungfrau,    nachdem  sie  du 
erste  Mal  der  Liebe  genossen,  V.  435  ff.: 
Und  wcere  da^  mer  tinte 
Und  der  himel  perminte 
Und  alle  steme  daran, 
Beide,  sunne  unde  man, 
Gfras,  grie^  unde  laup, 
Darzuo  der  kleine  sunnen  stoup, 
Z>a3  da^  uHJsren  pfaffen  und  sckrtbeBre, 
Den  wffire  05  allen  ze  sws^re 


1)  Die  Handschrift  des  Liedes  hat  Uerre  et  cielt',  Wackemagel  besiert 
aber  8.  177  mit  Recht  metr  nnd  vergleicht  dann  Won  vielen  Stellen  iho- 
licher  Art'  die  oben  angefAhrte  des  Henricns  SepHmellenBis  «ad  die  gleieb 
anzuführende  des  Johann  von  Freiberg. 


^ 
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^a5  sie  vol  schrtben  und  vol  lesen 
*^  iden,  wie  sanft  mir  ist  gewesen. 

%^  ^hrift   von   der   ewigen    Weisheit    des    Mystikers 

^       ^^  1365),  den  Wackemagel  in  seiner  Litteratur- 

'^-       *^.  ^  überschwänglich    in    Bildern  der  Phantasie 

^.    %        '  ^  Empfindung,  einen  Minnesinger  in  Prosa 

<|.   "^  Siete*  nennt,   finden  wir  folgende  Stelle 

%    <^        ^  Lesebuch 2te  Aufl.,  S.  873,  29) :  Wer  git 

^j^    *if*  ies  meres  tiefe  ze  tincten^  lob  und  gras 

.jrib   min    herzeleid   und   daj  unwider- 
aa5    mir   daj   leitlich   scheiden   von    minem 
t,etan? 
are    mittelhochdeutsche    Stellen    bieten    die  Formel  nur 
i trollständig  und  entstellt     Reinbot   von   Dum   sagt   in   seiner 
Diciitung  vom  heiligen  Georg,  die  zwischen  1231  — 1253  ver- 
fasst  sein  muss,  einmal  (V.  3941  ff.) : 
Wcere  der  gric^  gar  gezalt, 
Der  bt  aÜen  trajjem  Ut, 
Und  wcBre  da^  allia  permit 
Und  hie  darzu  wcere 
IgUcher  Hern  ein  echribcere, 
Die  mohten  von  der  godis  kraft 

Noch  von  aller  stner  geschaft 

Vol  ahten  ,   noch  vollen  schrtben. 
Und  schon  vorher,  V.  1013  :    Wcer  aUis  taub  permit, 

Daran  mokte  man  geschrtben  niht 
Die  froeude  die  man  an  in  beiden  siht — 
nämlich  an  Christus  und  seiner  Mutter  im  Himmel. 

In  dem  1293  verfassten  Gedicht  von  den  Martern  der 
heiligen  Martina  des  Bruder  Hugo  von  Langenstein  lesen  wir 
81,  13  ff. 

Wcere  ej  eö  geschaffen 
Daj  alle  stemen  pfaffen 
Wcaren  wol  gel^ret  ....       '^ 
Die  mohten  niht  den  anevanc 
Machen  kunt,  der  ftne  wanc 
Ze  dtner  (Gottes)  wisheit  pflihtet. 
Der  Dichter  einer  Marienklage   (bei    Mone  Schauspiele  des 
Mittelalters  I,  245)  singt: 
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Wan  war  der  himel  hemUt  wt^ 
Unt  leite  ich  allen  mfnen  ▼1!5 
Unt  Bcbrtbe  ich  alle  mtoe  tage 
Die  vil  bitterltchen  klage 
Marien  nnt  die  nngebabe, 
Die  sie  tet  an  ir  kindes  grabe, 
Ich  möbte  03  nibt  gesehrfben. 

In  einem  Fastnacbtspiele  des  15.  Jahrhunderts  —  wahr- 
Bcbeinlich  von  Hans  RosenplOt  —  (Keller  8.  134)  sagt  ein 
Ehemann : 

Nu  hört)  ir  Frauen  und  ir  man, 
Wie  ich  mein  weip  so  recht  liep  ban. 
Wenn  d<u  mer  eäel  Unten  wer, 
Das  achrieb  man  ctUs  auß  trocken  und  Ur, 
Daß  nindert  kein  tropf  darin  belieb, 
£e  man  mein  lieb  nur  halbe  geschrieb, 
Die  ich  hab  tag  und  nacht  zu  ir: 
So  unaussprechlich  liebt  sie  mir  ^). 

In  einem  handschriftlichen  gereimten  Liebesbriefe  vom  Jabre 
1548  (Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1858,  S.216) 
schreibt  der  Liebende : 

Ich  hett*  euch  geren  mer  geschriben, 
Mich  hat  die  Inbrinstigkeit  der  Lieb  yertriben. 
Und  wan  der  Himel  war*  Papier, 
Und  ein  jeder  Steren  ein  stolzer  Schreiber  wär\ 
So  kund  ich  euchs,  Herzlieb,  nit  alls  erschreiben. 
um    die    unaussprechliche    Grösse    der   Liebe    anzudeoteiu 
kommen  Himmel  und  Sterne  als  Papier  und  Schreiber  in  deut- 
schen Volksliedern  sehr  häufig  vor.      Das  Meer   als  Tinte  wird 
im  Volkslied  nie  erwähnt. 

Wenn  glai  dar  Hiemmel  popiren  weär* 
Onn  ides  Stanle  a  Scbraiberle  weär* 
Onn  schrieben  a'n  ides  meit  sieve  Hend\ 
Se  queme  ni  meit  mai'r  Liv  zu  End\ 
Alte  teutsche  Volkslieder  in  der  Mundart  des  Kuhlftndcheo«, 
hgg.  von  J.  G.  Meinert.     Wien  u.  Hamburg  1817. 1,8.253. 

1)  Ich   folge    in   der   4teD   und    6ten  Zeile   der  MOnehner  und  Wolf««- 
bUttler  Handschrift. 
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ü  wenn  der  Himmel  papjrige  war' 
Und  e  jede  8terne-n-e  Schryber  w&r' 
U  jedere  Schrjber  hält  siebe  siebe  Häi)d\ 
8i  schriebe  doch  alH  mir  Liebi  kes  Bnd*. 

Schweizerisch,  Wunderhom,  neue  Ausg.  I,  8.  334. 
Und  wenn  der  Himmel  war'  Papier 
Und  jeder  Stern  ein  Schreiber  war' 
Und  schrieben  all  mit  tausend  Hand', 
Sie  schrieben  doch  der  Liebe  kein  End*. 
Fränkisch,  Wunderhom  IV,  8.  138. 
Wenn  all  der  Himmel  w&r'  Papier 
Und  jeder  Stern  ein  Schreiber  schier 
Und  beschrieben  das  ganze  Firmament, 
Sie  schrieben  der  Liebe  ja  noch  kein  End\ 
Aus  Rheindorf  bei  Bonn,  Simrock  Deutsche  Volkslieder  S.  605. 
Und  wann  der  Himmel  war'  Papier 
Und  jeder  Stern  könnt'  schreiben  hier 
Und  schreiben  die  Nacht  bis  wieder  an  Tag, 
Sie  schreiben  die  Liebe  kein  Ende,  ich  sag! 
Aus  Schwaben  in   Böckh's    und    Gräter's  Bragur  I  (1791), 
S.  275,  daraus  in  Btisching's  und  von  der  Hagen's  Samm- 
lung deutscher  Volicslieder  S.  147. 

Und  wenn  der  Himmel  Papiere  war' 
Und  alle  die  Sterne  die  Schreiber  wär'n, 
Schreiben  thäten  sie  die  liebe  lange  Nacht, 
Sie  könnten  nicht  beschreiben  was  Liebe  ausmacht* 
y.  Ditfurth  Fränkische  Volkslieder  II,  8.  73. 
Und  wenn  der  Himmel  papieren  war' 
Und  alle  Stemlein  Schreiber  wär'n 
Und  schrieben  von  Morgen  bis  in  die  Nacht, 
So  schrieben  sie  uns  beide  die  Liebe  nicht  ab. 
Aus  Thüringen  im  Weimarischen  Jahrbuch  HI,  S.  300. 
Derartiger  Volkslieder  oder  Liebesbriefe  erinnerte  sich  ohne 
Zweifel  der  Dichter  der  1799  aram  erstenmal  erschienenen  Job- 
Biade,  Konrad  Arnold  Eorttim,  als  er  darin  (Buch  III,  Kap.  20, 
Strophe  13)  Esther  an  den  Baron  schreiben  Hess: 
Wenn  der  ganze  Himmel  Papier  wäre 
Und  alle  Sterne  Schreiber  und  Sekretäre 


556  Beialiold   Köhler. 

Und  schrieben  fort  bis  aum  jüngsten  Gericht, 

So  kleckten  sie  doch  Eur  Beschreibung  meiner  Liebe  nicht. 

Abweichend  von  den  bisher  mitgetheilten  Stellen  deutscher 

Volkslieder    sind  zwei   andre.     Nach   der   einen   (Altrheinländi- 

sche    Mftrlein   und    Liedlein  ,  Coblena  1843,  S.  106)  sollen  die 

Wolken  das  Papier  sein: 

Wären  alle  Sterne  Schreiber  gut 
Und  alle   Wolken  Papier  daau 
Und  sollten  sie  schreiben  der  Liebsten  mein, 
Sie  brächten  die  Lieb*  in  den  Brief  nicht  hinein. 
Nach  der  andern  (Wunderhom  III,  S.  107)  sollen  die  ß<d- 
der  Papier  sein,   wie    in  dem   oben   erwähnten  corsischen  Liede 
Mariana's  Ebene  : 

Ich  wollt*  dass  alle  Felder  wären  Papier 
Und  alle  Studenten  schrieben  hier, 
Sie  schrieben  ja  hier  die  liebe,  lange  Nacht, 
Sie  schrieben  uns  beiden  die  Liebe  doch  nicht  ab. 
Aber  nicht  bloss  zur  Anzeigung  massloser  Liebe   wird   nn- 
sere    Formel    gebraucht.      In    einem     Volkslied    aus     der  Elifel 
(Schmitz  Sitten  und  Sagen  des  Eifler  Volkes   I,  S.  130)  klagt 
eine  arme  Seele: 

Allwann  der  Himmel  Papier  nur  war' 
Und  jedes  Sternlein  ein  Schreiber  war*, 
Sie  könnten  nicht  beschreiben  zumal  ^ 
Was  ich  muss  leiden  für  Pein  und  Qual. 
In  einem  Schwank,    den    die    Sachsen  in  Siebenbürgen  er- 
zählen (Haltrich  Deutsche  Volksmärchen  aus   dem  Sachsenlande 
in  Siebenbürgen  S.  252)  sagt  ein  aufschneidender  Student :  ^Ich 
habe  soviel    gelernt,    dass  man*8    nicht   niederschreiben  könnte, 
wenn   das    Meer   lauter   Tinte   und   der   ganze   Himmel   Papier 
wäre*.     Der   sächsische   Student  spricht   also  ganz  ähnlich  dem 
Eingangs  erwähnten  jüdischen  Rabbi. 

Und  jetzt  komnen  wir  zum  Schluss  unserer  Sammlunir 
deutscher  Stellen  zu  einem  Spruch,  der  die  Formel  in  ihrer 
Dreiheit  (Himmel,  Wasser,  Sterne)  bietet: 

Ja  wenn  gleich  war*  das  Firmament 
Lauter  Papier  und  Pergament, 
Und  alle  Wasser  sammt  dem  Meer 
Nichts  dann  lauter  Tinten  war*, 
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Die  Stern  am  Himmel  allzumal, 
Deren  doch  seind  ohne  Zahl, 
£in  jeder  sieh  znm  Schreiben  rieht, 
Könnten  sie  doch  die  Bosheit  nicht 
Beschreiben  eines  bösen  Weibs: 
Der  Teufel  in  der  HöU  beschreibs. 
So  ist  der  Spruch  im  Jahre  1644   zweimal  in  ein  Stamm- 
buch  eingezeichnet,    welches   damals    einem    Buchbindergesellen 
aus  Hall  in  Tirol    gehörte   und    sich  jetzt  in    der  grossherzog* 
liehen  Bibliothek  zu  Weimar   befindet   (Stammbücher  Nr.  34). 
Denselben  Spruch,   nur    mit  ein   paar  kleine^  sprachlichen  Va- 
rianten, führt  der  Anonymus  in  der  Zeitschrift  für  die  deutschen 
Mundarten  a.  a.  0.   aus    dem  Rosetum  Historlarum  •  .  .  duiQh 
Mattbseum  Hammerum,  Zwickau  1654,  S.  165  an. 

Aus  Enffiand  kann  ich  zwei  Stellen  beibringen.  In  einem 
Gedieht  (A  balade  warning  men  to  beware  of  deceitfull  women), 
welches  in  altern  Ausgaben  Chaucer*s  (so  z.  B.  auch  in  JRobert 
Anderson's  The  works  of  the  British  Poets,  Vol.  I,  p.  586, 
London  1795)  ihm  beigelegt  wird,  aber  nach  einer  Harleiani- 
sehen  Handschrift  von  John  Lydgate  herrührt  und  deshalb  aus 
den  neuern  Ausgaben  Cbaucer^s  verschwunden  ist  (vgl.  The 
Canterbury  Tales  of  Ghaucer-,  with  an  essay  upon  bis  lan- 
guage  and  versification,  an  introductory  discourse,  notes,  and  a 
glossary,  by  T.  TyrwhiU,  Vol.  I,  London  1822,  S.  LV)  heisst 
die  letzte  Strophe: 

In  soth  to  saie,  th<mgh  all  the  yerth  so  toanne 
Wer  parchimerU  amoth,  white  and  scinbabell, 
And  the  gret  se,  that  caUed  ü  the  Ocean, 
Were  toumid  into  ynke  blachir  than  sabeü, 
Eche  sticke  a  pen,  eche  man  a  scrivener  abel, 
Not  coud  thei  writin  woman^s  trechirie, 
Beware  therefore ,  the  blind  oteth  many^  a  flie. 
Ein    mir    befreundeter    Engländer    erinnert    sich    folgender 
Zeilen,  die  er  in  seiner  Jugend  auswendig  gelernt  hat: 
Could  I  with  inh  the  ocean  ßU, 
Were  the  whcle  earth  of  parchement  made, 
Were  every  blade  of  gras  a  quill 
And  every  man  a  scribe  by  trade  •  .  . 
(Gottes   Grösse  könnte   nicht   ausgeschrieben  werden]. 
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Er  vermuthet,  dass  die  Zeilen  aus  einem  geistlichen  Gedicbte 
des  übrigens  sonst  sehr  poesielosen  Dr.  Isaac  Watts  sind. 

Das  sind  die  mir  bekannt  gewordenen  Gestalten  derselben 
Formel.  Wir  sind  ihr  — -  nm  das  Bisherige  ansammenEofassen  — 
bei  Jaden,  Arabern,  Nengriechen,  Serben,  Italienern,  Franzo- 
sen, Deutschen  und  Engländern  ')  begegnet,  und  ich  glaube 
wir  haben  ihren  Ursprung  bei  den  Juden  zu  suchen  und,  so 
lange  kein  älteres  Vorkommen  nachgewiesen  wird,  den  Rabbi 
Jochanan  als  ihren  Vater  zu  betrachten.  Der  Koran  hat  ohne  Zwei* 
fei  aus  dem  Talmud  entlehnt;  fär  die  spätere  Verbreitung  der 
Formel  aber  im  Abendland  ist  wahrscheinlich  das  oben  sage- 
ftohrte  jüdische  Pfingstlied  Ton  Wichtigkeit,  welches  seit  dem 
11.  Jahrhundert  in  den  Sjuagogen  alljährlich  gesungen  ward. 
Keine  der  von  mir  beigebrachten  abendländischen  Stellen  ui 
nachweislich  älter  als  das  jüdische  Pfingstlied.  Natürlich  l»aacht 
nicht  bei  jedem  europäischen  Volke  die  Entlehnung  direet  m§ 
dem  jüdischen  stattgehabt  zu  haben. 

Dass  aber  eine  SteUe  eines  reÜgiÖaen  jüdischen  Liedes  Christ» 
bekannt  geworden  ist  und  auf  ihre  Dichtung  Einfluss  gewonnen  hatf 
wird  uns  um  so  weniger  wundern,  wenn  wir  bedenken,  dass  ein 
ganzes  jüdisches  Osterlied  unter  den  Christen  bekannt  geworden 
und  natürlich  in  modüicirter  Gestalt  grosse  Verbreitung  gefun- 
den hat.  Es  ist  dies  das  Lied,  welches  beginnt  *Ein  Zicklein, 
ein  Zicklein,  das  hat  gekauft  mein  Väterlein'  und  welches  in 
Griechenland,  Ungarn,  Deutschland,  Frankreich,  England  und 
Schottland  mannigfache  Nachahmungen  veranlasst  hat.  Vgl.  die 
Nachweise  von  Rochholz  Alemannisches  Kinderlied  S.  153  Sl, 
Stöber  Elsässisches  Volksbüchlein  I,  S.  129  ff.,  von  einem  Un- 
genannten in  Frommann's  deutschen  Mundarten  VI,  S.  223  und 
von  mir  in  Pfeiffer^s  Germania  V,  S.  463  ff. 

Auch  von  einem  andern  jüdischen  Osterliede  *£ins  das  weiss 
ich,  einig  ist  unser  Gott^  nimmt  man  an  (Erk  Deutscher  Lieder- 
hort S.  407  ff.,  Rochholz  a.  a.  0.  S.  267  ff.,  Stöber  a.  a.  0. 
S.  147  ff.,  Frommann's  Mundarten  VI,  S.  224),  dass  es  dss 
Original  für  zahlreiche  ganz  ähnliche ;  aber  christlich  omgedich- 
tete  Lieder  sei.     Nur   könnte    vielleicht    ein   altes   bretagnisdies 


1)  Auch  bei  den  Indern  a.  Nachtrag.     Anra.  der  Red. 
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Lied,  welches  Villemarqu^  Barzaz - Breiz ,    4.  4d.  I,  8.  1  ff.  mit- 
tbeilt,  dem  jüdischen  die  Originalität  streitig  machen  ']. 

Ein  sicheres  Beispiel  jüdischen  Einflusses  auf  nichtjüdische 
Poesie  sind  endlich  noch  die  von  mir  in  Pfeiffer's  Germania  II, 
481  mitgetheilten  Keime  'Zehn  Dinge  in  der  Welt  stark  sind*, 
die  ich  damals  nur  aus  dem  *  Neuvermehrten  Kathbüchlein'  kannte, 
seitdem  aber  auch  mit  einigen  Abweichungen  in  dem  1668  er- 
schienenen ^  Kurtzweiligen  Zeitvertreiber  von  C.  A.  M.  v.  W.' 
[d.  i.  Simon  Dach] ,  S.  582  gefunden  habe.  Diese  Keime  und 
der  von'  mir  mit  ihnen  zusammengestellte  äthiopische  Spruch 
finden  ihre  Quelle  in  dem  Talmud  (Baba  bathra  10*) ,  wie  ich 
aus  Landsberger's  Einleitutig  au  den  Fabeln  des  Sophos,  Posen 
1859,  8.  LUI  sehe.      

Nachtrag   n   S.  558 

von 

Theoder  Benfey. 

Wie  oben  zu  S.  558  bemerkt,  erscheint  diese  Ausdrucks- 
wdse  auch  bei  den  Indern  ^  nämUch  in  dem  von  Subandhu  ab« 
ge^ssten  Koman  VäsavadattA,  dessen  Zeit  «war  nicht  genauer 
zu  bestimmen  ist,  der  aber  doch,  nach  der  Ansicht  des  Her- 
ausgebers Fitz  Edward  Hall ,  wohl  vor  zwölfhundert  Jahr  ge- 
schrieben sein  möchte  (s.  dessen  Einleitung  zu  der  Ausgabe  in 
der  Bibliotheca  Indica.  Calc.  1859  S.  24).  Hier  sagt  S.  238 
die  Vertraute  der  Heldin  zu  dem  Geliebten  derselben:  tvatkrte 
ydnajfd  vedandnubhütd  ad  yadi  nabhah  paträyaU  sdgaro  mdänan' 
ddyate  brahmdyaAe  lipikaro  bhtijagarcjäyate  kathakas  tadd  kirn  api 
hatham  apy  anekayugcutahaarair  abhilikhyate  kathyate  vd.  Das  ist 
'Welch  Leid  diese  deinetwegen  ertragen,  das  Hesse  sich,  — 
wenn  der  Himmel  sich  in  Papier  verwandelte,  das  Meer  zum  Tin- 
tenfass  würde,  der  Schreiber  (an  Ewigkeit  des  Lebens)  zu  Brahma, 
der  Erzähler  (an  Vielfältigkeit  der  Zungen)  zum  Schlangenkönig, 
nur  zum  Theil  und  mit  Mühe  in  vielen  Tausenden  von  Welt- 
altern niederschreiben  und  erzählen\  Aus  der  wahrhaft  colossa- 
len  üebertreibung,  welche  mit  dem  übrigen  Charakter  des  Eo- 
mans  in  Harmonie  steht,  dürfen  wir  schliessen,  dass  die  naivere 
Form  in  Indien  allgemein  bekannt  war. 

1)  Die  deatschen  Lieder  sehe  man  bei  Erk ,  Rochholz  und  Stöbe r  an 
den  angeAhrteti  SteUen  und  b«l  Sthaits  Sitten  und  Sagen  des  Eifler  Volkes 
1|  S.  113.  Kengriechisch  bei  Sanders  Volksleben  der  Neugriechen  S.  328, 
mährisch  bei  Wenzig  Westslawischer  MärchenschatzS.  293,  wendisch  bei  Haupt 
und  Schmaler  Lieder  der  Wenden  II,  B,  160,  spanisch  bei  Begarra  Poesias 
popalaret,  Leipzig  1862^  S.  ISl,  schottisch  bei  Chambers  Populär  rhymes 
of  Scotland,  3.  ed.,  8.  199,  d&uisch  bei  Gnindtvig  Gamle  danske  Minder, 
ny  Sämling ,  8.  68  und  endlich  in  lateinischer  Sprache  bei  Erk  a.  a.  O. 
fi.  409  «od  Vittemarqn^  a.  a.  Q.  S.  25. 


Ultiina-Sy  nlterior,  ultra,  vis,  ära,  sskr.  inv, 
xatd,  eis,  sskr.  linti,  äti,  dentech  ,,ii]id^ 


Von 
Theodor  Benfey. 


Bb  giebt  kein  auch  nur  entfernt  wahrscheinliches  Beispiel, 
in  welchem  lateinisches  1  sanekritischem  t  entspräche;  swei  sn* 
sammentreffende  t  verwandeln  sich  im  Latein  beide  in  s,  wie 
quasso  (womit  casso,  eig.  ausgeschüttelt  =  leer,  wohl  identisch^ 
quassu,  qoassn-m  (Sopinum)  aus  quat-to  (Ptcp.  Prs.  Pass.)  and 
quat-tn  (Nom.  abstr.) ;  messus,  messum  (von  metere);  missus,  mis- 
sam.  In  versus,  versum  von  vert  ist  das  eine  s  eingebüsst 
Diese  beiden  Momente  sprechen  entscheidend  gegen  die  im 
Aufrecht -KirchhofiTschen  Werke  über  das  Umbrische  I,  S.  67. 
80.  130  aufgestellte  Gleichung  von  lat.  ultimu-s  mit  sskr.  nt- 
tama-s.  Wenn  daselbst  S.  80  zur  Erklärung  des  phonetischen 
Verhältnisses  angenommen  wird,  dass  das  sskr.  t  im  Latein  wie 
d  behandelt,  d.  h.  wie  dieses  bisweilen,  in  1  verwandelt  sei,  so 
fehlt  zunächst  der  Nachweis,  dass  dieses  t  wie  d  behandelt 
werden  durfte;  dafür  Hesse  sich  zwar  theilweis  geltend  machen, 
dass  das  in  dem  anlautenden  sskr.  nt  erscheinende  t  für  ar> 
sprüngliches  d  steht  (anders  zwar  Pott  £F.  I^,  629),  aber  nur 
theilweis :  denn  im  Lateinischen  wird  auch  d  vor  t  entweder 
ganz  wie  t  behandelt,  vgl.  cessum  und  -cessus  für  ced-ttt>m 
und  ced-to-s,  sessum  sessus ,  scissum  scissus ,  fissum  fissns ,  pas- 
sum  passus  (pandere) ,  fossum  fossus,  oder  wesentlich  ebenso  — 
nämlich  mit  Einbusse  eines  s  und,  wo  nOthig,  Ersatz  der  ein- 
gebüssten  Positionslänge  durch  Dehnung  des  vorhergehenden 
Vokals,  vgl.  m!si  für   mit-si   und  cftsnm    cAsus,    ^snm   esus   fnr 
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ed-ta-m  ed4o-0,  rAeam,  caesamy  laesnm,  scansam,  inan8iim,pensaxn, 
rdsum,  clauBom,  plaasum,  cüsmii,  Bsum,  lüsum,  trüsum,  tuosum. 
Auch  für  den  Uebergang  yon  d  in  1  Yor  t  wird  man  vergebens 
nach  einem  Beispiele  Sachen. 

Trotz  dem  Iiat  Corssen  (in  K^hn^s  Zeitscbr.  f.  vgl.  Sprach« 
foraehg  UI,  243.  288)  and   mancher    andre   dieser  Zosammen- 
stellimg  seine  Beistimmnng  gegeben,    Corssen  jedoch  mit  Ver- 
werfting  —  nicht  aber  Widerlegung  —  der  versuchten  phoneti- 
schen Vermitllung,   an   deren    Stelle    er  eine  andre  setzt.    Mit 
sskr.  uttama  ist  nMmlich  a.  d.  aa.  Oo.  auch  umbrisch  hondomu 
und  gothisch  hindumist  (hinterste),   so   wie  mit  sskr.  uttara  la- 
teinisch alter  ultra ,  umbrisch  hondra,   hutra  goth.  hindar  iden- 
tificirt     Hierauf  sich  stützend,  schlägt  Corssen  vor ,  das  lateini- 
sche 1  aus  dem  im  Umbrischen    und    Gothischen   erscheinenden 
Naeal  au  erklären ,   also  bei  ultimus  u.  s.  w.  ein  unt-timu-s  zu 
Grande  zu  legen.    Der   Uebergang   von   n    in   1   ist  überhaupt 
(a.  B.    aliu*s  =:  sskr.   anya-s)    und    speciell   vor   t   (vgl.    alter 
sas  goth.  anfiar)  hinlänglich  gesichert,   so  dass  von  dieser  3eito 
dieser  phonetischen  Vermittlung  nichts  im  Wege  stände.    Allein 
im  Eifer  eine  phonetische  Erklärung  zu  finden,  hat  Corssen  ver- 
Bäomt  sich  die  Vorfrage  zu  stellen,    ob  denn    diese   in  speciell 
so  verschiedenen  Sprachen   wie    Umbrisch  und  Germanisch  er- 
schonenden  Formen  mit  anlautendem  h  und  inlautendem  Nasal 
mit  Recht  der  sskritschen  ohne  beides  gleichgesetzt  werden  dür- 
fen,   zumal  da  die  letztre,    sowol    bezüglich   des  Mangels   des 
Nasals,   als  aoch   eines  Seflexes   von  gothisch  h  in  dem  eben- 
falls ihm  speciell  so   entlegenen  griechischen  vcr-n^o-^  =  sskr. 
nttara-s  und  SiFtuto-g  wesentlich  =  sskr.   uttama-s  eine  schwer- 
wiegende Unterstützung  findet.     Denn  dass  der  anlautende  Spir. 
asper    nicht  mit    gothischem   h   gleichgesetzt    werden  dürfe,  ist 
eine  schon   so   lange  bekannte   sprachliche  Thatsache,    dass   es 
nor  Staunen  erregen   konnte,   wenn  es  im  Aufr.-Kircbh.  Werke 
dennodi  geschah.     Nur  wegen   der  Leser,    welche   mit   sprach- 
vergleichenden  Untersuchungen  minder    vertraut   sind,    mag  be- 
merkt  werden   —   was   übrigens    ebenfalls    allgemein    bekannt 
ist  —  dass  der  griech.   Spir.  asper ,  wo    er  organisch  ist ,    frü- 
heres s  oder  v   reflectirt,   vor  v  aber  auch    unorganisch  hinzu- 
trat.    Aber  abgesehen  von  diesem  schon  an  und  für  sich  gegen 
diese    Zusammenstellung   fast   entscheidenden   Gegensatz;   einer 
Or.  «.  Oee.  Jahrg.  IL  Heft  3.  36 
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seits  ntUra  iengOf  nttama  Terror«,  andrerseits  hindar  hondn, 
hindamist  hondomn,  würde  es  auch  fast  unmöglich  sein,  die 
Einschiebung  von  n  in  Jenen  oder  dessen  Ausfall  in  diesen  ir- 
gendwie wahrscheinlich  zu  machen.  Im  Sskr.  und  Orieehisehen 
wird  £war  mehrfach  ein  n  insbesondre  vor  t  airagestossen,  allein 
es  ist  überaus  unwahrscheinlich,  dass  in  uttara,  uttama  i(fn^ 
vaiaio  je  ein  Nasal  seine  Stelle  gehabt  habe.  Denn  das  n 
Grunde  liegende  sskr.  u-d  verhält  sich  zu  der  als  Partikel  be- 
wahrten Pronominalform  u  genau  wie  das  als  Partikel  bewahrte 
id  zu  dem  Pronominalthema  i,  d.  h.  es  ist  wie  id  dessen  ab 
Partikel  bewahrter  Nom.  Acc.  Si.  ntr.  Mag  nun  u  selbst  ein 
Pronominalthema  gewesen  sein,  oder  —  was  mir  wahrsebeio- 
licher  —  eine  —  in  Uebereinstimmung  mit  vielen  analogen  Er- 
scheinungen stehende  —  Zasammenziehung  des  in  Partikeln  nnd 
in  der  Zusammensetzung  mit  a  insbesondre,  wie  im  zendiscbeo 
ava  und  sonst  bewahrten  Pronominalthema  va,  auf  kamen  Fall 
lässt  sich  irgendwie  wahrscheinlich  machen,  dass  ud  einen  Na- 
sal vor  dem  d  enthalten  habet  Im  Latein  aber  ist  ein  erschei- 
nendes n  —  soviel  mir  bis  jetzt  bekannt  —  nie  eingescboben, 
sondern  —  abgesehen  von  den  Yerbis,  welche  der  Analogie 
der  7ten  sskr.  Conj.  Gl.  folgen  —  stets  ursprünglich  und  das- 
selbe, glaube  ich,  wird  auch  im  Gothischen  und  Umbrischen  der 
Fall  sein;  hutra  speeiell^  die  Nebenform  von  hondra,  hat — 
zumal  wenn  man  die  Uebereinstimmung  des  Gothischen  in  B^ 
tracht  zieht  —  unendlich  mehr  Wahrscheinlichkeit  ein  n  eiDg^ 
büsst  (vgl.  ähnlich  griech.  ^av&6g  für  ^ak^og,  fAu&og  Ar  *ßav^ 
von  fkapS'  u.  aa.)  ,  als  hondra  ein  solches  eingeschoben  zu  kabeo- 

Bugge  ist  so  viel  ich  weiss  der  einzige,  welcher  sich  öffent- 
lich gegen  jene  Vergleichung  erklärt  hat  (in  Kuhn's  Ztscbr.lU^ 
86)^  ohne  jedoch  entscheidende  Gründe  vorzubringen,  vieUnelir 
etwas  vorschnell  eine  Grundform  quoltimu-s  quoltra  annehmend, 
welche  wir  unberücksichtigt  lassen. 

Wenigen  Beifall  scheint  die  von  Bopp  Vgl.  Gr.  Anm.  0 
§.  394  vorgeschlagne  und  in  der  2ten  Auflage  wiederholte  il>* 
leitung  des  mit  ultimus  zusammenhängenden  ultra  von  iile  ge- 
funden zu  haben  (vgl.  jedoch  Schömann  in  Ztschr.  f.  WiaMS' 
sehaft  der  Sprache  I,  259)  und  der  nun  folgenden  gegenüber 
scheint  sie  mir  auch  kaum  einer  eingehenderen  Diskasaioo  n 
bedürfen. 
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Es  iat  nlmlich  in  der  That,  wie  Corssen  geahndet  hat,  das 
lateio.  1  Vertreter  von  ursprünglichem  n;  ultimu-s  ist  ganz  und 
gar  das  gana  gleichbedeutende  sskr.  antimd,  oder,  wie  es  im 
Qatap.  Br.  6,  2,  1,  39  gewiss  archaistischer  lautet,  antaui;  das 
i  in  jenem  ist  eben  so  Schwächung  von  a  wie  im  lateinischen 
Beflex.  Diese  Schwächung  hat  aewar  im  Sskrit  nicht  völlig  den- 
Bslben  umfang,  wie  im  Latein,  doch  ist  sie  auch  dort  reich 
genug  vertreten;  in  beiden  Sprachen  ist  sie  aber  fast  durchweg 
unabhängig  von  einander  (vgl.  Fälle  wie  sskr.  janitar  Iat.  geni- 
tor  aber  dazwischen  ytvivoQ),  Die  Form  anta-mä  verhält  sich 
BQ  inta  „Ende'*  wie  adha-mil  „der  unterste"  zu  dem  nur  in 
Adverbien  bewahrten  idha  eig.  „unten*\  apa-mä  „der  entfern- 
teste'* von  ipa  „ab",  ava-mA  „der  unterste"  von  dva  „ab",  upa- 
mä  ^,der  oberste"  von  üpa,  welches  eigentlich  „die  perpendiku- 
läre  Richtung",  jedoch  von  unten  nach  oben,  bezeichnet,  Adi-md 
„der  erste"  von  ädi  „Anfang"  oder  d'dya  „vorn  befindlich"  (aus 
äd'tja  von  der  Partikel  ftd  oder  ät  altem  Ablativ  von  a,  wie 
mad-tya  n.  aa.  von  mad.  mat  Ablat  des  Pronomens  der  Isten 
Person),  agri-m6  „der  erste"  (wie  anti-md,  für  *agramA)  von 
Agra  „die  Spitze"  u.  s.  w. 

Zwischen  ddha  und  adhamd  liegt  als  Gomparativ  ddhara, 
ganz  analog  erscheinen  äpara,  dvara,  tipara ;  es  liegt  danach  eine 
grosse  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  das  zwischen  änta  und  an- 
tamd  stehende  äntara  ebenfalls  den  Comparativ  derselben  bilde. 
Dafür  spricht  die  adjectivische  Bedeutung  „verschieden"  wenn 
man  sie  als  ein  „weiter  ab"  fasst;  sieht  man  darin  aber  nur 
die  Bedeutung  „anders"',  welche  in  antara  ebenfalls  hervortritt, 
Bo  brauckt  sie  nicht  mit  antamä  in  gleicher  Begriffsrichtung  zu 
liegen  (vgl.  weiterhin);  ferner  „ausserhalb  seiend"  gefasst  als 
„mehr  über  dem  Ende,  der  Gränze  seiend";  weiter  die  substan^ 
tivischen  „Entfernung"  („das  weiter  ab  Sein"),  Verschiedenheit 
(wie  oben  zu  beurtheilen) ;  dann  noch  die  indische  Erklärung 
„am  Ende,  Rande"  und  die  ^Bedeutung  „ohne  (ans  ausser]"  im 
Adverb  antär  und  dem  adverbial  gebrauchten  ursprünglichen  Ca- 
sus antarä',  so  wie  endlich  die  Bed.  „ausser"  bei  dem  adverbial 
gebrauchten  intarenä.  Dagegen  aber  die  Bedd.  „im  Innern  be- 
findlich, nahe  stehend,  angrenzend"  bei  dntara  Adj«,  „das  In- 
nere, der  Zwischenraum"  bei  äntara  Subst.,  „innen,  zwischen'^ 
bei  antdr,  „darin,  dazwischen,    in  der  Nähe,    beinahe"  bei  an- 
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tarA',  „innerhalb,  zwischen^^  bei  äntarena.  Die  übrigen  Beden- 
fangen  schliessen  sich  an  diese  und  bedürfen  desshalb  keiner 
besondem  Erwfthnang.  Jene  Gegensätze  Terstatten  noch  kerne 
Entscheidung;  ich  enthalte  mich  ihrer  daher  für  jetzt,  da  erst 
im  Nachfolgenden  genauere  Bestimmungen  hinzutreten  werden. 
Wenn  wir  aber  auch  noch  fraglich  lassen  wollen,  obdLntan 
den  Comparativ,  die  Zwischenstufe  zwischen  dnta  und  antuui 
antimi  bildet,  so  ist  es  doch  nicht  dem  geringsten  Zweifel  n 
unterwetfen ,  dass  lat.  ul-ter  den  Comparativ  zu  dem  Superlativ 
ultimu-s  und  zugleich  zu  dem  in  uls  liegenden  Positiv  bildet 
Dass  dieses  letztre  höchst  wahrscheinlich  für  ursprüngliches,  in 
der  altrömischen  Sprache  erhaltenes  ultis  steht  hat  sehen  Pott 
EF.^  II,  338  bemerkt  und  ist  weiter  ausgeführt  von  Corflsen 
in  Euhn's  Zeitschrift  III^  288.  Ist  aber  ultimu-s  mit  Recht 
=  sskr.  antamfi-s  antimi-s  gesetzt,  so  dürfen  wir  auch  in  den 
bei  ultis,  einem  adverbial  gewordenen  Casus  etwa  nach  Anal(^ 
gie  von  foris,  quotannis,  multimodis,  zu  Orunde  liegenden  Posi- 
tiv *nlto  den  reinen  Beflex  des  sskr.  Positiv  anta  erkennen.  Da 
anta  „Ende,  Grenze,  Rand,  Sanm^'  bedeutet,  so  könnte  ultis  im 
Sinn  von  „an  den  Enden"  aufgefasst  werden,  doch  ist  diese 
Bedeut.  nicht  sehr  passend  und  möglich,  dass  anta  und  dem- 
gemäss  auch  *ulto  ursprünglich  eine  andre  Bed.  hatten,  ans 
welcher  sich  die  von  ultis ,  uls  mit  grösserer  Zuversicht  erkü- 
ren lässt.  In  den  indogermanischen  Sprachen  finden  wir  bei 
alten  Zusammensetzungen  und  Ableitungen  nicht  selten  ein  aas* 
lautendes  a  des  vorderen  Gliedes,  oder  der  Derivazioiisbasis 
eingebüsst.  So  wird  das  sskr.  Pronominalthema  tja,  im  Sing. 
Nom.  msc.  fem«  syas,  sjA,  allgemein  als  eine  Zusammensetzung 
von  ta  und  ya,  sa  und  ya  betrachtet,  sma  wird  mit  sa-ma 
identificirt  vom  Pronomen  sa,  in  anya  „der  andre**  wird  das 
anlautende  an  aus  dem  Pronominalthema  ana  erklärt ;  ganz  äbo- 
lieh  ^(XuQO,  ftkiuto  von  f(Xo.  So  dürfen  wir  vermuthen,  dais 
auch  in  anta  das  anlautende  an  für  ana  stehe  und  diese  Motb- 
massuug  erhält  ihre  Bestätigung  durch  Vergleichung  der  grie- 
chischen Präposition  um.     Deren  Hauptbedeutung  ist  „auf,  oben**, 

und  grade  aus  der  Anschauung  „oben  sein**  entwickelt  sich  eine 

« 
Bezeichnung  für  den  Begriff  „Eude**  wohl  am  allernatürlicbsteo. 

Mit  diesem  dpa  ist  entschieden  eng  verwandt  die  sanskriti- 
sche Präposition  Anu.     In  den  Bedd.  „durch,  wiederum**  stimmt 


ültimu-s,  nlterior,  ultra,  als,  ova,  sskr.  ^nu,  xaTct,  eis  etc.     665 

sie  mit  uvd  ganz,  überein ;  ausserdem  tritt  in  ihr  die  Bed.  „ent- 
lang** hervor,  auf  welcher  mir  auch  „durch**  sowohl  in   dvu  als 
inu  zu  beruhen  scheint.     „Entlang**  drückt  „eine  einem  andern 
Otrjecte  parallele  Richtung   von   einem  Punkte  sra  dem  andern 
in  einer  Ebne**  aus  und  ich  glaube  dass  diese  Bed.  die  Grund- 
lage von  denen  der  Präpositionen  ävä   inn  und  der  darauf  be- 
ruhenden Bildungen  ist.      Die  beiden   Grenzpunkte  können   als 
ein  „oben**  und  „unten**   gefasst  werden   und   so    sehen  wir  in 
dpa  die  Bed.  „oben**  hervortreten;  sie   können  aber  auch,   weil 
m  einer  Ebne  vorgestellt,    als   ein   „vorn**    und  „hinten**   ange- 
schaut werden    und  so   sehen  wir   in  inu  insbesondre  die   Bed. 
„hinten ,  nach**  erscheinen.     Dass  sich  hier  aus  der  Grundbedeu- 
tung in  einem  wesentlich  gleichen  Wort   zwei    fast   entgegenge- 
setzte Bedd.  entwickelt  haben,  erklärt  sieh  aus  der  Natur  dieser 
Grundbedeutung,  welche  eben  G^ensätze  enthält  und  hat  meh- 
rere Analogien  z.  B.  in  den  Ableitungen  von  upa  „perpendiku- 
läre  Sichtung,  jedoch  von    unten  nach   oben**,    wo  die  Gegen- 
sätze selbst  in  derselben  Sprache  auftreten  z.  B.  sskr.  upa,  upa- 
tja,  goth.  uf,  griech»  vvo^  hftben  Bedd.  die  auf  „unten**  beruhen, 
dagegen  sskr.  upara,  upari,  upama,  goth.   ufar,   ahd.  üf,   oba, 
griech.  vifiQ  solche  die  auf  „oben**.     Was    die  Form    der  sskr. 
Präposition  betrifft,  so  ist,  da  im  Sskr.  u  oft  aus  am  entstan- 
den ist  (vgl.  s.  B.    sskr.    nigu  von   ni-gam   und  Kuhn  in  Bei- 
trSge  zur  Vgl.    Sprfschg  I,  355),   darin   eine  Umwandlung  von 
*anam  und  in  diesem  der  adverbial  gebrauchte  Acc.  Si.  ntr.  zu 
erkennen;  ob  im  griech.  avd  wie  im  Accusatiy   Sing,   der  drit- 
ten Declination  und  im  Aor.  I;  S.  1  {naTiga  für  naiiga-m  Innpa 
für  i-nnpa-m)  das  m  spurlos  hinter  u  eingebüsst  ist,  so  dass  dvd 
ganz  mit  diesem  *anam  identisch  wäre,  oder  ob  darin  der  Acc. 
PI.  ntr«  zu  erkennen  ist,  oder  vielleicht  gar  ein  alter  Instrum., 
so  dass  es  formal  dem  vedischen  and'  entspräche,   dessen   Bed. 
aber  noch  ganz  dunkel  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Ob  der  Zutritt  von  ta  zu  an  (für  ana)  in  an-ta  die  Bedeu- 
tung desselben  ursprünglich  stark  modificirt  habe,  lässt  sich 
ebenfalls  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Doch  glaube  ich  es 
kaum.  Denn  ich  vermuthe,  dass  dieses  ta  das  Pronomen  de* 
monstrativum  ist  grade  wie  im  sskr«  e-ta,  griech.  cc^-tOj  o-v-to; 
und  wie  die  Verbindung  von  manchen  Adverbien  mit  dem  nach 
stehenden  alten  Ablativ  desselben:  tat  (z.B.  udak-tdt^  adhas-t4t 
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keine  irgend  wesentliche  Bedentungsverftnderung  des  yoranste- 
henden  Thema  herbeiführte  ,  ndak-tdt  eig.  „  oberhalb  von  diesem'' 
völlig  dieselbe  Bed.  wie  udak  hat,  die  der  zusammengesetsten 
Pronomina  sich  wenig  von  den  unznsammengesetzten  unterschei- 
det, vgl.  2.  B.  sskf.  e-ta  eigentlich  'hier  (e  alter  Locativ  vona] 
der*  (ta  Mer*),  griech  ov-to  vedisch  sa  n  'der  da\  so'glaobe 
Ich  dass  an-ta  ähnlich  wie  sskr.  e-ta,  der  Zusammensetsnng  ge- 
mäss, zunächst  „oben  das",  „das,  was  oben  ist*'  bedeutete,  dann 
als  das  „obere"  als  „Ende  tu  s.  w."  gefasst  ward.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  erklärt  sich  nun  das  lat.  ultis ,  uls  yiel  ein- 
facher. Aehnlich  wie  im  Sskr.  der  adverbial  gewordene  Casiu 
uccais  von  ucca  „in  der  Höhe  befindlich"  die  Bed.  ,Jioch**  hat^ 
so  uls  von  *ulto  „oben  befindlich"  die  Bed.  „ob,  über".  Der 
Comparativ  ulter  ist  eigentlich  „weiter  oben  befindlich"  ultimns 
„am  weitesten  oben  befindlich"  ,,oberste"  dann  „äusserste,  letste^ 

Ehe  ich  weiter  gehe  erlaube  ich  mir  eine  beiläufige  Yet- 
gleichung.  Da  nämlich  den  Gegensatz  von  ird  im  Griechischen 
»a-Toi  „unten"  bildet,  den  von  uls,  ulter,  ultra,  ultro,  ulterior, 
ultimus  im  Lat.  eis,  citer,  citra,  citro,  citerior,  citimus,  so  schemt 
mir  die  Folgerung  unabweisbar ,  dass  «a  in  xa-rä  dem  ci  io 
ci-s  U.S.W,  gleich  ist,  womit  dann  eine  weitere  Bestätigung  fBr 
die  Annahme  hervortritt ,  dass  &vd  und  die  verwandten  eig.  „die 
Richtung  von  unten  nach  oben  (in  einer  Ebne)"  bezeichneten. 
Dass  xa  in  xa-nx,  wo  m  wohl  dem  sskr.  Suff,  thft  gleich  ist, 
mit  Kit  in  i-x$l  u.  s.  w.  zusammenhängt  ist  schon  GWL.  II, 
147  vermuthet. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  einmal  zu  anta  zurtick,  tfaeilf 
um  noch  einiges  über  das  Yerhältniss  von  antara  hervorzuheben, 
theils  um  noch  einige  hieher  gehörige  Wörter  zu  erwähnen. 

anta  hat  die  Bed.  „Ende"  angenommen;  sowohl  aus  dieser, 
als  aus  der  unsrer  Entwicklung  nach  zu  Grunde  liegenden  „dtf 
Obere"  kann  die  Bed.  „die  Spitze"  hervortreten.  Im  sskr.  agn, 
welches  die  Bed.  „Spitze"  wirklich  hat,  wird  diese  als  dtf 
^, vordre"  gefasst  und  insbesondre  die  adverbial  gewordnen  Casus 
desselben,  wie  agre,  agratas  erhalten  die  Bed.  „in  Front  von, 
gegenüber,  Angesichts";  ganz  ebenso  heisst  im  Sskr.  änti  »ige- 
genüber,  Angesichts,  in  Gegenwart"  und  dieselbe  Bed.  tritt 
auch  in  äviC  lat.  ante  u.  s.  w.  hervor.  Es  ist  demnach  am  wahr 
scheinlichsten,    dass   diese    sich  ebenfalls  auf  dem  angegebow 
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Weg  entwickelt  haben.  Was  die  Endung  i  im  Sskr.  nnd  (trotz 
lat.  antid-eo,  antid-bac)  auch  im  Oriech.  betri£ft,  so  betrachte 
ich  sie  als  Zeichen  des  Locativ,  Si. ,  sehe  aber  nicht,  wie  frü- 
her, eine  Schwächung  der  regelmässigen  Locativform  der  The- 
men anf  a  darin  (inti  für  ante),  sondern  —  insbesondre  wegen  der 
Uebereizistimmung  der  verwandten  Sprachen  —  eine  archaXsti- 
sdie  Form  mit  Einbusse  dee  themaauslautenden  a  vor  der  En- 
dung (vgl.  ganz  analog  z.B.  im  Aor.  7.  des  Sskr.  sa-}-i  nicht 
se  sondern  si  s.  Eze  Gramm,  §•  289). 

Das,  was  „in  Gegenwart"  ist  (änti),  ist  „nahe".  Durch  die- 
sen Uebergang  liessen  sich  die  schon  in  sskr.  dnta  „Nähe"  anti-k6 
„Nähe"  und  in  adverbial  gebrauchten  Casus  „dicht  an",  äntama 
,,der  nächste"  (fraglieh  ob  =  lat.  intimu-s  da  dieses  sich  eng 
an  in  schliesst)  hervortretenden  Bedd.  erklären;  doch  lässt  sich 
auch  annehmen,  dass  sie  auf  der  Grundbedeutung  beruhen,  wel- 
che, wie  im  griech.  ovo,  sich  zu  „dicht  üb^r"  „daran"  erweitert 
hätte ,.  so  dass  Anta  auch  bedeutete  „das  an"  y,das  was  an,  neben, 
etwas  andrem  ist". .  Auf  jeden  Fall  sehen  wir,  dass  sie  damit  in 
Verbindung  stehen,  und  wir  erhalten  damit  die  Berechtigung  noch 
eine  Bed.  von  ^tara,  antarft',  welche  sich  oben  noch  sträubte, 
in  die  Bedeutnngsrichtung  von  antamii  einzugehen,  hieherzuzie- 
hen, nämlich  „nahe  stehend,  angrenzend"  und  „in  der  Nähe, 
beinahe".  Dadurch  wird  das  Recht  antara  als  Comparativ  von 
änta  zu  betrachten ,  ebenfalls  erhöht.  Bedenklich  kann  man  je- 
doch über  dessen  Bed.  „anderes"  sein ,  welche  im  Sskr.  nur  als 
Substantiv  hervortritt,  in  den  verwandten  Sprachen  (z.  B.  lat. 
alter  goth.  an^ar)  aber  auch  als  Adjectiv.  Wie  sskr.  i-tara 
„der  andre"  unmittelbar  vom  Pronomen  i  „dieser"  durch  das 
gewöhnliche  Comparativsuffix  tara  gebildet  ist,  so  kann  auch 
aotara  in  dieser  Bed.  unmittelbar  vom  Fronomen  ana  „dieser" 
gebildet  sein.  Ich  wage  darüber  keine  Entscheidung,  bemerke 
aber  dass  auch  in  diesem  Fall  eine  Verwandtschaft  zwischen 
dem  aus  anta  uud  dem  aus  ana  unmittelbar  hervorgetretnen  an- 
tara besteht,  da  es  zwar  bei  der  Proteusnatur  der  Pronomina 
nicht  bewiesen  werden  kann^  aber  doch  höchst  wahrscheinlich 
ist,  dass  auch  das  in  awd^  sskr.  anti,  anta  u.  s.  w.  zu  Grunde 
liegende  ana  nichts  andres  ist,  als  eben  dieses  Pronomen. 

Wenden    wir   uns    noch   einen   Augenblick  zu  dnti  zurück. 
Im  Sskrit  sowohl  als  im  Griechischen   ist    der  Ausfall  eines  n 
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vor  t  überaas  häufig  vgl.  a.  B.  lat.  centa-m,  im  Sskr.  ^ati-m, 
grieeh.  i-xato-v]  er  beruht  fast  durchgehenda  (wie  auch  in  den 
eben  angeführten  Beispielen)  darauf,  dass  auf  die  Sylhe  mit 
dem  Nasal  eine  aceentuirte  folgt  und  dadurch  Schwächung  der 
unmittelbar  vorhergehenden  herbeiführt.  Dass  auch  sskr.  inti 
einst  nicht  parozjtonirt  war,  macht  das  grieeh.  ini  höchst 
wahrscheinlich;  so  konnte  '^ati,  dann,  mit  der  bei  adverbialem 
Gebrauch  häufigen  Accentversetsung,  vgl.  sskr.  ixvil  Instrames- 
tal  div&  Adverb,  grieeh.  äxa  Adverb  von  oixo  für  äxia  u.  u. 
äti  grieeh.  h§  entstehen.  Dieses  heisst  im  Sskr.  „über*'  nnd 
lehnt  sich  also  eng  an  die  Grundbedeäitung  „oben";  die  übrigen 
Bedd.  ergeben  sich  aus  dieser  mit  Leichtigkeit.  Dürfen  irir 
mit  grieeh.  It»  lat.  et  susammenstellen ,  so  sehen  wir  wie  der 
Begriff  „über,  überdiess'*  bu  „und*'  wird  und  erhalten  vielleicht 
das  Recht  mit  dem  bei  ati  au  Gründe  gelegten  anti  das  «hi 
anti ,  enti,  inti,  inte,  unte,  unta,  endi,  indi,  unda,  unde  =  „und'^ 
in  Verbindung  au  bringen;  die  Formen  auf  a,  e  (unta,  unte, 
unda,  unde  vgl.  auch  nord.  enda)  machen  es  mir  jedoeh  wah^ 
scheinlicher,  dass  die  Grundlage  dieser  so  vielfach  variirenden 
Oonjunction  in  der  letzterreichbaren  Gestalt  anta  lautete  und 
mit  dem  im  Sskr.  hervortretenden  üebergang  von  am  in  u  (vgl. 
S.  665  und  lat.  ambo ,  af$^  =:  sskr.  ubha)  hier  in  der  Form 
uti   „und,  auch''  bewahrt  ist 

Zum  Schluss  nun  nur  noch  ein  Paar  Worte  über  die  in 
Antara  und  dessen  näheren  Verwandten  hervortretende  Bed.  „im 
Innern  befindlich,  awischen"  und  in  antär  ausserdem  „unter*^, 
wie  im  Lat.  inter  und  im  Deutschen.  Diese  Bed.  wage  ich 
nämlich  nicht  unmittelbar  awischen  inta  und  antami  einaureiheo, 
sondern  betrachte  Antara  in  diesem  Sinn  als  eine  AbleHmig 
durch  tara  von  *  ani  =  ivfj  im  Sskr.  au  ni  im  Lat.  und  Deut- 
schen au  in  und  im  Griechischen  gewöhnlich  au  Iv  verstümmelt. 
Wie  in  anti  sehe  ich  in  *ani,  hi  einen  alten  Locat.  von  aoi, 
welches  also  eigentlich  „in  diesem"  bedeutete,  dann  aber  ähn- 
lich, wie  oben  udak-tät ,  den  demonstrativen  Begriff  aufgab  und 
au  blossem  „in"  ward.  Wir  finden  nun  im  Sskr.  sehr  häo^g* 
dass  bei  Ableitungen  von  Adverbien  der  letate  Vokal  des  Ad- 
verbs sammt  folgenden  Consonanten  eiagebüsst  wird  a.  B.  von 
•aamprad  :  simprata^  von  vahis  vähya,  von  sanutar  sanutja;  so 
ging  auch  aus  *ani  „in"  mit  Einbusse  des  i  6n-tara  „das  mehr 
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In  seienda''  hervor.  Die  Bed.  „zwieelieii**  ist  wesentlich  mit 
„in''  gleich;  „unter**  eine  Art  Verstärkung  davon.  Dass  mir 
anch  der  latein.  Superlativ  intimu-s  dahin  zu  gehören  scheint, 
habe  ich  schon  angedeutet. 


castrum. 

Dass  trnm  das  gewöhnliche  Suffix  tro  =  rgo  sskr,  tra  enthalte, 
welches  Nomina  bildet,  die  das  Mittel  den  Verbalbegriff  zu  voll- 
sieben  beseichnen,  bezweifelt  gewiss  Niemand. 

Trennen  wir  es  ab,  so  bleibt  cas  als  Verbalthema,  welches  sich 
als  Verbum  nachweisen  lässt,  aber  keine  hieher  passende  Be- 
deutung hat. 

Allein  wie  ros-trum  ans  rod  so  kann  aooh  castrum  aus  cad 
entstanden  sein.  Das  bekannte  Verbum  cad-o  passt  jedoch 
eben  so  wenig. 

Allein  es  existirt  im  indogermanischen  Verbalschatz  auch 
ein  Verbum  dessen  organische  Form  ursprünglich  skad  war,  am  treu- 
sten bewahrt  in  goth.  skad-us  ^Schatte',  wozu  auch  nhd.  'Schutz' 
gehört  (vgl.  Pott  EFK  I,  243). 

Aehnlich  wie  organisch  skid  'spalten'  in  griech.  cxCi-rufM^^ 
durch  den  aspirirenden  Einflnss  des  s  auch  griech.  a^ii  in 
<i^«Citf  für  cx^S-joi  ward,  und  durch  diesen  verbunden  mit  pala- 
talisirendem  und  darauf  folgender  Einbusse  des  gruppenanlau- 
tenden s,  zu  sskr.  chid  ^spalten',  so  ward  auch  jenes  skad  im 
Sskr.  zu  chad  'beschatten'. 

Auf  gleiche  Weise  fiel  in  dem  Lateinischen  caedo  —  altem 
Cansale  —  von  seid  in  scindo  =  sskr.  chid,  das  anlautende  s 
ab  und  nach  dieser 'Analogie  brauchen  wir  auch  keinen  Anstand 
zu  nehmen,  diesen  Abfall  auch  in  dem  Verbum  zu  vermuthen, 
welches  dem  sskr.  chad  (=  goth.  skad)  im  Lateinischen  ent- 
sprechen würde. 

cas  in  castrum  steht  demgemäss  für  scad  und  das  erwähnte 
Nomen  bedeutet  eigentlich  ein  'Mittel  zu  beschatten'  oder  'zu 
beschützen'. 

Beachtet  man  die  Bedeutung  des  Singulars  allein,  so  würde 
man  letztre  Bedeutung  als  die  primäre  annehmen,  also  'Schutz- 
mittel (gegen  den  Feind)',  dann  'Befestigung'  'Feste'. 

Beachtet  man  dagegen  den  Gebrauch  des  Plurals  z.  B.  ca- 
stra  ponere,  so  halte  ich  es  gar  nicht  für  unmöglich,  dass  es 
'Schutzmittel  überhaupt,  z.  B.  gegen  Begen'  bedeutete,  mit 
anderm  Worte  ^  Zelte'.    Dafür  spricht  das  wesentlich  sowohl  im 
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Verbal-  als  Suffixal-Theil  entsprechende  litt,  sse-tra,  cze-tr«, 
welches  die  Bedeutung  'Hütte,  Zelt*  hat  (Pott  £F>  I,  243),  so 
wie  das  ebenfalls  zu  diesem  Yerbum  gehörige  gxiech.  «nti^rq  für 
cxadvu  (6WL.  II,  185)  und  das  sskr.  chat-tvara  'Laabe\  wo 
das  verbale  d  wegen  des  suffixalen  Anlauts  t  zu  t  geworden  ist. 

Wie  man  aber  auch  über  die  primäre  Bedeutung  von  castro 
urtheilen  möge  —  ob  'Befestigung,  Zelt*  oder  ' SchutBmitteF 
überhaupt,  oder  beides  zugleich  umfassend  —  die  Hichtigkeit 
meiner  Etymologie  von  *cad  :=  goth.  *skad  =  sskr.  chad  wird 
gewiss  Niemand  bezweifeln. 

Beiläufig  bemerke  ich,  dass  das  erwähnte  chat-tvara  *Laabe\ 
so  wie  auch  chit-tvara  von  chid  '  zum  Abschneiden  dienlich  n.  8.  w.' 
'feindlich*,  in  meiner  kurzen  Sskrit •  Grammatik  S.  211,  Z.  23 
noch  als  Beispiele  für  ursprüngliches  tvan  statt  van  hinsonfil- 
gen  sind;  denn  sie  sind  aus  Formen  auf  n  mit  Zutritt  des  se- 
kundären a  und  Verwandlung  des  n  in  r  (wie  in  pfvar-a  tod 
ptvan  u.  aa.)  entstanden.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  neben 
diesen  Formen  auch  die  ohne  anlautendes  t  des  Suffixes  erschei- 
nen: chad'vara  und  mit  dem  gewöhnlichen  Uebergang  von  ti 
in  n  chid*ura  und  zwar  in  gleichen  Bedeutungen. 

Th.  Benfej. 


AnxeigeB. 

On  the  Gaulish  inscription  of  Poitiers:  containing  a  cfaum 
against  the  demon  Dontaurios.  From  the  papers  of  Rudolfk 
Thoma9  Siegfried,  Dr.  phil.  Tübingen,  late  professor  of  Sanskrit 
in  the  university  of  Dublin,  arranged  bj  Carl  Friedrich  L<fUner. 
Eztracted  from  the  proceedings  of  the  Eoyal  Irish  Academj. 
Dublin:  printed  at  the  Universitj  press,  by  M.  H.  Gill.  1863 
(20  Seiten  in  8.). 

Bekanntlich  wurde  im  Jahr  1858  bei  Poitiers  beim  Auf- 
graben der  Erde  eine  Kapsel  gefunden,  welche  ein  Silberbiecb 
mit  vier  und  eine  halbe  Zeile  füllenden  merowingischen  ChAn^ 
teren  enthielt.  Herr  de  Longuemar  erkannte  ans  den  am  £o^ 
stehenden  lateinischen  Worten  Justina  quem  peperit  Sarra  dank 
Vergleichung  mit  ähnlichen  Wendungen  bei  Marcellns  Bordif^- 
lensis ,  dass  das  Silberblech  eine  Beschwörungs  -  oder  Zanber- 
formel  enthalten  müsse,  und  wirklich  ergibt  sich  durch  die  in 
oben  verzeichneter  Schrift  gebotne  Entzi£Ferung ,  dass  dasselbe 
als  Amulet  gegen  Unfruchtbarkeit,  wahrscheinlich  des  Weibee, 
gebraucht  ward.  Unser  der  Wissenschaft  so  früh  entrissoer 
Landsmann  Siegfried,  Professor  des  Sanskrit  in  Dubim,  dersieh 
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Tielfach  mit  den  celtiscben  Sprachen  beschäftigte,  und  ans  des- 
sen hinterlassnen  Papieren  Herr  Lettner  obige  Schrift  bearbeitet 
hat,  entdeckte  zunächst  noch  mehrere  lateinische  Wörter  in  der 
Inschrift,  nemlich  pater  nam  esto  magi  ars  secuta  (früher  setuta 
gelesen)  te,  und  scbloss  daraus,  dass  durch  den  Zauberspruch 
eines  Druiden  (magi)  dem  Sohne  der  Justina  Sarra  Nachkom- 
menschaft garantiert  werden  soll.  Durch  das  mehrmalige  Vor- 
kommen des  lat  bis  ergibt  sich  ferner,  dass  die  Formel  eine 
Art  Canon  gewesen  sein  muss ,  dessen  Ordnung  aber  nicht  wohl 
zu  ermitteln  ist.     Der  Spruch  lautet,  nach  dem  Sinne  abgetheilt: 

Bis  :  Dontaurion  anala 

bis  bis  :  Dontaurion  |  deanala 

bis  bis  :  Dontaurios  datala 

ges[sa]  j  Tim  danimavim  (s) 

pater  nam  esto  | 

magi  ars  secuta  te 

Justina  quem  |  peperit  Sarra. 
Die  Erklärung,  welche  uns  Lettner  aus  Siegfrieds  Nach- 
lass  gibt,  genügt  den  Anforderungen,  die  man  an  den  Erklä- 
rer einer  Inschrift  in  einer  noch  zum  grössten  Theil  unbekann- 
ten Sprache  stellen  muss,  in  hohem  Grade.  Sie  steht  mit  den 
lateinischen  Worten  in  Einklang,  ist  auf  richtige  Anwendung 
der  Gesetze  der  Sprachwissenschaft  gegründet  und  ändert  keine 
Buchstaben;  dazu  kommt,  dass  die  altgallischen  Wörter  auch 
in  den  neueren  celtischen  Dialecten  nachgewiesen  werden  bis 
auf  zwei,  die  Wurzeln  tur  und  ged,  deren  Annahme  aber  keine 
Bedenken  hat,  da  sie  in  den  verwandten  Sprachfamilien  reich- 
liche Aeste  getrieben  haben.  Etwas  bedenklich  bleibt  freilich 
die  Erklärung  des  s  vor  dem  Wort  pater  für  einen  Scratch, 
der  nichts  bedeute,  obwohl  der  Parallelismus  der  offenbar  mit 
demselben  Flexionsaffix  versehnen  Wörter  gessavim  und  dani- 
mayim  für  dieselbe  spricht. 

Dontaurion  ist  der  Name  eines  bösen  Geistes  und  bedeutet 
the  destroyer  of  the  embryo,  indem  den  Erzeugtes,  Embryo, 
wovon  ir.  duine  (Mensch,  eigentlich  related  to  the  embryo,  off- 
spring) abgeleitet  ist,  taurio  von  tur,  Sskr.  ttfrvati  (man  vgl. 
auch  den  da^va  tauru  oder  taurvi  des  Avesta,  vend.  10,  10. 
19,  43  Westergaard) ,  Zerstörer  heisst  Das  Wort  erscheint  im 
Accusativ,  zweimal  des  Singulars  (dontaurion],  einmal  des  Plu- 
rals (Dontaurios);  letztre  Form  wird  man  beim  ersten  Blick  im 
Angesicht  von  altgallischen  Nominativen  wie  tarvos  auf  dem 
Pariser  Marmor  und  Segomaros  Villoneos  toutius  (Bürger)  in 
der  Yaisoninschrift  ebenfalls  für  einen  Nom.  Sing,  halten,  doch 
spricht  hier  wieder  der  Parallelismus  des  Verbums  datala  mit 
den  beiden  andern  anala  und  deanala  für  Siegfrieds  Annahme, 
wonach  also  eine  ganze  Olasse  solcher  Dämonen  verwünscht  wird. 
Alle  drei  Verba  sind  Imperative  von   denominativen  Yer- 
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bis,  das  eine  geht  auf  das  Substantiv  zurück,  welches  im  ir. 
dil  (-suide,  forum),  im  welschen  dadl  (Streit)  lautet,  die  bei- 
den andern  sind  aus  der  Wurzel  an  entsprossen. 

Die  beiden  letzten  gallischen  Wörter  sind  Instrumentale 
des  Plurals  mit  dem  bekannten  Affix,  welches  in  den  Schwe- 
stersprachen  bald  mit  b,  bh,  bald  mit  m,  im  altir«  meist  mit 
b,  bh,  aber  auch  mit  u  auftritt.  Was  die  Bedeutung  der  Wör- 
ter anbelangt,  so  wird  danimavim  als  Superlativ  mit  dem  ir. 
dan  (strenuous)  diLna  (bold)  u.  s.  w,,  gessavim  (dessen  ergiioi- 
tes  sa  einen  leeren  Kaum  am  Ende  der  Zeile  füllt)  mit  dem  ir. 
geasa  (Gelübde,  Zauberspruch)  zusammengestellt.  Auch  bei 
Marcellus  Burdigalensis  Nro.  19  und  20  findet  sich  curia  curia 
casaria  sor  obhi  (removeat  removeat  imprecatio  dolorem  a  robis] 
und  vigaria  gasaria  (irangere  (imperat  pass.)  incantatio!).  Die 
Uebersetzung  lautet  demnach: 

Breathe  at  the  Dontaurios;  The  Dontaurios  breathe  down 
upon;  accuse  the  Dontanrii;   with  boldest  chacQis. 

Wichtig  scheint  es,  dass  auch  bei  diesen  wenigen  altgalli- 
schen Worten  zunächst  auf  das  Irische  zurückgegangen  werden 
mnss,  denn  selbst  wo  die  kymrische  Form  näher  liegt  als  die 
gälische,  wie  bei  datala,  ist  doch  ausgemacht,  dasa  die  letstre 
früher  ebenfalls  einen  Dental  vor  dem  L  gehegt  hat.  Schon 
von  der  Sprache  der  maroellischen  Formeln  zeigte  Grimm,  da« 
sie  sich  an  den  gälischen  Zweig  atuschliesst;  die  Gegend  uDsrer 
Inschrift  liegt  noch  näher  an  Armorica  und  zeigt,  wie  weit  die 
gaiiBche  Zunge  über  Gallien  ausgereckt  war. 

Was  die  lateinischen  Worte  betrifift,  so  wird  wohl  „pater 
nam  esto**  wirklich  den  Zweck  ausdrücken,  für  welchen  die 
Formel  recitiert  werden  soll ;  dagegen  sind  die  letzten  Worte, 
wie  Dr.  Bickell  dem  Bef.  vorschlägt,  eine  Anrufung  der  heili- 
gen Justina,  von  der  man  freilich  nicht  recht  einsieht,  weshalb 
sie  einen  Spruch  schliessen  soll,  der  gegen  fruchtzerstörende 
Dämonen  angewendet  wird.  Die  heil.  Justina,  Tochter  des 
EdisiuB  und  der  Cledonia  in  Antiochien  wurde  von  dem  jungen 
Aglaidas  geliebt;  sie  erwiderte  ihm  seine  Neigung  nicht,  weil 
sie  eine  Verlobte  Christi  sei ,  und  als  alle  Versuche  des  Jüng- 
lings vergeblich  waren,  bat  dieser  den  Cyprianus  magus  in 
Antiochien,  die  Erfüllung  seines  Wunsches  herbeizuführen.  Die 
Dämonen,  welche  der  Zaubrer  jetzt  operieren  Hess,  schlug  ^^^ 
Heilige  sämmtlich  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes,  und  dnitli 
diesen  wunderbaren  Erfolg  von  der  Wahrheit  der  christlichen 
Eeligion  überzeugt,  bekehrte  sich  der  Zaubrer  nicht  allein,  son- 
dern starb  sogar  mit  Justina  zusammen  unter  Diocletian  den 
Märtyrertod  in  Nicomedien  (vgl.  die  Acta  Sanctorum  der  Bol- 
landisten  zum  26.  September,  und  Edm.  Martene  et  Urs.  Dn- 
rand,  thesaurus  anecdotorum.  Paris  1717.  Tom.  III,  p.  1622  C> 
wo  an  vielen  Stellen  die  „magicae  artes"  erwähnt  worden,  mit 
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welcben  Cyprian  die  Heilige  „persecntus  est").  Wäre  nicht 
jenes  ,,pater  nam  esto^,  so  könnte  man  Termuthen,  die  D&no* 
nen  wären  ttisternö  den  Jungfrauen  nachstellende  Wesen ;  so 
wie  die  Formel  aber  jetzt  lantet,  mnss  man  nur  anf  das  Wort 
secuta  Oewieht  legen  und  den  Schlnss  sich  so  erklären,  dasa 
die  Heilige,  welche  ebenfalls  Verfolgung  der  Dämonen  auszu- 
stehen und '  sie  siegreich  überwunden  hatte,  zur  Bekräftigung 
der  Formel  und  zum  Beistand  der  Frau  angerufen  wird.  Es 
ist  also  zu  übersetzen:  „Vater  sollst  du  (Gatte  der  Frau,  von 
welcher  die  Dämonen  abgehalten  werden  sollen)  seinl  0  Ju- 
stina,  (auch]  dich  verfolgte  die  Kunst  des  Zaubrers,  welchen 
Sarra  gebar*',  Sana  bedeutet  dann  die  Carthagerin  oder  Car- 
thago  (wie  bei  Silius  Italiens  VI,  468  und  sonst),  und  es  liegt 
hier  die  im  ganzen  Mittelalter  constante  Verwechslung  des  Zau- 
brers Cyprian  von  Antiochien  mit  dem  carthagischen  Bischof 
vor.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  das  Wort  magus ,  des- 
sen Bedeutung  „Druide"  für  die  Zeit  unsres  Spruches,  in  wel- 
cher das  gallische  Heidenthum  längst  gebrochen  war,  nicht  an- 
zunehmen ist.    ' 

In  einem  Appendix  gibt  uns  Lettner  noch  zwei  Hymnen 
des  Atharvaveda  in  der  Uebersetzung  Siegfrieds,  welche  wie 
uQsre  Formel  Sprüche  gegen  die  Ünfnichtbarkeit  enthalten.  Die 
Uebersetzung  ist  an  einigen  Stelleu  etwas  ungenau ,  z.  ^B.  be- 
fremdet sogleich  die  des  ersten  Satzes:  jina  vehiLd  babhüvitha 
ni^äyÄmasi  tit  tvdt  durch  since  thou  hast  become  a  cow  (that 
has  taken  the  bull) ,  we  will  destroj  it  from  theo  statt  wherebj 
thou  hast  become  barreu  (vehät  ist  eine  unfruchtbare  Kuh), 
this  thing  we  will  destroy  (expel)  from  thee.  Der  Hymnus  ist 
wie  auch  der  folgende  bereits  von  A.  Weber  (Indische  Studien 
5,  223.  252)  übersetzt  und  erläutert  worden.  Danach  bedeutet 
V.  1.  pativddanÄu  (die  beiden  Brautwerber)  den  Busen  des  Mäd- 
chens, weil  dessen  Beize  die  Männer  anlocken,  und  die  Mutter 
wischte  (drückte)  die  Brustwarzen  des  Kindes  nach  der  Geburt 
aus,  wie  diess  noch  bei  unserm  Volk  Brauch  ist-,  vatsäpah  be- 
dentet  dann  nicht  who  protects  the  children,  sondern  ist  der 
Name  eines  die  Milch  der  Mutter  aussaugenden  Kobolds  (eigent- 
lich wie  ein  Kalb  trinkend).  .  V.  2  enthält  Koboldnamen.  Ein 
Fehler  ist  v.  5  die  Uebersetzung  von  äsura  (für  lisurah^,  es 
folgt  die  Gruppe  st;  vgl.  Benfey,  vollständige  Sskr.  Grammatik 
§.  106,  Bern.  1)  durch  den  Vocativ^  denn  diesem  müsste  der 
Accent  entzogen  sein.  Die  folgenden  Nominative  sind  wieder 
Eoboldnamen.  Bastavdsino  v.  12  bedeutet  nicht  that  dwell 
with  goats,  sondern  smelling  like  a  hegoat.  V.  17  piercing 
the  two  feet ,  the  two  heels  as  a  cow  ....  *j  muss  heissen 
schlag  sie  mit  dem  Fuss,   mit  der  Ferse,   wie   den   Eimer   eine 


1)  Die  UebersetzQDg  ist  nicht  voUständig. 
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rasche  (?  syandanA')  KoL  V.  21  liest  Siegfried  nnd  Böhtlingk- 
Both  cbÄyakdd,  Weber  QÄ'yakAd,  was  beides  den  Lantregeln 
gemäss  ist  und  dem  Sinne  nach  passt.  Ein  Fehler  ist  y.  26 
die  Trennung  der  Worte  mÄrtayatsami'drödam  in  mArtayatMin 
Adrodam,  denn  Adrodam  mttsste  hienach  zwei  Acute  tragen;  es 
ist  vielmehr  mA'rtayatsam  Ä'd  (für  4't)  rödam  zu  trennen  (Ge- 
bären todter  Kinder  und  Thränen,  oder  ^  mit  aghdm  :  beweinens- 
werthes  Uebel,  s.  Weber,  a.  a.  0.  S.  261).  J. 

MotdtmaaMi,  Ueber  die  altphrygiscbe  Sprache.  (Sitzungs- 
berichte der  k.  baierischen  Akademie  der  Wissenschaften  1863. 
I.  S.  12—38). 

Nichts  gereicht  der  Wissenschaft  mehr  zum  Schaden,  als 
wenn  Männer,  die  sich  durch  manche  treffliche  Arbeiten  einen 
geachteten  Namen  und  dadurch  eine  gewisse  Autorität  erworben 
haben,  auf  Gebiete  sich  begeben,  denen  sie  weder  durch  die 
dazu  nöthigen  Kenntnisse,  noch  die  Methode,  die  zu  solchen 
Arbeiten  erfordert  wird,  gewachsen  erscheinen.  In  einen  sol- 
chen Fall  ist  Mordtmann,  der  besonders  durch  seine  Arbeiten 
Über  orientalische  Numismatik  bekannte  Gelehrte  gerathen.  — 
Bei  aller  Achtung  yor  Mordtmanns  bedeutenden  gelehrten  Kennt- 
nissen kann  ich  nicht  umhin ,  den  oben  angeführten  Au^ts  in 
seinen  Besultaten  als  ganz  und  gar  yerfehlt,  in  seiner  AasfBb- 
rung  als  jeder  strengeren  wissenschaftlichen  Methode  entbehrend 
zu  bezeichneD.  —  Der  Beweis  ftlr  meine  Behauptung  wird 
sich,  hoffe  ich,  im  Laufe  yorliegender  Besprechung  ergeben.— 

Mordtmann  wählt  ganz  richtig  zur  Grundlage  für  seine  Uo- 
tersuchuDg  die  yier  bilinguen  in  griechischen  Charakteren  ge- 
schriebenen Inschriften ,  die  sich  bei  Hamilton  Besearchee  io 
Asia  Minor,  Pontus  and  Armenia.  London.  1842,  Vol.  II* 
App.  V.  Nro.  165  (p.  435)  Nro.  376  (p.  476J  Nro.  383  (p.478> 
Nro.  449  (p.  489)  finden  und  also  lauten : 

I.  .  .  NKNOVMANIKAKA  .  .  .  ENDEOEKEZEMI .  . .  • 
AKEOIEIPOIATIETITT  .  .  NOV. 

U.  ICKECEMOVNKOVMIJNOCAAAKENMEJIw ....  OMOJ 
wETITETIKMENOC. 

III.  JB/.  CNICCAOVNKJSOVM  .  NIKAKONAAJAKETZE!- 
PAKEOWEIECKETITTETIKMENAAmCAJEinHOr 

IV.  lOSmSIMOVNKNOVMANlHAKOYNABBIPETOjil' 
NIMMTPATOSNIA  .  .  .  IMrAQSTIMEKAT  .  • 
TITTETIKMEN02EIT0  Y. 

Da  alle  yier  Inschriften  zu  Anfang  und  Ende  gleichlaut^ 
ferner  lauter  Grabsteine  sind,  so  dürften  wir,  meint  Mordtmann, 
nicht  irren,  wenn  wir  als  den  ungefähren  Inhalt  derselben  »• 
nehmen: 

Hoc  monumentum  fecit  N.  N.  memoriae  causa. 
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Da  der  griechische  Text  mit  f^inijfAiig  X^Q^^  endigt,  so  kön* 
nen  wir  etetikmenos  =  memoriae  causa  ametaen  (I) 

.Was  Bon  den  gleichbedeatenden  Anfang  der  vier  Inschrift 
teü  betrifft,  so  theilt  ihn  Mordtmann  in  vier  Worte  ab: 

1.  in  is  oder  ios,  das  er  einstweüm  dnroh  hoc,  hnnc,  hano 

2.  in  ein  Wort,  das  kesemun,  kisimnn  lautet  und  dem 
armenischen  fh^ir^dlui  (gerezman)  sepulcrum  (auf  S.  21  aber 
von  Mordtmann  kjerjezman  geschrieben  und  akaraza  gleichge- 
stellt) entsprechen  soll.  Diese  Erklärung  ist  schlechtweg  unmög- 
lich. ^bpirqJmtt  geht  wahrscheinlich  aaf  altind.  brh,  altbaktr« 
berez  „sich  erheben'*,  davon  altb.  berezat,  bereza  armen,  (^"p^p 
(bar^r)  zurück  und  bedeutet  ursprünglich  „Hügel,  GrabhOgel". 
Gesetzt  aber  auch ,  diese  Etymologie  sei  nicht  die  richtige ,  so 
Iftsst  sich  wohl  beweisen  dass  im  Armenischen  im  Anlaute  k 
älterem  g,  nimmermehr  aber,  dass  g  älterem  k  entspricht.  — 
Ferner  wo  bleibt  bei  diesem  Vergleiche  das  r  der  armenischen 
Form? 

3.  in  ein  Wort  kuumani,  das  entweder  als  Substantiv 
„monumentum",  oder  als  Adjectiv  zu  kesemun  „memoriale'*  be- 
deaten  und  mit  dem  oben  erwähnten  kmenos  ,  tikmenos  zusam- 
meuhäugen  soll,  —  Dieses  Wort  soll  dem  neupers.  qI-^j^  (gumftn) 
oder  dem  armen.  4*"*^  (kam)  entsprechen,  o^*^  ^**  bekannt- 
lich erst  dem  Neupersischen  sein  g  =  älterem  v  zu  verdanken 
uud  lautet  im  Altbaktrischen  viman6;  Ebenso  ist  armen,  k'"'^ 
(kam)  nichts  anders  als  das  altind.  kdma.  In  beiden  Fällen 
lässt  sich  aber,  abgesehen  von  dem  k  s=  v^  das  n  der  altphrj- 
gischen  Form  nicht  erklären. 

4.  in  ein  Wort  das  kakun  heissen  muss,  und  ein  redupli* 
cirtes  Perfectum  der  Wurzd  kn  (neupers.  ^  (kun)  zu  q^^/ 
(kardan))  sein  soll.  Bekanntlich  ist  aber  q^  das  altpersische 
ka-nu  altb.  kere-nu  und  n  darin  Ueberbleibsel  des  Präsenscha- 
rakters (eigentlich  Zeichen  der  Dauer)  nach  Glasse  V  der  Wur- 
zel kar  und  kann  daher  nimmermehr  kn,  kün  als  Wurzel  und 
folgerichtig  auch  kakun  nicht  als  reduplicirtes  Perfectum  von 
kar  betrachtet  werden. 

Nachdem  aus  diesen,  wie  wir  sehen  sämmtlich  verfehlten 
Bemerkungen  als  der  gemeinschaftliche  Inhalt  dieser  vier  In- 
schriften sich  ergeben  hat: 

Hoc  sepulcrum  memoriale  (oder  hoc  sepulcrale  monumen- 
tum)  feeit  N.  N.  memoriae  causa, 

geht  der  Verfasser  auf  den  speciellen  Inhalt  besonders  von 
Nro.  3  über  und  betrachtet  vor  allem  jenen  Theil,  der  dem 
griechischen  EYJAM  .  .  KAIEAYTÜ  ZQN.   entsprechen  soll. 
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Er  hält  alda^ftlT  ein  Verbum  =  erexit,  das  er  ,8.  22  an  armen. 
^^lr^£^(elanel)  anknüpft.  Daa  fehlende  ketzeira  tkeilt  er  in 
ketz  =  xoi  etiam ,  vermnthlich  weil  nengriecluBeh  «al  (spr.  ke) 
an  dasselbe  aiiklingt  nnd  eira  (nach  Mordtmaan  kra  anssnspre- 
eben  —  nach  nengriechischer  Aussprache)  ^  sibi  von  armen. 
tn^  (iur).  Armen.  t'-C  ist  aber  altbaktr.  ava  -|~  ^^  (das  r  wi« 
in  giutpip ,  Jhjp  etc.) ,  daher  dieser  Vergleich  nnrichtig.  Zur 
Erklärung  des  darauf  folgenden  keoi  wird  armen«  i^^l_  (kealj 
herbeigezogen.  Da  aber  das  k  im  Anlaute  des  armenischeo 
Wortes  specifisch  armenisch  ist,  und  daher  nicht  alt  sein  kann 
so  wäre  das  Vorkommen  der  Wurzel  giv  als  keo  im  AUphrj- 
giscfaen  sehr  auffallend. 

Weiter  wird  das  Wort  (a)pisadipnu  =  armen.  ^^«-«Äm^^ti 
(h^iusnuthiun)  constructio  erklärt.  —  Abgesehen  von  dem  d  uod 
p  im  altphrjgischen  Worte  die ,  als  n  nnd  th  im  armenisclieo 
entsprechend,  einen  Vergleich  mit  demselben  ausschliessen,  hslte 
ich  selbst  den  lautlich  richtigen  Vergleich  des  p  und  ^  in  die- 
sem Falle  nicht  für  passend.  —  ^^LjAaLß-pti  yon  ^^M*  i6- 
t(uv  geht  wohl  auf  altind.  siv  davon  sütra  zurück  und  es  ist 
armen.  ^  =  altem  s  anzusetzen. 

In  dieser  oder  einer  noch  schwankenderen  Weise  wird  die 
Untersuchung  über  die  folgenden  noch  schwierigeren  Inschriften 
fortgeführt,  und  derselben  am  Ende  eine  Reihe  ron  ErUäran- 
gen  altphrygischer  Namen  angefügt.  Ich  hebe  darnua  besonders 
folgende  Erklärung  hervor. 

Qordins  soll  Arbeiter  bedeuten  entweder  von  armen.  ff^^L 
(gorg'el)  oder  von  4^/»">ä-^  (kertel).  Da  nun  »fP^^L^  oenp. 
0^t>^'  (warztdan]  altbaktr.  verez  griechisch  p^qy-  entspriclit 
und  g  im  Anlaute  ein  neueränisches  Product  ist,  f Zr/vai^/^ aber 
wieder  altbaktr.  kerent  und  altphryg.  g  =  k  schlechtweg  nicht 
zu  begreifen  ist,  so  liegt  das  Unbegründete  dieser  ErkliniDg 
auf  der  Hand. 

Was  der  Verfasser  über  den  Buchstaben  ^  S.  37  bemerkt, 
muss  bei  jedem  in  orientalibus  Bewanderten  wahres  Erstaunen 
erwecken,  vollends  wird  man  aber  an  Hammer  -  Purgstairscbe 
Etymologien  erinnert,  wenn  man  S.  37  unter  ßixoq  liest:  „das 
Wort  ist  nicht  bekos,  sondern  vekos  {natürlich  nach  neugriechi- 
scher Aussprache  I)  auszusprechen  und  schneiden  wir  die  griechi- 
sche Endung  og  ab ,  so  behalten  whr  vek,  welches  mit  unseren 
deutschen  Wecken  sich  ungezwungen  erklärt." 

So  viel  über  Mordtmanns  Versuch;  auf  den  Gregensttod 
selbst  werde  ich  ein  anderes  Mal  in  dieser  Zeitschrift  aosHihr- 
lieber  zurückkommen. 

Wien.  Fritätit^  MUkr. 


Reiirftge   zur   ErUftnmg  des  Phrygiseheii. 


Von 
fr.  I V 1 1  e  r. 


L    Die  pkygisckeM  Umsm« 

Nachdem  ich  in  einem  früheren  Aufsätze  (S.  574  ff.)  meine 
Ansieht  Über  den  neuesten  Versnch  der  Entdfferung  phrygiscber 
Inschriften  Ton  Dr.  Mordtmann  ausgesprochen  habe,  will  ich,  ehe 
ich  mich  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande,  den  Inschriften  selbst, 
wende,  noch  einiges  über  einen  anderen  unsere  Materie  betref- 
fenden Versueh  bemerken»  nämlich  über  die  von  P.  B^^ttioher 
(Lagarde)  in  seinen  Arica  8.  30  —  39  erklftrten  phrjgischen 
Glossen.  —  Diese  Glossen  sind  für  die  Erkläraog  der  phrygi- 
sehen  Inschriften  einerseits,  wie  auch  andererseits  für  die  Frage 
über  die  sprachwissenschaftliche  Stellung  des  Phrjgischen  nicht 
unwichtig:  sie  zusammengestellt  und  ihre  Erklärung  versucht  zu 
haben,  will  ich  Bötticher  gerne  zum  Verdienst  anrechnen;  ob 
ihm  aber  überall  die  richtige  Erklärung  gelungen,  das  werden 
Kenner  aus  den  Bemerkungen,  die  ich  hier  folgen  lasse,  selbst 
benrtheilen  können. 

Nro  1.  H.  udafiknTv  i6  q>tXttv^  xai  0Qvyigtdr  ^ok  äidfiya 
^yovctw.  Bötticher  denkt  dabei  an  neup.  «Ju^  unasp'rans.  — 
Dabei  bleibt  der  Ausfall  des  m  von  ham  (altind.  samaj  und  das 
überschüssige  n  in  dem  phiygischen  Worte  unerklärt.  Ich  thcile 
das  Wort  in  hada-mna  und  erkläre  es  durch  altpersisch  hada 
tfinit"  (in  den  Keilinschriften  oftmals)  und  zend.  roand ,  manahh 
altind.  manas ,  dessen  a  vor  n  gleichwie  in  nemo,  nemaiih,  altind. 
oamas,  und  griech.  ftivog  als  kurzes  e  in  der  Aussprache  über- 
hört werden  konnte. 

Or.  11.  Oee.  Jahrg.  IL  ließ  4.  37 
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Er  hält  alda  f(tr  ein  Yerbom  =  erexit,  dar  Af^tai^^  xa* 

k^ltk/^  (elanel)  ankofipft.     Das   fehlende  mhltibi^  „Deu 

ketz  =  wl  etiam,  Tennathlich  weil  nr  s  xtif^n^  —  Was 

an  dasselbe  aiiklingt  und  eira  (nach  y^^  mirdieVer. 

ehen  —  nach   neugriechischer  Ans-  /        .      , 

tn*  (iurl.     Armen.  PH^  ist  aber  *;'  ^' 

ti    V'"*r       „  ,      ,  ,  og)    für   eine   Ueber- 

in    B'-P^P  .   ^    etcO ,   dahe^  ^^  ^.^  ^^^  p^^jl^l^ 

Erklärung  des  darauf  folge-  ^^  ^^^^^  denoainat ». 

herbeigeBogen.      Da   aber  -  ,    .  ,.  i 

Wortes  specifiBch  arme-  -    wahrscheinlich  mit    -*^^ 

so  wäre  das  Vorkom-  latein.  ag-  zusammenhängt  — 

gischen.sehr  auffaU^  ^uhang  zwischen  „Bart"  und  ,^es8er 

Weiter  wird  ^ch  knüpfe    das    Wort   an   altind.  ^/ranh, 

(h^iusnuthiun)  c         „sprossen". 
p  im  altphr^^ 

entspreche-      jO-    H.  /?al^  ßainUig  gw^y»<rjl.     Bötticher  zieht,  ge 

ich  selb'      Kf  P^^^^^^*   flumin.  p.  52.  53.   die   slavischen    Formeo 

sem  ^  >^^'^|€/0i<^hung  herbei:  und  bemerkt  ßcA^  proprio  lacidus.  — 

tütp      ^M  Flutarch.  1.  &  bemerkt,   ßak^v,   Sihq  fud-t^fUfp^inw 

0         ^  /fa^^^s   ^^  ^^  ^^^  Anlass  zu  solcher  Destnng  Yor.  — 

\^^anke,   das  Wort,  lässt  eine  doppelte  Dentnng  ziu      Entve- 

_.  ist  es  indogerman.  Ursprungs   und    hängt  dann  mit    altisd-  ' 

2^11  „Kraft"  zusammen  (balavän) ,  oder  es  ist  semitisch  und  duu 

gilt  hehr.  ^9a,  arab.  d^  zu  vergleichen. 

Nro  11.  H.  ßoLfißakov  IfLcinov  jcal  li  utiolov  0(fvyig>  — 
Bötticher  zieht  in  ersterer  Bedeutung  altind.  kambala  „lodii 
lanea"  und  in  zweiter  Bedeutung  das  vedische  kaprlh  penis  her- 
bei.  —  Beides  ist  wegen  des  Anlautes  k  =  b  nicht  mö^L'cb.  - 
Ich  ziehe  vor:  ersteres  an  vr,  zend.  vere  „bedecken"  (davoD 
altes  Intensiv  vanvar  nach  Analogie  von  altind.  cancal  von  c&l 
anzuknüpfen ,  während  ich  zur  Erklärung  des  letzteren  auf  latein. 
veru  „Spiess",  veretrum  „männliches  Glied"  verweise.  —  1d  Be 
treff  des  ßs=zY  vergl.  ßidv  =  zend.  Vaidhi  gotb.  vato. 

Nro  12.  ßidv  Jöifi  0Qvyag  lo  v3wq  qi^al  »akttw  .  . .  • 
Neben  altind.  udaka,  udan'(=  udant^  vdai-)  gotb.  vato  <si 
slav.  woda  vergl.  man  besonders  zend.  vaidhi  ,.FIuss"  arnKt 
^km  neupers.  lSI^^« 

Nro  13.  fvQiCxi  0Qvyug  nufkiovtag  lov  u^e»  (/^"  i 
Ist  richtig  an  armen.  4»f  anzuknüpfen.  Da  hier  ß  altem  p  I 
gegenübersteht,  was  sehr  auffallend  ist,  so  ist  anzunehmen,  (i<^ 
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-«sehe  80I1011  damals  etwa    aaf  der    Btafe    «les   OsBeti- 
and  im  Anlante  ein  f  hatte. 

H.  ßgtMvväat  iaifä^n^  ot    0(fvyi^.     Ut  jedesfallH 

iraeaent.  in  -ant.     Was  die  AUeitung  anlangt, 

ich  denke,  auch  die  andere  Glosse  ßfftxvpdui 

'ißo$  herbeiziehen.   . —    Daraus   ergibt  sich 

nung  altind.  bhrÄ^  „leuchten,  glänzen" — 

^  Leuchtenden"  wie  im  Zend  die  dae- 

ra9  „fallen".   —    Was   Bötticher  zur 

wut    bietet    bedeutende    lautliche    Schwie- 

.  ^ilddvf  ^dov^  xaC  fj  vMva  ino  0Qvywp,  —  Offenbar  sind  hier 
mehrere  Worte  vermengt.      Was  ydvo^    ==   naqddHao^  anlangt, 

80  ist  es  sicher  nichts  anderes  als  hebr.  p  arab.  '^a;>  *};  bei 
YavuQ  :=  X^Qf^»  v^w^  dürfte  wahraoheinUch  ein  alter  Fehler 
fOr  pcipog  za  Grunde  liegen  und  an  altind.  ]/Van  zu  denken 
sein,  dasselbe  vermuthe  ich  bei  /dvog  =  ^w^,  avy^,  htfkjrfiduiv, 
die  ich  auf  altiod.  ]/'bhÄ  zurückführe.  —  Mit  /dp^og  c=  vu^yu 
weiss  ich  vor  der  Hand  nichts  anzufangen. 

Nro  18.  H.  ylovQog  ;t^v<fo$*  —  Offenbar  ist  altslav.  slato 
goth.  gulth  altzend.  zairi  neup.  ^  altind.  hiranja  (=  haranja) 
zur  Vergleichung  herbeizuziehen.  Die  phrygische  Form  hat  die 
alte  Lautstufe  gh  gegenüber  dem  Altindischen  (h)  und  den  ver- 
wandten erAnischen  Sprachen  (z)  unversehrt  bewahrt. 

Nro  19.  H.  Sdog  . .  vno  Ogvywp  Xvxog.  Ich  halte  dieses 
Wort  gar  nicht  für  indogermanisch,    sondern   für  semitisch  und 

verweise    dabei    auf  das   aramäische  ^M^  arab.  ^r^^ ,  dessen  b 
nach  einem  Vocale  als  v  (p)  leicht  überhört  werden  konnte. 

Nro  25.  H.  Zif^ihv  ßdqßoQOV  avö^dnodov  Ogtjysg.  —  Böt- 
ticher erklärt  kshmd  -|-  anya  (armen.  *yi_)  qui  aliam  terram  pa- 
triam  habet,  was  unmöglich  ist  wegen  der  Stellung  der  beiden 
Compositionsglieder.  —  Ich  halte  das  Wort  für  gar  kein  Com- 
positum, sondern  für  eine  einfache  Adjectivbildung  von  zem 
Thema  zu  zäo,   vgl.  neup.  c^y^  (eigentl.  Adjectivum  zum  vor- 


1)  Oder  ist  noch  hier  wie  bei  den  folgenden  ^«yoc  =  vana  zu  erklären? 

37* 
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hergehenden  etwa  aematea).    In  Betreff  der  Bedentnog  Tgl.  la- 
tein.  ruBticoa. 

Nro  26.  Ph.  ^iipa  •  •  etiftaCPH  •  •  n)r  nvhip.  —  Ist  nicht 
griech.  x^*^  latein.  he(n]d  zn  yergleichen?  —  Waa  B5tticfaer 
bietet  ist  lautlich  unmöglich. 

Nro  27.  H.  J^ivfuap  t^y  mjy^fP  0gvytg,  Armen.  ^"itj.Meer'* 
18t  von  Bötticher  richtig  verglichen ;  diea  setzt  aber  älteres  g— g 
im  Anlaute  voraus.  —  Daher  sind  wir  auf  altind.  gu  (daroo 
gava]  —  griech.  ^iw  zurückgewiesen.  —  Das  phry^sche  Wort 
bedeutet  darnach  „die  Sprudelnde'\  Gegen  das  altind.  Wort, 
welches  Bötticher  vergleicht,  erheben  sich  bedeutende  laatliche 
Schwierigkeiten. 

Nro  37.  E.  vuiq^xov  ol  Og/iy^q  jip  ucxop  xcüiovCt  i^  (ffi 
%iQ(f  dHtXUtw.  —  Zur  Erklärung  dieses  Wortes  ziehe  ich  altind. 
nära,  nira,  „Nass,  Wasser'*  herbei.  Vergl.  ferner  griech.  rae^, 
pfiQo^*  In  Betreff  des  uisaft  vergl.  man  zend.  äo  (mftoabes 
SS  altind.  mäsam)  und  die  Neigung  der  neueren  erinischea  Spn- 
chen  ä  wie  6  zu  sprechen  z.  B.  neup.  v'^'  spr.  dfit6b,  V*^ 
Bpr.  kit6b;  im  Ossetischen  o  =  fi. 

Nro  45.  E.  H.  covCop  jo  xq(vo9  ind  Ogvywv  Hytxai.  Of- 
fenbar ist  es  nichts  anderes  als  hebr.  f\Di;D  arab.  ^«•:^. 

Vor  der  Hand  so  viel ;  auf  die  anderen  Glossen  hoffe  lA 
bald,  nachdem  ich  manche  Schwankungen  in  der  Erklärofig 
derselben  beseitigt  habe,  zurückzukommen. 


Einiges  über  das  Passimm. 

Von 

Priedrick   liller* 


Intoreesant  für  die  Natur  des  Passivams  and  ein  Beweis 
dafür,  dass  diese  Spraehform  nicht  ein  iodtea  Leiden  als  solchesi 
sondern  eine  HtMeOiMg  darstellt,  sind  folgende  Fälle ,  die  ich  in 
Kurse  hieber  setzen  will. 

1.  Im  Hebrfiischen  hat  das  Passiv  in  einseinen  Fällen  dan 
Object  der  Handlang  (welches  bei  uns  als  grammatisches  Subject 
im  Nominativ  steht)  im  Accusativ  bei  sich,  ein  Beweis,  dass 
dem  Verbum  seine  von  Haus  aus  inwohnende  Natur,  Etwas 
im  Thun  sich  befindliches  su  bezeichnen,  nicht  abhanden  gekom- 
meo  ist,  sondern  immer  fortwirkt.  Z.  B.  Moses  1. 27. 42 :  wayyuggad 
leribqäh  et-dibr^  'esAw  „und  es  wurden  verkündet  der  BibqAh 
die  Worte  Esaus*^  wo  das  wayyuggad  noch  immer  seine  Kraft 
auf  et-dibr^  'esftw  ausübt,  gleichsam:  „et  factum  est  Rebeccae 
li  nuntiare  verba  EBau*\  Moses  I.  4.  18.  wayyiwall^d  lach^uok 
et-'trdd.     „Und   es  wurde  dem  Henokh  Irad  geboren." 

2.  Im  Urdu  werden  die  transitiven  Verba  in  den  vom 
Particip.  perfect.  abgeleiteten  Zeiten  unter  anderem  so  construirt, 
dass  das  Subject  in  den  sogenannten  State  of  the  agent  zu  ste- 
hen kommt ,  das  Verbum  durchgehends  in  der  dritten  Person 
siogal.  stehen  bleibt  und  das  Object  im  Accusativ  sich  anschliesst. 
Z.  B.  us-n6  ghor^-kö  mirA  „er  schlug  das  Pferd'*,  eigentlich 
),von  ihm  ist  das  Pferd  (accusat.)  geschlagen  worden".  un-n6 
ghore-kö  miirÄ,  „sie  schlugen  das  Pferd",  eigentl.  „von  ihnen  ist 
das  Pferd  (accusat.)  geschlagen  worden".  In  beiden  Beispielen 
ist  dafljenige,  was  logisch  Object  ist,  und  was  bei  und  als  Suh- 
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ject  auftreten  müsste,  im  Aecosativ  stehen  geblieben,  damit  der 
im  Yerbum  liegende  Begriff  der  Handlung  als  solcher  freier 
hervortreten   könne. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Sanskrit  unter  allen  indogermani- 
schen Sprachen  neben  dem  aus  dem  Beflexiv  entsprungenen  Me- 
dium (das  im  Griechischen,  Latein  und  in  den  slavischen  Sprachen 
zur  Bildung  des  Passivs  verwendet  wird)  eine  reine  Passivfoiin 
besitzt ,  die  mittelst  d«8  Charakters  ja  gebildet  wird  *} ,  der 
wahrscheinlich  mit  dem  Charakter  der  IV.  Verbalclasse  verwandt 
oder  mit  demselben  identisch  ist.  Bopp  muthmasst  scharfsinnig, 
dass  dieser  Charakter  7a  mit  i  9,gehen*^  zusammenhängt  nnd 
beruft  sich  auf  das  Bengalt,  wo  das  Passiv  mittelst  derselben 
Wurzel  (z.  B.  fimi  d^khft  yiiteochi  „ich  werde  gesehen"^  um- 
schrieben wird.  —  Weitere  Parallelen  dazu  bieten  das  ürda  nnd 
Neupersische.  —  In  eraterem  wird  das  Passiv  mittelst  gina 
„gehen*'  =  altind.  gam  umschrieben,  a.  B.  main  mArA  ^dtä  „ieh 
werde  geschlagen"  —  eigentlich  „ich  -  gesehlagen  >  gehend"  main 
mdrä  gijA  „ich  bin  geschlagen  worden'*  etc.  Das  Neupersische 
verwendet  zur  Bildung  des  Passivs  gudan  z.  B. :  puriidah  sudun 
,,ich  ward  gefragt",  eigentlich  „gefragt  gegangen  ich"  —  po^ 
ätdah  mt-guwam  „ich  werde  gefragt"  etc.  Das  Verbum  tudan 
hatte  aber  ehemals  die  bestimmte  Bedentang  „gehen",  wie  ans 
dem  PÄrst  (Spiegel  p.  85),  dem  Ossetischen  (Sjögren  p.  470) 
and  dem  älteren  Neupersischeu  (vgl.  Sädi  Bostto  I,  249  nnd 
im  SchiUmAmeh  oft)  zu  ersehen  ist. 


1)  Nor  daa  Armenische  hat  noch  in  dem  i  (PetermaaiM  iV.  Omm)« 
das  sowohl  Zeichen  des  Passivs  (Sanskr.  ya)  als  der  intransitiTeD  Verb« 
(SiiDskr.  IV.  Glasse)  ist,  ein  Ueborbleibsel. 


ürAnica. 

Von 

rrledriek  Inller. 


L    Vthtr  die  neapenische  PlnralMdmg  l^, 

Dass  diese  Pluraleadung  für  unbelebte  Wesen  im  Neupersi- 
sehen  nicht  etwa  aus  dem  Plural  der  altbaktrischen  Neutra  in 
anH(d),  der  bekanntlich  in  Äo  auslautet  (=  altind.  Äri8i  =  ä84.ni 
wie  dni  z=  Ä  -f  ni),  z.  B.  9raväo  „Reden"  Plural  von  Qravo 
(^ravarih)  =  ^ravus,  xXipog  erklärt  werden  kann,  beweisen  be- 
sonders die  PÄrsSformen  kdhi-hä ,  „die  Berge"  dary&vi-hÄ  „die 
Meere",  welche  hd  alß  ein  entschieden  selbständiges  Suffix 
darstellen. 

Ohne  mich  auf  eine  Beleuchtung  oder  Widerlegung  der 
über  diesen  Punkt  herrschenden  Ansichten  einzulassen,  will  ich 
auf  die  Sache  selbst  eingehen  und  jene  Formen  in  den  neueren 
eränischen  Sprachen,  welche  mit  unserem  Suffixe  L^  zusammen- 
hängen, hersetzen. 

Es  sind  dies  sicher  folgende: 

I.  Das  ossetische  PJuralzeichen  tha,  thä.  Z.  B.  fidal-thä 
„Eltern"  mädal-thä  „Mütter"  erwÄdel-thft  „Brüder"  (vgl.  altind. 
Pitar,  mAUr,  bhrfttar)  >). 

1)  Schiefner  (in  seinem  verdienstlichen  Anfsatze:  „Ossetische  Spruch- 
Wörter"  Miitaigf»  nuses  Tom  IV,  |^  otloil^^''  *®**-  ^'  ^^^)  ^^^  ^»  »^ 
io  diesen  VerwandtsehAftswörtern ,  das  im  Singnlar  nicht  erscheint  iOr  ein 
l^hvaMehen  and  sieht  in  den  also  gebildeten  Plnralen  nach  Analogie  der 
^nkaaiechen  Sprachen  doppelte  Plnralbeaeichnong.  Obwohl  diese  Aaffassnng 
Manches  fflr  sich  hat,  so  vermag  ich  mich  demselben  schon  deswegen  nicht 


584  Friedrich   Maller. 

Was  nun  nenpersisches  »  =  t^  th  betrifft  (ohne  EinfloBS 
eioes  folgenden  r)  darüber  vergleiche  man  q^^  =  ga^tbs, 
«Ur  s  gdtQ^  in  den  Keilinschriften  githn,  "|;  =  ratha  Tergl. 
Pehlewi  DKiDOfii  (asp-rAs)  Pferdebahn,  armenisch:  «ti»i(Wf^« 
(aspa-rßs),  »^^  =  eato  (Vendid.  VI.  72),  ^^yff.  =  pathana 
(Vendid.  XIX.  173). 

II.  Das  knrdische  Pluralsnffix  di  (Beresine  Rechercbes  sv 
los  dialectes  persans.  Kasan  1853.  8.  122),  welches  Beresine 
irrthümlich  für  tatarisch  hält  —  Z.  B.  <«>  »^^^  (kh&nieb-di) 
Plural  von  ^1-^  =  neup.  *J^^,  '^  »^  (loweh-di)  ^^nrban" 
von    «^1. 

Eine  Ansicht  über  den  Ursprung  des  Suffixes  thA  aiifxa- 
stellen ,  will  ich  vor  der  Hand  unterlassen ;  es  sei  genug,  geseigt 
zu  haben,  dass  weder  das  neupersische  1^^  noch  das  ossetische 
tha  so  vereinzelt,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  dastehen. 


IL    ^-uf^i^i  (l^ariiir)  ^^kudert''. 

Diesen  Zahlenausdruck  des  Armenischen  weiss  Bopp  (veigl. 
Gramm.  II*  90)  nicht  au  erklären,  während  er  ihn  in  seiner 
akademischen  Abhandlung  „die  kaukasischen  Glieder  des  iodo- 
europäischen  Sprachstammes**  S.  41  sonderbar  genug  für  ^'^fhf 
(l^adiur)  =  ^ata,  «^^  hält.  In  den  benachbarten  kaukasisches 
Sprachen  ist  mir  kein  Ausdruck  für  hundert  bekannt ,  der  dar- 
auf hinweisen  könnte,  dass  das  Wort  etwa  entlehnt  seL  -> 
Letzteres  ist  mir  auch  deswegen  nicht  recht  wahrscheinlich,  wefl 
^utpftLft  an  ^tn^  (biur)  ,,  Zehntausend "  so  frappant  anklingt, 
dass  man  beide  von  einander  nicht  trennen  kann.  —  f^</  ist 


aoznachlieBsen ,  weil  sich  diese  Art  von  Plural  meines  Wiseeiis  nur  bei  (üe* 
Ben  mittelflt  tar  gebildeten  yerwandtochaflswortem  nachweisen  Usst ,  und  cf 
viel  natiirlicber  ist ,  ansiuiehnien ,  diese  Formen  haben  das  alte  Erbgnl,  w* 
auch  nur  im  Plural  (rergl.  ^io  JU^  Plnral  ron  s«>Äj  al^Mrs.  bandtk«> 
bewahrt,  als  am  ihretwillen  ein  Gesets  aafsnatellen,  das  aus  sprachwisfcs- 
sohaftliehen  Grfinden  (indem  Bindringen  von  fremden  FIm ismelemwiff 
KnssersI  selten  nnd  hier  aneh  fraglieh  erscheint)  mit  BOsstvanen  betraehMt 
werden  mnss. 


Erdnica.  585 

bekaontlich  auf  das  altbaktrische  ba6vard  zurückaaftlhreii.  In 
dieser  Form  glaube  ich  aber  den  Ansdrack  für  „zwei'*  (gl.  bitya) 
als  erstes  Glied  dentlich  an  erkennen.  Damach  muss  man  das 
Wort  in  älteres  dva  -f"  ^^^  zerlegen.  -^  Was  den  letzteren 
Bestandtheil  betrifft,  so  kann  ich  vor  der  Hand  nur  eine  Ver- 
mathnng  aussprechen.  Ivare  setzt  offenbar  ein  älteres  ivas 
(gl.  zftyare  a=s  gavas  neopers.  j^^j)  voraus  und  dürfte  mit  a^va 
,,eiD8''  znsammenzustellen  sein.  Wenn  man  nun  ba^vare  = 
ba  -f*  ivare  gelten  lässt,  so  muss  folgerichtig  auch  die  hypo- 
tbetische  Form  para^vare,  auf  welche  ^'»pt'-f  zurückgeht,  in 
para  -|-  ivare  zerlegt  werden.  —  Was  nun  para  anlangt,  so 
ziehe  ich  besonders  das  ossetische  farast  ,yneun^  hieher,  das, 
verglichen  mit  ast  „acht'',  offenbar  1  -f-  8  bedeutet.  Dann  ist 
aber  para  nichts  anderes  als  „eins".  Ist  dies  richtig,  so  em- 
pflUigt  auch  prathama,  fratem6  ganz  neues  Licht,  indem  es  an 
unser  pra,  para  „eins"  das  mit  pra  „vor"  wieder  zusammen- 
hängt, sich  unmittelbar  verschliessL  Sobald  wir  dies  zusam- 
menfassen und  et'-P  ^^^  '^«vAw  ^Q  Bezug  auf  die  Bedeutung 
vergleichen,  so  kann,  da  ersteres  10,000,  letzteres  100  bedeutet) 
hier  nur  ein  Multiplicationsverhältniss  stattfinden  (^<«/'^<^  =  100 
ttv  =  100  X  100). 

Pariliele. 


Dfckekdeddin  Bumi,  Hesnewi  VI,  87  ff.  p.  496  ff.  Qe- 
schichte  des  Mannes  von  Bagdad,  dem  träumte,  dass  er  in  Kairo 
an  einem  gewissen  Orte  einen  Schatz  finden  werde.  Als  er  in 
Kairo  sich  bei  dem  Besitzer  des  Hauses  erkundigt,  sagt  ihm 
dieser ,  ihm  habe  geträumt,  dass  in  einem  Hause  zu  Bagdad 
(dem  ELause  des  Fragenden)  ein  Schatz  liege,  wo  der  heimkeh- 
rende Bagdader  ihn  hebt. 

Vierzig  Vezire,  übers,  v.  Behrnauer  S.  270. 

Karlmeinet,  hrsg.  v.  A.  v.  Keller,  Stuttg.  1858.  S.  2—6 
Traum  von  dem  Schatze  auf  der  Brücke  in  Paris. 

Agrioola,  Sprichw.  nr.  628 :  Einem  träumte,  auf  der  Begens- 
burger  Brücke  reich  zu  werden  (^Oft  von  meinem  lieben  Vater 
gehört'.     Agric.) 

J.  G.  Schiebeis  Historisches  Lusthaus.  Leipz.  1682. 1.  S.  186. 

Musäus,  Volksmärchen:  der  Stelzfuss.  JT.  Oödeke. 


Die  lateinische  Abstractbildang    durch  das 
Suffix  Hdtu 


Von 

Le«   leyer. 


Keinerlei  AbetraeU  eiod  im  Lateinischen  in  so  reicher  Fülle 
entsprossen ,  als  die  weiblichgescUechtigen  dnrch  das  Suffix  tion 
unmittelbar  aus  Yerbalformen  gebildeten,  die  gleich  wie  alle 
lateinischen  Nominalgrundformen  auf  Nasal  mit  unmittelbar  vor- 
hergehendem Vocal  o  im  Singularnominativ  ihren  Nasal  gsQS 
einbüssen  und  daher  hier  den  Ausgang  tid  zeigen.  In  älterer 
Zeit  wird  hier  der  lange  Vocal  durchaus  gewahrt,  die  im  La- 
teinischen aber  mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Kttrzung  ao^ 
lautender  oder  auch  vor  beetimmten  auslautenden  Oonsonanteo 
unmittelbar  vorhergehender  Vocale  hat  gegen  den  Ausgang  des 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  auch  schon  häufiger  jenes 
d  ergriffen  und  Corssen  (lieber  Aussprache  der  lateiniscben 
Sprache,  1,  Seite  344)  führt  zum  Beispiel  aus  dem  Juveoai, 
dessen  Lebenszeit  schon  in  das  zweite  nachchristliche  Jahrhoo* 
dert  hineinreicht,  folgende  Beispiele  davon  an:  parüo,  Theü 
(Satire  9,  128),  pßtiOy  Oetränk  (6,  624),  mentiö,  Erwähms? 
(3,  114),  auctiu,  Versteigerung  (6,  255),  tdüo,  Bache  (13,  2); 
cindUo,  Speisesaal  (7,  183),  indigndtio,  Unwillen,  Entrfistnog 
(1,  79),  desperdtio,  Verzweiflung  (6,  367),  perm^ätio,  Vertan- 
schung  (6,  653),  dedamäüo,  Gegenstand  des  Gresprächs  (10,167], 
occdsio,  Gelegenheit,  Grund  (13,  188;  15,  39;  dieselbe  Form 
wird  beigebracht  aus  Jnvenals  Zeitgenossen  Martial,  8,  9,  3). 

Was  die  Behandlung  der  zu  Grunde  liegenden  Verbalfonn 
beim  Antritt  des  Suffixes  tian  anbetrifft ,  so  ist  sie  ganz  die  dId* 


Die  lateinische  Abstraotbildnng  durch  das  Snffix  Hön,     681 

liehe  wie  bei  der  Anfügung  des  partioipbildenden  to  (ffingnlar* 
nominativ:  •4»$,  -ia,  -iumj^  waa  kars  sn  erwähnen  hier  ausreicht« 
So  stimmt  in  der  fraglichen  Beaiehnng  überein  9peeUiU6m',  An* 
scluuiiing,  mit  apectdtö-,  angeschaut,  ansehnlich;  potiMn-  Lage, 
Stelhmg,  mit  patikhy  gelegt,  gestellt;  müMn-  Sendung,  Ent- 
lassung, mit  tmasth,  gesandt,  und  anderes  mehr. 

Oleichwobl  wird  es  nicht  als  gana  überflüssig  erschemen, 
aus  der  grossen  Menge  der  fraglichen  Kldnngen  auf  Mn  wenig- 
«tens  noch  einige  sur  Belebung  des  Oanaen  herzustellen,  wie  sie 
gerade  in  die  Hände  fallen.  Es  ist  gewiss  nicht  gut,  wenn,  wie 
es  doch  in  manchen  sprachlichen  Werken  der  Fall  an  sein  pflegt, 
gerade  die  durchgreifendsten  Gresetze  fast  ohne  Belege  oder 
doch  nur  mit  sehr  spärlichen  angeführt  werden  im  Gegensatz 
4n.  reiehbedachten  und  daher  scheinbar  jene  Hauptgesetze  ganz 
überwuchernden  und  in  Schatten  stellenden  Ausnahmen. 

Wie  die  Vearba  der  sogenannten  ersten  Conjugation  im  La- 
teinischen alle  übrigen  an  Anzahl  weit  überragen,  so  sind  natfir* 
lieh  auch  die  daran  sich  schliessenden  Abstractbildungen  auf 
tiön  bei  Weitem  die  zahlreichsten,  sie  überragen  in  dem  gewöhn- 
lich betrachteten  »Umfang  der  lateinischen  Sprache ,  wenn  wir 
die  einzelnen  Znsammensetzangen  alle  mit  einrechnen,  ein  volles 
Tausend  noch  um  mehrere  Hunderte.  Wir  nennen  aberrdtUhi-, 
Zerstreuung,  admiräUdn',  Bewunderung,  appropinqudUdr^,  Aonähe- 
rung,  aaaevirdUdn',  Behauptung,  Betheuerung,  ceuSttt&n-,  Unter- 
lassung, MüBsiggang,  commemoräli^-,  Erwähnung,  Erinnerung, 
QoitfcrmdHß»',  Gestaltung,  ounetdti6n-j  Verzögerung,  cdr^l<»6fi-,  Be- 
sorgung, Pflege,  dSlect6ti6nr,  Ergötzlichkeit,  dispensSUiön-,  Verwal- 
uing,  imenddüott^,  Verbesserung,  exomdU&n',  Ausschmückung,  fa- 
hriedH&nr,  Verfertigung,  Bildung,  geannSÜdn^,  Verdopplung,  hartd- 
tiän-,  Ermunterung,  ignärdtiöf^-,  Unkenntniss,  insttsurdtiSn-^  Erneue- 
rung, foodti^,  Scherzen,  lauddU6i^f  Bdobung,  Lobrede,  ndiigdUdn-, 
Kilderung,  narrätidn-,  Erzählung,  notdUdn-,  Bemerkung,  Wahr- 
nehmung, oUerväHön- f  Beobachtung,  $rdtidi^,  Rede,  oscMUi^n'^ 
Küssen,  pdcißadiiGn- ,  FTiedenBsühvokg,  pröereäMn-,  Zeugung,  reno- 
vdtidn-,  Erneuerung,  rogdtidn-,  Frage,  Vorschlag,  siddU&ti-,  Beru* 
higung,  temp0rdti6n-,  Mässigung,  ioler^iU&u-^  BMuldung,  traetäti&n-, 
Behandlung,  venerdtiön',  Verehrung,  vulnerdtiSn',  Verwundung. 

Sehr  treten  dagegen  schon  zurüok  die  an  die  sogenannte 
vierte  Coi\jugation  sich  anschliessenden  Bildungen  auf  Ui$n-,  die  ' 
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an  Zahl  kaum  ein  halbes  Hundert  übersteigen.  Dahin  gehören 
otMlCttdft-,  Anhörung,  eondttiän',  Wfireen,  Einmachen,  dSfiidtiditir, 
Bestimmung,  irudUißn-,  Unterweisung,  Unterricht,  tmpedftidii-, 
Verhinderang,  largUtöfi-,  Verschwendung,  Schenkung,  mSUii^t 
Bewerkstelligung ,  müiaUidn',  Befestigung,  piMÜßn-y  Bestrafong, 
gartUidn-,  Loosen,  auch  cangtiMtiA»-j  Herbeischaffung,  peiUidnr,  Be- 
werbung. Das  €  der  sogenannten  xweiteo  Conjugation,  die  über- 
haupt manches  tieferer  Erklärung  noch  bedürftige  Eigenthümliche 
aeigt,  ist  nur  bewahrt  in  dSUHön-,  Vernichtung,  das  aus  Lueilios 
angeführt  wird;  sonst  finden  wir  an  seiner  Stelle  das  kurze  i, 
so  in  aboiäiAn',  Abschaffung,  Vernichtung,  appäritiön,  Aufwartung 
Dienst,  d&nü&n-,  Schulden,  Schuld,  exerdUdn-,  Uebung,  mamU&^^ 
Erinnerung,  prohibiUdn-,  Zurückhaltung,  sarbüidn;  das  Schlurfen, 
tuüidnr,  Erhaltung,  Beschützung,  und  nicht  sehr  zahlreiche  andere. 

Eben  so  mannigfaltig  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  in 
Grunde  liegenden  Verbs,  als  die  Participbildungen  durch  das 
bereits  erwähnte  Suffix  to,  sind  die  von  den  im  Allgemeinen 
unabgeleiteten  und  ältesten  Verben,  die  unter  dem  Namen  der 
dritten  Conjugation  gesammelt  sind,  ausgehenden  Bildungen  durch 
unser  Abstractsuffix  tidn.  Wir  wollen  sie  daher  einiger  Masses 
vollständig  angeben,  ohne  indess  alle  einzelnen  Zusammen- 
setzungen zu  berücksichtigen. 

Mit  kurzem  a  vor  unserm  Suffix  finden  sich  nur  daHönr, 
das  Geben,  das  Zutheilen,  nebst  Baäe-daüdn',  Gew&hrleistnng, 
Hcoi^-,  das  Stehen,  Aufenthalt ,  roitdfi-,  Rechnung,  Rücksieht, 
Grund,  und  saüdn",  das  Säen.  Sonst  erscheint  vor  Hon  von  des 
kurzen  Vocalen  nur  das  i,  so  in  üidn-^  das  Gehen,  ab-üiA»;  das 
Fortgehen,  diUAn^,  Gewalt,  Gerichtsbarkeit,  argmüSn',  Erkennt- 
niss,  co-^nüiSn-,  Erkenntniss,  con-dUi^f  Verhältniss,  Bedingung, 
trärdüan-,  Uebergebung,  po-Mt»^-,  das  Setzen,  Stellung,  Lage, 
camTpcMin-,  Verbindung,  Zusammenfügung,  eon-Mön-,  Besäung, 
instäiAn-,  das  StiUestehen,  ciroym4itiAnr,  das  Umschmieren,  das 
Umstreichen,  in  deren  einigen  also  offenbar  die  Schwächung  ei- 
nes ursprünglichen  a  zu  i  vorliegt;  femer  noch  in  ae-cMUi»'* 
das  Liegen  zu  Tische,  vomtifo'öft-,  das  Erbrechen,  est-^f^uäiS^t 
das  Ausspeien,  per^firtMAn-,  Ergötzung  (bei  Augustin),  ImtiA^-f 
Bezahlung. 

Von  den  langen  Vocalen  ist  dagegen  keiner,  den  wir  nicht 
vor  antretendem  UAn  anträfen.     So  finden  wir  d  in  Wit^,  das 
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Bringen,  das  Vorschlagen^  de46H6nT,  das  Angeben,  Anklage,  eo- 
-gndHAn-,  Verwandtschaft,  a-gnäUAnr,  Verwandtschaft,  n6ti6nr,  Ge- 
schlecht, Völkerstamm ,  prae'/äHAn-,  das  Vorherreden ,  Vorwort, 
tnrßdüAnr,  Anfbltthnng,  pro-tträtUn-,  Niederwerfung  (bei  Tertul- 
lian);  —  ^  in  crittdn-,  Antretnng  einer  Erbschaft,  si-crHiAn-, 
Trennung,  tuHfriUSn-,  Zunahme,  can-aritiön-,  Verdichtung,  ex-pU- 
tiAn-,  Erfüllung,  Sättigung,  eoii-avitiSn',  Liebschaft,  di-fletiin',  hef- 
tiges Weinen,  sprition^^  Verachtung,  re-gmitiAn-,  Buhe  (bei  Hie* 
roojmus);  —  I  in  ae-citiSn-,  Herbeiholung  (bei  Arnobius),  {O- 
trUHn-,  Anreibung,  prae-acUiAn',  Ahnung  (bei  Ammian};  mf-fUien', 
das  BXnohern  (bei  Colnmella],  m-apitiin  (aus  au-^nctiinr),  Arg- 
wohn;—  d  in  nAtion-,  Untersuchung,  Kenntniss,  Begriff,  p6ti6n-, 
Traok,  maUAnr,  Bewegung,  lAtiAn-,  Waschung,  das  Baden,  di- 
-vAUön-,  das  Geloben,  Aufopferung;  —  tf  in  S-liUidn-,  das  Ab- 
waschen, Abspülen,  so4üHAn-j  Auflösung,  lo<MAf^,  das  Beden, 
conrgeciUiAn',  Folge,  Schlnss folge ,  i-voUUHn-,  das  AufisehlageB, 
Lesen,  tnöütidn^,  Eintheilung,  di-mMtUAn^,  Verminderung,  ex-aeü- 
tiAn^,  das  Schärfen,  conrsHtüiiAn' ,  Einrichtung,  Beschaffuiheit, 
ßUütiAn-,  das  Beschlafen.  Auch  das  au  erscheint  so,  doch  nur 
in  eauHAn-',  Vorsicht,  und  prae-eauHön-,  Vorsicht  um  etwas  abzu- 
wenden (nur  bei  dem  Mediciner  Cälins  Aurelianus). 

Von  den  Consonanten  finden  wir  vor  dem  Suffix  üAn-  am 
häufigsten  die  harten  Stummlaute  c  und  p,  deren  erster  auch 
als  Stellvertreter  für  g  sowohl  als  h  vor  dem  t  eintritt,  sowie 
das  p  auch  für  5.  Es  lassen  sieh  nennen:  ab-jecti&n-,  Wegwer- 
fung, dietiAn-,  Vortrag,  factiAn',  das  Machen ,  aatü-facUAn-,  Ge- 
nngthunng.  Abbitte,  af-fectiön-,  Beschaffenheit,  Verhältniss,  eon- 
dueHAn-,  das  Pachten,  das  Miethen,  dS-duetiAn-,  Wegftthrung,  Ab- 
leitung, ßncHön-,  das  Beiben,  de-gpeetiön-,  Verachtung,  eon-aeetiun^, 
Zerschneidung,  di^victidn-,  gänsliche  Besiegung  (bei  TertuUian), 
paetiAn^,  Verabredung,  Vertrag,  aanctiAn-,  Verordnung,  Straf- 
gesetz, vineti6n-,  das  Binden  (bei  TertuUian];  eoctiSn-  (für  coqv- 
<»6n-),  Verdauung,  di-re-UcUtn-,  Vernachlässigung.  Für  g  trat 
das  c  ein  in  o^'dn-  (aus  o^'^i-) ,  Verrichtung,  Klage,  af-ficUAn-^ 
Auf ügung  (bei  Fädms) ,  >Se(f4n-,  Verfertigung,  Erdichtung,  af- 
'ßtcUAn-,  das  Martern,  auetiAn-,  Versteigerung,  lectOn-,  das  Lesen^ 
col'lectiAn-,  Sammlung,  Wiederholung,  fraction^,  das  Brechen  (bei 
Spätem),  tactiAn',  Berührung,  Gefühl,  prA-iecUdnr,  Beschütsnng, 
Vertheidigung,  juneUAn-,   Verbindung;   reeUdn-,    Begirung,   cor- 
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-reeHän-,  VerbeMerung,  ehtMctün-,  tnMjnmBnaehende  Krsft,  eom- 
-'pactidn'^  Zasaminenf ügung,  fi^neM»-,  Verrichtung,  S-mwnctdih^,  das 
Aasschneasen,  puncMh-,  das  Steehen,  unctiAt^^  daa  8Albeii,  jmt- 
Mctidn-,  Erkältnng ,  inTtinotün-,  Taufe  (bei  KiTohenBchriftstellera)} 
prae'^netiAn^  f  Umgürtuag,  mineiiAnr,  das  HarneD,  di^netiön-f 
(aus  di-0Hngvti6»*)  Unterscheidung  ^  eon-tnctiAn-  (ans  -vigvtiAn'X 
^nsammenleben,  Umgang,.  eaiMtruaUdn-  (ans  -Hrugvitdn')^  ZoBam- 
«enfügnng,  Erriehtang,  ßuetiSn-,  das  Fliessen  (bei  Plinins) ,  per- 
-yhwt^',  Oeniessnng  (bd  Angnstin) ;  —  für  A  nur  in  ean^traetm. 
(ans  -trahtian-y  '4ragh>4i6n')  y  Zuiiammensiehnng,  und  veeüSnr,  das 
Fahren,  das  Reiten,  and  den  dazugehörigen  Zutammensetaungen. 

Minder  häufig  finden  wir  Formen  mit  p  an  dar  fraglichen 
Stelle;  zu  nennen  sind  captidf^,  das  Fangen,  Täuschung,  ei- 
-cerpüAn-j  Auszeichnung  aus  einer  Schrift^  ggpHAn-,  Verz&nnang, 
Verschlag,  rap^An-,  das  Rauben,  Entführung,  cwr-nipCt^,  Zusam- 
menfassen, Yerkürsung,  ab-ruptidn-,  Abreissung,  oppion-,  Wahl, 
Belieben,  ad*opit^i-,  Annehmung  an  Kindes  Statt,  Ankindnn^. 
Für  &  ist  j»  eingetreten  in  scriptiön-  (ans  scribtiofi') ,  das  Schrei- 
bon I  B-'iiuptidn'f  das  Wegheiratben,  Ausscheiden  durch  Heirath, 
und  ab^sorptiAnr^  Trank  *,  einige  Male  ist's  auch  nach  m  vor  dem 
folgenden  t  aus  rein  lautlichem  Orunde  eingetreten«  so  in  C9»- 
-UmpHA*^  (aus  -iemtionr) ,  Verachtung,  €mptiän^,  das  Kaufen, 
drnnptidn-,  das  Wegnehmen,  Bumptidn',  das  Nehmen,  und  deo 
weitem  dazu  gehörigen  Zusammensetzungen. 

Von  den  übrigen  Consonanten  finden  wir  vor  unserem  Suf- 
fix nur  r,  n,  g  und  vereinzelt  auch  L  Wir  geben  wieder  die 
hauptsächlichsten  ßeispiele  an,  es  sind :  ab-ortUh*,  nnzeltiges  6e- 
barem,  apertiin^,  Eröffnung,  ae-sertiän-,  Behauptung,  de-sertün-t 
Hintansetzung,  porUAti-,  Antheil,  Verhältniss,  parli6n-,  das  Ge- 
bären, con-tonidn-  (aus  'tarqvtiat^)^  Verschiingung,  Verwicklung, 
ex-pertion-,  Versuch,  cov^ßorüdn-,  Genossenschaft,  welches  letztere 
offenbar  mehr  in  unmittelbarem  Anschluss  an  con-aart-f  Genosse, 
gebildet  ist,  als  in  noch  klarem  Gefühl  des  zu  Grunde  liegen* 
den  einfachen  Verbs;  — -  venüAn-,  das  Kommen,  meniaAn;  Er* 
wähnung,  Vorschlag,  conUAn"  (auf  Inschriften  nur  mit  t  gesohrie^ 
ben;  Corssen  1,  Seite  22),  Versammlung,  Rede  vor  der  Ver 
Sammlung,  re4mUi6ne',  Zurückhaltung,  in-tetUÜn-  (aus  tend-tt/fn-)^ 
Anstrengung,  Bemühung,  camtion',  Gesang,  Lied,  eon cewft VW-, 
Harmonie,  denHon-  (wahrscheinlich  verkürat  aus   demttiiön')^  das 
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^ähoebeköames;    —     gestidn-,  Yeirichtang,    e€n»quutiAn' ,  Be- 
schwerde, quaeaHAn-,  Untersnehiuig ,  patUdn-,   Viehnreide,  uiMn , 
das  Brennen,  comb^utidn',  das  Verbreimen  (bei  FirmicsB  Moter- 
nns),  eon^textidn',  Znaammenffigaog,  nUxttdn-  oder  miatiönr,  Ver- 
mischung; —  cuUidn-,  Bearbeitung,  und  ttUiin-  (ans  «Zots^-),  Baeha 
Besonders  heryorsuheben  ist  dann  noch,  dass  beim  Zusam- 
menstoss    des  anlautenden  t  im  Suffix  tiAn  mit  bestimiaten  vor- 
ausgehenden Conaonanten,  insbesondere  den  Telauten,  sich  sehr 
häufig  der  Zischlaut^  entwickelt  hat.      Bei  dem  Zusammentreffen 
iw  t  mit  vorhergehendem  Telaut  war  die  Lantentwicklong  ohne 
Zweifel    der  Art ,    dass    aoerst  jener   vorhergehende  Laut  in  « 
Überging,  wie  anm  Beispiel  elauHrum,  Schloss,  Riegel,  aus  cla/ud" 
-trum  hervorging,  weiter  aber  dann  da^  anlautende  t  des  Suffixes 
der  Uebermacht  des  neuentstandenen  Zischlautes  erlag  und  ihm 
gana   gleichgemacht    wurde.      Mehrere    hiehergefaörige    Formen 
haben  noch  das  doppelte  ms,  nämlich  muainr   (aus  mis-tidn^,  mit- 
-tun-),  LoslassuQg,  Sendung,  mession-,   das   Mähen,  cofi'/eMtiSn^, 
BekeDDtnifiS,  passidn-,   das   Leiden,    Unpäaslichkeit,  per-pesaion*, 
Erduldung ,   con^euesidf^^    Erscbütterung,    und    ungefähr    ebenso 
viele,  in  denen  dem  Suffix  uraprtiQ|;lich  ein  d  vorausging,  näm- 
lich cessidn-   [aus   ces-tiön-,  QedrMn-) ,    Abtretung,   Uebergebnng, 
JMAn-,  das  Spalten,  fornfm-,  das  Graben,  gre$si6»',   das  Schrei* 
ten,  Schritt,  acissianr,  Trennung,  Zertheilung,    nnd  session-,   das 
Sitsian.     Häufiger,  ist  im  letateren   Falle  der   eine  Zischlaut  ge- 
wichen und  es  erscheint  dann  vor  dem  bleibenden  der  voraus- 
gehende Vocal  gedehnt,    so  in  caeBion-    (für   caession-f   caeftidn-, 
caedriidn-)^  das  Beschneiden,  oc-cinon-,  TGdtung,  ac-ednön',  Ge- 
legenheit, cündn ,  das  Schlagen,  das  Prägen,  laesiön^,  Verletzung, 
eol'Usidn',  Zusammenstossen,  lüsiön-,  das  Spielen,  con-fision^f  Ver^ 
trauen,   ßtaidn-,  Ansguss,    Ansfiuss,  con-elünor^^ ,  Verschliessung, 
Schluss  y  ex-plAsiAn-,    das   Auaklatschen ,   sup-plaundn-,  das    Ana- 
stampfen,  circwfk^dai&n-,  das  Abkratzen  rings  umher,  rUion*,  das 
Lachen,  rÖMOn-,  Benagung ,  con-tüsiör^,  Zerquetschung,  abs-tr^siän-, 
Verbergung,  wänan-,  Empfehlung,  in-väsiAn-,  Angriff,  di-vision-, 
Eiutheilung,  vUionr,  Anblick,  Erscheinung,   also   fast  lauter  Bil- 
dungen aus  Verben,   deren   Präsensformen    auch   schon   langen 
Vocal  vor  ihrem  d  aeigen.     Dasselbe  ist  zu  bemerken  in  Bezug 
auf  üsiön-,  Gebrauch ,    die  einzige  ähnlich  gebildete   Form   von 
einem  Verb  mit  innerem  i  (M,  gebrauchen,  alt  oäi^). 
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Jenee  Hervortreten  des  Zischlautes  bemerken  wir  auch  in 
mehreren  Biidnngen  von  Verben  mit  innerm  Telant  nach  einem 
Nasal,  in  welcher  Consonantenverbindong  natürlich  dann  anch 
nnr  ein  einfacher  Zischlaut  bestehen  konnte.  Hieher  gehören 
teanndf^  (aus  9cand-4i6n')^  das  Steigen,  d&'fenmdn',  Vertbeidigung, 
in-ceneidn',  Anzflndung,  pre-hmutön-,  das  Ergreifen,  ia^iSn-,  das 
Scheeren  (in  der  Vulgata),  ex-ptKnaiön-,  Ausbreitung,  m-4em»ön- 
Ausdehnnng,  prnmöfi-,  Wägung,  AusBahlnng,  spomidn-,  Verspre- 
chung, Angelobung,  ob^unnön^,  das  Anschlagen.  Daran  schltesseD 
sich  dann  noch  oB-sennön-  (aus  -««ftf^l»^),  Beifall,  nebst  dk- 
'8enn6nr,  MeinungSTersehiedenheit ,  und  metmo*^  (aus  me9U-4idn-\ 
das  Messen,  neben  welchem  letateren  das  einfache  Verbum  me- 
Üri,  messen,  den  Nasal  gar  nicht  mehr  aufweist. 

Einige  mehr  yereinzelte  Formen ,   die  das   alte  Suffix   Hin 
durch  den  Einfluss  anrennender  Consonanten  auch  noch  als  möu 
erscheinen  lassen,  stellen  wir  noch  besonders  susammen.     Das 
d  ttbte   noch  jenen    Einfluss    in   fnormön"    (ans  mord-4i6n^) ,    das 
Baissen,  das  ans  dem  weiterhin  noch   au   nennenden  yerkleiner- 
ten    moriiumada    mit   Sicherheit  su   folgern   ist;    das  t  in  r»^ver- 
tidnr  (ans  'oart-<t^Yi-) ,  Umkehr,    nebst   den  sich   anschliessenden 
andern    Zusammensetsungen   und   vielleicht    anch  noch   in  drei 
andern  Formen,  neben   denen   die  su  Grande  liegenden  Verba 
et  zeigen,  von  welcher  Consonantenvereinigung  aber   das  t  viel- 
leicht nur  den  Präsensformen  angehört,  nämlich  in  nexiön-^  (aus 
nect-Hon-  oder  nec-(s^n-),  Verknüpfung,  neben  n^cterCy  verknflpfen, 
flexiön^,  Biegung,  und  com-plexidn-,  Umfassung,  Zusammenfassung. 
Durch  einfaches  g  neben    dem   t   wurde   der  Zischlaut   hervor* 
gerufen    in   af-ßxiönr    (aus  'fig-tüm')^    Anheftung  ^    durch  ffv    in 
fluxiön-  (aus  ßugv'ttdn-) ,   das  Fliessen ;    durch  h ,    wie  es  scheinti 
in  can-vexidn'  (aus  -i9eA4»^-) ,  Wölbung ;  durch  g  nach  r  in  wpar- 
tiAn-  (ans  spärg-HAn-)^  das  Ausstreuen,  und  dS-f/^ernSn-,  das  Ver- 
senken; durch  gr  nach  r  in  Unvidn^  (aus  torgp-HAn-)^   die  Marter 
(in  der  Vulgata);  durch  o  nach  /  in  per-muhiön-  (aus  'mule-tion-)^ 
das    Streicheln;    durch   s    nach   n    in    eeMiSn-    (aus    esn^-Csd»-), 
Schätzung,  Züchtigung,  und  gue-eennon-,  Unwille;  durch  einfaches 
n  in  mannAn^  (aus  man-4i6n')y  das, Bleiben,  Aufenthalt;    durch  r 
in  cursiAn-  (aus  cur-tiön-)^  das  Laufen ;  durch  I  in  de-pulsidn-  (ans 
pul-tidn-),  das  Forttreiben,  Abweisen,   und    con-vulgiAn-,  Krampf; 
durch  einfaches  m  io  preseidn-    (ans  prem-ti&n') ^    Druck,    und  in 
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tumpgiin^,  das  Nehmen,  emer  alten  Nebenform  von  MmpüSn-, 
die  aehoa  oben  genannt  wnrde ;  und  dann  noch  durch  b  in  eol- 
'lapnin'  (aus  lalhHin-)^  das  Zusammenstürzen,  und  in  jusnön-, 
Geheiss,  worin  der  Zischlaut  dann  wieder  seine  überwältigende 
gleichmachende  Kraft  auf  den  Torhergehendeu  Lippenlaut  ausübte. 
Die  ge^benen  Beispiele  mögen  genügen,  um  den  grossen 
Beicbthum  der  Abstractbildnngcn  durch  das  Suffix  tidn-  einiger- 
massen  füMen  zu  lassen ,  so  wie  sie  auf  der  andern  Seite  auch 
klar  geang  zeigen,  dass  die  Bedeutung,  die  das  Suffix  tiin  er- 
aeugt,  im  Wesentlichen  mit  der  der  deutschen  Abstracten  auf 
das  formell  allerdings  ganz  abliegende  Suffix  ung  übereinstimmt. 
Damit  ist  der  Umfang  seines  Gebrauchs  indoFS  derchaus  nicht 
enchöpft  und  es  kann  hier  zum  Beispiel-  noch  'bemerkt  werden, 
dass  mehrfach  auch  wieder  ganz  coucrete  und  sinnliche  Dinge 
damit  bezeichnet  werden,  wie  in  einätidn-,  Speisesaal,  ap-päriHön-, 
Diener;  gorBUiön',  Brühe,  Suppe,  statiSn^,  Schildwache,  Posten, 
näOon-,  Volk,  oon-fniMan-,  Verbindungswort,  Partikel  (bei  Quia- 
tiliao),  prao'ancti&i^f  rings  herumgehender  Zn^ischenr&um  zwi- 
schen den  Zuschauersitzen  im  Theater  (bei  Vitruv),  und  anderen. 
Auf  die  irerschiedenartige  Gestaltung  der  mit  dem  ti6n  vei^bun- 
denen  Bedeutung  wollen  wir  indess  hier  nicht  näher  eingehen. 
Ehe  wir  aber  zu  genauerer  Betrachtung  des  Saffixes  selbst  uns 
wenden,  ist  in  Bezug  auf  die  lateinischen  Abstraetbildungen  mit- 
tebt  des  Suffixes  Hon  noch  eins  hervorzuheben. 

Die  grosse  Vorliebe  des  Lateinischen  für  Deminutirbildun- 
gen,  die  so  durchgieifend  war,  dass  riele  Dinge  in  den  Toch< 
tersprachen  des  Lateins,  den  sogenannteo  romanischen  Sprachen, 
überhaupt  nur  mit  Verkloinermsgsformen  bezeichnet  werden,  und 
die  sich  zum  Beispiel  auch  darin  zeigt ,  dass  das  Lateinische 
sogar  zahlreiche  verkleinerte  Adjective  aufweist,  von  denen  ich 
die  eigenthümlichen  Bildungen  auf  iuacuhis  wie  hngiuscuhu,  etwas 
lang,  einmal  zusammenstellte  in  Kuhns  Zeitschrift  (6,  Seite  382), 
wozu  Schwabe  in  selber  kleinen  Schrift  de  deminutivis  (Glossen 
1859,  Seite  21)  noch  ein  paar  nachtrügt,  hat  auch  die  Ab- 
stracto auf  tun  nicht  unberührt  gelassen.  Mehrfach  betrifft 
diese  Verkleinerungsbildung  allerdings  solche  Formen,  die  mehr 
sinnliche  Dinge  bezeichnen,  indess  keines  Weges  etwa  ausschliess- 
lich. Die  Bildung  selbst  aber  geschieht  durch  Antritt  von  ctda 
an  jenes  tiön,  dessen  ö  sich  dann  vor  der  so  entstehenden  Con* 
Or.  «.  Oec.  Jakrg,  IL  Hefi  4.  38 
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sonantenverfaindiiiig  ne  zn  ü  Terdunkelt  und  dann  doeh  wobl 
auch  vorkfint ,  gaoi  wie  zum  Beispiel  Plnralgenetire  wie  jmcImr, 
der  Fasse,  früher  ohne  Zweifel  auf  6m  aasgingen  in  Ueberüo> 
Stimmung  mit  grieehiseheo  wie  hier  jtoiävy  deren  sehliessender 
Nasal  ursprünglich  aach  ein  m  gewesen  sein  mnss. 

Diese  Bildungen  auf  Huncida  nun  aber  sind  nicht  etwa 
Schöpfungen  erst  späterer  Zeit,  sondern  gerade  in  der  Blfltk* 
seit  der  lateinischen  Sprache  treten  sie  mehrfach  henror,  nod 
was  ich  schon  früher  in  Bezng  aof  die  adjectivisehen  Denisn* 
tive  auf  wwmius  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  dass  Cicero  m 
besonders  liebe«,  gilt  auch  wieder  hier.  Einige  kommen  aus- 
schliesslich oder  doch  vomehmlich  bei  ihm  yor,  so  aedificäim' 
aula,  kleiner  Bau,  eantkineula,  schmeichelndes,  labendes  lied, 
cowmßUunefda,  kleine  krankhafte  Erregung,  Unpässlichkeit ,  «f 
tmneida,  kleine  Bede  ans  Volk,  canehtnuneykL,  kleiner  Sehlus«- 
satB,  kleiner  Schluss,  coniraetiimevla,  kleiner  Anfall  von  Trob- 
sinn,  oßetmunetda ,  Beleidigung,  Verdruss,  Widerwärtigkeit,«» 
Himcukk,  kleine  Bede,  poti9e»$kincula,  Gütchen,  Grundstfickebes, 
quM€$Uwnoula,  kleine  Frage,  rogdUunada,  kurze  Frage,  iettmatlM, 
Zusammenkunft  aum  Schwatzen ,  fHpuldtkMoUa,  kleiaeB  Hin'- 
gelöbniss,  tuamUdtiutkeula,  kleine  Schmeichelei  (auch  bei  Plsntif). 
eapHwMula,  Yerfltngliehkeit  (auch  bei  Gellius),  tnierrog&mMfi», 
kleiner  Vemunftschluss  (auch  bei  Seneca) ,  raHuncyia,  Usiai 
Rechnung,  kleiner  Grund,  Vemunftschluss  (auch  bei  Flatai 
und  Terena), 

Im  Grossen  und  Gänsen  sind  diese  Bildungen  allerdiB^ 
nicht  sehr  gebräuchlich ,  und  wenn  wir  auch  ihre  Gesamintiftbl 
etwa  auf  ein  halbes  Hundert  angeben  dürfen,  so  sind  doch  di- 
von  mehr  als  die  Hälfte  nur  einmal  zu  belegen«  Aus  der  toi- 
ciceronianischen  Zeit  finden  wir  abgesehen  von  d^  scboa  g^ 
nannten  Form,  die  fiuch  bei  Terena  vork5mmt,  nur  welche  h^ 
Plautus  uDid  zwar  mehrere  auch  wieder  nur  bei  ihm ;  bo  nrör 
tiuncula,  Gütchen,  oceäsiuncula ,  Gelegenheit,  oppreumncnkt  i^ 
Drücken,  Betasten,  perjürätiunada,  Meineid}  fnartümcuht  da 
Beissen  mit  den  Lippen,  Küssen  (auch  bei  Appul^'us),  In  ^^ 
Zeit  nach  Cicero  finden  wir  einige  bei  Seneca,  so  d€Mcnpfui»t^ 
kurze  Beschreibung I  Schilderung,  diapiUdtimnmäa,  kleine  Abhiod* 
lung  (auch  bei  GMilitts),  excepUuneula^  kleine  Bedingung,  pri» 
rätktneUlaf  kleine  Besorgnis,  puncÜuneiUa,  leiser  Stieb;  bei  Fü- 
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nios,  so  oeUuneMia,  kleine  gerichtlielie  Rede,  «MbttmcuTa,  Speise- 
nrnmerchen,  indigndimnetaa ,  kleiner  Unwille,  kleiner  Aerger, 
narrätmneuia,  knrse  ErzXhlnng  (anch  bei  Qttintilian),  partkmettla, 
Tfaeilchen,  Sttickehen  (anch  beiUlpian);  bei  PetronioB:  spotuiun- 
cuia,  BfIrgBohaft,  nnd  p&Hunctda,  Trllnkehen  (anch  bei  Sneton); 
bei  Cofaimella:  pmeiuneula,  Auszahlung;  bei  dem  Medieiner  Scri* 
bonios:  d^edkmeula,  schwaches  Purgiren;  bei  Gellius:  amtotd- 
tkmcida,  kleine  Anmerkung,  cM^Hunetda,  kutser  Vortrag,  dUeep- 
tdtiuncula,  kleiner  Wortstreit,  kleine  Auseinandersetzung,  Uteubrä- 
tmada,  Nachtarbeit^  das  Arbeiten  in  der  Nacht  (auch  bei  Mark 
Amel  und  bei  Hieronjttus).  Die  übrigen  sind  aus  späterer 
Zeit:  eohortäihmeuki,  kurze  Ermahnung,  eanieMdUuneula,  eine  kleine 
Rede,  convmikmeuia ,  kleme  Versammlung,  es^ponUuncula,  kurze 
Darlegung,  haüUUiuneula,  kleine  Wohnung,  praefUthtnctOa,  kurze 

'  Vorrede ,  Vorwdrtchen ,  aaUdtmwmia^  Tänzchen ,  sarbUmnetda, 
Trftnkchen,    und   das    nicht  ganz   sichere  ^sügiüaikMeula ,  blauer 

'  Fleck  vom  Schlagen  (bei  Claudius  Mamertinus). 

Für  die  weitere  Betrachtung  des  Suffixee  ti6n  ist  es  nöthig 

r  sanXcbst  noch  einen  Blick  auf  seine  früheren  Erklärungen  zu 
werfen.  Im  ersten  Bande  seiner  etymologischen  Forschungen 
(Seite  90)  stellt  Patt  neben    das   im    Altindischen   so    sehr  ge* 

'  brlüchliche  weibliche  Abstractsnffix  H  sogleich  die  lateinischen 
„H  und  ft**,  für  die  er  als  Beispiele  sfmmti',  Samen,  und  mesH-, 
Ernte,  angiebt,  mit  dem  gleich  folgenden  Zusatz  „wofür  das 
mit  emem  zweiten  Suffix  versehene  ti-6n  und  gi-in  f.  gebrauch^ 

r  lieber  geworden  ist".     Unter  jenem  selben  Suffix  tt  führt  Patt 

'  anch  im  zweiten  Bande  (Seite  551)  wieder  f,tp^  f."  auf,  ohne 
indess  auch  hier  den  geringsten  weitern  AnfiMshluss  über  jenes 
zweite  Suffix  ön  zu  geben.  Dieselbe  Erklärung  aus  ti  und  ön 
finden  wir  später  bei  Oearp  Curtiue  wieder  (Grundzüge  der  grie- 

,  cbischen  Etymologie ,  Seite  64) ,  dessen  eigene  Worte  wsr  her- 
setzen :  „Andrerseits  dürfen  wir  auch  der  Zeit  nach  der  Sprach- 
trennung  noch  so  viel  Triebkraft  zutrauen,  die  Suffixe  nicht  etwa 
Uo08  zu  verstümmeln  und  zu  entstellen,  sondern  auch  zu  erwei- 
tem und  zu  verzwe^en.  Wenn  zum  Beispiel  das  Lateinische 
Qoch  nach  der  Trennung  vom  gräco-italisehen  Grundstöcke  aus 
dem,  80  scheint  es,  damals  vorhandenmi  Stamme  ffna4i  (gr, 
r^cu-cri-^)  durch  den  Znsatz  eines  zweiten  Suffixes  gtuhti-on 
(Nom.   gno-ti-a)   zu   bilden   vermochte,    warum   sollen    wir   den 

38* 
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Griechen  es  nicht  autraaen,  gelegentlich  selbBtäodig  ein  t  hiaza- 
zunehmen,  snmal  ja  doch  das  Ziel  vollstäqdiger  GleichBetzuog 
aller  verwandten  und  bedeutungsgleichen  Wörter  auch  von  dem 
kühnsten  Etymologen  nicht  erreicht  werden  wird".  Auch  Bopf 
giebt  diese  Erklärung  als  seine  neueste  (vergleiehende  Gnn- 
matik  3,  Seite  242):  „Als  Bildungsmittel  verbaler  Abstracto  bit 
das  in  Kede  stehende  Suffix  H  ioa  Lateinischen  eine  noch  grossen 
Erweiterung  erfahren  durch  den  Zusata  von  6»,  also  t»6n  (Nodl 
ti&f  mit  den  durch  §.  101  bedingten  eiq^honischen  Ver&nderaQ- 
g4)n)  z^  skr«  ti'\  In  einer  angeschlossenen  Anmerkung  wird 
gesagt,  dass  früher  (erste  Auflage,  Seite  1305)  auch  die  Mög- 
lichkeit eines  andern  Ursprungs  der  Abstracta  auf  tio,  m  dar- 
gethan  worden  sei ,  nämlich  des  durch  das  Suffix  »5n  aus  dem 
Passivparticip  auf  <a,  die  obige  Erklärung  aber  vorgezogeo 
werde,  „um  nicht  dem  Lateinischen  die  Fähigkeit  fast  guz 
absusprcchen ,  unmittelbar  aus  Yerbalwurzeln  oder  aus  Verbal- 
themen Abstracta  zu  bilden  und  anaunohmen ,  dass  das  im  San- 
skrit und  seinen  sonstigen  Schwestersprachen  so  verbreilete  Ab 
straotsuffix  fi  oder  dessen  Entstellungen  im  Latduischen  etva 
bloss  in  mea-aiB,  tus-$i»  und  den  Adverbien  wie  trac-tl^,  attr-m 
erhalten  sei.'\  lu  Bezug  auf  jene  andre  Möglichkeit  wird  wA 
auf  einen  Au&ata  Aufrechts  in  Kühnes  Zeitschrift  (6,  Seite  llT, 
verwiesen )  darin  ist  aber  nur  die  Rede  von  den  secnndären 
Suffixen  tia,  e»e,  tio,  durchaus  nicht  von  unserm  Abstracta  bil- 
denden tidn.  Was  wir  nun  aber  weiter  über  jenen  Zussts  «• 
finden,  beschränkt  sich  auf  eine  bei  anderer  Gelegenheit  gege- 
bene kurze  Bemerkung  (3,  Seite  225):  „der  Zusatz  an,  m 
[der  im  Suffix  tüdo ,  tüdin  angenommen  wird]  „könnte  veug 
befremden,  da  sich  auch  das  skr.  Suffix  t»,  wovon  später  mebr, 
im.  Lateinischen  durch  einen  ähnlichen  unorganischen  Zosati  er- 
weitert hat  und  zum  Beispiel  der  skr.  Stamm  jM-ti  im  LateiBi- 
schen  zu  coc^i/^  geworden  ist."  Damit  können  wir  vergleicbea. 
wenn  es  etwas  später  (Seite  241]  heisst:  „Aus  et  hat  sieh  i& 
Griechischen  durch  den  unorganipch^  Zusatz  eines  a  die  Foro 
<»a  entwickelt",  zu  der  Svcta»  Opfer,  dompbacbi,  Prfifiing,  \^»' 
a(uj  das  Beiten,  d-iQfMUf(a,  Hitze,  crjfAaafa,  das  Zeicbengebci. 
und  imßacCa  (neben  iipffiaa^) ,  das  Hinaufsteigen ,  als  fieispi^ 
gegeben  werden;  dem  sei  ganz  ähnlieh,  dass  dem  altiodiscli:^ 
tri  im  Griechischen  rfw,  zum  Beispiel  in  oqxi^9^>  TänxeclDO. 
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gegetrübergetreten  seh ''  ffier  aber  deutet  schon  der  andre  Ac- 
cent  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  Bildung  an,  uüd  dann 
ist  auch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  rgm  vielleicht  eine  vollere 
minder  verstöninielte  SuffixgcstaH  ist ,  als  das  altindische  tri. 
Wir  erhalten  also  gar  keinen  Aufscbluss  über  jenes  6n  und  jene 
Erklärung -von  tiön  aus  ti'^dn!  ist  also  gar  keine  Erklärung. 

Annehmbarer  kfonte  schon  die  vorhin  angegebene  von 
Bopp  früher  (vergleichende  Grammatik,  erste  Auflage,  Seite  1305) 
aufgestellte  Möglichkeit  schertien,  dass  HÖH  durch  das  Suffix  tön 
aus  dem  Passivparticip  auf  ta  entsprungen  sei,  zum  Beispiel 
mot-Hdn^  Bewegung,  aus  mAtu-s,  bewegt.  Die  Bildungen  auf  t^i5n 
aber  sind  so  durchaus  primfirer  Natur,  so  unmittelbar  aus  dem 
Verb  selbst  hervorspringend,  dass  man  sie  jedenfalls  nicht  auf 
lateioischem  Boden  erst  als  Weiteräbleitungen  auf  Participbil- 
dtmgen  zurfickbringen  darf.  Es  müssten  Abstractbildungen  mit 
dem  bestimmt  gestalteten  Suffix  tiön  schon  weit  vor  die  Sonder- 
geschicfate  der  lateinischen  Sprache  hinaufreichen.  In  Bezug  auf 
jenes  Suffix  tdn  selbst  aber  kann  auch  nicht  ausreichen,  was 
Bopp  nicht  weit  vorher  (Seite  1302)  darüber  sagt  „Mit  dem 
unorganischen  Zusatz  eines  n  und  Vertretung  des  ä  durch  o  ... 
hat  sich  das  Skr.  Suffix  yd"  [för  das  Seite  1300  wo/yd'-,  Wan- 
derung, vidyd'-f  Wissenschaft,'  und  ^ayy^-^  das  Liegen  ,  als  Bei- 
spiele gegeben  waren]  „in  einigen  abstracten  Femininstämmen 
zu  iin  gestaltet",  von  denen  con-tägion-,  Berührung,  Ansteckung, 
fuspieion-,  Ärgwohn,  ohaidion-,  Belagerung,  Einschliessung,  amhA- 
giön,  Dmsch^eif,  Weitl&uftigkeit,  tmd  capidn-,  das  Nehmen,  als 
Beispiele  angeführt  werden.  Jenes  „unorganischen"  schliesst 
eben  den  Gedanken  des  noch  nicht  erklärt  Seitis  in  sich  ein. 
Zu  den  letzten  Beispielen  aber  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
ntsptcidn-,  Argwohn,  seines  langen  t  wegen  nicht  wohl  einfach 
durch  tön  aus  tuspicere ,  Argwohn  haben  ,  worin  das  %  zunächst 
durch  Schwächung  aus  e  entstand,  hergeleitet  werden  kann  und 
dass,  da  sowohl  guspiclo  als  suspUio  in  Handschriften  vorkömmt 
und  die  Form  suspttio  handschriftlich  sogar  besser  verbürgt  er- 
scheint, wohl  Fleckeisens  Erklärung  ans  suspicttön-  das  Hechte 
trifft,  in  welchem  Sinne  auch  wir  schon  vorhin  die  Form  auf- 
führten. Etwas  später  (Seite  1303)  werden  auch  noch  einige 
Denominatire  oder  seeundäre  Abstracto  auf  i6n  aus  dem  Latei- 
mschen   angeführt ,''nätalich    Union-,    Einheit,    tdlidn-,    Erwiedc- 
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rong,  cammüniön',  Qemeiascbafk,  und  rebdUAihj  KriegseraeMraiig, 

Wieder  an  das  schon  mehrere  Male  genannte  weiUidie 
Snffix  tt  schliesst  ancfa  JSuJin  in  seiner  Zeitschrift  (4,  Seite  40j 
nnser  tiin  mit  den  Worten :  „was  das  Snffix  betrifft,  so  hit  die 
Mehrsabi  der  alten  Abstracta  anf.  H  im  Lateinischen  eine  Erwei- 
terang  des  Suffixes  durch  in  (=s  skr.  vcm,  «oa»)  erhalten«  Dis 
lange  o  ia  idn  und  Anw  ist  durch  den  Einflnss  des  in  jesia 
noch  vorhandeneni  in  diesem  einst  dagewesenen  n  herYorgenfn.' 
Zm  Erklärung  dfur  Vocallänge  in  toi»  kann  diese  Bemerkug 
nicht  genügen;  über  jenen  Suffixschlusstbeil  wm,  vom,  aber  ist 
gar  nichts  binaug^fügt. 

Aehnlicb  urtheilt  über  unser  Suffix  auch  EM  in  Kdui 
Zeitschrift  (6,  Seite  420),  wo  er  bei  Besprechung  einiger  ambri* 
scher  und  oskiacher  Formen  gans  kurs  bemerkt:  ,,Aueh  konnle 
sich  "H,  was  doch  der  Hauptbestandtheil  dieser  Suffixe  ist,  eben 
sowohl  mit  -an  als  mit  van  za  einem  neuen  Suffix  Yerbiodeo^ 
ohne  das  geringste  Weitere  über  diese  neuen  Suffixtheile  lo- 
augeben. 

Noch  ist  eine  Andeutung  Schweüerg  anzuführen ,  diQ  er  ia 
seiner  Besprechung  (Kuhns  Zeitschrift  3,  Seite  393)  des  Schlutf^ 
tbeiles  von  Bopps  yergleichender  Grammatik,  insbesonders  da 
darin  behandelten  Suffixes  ya,  macht.  Seine  Worte  sind;  J* 
ist  ausgemacht ,  dass  die  Masse  der  hier  aufgezählten  Wundn 
das  Affix  ya  das  beisst  den  Stamm  der  Belativpronomeo  so  neb 
trägt ;  aber  doch  erlauben  wir  uns  die  Frage ,  ob  nickt  udi 
da  einige  deutliche  Spuren  der  Bildung  auf  tya  und  rieileiek 
tyan  sich  finden.  Zu  den  ersten  rechnen  wir  die  griechisdiep 
^d-(S&og ,  dft^d3$og,  badikoq,  in  denen  der  Verfasser  das  J  als 
eingeschoben  erklärt,  während  eine  Erweichung  der  Tenoi«  Tor 
;  im  Oriechischen  nicht  mehr  geläugnet  werden  kann;  soriwei- 
ten  zählen  wir  freilich  nicht  ohne  Zagen  und  Zweifel  die  Uto* 
nischen  Wurzeln  auf  Hon:' 

Es  ist  zur  Genüge  klar ,  dass  unter  den  angegebeoen  &- 
klärungsversuchen  kein  einziger  als  der  einfach  richtige  kk 
hervorleuchtet.  So  viel  nur  mag  als  gemeinsames  Exgebsis 
jener  Erklärungsversuche  (von  den  „unorganischen*'  Erkllmog^ 
sehen  wir  natürlich  ganz  ab)  gelten  dürfet^,  dass  dss  Süfb 
iidn  kein  uraltes  einfaches  Suffix  ist ,  sondern  dass  es  aofl  m«^' 
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nreii  Eltneoten  bestobt.  Und  das  ist  in  der  Tbat  klar  genog 
Qod  bedarf  keines  weiteren  Beweises. 

Da  wird  nnn  für  das  Weitere  selvr  belefamid  sein,  im  Ver* 
fibergebea  noch  einen  Bli^  anf  eb  paar  andre  kteinisdie  Suf- 
fixe sa  warfen  y  die  aach  dentlioh'  ans  mefareren  Elementen  be- 
stehen, wir  meinen  die  Suffixe  ÜU  nnd  tiU.  Was  die  ErklXmdg 
des  tdt  ^*s  jfir  betrifiit»  so  kann  dier  Qedanke  wenig  befriedigen, 
der  Pm  (etymologisehe  Forsebongen  2,  Seite  197)  darüber  ein- 
gekommen, ist,  ob  es  aidh  nicht  gebildet  habe  durch  Verstttmm- 
Inng  ans  stä-*  (jla<w,  Zustand),  an  dem  er  auch  g^ch  selbst 
wieder  sweifelhalt  wird,  dareh  das  lateinische  t^  nnd  das  im 
Zend  Yorkommende  Suffix  tat.  Noch  mal  kömmt  er  (S^te  663) 
sof  diese  Erklärung  aurttck ,  ohne  von  ihrer  Bichtigkeit  tiber- 
seogt  SU  sein.  Die  Uebereinstimmong  der  Zendbildnugen  haur- 
oottft,  Ganaheir,  und  amoretdt,  UnsterUickkeit,  so  wie  des  golhi- 
scheu  €^ukd¥^,  Ewigkeit,  hält  er  noch  für  sehr  unsicher,  das 
Suffix  «4t  hat  um  auch  an  das  eeltische  «oata,  Volk,  Land,  Art 
und  Weise,  Gattnag,  erinnert.  Diese  Bemerkungen  bedürfen 
wohl  keines  genauem  Eingehens.  .  Vielleicht,  heissts  dann  wei- 
ter, Beien  UH  undL  tiU  aus  swei  Suffixen  susammengeflossen,  wie 
es  mit  den  altindischen  Participialsuffixen  torwnU,  tcHaal  der  Fall 
sei.  Die  Deutung  Grimms  von  dem  Suffix  ULdtm  aus  tiU  scheint 
Pott  durchaus  unrichtig,  viel  glaublicher  die  Zerlogung  von 
*i6idon  in  te  -|-  dan, 

Bopp  handelt  über  das  fragliche  Suffix  im  dritten  Bande 
seiner  yergleicheoden  Grammatik  (Seite  221  und  folgende),  wo 
er  sonächst  einige  vedische  denominative  Abstracto  auf  idH  au* 
führt,  wie  wts&ldU,  fieichthum,  von  o4su,  Schata,  Vermögen, 
und  andre,  und  dann  gleich  auf  den  Ursprung  des  Suffixes 
übergeht,  an  dessen  Zusammenhang  mit  dem  einfachen  tä^  wie 
vir  es  cum  Beispiel  im  altindischen  prihM,  Breite,  und  Mmdtd, 
Gleichheit,  haben,  er  kaum  zweifelt.  Ihm  ist  am  Wahrsohein- 
liehsten,  dass  sich  dem  Suffix  id  sunächst  ein  t  anfttgte  in  der- 
selben Weise,  wie  den  Wurzeln  mit  kurzem  und  im  Griechischen 
denen  mit  langem  Endvocal ,  wo  sie  am  Ende  von  Compositen 
erscheinen». ein  Telaut  als  Stütze  beigefügt  werde.  Als  solche 
gneehisohe  Beispiele  nennt  die  Anmerkung  äyviit-j  unkundig, 
^  fi§»oß^fiT'4  roh  fressend ;  ein  altindisches  der  bezeichneten 
Art  ist  Huva-jü',  alles  besingend,  in  Bezug  auf  welches  Benfoj 
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in  Kahns  Zeitschrift  (9,  Seite  106)  sehr  tr^end  bemerkt:  ,,Dstt 
t  ein  phonetischer  Zusats  sei,  dftAr  spricht  absolut  m<Aits."  Du 
i  rän  täü,  heisst  es  ätain  weiter  bei  Bopp,  wäre  bei  dieser 
Auifassong  nur  ein  spilterer  Nachwuchs  und  die  in  den  Veden 
gelegentlieh  sich  zeigenden  Formen  stnf  tot  .mflssten  demnadi 
als  die  ftiteren  anerkannt  werden.  '  ,,Die  analogen  feendischen 
Abstraeta  auf  iäi  hätten  also  kein  stammhaftes  t  verloren ,  sod* 
dem  sich  nur  des  jOngeren  Zasaiaes  bnthalten,  der  anch  den 
griechischen  nnd  lateinischen  fem  geblieben  wäre,  im  Fall  d« 
schliessende  ^-Lant  der  Suffixe  nit,  iäi,  ^^  ein  ans  der  saisti* 
sehen  Urheimath  mitgebrachtes  Erbgut"  [was  de«in  doch  in  der 
That  aocb  nicht  besweifolt  werden  kann],  „nnd  nicht  erst  uf 
enropäischem  Boden  erwachsen  ist.  Befremdend  aber  wftre  es, 
wenn  das  in  Bede  stehende  8<aCfiz  des  Oriechischen,  Lateiniseheo 
und  Send  aus  der  Form  UIH  hervorgegangen,  das  sckllessende  i 
aber  in  den  3  genannten 'Sprächen  spurlos  untergegangen  wlre** 
[was  für  das  Lateinische  doch  sum  Beispid  durch  Pluralgenetire 
wie  dviiäthm,  der  Staaten,  deutlich  genug  widerlegt  wird],  „dt 
dieser  Vocal  doch  sonst,  im  Oriechischen  und  Send  wenigstens, 
in  den  mit  dem  Sanskrit  gemeinschaftlichen  -Woitklactsen  auf  i 
sich  nirgends  hat  verdrängen  lassen"  [Abfall  eines  anslautendea 
t  ist  im  Oriechischen  vielmehr  durchaus  nicht  gana  unerhSit, 
wie  zum  Beispiel  in  Formen  wie  isixvvg,  du  eeigst,  gegen  alt- 
indische wie  siighnäushi,  du  steigst,  und  andere].  Oanz  ähnlidi 
urtheilt  G^«or^Oir<ttt«(denominumOraeeorum  formatione,  Seite  12), 
dass  in  den  Nominalbildungen  auf  rijr,  welchem  Suffix  das  k- 
teinische  iäi  und  HU  entspreche,  das  lotste  r  spätem  ürspnugs 
KU  sein  scheine.  £twas  später  (Seite  224)  bemerkt  Bopp  noch, 
aus  dem  sehliessenden  i  des  gotbischen  Suffixos  eh^  (managd»^! 
Menge,  rrakUdupi'y  Orösse,  e^nkdt^,  Ewigkeit),  fklb  es  wirk- 
lich mit  dem  vedisohen  iälU,  i&t  susammenhänge,  dürfe  man  nicht 
die  Folgerung  ziehen,  dass  nothwendig  iäti  die  ältere  Form  sein 
mtisse,  da  im  Oothischen ,  wie  Überhaupt  im  Oermanisehen  die 
Declination  der  Consonanten ,  n  ausgenommen ,  nicht  beliebt  sei 
und  daher  der  leichteste  Vocal,  t,  leicht  babe  zugefügt  werden 
können.  Viel  besser  und  schärfer  urthdlt  Schwmer  schon  im 
zweiten  Bande  der  Kuhnscheu  Zeitschrift  (Seite  354),  es  eei 
sicher,  dass  lateinisches  täi  uod    griechisches    trß  ein  altes  t^ 
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TCKraoiMtses,  der  Oeoeti^  -km,  der  > In  soldieti  Bildimgeii  auf- 
trete, sWinge,  nicht  anders  m  eatscbeideii. 

Bopp  hält  am  angeführten  Orte  (Seite  221  und  222)  anoh 
ftr  mOgiioh,  dass  tdU  «ne  bloss  fenettiche  Erwetternng  ven  td 
sei,  so  dass  ti  eigentlich  nnr  die  Wiederholnng  ^yen  td  mt 
Soliwflchnng  des  d  sn  t»  oder  auch  dass-  tdH  ans  jenem'  td  be- 
stehe ttsd  daneben ,  wie  'Aufrecht  Tenmtthe  j  ans  dem  Suffix  ti, 
das  B«r<  Bildung  primitiverv  •  das  heisst  verbaler  Abstracta  ver- 
wendet werde.  EM  nennt  in  Kuhns  Zeitschrill  (5,  Seite  306) 
des  latdnische  «dt*,  griechisebä  «jv^'  eine  w^ere  Entwickehmg 
des  altindiflcben  Suffixes  td,  dem  golhisches  pa  entspreche,  ohne 
Aber  den  Schlusstheil  jener  Ittngeren  Formen  Irgend  etwas  wei- 
teres zu  bemeikeni 

Am  Einsicbtig^en  und  fiindriagendsten  handelt  ttber  die 
üai^hea  Su£Ebee  tdi,  v^t,  M,  tdH  Theodor  Aufreoht  in  einem 
besendem  Aufoais  im  eMen  Bande  der  Kuhnsehen  und  damals 
auch  noch  seiner  Zeitschrift  (Seite  159  bis  168).  Er  spricht 
zunächst  aber  die  Verwendung  des  griechischen  rijr,  dann  die 
etwas  freiere  Verwendung  des  lateinischen  «dt^  das  in  fünf  Wör- 
tern die  Gestalt  tut  angenommen  habe,  und  zuletzt  noch  ge- 
nauer ilber.daa  vedische  tdti,  woneben  auch  der  fraglichen 
Zendformen  Erwähnung  geschieht,  ehe  er  zur  Erklärung  des 
Suffixes  selbst  übergeht.  Hier  bestreitet  er  zuerst  die  Ansicht 
der  alten  indischen  Erklärer ,  dass  das  Suffix  tdii  ein  Substantiv 
sei  mittels  des  Suffixes  t»  aus  der  Wurzel  tan,  dehnen,  bereiten, 
gebildet,  was  man  in  allen  den  Färllen  möge  gelten  lassen,  wo 
eine  Bildung  Über  die  Bezeichnung  eines  Zustandes  hinausgehe. 
In  einigen  .besondem  nmht  abstracten  altindischen  Bildungen 
hält  auch  Bopp  (8,  Seite  225)  jene  Erklärung  des  tdti  aus  tan, 
ausdehnen,  fHv  möglich,  die  Benfey  (vollständige  Sanskritgram- 
matik  Seite  284)  Oberhaupt  dafftr  aufteilt.  Aufrecht  vergleicht 
dann  noch  besonders  die  Suffixe  tddan  und  tnmi  =  skr.  tvana^ 
in  denen  auch  zwei  Suflfixe  mit  einander  verbunden  seien ,  was 
er  hier  nicht  weiter  verfolgt,  und  deutet  ihnen  entsprechend 
sehr  überzeugend  tdü'  ids  ein  Doppelsuffix  und  zwar  durch  td 
und  ti,  die  beide  schod  für  silsh  Abstracta  bHden,  das  erstere 
ans  Nominalformen,  dlis  letztere  aus  Verbalwurzeb.  tn  htt  und 
dem  latdiilschen  idt  so  wüe  dem  glei^hlatitenden  vereinzelt  in 
den  Veden  vorkommenden  tdt  erkeünt  er  daän  eine  Mbr  alte 
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Abschleiftuig  deB  aeUieBsendea  u  Uebenr  die  Uebeieiiittiamiiis 
des  griecliischeii  Abstraelenf&gM  ^hnj  mt  dem  altindis^ieii  sidh 
liehen  ivana,  wie  es  ama  Beispiel  in  maihäv€md',  OrVeae,  er« 
schetoty  bandelt  Ajafreeht  aaeh  in  einem  besondern  Anfiiats  der 
genannten  Zeitaehrift  (Band  1,  Seite  481  Wa  483);  er  etkeaat 
in  dem  tvan»  eine  Vorliiadnng  der  Snffi^e  ivm  und  ana^  so  da» 
es  dgentlieh  tvd0u$  heisaen  mttsse.  Die  Annahme  des  aalastea- 
den  a  aber  im  sweiten  Soffiz  seheint-  nns  durshans  inmStli^ 
und  die  Erklftmag  ans  tva  ^^^  9ia  aasanreiehen,  de  beide  Stf- 
fixein  der  beseiehaeten  Gestalt «ooh  einfaeh  sehr  gevMmlieh  siad. 
Wwn  in  Be«üg  auf  das  Snffiz.  HOan  Bepp  (3,  Seite  385) 
es  ffir  möglieh  hält,  dass  tüdim  sieh  erweitert  habe  ansitfisfK 
mit  Erweichung  des  sweiten  i  va  d,  der  Znsats  6»,  tm»  kltaiM 
wenig  befremden,  da  anek  ü  im  Lateiaisdien  sieh  za  laiSii  er- 
weitert habe,  so  ktonen  wir  da»  hier  nihig  bei  Seite  Isssen. 
Bmf^  sagt  mit  Beoht  in  der  Kahnsehen  Zeilachrift  (Band  2, 
Seite  231),  nachdem  er  eingehender  die  Uebereinntimnimig  dei 
grieehisehen  dov  und  lateinischen  don  mit  dem  altindischen  Suf- 
fix ttfon  nachgewiesen,  nnsweifelhaft  stecke  auch  jenes  dm  im 
lateinisch«!  Abstractsn£Sx  Itic^da.  Da  sich  im  Tedischen  pmwkor 
toM&f  Hannheit»  das  Snffix  tva  mit  dem  weihlichen  td  verhu' 
den  habe,  habe  ebensowohl  im  Iiateinischen  sieh  jenea  dorn  th 
Schlusstheil  mit  dem  weiblichen  td  yereinigen  können,  dass  sl» 
mm  Beispiel  tMMiMtm-,  Menge,  einem  an  denkenden  altiadi- 
^  sehen  iK2rla-i^9an|  Fülle,  Menge,  enlsprechea  wttrde.  Das  all« 
d  sei  dnich  ü  wiedergegeben ;  w  dürfen  damit  Tergleiehas, 
dass  Bopp  (erste  Auflage,  Seite  1166)  die  unxweifUhafte  Zi- 
sammengehör%keit  der  Su£fixe  iSJi  und  Mt  behauptet,  da  die 
Schwächling  des  d  au  ^  ebenso  wenig  befremden  könne,  tb 
die  von  a  au  u;  er  vergleicht  noch  das  FutursuCfix  tOrm  mit 
dem  entsprechenden  altindischen  tdr.  Wir  möchten  hier  ooek 
in  Erw-Xgung  geben,  ob  nicht  in  dem  ersten  Theile  des  lateisi* 
sehen  Suffixes  tiidm  sowohl  als  in  dem  -des  körsem  Mr,  mit 
welchem  letstem  das  erwithnte  gothische  «Inf»»,  das  ebei»oiroU 
auch  dü^i  lauten  kann,  genau  übereinstimmt,  doch  auch  ein  Ab- 
bild der  alten  und  sehr  verbreiteten  Suffixgestalt  «ea,  auf  di« 
ja  8um  Beispiel  auch  das  lateinische  einfache  Suffix  te  in  ß^cbt, 
Woge,  magißtrdt»;  Obrigkeit,  imd  anderen  Formen  anrückflkit, 
enthalten  sei-,  die  De)inung  des  u  würde   sich  dann  gans  io 
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adeUreii  wie  sum  Beispiel  ia  mMH»,  listig,  neben  <Mte-,  List, 
und  ähnlichen  Fonnen.  Hier  aber  wollen  wir  diese  Frage  nicht 
weiter  rerfolgea. 

Es  genügt  uns  für  jetst  aus  dem  Letitbesprochenen  als  knr- 
aes  Eifpebniss  heranssonehmen,  dass  so  Wie  das  gtiecUsche  Sofi^ 
fix  9ip9i  (aaQftchst  ans  rvni^  ttmd)  in  die  beiden  einfachen  Grund* 
tfaeile  tva  und  na  Bieh.aerlege&  läset  und  das  lateinische  iü-don, 
in  tu  {UO  and  don,  ebenso  die  vollere  Suffizfomit  die  dem.  grie- 
chischsA  ztj^  und  il|m  entsprechenden  lateinischen  t&tf  Tiellekbt 
auch  UU,  ssu  Grunde. liegt,  nämlich  iMi,  dentiieh  in  die  beiden 
.Griui4bestandtheile  td  und  U  sieb  auflöst,  uild  damit  können 
wir  zur  .g^nauevn  Betrachtung  unseres  Suffixes  ti&m  wieder  Aber- 
gsben.  Es  myss  ab  Thatsaehe  gelten,  dass  auch  es  aus  meh- 
reren Omndibbeilen  besteht,  auf  deren  richtige  Scheidung  es  in- 
dess  noch  ankömmt 

Das  Suffix  nun  aber,  mit  dem  das  lateinische  tißn  in  seinem 
ersten  TheilCi  oder  können  wir  bestimmter  sagen  abgesehen  von 
dem  schliessenden  n  ToUständig  übereinstimmt,  lautet  im  Alt- 
indischen ty4,  wie  auch  ich  im  sechsten  Bande  der  Kuhnschen 
Zeitschrift  (Seite  297)  schon  einmal  an  bemerken  Gelegenheit 
nahm.  Es  mögen  die  Worte  wiederholt  sein:  9,Wir  haben  aber 
in  dh[v  [unmittelbar  vorher  waren  die  homerischen  Adverbia 
o^ttd/^r,  Öffentlich,  unverhohlen,  ifx^itrp^ß  nahe,  in  der  Nähe, 
und  avxoitxiäifiv s  g<^i^  '^^  ^^  Nähe,  angegeben,  von  denen  ich 
jetst  die  nah  vorher  damals  noch  etwas  anders  behandelten  auf 
iip^j  wie  XQvßSrjy^  heimlich,  ßädtiw^  schrittweise,  ImCtifOfaifpf^ 
sich  umherwendend,  und  ähnliche,  durchaus  nicht  mehr  glaube 
trennen,  zu  dürfen,  da  sie  wohl  nur  aus  metrischem  Grunde  das 
i  odßt  vielmehr  df^n  Halbvocal  j  zwischen  ihrem  d  und  ti  ein- 
btissten],  ,igewiss  keine  andere  Gestalt  desselben  Suffixes  Uid 
zu  stehen,  sondern  ohne  Zweifel  den  Singularacousativ  von  weib- 
lichen Abstracten  auf  skr.  (yd,  wie  skr.  Xr^,  f.  That,  Hand«^ 
lung,  Geschäft,  eins  ist  und  wie  sie  ja  namentlich  im  Lateini* 
sehen  häufig  sind,  primär  erweitert  durch  n  in  der  Gestalt  Mn 
(nom.ii6,  wie  m^,  acU&^  junc^,  ^äüö,  vdr^d),  seoundär  in 
der  Gestalt  Ha  oder  US  (nom.  tiSs,  wie  ftuHtia,  laeHHa,  amieiUa, 
cdnitUi,  trittUUsy.  Die  aliiiptdiBche  Grammatik  führt  allerdings 
gar  kein  aus  Verben  Abstracta  bildendes  weibliches,  Suffix  Hfd 
auf,  wohl  aber  ein,  Sufifix  $4  (in  Benfears  vollständiges  Gram- 
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matik  §.  838),  von  dem  es  heSset,  dftw  in  beetiminten  FÜImi 
davor  ein  i  an  die  Wnnel  trete  (Benfej  ^  417,  Nr.  1,  mit 
etwas  unbequemer  Verweisang  auf  Seite  131  und  §.  338);  me 
Aufraasnng,  der  wit  natürlich  nicht  beitreten  können ,  da  jene 
Lehre  toq  der  Eintckiebnng  des  t  dorohaofl  als  grandlos  er- 
stohemen  ninss.  Jenes  altradisehe  Suffix  <y4  besteht  in  derThtt, 
und  swar  suntfehst  in  dem  schon  genannten  hrtff&\  That,  Hand* 
Inng,'  Geschäft,  ^ovia  die  Wuraelform  Jhsr,  machen,  tbnn,  sieb 
vor  dem  .betontön  Suffix  kü  hr  yerkttrate.  Ausserdem  IftMt 
sich  aber  nur  noch  eine  geringe  Anssahl  ddtiiit  gebildeter  For- 
men angeben,  wir  nennen  hhrtyt,  Lohn,  Nahrung,  dasvon^ftor, 
tragen^  n&farenv  gana  so  gebildet  wurde,  wie  ans  hat  dsseben 
genannte  hrtyA\  welches  ietatere  auch  i^odi  in '  einigen  Zussm- 
mentetanngen  begegnet ,  wie  ««i-iMy7,  'schönes  Opfern  (Benfej's 
Olossar  zum  Samaveda),  ariha-hrtyS,  eine  auf  den'Nutxeo  ge- 
richtete Handlung,  pdporhffyS^  böse  That,  Schandthat  Fenier 
gehören  hieher  üyS,  Gang,  das  also  mit  dem  lateinischen  iUSn-, 
Gang,  Geben,  abgesehen  von  dem  hier  schHessenden  n  gans 
genau  fibereinstimmt;  jüyd,  Gewinn,  Sieg,  eüyd,  das  Schichten, 
das  Aufbauen,  und  agni-eüyä,  die  Anlegung  des  heiligen  Feuers, 
haiyä,  das  Tödten  (von  han,  tödteo,  schlagen,  dessen  Nasal  ror 
dem  t  des  Suffixes  eingebüsst  wurde),  in  agva-hätyä,  Pferdetöd- 
tung,  vrtra-hatyS ,  Writratödtung ,  und  fthblichen  Zusammeo- 
setzungen.  Wie  das  Suffix  ty&  ebensoM-ohl  an  und  fttr  sich  laut- 
lich dem  lateinischen  Udn,  vom  Nasal,  wie  gesagt,  abgesehen,  gani 
genau  entspricht,  was  ja  hier  im  Einzelnen  nicht  weiter  bespro- 
chen zu  werden  braucht,  als  auch  mit  dem  Mn  in  seinem  un- 
mittelbaren Antritt  an  die  Verbalforih  fibereinstimmt,  so  zeigen 
die  angeffihrten  altiiidischen  'Beispiele  auch  die'  genaueste  üsber- 
einstimmung  mit  den  lateinischen  auf  ti6n  in  Bezug  auf  die 
Bedeutung,  und  wir  dfirfen  daher  wohl,  insbesondere  allen  iHl- 
hem  zum  Theil  sehr  mangelhaften  Erörterungen  fiber  das  frag- 
liche lateinische  Suffix  gegenfiber^  das  altindische  tyd  und  latei- 
nische tid-n  für  ein  und  dasselbe  Suffix  halten.  Nur  derNauI 
in  der  lateinischen  Form  des  Suffixes  macht  nodi  einige  Schwie« 
rigkeit. 

Da  nun  aber  das  n  in  fiOn  durchaus  nicht  rein  lautUch  sn- 
gefügt  oder  etwa  wie  andre  sagen  wfirden  ,;unorgani8ch'*  snge- 
trelen  swn  kanti,  iras  zu  si^en  viMeich);  das  Bequemste,  aber 
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auch  tugleieh  in  Bezug  auf  wirkliche  'Etklftrnng  das  Unfirucht- 
barate  sein  würde,'  so  seheint  sich  naeh*  allen  früheren  Ausein- 
andersetzungen ron  selbst  zu  ergeben,  dass  in  dem  ti  noch  ein 
ursprünglich  selbstständiged  Buffiz  stecken  mnds  und  zwar  kein 
anderes,  als  das,  das  in  seiner  ursprünglichsten  Form  na  lau- 
tet, und  das  wir  auch  schon  oben  grade  in  enger  Verbindung 
mit  andern  Suffixen  fanden,  wie  zum  Beispiel  in  dem  griechi- 
schen m^iT/  (in  diMo&oüiSvijj  Gerechtigkeit,  ti^QOOiit^j  Frohsinn, 
Heiterkeit,  und  vielen  andern  Formen).  Es  wurde  oben  er- 
wähnt, dass  sich  dieses  ifvrri  eng  an  das  altitidiscfae  tvana  (in 
seüthi-tvand,  n.  Freundschaft,  und  sonst)  anschliesst,  das  deutlich 
aus  tva  und  na,  deren  jedes  auch  als  selbstständiges  Suffix  sehr 
gew?$hn1ich  ist,  zusammengesetzt  ist.  Neben  jenem  tv€ma  zeigt 
das  Altindische  in  einigen  Formen  auch  das  daraus  durch  Ab- 
fall dtes  letzten  Vocals^  verstümmelte  tvan,  dessen  genaue  TJeber* 
eiDstimmung  mit  dem  lateinischen  don  (in  Itbidon-,  Begierde,  etä- 
pidUm-,  Verlangen,  und  sonst)  und  dem  griechischen  dor  (in 
äX/iiioV",  Schmerzgefühl,  und  sonst)  in  Kuhns  Zeitschrift  (9, 
Seite  226)  von  Benfe^,  wie  wir  auch  schon  vorhin  erWähntetf, 
klar  erwiesen  ist.  Gerade  diese  letzteren  Snffixformen  zeigen 
deutlich  genug ,  dass  der  Abfall  eines  ursprünglich  schliessenden 
Vocales  auch  im  Suffix  tiSn  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches 
hat,  um  so  mehr  als  hier  noch  der  schwere  lange  Voca!  dem 
Nasal  vorausgeht.  Wir  künnen  hier  noch  hervorheben,  dass 
zum  Beispiel  auch  neben  uQmdov-,  Seil,  Strick,  noch  häufiger 
das  vollere  &i^miivri  auftritt,  dass  i^fUidv-y  Sorge,  das  hier 
auch  wird  genannt  werden  dürfen,  noch  das  unverletzte  ^c^- 
iiiv^tl  neben  sich  hat,  und  dass  zum  Beispiel  xotvXrßov--,  Saug 
Warze,  das  auch  kein  anderes  Snfffx  als  das  oben  genannte  ent- 
hält, in  der  Odysseestelle  (5,  43S),  wo  wir  es  lesen,  in  der 
pluralen  Instrumentalform  xöivXfiSovö^v  auftritt ,  in  der  auch  nur 
sehr  unpassend  von  dem  o  vor  dem  9  als  von  einem  Binde« 
vocal  die  Rede  sein  könnte. 

Da  nun  aber  das  Griechische  in  den  genannten  Wörtern 
neben  der  sonst  verstümmelten  und  nasalisch  auslautenden  Suf- 
fixfbrm  noch  eine  vollere  vocalisch  ausgehende  Nebenform  des 
Suffixes  eeigt,  so  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  das 
Griechische,  das  ein  ganz  deutliches  Ebenbild  des  lateinischen 
ti&n  nirgend   aufweist,   die  entsprechende   Suffixform  noch  ent- 
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hAlt  in  einem  mehr  yereinseli  stehenden  auf  17  amgehenden 
Wort|  wir  meinen  in  iwtivn,  ^abe.  Es  begegnet  diesefl  nielit 
sehr  gewöhnliche  aber  doch  bei  Herodot  snm  Beiapiel  auch  ra 
findende  Wort  einige  Male  bei  Homer,  nttmlich  Iliaa  9,  155; 
9,  297 ;  OdjBsee  9,  268  und  11,  352.  Es  ist  nttmlich  nicht 
unmöglich,  dass.  doniytj  wirklieh  für  iunniiwii,  das  nicht  in  deo 
Hexameter  gepasst  haben  würde,  eintrat  und  dann  dem  lakeini- 
sehen  daUdn-,  das  Geben,  aiemlich  genau  entsprilche,  abgeaeheo 
natürlich  von  der  etwas  verschiedenen  Gestaltung  des  Wunel- 
Tocals,.  die  wir  aum  Beispiel  auch  haben  in  datoTp  Geber,  im 
Gegensatz  an  den  entsprechenden  dumii^,  Siirof^j  StiniQ.  Ent- 
stand ivntvri  wirklich  aus  iuntdivti^  so  ist  diese  Lautyerinde- 
rung  ganz  die  nämliche,  die  wir  in  den  homerischen  weibliches 
Yaternamen  ^Ad^<ntvfiy  Tochter  des  Adr6stos,  und  JEwp^yf, 
Tochter  des  Eudnos,  haben  im  Gegensatz  zum  ToUem  It^^MfiKin^, 
Tochter  des  Akrisios.  Es  ist  dieses  letztere  ini  so  wie  »Wi^ 
nichts  anderes  als  die  weibliche  Form  des  männlich  ablettendsD 
(mpj  das  Homer  in  ^^j^BpCmv,  Sohn  des  Atreus,  und  JItßi$fSw, 
Sohn  des  Polens ,  und  noch  ein  paar  andern  Namen  hat  Die- 
selbe Suffixform  wie  iuntpif,  Gabe,  scheinen  auch  mniini,  um- 
flochtene Weinflasche,  und  ^ijiinif  Harz,  zu  enthalten,  die  sich 
aber  doch  hier  weniger  vergleichen  lassen.  Das  oben  angege* 
bene  vollere  ui/iv^  scheint  sich,  mit  dem  nicht  weiter  bemer- 
kenswerthen  Uebergang  des  t  in  den  Zischlaut,  in  dem  Fflso* 
zennamen  hufmrfi  zu  finden  und  dann  in  el^oiMtfi^,  ein  zu  Fast- 
zügen mit  Wolle  umwundener  Oliven-  oder  Lorbeerzweig,  die 
aber  beide  ihrer  Bedeutung  wegen  auch  nicht  wohl  mehr  hier 
in  Yergleichu]]^  gezogen  werden  kÖDDou. 

Somit  darf  es  wohl  als  möglich  gelten ,  dass  das  lateinische 
Uän  aus  einem  vollen  tyänd  hervorging,  und  dass  abo  zum  Bei- 
spiel datibn-,  das  Geben,  in  alter  Form  dAjydn^  lautete:  denn 
dass  jenes  fragliche  Suffix  im  Auslaut  nur  ein  kaxaes  a  ein- 
gebüsst  und  seinen  weiblichen  Ausdnpiok  nur  in  der  Dehnang 
des  innem  Yocals  gehabt  habe,  abo  nur  t^fina  gewesen  wäre, 
ist  nicht  wohl  anzunehmen.  Nun  aber  drängt  sich  doch  noch 
eine  andere  Möglichkeit  vor,  die  noch  mehr  für  sich  zu  haben 
scheint,  als  die,  dass  t^  aus  <ydfi4  hervorgegangen  sei. 

Da  sich  für  ein  altes  <yrfii4  eben  nichts  bestimmt  Vorhan- 
denes angeben  lässt,  abgesehen  möglicher  Weise  von  dem  oben 
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besproehenen  dwjtvff,  Qabe,  da»  aber,  fiftUsaiich  ansere  Yer- 
imitktiiig  über  aeioen  Unprnng  die  <ncfatige  sein  sollte,  doch 
noch  mAi  ohne  Weiteres  als  gans  massgebend  fttr  alle  lateini- 
schen Bildungen  auf  U^  gelten  darf,  so  darf  man,  da  der  Abfall 
eines  sehliessenden  knraen  und  an  und  für  sich  schwachen  Yo* 
cales  doch  aunäcbst  immer  mehr  Wahrscheinlichkeit  fttr  sieh  hat, 
als  der  eines  langen,  wie.  der  oben  vermuthete  des  auslautenden 
d  in  dem  aufgestellten  t^dnd  jeiner  sein  würde,  auch  noch  eine 
andre  Grundform  für  ti6n  annehmen,  und  swar  keine  andre  als 
Hf^ni,  Auf  diese  Annahme  führt  unmitteibar  d^r  Vergleich 
mit  dem  im  Obigen  auch  näher  erwogenen  Abstractsuffix  tdU, 
das  in  die  beiden  auch  selbststttndigen  weiblichen  Suffixe  tä  und 
a  aerfiel ,  so  wie  nun  auch  dieses  tyäni  sich  leicht  scheidet  in 
das  schon  oben  betrachtete  w^bliche  tyd  und  in  m.  Gans  wie 
jenes  ti  ist  auch  das  fragliche  m  im  Altindischen  ein  weiblichea 
Suffix ,  das  Abstracta  unmittelbar  aus  bestimmten  Verbalwuraeln 
bildet ,  das  sich  also  auch  um  so  eher  wieder  als  Schlusstheil 
eines  susammengesetaten  Abstractsuffixes  Termnthea  läset,  als 
eben  anch  ti  in  jenem  täü  ein  solcher  Schlusstheil  ist.  Im  Go* 
thisehen  haben  sieh  die  Suffixe  ti,  das  nach  Umständen  auch 
als  di,  })t  oder  auch  n  erscheint ».  und  fu  von  wenigen  Beson- 
derheiten abgesehen  in  d^r  Weise  getheilt ,  dass  ti  die  Abstracta 
aas  den  alten  oder  starken  Zeitwörtern  bildet,  m  aber  aus  den 
abgeldteten  oder  schwachen ,  und  zwar  letsteres  immer  mit  ganz 
deatlichen  Zeichen  der  Ableitung.  So  finden  wir  den  Ausgang 
dm  in  den  Ableitungen  you  Verben  mit  Infinitiv  jan,  wie  gdleini*, 
GruBs,  von  göljan,  grüssen,  den  Ausgang  aini  bei  den  Verben, 
die  im  Infinitiv  statt,  des  hier  erwarteten  aian  nur  an  zeigen, 
wie  trauami',  Vertrauen,  neben  tratian,  vertrauen,  und  endlich 
^i  von  den  Verben  auf  ^,  wie  frijäm-,  Kuss,  neben  fiv^,  He- 
ben, küssen.  Wie  beliebt  diese  Bildungen  im  G ethischen  sind, 
sieht  maa  daraus,  dass  unsere  doch  nicht  so  umfangreichen 
gothischen  Denkmäler  ihrer  fast  neunzig  aufweisen. 

Im  Altindiachen  tritt  das  weibliche  n£  statt  jenes  ti  ab- 
stractbildend  insbesondore  an  die  Wurzeln ,  die  auch  im  Particip 
des  Passivperfects  na  statt  des  gewöhnlichen  ta  eintreten  lassen; 
so  nennt  Bopp  (verglekhende  Grammatik ,  3,  Seite  238)  lu-ni', 
Losreissung,  neben  l4-nd',  losgerissen,  weiter  noch  glSni-,  Er- 
schöpfung, jjrm-,  Alter,  Gebrechlichkeit,  und  hSni-,  Verlassung. 
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Jenes  na  aber  txitt  fflr  ta  ein  vomehmliob  bei  Wurzeln  auf  r,  bei 
aolckea  auf  d,  bei  mehreren  Tocfdiscb  anekatenden  meüit  mit 
Conflooaatengnq)pen  beginnenden ,  und  einigen  .  anf  KeUlaate 
(Palatale  nach  Angabe  der  indischen  Qrammatiker).  Im  Latei- 
nischen nnd  Griechischen  liegen  ganz  dentliche  Abbilder  dieser 
Bildung  anf  tat  nicht  vor,  doch  vergleieht  Bopp  am  letetange- 
führten  Orte  yielleicht  nicht  mit  Unrecht  mtaat^-j  Mangel,  dessen 
Wnrzel  aber  im  Griechischen  nirgend  m^r  verbales  Leben  zeigt. 

In  Bezog  auf  die  Entstehung  der  lateinisohen  Bildongea  aif 
tUin  aus  alten  mit  dem  Suffix  Ijyam  (Mm)  dürfen  wir  hier  aber 
aus  dem  Griechischen  noch  auf  die  weiblichen  Wörter  mit  No. 
minativ  auf  cn  hinweisen,  wie  ^cJ>  Wiederhall ,  mti&oi,  überzea- 
gende  Beredtsamkeit,  ^t$dwj  Schonung,  Ifjjraf»  Kindbetterinn,  oud 
Khnliche,  die  Benfey,  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  im  aehteo 
Bande  der  Zeitsohrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesdl- 
sohaft,  überzeugend  aus  alten  Formen  anf  er»  erkl&rt  hat,  irel- 
che^  letztere  Ausgang-  aber^  wie  wir  hier  nur  verilbergeheud 
kurz  erwähnen  wollen,  sehr  wahrecheinlidi  noch  bükm  oi^awar, 
von  wo  wir  doch  mOglieher  Weise  dann  auch  luoch  bestimmter 
auf  eine  damit  fibereinstimmende  noch  ältere  Form-  des  Jateisi- 
sdien  tt^  schliessen  dürfen.  Das  ausgehende  «  ist  in  den  Vo- 
cativen  wie  ^ol  bewahrt  nnd  in  der  Kuhnschen  Zeitsehxift  (3> 
Seite  82)  hebt  Ahrens  *  hervor ,  dass  auch  manche  Nominatire 
hiehergehöriger  Formen  das  t  bewahrt  haben ,  wie  die  Nsmeo 
^ji(fiffiMj  0^kvTfp  und  andere  auf  Inschriften.  Der  Ansfall  des 
Nasals  aber  kann  hier  eben  so  wenig ' auffallend  erscheinen,  als 
in  andern  Formen,  wie  zum  Beispiel  den  comparativen  uftdm, 
besser  (IlSas  3,  11;  4,  400.  —  Odyssee  7,  dlO),  für  cf/uc/yera, 
fAt(^taj  grosser,  für  fAiC^owuj  und  anderen,  die,  wie  die  angeso- 
genen Stellen  zeigen,  auch  schon  homerisch  sind« 

Eben  so  wenig  aber  als  die  Formverstümmlungen  in  den 
eben  angegebenen  griechischen  Formen,  kann  im  LatoiniscbeB 
die  Veränderung  eines  alten  H6nd  in  der  Weise^  wie  sie  eliea 
die  Flexion. der  fraglichen  weiblichen  Abstracta  zeigt,  anffiülig 
erscheinen.  Wir  können  hier  am  zweokmässigsten  die  FleiioB 
eines  wefbBchen  Abstracts  auf  das  Suffix  ti,  das  im  Lateiiii- 
sehen  auch  so  manche  Verstümmlung  erfahren  hat,  vergleichen, 
wie  genii-  (Nominativ  gent)  Geschlecht,  eins  ist  und  zum  Bei- 
spiel auch  morti'  (Nominativ  fnor$) ,  Tod.    Die  Flexion  der  Ab* 
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stracta  auf  ti$m^  fttön-J  Btimmt  mit  der  der  genanntea  Formen 
sonst  gans  fiberein,  so  haben  wir  im  Pbiraldativ  acfo*^»-dti«,  den 
Handinngen,  wie  ffenH-lfu$^  den  Geschlechtern |  wo  also  .das  ^ 
vor  h  durchaus  nicht  etwa  als  Bindeyocal  beseichnet,  werden 
darf.  Wir  haben  •  im  Singular  den  AccusatiT  eteUßmm  wie  get^ 
hm,  deij  Ablativ  adüine  wie  ffenie,  also  ohne  Bewahrung  des  i 
(nicht  -M»,  noch  -I,  wie  doch  sum  Beispiel  das  weibliche  turri-, 
Tburm ,  im  Ablativ  turri  lautet).  Verschieden  ist  nur  der  Plu- 
ralgenetiv gmU^um  und  ohne  i  vor  der  Endung  um  :acti6n-itmf 
da  bt  aber  bu  bemerken,  dass  in  diesem  Casus  m  Bezug  auf 
jenes  %  überhaupt  manche  Schwaukungen  vorkommen  insbeson- 
dere bei  alten  Grundformen  auf  t.  So  besteht  zum  Beispiel 
neben  dem  schon  oben  genannten  Pluralgenetiv  dvüätivmy  der 
Staaten,  auch  die  Form  dLvüätum,  Ausserdem  würde  nur  noch 
der  Singulamominativ  zu  beachten  sein:  <icbi6  (von  der  vollen 
Grundform  acti&M")  und  gens  (von  der  vollen  Grundform  gtfnii-) 
lassen  beide  im  Nominativ  ein  volles  Nominalsuffix  (dort  n^ 
hier  ti)  vermissen,  dazu  wahrte  aber  gena  noch  das  nominativi- 
Bebe  <  im  Gegensatz  zu  adid.  Während  nämlich  gms,  das  für 
altes  gtntU  steht,  naeh  Einbusse  des  %  aber  das  t  in  der  harten 
Aaslautsgrnppe  nta  aufgeben  musste ,  sein  scbliessendes  na  be- 
wahren konnte,  da  das  Lateinische  diesen  Auslaut  nicht  weiter 
zerstört,  wo  ursprünglich  ein  i  zwischen  den  beiden  Consonau- 
ten  stand  {amane,  liebend,  für  a/MmU;  frans,  Stirn,  für  fironts, 
und  anderes),  wurde  ein  alter  Nominativ  wie  acti&nU ,  nachdem 
er  sein  letztes  %  eingebüsst  hatte,  aus  actiöns,  weil  hier  der 
schützende  Telaut  ja  fehlte,  gleich  weiter  verstümmelt  zu  acttdn-, 
tmd  dann,  weil  in  rein  lateinischen  Wörtern  ein  nominativisches 
n  nach  6  fast  nie  geschützt  wird  (so  steht  homd,  Mensch,  für  hom&a^ 
Bermo,  Rede,  für  aerrndn,  und  anderes  ähnlich),  auch  noch  wei- 
ter zu  actio,  in  welcherlei  Formen  später  dann  sogar  auch  noch 
die  Verkürzung  des  schiiessendeu  d  vorkömmt ,  wie  wir  hervor 
zu  heben  schon  gleich  zu  Anfang  unserer  Abhandlung  Gelegen- 
heit nahmen. 

Noch  müssen  wir  hier  einen  Blick  auf  das  Gothische  wer- 
feoy  das  den  lateinischen  Abstracten  auf  tidm^,  oder  können  wir 
der  allgemeinen  Anschauung  gemäss  doch  kürzer  sagen  tion, 
einige  ziemlich  genau  entsprechende  Formen  gegenüberstellt  (mit 
Vertretung  des  alten  t  durch  d  sowohl  als  durch  das  gewöhn- 
Or.  u.  Oee.  Jahrg.  IL  Heß  4.  39 
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Heb  eatspreclieiide  ^),  nimlich  znnXelut  nUta^jSi^,  Maas«  (im 
Lnkan  6,  38  im  Singulardativ  mäadidn)^  worin  inden  du  m- 
nere  a  «affUllt,  weshalb  wir*  es  Tielleioht  bier  doch  nieht  iiDmit- 
telbar  vergleioben  dürfen ,  ron*  mitan,  meseen.  AuMerdem  M^jd*-, 
fiammer  («Hzr  Markus  6,  6  im  SiiYgnlaraccusatiy  h^on,  wonach 
an  und  für  skh  anch  die  Gmndform  hi^fitd-  möglicb  •  wire), 
das  Biob  an  xohri^  Lager,  Scblai^tätte,  x^Tcr^ccf  j  liegen>,  tznd  das 
altindiscbo  ^,  liegen  ^  anscbliesst ;  schwerlieh  aacb  ntf>;dfi-,  Ve^ 
wandte,  Base  (nur  Lukas  1,  36  im  Singularaominativ  ik|);o), 
das  ein  männliches  nif)Ja-,  Vetter,  Verwandter,  atir  Seite  hat; 
aber  dann  noch  ra^6n-,  Rechnung,  Berechnung,  Kechenschafi, 
Zahl  (nur  Singniarcasus  kon^men  vor:  der  Nominativ  rci^ö  und 
das  für  Aecusativ  und  Dativ  gleichlautende  ra^ön) ,  das  Tom 
gothischen  Standpunct  allcrrdings  unmittelbar  mit  dem  Particip 
gara^ana  (sächlicher  Pluralnominativ,  Matthäus  10,  30),  geuiilt 
zusammenzugehören  scheint ,  aber  doch  zugleich  auch  wunderbar 
genau '  mit  dem  lateinischen  rcttiön-,  Rechnung,  Rechenschaft,  Rück- 
sicht, übereinstimmt.  Darnach  scheint  fast  das  p  in  dem  ge- 
nannten Particip  gara\iana  und  daraus  sicher  zu  erschliesseodeo 
starken  Zeitwort  auf  ein  altes  Nominalsuffix  zurückzuweisen. 

Auffallen  kann  hier  allerdings ,  dass  die  Flexion  der  obea 
genannten  Grundformen  auf  aini,  eini,  und  <mi,  deren  Schloss-i 
in  ihren  meisten  Casus  noch  deutlich  hervortritt,  nun  doch  in 
den  meisten  Casus  deutlich  abweicht  von  der  der  letztgeaanDteo 
Formen  auf  djdn  und  \Jdn,  die  sich  in  die  sogenannte  schwache 
Flexion  stellen. t  Da  ist  indass  hervorzuheben,  dass  die  gothi- 
schen weiblichen  Wörter  auf  i  auch  eonst  manche  Verschieden- 
heit unter  sich  zeigen.  So  bilden  die  meisten  weiblichen  Grond- 
formen  auf  i  ihren  Casus  wie  gvins,  Ehefrau  (Grundform  gvem-)y 
mit  dem  Singulardativ  gv^nai,  Singulargenetrv  gpinaii,  Plnrai- 
nominativ  qoineis,  Phiralaccusativ  qpenins,  während  sich  mehrere 
an  haurgs,  Stadt  (Grundform  baurgi-)  anschliessen  mit  dem  Sio- 
gulardativ  battrg,  Singulargenetiv  baurgg,  Pluralnominativ  tav^ 
Pluralaccusativ  baurgs.  An  die  Flexion  von  bcwrgi-  aber  sebliesseo 
sich  im  Wesentlichen  auch  die  obengenannten  Formen  auf  dji* 
und  f>/on,  so  wie  die  gothischen  weiblichen  Wörter  auf  o»  (und 
ein,  wie  marein-,  Meer)  der  sogenannten  schwachen  DecÜDation 
überhaupt.  Wir  wollen  die  Casus  Beispiele  von  gvinön-,  Frau, 
entnehmen.     Abweichend   ist   im    Plural    nur  der    Dativ  qpwdt» 
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(nidit  qwinSnm)  im  Oegensals  zu  baurgim,  den  Stftdten,  wo  bet 
der  Schwere  der  Formen  überhaupt  im  ersterm  Falle  die.Ver^ 
kiinang  im  Schlaaetheile  nicht  weiter  Bnffalien  kann,  und  dann 
der  Genetiv  qoMnö  (nicht  gwmdni)^  im  Oegensats,  va  bawgi, 
der  Städte.  Ftir  den  letastem  Fall  iet.abw  xu  bemerken^  dass 
wir  von  dem  weiblichen  Abetract  mäönp-,  Gedanke,  alao.  einer 
deutlichen  Onmdfbrm  auf  t,  im  Pinralgenetir  doch  auch  mU6n& 
(wie  qoimont)  im  Bihnerbtief  (14,  1)  antreffen ,' allerdiage  neben 
ga-mUani  (wie  hamr^S)  im  Brief  an  di^  Efeter  (2,  S).  Ausser  in 
diesen  beiden  Pluralcaaus  weicht  die.  Flexion  der  fraglichen 
weiblichen  Wörter  .  nur  im  .  Singularnominativ  ab ,  der  lautet 
haittrgay  aber  nicht  qvmina;  sondern  hier  nur  gvino,  also  mit  ei- 
ner Verstämmlung  gaiia  wie  im  Nominativ  der  lateinischen  Ah> 
vtracta  auf  tiSn  :  aetid,  Handlung,  für  aeU&M  (noch  älter  aebionU)^ 
und  wahrscheinlich  in  Folge  ganz  des  nämlichen  lautlichen  Ein* 
flnsses.  £s  ist  zu  beachten ,  daas  unter  den  Wörtern,  die  genau 
wie  baurffi'  flectirt  werden ,  kein  einziges  ist,  das  ein  n  vor 
Beinern  auslautenden  i  hat. 

Es  ist  nioht  wohl  zu  bezweifeln ,  dass  die  gothischen  weih« 
liehen  Grundformen  auf  dn  und  ebenso  die  auf  etn,  welche  beide 
nach  Jakob  Grimm  ja  unter  dem  Namen  der  schwachen  weih* 
liehen  Declination  zusammeqgefasst  zu  werden  pflegen ,  Ursprünge 
lieh  nicht  auf  n  ausgingen ,  sondern  nach  dem  Nasal  auf  i  (in 
ältester  Zeit  wahrscheinlich  ;0),  dieses  in  unsern  Sprachen  so 
weit  verbreitete  Kennzeichen  weiblicher  Formeup  Das  aber  wei» 
ter  zu  verfolgen  ist  hier  nicht  der  Ort 

Wir  wenden  uns  noch  einmal  zum  Lateinischen  znrttck. 
Schon  oben  kam  es  im  Laufe  nnserer  Untersuchung  zur  Sprache, 
dass  das  Lateinische  neb^n  dem  sehr  häufigen  Abstractsuffix 
Hon  auch  ein  abgesehen  von  dem  hier  anlautenden  t  dem  gans 
gleichstehendes  iön  besitzt  Wir  haben  ebenso  im  Gothischen 
neben  dem  oben  betrachteten  djon  und  f)/oA  ein  kürzeres  Jon 
in  weiblichen  Abstracten,  wie  sakjdny  Streit,  gaTwy'ön-^  lieber* 
Bchwemmung,  gtHnut^Of^,  Schamhaftigkeit,  ga-timfjdn',  Gebäude, 
vaihjon-,  Kampf,  kmi&n^,  Menge,  Haufen.  Nicht  minder  bietet 
auch  das  Alt  indische  neben  den  oben  betrachteten  weiblichen 
Abstracten  auf  tyd  solche  auf  yä,  wie  vrqjyS-,  Wanderung, 
v^dya,  Wissenschaft,  gaffya,  das  Liegen,  die  Bopp  in  der  ver- 
gleichenden   Grammatik    (erste    Auflage,    Seite    1800)    nennt, 
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(ans  ycjyS)^  Opfer,  und  andere;  ch&yS^  Sdiatten,  und 
mäyi^  Trug,  Täiuehnng,  gehören  anch  daso. 

Ohne  hier  genauer  au  prüfen,  in  welchem  VerhXltiuss  dieiei 
altindische  yd  su  dem  vollem  tyd^  das  gothische  i6n  su  6jn 
und  f);^,  und  dann  auch  das  lateinische  tdn  zu  dem  ohen  wei- 
ter behandelten  <tdn  stehen,  genügt  uns  für  jetzt  die  BemerkoDg, 
dass  das  lateinische  weibliche  Abstractsuf&x  to»  in  seinem  Schlon- 
theile  nicht  wohl  anders  gelautet  haben  wird,  als  die  obeo 
entwickelte  Form  voo  tUn^  also  xAni^  noch  älter  jdmi  (das  sieh 
deutlich  in  jd  und  m  scheidet)  und  ebenso  das  gothische  ihm  io 
älterer  Zeit  ;6im,  was  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen. 

Das  Lateinische  weibliche  i&n  steht  an  Oebräuchlichkeit  Am 
HSn,  mit  dem  es  doch  in  seinem  Gebrauch  sehr  grosse  Aehniicb- 
keit  hat,  ausserordentlich  nach.  •  Nur  wenige  Haie  finden  vir 
es  in  einfachen  aus  alten  unabgeleiteten  Verben  abgeleiteten  For- 
men, nämlich  in  regi6nr,  Richtung,  Linie,  Gregend,  das  doch 
ganz  anders  gebraucht  wird  als  rectidn-,  Regierung  (bei  Cicero  *, 
in  legi&n-,  Schaar,  Heer,  das  von  lecUAn-,  das  Sammeln,  dis 
Lesen,  sehr  weit  abliegt;  ferner  noch  in  capiAn-,  das  NehmeD, 
das  später  auch  ganz  gleich  gebraucht  wird  mit  iMircapion^,  El- 
genthumsrecht  durch  Verjährung.  Aus  abgeleiteten  Verben  ent- 
sprangen opimAn-f  Meinung,  {opin^fi,  meinen,  vermuthen),  nod 
poHuliAn^,  Forderung  einer  Gottheit  an  die  Menschen  (podulart^ 
fordern).  Etwas  gebräuchlicher  sind  zusammengesetzte  Formeo 
durch  das  SnfHx  i&n-  gebildet,  so  olh4M6n;  Vergessenheit,  neben 
dem  gleichbedeutenden  sächlichen  ob^lMo-  (Nominativ  cb4hiyml, 
ob-eidiAn-,  Belagerung,  Einschliessung ,  neben  ob-ndntm,  oe-ädi'^ 
Niedermetzhing,  Untergang,  neben  oc-ddium,  eansidi^t^,  Zerstö- 
rung (bei  Plautus),  neben  ex-aidium,  re-UgiSn-,  Bedenklicbkeit, 
Gewissenhaftigkeit,  Religion,  von  re-Ugere,  in  der  Bedentnog 
„bedenken",  nebst  vMrtUgidr^,  Ungewissenhaftigkeit,  Gottlosigkeit 
(bei  Späteren),  eoUUmfm'  (neben  col-luvü'),  Zusammenfluss ,  lo> 
rath,  dt-hwian"  (neben  di-hmri^-  und  di4wüiwn),  UeberscbwemmaD^« 
pr6'luvi6n'  (neben  pr64im)wm),  Ueberschwemmung;  tubUr  im^'*', 
das  Uutenbespülen ,  Untenhinfliessen ,  con-epMAn-,  der  attfinerk- 
same  Blick  des  Angurn,  ean-idgi^  (neben  eanriägkm  noii 
con-tdg^)j  Berührung,  Ansteckung,  amb-dgiAn--  (neben  dem  kis- 
figern  amb^dgit  oder  amh-äget,  meist  in  der  Mehrzahl  gebraocbt. 
Umschweif,  Weitläuftigkeit,  ad-agifm-  (neben  dem  gewöhnüchereo 
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ad-<tffium) ,  Sprichwort ,  von  ^j6  (aus  agjd^  ,  ich  sage.  An  das 
abgeleitete  necdre,  tödten,  schliesst  sich  inter-netdAfi-^  gänzliche 
Tödtung,  Tölliger  Untergang.  Einige  Bildungen  auf  das  weib- 
liche idn  schliessen  sich  offenbar  auch  unmittelbar  an  Nominal- 
bildungen ,  der  Bedeutung  nach  aber  fast  alle  wie  aus  Verben 
entsprungen,  so  commürudn-,  Gemeinschaft,  zu  communis,  gemein- 
sam', perdiUmAn-,  feindseliges  Betragen,  Hochverrath,  Yon  per- 
dueüis,  feindlich;  rebelUSn-  (neben  rebelUum),  Erneuerung  des 
Kriegs,  Aufstand,  von  rebiUia^  Erueuerer  des  Kriegs,  Empörer; 
ferner  die  unzusammengesetzten  dupHön-y  das  Doppelte,  von 
duplu9,  doppelt,  oder  vielleicht  zunächst  von  dupläre,  verdop- 
peln ,  das  erst  später  auftaucht  -,  idliön-,  gleiche  Vergeltung, 
Erwiederung,  von  täUs,  solcher;  ürUAn-,  Einheit,  Vereinigung, 
von  ünuSf  einer.  Die  Formen  ätiidf^,  Perle,  das  auch  männlich 
ist,  und  rubeUiSnr,  ein  röthlicher  Fisch,  von  rubeUus,  röthlich, 
kommen  hier  nicht  weiter  in  Betracht 

Die  männlichen  Bildungen  auf  idnr,  wie  emturianr,  Haupt- 
mann, von  centuria,  eine  bestimmte  Abtheilung,  curcuUÖn',  Korn- 
warm,  hu^dn-,  Schauspieler,  hamunciSn',  Menschlein,  laniin-f 
Fleischer,  lav&ndSnr,  I>ieh^  UbelUdn-,  Biiehhändler y  lüdi6n',  Schau- 
spieler, maUUidf^,'  Nachttopf,  öpüiönr  oder  üpüdöf^,  Schäfer, 
päpüidn',  Schmetterling,  pugidn^,  Dolch,  pümüidn-,  Zwerg,  sinpiön-, 
Stab,  MtdUfm-,  Sterneidechse,  tUiory-f  Brand,  (nöfi-,  Dreschochse, 
v^eiiiUdn-,  Fledermaus,  und  die  andern  lassen  wir  dieses  Mal 
ganz  bei  Seite,  da  sie  einen  wesentlich  andern  Charakter  tra- 
gen. Sie  sind  grösstentheils  offenbar  erst  aus  Nominalformen 
abgeleitet.  Der  Zahl  nach  erreichen  sie  ungefähr  das  Dreifache 
der  letztbesprochenen  nicht  sehr  zahlreichen  weiblichen  Bildun- 
gen, sehr  viele  unter  ihnen  sind  indess  auch  nur  wenig  ge- 
brauchte und  mehr  vereinzelte  Wörter* 

Am  letzten  October  1860.  Leo  Meyer. 


üeber  die  Amalekiter 
«dl  eilige  wiere  NtchlNurfölker  4er  bnelUeit 

Von 


Uralt  iet  im  Semitischen  Asien  der  Gegensati  swiscben 
sesshaften  und  wandernden  Völkern.  FreiUch  ist  dieser  0^ 
gensats  kein  absoluter:  es  gab  wohl  nie  einen  grösseren  Be- 
duinenstamm ,  von  dem  nicht  einige  Leute  kie  und  da  die  Pflege 
der  Dattelpalmen  oder  der  Feldfrüchte  den  Mlihsalen  desWm- 
i^erlebeos  vorzogen.  80  sind  nach  und  nach  ganse  Stämme  ins 
Nomaden  Ackerbauer  geworden ,  während  das  Umgekehrte  vid 
seltner  Statt  gefunden  hat,  ?rie  in  neuerer  Zeit  bei  den  tu 
Aegyptischen  Felläh's  hexrorgegangenen  mächtigen  Huw«Ut') 
und  im  grauen  Alterthnm  bei  den  aus  Aegypten  verdrSng(«D 
Israeliten,  die  freilich  auch  so  bald  als  möglich  wieder  feflti 
Ansiedinngen  einnahmen.  Wo  aber  die  Mehnsahl  eines  Sum- 
mes  das  Wandern  mit  den  Heerden  zu  ihrer  Hauptanfgtbe 
macht,  und  wo  die  Beduinensiite  auch  bei  den  vereinseheo  Ab- 
siedlem  ffberwiegt^  da  nennen  wir  den  ganaen  Stamm  nomadisch. 
Solche  Völkerschaften  werden  nun  durch  natürliche  Vermebrnog 
und  durch  Anschluss  anderer  Stämme  und  Stammestheile  in  si( 


1)  Vergl.  WAlUn  im  Journal  of  the  geogr.  8oe.  Vol.  24  pg.  131.  VM 
haapt  Bind  die  Angaben  Wallin 's  als  des  besten  Kenners  der  neaerea  eck- 
ten Araber  fQr  alle  diese  Verb&ltnisse  ansserordentlich  wichtig ,  ▼omit  Ur 
tfirlich  nicht  gesagt  sein  soU,  dass  die  Berichte  Borckhardt's ,  BnrtOD^ 
Wetsttein'B  n.  ▲.  m,  danun  nicht  auch  sehr  so  beräckalchtigen  vires. 
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oft  allmähHdi  gross  und  mächtig,  aber  wenn  ihnen  dann  wie- 
der grosse  ünglücksfillle  begegnen ,  wenn  sie  durch  Feinde 
decimiert  oder  aus  den  fmcbtbarsten  Weidegebieten  vertrieben 
werden,  dann  wandert  wohl  ein  Theil  in  ferne  Länder  ausi 
Andere  worden  gänslich  versprengt  und  schliessen  sich  fremden 
Stämmen  an;  oder  es  erheben  sich  einselne  Abtheilungen  eines 
grossen  Stammes  über  die  andern,  werden  allein  mächtig,  und 
man  hört  bald  nur  noch  Ihren  Namen,  während  der  Name  des 
ganzen  Stammes  untergeht.  Solche  Schicksale  betreffen  beson- 
ders die  grossen:  kameehreichen  Stämme ,  aber  in  geringerem 
Grade  aach  die  mehr  in  den  Gebirgen  wohnenden  und  den 
sessbaften  ähnlicheren,  welche  sich  vornähmllch  mit  der  Pflege  des 
Kleiavieha  abgeben  ^).  Verschwindet  nun  ein  solcher  Beduinen^ 
stamm,  so  gehn  gewöhnlich  auch  alle  Spuren  von  ihm  ver- 
loren. Dagegen  lassen  die  fest  angesiedelten  Völkerschaften, 
auch  wetm  sie  wenig  zahlreich  gewesen,  im  südwestlichen  Asien 
oft  unvergängliche  Spuren  ihres  Daseins  zurück,  welche  die, 
übrigens  auch  viel  zähere,  Existenz  des  Volkes  noch  lange  über- 
dauern. Kaum  hat  eine  wirklich  wissenschaftliche  Untersuchung 
der  Topographie  Palästina's  und  der  Semitischen  Nachbarländer 
begonnen,  so  findet  man  eine  alte  Stadt  nach  der  andern  wie- 
der, bald  wirkliche  Trümmer ,  bald  nur  blosse  Namen,  die,  mehr 
oder  weniger  entstellt,  vielleicht  an  einem  kahlen  Hügel,  einer 
Quelle  oder  einem  elenden  Dorfe  haften  blieben,  während  das 
Andenken  an  den  Wanderstamm  gänzlich  untergeht.  Wo  s?nd 
heute  die  grossen  Stämme,  die  uns  beim  Beginn  des  Isldm^s 
entgegentreten  und  deren  Heldenkämpfe  noch  in  tausend  Lie- 
dern wiedetklingen ,  welche  uns  der  Eifer  der  alten  Gelehrten 
und  Schöngeister  gerettet  hat?  Wo  sind  die  *Ab8,  Fazdra, 
*Amir,  Sulaim  und  die  andern  grossen  Qais-Stämme,  wo  die 
Asad  und  Kalb,  wo  die  Taglib  und  Bakr?  Vielleicht  findet 
sich  noch  hie  und  da  in  Arabien  ein  Rest  von  ihnen  unter 
seinen  alten  Namen  (wie  die  Hiläl  und  Salül  von  den  'Amir),. 
oder  im  fernen  Afrika  oder  Mesopotamien  tauchen  die  altbe- 
rühmten Namen  bei  kleinen  Bruch theilen  der  Völker  wieder 
auf.     Und   ebenso    ging    es   früher    den    zahlreichen    Stämmen, 


1)  Derglsioheft  Btämne  und  s«   B.  In   den   G^bir^tn    tob   Mekka   dia 
dort  leit  wenigetens  1800  Jahren  sitzenden  HucfaU  and  Fahm. 
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welche  uns  Ptolemäus  nnd  andere  klassische  Schriftstdier  in 
Arabien  nennen,  und  ebenso  wird  es  dereinst  wohl  auch  den 
jetzt  blühenden  Bedoinenstämmen ,  wie  den  gewaltigen  ^Anese 
nnd  den  Harb,  gehn '). 

Wir  dürfen  uns  demnach  nieht  wnndem,  wenn  auch  die 
im  Alten  Testament  erwähnten  Wandervölker  schon  früh  das- 
selbe Schicksal  getroffen  hat.  Während  die  drei  annächst  mit 
den  Israeliten  verwandten  sesshaften  Völker ,  £dom ,  Moab  und 
Ammon,  sich  noch  bis  in  die  nachchristliche  Zeit  erhielten  und 
ihre  Namen  sam  Theil  noch  hente  am  Boden  haften  ^) ,  sehen 
wir  die  Nomaden  an  der  Ost-  nnd  Büdgränze  IsraeFs  entweder 
schon  snr  Zeit  des  A.  T.  nach  und  nach  nntergehn,  oder  rie 
sind  doch  schon  völlig  versehwunden,  als  der  IslAm  auftritt 
Wir  wollen  die  wichtigsten  dieser  Völker  im  Einzehien  etwu 
näher  betrachten. 

Einer  der  ältesten  Namen  solcher  Nomaden  ist  /«moelL  Dies 
ist  wahrscheinlich  ein  heiliger  Name,  ähnlich  wie  Israel,  mit 
welchem  die,  vielleicht  nur  religiöse,  an  irgend  ein  Heiligthnm 
(etwa  am  Sinai?)  geknüpfte,  Einheit  einer  Reihe  von  weit  ans- 


1)  Sehr  lehrreich  ist  die  Vergleichimg  der,  freilich  nieht  voUstiadigcBi 
Liste  der  Jetzigen  Bedainenstftmnie ,  welche  uns  Sprenger  in  der  Zeitschiift 
d.  D.  M.  Ges.  XVII,  214  ff.  giebt,  mit  den  Verzeichnissen  der  alten  Ge- 
lehrten aus  den  ersten  Zeiten  des  Islftm's. 

2)  Moabiter  und  Ammoniter  nach  dem  Exil  erw&hnt  Keh.  13,  28.  Uwl 
noch  Jnsttnns  Martyr  (dial.  com  Tryph.  113)  sagt  ansdrtteklich:  m»  Ufifttt' 
ytnor  iitn  rvtf  noXv  nX^&os»  So  halte  ich  aach  die  Omani,  welche  PUniai 
6,  88  im  Anfange  des  Kapitels  erwähnt  (S.  145  bei  Sillig)  fGr  die  Ammo- 
niter. Josephns  Antiq.  13,  135  rechnet  die  Moabiter  au  den  Arabern.  IHe 
Städtenamon  XaQäxfitoßa  und  'Paßa&^taßa  (Ptol.  5,  16)  sind  bekannt,  uid 
letzterer  Ort  erhielt  sich  als  Ma4b  bis  in  die  neuere  Zeit.  Ebenso  der 
Name  'Ammdn.  Fttr  den  Namen  Idumaea  wäre  es  überflüssig  noch  besos- 
dere  Stellen  anzuführen.  Der  Untergang  der  Idumäer  hängt  mit  dem  der 
Juden  zusammen,  denen  sie  sich  anletat  angeschlossen  hatten.  Der  TClfig« 
Untergang  von  Ammon  und  Moab  als  Völker  trat  wohl  erst  bei  dem  Sr* 
scheinen  der  Temenischen  Stämme  Salih  und  Gassän  in  diesen  Gegenden  ein 
(etwa  von  200  nach  Chr.  Geb.  an).  —  Ich  bemerke  hier,  dass  ich  die  be- 
kannteren Namen  aus  dem  Alten  Testament  in  den  gebräuchlichen  Lntber- 
sehen  Formen  gebe,  während  ich  die  weniger  bekannten  nach  einem  System 
umschreibe,  das  sieh  dem  von  mir  für  da«  Arabische  «agewaadtes  sa- 
schliesst. 
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gedehoten  AraberstUmmen  bezeichnet  wird.  Der  Ausgang  dieser 
Völker  musa  von  der  Nähe  Aegyptens  her  sein,  denn  es  ist 
doch  sicher  nicht  ohne  Bedeutnng ,  dass  die  Wüste  Paran  (das 
Tth)  Qen.  21,  21  als  Aufenthalt  IsmaePs  genannt  wird,  dass 
ferner  sowohl  seine  Mutter,  wie  seine  Frau  (Gen.  21,  21)  för 
Aegjpterinnen  g<elten  ^).  Nun  finden  wir  aber  später  die  Söhne 
Ismaers  (Gen.  25,  15—18  =  1  Chron.  2,  9 — 13),  welche  wir 
verifieieren  kennen  ^),  östlich  und  sfidlich  von  Israel  und  dem 
Gebit^e  Seir,  und  ebenso  kommt  nach  dem  spätem  Erzähler 
Gen.  37,  25  eine  Ismaelitische  Karawane  von  Gilead  nach  Ae- 
gypten.  Wahrscheinlich  haben  die  Ismaeliten ,  oder  doch  ein 
Theil  von  ihnen,  einst  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  Ae- 
gjpten  gestanden ,  wie  die  Israeliten ,  und  sind  dann  auf  einem 
ähnlichen  Wege  durch  die  Sinaihalbinsel  oder  durch  das  Tth 
in  die  östlichen  und  südlichen  Wüsten  gewandert,  nur  dass  sie 
dann  grösetentheils  Wanderstämme  blieben.  Ein  Theil  von 
ihnen  mag  in  der  Sinaihalbinsel  geblieben  sein  (vgl.  Gen.  25, 18). 
An  zwei  andern  Stellen  wird  auch  der  grosse  Wanderstamm 
der  Midianitei  zu  ihnen  gerechnet,  nämlich  Gen.  37,  28,  wo 
diese  Zusammenstellung  freilich  erst  dem  spätem  Erzähler  an- 
gehört, der  die  Verse  25^-27  und  den  Schluss  von  28  zu  den 
orsprünglichen  Worten  (v.  28  bis  "ii^aii)  hinzusetzte,  und  Jnd.  8,  24, 
während  dies  Volk  sonst  einer  durchaus  nicht  weiter  bekann- 
ten Völkerverbindung  Ketura  (Gen.  25,  1  =  1  Chron.  1,  32) 
zugewiesen  wird.  Aber  schon  zu  David^s  Zeit  erscheint  der 
Name  Ismael  zum  letzten  Mal:  eine  Schwester  des  Königs  ist 
mit  einem  Ismaeliter  verheirathet   (1  Chron.  2,  17),  und,  recht 


1)  Wenn  Hagar  eine  Aegyptisohe  Magd  ist,  so  haben  wir  dies  ans 
dem  Pragmatisrnns  der  Hebrttiseheif  Sage  an  erklären,  und  es  beseichnet 
schwerlich  eine  wirklich  niedrigefpe  Stellung  der  Ismaeliten. 

2)  Dies  sind  die  Namen  Yetftr  (*/rov^*o«J,  welche  Strabo  als  rüaberi- 
sches  GebirgsTolk  anf  dem  Libanon  nnd  dem  Hanrftngebirge  kennt,  also 
wie  Wetzstein  (Zeitschr.  für  allgem.  Erdkunde  N.'  F.  VII,  198  f.)  vermnthet, 
vielleicht  die  Väter  der  hemtigeu  Dmsen;  femer  Tdmi  und  Dfimä,  höehst 
wahrscheinlich  die  schon  im  Alterthnm  wichtigen  Orte  TaimA'  (ßtüfia  Ptol. 
6,  7)  und  Danmat-ayandal  (^ovfAtu^a  PtQl.  5,  IS) ,  heute  gewöhnlich  Algauf 
genannt..  -^  Dass  ;die  Zahl  der  Ismaelitischen  Stämme  gerade  die  heilige 
Zwölf  ist ,  wie  die  der  Israelitischen ,  spricht  für  die  religiöse  Bedeutung 
dieser  Völkervereinigung. 
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bezeichnend,  der  Oberhirt  der  Eamede  Dayid's  ist  ein  iBmaeli- 
ter  b'^^iM  (1  Cbroa,  27,  30) ,  in  dessen  Namen  man  versacht 
ist  ein  Arabisches  Appellativ  v^^t  i,Kameelh!rt''  zu  sehen.  Nnn 
aber  kommt  der  Name  diurchans  nickt  wieder  vor;  denn  wenn 
der  sehr  späte  Psalmist  83,  7  lange  nach  dem  Exil  den  Namen 
Ismael  anter  den  Feinden  seines  Volkes  aufführt,  so  gebravcbt 
er  da  nur  dichterisch  den  altfiberkommenen  Namen  für  &hnl)cbe 
Völker,  wie  er  auch  das  längst  untergegangene  Assur  nennt *)l 
Wir  haben  also  anzunehmen,  dass  die  Völkerverbindung,  welche 
unter  dem  Namen  Ismael  bestand,  sich  echoa  frtth  aufldste. 
Wenn  der  Name  dann  später  wieder  bei  den  Arabern  als  mythi- 
scher Stammvater  Muhammed's  und  aller  Stämme  erscheint, 
welche  sich  von  ^Adnftn  oder  Ma^add  (MaaiSip^  bei  Proeop. 
bell«  Fers.  1,  19  und  20  recht  passend  im  Gegensatz  zu  den 
^OfifjQiTM ,  den  Himjar ,  welche  einige  Stämme  von  jenen  be- 
herrschten] herleiteten ,  so  ist  er  dahin  erst  durch  Jüdische 
XJeberlieferung  aus  dem  A.  T.  gekommen. 

Dagegen  treten  einige  Stämme,   die  entweder  zu   den  Is- 
maeliten  gerechnet  wurden  oder  ihnen  doch  nahe  verwandt  waren, 


1)  Der  Nsme  der  IsmMliten  kommt  dami  noch  Judith  1,  13  ra. 
Steph.  Byz.  hat  seinen  Namen  ^i^fidtfka  i^s  IdQaßiag  /oi^My  erat  durch  »ei 
falschen  Schiusa  aus  dem  ihm  durch  Josephns  bekamiten  Genülicium  'hftt^ 
klrm  gewonnen ,  wie  er  fthnlich  aus  de*n  Namen  Saqeaoivoi  flischlidi  ciB< 
Gegend  Zägaxa  erscbliesst.  (Natürlich  kann  der  yon  Ptol.  6,  7  in  Ten» 
angeführte  Ort  Saraka  nicht  mit  den  Saracenen  susammenhfingen).  Da  vir 
übrigens  gerade  Ton  den  Saracenen  sprechen ,  so  erlaube  ich  mir  lii^ 
nebenbei  die  Bemerkung,  dass  die  jetat  beliebte    Ansicht,    als    bedeate  ibr 

Name  die  „Oestlichen"  ^^  jLIi  =  Q^p  '»3^  schwerlich  richög  ist 
Die  genaueren  klassischen  Schriftsteller  kennen  dies  Volk  als  eines  ^i 
bestimmten  Stamm  mit  bestimmten  Sitzen  (%.  B.  auf  der  Sinaihalbinsel  Ptol- 
5,  16),  und  erst  SpKtere  ,  wie  Ammianus  Marc,  dehnen  den  Kamen  ssf  tlU 
Bewohner  der  Syrischen  Wüste  und  noch  weiter  ans.  Nun  ist  aber  M 
nicht  .anzunehmen ,  dass  die  Araber  sich  selbst  den  Namen  „die  Oestlieba' 
gegeben  hStten,  sondern  der  Name  müsste  von  Palästina  ausgehen.  Ps^b 
müsste  aber,  auch  wenn  die  Wohnsitze  des  Stammes  wirklich  zu  än^ 
Bedeutung  passten ,  die  Form  nicht  aus  dem  Arabischen  ,  sondern  aus  des 
Hebrftischen,  Griechischen  oder  dem  AramUschen  erklSrC  werden,  was  ti^ 
möglich  ist.  —    Stjrilftch  wird    der   Name  ron   Bardesanes   02.  Jahrb.  iii<^ 

Chr.  Geb.)    {^D^ß    (Ssrqftyö)  geschrieben  (Cureton ,  spicil.  8yr.  16,  Jin.»l^^ 
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mit  der  Zeit  immer  mehr  hervor.  Kedcvt^  zuerst  Gen.  25,  16 
(=s  1  Ohron.  1 ,  25)  als  Sohn  Ismaer«  anfgeftthrt,  wird  zur 
Zeit  der  Propheten  und  noch  naeh  dem  Exil  mehrfach  genannt 
und  zwar  meist  mit  Zusätzen,  die  ihn  als  ein  echtes  Wander- 
Volk  bezeichnen,  welches  in  schwarzen  Zelten  (Gant.  1,  5)  oder 
Noinadendörfem  (Jos.  42,  11)  wohnt,  reich  an  Gross-  und 
Kleinvieh  (Ezech.  97,  21 ;  Jes.  60,7  aus  dem  Ende  des  ExiPs; 
Jer.  49,  28  f.).  Da  sdlehe  Nomaden  periodisdi  in  weit  entle* 
gene  Länder  ziehn,  und  da  die  Israeliten  eine  natürliche  Ab* 
neigang  vor  dem  Nomadenleben  hatten,  so  ist  es  begreiflich, 
dass  sie  als  ein  Volk  genannt  werden,  unter  dem  zu  leben  der 
Verbannung  in  ireiter  F^rne  gleidi  kommt  (Jer.  2, 10^  Ps.  120, 5 
wahrscheinlich  nachexiliscfa).  Als  ihre  W^nung  wird  Jos«  21, 
13  ff.  ziemlich  deutlich  das  nordwesdiche  Arabien  angegeben, 
wo  die  nach  v.  16  f.  offenbar  zu  ihnen  gerechneten  Dedaniten, 
welche  Gen.  25,  3  zu  den  Kindern  Ketura's  zählt,  nach  TaimA* 
flüchten.  Noch  zur  Römenseit  muss  der  Stamm  bestanden  ha- 
ben, da  ihn  Plin.  5,  11  unter  dem  Namen  Cedrei  nennt,  aber 
der  IsUm  fand  ihn  nicht  mehr  vor.  Wie  so  viele  noch  den 
Griechen  und  Römern  bekannte  Völkerschaften  war  er  wohl  vor- 
ber  von  dem  Strom  der  Yemenischen  Volker  verschlungen. 

Der  6en.25,  15  (=  1  Chron.  1,  29)  als  „Erstgeborner 
IsmaelV*  d.  h.  als,  wenigstens  in  iailter  Zeit,  mächtigster  oder 
angesehenster  Stamm  (ähnlich  wie  Ruhen  bei  den  Israeliten)  ge- 
nannte und  darum  auch  Oen.  28,  9;  36^  3  besonders  erwähnte 
Stamm  Nebajoth  kommt  nur  noch  Jes.  60,  7  neben  Kedar  vor 
als  reich  an  Widdern  in  einer  poetisch  -  prophetischen  Stelle  ans 
dem  Schluss  des  Exils,  welche  es  noch  etwas  zweifelhaft  lässt, 
ob  hier  von  einem  damals  noch  existierenden  Volk  gesprochen 
wird.  Möglich  ist  es  freilich,  dass  dieser  Stamm  später  wieder 
in  dem  berühmten  Volk  der  Nabataei  auftritt.  Doch  davon 
nnten  Mehr. 

Als  Namen  eines  mächtigen  Wanderstammes  haben  wir  den 
der  Hagrüer  (tD'^nan,  D'^N'^nirr).  Es  liegt  zu  nahe,  diesen 
Namen  mit  dem  der  Matter  Ismaers  Hagar  ^)  zusammenzuhalten, 


i)  D«ir  Kfame,  eigentlich  ,,06hege''  oder  „Stadt**  bedeutend  (vergl.  um 
AeihiopibclM  and  HlmyariiiAe  ük^ffor  „Slkdt''),  kotnut  tUerdia^«  Meli  an 
v*«rsflUedtneii>StaUeD  AfttHSeni  aU  Smtmuat»  «tok 
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wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  da«,  vielleicht  mit  der 
Zeit  wechselnde,  Verhältniss  der  durch  die  Namen  Ismael  nnd 
Hagmr  bezeichneten  Völkerschaften  sa  einander  genauer  zu  er* 
klären.  Denn  dass  die  Hagriter  nicht  geradesm  einen  Theil  der 
Ismaeliter  bildeten  oder  umgekehrt,  sieht  man  aus  1  Chron. 
27«  30  f.,  wo  ein  Hagriter  als  Hirt  des  Kleinviehs  einem  Et- 
meelhirten  von  Ismael  gegenübergestellt  wird.  Man  wende  nicht 
ein,  dass  das  späte  Buch  der  Chronik  keine  Sicherheit  über 
solche  Dinge  des  Alterthums  gäbe,  denn  diese  Angabe  steht  in 
einer  der  alten  Listen,  aus  welchen  der  Chronist  eiuen  grossen, 
und  vielleicht  den  werthvollsten,  Theil  seines  Werkes  Busam- 
mengestellt  hat.  Der  Chronist  erwähnt  dann  noch  zweimal  die 
Hagriter  in  Berichtea ,  die  ihrem  Wesen  nach  glaubwürdig  sind, 
wenn  in  der  zweiten  Nachricht  auch  starke  Uebertreibupgen 
vorkommen.  Nach  1  Chron.  ö,  10  eroberten  die  Rubeniter  du 
Qebiet  der  Hagriter  östUeh  von  Oüead,  also  am  Saum  der  Syri- 
schen Wüste,  und  nach  1  Chron.  5,  19 — 22  kämpften  sie  glück- 
lieh  mit  ihnen,  den  Ituräern  und  zwei  anderen  uns  unbekannten 
Stämmen,  von  denen  der  eine  Gen.  25,  15  ss  1  Chron.  1,  31 
auch  als  Sohn  Ismael's  vorkommt,  eroberten  ihr  Land  nnd 
machten  fabelhafte  Beute.  Hagriter  werden  dann  noch  Ps.  83, 7 
als  Feinde  IsraeFs  genannt.  Und  dasselbe  Volk  sind  ohne  Zwei- 
fel die  ^yiyQoioiy  welche  Ptol.  5,  18  im  Binnenlande  neben  den 
Batanäern  (Basan)  wohnen  lässt,  also  ganz  in  denselben  Gegen- 
den, in  welchen  die  Chronik  die  Hagriter  kennt  Auch  Erato- 
sthenes  (Strabo  XVI,  p.  767  Cas.  und  danach  Steph.  B78.  s.  t.) 
nennt  sie,  ferner  Plinius  6, 28  als  Agraei  oder  Agrei  und  dessen 
Zeitgenosse  Dion.  Perieg.  v.  956  als  ^Ayqhq^  welchen  Namen 
der  Uebersetzer  Priscian  beibehält,  Avienus  in  Agreni  verändert. 
Dann  verschwindet  dies  den  Muslimen  ganz  unbekannt  geblie- 
bene Volk  wie  die  Kedariter,  denn  die  Bezeichnung  der  Mos- 
lime  als  Agaren!  im  Mittelalter  ist  erst  aus  der  Bibel  genom- 
men und  von  Hagar,  IsmaeFs  Mutter,  abgeleitet,  wie  jene  von 
den  Juden  ähnlich  Q^be^yTsV)*^  genannt  wurden. 

Endlich  sehen  wir  noch  ein  mächtiges  Wüstenvolk  ver- 
schwinden, das  der  Mdiamter.  Nach  einigen  Stellen  des  Ba- 
ches Exodus  scheint  es,  dass  dieser  Stamm  Niederlassungen  im 
Süden  der  Siaaihalbiasel  hatte.  Denn  wenn  Moses  die  Heerdea 
des  Priesters  von  Midian  an  den  Horeb  treibt  (Exod.  3,  1),  m 
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ist  das  wohl  nicht  anders  an  verstehn ,  als  dass  der  Breähler 
irenigsteas  Toraussetate,  dass  damals  die  Sinaihatbinsel  zu  den 
Wohnsitsen  der  Midianiter  gehört  hätte.  Dann  muss  man  an- 
nehmen, dass  die  Edomiter  ihre  Wohnsitze  damals  nicht  bis 
nach  Aila  ausdehnten ,  und  dass  daher  eine  Verbindung  der 
Midianitischen  Gebiete  auf  der  Halbinsel  mit  den  östlich  gde* 
genen  Hauptsitzen  an  der  Nordspitze  des  Ailanitischen  Meerbu- 
sens offen  stand ,  wie  ja  auch  die  Israeliten  auf  diesem  Wege 
das  Edomitische  Oebiet  umzogen.  Aber  wenn  wir  bedenken, 
dass  nach  genaueren  Berichten  der  Schwiegervater  des  Moses 
ein  Keniter  war  (Jud.  1,  16;  4,  11)  '),  dass  die  Israeliten  nicht 
auf  der  Halbinsel,  dagegen  sofort,  nachdem  sie  östlich  vom  Ge. 
birge  Seir  erschienen,  mit  den  Midianitern  feindlich  zusammen- 
stlessen  (Num.  31,  2  ff.  vgl.  Cap  25 ;  in  der  Geschichte  Bileams 
Cap.  22  ff.  ist  nach  und  nach  der  Name  der  später  als  feind- 
liches Volk  mehr  bekannten  Moabiter  an  die  Stelle  Midians  ge- 
treten, dessen  Name  aber  doch  nicht  ganz  unterdrückt  ist,  siehe 
22,  4),  so  wird  jene  Angabe  wieder  sehr  zweifelhaft.  Oestlich 
vom  Gebirge  Seir  mögen  die  Gen.  26,  4  (=3  1  Chron.  1,  33) 
einzeln  aufgezählten  Stämme  der  Midianiter  weit  und  breit  um- 
hergezogen sein.  So  heisst  es  denn,  dass  die  Söhne  Ketura's, 
zu  denen  sie  gehören,  in^s  Onp  Y'^^  »^^^  Ostland"  d.  i.  die 
Syrische  Wüste,  gezogen  seien  (Gen.  25,  6j.  Diese  „Ostländer'' 
Onp  "«ab  werden  Jud.  6,  3,  33;  7,  12  noch  von  den  Midiani-* 
tem  unterschieden,  aber  8,  10  werden  diese .  mit  zu  jenen  ge- 
rechnet. Bei  einem  so  unbestimmten  Namen  ist  ein  solches 
Schwanken  leicht  erklärlich  ^).  Wenn  sie  Jos.  13,  21  als  unter 
dem  Amoriterkönig  Sihon  von  Gilead  stehend  vorkommen, 
so  ist  das  eine  ähnliche  Vermischung  wie  in  der  Geschichte 
Bileams,  von  der  der  ältere  Bericht  Num.  31,  8  Nichts  weiss. 
Eine  Midiaaitiscfae  Karawane  zieht  Gen.  37,  28a  bei  Sichem 
vorbei  nach  Aegypten,  ohne  dass  im  ursprünglichen  Texte  ge- 
sagt wäre ,  wober  sie  gekommen.  Die ,  wenn  auch  nicht  streng 
geschichtliche,  Verbindung,  in  welche  man,  wie  wir  eben  sahen, 


1)  Vergl.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  U,  59. 

^)  0*1p  "^sa  ftls  Beeel^nnng  tod  Bewohaem  der  östliehen  Wfisten 
finden  wir  noch  Jes.  11,  14;  Jer.  49,  28;  Es«ch.  26,  4,  10;  HJob  1,  8; 
1  Beg.  6,  10.     Dasselbe  bedeutet    vielleicht    "^S^lp    Gen.  15,  19. 
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die  Ifidianiter  mit  Hoab  und  .  den  traoBJoidaaiacheii  Amoriteni 
■etat,  deutet  «af  ihre  Sitse  in  dw  NMhe  von  Qilead  imdMoah. 
So  wird  denn  auch  eine  Schlacht  swiachen  ICidian  nnd  £dom 
im  Gebiete  der  Moabiter  (Gen.  36,  35  =  1  Cbron.  1,  46)  er- 
wähnt, das  wir  ab  zwischen  beiden  feindUohen  Völkern  liegeod 
anzusehen  haben.  Aus  der  Stelle  1  Reg.  11,  18,  wo  )^o  eine 
feste  Ansiedlung  zu  bedeuten  scheint,  folgt  nichts  Bestimmtes 
für  die  Lage  derselben.  Der  grösste  Zusammenstoss  von  Midia- 
nitern  mit  Israelitetf  fWt  in  die  Heroenzeit  dieser ,-  die  s.  g. 
Bichterperiode  (Jud.  6  ff«;  darauf  zurückgewiesen  schon  Jes. 
10,  26  und  dann  Ps.  83,  10,  12).  Die  in  jenen  Ländern  so 
alte  und  immer  wieder  neue  Bedrückung  und  AuspltinderiiDg 
der  Landbauer  durch  die  Wüsten  Völker,  von  der  uns  aadi 
Strabo  (XVI,  pg.  765  Cas»)  erzählt  (vergL  Josephus,  Antiq. 
16,  9),  und  welche  immer  da  eintritt,  wo  nicht  eine  kräftige 
BegieruDg  oder  das  feste  Zusammenhalten  der  Angegriffenen 
sie  zurücktreibt,  so  dass  sie  heute,  wo  Beides  fehlt,  auf  den 
höchsten  Grad  gestiegen  ist  und  die  blühendsten  Länder  in 
Einöden  gemacht  hat ,  diese  Bedrückung  war  schon  damals 
ausserordentlich  geworden ,  als  sich  die  einzelnen  Theile  des  in 
Kanaan  angesiedelten  Volkes  immer  mehr  von  einander  abge- 
sondert hatten.  Die  kecken  Hidianiter  und  andere  WüstenvöL 
ker  drangen  raubend  und  zerstörend  über  den  Jordan  bis  ge- 
gen die  Meeresküste  vor,  bis  endlich  Gideon  seinen  '  Stamm  ge- 
gen sie  aufbot,  und  sie  nach  einem  längern  Kriege  in  mehreren 
Schlachten ,  deren  Lokal  immer  weiter  gegen  Osten  hin  Mtj 
und  woran  immer  mehr  Israeliten  Theil  nahmen  ^),  völlig  besiegt 


1)  Yergl.  die  AnafiUining  Bwald'a,  Qeaeh.  H,  499  C  Die  Nmmb  d«r 
Hidianitermrflten  SfitT  ond  :z^y  k6imt«n  goe^biehtUoli  aelB,  «fagleich  m 
immer  wahrecheinUoher  ist  ^  dass  die  Namen  der  beiden  raabefichtigen  Thien 
„Wolf"  und  „Rabe"  erst  vom  Hebr&iscben  Volke  den  PQhrem  dieser  Bis- 
berschw&rme  gegeben  seien.  Aber  die  Namen  der  beiden  andern  Furstea 
n!lt  und  J'ipb^  sind  sieber  keine  wirkliche  Benennungen.  Der  eine  be- 
deutet „Qemetzel",  der  andere  ,,Scbatten  (d.  b.  nach  dem  bekannten  Bilde 
^,Schats"  oder  „Gnade")  ist  rereagt";  es  firigt  sieb  nnr,  ob  dieee  Nsbmb 
aküv  o^er  passiv  au  denten  sind ,  d.  h.  ob  man  damit  die  mitleidlos  Wir- 
genden  oder  die,  als  sie  einmal  gefangen  genommen  waren,  ohne  Qasdi 
Hiogeopferten  bezeichnen  wollte  (Jud.  8,  18-21). 
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worden»  Hier  treten  sie  dnrcbans  als' die  rSnberIfichen  Bewoh* 
ner  der  SyTisehon  Wüste  a«f^  Nach  dieeem  Kampf  sehen  wir 
sie  nicht  wieder  thtttig  in  die  Gesehiehte  eingieifen.  Erwihnt 
werden  noch  die  Ledercelte  (my*«*!^)  ihres  LandeB^  welche,  sie 
als  Nomaden  kennzeichnen  (Hab.  3,  7) ,  nnd  am  Ende  des  Exils 
kommen  in  dei  schon  citierten  Stelle  Jes.  60,  6  noch  die  ,^xingen 
Kameele  von  Midian  und  ^Eia"  (dies  ist  nach  Qen.  25, 4s=a  1  Ghron. 
1,  ^3  ein  Zweig  der  Midianiter)  vor,  aber  dann  h5ren  wir  von 
dem  Volke  Nichts  mehr^).  Allein  ihr  Name  ist  dennoch  nicht 
völKg  verschwunden.  Die  an  der  Kflste  des  rothen  Meeres 
liegende  Stadt  Mod(ava  (66<>  40'  0.  L.  27»  46'  N.  B..,  was 
nach  den  sonstigen  Ortsbestimmungen  nicht  weit  vom  heutigen 
Muwailih  liegen  kann)  und  die  Binnenstadt  ilfat^Mc/iux  (68^  0.  L« 
28^  15'  N.  B.),  welche  uns  Ptolemaens  6,  7  nennt,  scheinen 
beide  den  Namen  deu  Volkes  au  enthalten ,  von  dem  also  ein 
Theil  hier  feste  Wohnsitae  eingenommen  haben  moss«  Vielleicht 
entspricht  eine  von  ihnen  der  Niederlassung,  von  welcher  an 
einigen  Stdlen  des  Exodus  und  1  Beg.  11,  18  die  Bede  zu 
sein  scheint-,  die  erstere  der  beiden  Städte  ist  dann  wohl  anch 
dieselbe,  welche  noch  die  Arabischen  Geographen  als  Madyan 
kennen,  ein  Name,  der  allerdings  heut  au  Tage  nicht  mehr 
lebendig  ist« 

Wir  haben  bis  jetzt  einer  Reihe  von  Völkern  ihre  Wohn« 
sitze  anzuweisen  gesucht.  Man  wird  freilich  finden,  dass  dies< 
Bestimmungen  nicht  sehr  scharf  sind,  und  dass  mehrere  von 
ihnen  ungef&hr  in  dieselbe  Gegend  gesetzt  werden.  Aber  bei 
den  wenigen  Anhaltspunkten,  welche  wir  für  unsere  Bestim- 
mungen haben,  darf  das  nicht  befremden,  zumal  bei  Wander- 
Tölkern,  deren  Gebiete  sich  oft  sehr  durch  einander  schieben, 
wenn  gewiss  auch  in  jenen  alten  Zeiten  gerade  wie  jetzt  und 
wie  vor  1200  Jahren,  jeder  Stamm  seine  ganz  bestimmten 
Weidegebiete  gehabt  hat,  die  freilich  in  verschiedenen  Jahres- 
zeiten sehr  weit  aus  einander  gelegen  haben  Jkönnen.  So  wenig 
ea  möglieh  ist^  die  Gebiete  der  jetzigen  Beduinenstämme,  auch 


1)  Erwähnt  werden  sie  noch  Judith  2,  16.  Steph.  Byz.  hat  seine 
Mcttfitfifoi  oder  Mndtai^tTm ,  wie  alle  dergleichen  Namen,  erst  ans  Josephns. 
Diese  Werke  schöpfen  natürlich  alle  nur  aus  dem  A.  T. ,  wie  es  auch  una 
vorliegt. 


694     .  Theodor  Nöldeke. 

wo  816  uns,  wie  zum  Theil  in  der  nardlichen  WfiBle,  gen&uflr 
bekannt  sind,  chartographisch  einfach  darsustellen,  so  wenig 
wäre  das  bei  den  Stämmen  ans  der  alttestamentlichen  Zeit  mög- 
lich, auch  wenn  wir  über  ihre  Weidegebiete  nnd  WanderaOge 
viel  genauer  unterrichtet  wären ,  als  wir  es  sind.  Das  Gebiet 
der  Nomaden ,  namentlich  derer^  welche  Kameele  halten,  wechselt 
stark  mit  der  Jahreszeit,  und  ausserdem  treffen  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  die  ganeen  Gebiete  auch  grosse  VeränderongeD, 
da  sich  die  mächtigen  Stämme  auf  Kosten  der  schwächeren  ans- 
dehnen  oder  grosse  Auswanderungen  yor  sich  gehn. 

Alles,  was  wir  bis  jetzt  durchgenommen  haben,  sollte 
hauptsächlich  nur  dazu  dienen,  uns  bei  der  Untersuchung  über 
das  Volk  behülflich  zu  sein,  mit  dem  wir  uns  hanj>t8ächlich  b^ 
schäftigen  wollen ,  die  AmaiMter.  Wir  müssen  den  Mangel  po- 
sitiver Angaben  durch  Analogien  zu  ergänzen  suchen,  welche 
wir  aus  den  Berichten  über  die  heutigen  Zustände  jener  Länder 
den  genaueren  Angaben  der  alten  Arabischen  Schriftsteller  über 
die  Stämme  ihrer  Zeit  und  den  Andeutungen  des  A.  T.  über 
andere  Völker  dieser  Gegenden  gewinnen. 

Die  Amalekiter  müssen  ein  sehr  altes  Volk  sein*  Beim  e^ 
sten  Auftreten  der  Israeliten  tre£Een  sie  mit  diesen  feindlich  zu- 
sammen; hartnäckige  Kämpfe  müssen  mit  ihnen  geführt  seis, 
welche  zu  einer  fiirchtbaren  Erbitterung  g^en  sie  führten,  wie 
kaum  gegen  ein  anderes  Volk,  aber  schon  sehr  früh  gehn  ae 
bei  diesen  Kämpfen  zu  Grunde. 

Alle  Angaben  über  die  Sitze  der  Amalekiter  fUuren  ans  auf 
die  Sinaihalbinsel  und  die  nördlich  davon  gelegene  Wüste;  nur 
zwei  alte  Stellen,  die  sich  glücklicher  Weise  gegenseitig  erUa- 
tern,  erwähnen  den  Namen  des  Volkes  beiläufig  als  im  Innern 
Kanaan's  haftend.  Dies  sind  die  Worte  des  Deboraliedes  Jod. 
ö,  14:  „von  den  Efraimiten,  deren  Wurzel  in  Amalek  ist*'  und 
Jud.  12,  15:  „und  'Abddn  der  Sohn  Hillä's  von  Pirat6n  starb 
und  ward  begraben  in  Fir*at6n  im  Lande  £fraim  auf  dem  Ge- 
birge (oder  „Berge'')  des  Amalekiters"  <).  Der  letzte  Ort  ist 
jetzt  unter  dem  Namen  Fer  ata  nicht  weit  W.  S.  W.  von  N«- 
bulus    (Sichem)   und   fast    südlich   von   Samaria  wiedergefunden 


1)  Das  Hebnüsehe   seist   daa    Qentiliciam  bekanntlich  gern  im  Siogt 
larie  statt  im  Ploralis.    In  andern  Sprachen  würde  man  sagen  „der  Amalekiter^ 
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[Robinson,  Neuere  Bibh  Forschungen  in  Palästina  ß.l75).  B^d« 
Stellen  stimmeti  also  dairin  überein ,  dass  das  Gebirge  Eiraiai 
oder  ein  Theil  desselben  im  eigentlic^it^n  6£])iet  des  Staromes 
Efraim  früher  von  den  AmalekiCQrn  seinen  N^men  gehabt  habet 
woraus  za  folgern  ist,  dass  hier  einst  AmaWfciteir  gewohnt  ha- 
ben. Aber  da  von  diesen  sonst  keine  Spur  im  Innern  Kanaan« 
erhalten  ist,  so  waren  sie  wohl  schon  vor  der  JESinebernng  des 
Landes  durch  die  Israeliten  verdrängt,  oder  dieser  Theil  de« 
Volkes  ward  doch  gleich  in  der  ersten  Zeit  der  Eroberung  verr 
tilgt,  so  dass  sich  das  Andenken  an  .diese  Ereignisse  2ur  Zeiti 
da  die  Berichte  über  die  Eroberung  abgefasst  wurden,  achon 
gäoalich  verloren  hatte»  Ob  die  Amajekiter  nun  einst  in, Ka- 
naan ihren  Hauptsitz  gehabt  hatten  und  etwa  durch  die  Ea- 
naaniter  und  Amoriter  von  dort  in  die  südlichen  Wüsten  ge- 
drängt war«n ,  oder  ob  jene  Amalekiter  auf  dem  Gebirge  Efraim 
nur  ein  abgerissener  Zweig  des  ganzen  Volkes  waren,  darüber 
lässt  sich  jetzt  Nichts  mehr  entscheiden» 

Alle  andern  Stellen,  aus  denen  wir  überhaupt  Etwas  auf 
die  Sitze  der  Amalekiter  schliessen  können ,  zeigen  sie  uns  auf 
der  Sinaihalbinsel ,  in  der  Wüste  Tih  (Paran)  nnd  den  südlichen 
Tbeilen  *  der '  Stämme  Juda  und  Simeon  ,  also  da,  wo  jetzt  die 
Teyähä  und  einige  andere  Beduinenstämme  umherstreifen.  ),Daa 
Gefilde  der  Amalekitet"  bei  Kade»,  in  welchem  sie  nach  der 
Bagenhaften  Erzählung  Gen.  14,  7  zur  Zeit  Abrabam's,  als  noch 
die  später  von  den  Edoiinitepu  verdrängten  Hdriter  auf  dem  Ge* 
birge  Seir '  wohnjten  (v.  6),  von  den  Königen  des  Ostens  ge•^ 
schlagen  wurden,  bildet  den  nördlichen  Theil  des  Tib;  denn 
wenn  die  Lage  von  Kades  auch  noch  nicht  sicher  ermittelt  ist, 
80  lag  es  doch  jedenfalls  nake  westlich  vom  Nordende  des  Ge- 
birges Seir ,  und  da  das  Gebiet  der  Amoriter  (v.  7)  bei  Engedi 
am  todten  Meere  daneben  besonders  genannt  wird,  so  bleibt 
uns  für  das  Gefilde  nur  die  Ausdehnung  mch  Weat  und  Süd 
von  Kades. 

Kaum  waren  die  Israeliten  in  die  Gegend  des  Sinai  ge- 
kommen ,  so  hatten  sie  mit  den  Amalekitern  zu  kämpfen  (Exod. 
8,  8—16).  Befidim,  wo  dieser  Kampf  Stattfand,  ist  jedenfalls' 
nicht  weit  nördlich  vom  Hauptpunkt  des  Sinaigl^birges  zu  auehen. 
Der  Gedanke  liegt  nähe,  dass  die  Israeliten  damals  vorhatten, 
queer  durch  die  Halbinsel  nach  Norden  zu  gegen  Kanaan  vor- 
Or.  11.  Oee.  Jahrg,  IL  Hefi  4.  40 
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EiHrficken,  nnd  dass  sie  darch  den  Widerstand  der  in  diesen 
Gegenden  hausenden  Amalekiter  davon  abgeschreckt  wurden^ 
wenn  diese  auch  im  Kampfe  überwunden  sein  mochten.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  seit  jener  Zeit  setzte  sich  der  bitterste  Hus 
gegen  die  Amalekiter  bei  den  Israeliten  fest;  der  Krieg  gegen 
Amalek  war  nach  dem  offenbar  uralten  Spruch  ▼.16  ein  heili- 
ger Krieg  und  sollte  „von  Geschlecht  su  Geschlecht  dauenL" 
Aus  der  ganzen  Weise  der  Erzählung  scheint  es.  mir  hervona- 
gehn,  dass  in  den  Zeiten  der  älteren  Könige,  in  welche  wir  die 
Redaktion  der  Erzählung  zu  setzen  haben,  die  Verheissung  ,fdAss 
das  Andenken  Amalek^s  yertilgt  werden  sollte'^  (▼.  14),  schon 
im  Wesentlichen  erfüllt  war.  Dieser  Kampf  wird  noch  erwlhnt 
Deut.  2b,  17—19  (und  Judith  4,  13  Lat.  Text). 

„Amalek  wohnt  im  Sfiden"  (^:i3),  sagen  die  nach  Kadei 
rilckkehrenden  Kundschafter  (Num.  13,  29).  Da  dieser  ^^Sfideo' 
Kanaans  vom  Gebirge  der  Amoriter,  Hethiter  und  Jehusiterofl- 
terschieden  wird,  so  bleibt  uns  wieder  nur  der  nördlichste  Tkeil 
der  Tth  oder  der  südliche  resp.  südwestliche  von  Juda  tbrig. 
Dasselbe  Gebiet  wird  Num.  4,  26  „das  ThaF'  oder  die  „Yer 
tiefung**  genannt.  Als  die  Israehten  hier  in  der  Wüste  weit- 
lich Yon  Seir  um  den  Mittelpunkt  Kades  herum  lange  Zeit  so- 
madisierten,  geriethen  sie  mit  den  Amalekitern  in  Kämpfe,  vie 
das  bei  zwei  Nomadenvölkem,  deren  eines  dem  andern  die  Wei- 
den verkürzt,  nicht  zu  vermeiden  ist  Es  vermischen  sich  aber 
in  den  Berichten  die  Erinnerungen  an  die  Kämpfe  mit  den  K>- 
naanitem,  in  deren  Land  die  Israeliten  von  Süden  her  einn* 
dringen  suchten,  mit  denen  an  die  Amalekitischen  Streitigkei- 
ten. Die  Israeliten  werden  nach  der  Erzählung  von  den  Amt- 
lekitem  und  den  auf  dem  Gebirge  wohnenden  Amoritem  so- 
gleich bis  Horma  zurückgeschlagen  (Num.  14,  46).  Ak  Folge 
dieses  vereitelten  Versuches  ist  es  anzusehn,  dass  sie  sieh  nacb 
Süden  wenden,  um  das  Gebirge  Seir  herumziehn  und  dannToo 
Osten  her  in  Kanaan  eindringen.  Das  Deuteronominm  1,  44 
nennt  bei  dem  Kampfe  um  Hormi  bloss  die  Amoriter,  *•< 
besser  zu  den  sonstigen  Angaben  stimmt ;  aber  die  älteren  Be- 
richte in  Num.  14,  bei  denen  stets  Amalekiter  und  Kanassitcr 
(deren  Name  als  der  allgemeinere ,  auch  die  Amoriter  umfa^seD 
kann)    zusammen   genannt  werden   (v.  25  ;    43 ;  45) ,    bedeuten 
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doch  jedenfalls  so  Viel,    dass   Israel   in    diesen  Gegenden  anch 
mit  Amalek  zu  kämpfen  batte  *). 

Wenn  die  Amalekiter  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Israeliten 
einer  festen  Staatseinheit  entbehrten,  gewiss  wiederholt  mit  an- 
deren Feinden  das  Volk  befehdeten  (siehe  unten),  so  war  es 
eine  der  ersten  Aufgaben  der  Könige,  welche  Israel  als  poli- 
tische Macht  wiederherstellten  ^  sie  zu  süchtigen.  So  zieht  denn 
Saal  bald  nach  seinem  Regierangsantritt  gegen  die  Amalekiter, 
am  einen  Vermchtwngshneg  gegen  sie  zu  führen ,  der  ihm  auch 
gelingt  (1  Sam.  15).  Er  nimmt  den  König  Agag  gefangen  und 
schlägt  sie  „von  Hawila  bis  Sür,  welches  gegenüber  Acgypten 
^egt'*  (y.  7).  Die  westliche  Grenze  ist  deutlich;  man  könnte 
nun  annehmen,  dass  HawilS  einen  östlichen  Punkt  der  Wttste 
Tih  bedeute,  aber  dies  ist  unmöglich,  da  Gen.  25,  18  dieselbe 
Grenzbestimmung  viel  weiter  ausgedehnt  ist.  Nach  letzterer 
Stelle  ist  Hawilä  offenbar  ein  Ort  viel  tiefer  in  Arabien,  ohne 
dass  wir  jedoch  im  Stande  wären,  seine  Lage  näher  zu  bestim- 
men  ^).  Aber  diese  ganze  Bestimmung  scheint  ebenso  eine 
Uebertreibung  zu  sein,  wie  die  Angabe,  dass  Saal  mit  210000 
Mann  gegen   sie  gezogen  sei  (▼.  4)  ^).     Das   Siegeszeichen  er* 


1)  Uebrigens  ist  der  günstige  Kampf  gegen  die  Kanaaniter  von  *Ar&d 
bei  HomiA  Nnm.  21,  1  ff.  gewiss  eigentlich  mit  dem  im  Text  besprochenen 
identisch ,  zumal  da  die  Israeliten  dieser  Erzählung  zufolge  nach  der  Schlacht 
gen  Süden  ziehn,  was  bei  einem  wirklichen  Siege  undenkbar  ist.  Spftter 
wird  HormS  unter  den  Eroberungen  Josua's  aufgeftthrt  Jos.  12,  14  und  als 
▼on  Juda  und  Simeon  erobert  genannt  Jud.  1,  17  (wo  auch,  der  frühere 
Name  Sefat  angegeben  wird  und  dieselbe  Erklärung  der  späteren  Benennung, 
wie  Num.  81,  8  vorkommt).  Die  Stodtwird  zu  Simeon  gerechnet  Jos.  19,  4; 
i  Chron.  4,  30,  zu  Juda  Jos.  16,  80.  Aus  dem  Allen  erhellt  ihre  unge- 
fähre Lage,  wenn  es  auch  nicht  sicher  ist,  dass  sie  dem  heutigen  Suf&h 
«ntspricht. 

V  IMe  beliebte  ZusammensteUnng  mit  Chaulftn  in  Temen  (von  dem  ans 
Chan!Än  bei  Damask  wohl  erst  seinen  Namen  bekommen  hat ;  vergl.  Wetz- 
»tem  ia  der  Zeitschr.  ftr  allgem.  Erdkunde  N.  F.  7,  300)  ist  mir  sehr  zwei- 
felhaft. Man  kSnnte  an  die  Xavlojato*  denken,  die  Nachbaren  der  Naba- 
f*€r  und  AgrÄer  (Strabo  XV,  8.  767  Cas.  nach  Eratosthenes),  vergl.  Dionys. 
^«rieg.  T.  955  XavXamol,  ein  Name,  den  die  Paraphrasten  und  Soholiasten 
»am  Theü  arg  entsteUen. 

8)  Nach  dem  ursprünglichen  Text  des  verderbten  Verses  waren  es  viel- 
leicht noch  mehr.     Hinter  10000  ist  wohl  Q'^IDID   ausgefallen,    und  dann 

40* 
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richtete  Saul  auf  dem  Jadäischen  Karmel  (▼.  13),  welcher  dvcb 
Robinson  unter  dem  Namen  Kurmul,  3  Kameebtanden  S.  S.  0. 
von  Hebroo,  wieder  entdeckt  ist  (Bibl.  Researches  II,  193  ff.)- 
Dies  Siegesaeicben  wird  doch  wohl  auf  dem  Hauptschlachtfelde 
errichtet  worden  sein,  9nd  die  Annahme^  dass  das  räuberische 
Volk  so  weit  nördlich  vorgedrungen  sei ,  hat  nichts  Auffallendes. 
Merkwürdig  ist,  dass  uns  in  diesem  Bericht  (v.  5)  „die  Sudt 
Amalek's"  genan4t  wird.  So  weit  alle  Angaben  von  der  ält^ 
sten  bis  sur  neusten  Zeit  reichen,  ist  das  Tih  stets  ein  Land 
gewiesen,  welches  in  seiner  grössten  Ausdehnung  zum  Anbui 
unfähig  war,  und  dadurch  waren  wir  gleich  zu  der  AnnahiDe 
berechtigt,  dass  die  AmalekUer ,  wie  die  heutigen  Teyäh^,  Be- 
duinen gewese«.  Aber  die  Erwähnung  der  Stadt,  unter  der  wii 
uns  freilich  nur  ein  etwas  befestigtes  Dorf  au  denken  brauchen, 
und  ebenso  der  Umstand ,  dass  sie  Binder  besassen  (v.  3,  v.  9. 
vergl.  1  Sam.  27,  9),  welel^  in  jenen  Ländern  nur  bei  einer 
sesshaften  Lebensweise  gehalten  werden  können,  deuten  darao^ 
hin,  dass  wenigstens  ein  Theil  von  ihnen  sich  an  irgend  eioer 
Oase  ^)  angesiedelt  hatte.  Bei  der  Zähigkeit,  mit  der  sich  die 
Namen  von  festen  Ansiedlungen  im  Semitischen  Morgenlande 
erhalten,  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  ein  glücklicher  Beiseo- 
der  irgendwo  in  dem  fast  noch  ganz  unerforschten  Tih  oder  io 
dem  stellenweise  fruchtbaren  Süden  der  Halbinsel  einmal  cluen 
Namen  entdeckte,  der  an  das  längst  untergegangene  Volk 
erinnerte. 

Auf  den  Yertilguogskrieg  SauFs  gegen  Amalek  wird  hinge- 
deutet 1  Sam.  14,  48  und  geradesu  zurückgewiesen  1  Sam.  28, 18. 

Aber  vernichtet  war  damit  das  Volk  noch  nicht.  Als  Da- 
vid in  Ziklag  im  südlichen  Philisterlande  war ,  machte  er  Ter- 
heerende  Zügo  gegen  die  Amalekiter  und  zwei  uns  sonst  unbe- 
kannte kleine  Völker ,  die  Oes'ür  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Aramäischen  Volke  gleichen  Namens  im  N.  0.)  und  die  ^nu 
oder  naefa  anderer  Lesart  tv*^A.  Diese  drei  Völker  heissen  hkr 
„die  Ureinwohner  ^)    des  Landes  in  der  Bichtung   nach  Sor  ^^ 


wttre  noch  die  nicht  namliaft  gemachte  Zahl  der  Jadäer  hiainzufSgeD*    Viel- 
leicht ist  auch  die  Ortsbestimmang  io  v.  7  verderbt.     Siehe  weiter  muttn. 

1)  Oder  in  Widi  FaiilUi? 

8)  Wenn  der  Text  richtig  iei,    so   kann    er   nur   so   aufgefasst  ireniea 
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nach  Ägypten  hin"  (1  8am.  27,  8  f.).  Das  Lokal  ist  hier  also 
ganz  entschieden  die  östlich  an  Aegypfen  stossende  Wüste. 
Anch  dass  David  vorgeben  konnte,  er  hfttte  den  Bilden  Jüda's 
verheert  (v.  10),  passt  za  dieser  Ortsbestimmung. 

Von  einem  dieser  Zfige  David's  gegen  die  Amalekiter  hal- 
ben wir  noch  einen  genauen  Bericht  (1  Sam.  cap.  80).  Dies 
Volk  plündert  die  Sttdgegend  (Negeb)  Juda*s  (v.  14)  nnd  der 
Kreter  (ebend.)  d.  h.  der  Philister  und  verheert  Ziklag  in  Da- 
vid's  Abwesenheit,  schleppt  anch  viele  Beute  und  Gefangene 
mit  sieh.  Er  kommt  zurück,  verfolgt  sie  mit  nur  600  Mann, 
von  denen  er  noch  200  bei  dem  nicht  näher  zu  bestimmenden 
Bache  Besbr  zurücklässt  und  trifft  nach  kurzer  Zeit,  durch 
einen  wegen  Krankheit  von  seinem  Amaleki tischen  Herrn  zu- 
rtickgelassenen  Aegyptischen  Sklaven  geführt,  auf  die  Amaleki- 
ter^ welche  sich  „essend,  trinkend  und  feiernd  mit  aller  grossen 
Beute,  die  sie  ans  dem  Philisterlande  und  aus  dem  Lande  Jnda 
genommen  hatten^^  (v.  16) ,  über  das  Gefilde  zerstreut  haben. 
Er  überfällt  sie  nnd  schlägt  sie  gänzlich,  jagt  ihnen  allen  Kaub 
ab  und  richtet  ein  grosses  Blutbad  an,  so  dass  sich  nur  400 
junge  Männer  auf  ihren  Kameelen  retten  (v.  17).  Diese  ganze 
Erzählung  trägt  in  ihren  wesentlichen  Zügen  das  Gepräge  grosser 
Treue.  Das  Schlachtfeld  kann  nicht  weit  von  Ziklag  gewesen 
sein.  Der  Raubstamm,  der  aus  der  Wüste  in  das  angebaute 
Land  eingebrochen  war ,  ist ,  wie  vorauszusetzen ,  nicht  sehr 
zahlreich;  denn  für  so  tiberlegen  wir  auch  die  400  Männer  Da- 
vid's  über  die  ungerüsteten  Feinde  ansehen  mögen,  so  dürfen 
wir  doch  das  Missverhältniss  der  Zahlen  nicht  zu  hoch  Spannen. 
Solche  kleine  Zahlen  bieten  viel  mehr  Gewähr  ihrer  Genauig- 
keit, als  die  Hunderttausende,  mit  denen  z.  B.  Saul  daa  Volk 
bekämpft  haben  soll,  das  in  seinen  Wüsten  nie  sehr  zahlreich 
gewesen  sein  kann.  Dieser  Zug  David's  wird  noch  Erwähnt 
2  Sam.  1,  1. 

Die  nur  beiläufig  erwähnten  Züge  David's  gegen  dies  Volk 
nach   seiner   Thronbesteigung    (siehe   unten)   seheinen    dasselbe 


(Ewald,  Gesch.  I,  310),  aber  freilich  leidet  der  Text  der  Bficher  Samo^l  an 
starken  Verderbnissen.  Vielleicht  ist  anch  die  Stelle  16,  7  durch  einen 
blossen  Gedichtnissfehler  eines  alten  au  eilfertigen  Schreibers  nach  Qen. 
96,  18  entstellt. 
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fast  ganz  aufgerieben  zu  haben.  Nun  erklärt  es  sieb,  dass  sich 
die  Reste  der  Amalekiter ,  um  sich  zu  sichern,  einem  stärkereo 
Volke  anschlössen ,  and  so  erscheint  denn  Amalek  als  ein  Tkeil 
der  Edomiter.  Ich  will  diese  Erklärung  durchans  nicht  f&r 
sicher  ausgeben;  es  kann  sich  ja  schon  seit  alter  Zeit  einTheil 
der  Amalekiter  mit  Beibehaltung  seines  Namens  den  Edomitero 
angeschlossen  haben,  aber  die  ganzen  Verhältnisse  machen  nn- 
sere  Erklärung  wahrscheinlich.  So  kennt  denn  die  Geschlechts- 
liste der  Edomiter  Amalek  als  Enkel  Edom*s  freilich  nur  7od 
einem  Kebsweibe  d,  h.  alfio  wohl  in  nicht  gleichberechtigter 
Stellung  (Gen.  96,  12  vergl.  16  =  1  Chron.  1,36).  Dass  dies 
Eebsweib  v.  22  (=  1  Chron.  1,  39)  als  Tochter  Seir's  des  Ho- 
riters  erscheint,  deutet  wohl  auf  eine  Vermischung  mit  deuTor- 
edomitischen  Ureinwohnern.  Doch  kommt  der  Name  dieser 
Mutter  (d.  h.  dieses  Geschlechts)  an  einer  ehrenvollen  Stelle 
vor  V.  40  (=  1  Chron.  1,  56  vergl.  v.  36,  wo  in  der  Chronik 
die  Worte  Gen.  36,  12  falsch  zusammengezogen  sind). 

Und  so  vertilgten  600  Simeoniten  „den  Best  der  Entkom- 
menen Aroaleks"  im  Gebirge  Seir  (1  Chron.  4,  43  f.).  Man 
setzt  dies  Ereigniss  gewöhnlich  in  die  Zeit  Hiskia's ,  was  va 
V.  41,  wo  von  einem  ganz  anderen  Ereigniss  die  Bede  ist,  kei- 
neswegs folgt.  Aber  da  es  heisst,  die  Simeoniten  wohnten  „te 
auf  den  heutigen  Tag'*  an  der  Stelle  dieser  Amalekiter  im  Ge- 
birge Seir  (v.  43 \  so  muss  dieser  kurze  Bericht,  den  der  Ohio- 
nist  wörtlich  nach  seiner  Weise  aufnahm,  schon  vor  dem  Exil 
niedergeschrieben  sein;  denn  zur  Zeit  des  Chronisten  wohnt» 
umgekehrt  Edomiter  im  Lande  Simeon's.  Auf  jeden  Fall  hsbeo 
wir  hier  die  auadrückidche  Erklärung,  dass  damals  von  einem 
kleinen  Haufen  Israeliten  der  letzte  schwache  Best  des  sHen 
Erbfeindes  gänzlich  vernichtet  und  damit  Exod.  16,  14  bncb- 
stftblich  ausgeführt  ist.  Und  wir  finden  denn  auch  in  keiner 
späteren  Stelle  des  A.  T.  die  Amalekiter  als  ein  noch  vorbu- 
denes  Volk  erwähnt. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig ,  die  Stellen  ansuführen » in 
welchen  Amalek  bloss  beiläufig  ohne  irgend  eine  Angabe  seiner 
Wohnsitze  genannt  wird.  Der  Spruch  Bileam^s  4,  20,  sller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  lange  vor  der  eben  erwIluiteD 
Ausrottung  der  letzten  Amalekiter  gedichtet ,  nennt  Amalek  alIe^ 
dings  „den  Erstling  der   Völker",   was    sich   entweder  als  dtf 
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„mttebtigste'',  oder  als  das  „älteste  Volk"  fassen  lässt;  aber  er 
fügt  hinzu :  „sein  Ende  wird  zur  Vernichtung  führen."  Der 
Name  des  grimmigen  Feindes,  der  den  eine  Heiroath  suchenden 
Israeliten  entgegen  getreten,  war  dem  Dichter  überkommen,  und 
er  konnte  ihn  nicht  gut  auslassen,  aber  da  das  Volk  zu  seiner 
Zeit  keine  Bedeutung  mehr  hatte ,  so  ist  der  Spruch  so  kurz, 
weist  nur  auf  die  alte  Macht  desselben  und  den  b^evorstehenden 
Untergang  hin  und  das  kleine  Volk  der  Keniter  wird  eingehen- 
der besprochen  (y.  21  f.).  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  schon 
in  y.  7  eine  Einweisung  auf  Amalek  liegt,  wenn  Bileam  sagt, 
IsraeFs  König  solle  höher  sein,  als  Agag  d.  h.  als  der  König 
der  Amalekiter  (1  Sam.  15). 

Im  Buch  der  Siebter  werden  die  Amalekiter  nebenbei  mehr* 
mals  als  Verbündete  yon  Feinden  IsraeFs  genannt.  Es  war  dem 
letzten  Verfasser  dieser  Berichte  wohl  eine  dunkle  Kunde  da- 
von überliefert,  dass  jenes  Volk  in  der  Zeit  vor  der  Königs- 
berrschaft  die  Israeliten  öfter  auf  eine  ähnliche  Weise ,  wie  die 
1  Bam«  30  geschilderte,  beraubt  hatte,  ohne  dass  er  darüber 
Genaueres  wusste.  So  verbindet  er  die  Amalekiter  deim  mit 
anderen  Feinden,  aber  so  beiläufig,  dass  die  Weglassung  des 
Namens  die  Erzählung  selbst  gar  nicht  ändern  würde.  Sie  er- 
scheinen als  Bundesgenossen  der  Midianiter  Jud.  6,  3|33;  7, 12, 
aber  ohne  irgend  besonders  hervorzutreten,  während  gewöhnlich 
in  diesen  Kapiteln  die  Midianiter  und  ihre  Fürsten  allein  ge- 
nannt werden.  Dass  sie  damals  im  strengsten  Sinne  migleich 
mit  den  Midianitern  gegen  Israel  gekämpft  hätten  und  in  der- 
selben Schlacht  fiberwunden  wären,  halte  ich  für  sehr  unwahr- 
scheinlich. Ebenso  werden  sie  beiläufig  als  zugleich  mit  den 
Ammonitern  durch  den  König  von  Moab  gegen  Israel  aufgeboten 
genannt  (Jud.  3,  13).  In  einer  spätem  Stelle  werden  sie  kurz 
unter  den  von  Israel  besiegten  Feinden  aufgezählt  (Jud.  10,12). 

Unter  den  von  David  nach  seinem  Begierungsantritt  besieg- 
ten Völkern  nennt  sie  die  Stelle  2  Sam.  8,  12  (:=  1  Ghron. 
18,  11).  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  wir  von  diesen  Krie- 
gen David^s  gegen  das  Volk,  welche  o£fenbar  ihren  gänzlichen 
Untergang  herbeiführten»  gar  keine  näheren  Berichte  haben. 

Einen  einzelnen  Amalekiter  haben  wir  noch  2  Sam.  18, 13* 
Nach  V.  13  ist  er  der  Sohn  eines  Amatekitischen  Gdr  d.  h.  eines 
Mannes,  des  sich  als  Schützling   (;^)  unter  den  Israeliten  nie- 
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dergeUsseii  hat.  Ich  will  nicht  entscheiden,  ob  es  geschichtlich 
ist,  dass  der  König  Saul  von  der  Hand  eines  Mannes  ans  dem 
Volke ,  das  er  so  scharf  gezüchtigt ,  gefallen  ist ,  oder  ob  wir 
hierin  einen  sagenhaften  Zug  zu  sehen  haben,  der  am  so  wirk- 
samer angebracht  ist,  als  David,  da  sieh  der  Amalekiter  als 
Mörder  Sanfs  bei  ihm  meldet,  gerade  von  einem  siegreichen 
Zuge  gegen  die  Amalekiter  heimkehrt  (v.  1). 

Bloss  poetisch  wird,  wie  Ismael  (v.  7)  und  Assnr  (v.  9), 
Amalek  noch  in  dem  sehr  späten  Psalm e  83,  8  als  Name  eines 
argen  Feindes  genannt.  Nattirlich  folgt  aus  der  firwähnoog 
dieses  allen  lürzfeindes  so  wenig,  dass  Amalek  damals  noch  ein 
wirklich  vorhandenes  Volk  war,  wie  sich  aus  dem  tJmstande, 
dass  in  der  Ersählnng  von  Bsther  der  Hauptbedränger  IsraeFB, 
Haman,  ein  Agagite  d.  h.  ein  Abkömmling  des  feindseligen 
Königsgescblechui  ist  (Esth.  3,  1),  ergiebt,  dass  sich  wirklid 
die  Fainiliil  der  alten  Könige  ton  Amalek  bis  in  die  Perseneit 
erbalten  habe  ^). 

Höchst  un^ssend  setzen  die  LXX  2  Sam.  10,  6,  8  Ama- 
lek ftlrinDl^tt. 

Di^  klassischen  Bcliriftsteirer  können  natfirlieh  von  den 
Amalekitem  Nichts  meht-  wissen.  Sieph.  Byz.  hat  seine  oog^ 
nane  ^otiz'^AfjtetXrinTrai  i&vo^  ^Eßgdiit6v  (d.  h.  ein  Volk,  das  im 
Hebr&ischen  vorkommt) ,  wie  alle  lihnlichen  aus  Josephus.  Wenn 
diesei^  Antiq.  II,  1,  2  ^uifiahjxhk^  einen  Theil  von  Idumnet 
nennt,  ihnen  Oobolitis  (ba:;  Pb.  83,  8;  heutzutage  Jibfll  d.  L 
das  nördliche  Ende  des  Seirgebirges ,  früher  wohl  noch  weiter 
südlich  atif  einen  Theil  der  jetstigen  Sar&h  ausgedehnt)  zur  Woh- 
nung giebt  und  sie  gar  nach  Petra  versetzt  (III,  2,  1),  sowie 
den  Zug  Amazja's  gegen  die  Idum&er  in  Petra  {2  Kge.  14,  7) 
auch  gegen  die  Amalekiter  ausdehnt,  so  ist  das  nur  eine  fd- 
sehe  Benutstung  der  G*en.  36  vorkommenden  Angaben  über  eines 
Zusammenhang  Amalek's  mit  £dom,  verbunden  mit  Willkfib^ 
liehkeiten  und  Phantasien ,  wie  sie  bei  seiner  Daivtelhmg  der 
alten  Oesohichte  nach  seinen,  auch  uns  vollständig  vorliegendes 
Quellto,  nicht  sehen  sind. 

Mit  den  Amalekitern  wird  1  Sam.  15,  6  das  Volk  der 
Kehit^  eng  verbtmden.    Sie  werden  dort  von  Saul  anfigefordert, 


1)  Vftrgl.  Bwald ,  Ckflcb.  I,  389  Anm.  4. 
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sich  von  Amaiek  zn  trennen,  am  der  Vernichtnqg  zu  entgehn, 
da  sie  den  Israeliten  be!  ihretn  Aaszug  aus  Aegypten  freundlich 
entgegengekommen  seien.  Es  ist  aus  dieser  Stelle  offenbar,  dass 
beide  Völker  eng  zusammenhingen ,  and  die  Keniter  sind  wohl 
als  ein  Amalekitischer  Stamm  anzusehn.  Aber  sie  hatten  nach 
dem  eben  angeführten  Verse  früh  eine  freundlichere  Stellung 
gegen  Israel  eingenommen,  und  dazu  stimmen  nun  fast  alle 
Verse  de«  A.  T. ,  in  denen  sie  sonst  noch  vorkommen.  Wie  wir 
schon  oben  erwähnten,  war  des  Moses  Schwager  ein  Eeniter  und 
von  ihm  leiteten  diejenigen  Eeniter,  welche  unter  den  Israeliten 
lebten,  ihr  Geschlecht  her  (Jud.  1,  16;  4,  11).  Dies  VerhÄlt- 
niss  haben  wir  wahrscheinlich  so  aufzufassen  ^) ,  dass  sich  ein 
Theil  der  auf  der  Sinaihalbtnsel  wohnenden  Eeniter  den  Israeli- 
ten ansehloss,  als  diese  dort  ankamen,  statt  sich  ihnen  mit 
ihren  Stammverwandten  zu  widersetzen,  und  mit  ihm  zog,  ohne 
darum  seine  Selbständigkeit  und  namentlich  seine  nomadische 
Lebensweise  ganz  aufzugeben  ^)*     So  werden  sie  denn  fast  ganz 


1)  Yergl.  Ewald,  Oeach.  U,  59. 

i)  Ueberhaupt  haben  wir  una  die  Aufnahme  fremder  Volkstheile  unter 
die  Israeliten  stärker  zu  denken,  als  es  die  spätem  Erzähler  meinten,  um 
▼on  dem  atich  in  unserer  heutigen  Ueberliefemng  geradezu  erzählten  Anschluss 
der  OibeoAlten  an  Israd  (Jos.  9,  8  ff.)  mi  sohweigen ,  so  httben  wir  noch 
mehre  Andeutungen  von  ähnlichen' Vorgängen.  8o  sehloss  sieh  ein  Theil 
dez  Volkes  Qena:^  (welches  Gen.  16,  19  als  fremdes  Volk  erwähnt  und  Ton 
dem  such  Gen.  36,  11,  15,  48  =  1  Chron.  1,  36,  53  ein  Theil  zu  den 
Edomitern  übergegangen  war)  an  den  Stamm  Jnda  an,  und  gerade  die  bei- 
den Nationalhelden  des  Stammes ,  Kaleb  und  Oihniel ,  die  wohl  nur  deshalb 
In  der  aligemeinen  Stamrasage  der  Israeliten  weniger  hervortreten,  weil  sich 
diese  mehr  bei  den  Efraimiten  ausbildete,  so  dass  auch  Jnda  sehr  gegen 
Josef  in  .den  Hintergrund  tritt,  gehören  nach  kaum  zu  misadeutenden  Stellen 
ihm  an.  Vergl.  Num.  32,  IS;  Jos.  14,  6,  14;  15,  17  (=  Jud.  1,  13), 
Jad.  3,  9 ;  1  Chron.  4,  13.  Auch  Kaleb*s  Enkel  heisst  wieder  Qenaz  1  Chroo. 
4,  15.  Uebrigens  wird  auch  Raleb's  Geschlecht  noch  deutlich  von  den  ei- 
gentlichen Judäem  unterschieden  Jos.  15,  13  (vergl.  Jos.  21, 12  ^  1  Chron. 
6,  41)  und  1  Sam.  30,  14.  Ein  anderer,  ursprtthglicb  aber  gewiss  identi- 
scher, Kaleb  von  Jnda  ist  angeführt  1  Chron.  1,  2,  18,  42  ff.  Von  ihm 
werden  viele  Städte  in  Jnda  abgeleitet  9.  B.  Hebron  (v.  42  f.) ,  welches 
sonst  alB  Stammsitz  des  andern  Kaleb  erscheint  Seine  Tochter  heisst 
*^9-?^  (v.  49),  wie  auch  die  des  anderen  Kaleb  (Jos.  15,  .16  f.  =  Jud, 
1,  12  f.).  —  Aehnlioh  haben  wir  in  "^"Itl  ]3  U9U7  (Num.  13,  5)  wohl 
ein  von  den  Horitem  zu  den  benachbarten  Simeoniten  Übergegangenes  Ge- 
schlecht zu  sehen. 


634  Theodor  Nöldeke. 

als  zu  Juda  gehörig  betrachtet  (1  Sam.  27,  10)  und  sogar  dnrch 
DaTid  mit  den  übrigen  Judäern  von  der  Beute  der  Amalekiter 
beschenkt  (1  Sam.  30,  29).  Nach  beiden  Stellen  wohnten  sie 
im  Süden  Juda^s  und  noch  deutlicher  wird  ihr  Sitz  als  in  der 
Südgegend  'Ar&d's  (eine  ziemliche  Strecke  südlich  von  Hebron) 
gelegen  bestimmt  Jud.  1,  16.  Zu  Juda  werden  die  sicher  mit 
den  Q'^:'^]^  identischen  0*^?*^^  geradezu  gezählt  1  Chron.  2,  55. 
Sie  wohnten  also  an  der  Grenze  der  grossen  südlichen  Wüste; 
wenn  wir  nun  Einige  yon  ihnen  noch  unter  den  Amalekitern 
finden,  gegen  welche  Saul  kämpft,  so  hat  das  nichts  Anffallen- 
des,  da  diese  nicht  weit  davon  umherzogen.  Doch  wanderten 
Einzelne  von  ihnen  auch  wohl  weiter  nach  Norden  dnrch  die 
Gebiete  der  befreundeten  Israelitischen  Stämme,  und  so  keoot 
denn  das  uralte  Deboralied  Jud.  5,  24  einen  Keniter,  dessen 
Frau  zu  den  „Weibern  im  Zelt"  gerechnet,  mithin  als  nomadisd 
bezeichnet  wird.  Genauer  wird  in  dem  geschichtlichen  Bendst 
angegeben,  dass  dieser  Keniter  (Heber)  bei  Qedes  (nördlich  vom 
See  Genezareth)  sein  ZeU  aufschlug,  aber  es  wird  ausdrücklich 
hinzugefügt,  dass  er  sich  von  den  übrigen  Eenitern  (welche  io 
Süden  wohnten]  abgesondert  hätte  (Jud.  4,  11    vergl.  ▼.  17). 

Nur  eine  Stelle  berührt  die  l^eniter  feindlich ,  nämlich  der 
Spruch  Bileam's  Num.  24,  21  f.,  welcher  sie  bezeichnend  gleidi 
nach  den  stammverwandten  Amalekitern  nennt.  Es  heisst,  dasi 
sie  ihre  Nester  aaf  die  Felsen  gesetzt  hätten,  dass  sie  aber  von 
den  Assjrern  vernichtet  werden  sollten.  Die  Felsennester  k&onea 
wir  wohl  nur  im  Gebirge  Seir  finden ,  wo  wir  ja  auch  die  lets- 
ten  Reste  Amalek's  sahen.  Wir  müssen  annehmen,  dass  in  der 
Eönigszeit  der  kleine  Stamm,  so  weit  er  nicht  ganz  in  und 
aufgegangen  war ,  einmal  wieder  eine  feindliche  Stellung  ein- 
nahm ,  so  dass  ihm  der  Dichter  der  Sprüche  Bileam's  mit 
der  gegen  alle  Westländer  immer  gewaltiger  herannahenden 
Assjrermacht  drohen  konnte.  Dass  sich  ein  Theil  der  Keniter 
mit  Edom  geradezu  vereinigt  hätte,  während  sich  ein  anderer 
ganz  zu  Israel  hielt,  wäre  nicht  ao£fallend;  haben  wir  doeii 
eben  (siehe  die  vorige  Anmerkung)  eine  ganz  ähnliche  Tbailnng 
bei  den  Qenaz  gefunden.  Uebrigens  werden  die  Keniter  noeli 
Gen.  15,  19  unter  den  fremden  Völkern  aufgezählt,  deren  Lm^ 
die  Nachkommen  Abraham's  einnehmen  sollten. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Keniter  fiel  mir  ein,   da» 
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noch  zu  Muhainmed^s  Zeit  in  diesen  Gegenden  ein  Stamm  ge- 
iiaa  desselben  Namens  vorkommt,  nämlich  Banü  *lqain,  gewöhn- 
lich zusammen  gezogen  in  Balqaiin,  und  ich  sah  später  dass 
schon  Ewald  dieselbe  Zusammenstellung  gemacht  hatte  ^).  Frei- 
lich stimmen  die  Wohnsitze,  welche  WüBtenfeld's  Begister  zu 
den  Geschlechtstafeln  der  Arabischen  Stämme  (s.  ▼.  el-Qein) 
diesem  Stamme  giebt»  nicht  recht  mit  denen  der  alten  Keniter 
überein  y  aber  in  der  Erzählung  Hamisa  228  (Zeile  3  v.  u.)  und 
ebenso  im  Diwän  des  'Urwa  b.  Alward  (Leipziger  Handschrift 
fol.  21  Y.)  ^,  heiBst  es  geradezu,  die  Banü  Mqain  wohnten  im 
Tih.  Dass  die  Araber  den  Stamm  zu  den  QndUTa  rechneni 
spräche  nicht  gegen  den  Zusammenhang  mit  den  alten  Kenitern, 
sondern  es  liesse  sich  denken,  dass  der  Rest  des  Volkes  sich 
diesem  weit  verzweigten  Stamme  anschloss  (vielleicht  erst  nach 
Huhammed,  als  die  Qudd'^a -Stämme  besonders  den  Qais-Stäm- 
men  gegenüber  politisch  immer  schärfer  hervortraten).  In  jener 
Zeit,  als  weder  Edomiter  noch  Nabatäer  das  Gebirge  Seir  mehr 
bewachten,  war  übrigens  der  Durchzug  durch  dies  Gebirge 
ziemlich  frei ,  und  die  Wüstenstämme  konnten,  wie  heute,  hüben 
und  drüben  umherziehn,  was  früher  gewiss  nicht  möglich  ge- 
wesen war..  Ich  brauche  übrigens  wohl  kaum  zu  bemerken, 
dass  ich,  wie  Ewald  a.  a.  0.,  weit  entfernt  bin,  die  Gleichheit 
der  durch    das   Hebräische    )^]^  und   der    durch    das   Arabische 

U!»^l    bezeichneten    Stämme   für   enoiesen  zu  halten,    zumal  da 
dieser  Name  bei  den  Arabern  auch  sonst  vorkommt. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  sich  von  den  Kenitern  ein  be* 
sonderer  Zweig,  die  Rechabüen,  abgesondert  hatte,  welche  dem 
alten  Wandertrieb  die  religiöse  Weihe  gegeben,  indem  sie  durch 
ihren  Gesetzgeber  Jönadab  ben  Bechab',  welcher  nach  1  Chron« 
2,  55  von  Hammat  abstammte,  verpflichtet  waren,  dem  Acker- 
bau gänzlich  zu  entsagen,  keine  festen  Wohnsitze  zu  beziehen 
und  keinen  Wein  zu  trinken,  sondern  ewig  als  Fremdlinge  das 
Land  zu  durchwandern.  Dieser  kleine  Stamm  wird  uns  von 
Jeremias  (35,  1  flf.)  geschildert.  Natürlich  rechnete  er  sich 
durchaus  zu   Israel,    und    wir   wissen    auch    zufällig,    dass    der 


1)  Qesehicbte    I,  S37. 

2)  Von  di«iem  Dlwto  ist  Jetst  gorade  eine  von   mir  Teruutaltete  Aas- 
gabe im  Drock  beendigt. 
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Gesetzgeber  bei  dem  gewaltigen  DynastiebegrÜDder  and  B&als- 
feind  ,  König  J^hü ,  in  hohem  Ansehn  gestanden  hatte  (2  Rge. 
10,  16,  23). 

Werfen  wir  einen  Bifck  auf  die  Greschichte  der  Amalekiter 
«nrttck,  so  finden  wir,  dass  in  deti  Berichten  Alles  ensammeD- 
stimmt.  In  der  Urzeit  auch  im  mittleren  Kanaan  angesessen, 
treffen  wir  sie  später  auf  der  Sinaihalbinsel  und  der  Wäste 
nördlich  von  dieser;  in  der  Zeit  der  ersten  Könige  werden  sie 
gewaltig  geschwächt  und  verschwinden  nicht  lange  darauf  gäsx- 
lich.  Gerade  ihre  Ausrottug  wird  uns  berichtet.  Später  er- 
scheint keine  Spur  mehr  von  ihnen.  Die  Keniter,  welche  wahr- 
scheinlich zu  den  Amalekitern  gehört  hatten ,  erhalten  sieh  als 
ein  besonderes  Volk  nicht  viel  länger;  der  Theil ,  welcher  gani 
zu  den  Israeliten  tibergegangen  war  (wie  die  Rechabiten),  hat 
natürlich  keine  besondere  Nationalität.  So  gern  wir  nun  etwas 
Weiteres  tiber  die  Amalekiter  wissen  möchten,  so  fehlen  ms 
doch  alle  Anhaltspunkte  dazu.  Däss  sie  Setniten  waren  %  wird 
dadurch  wahrscheinlich,  dass  ihr  Name  pb'09  zwei  spezifisch 
Semitische  Laute ,  9  und  p,  enthält ,  während  der  einzige  von 
ihnen  überlieferte  Personen-  (oder  Amts-jname  JiAtt  sich  zu  viel- 
fältig deuten  lässt,  um  einen  sichern  Schluss  zu  verstatten^. 
Wenn  die  Keniter  wirklich  ein  Zweig  der  Amalekiter  wareo. 
so  ist  deren  Name  "{"^p  allerdings  für  den  Semitismus  dieser 
entscheidend.  Die  KenitiscI^en  Eigennamen  3^nn,  ^nn,  \t 
haben  eine  gan:^  Hebräische  Form,  doch  ist  es  immerhin  mög- 
lich, dafls  die  Eigennamen  der  Hebraisierten  Keniter  hier  nieht 
maassgebend  für  das  Stammvolk  oder  dass  diese  Namensforuen 
durch  die  Hebräische  Ueberlieferung  etwas  mehr  Hebräisch  ge- 
macht wären.  Aber  es  würde  nicht  auffallen,  wenn  wir  föoden, 
dass ,  wie  die  meisten  Nachbarvölker  der  Israeliten  mit  Aus- 
nahme der   geradezu   als    Aramäer    bezeichneten,    so   auch  die 


1)  Der  umstand,  dass  sie  in  vorderasiatisclien  WfisteoIftnd«ni  lebtet. 
macht  sie  allerdlDga  noch  ni^ht  allein  an  Semiten.  Die  Bewohner  der  Afii- 
kanischen  Wüsten  scheinen  in  ihrem  ganzen  Wesen  sehr  viel  AehnlicUd 
mit  den  Semitischen  Nomaden  zn  haben ,  nnd  darom  könnten  also  die  Aa»- 
lekiter  ebenso  gnt  Berbern  gewesen  sein. 

2)  Ernst  Meier's  Deutung  des  Namens  (Zeitschr.  d.  D.  M.0e«.XVn,5i< 
kann  ich  nur  mit  ähnlichen  Deutungen  dieses  Oelehrten  flir  ginslicfa  nll- 
kührlich  halten. 
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AmaUkiter  eiae  der  HebräiBcben  ähnliche  Sprache  gehabt  hät- 
ten. Man  hUt«  sieh  .  vor  der  M^uog ,  dasa  aUe  Somitischeii 
Wflstenyölker  dnrchanQ  nur  Araber  in  unserer  jetsigeQ  Auffaa- 
snng  des  Wortes  gewesen  sein  könnten. 

So  Viel  ist  nnn  aber  sicher,  dass  um  Chriati  Geburt  und 
in  den  nächsten  Jahrhunderten  danach  die  Bewohner  der  Sinai- 
halbinsel und  des  Gebirges  Seir,  die  Nabatäer»  Araber  waien  ^). 
Aber  damals  waren  schon  grosse.  y<^lkerw^ndcrongeu  yor.  sich 
gegangen.  Die  Edomiter  hatten  das  südliche  Judäa  eingen^m« 
men^),  ^nd  die  Nabatäer  hatten  sich  im  alten  Edom  auf  dem 
Gebirge  Bot  niedergelassen  ^) ,  um  dort  ihre  wunderbaren  Bau- 
ten aufzuführen.  Die  Namei)  der  Völker »  welche .  uns  der  ge- 
naosle  und  zuverlässigste  Berichterstatter,  Ptolemäus,  auf  der. 
Sinaihalbinsel  nennt ^  sind  ganz  andere,  als  die  alten.  Es  ist 
daher  überaus  gewagt,  wenn  man  die  Verfasser  der  zahllosen, 
ftus  jener  Zeit  stammenden  Felseninschriften  in  den  Sinaigegen* 
den  für  Nachkommen  der  alten  Amalekiter  halten  und  gar  die 
l^ationalitüt  dieser  nach  der  jener  beurtheilen  will  ^),  zumal  da 
allen  Spuren  nach  die  Hauptsitze  der  Amalekiter  weiter  nörd- 
lich lagen.  Ich  w^l  nicht  behaupten,  daas  sich  nicht  einzelne 
Beate  der  alteii»  Amalekiter  durch  Anschluss  an  andere  Stämme 
erbalten  konnten ,  wie  es  denn  immer  ein  misslichß»  Ding  mit 
der  Annahme  einer  völligen  Ausrottung  von  Völkern  ist,  aber 
solche  Volkstheilchen ,  auch  wenn  sie  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bei  den  dortigen  Wüstenstämmen  erhalten  haben  sollten, 
haben  keine  eigne  Nationalität  mehr.     Wir  haben  keinen  Grund, 


1)  Vtsigl.  meioen  Aufsatz  i  ,,Zu  den  Nabatäischen  Xo Schriften"  im  17. 
Bande  der  Zeitschr.  d.  D.  M.  Qes.  703  ff.  .Die  in  demselben  Bande  abge- 
druckte grosse  Abhandlung  Ernst  Meier's  fiber  denselben  Gegenstand ,  von 
der  ich  bei  der  Abfassung  meines  Aufsatzes  keine  Ahnung  hatte ,  hat  meine 
Ansicht  in  keinem  Punkte  geändert. 

2)  I>ass  das  idmnaea  der  Griechen  und  Btoier  nicht  daa  aUe  £dom  sei, 
ist  bekannt.  Vergl.  die  Stellen  in  Bobissoo's  Bibl,  res.  II,  424,  welche 
Wohl  noch  vermehrt  werden  köonten. 

3)  Wenn  Strabo  XVJ,  Pg.  760  Gas.  die  Idumäcr  für  ausgewanderte 
Nabatfier  erkl&rt,  so  liegt  dem  wohl  noch  eine  Ahnung  davon  zu  Grunde, 
dass  jene  einst  In  dem  Lande  gewohnt,  welches  jetzt  diesen  gehörte. 

4)  Tuch  in  der  Zeitschr.  d.  D.  M.  Ges.  III,  160  f.  weist  hierauf  nur 
vorsichtig  hin,  während  diese  Hypothese  später  von  Blau  und  Knobel  als 
erwiesene  Wahrheit  angesehen  wird. 
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ZQ  bezweifelDy  dasa  die  500  SimeoDiten  die  leisten  Beete  der 
Amalekiter  yeraichteteo ,  welebe  sich  aU  sokhe  /VhUen  und  sich 
$0  narmien,  und  dass  damit  Amalek   ala   Volk   verschwunden  ist 

Nun  geben  nns  aber  Arabische  Schriftsteller  Tiele  Berichte 
über  die  Amalekiter ,  welche  weder  unter  einander ,  noch  mit 
den  Angaben  des  A.  T«  stimmen.  Wenn  man  nun  auch  allge- 
mein BUgiebt,  dass  diese  Nachrichten  zum  Tfaeil  auf  o£Fenbaren 
Missdentnngen  alttestamenüieher  Stellen  beruhen,  so  nhnint  man 
doch  an  ,  dass  einem  Theile  derselben  wirkliehe  Arabische  Volki- 
Überlieferung  zu  Grunde  liege,  und  dass  diese  Nachrichten  eine 
wesentliche  Ergänzung  der  alttestamentlichen  bilden.  Das  thun 
nicht  bloss  Leute,  wie  der  selige  Knobel,  dessen  fleissiges,  aber 
durch  und  durch  unkritisches  Buch  über  die  Vdlkertafel  der 
Oenesis  sich  noch  immer  eines  merkwürdigen  Bnfes  erfreut,  son- 
dern auch  so  besonnene  und  kritische  Forscher,  wie  Tuch  und 
Ewald,  und  ich  befinde  mich  meines  Wissen  in  der  Lage,  mit 
meiner  abweichenden  Ansicht  ganz  allein  zu  stehn  ^}.  Aber  wie 
ich  diese  durch  sorgftltige  Untersuchung  der  Arabischen  Nach- 
richten über  alttestamentliche  und  altgeschichtliche  Dinge  fiber- 
haupt,  und  über  die  Amalekiter  in's  Besondere  gewonnen  habe, 
so  hoffe  ich ,  dass  sich  auch  Andere  bei  näherer  Prüfung  ihr 
zuwenden  werden« 

Ehe  wir  zur  Untersuchung  der  Arabischen  NachrichteD  fiber 
die  Amalekiter  selbst  gehn,  wollen  wir  erst  an  einigen  Proben 
zeigen,  wie  kurz  das  geschichtliche  Oedächtniss  der  Araber  isti 
welches  man  fül*  so  umfassend  hat  hallen  wollen,  dass  es  chm 
gehriftUchs  Ueberldeferung  die  Dinge  von  Abral\am*8  Zeiten  her 
sollte  behalten  haben.  Unter  den  Bewohnern  des  nordwest- 
lichen Arabiens  ragen  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung zwei  Völker  hervor,  die  Nabatäer  und  die  ThamudiU». 
Von  dem  ersteren,  von  dessen  Preis  die  Alten  voll  sind,  dessen 
Wunderbanten  noch  heute  die  Reisenden  anstaunen,  wissen  die 
Araber  durchaiuß  Nichte,  Sie  sprechen  zwar  von  den  Nabat  oder 
Nabu  (Plur.  Anb&t),  aber  dieser  Name  bezeichnet  bei  ihnen  w> 
die  Nahaläer  auf  dem  Gebirge  Seir,  sondern  immer  entweder 
Aramäer   im    Allgemeinen,    oder   speciell    die    Bewohner  Ba^ 


1)  Ich  habe  diese  schon  km  angedeatet  in  dem  eben  angelUitcB  Aä- 
sats  Aber  die  Kabatftischen  Inschriften. 
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lonieni  ^}.  und  nicht  viel  Mehr  wissen  aie  von  den  dem  spätem 
Mittelpnnkte  des  Arabischen  Lebens  noch  weit  näher  gelegenen 
Thamnditen.  Agatharchides  (geogr.  min.  ed.  Mtillerus  I,  18) 
giebt  die   Küsten   von    Onne    an  (d.  i.   ungefähr  Yom  jetzigen 

Oj*^^  an ,  welches  freilich  nicht  derselbe  Name  zu  sein  braucht^ 
wie  man  allgemein  annimmt,  gestützt  auf  die  falsche  Schreibart 
Ain  Unne)  etwa  1000  Stadien  nach  Süden  zu  den  0ufiov3rivoi 
"jigaßig.  Genauer  noch  setzt  PtoL  6,  7  die  Wohnungen  der 
&afiv3iT(u  an  die  Küste  von  Onne  bis  ^lufjkßta  xwfifj  d.  i.  Yanbu*. 
Plio.  6,  28  nennt  die  Thamudeni  (Varianten:  Thamudei,  Ta- 
tnadei,  Tamudaei]  als  Volk  in  Arabien.  Steph.  Byz.  führt 
OafiovdS  nach  Uranius   (im  3.  Buch  der  Arabica)  als   Nachbar- 


1)  Qiiatremtoe,  der  in  seisem  mit  Recht  so  berühmten  Aiifsatxe  fiber 
die  Nabatier  (Jonrn.  as.  1836  Janv.  Ferr  Ifars)  die  Stammeseinheit  beider 
Völker,  welche  Mabatfier  heisaen,  nacbzaweisen  sncht,  hat  nicht  eine  Stelle 
gefunden ,  welche  den  Namen  Nabat  anf  die  Petrftischen  Nabatller  anwendete. 
Natürlich  ist  auch  der  „Nabatäer  aus  Syrien",  der  mit  Lebensmitteln  han- 
delnd nach  Almedtna  kommt  (ihn  His'ftm  911  nnd  an  den  entsprechenden 
Stellen  derselben  Brsählung  in  den  grossen  Traditionssammlungen)  bloss  als 
Aramäer  beaeiohnet,  nicht  als  Bewohner  von  Petra.  Da  die  nns  bekannten 
NabatftischeD  Namen  (vor  AUem  die  Königsnamen  anf  den  Mfinien)  rein  Ara- 
bisch sind ,  so  halte  ich  die  Nabatäer  in  Petra  nach  wie  vor  fUr  Araber,  ob- 
gleich ich  keinen  sicheren  Grund  angeben  kann,  woher  die  Gleichheit  des 
Namens  bei  den  beiden  verschiedenen  Völkern  stammt.  Dass  die  von  Qoa- 
trem^  angenommene  Einwanderung  der  Nabat&er  von  Babylon  nach  dem 
Seir  auf  sehr  sehwachen  Füssen  steht,  wird  man  allgemein  zugeben.  Aber 
selbst  wann  die  Petrftisehen  Nabattter  Aramäer  waren,  so  wussten  doch  die 
Araber  Nichts  von  ihnen ;  die  Beweiskraft  dieaea  Umstandes  f&r  die  Unwis- 
senheit der  Araber  ist  unabhängig  von  der  Ansicht  über  die  Nationalität 
jener.  —  Die  von  den  alten  Kirchenschriftstellem  angenommene  Identität 
von  ni'«^3  und  den  Nabatäcm,  welche  sich  auf  ihren  Münzen  selbst  1t333 
(jedoch  einmal  auch  im  3  vergl«  Lety  in  der  Zeitochr.  d.  D.  H.  Ges.  XIV, 
371  und  Taf.  1  nr.  5)  schreiben,  ist  swar  von  Seiten  des  Lautes  etwas 
misslich ,  aber  sonst  wäre  es  ganz  passend ,  dass  sich  aus  dem  Nomaden- 
volke der  Neb'g6t  ein  Zweig  zu  einem  friedlichen  und  Üppigen  Handelsvolke 
ausgebildet  hätte,  wie  im  geringem  Maasse  später  die  friedlichen  Qurais 
aus  den  Kinäna-Beduinen  hervorgingen.  Sehr  mit  Unrecht  hat  man  die  Fried- 
lichkeit der  Nabatäer  als  Emwand  gegen  ihre  Arabische  Nationalität  vorge- 
bracht. Dass  die  Arabischen  Nabatäer  an  den  König  Antigonus  einen  Syri» 
sehen  Brief  schrieben,  erklärt  sieh  aus  der  damaligen  Stellung  der  Aramäi- 
schen Schrift  und  Spraohe ,   die  sie  Ja  anch  in  ihren  Inschriften   anwandten. 


640  Theodor  Nöldeke. 

land  der  Nal>atäer  auf  und  bildel  davon  das  Geotilicmm  60- 
fuwSriyog,  Und  noch  gegen  die  Mitte  de»  5ten  Jafarhnoderti 
kennt  die  Notitia  dignitatnm  (pg.  68  und  79  Böckingb]  equites 
Thamudeni  als  Besataang  in  Grenzorten  des  Bömischeo  Keichs 
gegen  die  Wüste  hin.  Dass  dies  Volk  aber  ein  Knltarvolk  war 
und  also  auch  eine  wirkliche  Geschichte  gehabt  haben  xnuss, 
wissen  wir  aus  den  Angaben  der  Arabischen  Geographen  über 
die  gewaltigen  Felsenbanten  der  snamüd  in  Alhijr  ("-Ey^a  Ptol. 
6,  7  als  Binnenßtadt  unter  70*  30'  0.  L.  und  26^  N.  B.  aufge- 
führt; bei  Plinius  ist  Egra  oder  Hegra  eine  Stadt  der  Anali), 
welche  denen  von  Petra  wenig  nachgeben  müssen  und  ausser- 
ordentlich verdienten,  von  kundigen  Europäern  untersucht  zn 
werden  (vergl.  Aristachri  in  Arnold*8  chrestom.  p.  78  f.,  Maris id 
8.  V.  und  die  Anmerkung  des  Herausgebers  dazu  ^)).  Und  von 
diesem  Volk  das ,  auch  wenn  man  mit  Caussin  de  Pero. ,  £fisai 
I,  27  f.  die  Thamudeni  equites  der  Notitia  dignitatnm  als  die 
Letzten  ihres  Stammes  ansehen  will,  doch  bis  gegen  das  Jabr 
400  hin  bestanden  haben  muss,  wissen  die  Arabischen  Schrift- 
steller so  gut  wie  Nichts  Sicheres.  Einzelne  Stellen  vorislami- 
scher  Dichter  sprechen  wohl  von  ihnen  als  einem  Beispiel  voll- 
kommenen Unterganges  nach  grosser  Blüthe,  Muhammed  weiss, 
dass  die  zu  seiner  Zeit  gän2lich  verödeten  Bauten  von  Hijr 
von  ihnen  herrühren:  das  ist  Alles.  Was  sonst  im  Qorlin  udJ 
der  Ueberlieferung  von  ihnen  vorkommt^  ist  gänzlich  fabelhaft 
und  Bura  Theil  geradezu  von  Muhammed  erdacht.  Dieser  hielt 
sie  offenbar  für  ein  Volk  der  üneü  und  ahnte  nicht,  daas  das 
Volk  TamÄd  noch  bestand,  kurz  vordem  dass  sich  seine  Ver- 
fahren in  Mekka  ansiedelten.      So  stellt  er  sie   mit   den  *Ad ') 


1)  Der  Qorftn  spricht  von  ihren  Felaenbanten  7,  72;  26,  149;  89,  S, 
BO  wie  15,  82. 

2)  Wenn  die  Ad  freilich  die  'Ottdlmt  des  Ptol.  (nördlich  von  de« 
JSa^axijyoi  und  Saftudlrat)  sind ,  bo  wären  aach  diese  kein  eigentlich  my 
thisches  Volk.  Doch  ist  diese  Identificiemng  noch  zweifelhaft.  Die  be- 
kannte Erzählung  des  Qorftn's  Über  den  Untergang  der  T^mftd  ,  welche  vbs 
andere  Erzähler  noch  genauer  ausführen  ,  beruht  auf  einer  Verwechslaog  n>' 
den* Ad,  nie  wir  glücklicher  Weise  noch  durch  die  Dichterstellen  (Zahtir. 
Mn'iOla^a  v.  32  und  HawAsA  421  Zeile  ft)  wissen,  welche  Ah  mar,  den  Ki- 
meeltadter,  au  Ad  rechaeii,  aatttrlich  giebt  d&ea  den  SefaeUMtan  AnUu, 
die  Unwissenheit  der  alten  Dichter  nach  dem  (^rän  aui  yarbeBseiB. 
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welche  dop" Arabern. Ab9  Crvolk  giilten,  zuBummeD  w4  vernfjrrt 
beide  Völker,  und  die  qMUera  Brzähler  betrachten  denn  smk 
TmU,  wie  'iud,  'Imllq^  Taam^.  Jadta  als  oralt  uad  rechne» 
sie  cn  den  „eckten  Arabern''  (»A^UJI.y^O  *).  So  Wmig  wisaett 
die  Araber  von  dem  Volke;  nicht  einmal  ^ie  jähe  Katastrophe; 
durch  welche  es  untergegangen '  seiii-  moss^  kennea  sie^  soa 
dern  sie  haben  blo«s  ehi  dnnklee  Bewusstsein  davon,- daea  es 
von  einer  solchen  betroffen  sei.  ^  i .  •  «• 

Und  wenn  nun  die  Araber  nns  keine  eicbere  Kunde  Ton 
diesen  beiden  nach  Christus  in  Arabien  blühenden  Völkern  g»- 
bea  können,  so  wird  man  doch  etwes  misstrauisch  gegen  das 
historische  GMäehtniss  eines  Nomadenyolks )  das  durch  •  keine 
Bchriftiiehe  Urkunde  -unterstützt  wird ,  und  erwartet  nicht  mehr, 
dasB  es  von  einer  Nation  Genaues  wissen  soll ,  wekhe  mehr 
als  ein  Jahrtausend  früher  bestand.*  <  Wie  kann  man  nttn  den 
Arabischen'  Nachrichten  Aber  die  Amalelciter.  €l:ewioht  beilegen) 
xumal  da  sia  grbsstentheils  ganz'  ^fabelhaft  klingen-  und  dazu  mit 
den  sichern  Angaben  des  A.  T.   im  Widerspruch  stehn?    . 

Um  aber  gleich  den  Ursprung  der  Arabischen  Berichte  über 
die  Amalekiter,  so  wie  über  ähnliche. JDinge,  darzulegen,  so. ist 
SU  bemerken, -dass  alttestamentHohe  Enählungen  hauptsächlich 
auf  zwei  Wegen  an  den  Arabern  gelangt  sind.  Der  .erste  ist 
der  durch  rnttadliche-Ueberlieferung  von  Seiten  der  Juden  (bet- 
Bonders  in  Xa^b)  an  Muhammed  und  zum-Theil  wohl  sdbon 
an  seine  Yorläu&ry  wie  auch  an  seine  Nachfolger.  Dies  ist  der 
Weg,  auf  welchem  alle  biblischen  Erzählungen  (mit  Ausnahme 
einiger  durch  christliche  .Vermittlungi  überlieferten)  in  den  Qpria 


1)  Die  bflikaiuite  Eintheilmg  der  Araber^ in,  Ka«ie  (4*'h,  die  UDterifegaoh 

genen  Stamme),  Kjyüu«  (die  YemeniBchen)  and  Äj.jüL«m^  (die 'AdnAni- 
sehen)  ist  rein  künstlich  und  .stammt  darchans  nicht  aus  dem  Arabischen 
Volksbewusstsein.  Ein  echter  Araber  von  einem  'Adn&nischen  Stamme 
wttrde  dem  gewiss  den  Tod  gedroht  habeA,  der  ihn  für  einen  bloss  arabt- 
sieiten  Prendling  erklärt  hätte.  Das  bin«  'blosse  Tränttie  von  Oelehrtotf, 
auf  miss verstandenen  Stellen  des  A.  T.  beruhend.  Uebrigens  wird  der  Aus- 
druck *^X*i^  Vj*^^  anchnoch  später  von  den  wirklich  existierenden  Araber- 
stfimmen gebfftiicht  (s.  B.  nennt  Aljanhiuri  no  die  Stämme,  bei  denen  er  aieh 
aufgeblüten  hatte,  um  die  reine  Sprache  kennea  «a.lemeB.  Vorrede  «pn 
Sihä^). 

Or.  u,  Oee.  Jahrg.  IL  Hefl  4.  41 
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gekommen  sind.  Die  ur^prüngliehen  Enfthlattgen  waren  sebon 
von  den  Jaden  yielfach  haggadiscb  entstellt  und  worden  dann 
▼on  Muhammed  so  seinen  Zwe^ckea  zugestatst,  wobei  denn  noeb 
leicht  Missverständnisse  vorkamen.  Noch  nacb  Muhammed'i 
Tode  floss  diese  Quelle  Jüdischer  Ueberlieferang  fort,  um  eben 
Hanptbestandtheil  der  muslimischen  Darstellung  der  Voneit  ab- 
Bttgeben.  Der  zweite  Weg  ist  der  rein  gelehrte,  indem  die 
Araber  sich ,  sei  es  durch  eigne  Lektüre  y  sei  es  durch  Erkun- 
digung  bei  den  Juden,  alttestamentliche  Texte  au  verscbaffeD 
wussten,  die  sie  doch  natürlich  (wenigstens  in  der  Zeit,  Ib 
welche  die  hier  zu  besprechende  Legendenbildung  (&llt,  des 
ersten  beiden  Jahrhunderten  der  Hijra)  immer  nur  stückweise 
und  vielfach  entstellt  erhielten.  Dies  Alles  wurde  nun  möglichst 
urtheilslos  durch  einander  geworfen,  mit  wenigen  BruchstüekeB 
alter  volksthümlicher  Ueberlieferang  verbunden,  mit  vielen,  nicbt 
immer  tendenziösen,  Ausschmückungen  versehen,  und  gar  Uan- 
ches  wurde  rein  erfunden.  Die  Hauptwerkst&tten  dieser  Ge- 
Schichtsfabrikation  waren  die  Schulen  der  Theologen,  nament- 
lich des  Ihn  ' Abbas  (f  68  d.  H.) ,  der  in  der  Qoränerklänuig 
eine  so  verhängnissvoUe  Bolle  spielt.  Aus  seiner  Schale  gingcs 
die  beiden  Männer  hervor ,  welche  besonders  das  System  der 
Arabischen  Urgeschichte  vollendeten,  Muhammed  Alkalbi(tl46) 
und  sein  Sohn  Hisam,  gewöhnlich  Ihn  Alkalbi  genannt  (f  204> 
Uebrigens  umfasste  die  Thätigkeit  dieser  Schalen  aucJi  die  Du- 
Stellung  des  Lebens  Muhammed's,  namentlich  seiner  frühenn 
Perioden,  von  dem  sehr  Wenig  glaubhaft  überliefert  war  vai 
über  welches  es  daher  besonders  Viel  zu  erfinden  gab« 

Weder  der  Qorän  noch,  so  Viel  ich  mich  erinnere,  die 
Ueberlieferang  des  Propheten  kennt  die  Amalekiter,  and  ebeD 
so  wenig  ein  vorislamisches  Gedicht.  Aber  bald  nach  Mnham- 
med  lernten  Leute,  welche  sich  mit  der  Erzählung  der  C^ 
geschieh te  abgaben ,  von  den  Juden  den  Namen  der  Amalekiter 
als  eines  uralten,  gottlosen  Volkes  kennen  und  wucherten  dod 
mit   den  sparsamen   Notizen  ^),    welche   sie    erhalten,   90  dasa 


1)  Vielleicht  waren  fibrigens  die  Kachrichten  der  Jaden  über  die  An** 
lekiter  schon  mehrfach  erweitert  und  verwirrt,  und  da  Jene  den  Vsa» 
dieser,  wie  anderer  Femde  (a.  B.  Edom's),  auch  auf  spfitere  VSIker  ■>- 
wandten,  so  konnten  die  Araber  anch  dadurch  leicht  get&uscht  werden.  ^ 
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bald  daraus  ein  buntes  Gewirr  von  Fabeln  entstand.  Man  scbob 
nnn  den  Namen  der  Amalekiter  fiberall  an  den  Anfang  der 
Geschichte.  Die  ältesten  Bewohner  eines  ^Landes  waren  immer 
Amalekiter,  so  dass  nach  Arabischen  Berichten  nicht  bloss  in 
alleii  Semitisches,  sondern  auch  in  einigen  benachbarten  L&ndem 
in  irgend  einer  aken  Zeit  einmal  Amalekiter  geseesea/  haben 
sollen.  Will  man  diese  Angaben  trete  alle  dem  anfriecht  erhaL^ 
teo,  so  mnsa  man  entweder  annehmen,  ^dass  ihre  Zeit  in  die 
entlegenste  Urzeit  filllt ,  von  der  das  A.  T.  noch  nichts  Genaue- 
res weiss,  oder  dass  das  A.  T.  bei  Gelegenheiten,  bei  denen 
die  Erwähnung  der  Amalekiter  eigentlich  gar  nicht  zu  vermeiden 
war,  diese  doch  aus  Unkenntniss  oder  einem  sonstigen  Grunde 
nicht  genannt  hat,  während  die  Araber  (deren  Berichte  zwar 
Niemand  durch  innere  Wahrscheinlichkeit  ausgezeichnet  finden 
wird)  die  Kunde  der  alten  Ereignisse  lange,  lange  Jahrhunderte 
hindurch  aufbewahrt  hätten. 

Sehen  wir  uns  nun  zuerst  den  Amalekiternamen  bei  den 
Arabern  an ,  so  ist  da  gleich  ein  verdächtiger  Umstand ,  der 
uns  auch  bei  einer  Reihe  von  ähnlichen  alttestamentlichen  Na- 
men Auffällt ,  nämlich  dass  die  Form  nicht  Arabisch ,  sondern 
Hebräisch  iat,  indem  die  arsprünglich  kurzen,  aber  durch  ir- 
gendwelche Ton-  und  Silbenverhältnisse  im  Hebräischen  gedehn- 
ten Vokale,  welche  im  Arabischen  kurz  bleiben  mttssea,  lang 
sind,  so  dass  wir  daraus  sehen,  dass  diese  Formen  nicht  die- 
selbe Geschichte  gehabt  haben,  wie  echt  Arabische  Wörter,  son- 
dern erst    €nu  dem  Hebräischen   Ma  Arabische   au/genommen   sind« 

So   haben    wir   bei   den    Arabischen    Schriftstellern  ^^^«ä  oder 

f  o  »  » 

/^  *)  ass  -injJ:,  was  echt  Arabisch  jvXä  wäre,  so  (^a^^ji^  oder 
flpt^l  '),   wofOr  wir,  weün  der  Name  durch  uralte  Uebevliefe- 


mu8s  allerdings  diesen  Gegenstand  ans  Mangel  an  Kenntniss  der  nachbibli- 
sehen  Jfidischen  QueUen  der  Untersuchung'  Anderer  fiberlassen,  würde  aber 
ffir  jede  Belehrung  von  diesem  Qebiet  aus  sehr  dankbar  sein. 

1)  Hier  entspricht  ausserdem  noch  das  aspirierte  v>  dem  Hebräischen  ^ 
mit  &afe. 

S)  Uebrigens  werden  in,  allerdings  apokryphen,  Versen  auch  die  Formen 

{s^ji\    und   Pji\  angefahrt  (Ham&sa  125   und  sonst)« 

41* 
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ruDg  bei  den  Arabern  erhalten  wäre,  etwa  rj^^  n  erwarten 
bitten,  eo  ^Va«^^  <3^^^'  ^)i  f»iH^  n»  •.  w,,  und  es  ist  asr 
SU  bemerken,  dass  im  Ganaeii-  die  Hebritebe  Form  um  so 
genauer  behalten  wird,  je  «pttteü  der  Xam»  iWB^eaommeD  ist« 
and  je  wenigerer  (wie  etwa  ^^ß^  und  «)^U«»^)  eebon  eine  ge- 
wisse Volksthümlicbkeit  gewomieB  bat.  •  Nun  ist  die  in  deo 
Alteren  Werken  dnrchana  vorberrscbende  Form   des  Amalekiter- 

namens  (j^ft^^-^  d.  h.  es  werden  hier  die  beidin  gedehnten  Vo- 
kale der  Hebräischen  Form  auch  im  Arabischen  durch  lange 
Vokale  ausgedrückt  und  schon  daraus  geht  hervor,  dass  dieser 
Name  dem  Arabischen  ursprünglich  fremd  war  ^).  Der  so  eot- 
standene  Name  hat  nun  ganz  das  Ansehn  eines  Arabischen  in- 
nern  Plurals.  Da  man  nun  von  fremden  Völker-,  Würden- 
und  Sektennamen,    besonders    etwas    später,    lieber    die   Fora 

^(^   als    die   gleichwerthige    Foiim  ^y^i^^   gebrauchte   (s.  B. 

KjLfi«0,  ÄASUt,  jCaSUj  n.  s.  w.),   so  bildete  man  die  Nebenfora 

^^^•^,   welche   später    beliebter  ward.      Da  nun  aber  nach  der 

naiven  Anschannng  der  Araber  ein  Volk  auch  einen  gleickn»* 
migen  Stammvater  haben  mnss,  ein  solcher  aber  doch  nicht 
gttk'  eine  offenbare  Phiralform  tragen  konate  ') ,  so  mosste  mi 
von  den  Pinralen  einen  Siagnlaris  bilden.  Da  waren  niu  aber 
mehrere   Singolarfonnen   möglich,    und  «o   nannte   man  dicMi 

Heros  epönyüms  bald  (3^   (wahrscheinlich   Vorne   mit  Kasr), 

bald  (J^A^  nüd  einmal  finde  ich  sogar  ^)^  ^) ,  denn  alle  diese 

Singulare  können  ein^n  Plnral  (J^^  oder  äfiJL^  ii^ben. 

1)  Db88  in  «liifg«ii  dieser  Kamett  das  t  nach  UMr  SefarelbweissoltBleii 
geschrieben  wird,  ftndert  Dat&rlich  Nichts  an  der  Qnantitfit. 

2)  Für  die  Bildung  der  Form  pb^3J  vergl.  "^ITOO,  b'OZTl  und  •■*«' 
(Ewald,  Lehrbuch  §.  154a;  Olshausen  f.  196}.  Im  Arabischen  eaUpricit 
Nichts  genaa. 

8)  Freilich  hat  man  sich  nicht  immer  gescheut,  auch  Plnrale,  weick 
VolkssUmmc  bedeuten,  wie  AnmUr  „Panther"  u.  s.  w.,  als  Eigeanaffici  ^ 
Stammvftter  aufzuführen. 

4)  Dagegen  möchte  ich  die  Form  /  öJL^ ,  welche  ich  Im  PersiKka 
Q4maB  gefunden  habe,  fUr  einen  Schreib-  oder  Dnickfehler  halten. 
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Nach  diesen  Vorbereitungen  gehn  wir  denn  wohl  schpi^ 
etwas  miBstraniscb  an  die  Untersnehnng  der  Arabischen  Nach* 
richten  selbst  Ich  bemerke  nnr  noch,  dass  es  mir  leider  nnr 
2um  Theil  möglich  war,  diese  Nachrichten,  bis  auf  ihre  letzten 
Quellen  m  verfolgen.  Hätte  ich  den  echten  Attabari  benutzen 
können,  so  würde  ich  wahrscheinlich  die  meisten  zerstreiten 
Angaben  anderer  Schriftsteller  haben  entbehren  könnea,  aber 
der  Persische  Auszog  (Französisch  von  Dubeux)  lässt  ja  die 
Angabe  der  Quellen  eben,  so  weg,  wie  die  meisten  anderen  Hi- 
storiker. Ich  habe  leider  meist  nur  aus  gedruckten  Werken 
schöpfen  können.  Einige  Stellen  aus  den  geographischen,  Wör- 
terbüchern lAqüt's  und  Albekrrs,  die  ich  der  schon  so  oft  ei- 
probtpn.  Güte  Wüstenfcld,'s  verdanke,  sowie  einige  Notizen  aus 
QorÄnkommentaren,  die  mir  de  Ooeje  fibersandt  hat,  waren  fast 
die  einzigen  handschriftlichen  Hülfsmittel,  die  ich  benutzen  konnte. 

Der  Stammvater  d^r  Amalekiter  wird  natürlich  in  die 
äosserste  Urzeit  versetzt  tmd  eng  mit  denen  der  andern  fabel- 
haften oder  verschwundenen  Völker  zusammengestellt.  So  ist 
er  bei  IbnIshÄq,  der  keinen  Gewährsmann  angiebt  (Ihn  Hisäm  5) 
ein  Bruder  des  Tasm  und  Umaim  und  Vetter  des  Jadls,  *Ad 
und  TamAd.  Andere  (Almas'üdt,  übersetzt  von  Sprenger,  76] 
machen  ihn  zum  Bruder  von  Tasm  ^nd  Jadis ;  oder  er  ist  Gross- 
vater von  a4  (Attabax!  bei  Dubeux  I,  47  ff.)  u.  s.  w.  Als  die 
echten  Araber,  denen  Gott  selbst  gleich  nach  der  Sprachverwir- 
rjxog  (^^M^^  nach  Gen.  11,  9)    die   Arabische   Sprache  gelehrt, 

werden  bei  Yäqüt  s.  v.  *^^.«  die  'Amalfq,  Tamüd,  *Ad,  Jurhum, 
Tasm  u.  s.  w.  genauut.  Vergleiche  damit  Ihn  Duraid^s  geneaL 
etjmol.  Handbuch  hg.  von  Wüstenfeld  306.  Assamhüdi  in 
Wüstenfeld's  Geschichte  von  Medina  26  führt  diese  Angabe  auf 
den  berühmten  Alkalbi  zurück«  Yäqüt  bemerkt  an  jener  Stelle 
noch,  diese  Uraraber  hätten  die  Sprache  (sie)  Almusnad  geredet, 
was  bekanntlich  der  Name  der  noch  lange  nach  Christi  Geburt 
gebrauchten  Himyarischen  (Sfldarabischen)  Schrifi  ist.  Betrach- 
ten wir  nun  die  hier  zusammen  genannten  Völker  näher  ^  so 
sehen  wir  ein  buntes  Gemisch.  Umaim  ist  mir  unbekannt ;  *Ad 
ist  fabelhaft;  Tamüd  ist  ein  verhältnissmässig  junges,  histori- 
sches Volk  und  noch  mehr  Jurhum,  welcher  Stamm  früher  in 
der  Gegend  von  Mekka  mächtig  gewesen   sein  muss,    von   dem 
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noch  um  Muhamined*ä  Zeit  Reste  in  Mekka  waren,  wie  wir 
durch  die  Dichter  Zuhair  (Mu'allaqa  v.  12)  und  Arasft  (bei 
AlmAwardt  ed.  Enger  277  und  Ihn  Chaldün,  Proleg.  ed.  Qua- 
tremire  11,  217)  erfahren  ^),  und  von  denen  noch  im  3.  Jah^ 
hundert  d.  H.  Reste  an  der  Kfiste  Ton  Hali  und  Qanün^  sassen 
(AFazraql  54),  vielleicht  in  einer  ähnlichen  jämmerlichen  Lage, 
wie  jetzt  die  unglücklichen  Ichtyophagen  vom  Stamm  Hutain. 
Was  aber  Tasm  und  Jadfs  betrifft,  so  sind  das  reine  Fiktumai, 
da  diese  Namen ,  wie  die  Etymologie  zeigt,  nur  ^^ausgerottet, 
verschwunden"  heissen,  d.  h.  sie  stehn  als  Bezeichnung  alter, 
spurlos  dahingegangener  Völker ,  und  die  schönen  Geschiebten, 
die  man  von  ihnen  erzählt,  sind  rein  erftinden.  So  wissen  wir 
denn  auch,  was  wir  davon  zu  halten  haben,  wenn  wir  den 
Stammvater  der  Amalekiter  in  der  dritten  Namensform,  *UinMq, 
bei  Annuwairt  (Reiske,  prim.  lin.  173  ff.)  in  einer  fabelbafteo 
Geschichte  als  König  der  Tasm  finden. 

Da  nun  die  Amalekiter  einmal  einen  Heros  epouTmna  all 
Stammvater  erhalten  hatten,  so  musste  derselbe  auch  eine  Ge- 
nealogie haben.  Wie  man  weiss,  benutzten  die  Arabischeo  Lo- 
gographen  zur  Vervollständigung  der  Geschlechtsreihen  die  Stamm- 
tafeln des  A.  T.  Da  muss  ihnen  nun  Gen.  86  entgangen  sein, 
wo  sie  eine  direkte  Ableitung  Amalek's  hätten  finden  kdoneo, 
und  nun  blieb  ihnen  Nichts  übrig,  als  ihn  willkührlich,  wie  difl 
andern  Stammväter  der  ihnen  als  uralt  erscheinenden  Völker, 
irgendwie  an  die  Qeschlechtslisten  der  Genesis  ansuknApfea. 
Da  war  es  denn  natürlich,  dass  der  eine  Genealog  hier,  der 
andere  dort  anfing,  nur  dass  sie  alle  das  Bestreben  haben  muBs- 
ten,  ihn  möglichst  hoch  hinauf  zu  schieben.  Die  gewöhnlidiate 
Ableitung  (Ihn  Ishdq  bei  Ihn  His^m  5,  ein  Ungenannter  bei 
demselben  51;  Almas^üdt  a.a.O.,  Abulf.  bist,  anteisl.  16, 178a.8.v.] 
ist  die,  dass  man  Amalek  an  den   Semiten   Lud   (Gen.  10,  32, 

Arabisch  ^^y^  gesprochen)  knüpfte,  von  dem  es  kaum  zweifel- 
haft ist,  dass  er  die  Lydier  bezeichnet.  Was  nun  die  Amaleki- 
ter mit  den  Kleinasiaten  zu  thun  haben ,  danach  zu  fragen  vb« 
eben  so  eitel,  wie  nach  dem  Grunde,   warum  bei  dieser  Ablei* 


1)  Merkwürdig  ist  es ,  dass  die  Genealogen  keine  JnrhunisebcB  ^ 
schlechter  in  Mekka  kennen;  Yiellelcht  rechneten  sie  solche  ans  Sckmeiebeid 
sn  den  angesehneren  Qorais'. 
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fang  auob  die  Stammyftter  der  Perser  (FAris)  und  Hjrkanier 
(Jorjda)  Brüder  Amalek^s  sind  (Abalf.  16]«  Andere  machen 
Amalek  zum  Sohn  des  Arpachsad  (d.  i.  Arrapachitis «  hentzn- 
tage  Albak  nördlich  von  Assyrien  ')),  von  dem  die  Hebräer  sich 
selbst  herleiteten  (Ydqüt  s.  v.  Vj^  XÄjvX« ,  vergl.  Wtistenfeld, 
Gesch.  von  Medina  26).  Noch  Andere  leiten  endlich  Amalek 
von  Harn  ab  (Caussin  de  Perc. ,  Essai  1, 18).  Einen  geschicht- 
lichen Werth  wird  kein  nüchterner  Forscher  diesen  Phantasien 
beilegen. 

Es  ist  schon  von  Tnch  und  Anderen  bemerkt,  dass  die 
Araber  die  Amalekiter  znm  Theil  mit  andern  Völkern,  den 
Kanaanitern  nnd  Philistern,  verwechseln.  Man  hatte  aus  dem 
A.  T.  erfahren,  dass  die  Israeliten  als  den  ersten  Feind  die 
Amalekiter  zu  bekämpfen  gehabt  hatten,  nnd  es  lag  daher  die 
VermuthuQg  nahe,  dass  diese  Amalekiter  in  Kanaan  gewohnt 
und  dass  die  furchtbaren  Riesen  zu  ihnen  gehört  hätten,  mit 
denen  die  Israeliten  kämpfen  mussten.  Daher  die  Angabe,  zu 
den  Amalekitem  hätten  die  Biesen  oder  Zwingherrn  (^^^^) 
in  Syrien  (d.  h.  hier  Palästina)  gehört  (Yäqüt  s,  v.  Vj^*  '^)«^'*, 
Abulf.  16  und  deutlicher  178,  Caussin  de  Perc.  I,  21),  nnd 
speciell  sei  Goliath  (Jdlüt)    einer  von   ihnen  gewesen  (Caussin 

a.  a.  0.).  ^j^l^^  ist  hier  das  aus  Süra  5,  25  (o5;'^^)  gonom- 
mene  typische  Wort  für  die  starken  Bewohner  Kanaanes ,  wie 
sich  aus  der  Vergleichung  der  genannten  QorAnstelle  mit  Num. 
13,  28  ergiebt;  nnd  da  hier  v.  29  gerade  der  Name  Amalek 
voransteht,  so  erklärt  es  sich  am  leichtesten,  wie  die  Araber 
hier  dies  Volk  besonders  nennen.  Wenn  nun  von  Einigen  die 
Berbern  von  den  Amalekitern  abgeleitet  werden,  so  liegt  dem 
eine  doppelte  Yerwechslang  zu  Grunde,  einmal  die  der  Amale* 
kiter  und  Kanaaniter  (Phönicier),  sodann  die  der  Berbern  und 
Pnnier  ^). 

Da   nun  einmal  Mose   hanptHächlioh   mit  den   Amalekiterp 


1)  Kiepert  in  de»  Monatiberlchteii  der  Berliner  Akad.  d.  Wies.  1859 
Febr.  S.  800. 

8)  Vergl.  Caussin  de  Percev.  Bseail,  21,  wo  schon  Torarabiiche  8'ohrift- 
•teHer  angegeben  werden,  welelie  diese  Verweehelang  begingen.  Bret  durch 
Venttaang  der  christlichen  Syrer  kam  sie  wohl  an  den  Ai«b«m. 
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kämpfen  mosste ,  so  lag  der  Gedanke  nicht  'fom,  dass  anoh  «ein 
Hauptfeind,  Pharao,  diesem  Volke  angehört  habe.    So  heisstes 

denn,  Pharao  (o^;^)  ^^^  ^^^  Amtsname  gewesen,  den  alle 
Könige  der.  Amalekitischen  Dynastie  in  Aegjpten  geführt  hät- 
ten. Vielleicht  hatte  ein  Arabischer  Logograph  aus  irgend  einer 
abgeleiteten  Quelle  ein  dunkles  Gerücht  von  den  Hjksos  g^ 
hört ,  doch  ist  dies  nicht  nöthig.  Dass  natürlich  einer  solchen 
Angabe  nichts  Thatsächliches  zu  Grunde  liegt,  ist  leicht  n 
sehen.  Wie  konnten  die  Araber  Kunde  von  den  Verhältnissen 
Aegyptens  haben,  welche  mehr  als  2000  Jahre  vor  ihrer  Zeit 
lagen  und  von  denen  weder  das  A.  T.  noch  die  Aegjptischen 
Nachrichten  (so  weit  wir  diese  kennen)  das  Geringste  angehen, 
während  es  doch  ersterem  sehr  nahe  gelegen  hätte,  den  bittem 
Hass  gegen  Amalek  noch  dadurch  zu  motivieren  ,  dass  Pharto 
aus  ihnen  hervorgegangen?  Nun  geben  uns  aber  die  Araber 
gar  ganze  Listen  von  Amalekitischen  Pharaonen,  welche  merk- 
würdiger Weise  alle  Arabische  Namen  tragen.  Besonders  stim- 
men fast  alle  in  der  schon  von  dem  Theologen  Wahb  *)  (b. 
Munabbih  'f  110'  oder  114)  angegebnen  Nachricht  überein,  der 
Pharao  des  Moses  habe  Alwältd  b.  Mus* ab  geheissen.  Freilidi 
nennt  eine  andere  'Angabe  bei  Alqurtnbt,  welche  sich  anf  die 
Aul^torität  der  v^.^'  .i)^'  d.  h.  Jndea  odjor  Christen  stütxt, 
diesen  Pharao  Oajod  (lt^^)  ^)  und  Assahaidt  (bei  demselben) 
erklärt  den  Pharao  für  einen  Perser  aus  Persepolis  (Istachr). 
Wer  nun  Etwas  anf  das  Amalekiierthum  der«  Pharaonen  geben 
wollte,  der  wäre  nicht  itiel  kritischer,  als  wer  sie,  auf  dieJeti- 
ieren  Angaben-  geeiUtzt ,  für  Renner  oder  Pttreer  hielte  (vergL 
über  die  Amalekitischen  Pharaonen  Ihn 'Abd-alhakam  bei  lAq^t 

g.  V.  yem^  die  Q^ränansleger  zli'  Sdra'  U,  46;  Attaharf  bei 
bnbeax  I,  !209  f.,  wo  in  d«:  Anmerkung  noch* Stilen  anderer 
Schriftsteller;  Abulf.  100  u.  A.  m.).  Aus  diesen  Beispieles 
kann  man    die   UnsüverläSBigkeit    aller '  deraitigen   Naohrichteo 


1)  Alqurtubt'B  Qoiftnkommonlar  lu  SAn  II,  46  (Lejdflnor  Handiehnft' 

9)  Bei  T&qüt  s.  t.  yo^  heisft  es  von  Aegypten  Ka^lj^  ^^ 
)4u^<A&t,  aUo  Aegypten  heisse  anf  altgiieeUseh  lUkedonial  Ab  foicb« 
Beispielen  sehen  wir ,  wm  auf  Amblsdh«  Beriebte  iber  Alte  Zeiten  sn  geb«  i^ 
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erkenneD.  '  t)ie«e  Namen  können  nicht  durch  Verweehslnng 
entstanden ,  sondern  mUstfen  einmal  von  irgend  einem  alten  Eiv 
Bähler  geradezu  erfimidefn  sein  ,  dem  nnn  die  Spittem  auf  Treu 
and  Olauben  na^hs|nrachen.   ' 

Eine  häufig  auftretende  Angabe  ist  die,  dass  Amalekiter 
einst  im  Hij&a'  gewöhnt  haften;  Dieae  ist  wieder  ans  einer 
Vermischung  der  Kätopfe'  deir  Tsraeliten  '  gegen  die  Amalekiter 
unter  Baul  uiyd  unter  ^ose' entstanden,  rerbunden  mit  dem 
Wunsehe,  die  Eiitstehung  der  Jüdischen  Ansiedinngen  in  der 
Gegend  von  Tafirib  und  OfaaibaT*  zs  erkfttfen«  Die  Geschichte 
wird  im  KitAb  aFagAnl  erzJlfalt^),  ebeoeo  von  Ibn  ZabAIa  bei 
Assamfa^t  in  Wüstenfeld's  Qescb.  v.  Medina  27  auf  Auktorität 
des  bekannten  Erafthlers  'Urwa  h.  A^znbair  (t  dd  d.  H.),  ferner 
▼on  Tttq^  s.  t.  v/«?  )U^Xa^  und  Abnlf.  178.  Es  hefSst  da, 
Mose  h&tte  eine  Ahtheihmg' '  Vofn  leräelften  gegen  die  in  der 
Gegend  ron  Tatrib  wohnenden  Amalekiter  ausgesandt  mit  dem 
Befehl ,  Alles  zu  vefnichten  i  sie  hätten  aber  den  Söhn  des  Kö« 

ö^&8  f^J^^  ^'  O^  f^)^^  verschont,  wären  deshalb  bei  ihrer  Rttck« 
kunft  von  den  Andern  zurückgewiesen  und  hätten  sich  darauf 
im  Qebiet  der  besiegten  Feinde  hei  Ta^rib  niedergelassen.  Den 
Namen  Arqam  hat  schon  Canssin  de  Perc.  Essai  I,  21  f.  richtig 
aus  dem  Namen  des  Midianiterfürsten  Cp^  Num.  31,  8;  Jos. 
13,  21  erklärt  ^).  Wir  haben  hier  also  eine  neue  Vermischung, 
aus  der  vielleicht  eine  gewisse  Klasse  von  Geschichtsforschern 
die  scharfsinnigsten  Schlüsse  über  das  Verhältniss  der  Hidianiter 
zu  den  Amalekitern  ziehen  würde.  Solche  Leute  mache  ich 
nocii  darauf  aufmerksam,  dass  nach  einer  Arabischen  Nachricht 
in  grauer  Urzeit  der  Amalekiter  Aila  h.  Hantor  die  Stadt  Aila 
gegründet,  und  dass  Josua  die  Nachkommen  dieses  Aila  im 
Lande  der  Midianiter  vernichtet  haben  soll  (Canssin  de  Percev. 
I,  21). 

Wenn  wir  nun  über  die  Züge  des  Mose  und  Saul  gegen 
die  Amalekiter  besser  unterrichtet  sind,  als  die  Araber,  so  sind 
wir  es  auch  über  die   Kriege   David's   gegen  dies  Volk.     Die 


1)  Die  Anktorftatea,  Welche  faSer  mcigefahrt  werden j  sind  mir  nnbekinnt; 
der  leiste  Ehrzfthler  iat  ^%>L/J)    oder  xß)^^-^. 

8)  Die  kleine  Verfindening  rührt  d«Ton  her,  daas  Arqam  ein  bekaimtar 
AtablMfaer  Käme  war.  ... 


650  Theodor  Ndldeke. 

MasHme  wissen  von  einem  fabelhaftea  Zuge  dieses  Königs  gegen 
die  Amalekiter  bei  Tairib  sa  reden,  «af welchem  dieser  100000 
Weiber  gefangen  genommen  haben  soll,  die  aber  bald  dartnf 
an  einer  Wurmkrankheit  starben  und  deren  Gräber  noch  vu 
Zeit  des  Erzählers  in  der  Nähe  der  Stadt  sichtbar  sein  sollten 
(Wüstenfeld,  Gesch.  von  Medina  26  f.).  Wer  bei  solchen  Din- 
gen noch  an  einen  andern  geschichtlichen  Grand  dieser  EnEih- 
langen  glaubt,  als  die  Berichte  des  A«  T. ,  der  wird  auch  katuD 
sa  bekehren  sein,  wenn  er  die  damit  verbundene  Angabe  liest, 
dass  man  aus  jener  Zeit  mne  Inschrift  aufgedeckt  habe,  welche 
▼on  der  Sendung  Muhammed's  redet. 

Wir  haben  aber  ans  dem  Vorhergehenden  gesehen,  dtss 
die  Araber  gern  da  den  Namen  Amalek's  gebrauchen,  wo  sie 
ein  Urrolk  haben  müssen,  das  vor  der  bekannten  Geschiebte 
liegt*  So  finden  sie  denn  an  den  verschiedensten  Punkten  Am«- 
lekiter,  d.  h.  Nichts  als  vorhistorische  Völker.  So  werden  jene 
denn  auch  in  die  älteste  Zeit  des^  Mekkanischen  Heiligthnms 
gesetzt.  Abraham  und  Ismael  sollen  sie  dort  gefunden  babeo. 
Die  Ismaeliten  und  die  mit  ihnen  verschwägerten  Jurhum  soUes 
sie  aus  dem  Heiligthum  vertrieben  haben  (AFazraqt  44  ff.,  wo 
die  auf  Ismael  bezüglichen  Nachrichten  zum  Theil  wörtlich  aas 
dem  A.  T.  genommen  sind  ^) ;  vergl.  auch  Caussin  de  Peroer. 
1,165  ff.)-  Damit  das  Ganze  glaublicher  werde,  führt  Arazra^i 
noch  nach  einem  ungenannten  Gewährsmann  eine  erbanlicbe  As* 
spräche  eines  Amalekiters  an  seine  gottlosen  Landslente  an,  uod 
in  einer  andern  Bede  desselben  Schlages  wird  auf  die  Amale- 
kiter  zurückgewiesen  (ebend.  48;  vergl.  Journ.  aa.  1838  Aofit 
206 f.).  Man  sieht  hier  klar,  dass  Alles,  was  nicht  geradeia 
der  Bibel  entnommen  ist,  reines  Legendenwerk  ohne  jedes 
geschichtlichen  Kern  ist  Wer  ans  diesen  Angaben  schliesses 
wollte,  dass  die  Amalekiter  einst  wirklich  bei  Mekka  gehtsst 
hätten,  der  müsate  auch  glauben,  dass  Abraham  und  Xsintel 
wirklich  in  diese  Gegend  gekommen  wären,  um  die  Kaba  la 
errichten.  Kurz  erwähnt  wird  die  Ansiedlung  der  Amalekiter 
in  der  Gegend  des  Heiligthnms  noch  bei  andern  Schriftstellern 
z.  B.  Almas'ödl  a.  a.  0.,  Abulf.  178')  n.  s.  w. 


1)  Anch  der  Stamm  Qa(ÜHl*,  der  nar  in  ^eser  Verbrndniig  ▼orkonat, 
ist  erst  aus  Qeo.  S5,  1  genommen. 

S)  £•  yerdieni  übrigens  bemerkt  tu  werden ,  dass  Ibn  HiÜm,  d«  doA 


üb.  d  Amalekiter  u.  einige  andere  Naohbiu^ölker  d. Israeliten.     651 

Nun  heisst  es  aber  anch ,  FArikn  seien  die  Berge  des  HijAz 
und  sie  hätten  ihren  Namen  von  FärAn  b.  *Amr  b.  *Imltq  (AI- 
maqrlzi  bei  Tnch,  Zeitsefar.  d.  D.  M.  Oes.  111,151),  und  diese 
Bemerkung  scheint  Tuch  für  die  Annahme  von  Amalekitem  bei 
Mekka  zu  sprechen.  Aber  die  Ansicht,  dass  FdrAn  das  Ge- 
birge des  Hijdz  bedeute,  ist  rein  künstlich,  und  wir  können 
glücklicher  Weise  noch  ihren  Ursprung  nachweisen.  Ein  spä« 
teres  Geschlecht  von  Theologen  snchte  im  A.  T.  und  im  N.  T. 
nach  Stellen,  die  sich  als  Weissagungen  auf  Muhammed  fassen 
liessen.  Dabei  musste  man  freilich  den  Text  oft  noch  willkflhr- 
licher  deuten,  als  die  allen  Jüdischen  und  Christlichen  Erklärer. 
So  fand  man  denn  Deuter.  33,  2:  „Gott  kam  vom  Sinai,  er- 
schien vom  Seir  und  offenbarte  sich  (^3*****^)  vom  FArÄn"  und 
dentete  die  Stelle  frischweg  anf  die  drei  Hauptpropheten.  Die 
Bedeutung  des  Sinai  war  klar :  hier  musste  von  Mose  die  Bede 
sein;  den  Seir  erklärte  man  von  den  Bergen  Palästina's  und 
der  Offenbarung  des  Evangeliums  an  Jesus,  und  nun  musste 
FArAn  natürlich  das  Gebirge  von  Mekka  und  die  Inspiration 
des  QorAn's  bedeuten  (siehe  YAqüt  6.  v.  ol)'^*  dessen  Artikel 
nur  wenig  verkürzt  auch  in  den  MarAsid  steht).  So  falsch  nun 
die  Erklärung  des  Seir  durch  die  Palästinischen  Gebirge  ist, 
80  falsch  ist  auch  die  Deutung  des  FArAu.  Alt  ist  übrigens 
diese  Auslegung  schwerlich;  wenigstens  führt  YAqüt  als  Aukto- 
rit&t  dafür  nur  den  Ibn  MAkülA  (f  Ende  des  5ten  Jahrhunderts 
d.  H.)  an.  Aber  ich  zweifle  nicht ,  dass  diese  Deutung  in  zahl- 
reiche  apologetische  Werke  muslimischer  Theologen  übergegan« 
gen  ist.  Mochte  man  nun  aus  andern  Stellen  des  A.  T.  von 
einem  Zusammenhang  des  Namens  FArAn'  (pMD  d.  i.  des  Tth, 
welches  Aristachrt  in  Amold^s  Chrestom.  78  nach  alttestament- 
liehen  Erinnerungen  ganz  richtig  mit  den  Amalekitem  zusam- 
menstellt) mit  den  Amalekitem  wissen,  oder  nicht,  zum  Heros 
eponymus  passte  am  besten  ein  Amalekiter,  und  dass  man  zwi- 
schen FArAn  und  *Imllq  noch  einen  'Amr  einschob,  hat  durch* 
aas  keine  Bedeutung,  da  wir  an  solche  Fiktionen  von  Namen 
hinlänglich  gewöhnt  sind.     Natürlich  fkUt  damit  jeder  Grand 


die  lltore  Sagengeschichta  von  Hekk«  anführt,  dorehaus  nicht  ron  den  Ama- 
lekitem dieser  Gegenden  spricht. 
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w€g,  den  bei  allen  Arabern  so  überaus  häufigen  Namen  *Ainr 
mit  Blau  für  besondert  Amalekitiach  au  erklären. 

Wir  wollen  nun  noch  schnell  die  kürzeren  Angaben  er* 
wähnen ,  welche  Amaleklter  in  den  Terschiedensten  Theilen 
Vorderasiens  kennen«  •  Ihn  Sa*td  bei  GaussiB  de  Perc*  I,  18  f. 
naeh  mysteriösen  Quellen»  die  er  für  alt  ausgiebt»  geht  wohl 
am,  weitsten ,  indem  er  die  Amalekiter  aus  Chaldäa  durch  die 
Nirorode  (d.  h.  ein  Herrsbhergeschleoht ,  das  die  Araber  soi 
dem  einen  Nimrod  des  A.  T.  gemacht  haben)  vertreiben  und 
steh  dann  über  Bahrain,  'OmAn,  Yemen»  HüAs«  Palästina  und 
Syrien  verbreiten  läset.  Ueber  die  Herkunft  der  Amalekiter 
aus  Ohaldäa  habe  ich  sonst.  Nichts  gefunden,  aber  die  Aasbrei- 
tung  über  fast  gana  Arabien  kennt  auch  YAqAt  in  dem  meki- 
fach  citierten  Artikel  Vj^   '*^^>^,   wo  er  sagt)  ci^  ^  ^y^^ 

^A^  ^lAJt  i!  ^  j^\^  ^Ifiy  ^cr*o-^'-  Vergl.  Wüstenfeld^s 
Gesch.  von  Medina  26  f.  Abulf.  178  lässt  sie  von  Sanft'  io 
Temen  ausgehn.  Ydqüt  nennt  an  dieser  Stelle  ihre  Stämme  io 
Tairib  ^^^  y^y  o^^  O^  ^*^^  ^-^  ^^  nnd  einen  im  Nijd 
^^)  O^  (Var.  ikv^j)  ^^  >^.  Sind  diese  Namen  nicht  ge- 
radezu erfunden  (natürlich  nicht  von  Yä^üt,  sondern  von  einen 
Früheren),  so  haben  wir  in  ihnen  vereinzelte  Stämme  zu  seboj 
welche,  aus  alten  Zeiten  übergeblieben,  sich  'mit  keinem  der 
sonst  bestehenden  recht  verwandt  fühlten.  In  einem  Falle  könneo 
wir  dies  konstatieren.  Yaqüt  sagt  ebenda^  in  Bahrain  and'Oxnia 
sei  noch  jetzt  ein  Stamm  von  den  Amalekitern  mit  Namen  (»«^* 
Dieser  Stamm  Jäsim  besteht  noch  heute.  £s  ist  der  an  der 
Nordküste  'Om&n's  hausende  verwegene  Seeräubexstamm  der 
Jewäsimt  ') ,  der  den  Engländern  noch  in  diesem  Jahrhondezt 
so  Viel  zu  schaffen  machte  (vgl.  Bitter,  Erdkunde  XII,  406 £> 
Da  derselbe,  an  schwer  zugänglichen  Küsten  wohnend,  sich  tob 
de^  Nachbarstämmen  vielfach  unterscheidet,  so  mag  er  immer- 
hin ein  Ueberrest  eii^er  altern  Bevölkerung  sein  (viell^cht  der 
Stämme ,  welche  hier  wohnten ,  ehe  die  Azd  von  Yemen  v» 
auch  nach  'Oman  kamen),  und  das  gentigte  irgend  einem  Ai** 
bischen  Gelehrten,  um  sie  zu  Abkömmlingen  der  Amalekiter  n 


1)  Von   der  Plaralform  ä^M^^S^  gebildet. 
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machen ,  die  demnach  anch  hier  gewohnt  haben  mnssten.  Aehn- 
lich  mag  es  sich  mit  den  Amalekitem'  in  Temen  und  sonst 
Vierhalten. 

und  so  werden  denn  anch  einzelne  'febelhafte  Männer  oder 
Dinge  des  Alterthnms  als  Amalekitisch  bezeichnet,  wie'  sonst 
wohl  als^  *Aditisch  (vgl;  z.  B.  die  HeHeitnng  des  Bdb  Jairün  in 
Damask  von  einem  ^Aditen  bei  Albekrt  s.  v.  und  sonst).  So 
führte  z.  B.  Alkalbi  zui^  Erklärung  der  Redensart  von'  deiü 
(falschen)  f^VersprechtiDged  ^UrqdbV*  an,  dass  dies  ein  Amale^ 
kiter  geweseü  sei  (Alqazwini  II,  87;  vcrgl.  Ibn'Qutaiba  298); 
so  finden  wir  in  der  Erklärung  eibes  andern  Sprichwortes  einen 
uralten  Amalekiter  in  Mekka  mit  dem  gut  Arabischen  Namen 
Mu  Awiya  b.  Bekr  in  einer  durch  und  durch  fabelhaften  £i*zäh* 
Inng ,  in  welcher  auch  ^  Ad,  Lnqmdn,  Luqdith  u.  s.w.  auftreten 
(Freytag,  proy.  ar,  I,  225][.  Keine  audere  BeiiFandtniss  hat  es 
natürlich  damit,  wenn  die  Syrische  Stadt  Hirns,  welche  die 
Griechen  schon  unter  den  Namen  Emesa  kannten,  von  einem 
Amalekiter  Hims  b.  kS;^^^  (oder  ^i^) ;  oder  Hims  b.  wäaÜI 
(oder  s.AA^i)  gegründet  sein  soll  (Y§qüt  e.  v.  lK»^,  vgl.  MarAsid 
und  das  Mustarik  s.v.,  wo  Yäqüt  noch  durch  seinen  Zusatz 
t^^  Ujb&  andeutet ,  dass  er  Nichts  auf  diese  Geschichte  gäbe). 
Wer  nun  deshalb  glauben  wollte,  Emesa  sei  einst  eine  Amale- 
kitische  Stadt  gewesen,  der  muss  dasselbe  nicht  bloss  von  Haleb, 
sondern  auch  von  dem  weit  nördlicher  am  Kaukasus  gelegenen 
Berda^a  glauben,  denn  es  faeisst,  die  Amalekitischen  Heroes 
eponymi,  welche  diese  drei  Städte  gegründet,  äeien  Brüder 
gewesen  (Täqüt  und  Marasid  s.  v.  v*^),  Uebrigens  ist  der 
Name  des  Vaters  Ufji^^  wahrscheinlich  aus  (^^^^alt  verderbt; 
man  erklärte  nämlich  schon  früh  "^^73::^  (Gen.  10,  18)  durch 
Emesa  [siehe  Knobel  zu  der  Stelle]. ,  Um  so  bodenloser  wird 
die  Angabe,  dass  hier  Amalekiter  gewesen  wären.  Hierher  ge- 
hört es  denn  endlich  auch,  wenn  Ibn  Hisam  nach  einem  unge- 
nannten Gewährsmann  (S.  51)  erzählt,  *Amr  b,  Luhai,  dem  man 
die  Einführung  des  Götzendienstes  bei  der  Ka^ba  Schuld  giebt, 
habe  in  Madb  (Rabbath  Möab)  die  dortigen  Einwohner,  die 
Amalekiter ,  beim  Götzendienst  getroffen  und  von  ihnen  ihren 
Hauptgötzen  Hubal  erhalten.  Wenn  es  überhaupt  möglich  wäre, 
dem  A.  T.  unbekannte  Amalekiter  in  einem    den   Israeliten  so 


664  Theodor  Nöldeke. 

benachbarten  Lande  apzunehmen,  so  wttrde  doch  schon  darnm 
Nichts  auf  diese  Creschichte  zu  geben  sein,  weil  *Amr  b.  Luhu 
eine  uhgeschichtliche  Person  ist.  Uebrigens  führte  nach  AlkalU 
[bei  Al'azraqi  58)  'Amr  b.  Luhai  den  Eubal  aus  einer  ganz  an- 
dern Gegend,  nämlich  von  HH  in  Mesopotamien,  nach  Mekka. 
Etwas  anders  verhält  es  sich  mit.  einer  Angabe,  nach  der 
wir  noch  znr  späteren  B5merzeit  eine  AmalekiUsche  Djnastie 
in  der  Syrischen  Wüste  finden.  Dse  genausten  Kachrichten  über 
diese  haben  wir  in  der  Einleitung  zu  Albekifs  geographischem 
Wörterbuch.  Ihn  Sabba  ')  (dessen  IsnÄd  weiter  oben  durch  4 
Mittelspersonen,  unter  welchen  Azzuhrt  —  f  ^^4 — ,  auf  Ibo 
'AbbAs  sQurückgefÜhrt  wird,  ein  Isnäd,  welcher  auch  wohl  bis 
gelten  soll)  erzählt,  dass,  ab  der  Stamm  Salth  mit  einigen  an- 
dern  Qudä*a*  Stämmen    nach  Syrien  gekommen   sei,  hier  der 

Amalekiter  jJ^^  ^^  Q>^a4^  ^^  ^^^^  ^^  o^^*"^  O*  "^r^  ^ 
König  der  Araber  geherrscht  habe ,  dass   dieser  ihnen  Sitze  im 

östlichen  Theile  seines  Beichs  (von  der  Belqfi^  an  bis  q^x^ 
und  ci>^y^)  angewiesen ,  und  dass  sie  als  tapfere  Krieger  sei- 
nem Hause  gedient  hätten,  bis  seine  Enkelinn  Azsabbi'  biot 
'Amr  b.  v^  vom  Lachmiten  *Amr  b.  Nasr  getödtet  sei.  Die 
weitere  Geschichte,  in  welcher  wir  unverkennbar  eine,  wenn 
auch  sehr  getrübte,  Erinnerung  an  Odenathus  und  Zenobia  &h 
den,  gehört  nicht  hierher.  iQätt^n  wir  weiter  keine  Angabe  über 
dies  Königshaus ,  so  würde  uns  doch  der  Umstand ,  dass  ee  for 
Amalekitisch  ausgegeben  wird,  weiter  Nichts  besagen,  als  das0 
die  Yemenischen  Stänune  bei  ihrer  Ankunft  in  der  Syrischen 
Wüste  ein  Königsgeschlecht  (in  Palmyra)  vorfanden,  welches, 
obwohl  Arabisch  (wie  die  Könige  von  Petra  und^  wenigstens  ab- 
wechselnd, auch  die  von  Edessa  und  anderen  Städten  Sjneos 
und  Mesopotamiens),  doch  einem  wesentlich  anderen,  iboen 
fremden  Stamme  angehörte.  In  einem  andern  Bericht  bei  AI- 
bakrt  erzählt  nun  aber  Azzuhrf,  dass  diese  Dynastie  der  yi 
giXA^t  ^  iUiJl  au  dem  Stamme  ^^^  (*Amila)  gehört  hätte. 
Dieser  Stamm  muss  den  Späteren  ziemlich  fremd  geworden  sein, 
und    in   ihrer  Unsicherheit   geben    sie   ihm    daher  verschiedene 


1)  t  Sea  oder  868  d.  H. 
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Genealogien  (Wfistenfeld,  Stammtafeln  4,  14  und  abweichend 
Ihn  Qntaiba  50  f.).  Wahrscheinlich  ist  nun  der  Name  Amale- 
kiter  (<^^)  durch  eine  alte  Verwechslung  mit  den  lautähn- 
lichen ^^  in  die  Erzählung  gekommen.  Spätere  Schriftsteller 
Beben  sich  natürlich  durch  diese  verschiedenen .  Angaben  ver- 
anlasst, diess  'Ämibt  als  einen  Zweig  der  'Amiliq  aufzufassen 
(Ihn  Chaldün  bei  Caussin  de  Pere.  I,  23  f.).  Dass  diese  Dy- 
nastie eine  Amalekitlsche  gewesen ,  erzählen  kurz  noch  mehrere 
Schriftsteller  z.  B.  Hamza  Arisfähfint  96,  Abulf.  122,  welcher 
Letztere  denn  auch  folgerichtig  den  f^^  ^^  u^^  i  der  später 
noch  einmal  die  Reihe  der  Lachmiten  auf  dem  Throne  von  Alhtra 
unterbricht,  zum  Amalekiter  macht.  Dass  es  fibrigens  mit  die- 
sen Amalekitern  in  der  Syrischen  Wüste  eine  eigne  Bewandt- 
niss  habe,  ftthlte  man  noch  später,  indem  man  sie  als  die 
„zweiten  Amalekiter"  von  den  älteren  trennte  (Persischer  Qämüs 

8.   V.     (J^)* 

Es  wird  vielleicht  möglich  sein ,  zu  den  hier  besprochenen 
Angaben  Arabischer  Schriftsteller  über  die  Amalekiter  noch 
eine  Reihe  ähnlicher  hinzuzufinden ,  aber  ich  bin  fest  davon 
überzeugt,  dass  sie  keinen  grösseren  Werth  haben  werden. 
Nur  da  haben  die  Araber  etwas  Richtiges  über  dies  Volk,  wo 
sie  geradezu  aus  der  einzigen  geschichtlichen  Quelle  über  das- 
selbe, dem  A.  T.,  schöpfen. 


Parallele. 

Pantschatantra  Benfey  IV,  2.  2,  295.  vgl.  1,  430  ff.    Der 

£sel  der  weder  Herz  noch  Ohren  hat. 

Dschelaleddin  Rumi,  Mesnewi  V,  74—90.  p.  2rf3  ff.  Der 
Fuchs,  der  den  Esel  zum  Löwen  führt,  frisst  endlich  heimlich 
Herz  und  Leber. 

Kirchhof  Wendunmut  I.  nr.  84:  Ein  Fuchs  betrengt  ein 
Esel  und  Löwen.  —  Aehnlich  daselbst.  VIL  nr.  153:  Fürwitz 
eines  Ziegenbocks.  £.  Gödeke. 


6Se  '      MitoeeUo. 

HimU*. 

Die  griechischen  Comparatiye  und  Superlative  auf  6iis|;o,  outoiu. 

Bopp  hält  68  iD  der  2ten  Aasgabe  seiner  Vergl.  Gr.  §.  298* 
8.  33  für  möglich  dass  in  diesen  Stelgerungsfoiliidti  „ein  Stück 
des  sskr.  Comparativsaffizes  iydns^  fj^as  oder  yids,  yas  enthal- 
ten sein  könnte ,  entweder  das  I  der  erstgenannten  FormeOf  oder 
das  den  sämmtlichen  gemeinachaftlio^e.  j,  yop^^lrt  au  1  *\  leb 
sweifle  ob  man  diese  Möglichkeit  zugestehen  kann.  Denn  eben 
der  grösste  Meister  der  Sprachforschung  hat  uns  nicht  gelehrt, 
dass  die  Bildangselemente  stückweis  benutzt  sind ,  sondern  ur 
sprünglich  in  ihrer  Totalität,  und  wo  diese  verkümmert  erBcbeiut, 
diese  Verkümmerung  Folge,  phonetischer  ly^irkungen  ist.  Wenn 
aber  tkqo^  tmo  an  ComparatiFe  mit  den  Betiezen  der  erwähoten 
£ndung  tritt  (nach  Analogie  des  sskr.  pApiyastara,  von  papiyas 
Compar.  von  pdpa  „schlecht"  MahAbh.  IV,  77,  2212),  so  bleibt 

das  8  vor    dem    anlautenden   x   der    Endungen wie  denn  ir 

eine  im  Griechischen  beliebte  Gruppe  ist-*^.B.  in  la.)JL9-ui^  nach 
Analogie  von  magister  für  *magius-ter,  eig.  ^magijas-ter  a.sa. 
(Bopp  a.  a.  0.)  und  es  ist  nicht  abzusehen ,  warum  es  io  ^k- 
caimw,  laaCiiQo  u.  s.  w.  bätte  eingebüsst  werden  sollen ,  weon 
es  je  da  gestanden  hätte. 

Das  richtige  im  Wesentlichen  hat  sicher.  Pott  EF.  II,  251 
gesehen-,  er  irrt  nur  darin,  dass  er  die  Formen  auf  a«  für  Da- 
tive nimmt.  Es  sind  Locative  wie  die  Analogie  des  Sskrit  be- 
weist. Denn  hier  ist  Kegel,  dass  deklinable  Themen  auf  a  oder 
einen  Consonanten ,  welche  einen  Zeitabschnitt  bezeichnen,  bei 
Locativbedeutung  im  Thema  oder  Locativ  vor  tara,  tama  steheo 
können,  z.  B.  von  apardhna  „Nachmittag*^  aparihnatara  oder 
aparÄhfietara  (vollst.  Sskr.  Gr.  S.  233,  CXIÜ,  XIV).  üebe^ 
haupt  erhält  sich  der  Locativ  in  seiner  flexivischen  Form  sebr 
oft  im  vorderen  Glied  einer  Composition  und  vor  den  consonan- 
tisch  —  ausser  mit  j  —  anlautenden  sekundären  Suffixen,  welche 
mit  wenigen  Ausnahmen  der  Analogie  der  Composita  folgen  [rgl. 
Vollst. .G«..§^  246  in^o.eben  auqh  i|iadbye  .^bt  ficaa*  in  /itf<itt^Taio(, 
S.  246,  II,  §.  682,  II,  S.  233,  CXII  u.  aa.).  at  entspricbt  hier 
sskr.  e  wie  in  den  Personalendungen  des  Pr.  Sing.  u.  s.  w.  und 
3  pl.  des  Medium,  z.  B.  sskr.  tö  =  ratj  im  Infin.  auffi(va$  ==  sskr.  maoe 
u.  aa.  Es  ist  diess  ein  Umstand,  welcher  f4lr  Gerland's  Anffa^ 
sung  des  griech.  Dativs  als  ursprünglichen  Locativs  spricht.  Nach- 
dem o*  dem  griech.  Sprachbeiwusstsein  gegenüber  aufgehört  hatte, 
Eepräsentant  des  Locativs  zu  sein,  aber  mehrere  Formen  mit  ihm 
vor  TUQo,  laxo  existirten,  nahm  es  den  Charakter  einer  besonderen 
Eigenthümllchkeit  in  der  Bildung  von  Steigerungsformen  an  nnd 
trat  nun  auch  in  Formen  wie  ^iXatuf^o  u.  s.  w.  auf,  denen  ef 
schwerlich  ursprünglich  zukam.  7%.  Benfejf, 


Assaph  hebraens  (nin^n>io«\ 


Von 
All.  Nevbaier. 


Ueber  diese  räthselhafte  Persönlichkeit  ist  schon  viel  ge- 
sagt worden,  ohne  class  eigentlich  weder  etwas  über  dessen 
medieinisches  Buch  ^)  noch  auch  Aber  das  Yerhältniss  dieses 
Buchs  cum  lateinischen  Tractat  ^  von  Assaf  mitgetheilt  wurde. 

H.  Goldberg  und  nach  ihm  H.  Dr.  Fürst  ^)  behaupten  dass 
Assaf  im  VI.  Jahrhundert  gelebt  haben  soll,  und  stützen  sich 
auf  Citate  von  Koreiscb  und  B.  Haya.  H.  Dr.  Steinschneider, 
der  den  Stein  der  Weisen  in  der  Pseudoepigraphie  gefanden, 
giebt  es  als  apocryphisches  Machwerk  aus  ^).  Dr.  Geiger  ^) 
wie  immer  auch  hier  gründlich  und  ernsthaft  in  seinen  For- 
schungen ,  macht  auf  einen  Assaf  in  Bar  hebraeus  erwähnt^ 
aufmerksam ,  und  spricht  den  Wunsch  aus  das  Buch  von  Anaf 
hajehudi  genauer  beschrieben  zu  wissen.  Ich  will  nun  dies  nach 
Möglichkeit  hier  thun,  um  so  mehr  da  ich  Gelegenheit  hatte 
drei  Manuscripte  ^)  dieses  Buches  selbst  zu  prüfen  und  über  das 
in  Florens  ^    der   gelehrte    Professor    Dr.   Fausto  Lazinio   die 

1)  Uuter  dem  Nsmen  P|OK   *^D0. 

2)  Cod.  lat  6566  in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  in  Paris. 

5)  Vergleiche  dessen  Gesehickle  de$  Karäertkums,  Leipzig  1862,  p.  24 
und  139;  dass  Koreisch  blos  ein  nidtIDn  'O  eitirt,  oktie  den  Kamen 
Assaph,  kann  ich  genau  versichern ,  und  ich  mnss  bedauern  dass  das  sweite 
Citat  mir  im  Augenblicke  nicht  zur  Hand  ist. 

4)  Zur  fneudc€fngrupk%sekmt  LUerahir  p.  80. 

fi)  Cf.  Zeitschrift  der  deutschen  morgenUpdIschen  Oesellschaft  Band  XIV, 
p.  277. 

6)  Cod.  Manchen  231,  Paris  anc  fonds  heb.  414  nnd  Oxford  Cod. 
Opp.  Quarte. 

7)  37  Plut.  LXXXVUI;  woher  Hontfaneon  den  Titel,  den  er  aagiebt, 
genommen,  ist  unbegreiflich. 

Or.  u.  Oeo.  Jahrg.  iL  Heß  4.  42 


658  Ad.  Neubauer. 

GefHlligkeit  hatte  mir  Einiges  mitzutbeilen.  Ich  will  aber  vor- 
erst in  Kürze  meine  Meinung  über  Assaph  geben,  ohne  jedoch 
dieselbe  als  untrüglich  hin  zu  stellen.  Assaf  war  Christ,  lebte 
im  XI.  Jahrhundert  und  hat  yielleicht  sein  Buch  arabisch  ge- 
schrieben ,  denn  unser  hebräisches  Buch  ist  jedenfalls  eine  Ueber- 
Setzung  aus  dem  lateinischen. 

Ich  kann  hier  nicht  umhin  zuerst  darauf  auimerksam  zu  macbes, 
dass  das  erste  Fragment  des  lateinischen  Mscr.,  das  als  anonjin 
im  Pariser  Catalog  angegeben  wird  ,  ebenfalls  von  Assaf  bei- 
rührt,  denn  in  diesem  citirt  er  sein  Werk  über  alte  Gesehicbte 
wie  in  der  Gosmographie  ^).  Ich  will  hier  nur  den  Anfang 
geben»  und  sodann  die-  ähnliche  Stelle  aus  dem  hebrXisebeD 
Hsc«  folgen  lassen ,  woraus,  wie  ich  glaube,  klar  hervorgeht, 
dass  das  hebräische  aus  dem   lateinischen   übertragen  ist 

„Postquam  diximus  de  dominio  mundanis  et  sicut  eecksii 
dei  fuit  exaltata  tempori  sancti  Silvestri  et  sicut  imperiom  iA 
multociens  translatum  in  Ubro  nattro  ystoriarum  anüquarumf  sos 
dicemus  hie  de  natura  IV  elementorum  qui  sunt  substentamioi 
mundi.  Primum  elementum  est  ignis  qui  est  nature  cahde  et 
sice;  secundum  elementum  est  aqua  que  est  nature  frigide  et 
humide;  tertium  elementum  est  terra  que  est  nature  frigide  et 
sice  *,  quartum  elementum  est  aSr  que  est  nature  calide  et  ba- 
mide.  De  istis  quatuor  elementis  supra  diximus  sunt  complexio- 
nata  omnia  corpora  sc.  homines  et  animalia.  Et  ideo  sunt  in 
eis  quatuor  humores  sc.  colera  que  est  calida  et  aica ;  ßemia  qao(l 
est  frigidum  et  humidum;  sanguis  qui  est  calidua  et  hnnidot, 
mdamonia  que  est  frigida  et  sica. 

Annus  similiter  dividitur  in  IV  tempora,  que  sie  sant  com- 
plexionata :  primum  est  ver  quod  est  calidum  et  humidum ;  >e- 
cundum  est  estas  que  est  calida  et  sica;  tertium  est  autompon» 
quod  est  tempus  frigidum  et  sicum;  quartum  est  hyeas  q«c 
est  frigida  et  humida. 

Im  Par.  codex  pag.  76b  liest  man  folgende  Stelle: 
r"»:^'^^^  ncipnm  n-^mDipr  »an«b  »nin  a*^    nzTon  npbrr: 

nVi  tan  y^P  P^"'  ^^^  ^^  '»T^ona  «im  üa-^i  ^p  q-nm  jot 


8)  Vergleiche  weiter  ptg.  668. 


AMAiph  hebraelis;  659 

on  «nm  h -»^  1  p  mn «♦^Dirn  ,am  "»mioi  tartai  ä'^d»  Dnwa 
Rim  nbn  "ip-nim  »»b©  «in  m^Vari  ,t3inn  ins  «im  »a-^i 
«•jw  wa*'"»  ip  mrrt  rr»"»5ipab'»ö  «nrt  •»inon  ,^tpn  täss 
•pprr  najD  «irri  nbi  tan  a^n  ^Pi^iirm  nias 
lind.  pag.  81*    mit  BeBOgnabme  «nf  die  Tdrige  Stelle 

Pimni  f  "»p  Oim  ^ip  tan«  naiört  niDipn  S  naaan  "nüyi  mi 

McfdicMoente,  Krankheiten,  MaaM  and  Gewicht  sind  fast 
immer  dofch  lateinische  Wörter  ansgedrückt  oder  erklärt;  so 
lieat  man  a.  B.  ibid.  p.  82 

•)  (piih*)  wbn»  «npan  yntn  n^a  n«-««»  b»  qo«  ^an"»n 
Ist  nnn  Assaf  hebraeus  in  den  lateinischen  Fragmenten  und 
"^nvi^n  qoei  ;n  dem  hebrttisch-medicinischen  Werke  ein  und  die- 
selbe Person )  so  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  Assaph 
Christ  war  *^)«  Cairo  wird  in  seiner  Cosmographie  ^^)  aas- 
drücklieh  erwfthnt,  welche  Stadt, erst  gegen  Ende  des  X  Jahr« 
handerts  erbaut  wurde*  ~  Das  ß^^iker  Auaf  wird  erst  im  XU. 
Jahrhundert  citirt,  und  war  wahrscheinlich  dem  Matoonides 
nicht  bekannt. 

Wenn  es  nicht  gewagt  wAre   die  Vermuthung  aufzustellen. 


9)  So  UMt  nutt  Cod.  MaDioh.  pag.  119: 

tanjncb  p"»  ]"»TDbai  tan«  pToba  ainsn  nijQCrt  bs  "iton  j^-rnnb 

na^n  iioir»  bab  Drt'^n''»bnb  miinb  n»bb  ta-tÄi")  ^TOba 

(glossa)    »Diba  «-^pai  liTJ  "nan  ba  uivdi  nanam 

£•  ist  wohl  wahr,  dass  aowohl  PflanzeDDamen  als  aoch  di«  der  Msdicaments 
in  ^echiseher,  arabischer,  persitcher  und  aramfilacher  Sprache  YorkommeD; 
▼orherrschend  ist  aber  beim  Uebersetsen  das  Lateinische;  ich  will  hier  nur 
als  Cariosna  und  yieUeicht  als  characteristisch  für  das  Bneh  einige  solche 
Beiapiele  anfahren«     Pag.  47  : 

on»  ]npb:n  (a^iXi^v)  pp"»»  )r  |i»ba  •»»«  a«7  my*j 

(seraperrlTa)      «l-^anBÖO  CD"»"»73in  ^nttjbai   Ob]>b  »"»'^n 

p««.  7«   W  «^•»ac^pno  pr  'ba  nnx  an»  ]i«ba  «r»p3?i  a«^a> 
(^^ää)    :i*^t3'»iD  -»onc  'ban  (ramica)  ■«p'^ain  -»ön  'bai 

n"»3innnn   aatsb  1*»»^©  -»Va^r  (v**»*')  ^"^ro  V\y  'lübai 

10)  Ver^  weltor  ees  et  passim. 

1 1)  Welter  p.  969. 

42* 
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daas  Jofaames  ^')  HupaUnsU  (hunewk)^  wie  andere  Werke, 
ancfa  dieBes  aas  dem  Arabischen  ins  LataiiuBche  lAeitrageii ,  so 
würde  dessen  Name,  wegen  seiner  Additamenta,  in  '»Sin'n*^^  ]'srr 
zu  finden  sein.  Wenn  man  im  Buche  die  Namien  Assaph  ben  Benebjak 
und  Jochanan  ben  Sebedah  (Mn^t)  findet,  so  wird  man  dies 
leicht  dem  spätem  Abschreiber  oder  ▼ielleicht  dem  Uebersdücr 
zuschreiben.  Assaph,  der  bei  arabischen  und  persischen  Bcfairft- 
steifem  eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  in  hebräischen  UebersetsiD- 
gen  mit  Assaph  ben  Berac^jah  gegeben;  ob  ben  Zebedah irgend 
eine  Anspielung  auf  den  Apostel  sein  soll ,  will  ich  aoheim  ^ 
stellt  sein  lassen.  Uebrigens  kommen  diese  ausführlichen  Nanco 
blos  in  dem  apocryphbchen  Schwüre,  den  Assaph  and  Johuun 
ihre  Schüler  leisten  Hessen,  vor  ^'). 

Das  genaue  VerhXltniss  dieser  hebräischen  Uebersetno^ 
zu  dem  Originale  ^*)  kann  erst  festgestellt  werden ,  wenn  di^ 
ses  einmal  zum  Vorscheine  kommt.  Vorläufig  wollen  wir  die 
Beschreibung  der  vorhandenen  hebräischen  Msc.  geben.  Die 
Oodices  in  Oxford,  München  und  Florenz  scheinen  ein  m)ddi^ 
selbe  Redaction  zu  sein ;  die  Vorrede  ^^)  ist  dort  am  Auhrt^ 
der  Msc,  während  sie  in  dem  Pariser  Codex  sich  mit  doi^ 
wenigen  Veränderungen  in  der  Mitte  des  Buches  vorfindet  Aof 
diese  Vorrede  folgt  im  Münchner  Codex  ^^)  die  anatomische 
Abtheilung ;  pag.  9b  wird  über  das  Verhältniss  der  verschiedeMO 
Monate  zu  den  anzuwendenden  Heilmitteln  gesprochen;  hier  sin^ 
die  Namen  der  Monate  auch  persisch  gegeben;  pag.  18  fibcr 
Milch  und  andere  NahruagSBtoffe,  p.  30,  32  über  Gewächse  und 
Gemüse,  p.  35  über  äussere  Krankheiten;  p.  50  et  pass.  fiUr 
verschiedene  Getränke  und  Mixturen. 


12)  Der  gelehrte  Professor  Fausto  Laxinio  tlieUt  ebenfalls  diese  Menof 
18)  Absedrackt  in  der  hebräischen  Zeitschrift  Hakarmel,   Wihia  IUI 

14)  Offenbar  enth&lt  der  hebrttische  Codex  viele  Interpolationen;  it» 
er  nieht  das  eigentliche  Buoh  Assaphs  entfatlt,  geht  ans  folgender  StcQt 
hervor:  pag.  47 

i:nv  *jD03  qe«  nso  ba^  »-»annD  t33n  rrVfitrt  rrnpiinn  -irr'' 

15)  Abgedruckt  nach  meiner  Abschrift  aus  dem  Hfinchner  Codes  is 
Betk  kamdratek  von  Dr.  Ad.  Jelllnek,  tom.  III,  p.  ISft. 

16)  Ich  gebe  die  Beschreibong  nach  diesem  Codex,  weil  er  aiir  <■ 
vollständigsten  zu  sein  scheint. 


AsfiApb  hebraetis.  661 

Pag.  121b  beginnt  mit  den  Worten  DlRn  "»b^  fp  t\6»  nö«, 
wo  gesagt  wird,  data  die  Alten,  die  7 — 900  Jabre  gelebt,  mefat 
Vertnicbe  fUr  die  Medicin  anstellen  konnten,  aU  den  spätern 
möglich  war;  es  folgen  dann  Verbaltnngsregeln  ffir  den  Körper. 
Pag.  133  bandelt  Über  den  Urin,  135  Verbaltnngsregeln  fHr 
schwangere  Frauen,  140  über  das  Verständniss  des  PoIsfOblens 
nnd  148  ein  Stück  Über  die  verschiedenen  Fieber  (nnnp)  von 
Jobanan  Hsjarchoni.  Pag.  150  der  Schwur,  den  Assaph  und 
Johanan  ihre  Schüler  leisten  liessen.  Auch  handelt  das 
Bach  über  das  Färben  grauer  Haare,  und  über  das  Conserri- 
ren  der  Haare. 

Das  ganze  Msc.  entbftit  277  BlAtter,  und  ist  von  196  ab 
schadhaft;  p.  218,  wo  vorher  die  verschiedenen  Heilmittel  durch 
eine  grosse  Reihe  von  Blättern  angegeben  sind,  liest  mau  wieder 
einen- küraeren  Eid,  von  Assaf  allein   den  Schülern   aufgelegt; 

na*T:ai  -^ism  tD«  -»^  hdiid  nnp  -^nbab 

Im  Oxforder  Codex  finden  sich  noch  manche  Heilmittel 
von  andern  Aerzten,  unter  andern  auch  von  Samuel  aus  Jericho 
für  R.  Jehuda  hanassi;  ich  übergehe  dieses  Alles  hier,  weil  es 
nicht  anftn  Buche  Assaf  gehört. 

Bevor  ich  nun  den  cosmographischen  Tractat  den  gelehrten 
licsern  übergebe,  will  ich  auch  noch  einige  Stellen  aus  den 
diesem  Tractate  vorhergehenden  Capiteln  excerpirea. 

Fol.  2^  Et  sciatis  quod  super  firmamentum  est  quidam 
celum  valJe  altum  et  pulcrum  et  fulgens  colore  cristali,  et  ideo 
vocatur  edum  eritküinum,  et  hie  est  locus  unde  mali  angelici 
ceciderunt.  Super  illud  celum  est  etiam  quoddam  celum  coloris 
purpurei  quod  vocatur  celum  euphfreum  ubi  moratur  sancta  et 
gloriosa  divimtas  com  orbibus  angelis  et  suis  archanis,  de  qui- 
bus  nos  non  intromictimus  in  hie  libro ,  3rmo  dimitimus  6x  ma- 
gistris  divinis,  et  domtnis  sancte  matris  ecclesiae  quorum  intcr- 
cst  et  revertemur  ad  propositum  sc.  ad  distinctiones  mundi. 

Incipit  tractatus  XII  planetis  secundum  magistrum  Assaph 
hebreum. 

Fol.   6r       £t    sciatis    quod    pascha    resurrectionis    domiui 
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noalri  Jesu  Christi  matatitr  eecttoditm  carasiun  lune«  hoe  modo 
venun  fuit  qnod  cnm  popoltui  Isrtfelitanim  fuil  ceptmtns  w 
Babilonia,  una  dies  Inne  plane  fuit  aocepta  et  cnnlnna  habe- 
bat dies  XIIII  hoc  fuit  ingresso  sole  in  arietem,  et  nos  audi* 
vistis  sapra  qnod  sedes  essecte  est  quaUbet  anno  die  X,  ex- 
eunte  Mareio  et  sie  observant  imdei  qnod  in  illa  die  vel  abalio 
eitra,  eam  inveniimt  Innam  habentem  XII U  dtet,  eelebrut 
iua  pascha  in  memoriain  snae  liberationis.  Sed  eeolesia  oele- 
brat  snam  pascha  prima  dominica  qae  seqoitnr  peat  ionam  ple- 
nam »  qnod  dominns  noster  Jeans  Christna  illa  die  resorrexit  a 
mortais. 

Fol.  6^-  Et  sciatis  quod  prima  hera  eninslibet  did  est 
anbter  illnm  planetam»  per  qnem  ille  dies  Yooatnr,  hoc  modo: 
prima  bora  sabbatis  est  sab  satnmo  et  ab  illo  diea.uomhntoi 
apnd  gentileM.  Nam  gentiles  qnem  nos  dicimns  diem  sahbatis, 
ipsi  diennt  diem  satnmi ,  sed  hebrei  mutaTemnt  diem  satnrni  n 
diem  sabbatis,  qnod  sctbtim  interpretantnr  requies^  eo  qnod  illo 
die  dominns  requievit. 


Incipk  distinctio  mondi  ^^)secniidiim  magistmn 
Assaph  hebreum  qualiter  terra  permanet  ordi- 
nata  et  qvaliter  diTiditnr  in  tres  jiartes  1 1 
Asiam  affricam  et  enropam.  Et  de  partibis 
asie  primo  dieeniiuu 


In  Egipto  est  civitaa  qnedam  Babtlonie  et  Cajre  et  AllexaD- 
drie  et  mnltis  plnrea  civitates.      Et   sciatiB   qnod  in  £gipto  ort 

17)  Wahrscheiolich  im  ArAbisch«ii  ^WiJt  J.«ao3j  ^kXäjI  ;  die  Au^ 
drücke  ei  Mciaiti ,  scitote  erinnern  an  das  immerwährende  fJ^^*  in  anbisd« 
Schriftstellern;  expHcil,    womit  manche  Perioden    endigen    ist   vielleichc  ^ 
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qvedam-  tem  qno  jaeet  contra  meridienl  et'  exUnditiir  Ven»iit 
solemiOrieiiteiD,  et  post  eam  est  Et^ropia  et  per  £tjo|»am  iar 
bitQc  flanett  NUU  L  e.  Qyon  qued  flnaiaa  indpit  subter  mare 
occeaiiBoi  nbi  fiacit  qoeadam  .lacam  qai.Toaatar  Nilides  etonmes 
res  aimilea  illia  &oit  qaas  faoit  flamea .  NiHt ,  «t  etiam  qoando 
babet  «laroao*  tea^  noagoas  pluvlaa  ob.maximaa  nives  que  ca- 
dunt  m  illnm  Ucum,  taue  crescil  flamea  Killi  et  inaadat  totam 
terram  Egipti  Et  ideo  dicaat  piores  quod  ille  fiavios  est  illiua 
laeus  aed  aqoae  iMom  ingrodi^ntur  4etraai  et  labimtitr  per  vias 
elaasas  et  .per  f^ra&uoa  seereta  per  .tecras  et  tantam  labttntiur 
quod  apparent    la   Cepare«   nbi-  ipse   demoostraDtur  suniles  ad 

n 

pnmuin  •  locatn  et  illie  ingredinotar  terram  et  labontor.per  lugi-^ 
qaas  terrae  ia  qiiibQs  DOtt  demoostrantor  nee  egredantur  foraa 
QBqnam  terra  Etyopie  nbi  apparent  et  £acinnt'  quetadaai  flarinm 
qui  Yooatur  Tygria  qnem  diximna  dividere  Affincam  ab  Asia. 
In  fine  diTidstnr  in  VII  et  labitnr  nlterins  per  meridiem  ad 
mare  Egitpte*  Eteat  qnidam  ftuTins  qni  aspergit  et  rubefacit 
totam  terram  Egipti  qnnm  iUie  pon  est  atine  fluvins  nee  pInvia 
boe  modo. 

Cum  8ol  iugreditnr  stgnnm  eancri  in  Xdiebua  in  exitu  Jnni 
ille  finvins  in^it  orescere  et  eontanne  crescit  usque  in  ingres- 
8nm  leonia  et  est  tarn  magno  viris  tribas  diebns  preoedenUbns 
c&iondaa  Angnsti  nsqne  diem  nonam  intrantis  qna  ipse  egredi- 
tur  punctum  aui  oarssua  bine  et  illie  tantum  quod  ipae  rubefa- 
cit totam  terram  et  sie  faeit  tantnm  quantnm  manet  sol  in  leone« 
£t  cum  Bol  ingreditnr  rirginem  qnolibct.  die  iadpit  decrescere 
plus  et  plus  taato  quod  aol  ingreditnr  libram  et  quod  noctes  et 
dies  sunt  equales  in  Settenbre  et  tum  revertitur  in  suas  rivas 
fit  includitur  in  lecto  suo.  Ideo  dicunt  Egiptü  quod  illo  anno 
qoo  flumen  Nilli  ereacit  minus  alte  et  quod  suus  cnrssus  crescat 
'^QA  alte  nltra  pedes  XVIII  agri  non  fructificant  tam  ob 
bundditatem  aquamm  quam  in  ipsis  morantur  minus  contanue. 
Et  cum  eresdt  paaeioribas  XIV  pedibus  tune  non  possunt  agri 
^Be  aspeni  quantna   est  eia   neoesaannm    et  ideo   tum   aeoidit 


trtbUche  ^gfAj^  leh  habe  es  ükr  gut  befunden  die  Orthographie  des  Ori* 
Sinais  In  Jeder  Bealehnng  beSxnbehalten ,  und  habe  es  unterlassen  irgendwie 
^^Bjectoren  fiber  geographische  Namen  tu  machen ,  da  es  mir  mehr  um  den 
^Ator  des  Fragments,  als  um  dessen  Inhalt  in  than  war.  — 
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famea  in  illis  patriii  et  defeoliu  bkdi.  Sed  eain  crcacit  pedes 
XVI  vel  oircha  tunc  est  ibi  fertilitM  segetis.  Iste  est  ftanm 
Egipti  de  quo  plnres  dieant  qiiod  ejus  ortoB  non  poteat  nm- 
niri  ultra  iUam  loeum  in  qno  Tjgris  dmditnr  in  VII  put«  el 
quod  nillas  incipit  corssnm  sonm  in  patria  arabie  qne  intcrest 
maris  Kabri.  Et.seiatis  qnod  illnd  mare  est  Rabram  non  per 
naturam  sed  per  aocidens  ob  terras  qne  sunt  Snbre  per  qaas 
facit  cnrsaum  snnm.  £t  ilie  mbor  est  qnedam  cnltos  (?)  nuim 
occeani  qnid  dividitur  in  dno  braebia  qnoram  nnnni  est  Persarai 
aliud  Arabie.  Et  sciatis  quod  in  riva  maris  mbri  est  quidtn 
fons  talts  natnre  de  quo  si  bestie  Inbunt  statim  mutant  lomo 
Golorem  raüonis  bestiarum  in  pelle.  Et  Ole  eolor  creseit  et 
devenit  et  alias  color  reyertitur  qaandnm  tonsnra  fit.  In  ille 
patria  thas  crescit  et  niastica  et  canella  et  qnedam  aris  qne 
vocatur  fenix  cni  simfle  non  est  in  mundo  nisi  una.  Est  sciam 
in  eodem  loco  maltos  cassus  ubi  est  jaffe  aotiqaisaima  urbs  toti 
mundi  sicat  illa  qne  facta  fuit  prinsquen  diluvins.  Ad  hne  ea 
ibi  Syria  et  Judea  qui  est  magna  provincia  ubi  naseitur  btbt- 
mum  et  sie  sunt  ibi  civitas  Jerlm.  et  Bethleem  et  fiumea  J<»^ 
danis  quod  sie  Tocatur  ob  daos  fontes  quorum  unas  yoeator  Jaf 
alter  yero  Dan  qui  junguntur  simul  et  faciunt  ülud  flumsD  et 
oriuatur  subter  montem  tibannm.  Et  istud  flamen  dividlt  pe* 
triam  iudeam  et  illam  Arabie  et  in  fine  cedit  in  mare  moHmn 
prope  Yericbo.  Et  sciatis  quod  yoeatur  mare  mortuum  ob  hoe 
quia  nee  generatur  nee  recolligitur  aliquid  in  eo  et  omnsi  r» 
quo  sunt  absque  vila  cadunt  in  profandum  nee  ullus  Teotiis 
potest  eas  moyere  et  est  simile  bnro  (sie)  bene  tenaei  ideo  to- 
oatur  maresalssum  et  lacus  alphat.  Et  sciatis  quod  buro  ilüs^ 
lacus  est  tam  tenax  et  ita  obsorbiens  quod  si  homo  sumeret  de 
ea  in  unam  fialam  nunquam  frangeretur,  jmo  teneretur  m^ 
nisi  bome  tangerit  cum  sangnine  menstruali  mulieria  quod  lU- 
tim  frangit  illam  et  ille  lacus  est  in  partibus  iudaicis.  Poftei 
est  Palestina  ubi  est  dyitas  ascbelond  qne  jam  foit  yocata  Fhj- 
listines.  Longe  a  Yerusalem  sunt  ciyitates  Sodome  et  Gonov«. 
In  Jadea  yerssus  solem  occidentem  sunt  essemenses  qui  ob  loeo 
sapientiam  seccesserunt  agentibus  causa  yictandi  deletstiooei. 
cum  fnter  cos  nulla  est  mulier  nee  ab  eos  agnoscitur  pecou* 
moderate  et  pro  se  yiTunt  et  licet  illic  nullus  oriatur  tarnen  ncc 
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defieiwit  et  fii  nralta  gens  y«dit  illuo  nemo  potest  ibi  esse  diu 
nisi  fidem  et  calitateiii  offerat  et  promittat. 

Dein  sequitar  patria  seleuee  ubi  est  quedam  alia  montanea 
que  decidit  prope  ÄDthiooiam  qne  est  ita  alta  qaod  homö  potesi 
▼idere  solem  qnarta  parte  noctia  et  sie  potest  bomo  videre  ibl 
solem  prinsquam  oriatur  dies,  perqaem  locum  currit  flavins 
Euffratis  qui  nascitur  in  armenia  magna  prope  montem  catotem 
et  ingreditur  per  Babjlouiam  et  labitar  in  Mesopotamiam  et  ibi 
aspergit  et  mundat  totam  patriam  similiter  sicut  Niluo  aspergi^ 
in  Egipto  et  in  eodem  tempore.  SaUustius  ^^)  ait  quod  Tygris  et 
Euffratis  egrediuntnr  in  Armenia  de  eodem  fönte  qui  est  longi« 
quis  et  in  principio  labitur  lente  absque  suo  nomine  et  sicut 
tangit  marcham  meidienssinm  statim  vocatur  Tygris  tantum  quod 
cadit  in  lacum  qui  vocatur  arecuse  qui  sustinet  omnes  res  qua- 
liter'ipse  sint  graves  et  ponderent  quantum  vellint.  Et  snus 
eurssus  est  talia  modo  plaeidus  quod  pisces  unhis  non  ingre* 
diunt  lacmn  alterius  et  labitur  ita  fortiter  quod  est  quodam  mi- 
raenlum.  Nam  color  ejus  dursus  est  a  colore  lad  hoc  modo 
Ubitor  Tigris  Telodter  tamquam  fnimen  quod  invenit  motorem 
sibi  obviam.  Tnne  ingreditur  subter  terram  et  egreditur  ab 
alia  parte  Aaomode  et  delnde  ingreditur  subter  terram  et  labi* 
tur  per  eam  tantum  quod  apparet  in  terra  Jabeniensinm  et 
araborum;  postmodum  est  Celle  quidam  magna  terra  ubi  jacet 
motor  qui  a  dextris  respicit  septentrionem.  Ab  alia  parte  est 
Caspe  et  Hnrtauia  et  respicit  verssus  meridiem.  £t  in  illis 
pertibus  sunt  ainazones  quod  est  regnum  femineum  et  Eohaia 
et  Scitha  et  sui  fontes  respiciunt  meridiem  et  sunt  valde  calide 
propter  solem  sed  ab  iQa  parte  aqua  respicit  septentrionem  non 
sunt  niai  venti  et  piuvie.  Ibi  est  terra  Escithe  ubi  est  mens 
annire  de  quo  in  nocte  fit  magnus  fumns.  Ibi  est  terra  Asie 
panre;  ibi  est  apcisim  et  Troya  et  terra  Oalacie,  bithinie,  et 
terra  palfeglioae  et  terra  Gapadocie;  tdnra  Assyriorum  arbelita 
quedam  regio  quam  Alexander  vicit  et  Darium  regem  et  terra 
medorom«  Sunt  edam  a  dextris  moutoris  partes  caspie  quo 
bomo  non  potest  ire  nisi  per  quendam  artum  collem  qui  iiiit 
factus  vi  per  manus   hominum   qui    habet   de   longitudine    beno 


18)  Wahrscheinlich  Plinius,  woraus  die  Stell«  über  die  Essäer  entlehnt 
XU  sein  scheint. 
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passvs  VIII.  Deip  est  quodam  spatatun  terre  VIII  passnimi 
per  amplitndiDem  abi  nuUiis  est  putens,  nee  atiqu»  Ions.  £t 
eum  yenit  ver  oiddc»  serpentes  illins  patne  fngiuBt  ad  illam 
partem .  ad  portaa  Oaapie  prepter  qaod.  nttllna  potest  bre  ad  poi^ 
las  Qaäpie  preterqnam  in  yei^e.  Terra  ejus  Caapie  est  yensnt 
Orientem  in  uno  leoo  ferüliori  omnibus  rebus  alle  leeo  tereno, 
qui  loeus  appelattir  Cb'reu. 

Illuc  prope  est  terra  Remergite  que  est  tarn  duicis  et  amena 
qnod  Alezander  lllic  fecit  primam  Aiezandriam  que  nunc  Toea- 
tnr  Gellaria.  Dein  est  Baucbie  quedam  pafria  '  qae  ferit  contra 
terram  Judee,  Ultra  Bandienses  est  Pande ,  civitas  Sodomomm, 
ubi  Alexander  bedificavit  tertiam  Alexandriam  causa  demon- 
Strand]  finem  suoium  itinerum« 

Hie    est   loeus   ubi  primo  .Hhit  imperater.      Dein  feeenint 
aram  insignuia  quod  illnc   usque   conqniaierai  et  quod  «Iterisa 
nnlla  gens  erat.    Per  bune  locum  labitur   mare  Sethe  et  maie 
easpie  et  Oceeanum^  et  in  prineipio  sunt  maxime  nocteji  et  pro« 
fiinde«     Dem  est  .magnum   desertom.     Dein  sunt   ibi  Aniropo- 
Isgea,  gens  crudelia  etferox.      Dein  est  quedam  mazima  tena 
tota  plena  bestiis  silvestribna  qoe  sunt  üa  croddes  q«od   noa 
dimittnnt  aliqnetn  transire«     Aeddit  antem  boo   infortaiiiniii  ob 
magnam  caligiaem,   qne  est  spper  nare,    quam  Barban  Toeaat 
tabi.      Dein    sequitur  magno   soUitudines   et   tenre   inbabitabikt 
▼erssns  solem  Orientem.     Dan   post   omnes  babilationea   Lomi«       j 
nnm  est  quedam  gens  que  voeatur  Sere,    qui  de  froDdifafiia  et       I 
eorticibns  arborum  vi  aquarum  faeinnt  quamdam  lanam   de  qua 
faoiunt  Testes;  et  sunt  in  se  ipsis  amabiUes  et  patientea  et  ze- 
spiciunt  soeietatem  alterius  gentis;  sed  nostri  mercatorea  1 
quendam  £uvium  et  inveniunt  super  ripam  emnium  mane 
mercittonia  que  possint  repenri,  et  asque  aUquo  sennoiifi 
eiunt  ad  oculum  preoium  cujus  übet  et   cum  viderunt  ipai  por- 
tant   fllud   quod    volunt   et  dimittunt  precium   in  eodem    loeo. 
Hoc  modo  vendunt  ipsa  sno  mectmunia;   alio  modo  neadtwr  de 
suis  opibuB  modioum  aut  multum.      Dein  est  terra  Anbee  avper 
mare,    ubi  aer  est  valde   temperatus   et   inter  illam  tesram  et 
Yndiam  sedet  terra  Simicomi   inter  dnos    montes.      Juxta   bane 
terram  jacet   Yndia   que    tenet  a  montaneis  medei  usque  man 
mcridiei,  ubi  aer  est  tan  bonus  quod  lllic ,   est  bis   estaa  et  du« 
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mestc»  in  «tfo  aiuM»  et  Itfco  yemis  est  illic  qmdmn  ventns  dal- 
ck  et  suavis.  Yndia  habebat  beae  YliJ.  orbea  populatas  in  qui* 
biu  habitabatur ;  et  hoc  non  est  mimm  quia  meridiani  nunquam 
mtttati  faenult'de  terra  sua  Minores  fluvii  Indie  Bunt  QangDes^ 
Tdns  ei  Tsp aaus  joiobilis  flaTiua  qui  rupit  iter  Alezandri  sicut 
beres  qQos  ip9e  fingit  illic  supcff  npam  demooBtrant  aperte« 
Chmbaode  eet  aUimuB  populns  Yndie,  et  insula  Gang^aa  est  jip;ta 
iliatn  et  Palibucta  et  Mous  MarteUns,  Gentes  qne  babitaut 
drcba'flaniea  Yndi  versBas  meridien  sunt  diverBsoram  colorum« 
Extra  YndiMA  due  Bimt  instile  Bcilicet  Erilla  et  Aigita  ubi  est 
taata  fertilitaa  metalomm  qood  zni^r  pars  credit  quod  tota  terra 
attrem  Bit  et.  ^rgeutanu  Scitote  quod  in  Yndia  et  in  UUb  pa^ 
tnis  BUAt  malte. diverBitatea  gentium  quantum  talium  manerie- 
mm  gentes  sunt,  qui  non  vivunt  niai  de  piscibuB  et  aliquagens 
Mt  que  interfidt  patreß  buob  priusquam  cadant  Benectnte  vel 
morbo  et  camed|;ant  eos ,  et  hoc  est  in  ipais  opus  pietatis,  Uli 
qui  hab|tant  ad  montem  NiUi  habent  pedes  conversos  id  est 
plantam  desupra  et  in  utroque  habent  YIII  digitoe;  Aliqui  sunt 
habentep  capita  canina,  alii  non  habentoB  capita  sed  anrea  sunt 
eis  renes  sicnt  bnmeii«  Quedam  gens  est  illic  que  immediate 
cum  oriuntujir  capilU  eorum  deveniunt  albi;  et  in  senectute  effi- 
eiuatur  flavi  et  lucescnnt,  AUii  sunt  non  habentes  niai  unnm 
cruB»  allii  non  habentes  nisi  unum  ocnlum  in  medio  froatiB* 
Sunt  et  ibi  mulieres  portantes  fillium  Y  anis,  aed  non  Timnt 
ultra  etatem  VIII  manorum.  Et  omnes  arbores  que  oiiuntur 
in  Yndia  nunquam  sunt  absque  frondibus,  et  Yndia  est  in  prin« 
cipio  montis  Concaeus  qui  de  suo  loco  respicit  magnam  partem 
mundL  Sciatis  quod  in  partibns  ubi  sol  oritur  nasdtur  piper. 
Habet  et  India  quondam  insulam  que  vocatur  Probania  in  Mari 
Rubre  per  quam  labitur  quidam  magnus  fluvius  et  ab  una  parte 
sunt  elephantea  et  alie  beatie  ailveatrea,  ab  filia  parte  bominea 
cum  magna  copia  jaspiderii.  Scitote  quod  in  illiB  patriia  nulle 
stelle  yidentur  et  noUa  illic  lueet  nisi  quedam  que  yocatur  Ca* 
napes  et  Sol;  sed  Lunam  non  vident  ipsi  super  terram  nisi  ab 
octava  die  usque  ad  XVI.  llle  gentes  habent  a  dextris  solem 
orientem  et  cum  volant  ire  per  mare  portaut  secum  quandam 
avem  qnae  est  nutrita  in  illis  partibns  ad  quas  volunt  ire  et 
conducunt  snas  navea  secundum  quod  aves  demonstrant.  Scire 
etiam  debetis  quod  nnus  eorum   est  major  alia  gente  et  magna 
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pars  illins  iosnle  est  inhabitabilis  ob  intelnsaiii  calofem.  Pott 
Yudos  sunt  alie  montanee  ubi  habitant  OeioAtgi«  Hee  est  que- 
dam  gsDs  qae  non  comedit  nisi  pisces.  &ed  cnm  Alexander 
conquisivlt  eos  precepit  eis  at  non  comederent  amplias«  Ulteriui 
quam  illa  gens  est  nemns  sive  desertnm  Carinenie  nbi  est  q1l^ 
dam  terra  rubea  intra  Mediam  et  Carmeniam.  PostmodiuB 
sunt  illic  tres  insule  ubi  nascontnr  Oaleatrices  longe  XX  pedi- 
bns.  Dein  est  terra  Parthe  et  terra  Caldee  nbi  sedet  civitu 
Babilonie  qne  est  lunga  pednm  XI  et  circnm  ipsam  labitor 
flavium  Eufrates.  In  Yndia  est  Paradisos  terrestris  nbi  sunt 
ömninm  maneriernm  ligna  et  arbores  et  pomornm  et  omM 
frnctns  qni  snnt  in  terra  et  arbor  sciencie  quam  Dens  probibiit 
primio  homini,  nbi  nee  est  ealor  nee  frigns,-  sed  perpetaa  tem- 
perantia  et  in  medio  est  arbor  vite,  et  qnidam  fons  qni  tolsm 
locnm  aspergft.  De  quo  fönte  orinntnr  IV  fluvii  seilicet:  Fizoo, 
ipse  est  ille  fluvius  qni  currit  per  mediam  insniam  Yndie  qae 
Yooatur:  Probania  que  est  in  Mari  Bubro  de  qua  supra  diiima; 
Secündns  est  Qjon  qni  labitur  per  Ettiropiam ;  Tertius  est  Ti- 
gris qui  labitur  juxta  Egiptum ;  Quartus  est  Eufrates  qni  corrit 
prope  Antfaiociam  juxta  montem  altum  sicut  superius. 

Et  sciatis  quod  post  peccatum  primi  bomiaea  paradisos  isto 
fuit  elausns  omnibus  bominibus.  Hee  et  multe  alie  terre  sont 
in  India  in  omnibus  partibus  qne  snnt  verssus  Solem  orientem; 
sed  de  Asia  amplius  non  dicemus  jmo  yolumna  scribere  de 
secnnda  parte ,  id  est ,  de  Europa.  Scitote  que  quod  in  parti- 
bus orientalibus  natus  fuit  Christus  in  provincia  que  Tocatnr 
Judea,  in  qua  est  Jerusalem,  in  civitate  qüe  dicitur  Bethleen. 
Et  ideo  primotenus  incepit  lex  Christiana  in  partibus  illis  sicot 
diximns  in  libro  ystoriarum  ubi  loquitur  de  eo  et  suis  discipalis. 
In  iHa  cnim  patria  sunt  multi  patriarehe,  arcbipiseopi  et  episco^ 
secundum  stabilicionom  sancte  Eeclosie  secundnm  quod  in  fine 
libri  numerabimus.  Sed  Saraceni  increduli  oeperunt  suis  jnribos 
magnam  partem  propter  quod  lex  Jhesu  Christi  (ihu.  X)  non  potcst 
esse  communis. 


De  pwtibiis  Enrope. 

Europa  Ost  quedam  pars  terre  que   est  dirisa  a  parte  sire 
a  terra  Asio  ubi  est  artum  bracbii  Sancti  Qeorgii  et  ex  partibss 
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Oonstantiiiopolis  et  Gretie  et  labitur  verssns  Saptentrionem  per 
totam  terram  qoe  est  hie ,  sive  a  mare  citra  nsqne  in  Yspaoiam 
super  terram  OcceaDain.  lu  hac  parte  terre  est  Borna  qne  est 
eapad  tote  Christianitatis ,  et  ides  prios  dicemus  de  Ytalia,  id 
est,  de  patria  in  qua  Borna  jacet  qne  habet  a  tergo  mare 
TerssQs  mpridiens  et  verssus  Septentrionem  redundat  mare  Ye- 
netiarum,  quod  dicitor  mare  Adrianum  ob  civitatem  Adrie  qne 
est  fundata  in  mare,  et  medins  locus  Ytalie  est  in  agris  ciyitaT 
tis  Beate.  Fuit  enim  Ytalia  Tocata  jam  Grecia  magna,  cum 
Greci  tenebant  eam,  et  terminatur  verssus  solem  eccidentem  in 
jugo  montaneamm  qne  sunt  verssus  Provinciam  et  verssus  Fian- 
ciam  et  verssus  Alamanniam,  ubi  inter  alias  est  qnedam  terra 
que  duos  habet  Fontes  de  qnorum  uno  verssus  Lonbardiam 
nascitur  quidam  fluvius  valde  magnus  qui  transit  per  Lonbar- 
diam et  recoligit  in  se  XXXt«  fluvios  et  intrat  Mare  adrianum 
prope  civitatem  Bavene  et  hie  fluvius  dicitnr  Padus  vel  Po, 
quem  Greci  vocant  Eridtanum.  De  aliis  montaneis  verssua 
Fraudam  ogreditur  Bodanus,  qui  transit  per  Borgoniam  et  Pro- 
vintiam,  tantum  quod  ingreditur  Magnum  Mare  ita  ferociter 
quod  portat  naves  in  mare  bene  per  V  ligas  et  plures,  et  ideo 
dicunt  multi  quod  ipse  est ,  ex  tribus  fluviis  Europe  unus  major. 
In  Ytalia  sunt  multe  provincie  quarum  Thusicia  est  prima,  in 
qua  primo  Boma  est;  per  mediam  Bomam  labitur  Tyber  et  in« 
trat  Mare  Majns.  Sciatis  quod  Papa  Bomanus  habet  sub  se  YII 
episcopos  cardinales,  scilicet  Hostiensem,  Albanensem,  Portuen* 
Sern,  Sabiensem,  Tusculanensem  et  Penestrinum.  Hec  fuerunt 
booe  civitates  antiqnitus,  sed  Boma  omnes  suo  dominio  snbju* 
gavit  qne  sunt  ei  propinque.  In  Bomana  civitate  sunt  XL  VI 
ecclesie,  in  qnibus  sunt  presbiteri  XXVIII  et  diacones  XVIII, 
qui  omnes  sunt  cardinales.  Sunt  etiam  in  Tbuscia  XXI  epi- 
scopi  preter  Pisas  que  habent  archiepiscopum  et  tres  episcopos 
sab  se.  TJltimiis  autem  episcopatus  Thuscia  est  episcopatus 
Lune  qui  finit  in  marchia  Januarum.  Ultra  Bomanam  est  terra 
Campanie  ubi  est  Alagna  et  civitas  Gaiete  et  VII  alii  episcopi. 
Postmodum  est  terra  Aprus  ubi  sunt  VII  archiepiscopi ,  deinde 
est  duz  Ypolite  ubi'  est  civitas  Asie  et  Beathe  et  VU  alii 
episcopi.  Postoa  est  marchia  Anchonitana  ubi  est  civitas  Ascoli 
et  Orbini  et  XI  alii  episcopi,  deinde  terra  Laboris  ubi  est  elvi« 
tas  Beneventi    et   Salerni    et   multe  magno   terre   ubi  sunt  VII 
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«rehiepiscopi  et  episcopi  multi.  '  Dekide  est  regnum  Äpulid  «U 
est  civitas  Austrantl  saper  siuixtriim  oorüu  Ytalie.  la  Apnlia 
sunt  Yni  Archtepiseopi  et  XXX  episcopi*  Deinde  est  Oalabria 
ubi  est  arckiepiscopus  Chosend  et  dna  alii  arehiepiacopi  et  XVI 
episcopi^  Detnde  est  provineia  siye  insula  Scicilie  inter  Mare 
Adrianum  et  nostrum,  ubi  est  archiepiscopus  Palemi  et  arcln* 
episcopus  Messtne  et  montis  Roiatis  et  VUI  episcopi;  et  eetillie 
mons  Zibellus  qni  continue  ardet  et  prokioit  iguem  a  donabns 
partibus;  tarnen  super  eum  continue  est  nix  et  est  ibi  fosa  Ära« 
euse*  Scitote  quod  inter  Sciciliam  et  Ytaliam»  est  quod  (dam) 
bracbinm  maris  quod  dicitar.  Far  Messine,  quare  multi  dieuiit 
quod  Sctcilia  nott  est  in  Ytalia,  jmo  est  quedam  patria  per  se 
et  in  mare  Scicilie  sedet  insula  Vulcani  que  est  natura  ignee; 
et  tota  terra  Scicilie  oircuil  Vlle  milliaiia  que  Fraacigeiu  vo- 
eant  leugas ;  tarnen  non  sunt  similia.  Etiam  in  Ytatia  est  pro- 
vincia  Romandtole  super  mare  Adrianum  ubi  est  ciritas  An- 
mini  et  Ravenne  et  Imule  et  X  alii  episcopi  sunt  illic.  Draide 
est  Lunbardia  in  qua  est  Benonia  pinguis,  Parma,  Placentia  et 
multe  alie  civitates,  et  arcbiepiscopus  Mediolanensis  qni  Cenet 
usque  mare  Janne  et  civitas  Saone  et  Albigne,  deinde  naque 
terram  Ferrarie  ubi  sunt  XVIII  episcopi  qui  tangust  partes 
Alamanie  etiam  est  in  Ytalia  Archiepiscopos  Janue  ubi  sunt  III 
episcopatus,  deinde  est  in  Ytalia  insula  Sardinie  et  Corstee  ubi 
Stint  III  arcbiepiscopatus  et  XV  episcopatus,  ubi  Ytalia  finit. 
Ad  mare  Veneciarum  est  terra  Ystrie  ab  alia  parte  maris  ubi 
est    arcbiepiscopus    Zadre   et  duo  alii  archiepiscopi    et   XVIII 

episcopi.     Debinc  est  terra  Ungarie  ubi  sunt   duo  archiepiscopi 

or 
et  X  episcopi.  Deinde  est  terra  Espoleti  ubi  sunt  IIII  archi- 
episcopi et  Vm  episcopi.  Sed  de  hoc  non  dicemus  ampHus 
ymo  revertamur  ad  nostrum  thema  ubi  dizimus  de  Scicilia  in 
fine  Ytalie.  Ultra  Sciciliam  est  in  Europe  terra  Orecia  que 
incipit  a  montibus  Ranus  et  finit  super  portum,  ubi  est  lliesa- 
Ua  ubi  Julius  Cesar  preliatus  fnit  contra  Pompegium,  et  Ma- 
cedonie  terra  est  illic  ubi  est  ciiätas  Athenarum  et  Mens  Olim- 
pus  qui  continue  lucet  et  est  altior  isto  ethere  in  quo  ares  ro- 
lant  sicut  antiqui  dicunt  qui  aliquando  surssum  asceoderunt  ob 
Ingenium.  Deinde  est  Tracia  ubi  sunt  Barbari,  et  Romania,  et 
Constantinopolis  et  scire  debetis  quod  in  fine  Tracie  Terssos 
septentrionem  labitur  Danoia  quidam   magnus    fiuTius.      Deinde 
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est  in  man  nbstro  insuU  Grocie  ubl  r«x  Aei  priino  regnavit 
sicnt  DOS  diximiis  in  libro  idtoriahmi  nostrarum  regibns  Grecie. 
Deinde  est  Calista  et  insula  Ciclade  qtie  appelatnr  Ortigia  nbi 
Greoi  conturni  primo  fuecnnt  inventi.  Et  deinde  est  insula 
Terboe  et  Minvie  et  Flazonis,  Melonis  et  Carpete  et  Nidus« 
ubi  est  mens  Athos,  qai  est  altior  nubibus.  Ob  boe  potest 
homo  intelligere  qaod  ia  Grecia  sunt  YII  patrie  qaaram  prhna 
est  Tracia  verssas  Occidentem^  Secaiida  est  Pjnis ;  tertia  Ilados, 
qaarta  Texallia,  quinta  Macedonia,  sexta  Achaia  et  due  in 
mari  qae  sumuntur  pro  uiia,  que  sant  Greta  et  Gillades.  Et 
sunt  in  Grecia  T  diversitates  linguarttm.  Et  bic  incipit  qae« 
dam  alia  pars  Earope  snper  Podtum  Iste  est  quidam  locus  in 
quo  mare  dividit  Asiam  ab  Europa  et  eet  largas  pkribns  VII 
itadiis,  ubi  rex  Xersses  fecit  quemdam  pontem  navium  quo 
transivit;  deinde  ampliatur  n^are  ultoa  modum  sed  hoc  non  snf« 
fielt  multum  quum  ultei^ius  derenit  ita  artum  quod  non  est  nisi 
passus  ck  Et  hoc  dicitur  gulfus  Grecie  per  quod  rex  Darios 
tuilit  magnam  copiam.  Et  sciatis  quod  Danvia  est  quidam 
fluvius  qui  Yocatur  Ystra  qui  oritur  in  magnis  montibus  Alla- 
manie  in  occidente  verssus  Lonbardiam  et  recludit  in  se  fluTius 
XL  tarn  magnos  tarnen  quod  dividitur  in  VII  et  ingreditur  mare 
▼erssns  Orientem ,  quorum  quiiibet  ingreditur  mare  ita  reete 
quod  retinet  suam  dulcedinem  bene  XX  leuguis  in  quibus  non 
roiseetur  aqua  sua  cum  aqua  marina.  Ultra  ilhim  locum  est 
introitu  orientis  terra  Scitbe;  inferius  est  mons  Bifer  et  locus 
ubi  nasountur  griffes.  Sed  probatum  est  per  sapientes  quod 
terra  Seithe  est  in  Asia  sicut  inferius  distinguemus ,  licet  in- 
snle  Scitbe  sint  a  Danvia  citra  LXXm  passus  lungique  ab  austro 
Tracie  ubi  est  mare  eongelatum  et  periculosum  quod  multi  yo- 
cant  Mare  Mortuum. 

Post  terram  Seithe  est  Alamania  super  Danviam  et  sufficit 
usque  Bim  qui  est  quidam  flu^ius  qui  Jam  dividebat  Alamaniam 
et  Framciam  sed  modo  sufficit  usque  Herenum.  In  Alamania 
est  arcbtepiscopus  Maguntie  et  Triori  et  VII  alii  archiepiscopi 
et  Lllllor  episcopi  usque  Men  et  Verdum  et  usque  horas  Lobe- 
regne.  Post  Alamaniam  usque  Bim  est  Framcia  que  jam  fuit 
Tocata  Galia  in  qua  primo  in  prlncipaliter  et  Borgonia  que  in- 
cipit a  montaneis  inter  Alamaniam  et  Lunbardiam  ad  fluTium 
Bodam    in    archiepiscopatu    Clarentane  et   Bisentonis  et  Vienne 
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et  UnbroQis  nbi  sunt  episcopi  XVI.  Deinde  mdpit  reeU  Frftnm 
ad  civitatem  Lngdnoi  saper  Kodanum  et  auffielt  uBqne  Flau- 
driam  ad  mare  Eogleterre  et  nsque  Picardiam  et  Ormaadiam 
et  Parvam  Britaniam  et  Aido  et  Eapoitum  usque  Bordellam  et 
flavium  Gjronde  usqne  Podiuin  NoBtre  Domine  ubi  sunt  VII 
archiepiscopatas  et  LI  opiscopatos.  Deinde  est  Provincia  nsqae 
mare  ubi  est  archiepiscopatus  Ais  et  Arelate  cum  XII  episco« 
patibuB  Narbone  ubi  est  patria  Tbotose  et  Moos  Seiler  cum 
aliis  Villi  episcopatibus.  Post  baue  terram  iucipit  patria  Yapaoie 
que  sufficit  per  totam  terram  regis  Bagone  et  regia  Navaree 
regis  Portogalli  et  regis  Castelle  usque  mare  Occeaoum  ubi  est 
civitas  Tollete  et  Conpostelle  ubi  jacet  corpus  Beati  Jacobi.  la 
Yspania  sunt  Illlor  arcbiepiscopatus  et  XXXVII  episcopatus 
CbristiaDorum  absque  illis  Saracenorum  qui  sunt  ad  bac  et  ia 
quibus  est  fiuis  terre  secu&dnm  quod  probaverunt  antiqoi  et 
etiam  testatur  terra  Calpe  et  Albine  ubi  Hercules  fisit  duas 
oolumpnas  quando  vicit  totam  terram  in  loco  ubi  mare  egredi- 
tur  de  mari  occeano  et  labitur  per  istos  duos  montes  ubi  sunt 
hec  due  insule  Gades  et  Colombes  Herculis  taliter  quod  Yapania 
dimittit  maria  post  se  et  totam  terram  Aflßricanam  a  dextria  ei 
totam  a  sinixtris  ubi  non  est  adelitus  largus  nisi  Vlllm  et  luo- 
gus  XVm  et  finit  mare  majus  usque  partes  Asie  et  conjaogitor 
mari  occeano.  Ab  alia  parte  circuit  Mare  Occeanum  terram 
Francie  verssus  Septentrionem  et  ideo  Jam  fuit  dictum  quod 
Francia  finis  est  terrarum  babitatarum  quousque  gentes  cacurre- 
runt  babitare  in  quadam  insula  que  est  in  mari  occeanum  et 
est  longa  passns  VIII  milia.  Hoc  est  magna  Britania  que  nunc 
dicitur  Anglia  sive  Englitera  in  qua  est  Arcbiepiscopos  cootur- 
bie  et  lilebruit  et  XVIII  episcopi.  Deinde  est  Archiepiacopatus 
Yrlande  ubi  est  Darmatia  et  Dintellini  et  CaceDe  et  Treni 
XXXVI  episcopi.  Deinde  est  Scocbia  ubi  sunt  VIII  ep.,  deinde 
terra  Norbe  ubi  est  unus  Ar.  ep«  et  X  ep.  In  majori  parte 
harum  insularum  et  mazime  in  Yrllanda  non  est  aliquia  aerpens 
et  idio  dicunt  rustici  quod  ubi  bomo  poneret  de  terra  Yrllande 
nuUtts  serpens  posset  illic  morrari.  Hec  et  mullte  allie  terre  et 
ittsuie  sunt  ultra  britaniam  sunt  ultra  Britaniam  et  ultra  terre 
norve  sed  insula  Tille  est  ultima  que  est  iter  fortiter  in  pro- 
fundo  septentrionis  quod  in  estate  cum  sol  ingreditur  si^nm 
cancri  habet  dies  maximos.     Nox  est  ita  parra  quod  quasi  nihil 
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▼idetur.  in  Yeme  aut  eam  so!  ingreditar  capri  cornium  habet 
maxtsMiB  nocteä;  dies  vero  est  tanti  spaeii  quaati  posset  qais 
unam  nÜBaam  cantare.  Et  est  ibi  niare  ogellatam  et  tenax  tibi 
quaai  mdla'esi  differentia  nee  distantia  artoi  vel  oceasns,  sicnt 
dhumtiä  in  eapite  in  quo  tratavimns  de  cnrssu  solare.  Est  et 
illie  insola  Bndis  in  qua  bomines  habitantes  nnUum  bladum  La- 
bent,  sed  TiTn&t  de  piscibns  et  de  lacte.  Sunt  et  ibi  insule 
orcades  nbi.  gens  ^uda  habitat.  Hie  igitur  taceamus  de  Europa 
qua  fdit  in  Yijpania  et  dicamus  de  tercia  parte  mnndi  et  de 
Affrica. 

En  Tspania  timaseetatnr  in  Libia  que  est  qnedam  terram 
Affrice  nUsest  regio  maiiritane  i.  e.  Orä.  Item  est  ibi  patria 
Manrum  sed  snnt  tres  Maniitane  quanim  una  est  nbi  fuit  civitas 
8dt]s  aiia  nbi  fott  cesa  ita  tingi;  sed  propria  Manritana  est 
prope  Egtptnm  et  fnit  in  alto  mare  Egipti  et  illie  incipit  mare 
Libie  ubi  est  ferox  mare,  quia  mare  est  altins  quam  terra  et 
substeatatnr  in  suis  mai^nibus  tali  modo  quod  non  labitur  nee 
cadit  super  terram.  la  illa  patria  est  amals  (sie)  qot  est  qui- 
dam  laöns'  in  medio  nubium  et  8u£Bcit  osqne  ad  mare  occeanum. 
Deindee^  Numida  altissima«  Affrica  incipit  super  mare  oecea- 
Dum  a  eolampiis  Hercnlis  et  Line  reverdtur  verssus  Tunestuäi 
et  verstos  Borgeam  et  verssus  civitatem  septe  contra  Sardiniam 
usque  terram  que  sedet  contra  Sciliam.  Hie  dividitur  in  duas 
partes,  in  unam  que  vocatur  terra  Ghana,  et  alteram  que  labi- 
tur in  daoB  Birtes  que  tont  terre  ad  quas  homo  non  potest  ire 
nnllo  modo  propter  undas  maris  que  aliquando  orescunt  et  aU- 
quando  decrescunt  ita  paxiculose  qaod  navis  nullam  potentiam 
haberet  propter  dirersitatem  undarum  quas  mare  non  prohjcit 
Ordinate.  Et  hoe  modo  manet  tota  pars  A£Frice  inter  Egiptum 
et  mare  Tspaaie  qootldie  a  latere  nostri  maris,  sed  post  cum 
verssus  meridiem  svnt  deserta  Etyopie  super  mare  occeanum 
et  fluvins  Tygris  qni  generant  alium  qni  dividit  terram  Affrice 
et  terram  Etyopie  aU  Etiopienses  Labitant.  Et  sciatis  quod 
tota  terra  que  est  verssus  meridiem  est  absque  fontibus  et 
nuda  aquis,  Bed  in  me'ridie  est  terra  optima  et  fertilis  omni 
bODO.  No9  nominavimus  insulas  duas  de  partibns  Affrice  i.  e. 
Cirten,  de  qua  feeimils  superius  mentionem  et  insolam  Menno 
ubi  est  fiuvius  Letten  quem  aliqui  dicunt  esse  fluvium  inferna- 
lem et  de  cujus  aqua  bibeates  perdUnt  reminiscentiam  preteri- 
Or.  n,  Oee,  Jahrg.  //.  Hefi  4.  43 
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tornm  taBter  quod  eorutn  nunquam  sunt  memoret,  eum  ingre- 
diantur  alia  ompora  secundum  opinionem  ineredukrunu  Ibi  sunt 
gentes  Vamasones  ei  TrogodMte  et  gens  AmanHum  qni  faciunt 
doraos  de  seppo.  Poatea  garte  majua  qnedam  urba  in  qua  hono 
invenit  quendam  uiirabfleai  fontem  cujus  aqua  est  ha  iiigida  de 
die  quod  nullus  potest  paü  bibere  et  de  ooete  est  tarn  ealfida 
quod  a  nuUo  edam  potest  Ubi  et  boe  est  per  eaiidam  umbtaB. 
Est  et  iliic  terra  Etyope  parva  et  montis  AkauantiB  q«e  est 
Nigra  tanquam  moram  ob  propinquitatem  ealoris  solaris.  Scitols 
quod  gens  Eiiopie  Oaremaniam  nesciunt  quod  sit  matrimomugi, 
ymo  habent  in  ipsis  mutieFes  eommunes  omaibus  et  ideo  evenh 
quod  nullus  agnoeeit  nisi  matrem;  qnare  Tocantur  miiiBS  »ofail- 
les  alia  genta  mundi.  Et  in  Etyopie  est  quedam  nMgna  tanis 
que  proiieit  copiam  magnam  ignis  ardentis  continue  abaqiie  ei- 
tinctione.  Ultra  bas  gentes  snnt  magna  deserta  in  qmlräs  aol- 
lus  babitat  uiqne  Arabiam  a  sinixtris  et  usque  gentea  Vaai»> 
BODO  a  deztris.  Infra  Ethiopiam  verssus  erieatess  eat  tent 
Cyreneosium  et  jungitnr  partibus  Lybie ;  infra  terram  Cyrenea- 
sium  verssus  oriontem  est  Alexandria  que  est  sub  Bgiplo  ubi 
flumen  nilli  descendit  in  mare  majus  et  ibi  Asia  sefiaratar  ab 
Afiriea.  Infra  Etiopiam  verssus  oceidontem  snnt  prarinoia  pea- 
toBy  provincia  Pamplylie  et  Pro:  Proselieie.  Posten  saat  i 
montes  et  infra  montes  in  Affrica  est  Cartbago  sapra 
majus  verssus  solem  orientem«  Heo  oUm  fbit  optima  ftenm;  sed 
Bomani  eum  destruxerunt  eum  eeperuat  eam;  sed  poetea  ftdt 
itertnn  hedlficata,  non  tarnen  ita  magna  sie  erat  priua.  Eat  et 
ibi  provincia  quadam  que  appdatur  Perma  Afirioe  ubi  anaft  gen- 
tes barbarioei  Hec  provincia  est  valde  magna  et  jui^jitar  coo- 
finüs  Lybie  verssus  orieatem  et  confinai  cum  mare  Aftiee 
occideniem.  In  boc  provincia  regnavit  primo  Anaibal 
qui  fuit  ferns  bostis  romani  imperii.  Ab  bac  proviaeia  oamet 
affricani  dicti  sunt  penni  et  hie  finitur  Aftiea. 

Audivistis  quommodo  distinximus  brevüer  et  af^^erta  regiV 
nes  terre  et  quommodo  est  eircumdata  magno  man,  qaod  diti- 
tur  occeanumi  licet  nomen  suum  mutetnr  in  plaribua  locb  se- 
cnndum  nomine  patrie  ubi  redundat.  Quam  primo  eaa 
dat  ad  terram  Arabie  et  deinde  mare  Yrtanie  et  Caspie, 
mare  Scithe  et  Alemanie,  deinde  mare  gallie  i.  e, 
ot  postea  mare    Atbam  et  Libie  ei  EgiptL     Et  acilote  qnsd 
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in  parübaft  Tnclie  hoc  mare  erosint  6t  deoresBit  mirabiliter  et 
faeü  ondaB  maximM  qnia  fortitado  caloris  substinet  ipsnin  altnm 
tanqua«  mspananm  propter  qaod  in  ilBs  patrÜB  est  magna  eo- 
pia  potearam  et  fontium.  Et  super  lioc  dabitant  aapientes 
qnare  hoc  rit,  qaod  mare  occeanam  non  fallit  illaa  nndas  et 
Biitiat  illaB  et  deinde  ad  ae  letrabat  bis  tarn  in  die  quam  in 
nocte  absqne  qniete.  Qnonim  aliqoi  dicont  qnod  mnndns  ani- 
mam  habet  eo  qnod  est  factns  ex  IV  elementis  et  ideo  omnes 
eom  spiritnm  habere,  et  dicnnt  quod  ille  spiritns  habet  Titas 
tive  yias  snas  in  profundo  maris  per  qnas  ipse  spirat  sicnt 
homo  spirat  intns  et  foris  propter  qnod  mnndns  faeit  aqnas 
maris  aaeendere  et  descendere  sicnt  spiritns  vadit  intro  etforas. 
Hec  antem  ratio  non  est  per  sanctam  ecclesiam  approbata  sed 
astrologi  dicnnt  quod  ecclesia  tenet  qnod  hoc  non  accidit  nisi 
per  Innam  in  hoc  qnod  homo  videt  nndas  crescentes  et  decre- 
scentes,  secnndnm  crescentiam  et  deerescentiam  Inne  de  YII  in 
octo  diebns  in  qnibns  Inna  i^dt  snas  IV  revolntiones  in  diebns 

XXVIII  per  qnatnor  partes  sni  circnli  de  qnibns  diximus.  De 
provinciis  antem  regionibns  et  de  patrüs  mnndi  de  maribns,  fln- 
mittibnsi  fontibns,  montibns,  laenbns  et  civitatibns  et  de  bis 
omnibns  qne  distinximns  perfectam  notitiam  habeatis  visios  or- 
gaao*  Hec  omnia  totalitär  nt  diximns  distincta  et  ordinata  in 
mappa  mnndi  id  est  in  fignra  terramm  pictainm  poteritis  evi- 
doQter  et  darins  intneri.     Et  explicit« 

Si  vis  scire  quo  diCi  qna  hora  et  quo  puncto  cnjuslibet 
anni  et  cnjuslibet  mensis  luna  compleat  sunm  naturallem 
corssnm  et  rerolvatur  teneas  regnlam  infra  scriptam.  In  primis 
debes  scire  qnod   sphera  complet   snnm    naturallem   progressum 

XXIX  diebns  et  XII  horis  et  VH  LXXXXUI  pnnctis.  Item 
debes  scire  qnod  XXIV  horae  constitnnt  nnnm  diem  naturallem 
et  MT»XXX,  pnncti  Innares  constitnnnt  nnam  horam.  Quipe 
ergo  Innam  preteriti  mensis  proximi  et  inspice  quoto  die ,  quota 
hora,  et  quoto  puncto  complevit  cnrssnm  snnm  et  super  hunc 
oumemm  addice  tp.  XXIX  dies,  XII  horas,  et  VII  LXXXIII 
punetos  et  videas  quid  est  omnia.  81  summa  pnnctomm  est 
MLXXX  pnncti  abice  eos  et  adice  unam  horam.  Si  vero  est 
plus  quam  MLXXX  abtce  MLXJ^  et  adde  unam  horam  et 
teae  residnum  pnnctomm.  Si  habes  XXIV  horas,  abice  eas  et 
adde  unam  diem.    Si  habes  plus  quam  XXIV  horas  abice  XXIV 
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et  adde  niuitn  dien  et  tene  residmun  boraniiD.  Potfca  hee 
entrate  de  numero  dierala  dies  pretenti  measi  et  qnod  remtaet 
saspice  tota  die,  tota  liora  et  toto  paocto,  luna  in  aeqnenti 
mense  complebit .  smiiii  natnrallem  progreMum.  '  Deo  gratia, 
Explicit 

Te  laude  Ghriste  qnem  über   ^plieit  iste  sie  el%  Hstbeus 
scriptor  a  te  benedietus  ^^. 


19)  Der  auf  diesen  TracUt  folgende  Theil  des  Msc.  beginnt  mit  den 
Worten:  Incipit  liber  de  proprietatibus  remm.  Primas  über  de  ptrtibu 
hominis  interioribns  et  exteriocibns  ,  welches  aber  nicht  mehr  ron  Assaph  ut 
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Fortsetzung. 


XL    ■irchei  TtM  Sebdttllnderi  der  des  Bisehtfii  Ress^ 
seile  Tochter  und  dun  ihn  selbst  stiehlt 

Ein  janger  SchottlSnder,  der  beim  Provost  von  London 
dmnt,  wettet  mit  dem  Biechof  von  London,  ihm  sein  Boss,  dann 
seine  Tochter,  cnletst  ihn  selbst  bu  stehlen,  und  fttbrt  alles 
Heutig  aus.  Beim  Diebstahl  des  Bosses  bedient  er  sich  der 
lieiche  eines  Gehftngten ,  die  er  dnroh  den  Kamin  in  den  Hanm 
heraUttsst,  wo  das  Ross  bewaeht  wird.  Die  Toditer  stiehlt  er, 
indem  er  sieh  in  die  Königstochter  verkleidet  nnd  so  Zutritt 
zn  ihr  bekommt:  Den  Bischof  selbst  stiehlt  er,  indem  er  sich 
ein  Qewand  aus  LuchshSoten  machen  lässt  und  Nachts  die  Kan« 
zel  besteigt  und  vom  Bischof  fllr  eine  himmlische  Erscheinung 
gehalten  wird. 

In  einer  andern  Version  wettet  ein  Schmiedegesell  mit  sei- 
nem Meister,  ihm  sein  Ross  und  dann  seine  Tochter  zu  stehlen, 
und  fthrt  ersteres  aus ,  indem  er  die  Wfichter  auf  schlaue  Weise 
trunken  macht,  das  zweite,  indem  er  sich  als  Schwester  eines 
Schiffscapitaix»  verkleidet. 

Campbell  vergleicht  ausführlich  das  norwegische  Märchen 
vom  Meisterdieb,  Asb}9rnsen  Nro. 34,  das  deutsche  Grimmsche 
Nro.  Id9  und  Straparola  1,  2.  Die  Herodotische  Erzfthlung 
vonRhampsittH  gehört  nur  insoweit  hierher,  als  in  ihr  der  Lei^ 
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chenraub  dadurch  ausgefilhrt  wird,  dass  die  Wächter  trunken 
gemacht  werden. 

Mit  dem  Grimmschen  Märchen  sind  nahe  verwandt  die 
Märchen  bei  Kuhn  und  Schwarte  8.  362,  Wolf  deutaehe  Mär- 
chen S.  30,  Vemaleken  Mythen  Oesterreichs  S.  27,  Schambach 
und  Müller  S.  316. 

Vgl.  auch  Cdnac  Moncaut  Contes  populaires  de  la  Gkacogne 
8.  99  und  meiiie  Bemerkungen  dasu  in  JBbkrt'a  Jaiurb«q^  A 
romanische  und  englische  Litteratur  V,  8. 

Das  Stehlen  der  Tochter  haben  nur  die  gälischen  Märchen. 

XU.    Die  Witwe  nd  ikre  drei  Ttekter. 

Ein  graues  Boss  firisst  den  Kohl  im  Garten  einer  Witwe, 
die  drei  Töchter  hat  Die  älteste  Tochter  will  den  Garten 
hüten,  und  als  das  Boss  kömmt,  wirft  sie  die  Spindel  damadi, 
die  Spindel  aber  haftet  am  Boss  und  ihre  Hand  an  der  Spin- 
del.  So  kömtttt  sie  mit  dem  Boss,  das  ein  Königiuiohi»  iat,  in 
einen  gränen  Hügel  und  bringt  die  Nacht  mit* ihm.  su.  Am 
Morgen  erhält  sie  die  Hausschlüssel  mit  d&m  Verbot  die  skm 
Kounmer  m  betreten.  Sie  öffnet  sie  aber  dooh  und  findet  darin 
Frauenleichen  und  Watet  bis  an  die  Knie  in  Blut.  VergeUidi 
sucht  aie  das  Blut  abauwasohen.  Eine  Katae  erbietet  sich  nie  n 
reinigen,  wenn  sie  ihr  Milch  gebe,  aber  sie  schlägt  es  aus.  Der 
Boss-Prinz  kömmt  nach  Hause  und  schlägt  ihr  das  Haupt  ab 
und  trägt  sie  in  die  Kammer.  Der  zweiten  Tochter ,  di«  ein 
Stück ,  an  dem  sie  näht,  nach  dem  Boss  wirft,  geht  es  gaas  so. 
Auch  die  dritte,  die  den  Strumpf  nach  dem  Boss  wirft,  ktannt 
in  den  Berg  und  überschreitet  das  G^bot.  Da  sie  aber  der 
Katae  Milch  gibt,  leckt  ihr  die  Katze  das  Blut  ab,  nnd  das 
Boss  verspricht  ihr,  sie  in  wenigen  Tagen  zu  heirathen.  Auf 
Bath  der  Katze  thut  sie  nun  folgendes:  Sie  belebt  durch  einen 
Zauberstab  ihre  Schwestern,  steckt  erst  sie  und  dann  aidi  selbst 
mit  Schätzen  in  drei  Kisten,  die  das  Boss  in  dag  Haaa  der 
Witwe  tragen  muss.  Sie  sagt  dem  Boss^  dass  es  untenregs 
nicht  hineinsehen  dürfe ,  da  sie  von  einem  Banmwipfel  ihm  iiadi. 
sehen  werde.  So  oft  dann  das  Boss  unterwegs  neugierig  *  wird, 
ruft  eine  aus  dem  Kasten,  «Ich  sehe  dich,  ich  sehe  dichl'  und 
das  Boss  wundert  sich  über  die  Sdikraft  des  Mädchens«  Als 
das  Bo38  zurückkehrt  und   zu   Haus  niemand  findet,  lemit  es 
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wtftkend  sma  Hraie  der  Witwe «  wo  ibm  aaf  Bftth  der  Katse* 
das  Madebea  dm  Haupt  mit  dem  Tbfirriegel  abscUägt  Da- 
durch wird  es  com  Jfingliag  und  sie  belratbea  sich. 

la  einer  aweiten  Version  bittet  die  Katze  um  Milch  and 
wirdf  ab  sie  dieselbe  erhält,  eine  Prinzessin.  Das  Mttdchen  mass 
sich  dann  mit  der  Hilch  reinigen  und  belebt  auf  ihren  Bath  ihre 
Schwestern  dorch  einen  Zauberbalsam.  Statt  der  Kisten  Säcke, 
Auch  mnss  sie  das  Schwert  rauben,  womit  das  Boss  ihre  Schwe- 
stern getödtet,  und  tödtet  es  zuletzt  selbst  damit 

Campbell  erinnert  an  die  Uebereinstimmung  mit  Fitchers 
Vogel  (Grimm  46') ,  Blaubart  und  dem  dMnJschen :  die  drei 
Schwestern  im  Berge,  Asbjömsen  Nro.  35.  Die  Verglei- 
chong  aber  mit  Old  Bink  Bank  (Grimm  Nro.  196)  ist  falsch. 
Der  Anfang  des  gälischen  Märchens  erindert  auch  an  Grimmas 
(Nro.  66)  Häschenbrant. 

XLIL    Das  lirclieB  Ttn  Mdat«  «od  dem  Viglick. 

Ein  desertierter  Soldat  flbernachtet  dreimal  gegen  Beloh- 
nung iä  einem  Schloss.  Zwei,  dann  drei,  dann  vier  alte  Weiber 
bringen  allemal  eine  Kiste  mit  einem  Todten  geschleppt,  dem 
der  Soldat  Pfeife  und  Whiskyflasche  reicht,  die  der  Todte  im- 
mer fallen  lässt.  Beim  Hahnenschrei  verschwindet  der  Todte. 
In  der  dritten  Nacht  steckt  er  die  Leiche  in  seinen  Haborsack 
und  nimmt  sie  mit  sich  ins  Bett.  Beim  Hahnenschrei  bittet 
der  Todte  ihn  fortzulassen ,  aber  der  Soldat  verlangt  erst ,  er 
solle  das  Zerbrochene  bezahlen.  Nun  entdeckt  ihm  der  Todte 
mehrere  Schätze  und  ssgt  ihm  zugleich,  dass  er  arme  Franen  im 
Leben  bedrOckt  habe.  £r  bittet  ihn  auch  seinem  Sohn  Nach- 
richt zu  geben  y  damit  der  einen  Theil  seines  Geldes  den  Ar- 
men gebe,  um  ihm  Buhe  <u  veisdiaffen.  Der  Soldat  vollzieht 
die  Aufirilge  und  zieht  mit  seinem  Theil  Geldes  herum.  End- 
lich k(Smmt  er  wieder  zu  der  Stadt,  wo  er  desertiert  war.  Er 
hatte  aber,  als  er  die  Stadt  verliess,  geschweren,  wenn  er  wie- 
der dabin  käme,  so  solle  ihn  das  üngltidi  holen.  Nun  erscheint 
das  UngMok,  verwandelt  sich  mehrfaeh  auf  sein  Verlangen  vor 
ihm  und  liest  sieh  eadlich  in  seinen  Habersaek  stecken.  In 
der  Stadt  erkennt  man  den  Soldaten,  und  er  soll  ersohossen 
werden.  Da  fttlstevt  Ihm  Unglück  zu,  er  solle  es  zu  seiner 
Befireiong  heiaaslassea.    Der  Befehlshaber  schenkt  ihm  aber  das 
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Lebeu  und  l«Mt  ifao  frei,  damit  er  da»  Ungl&ok  niclit  loelme 
Hierauf  Usst  er  das  IJDglflck  Ton  swöll  Ikeaehem  nnd  denn 
von  zwölf  Schmieden  bearbeiten  nnd  wirft  es  endlich  in  einen  Ofen. 

Campbell  bemerkt,  dass  ein  Theil  des  Mllrcbens  an  das 
Grimmsche  vom  Ffirchtenlemen  erinnert.  Der  übrige  Tbell  vom 
Unglück  im  Sack  ist  auch  mir  sonsther  nicht  bekannt.  Es 
hcheint  übrigens  letsterer  Theil  entstellt.  Wenigstens  sieht  man 
nicht  recht  ein ,  warnm  der  Soldat  das  Unglück ,  das  ihn  doch 
vom  Tode  befreite,  so  schlecht  behandelt. 

XLin.    Das  gram  Sehtf. 

Eine  Königin  behandelt  ihre  Stieftochter  schlecht  nnd  lässt 
sie  die  Schafe  hüten,  ohne  ihr  zu  essen  zn  geben,  aber  eia 
graues  Schaf  bringt  ihr  Speise.  Die  Königin  schickt  eine 
Tochter  ihrer  Magd  mit  auf  die  Weide,  um  die  Stieftochter  eu 
beobaefateo.  Die  Stieftochter  fordert  das  Mädchen  auf,  ihr  Hanpt 
auf  ihr  Knie  zu  logen,  damit  sie  ihr  Haar  ordne,  nnd  das 
Mädchen  schläft  ein ,  sieht  aber  mit  dem  wachgebliebenen  Auge 
auf  ihrem  Hinterkopf  das  Speise  bringende  Schaf  und  zeigt  es 
der  Königin  an.  Das  Schaf  wird  von  der  Königin  getödtet, 
nachdem  es  der  Stieftochter  vorher  gesagt  hat,  sie  solle  Haut 
und  Knochen  stehlen  nnd  zusammenwickeln.  Die  Stieftochter 
thut  diessy  vergisst  aber  die  Hufe.  Dadurch  wird  das  Schaf 
wieder  lebendig,  aber  lahm.  £in  Prinz  verliebt  sich  in  die 
Prinzessin.  Als  die  Königin  diess  erfährt,  sucht  sie  ihre 
Tochter  unterzuschieben,  nnd  nun  verläuft  das  Märchen  weiter 
ganz  ähnlich  dem  Aschenbrödelmärohen  (goldne  Schuhe,  Schuh* 
probe,  Abschneiden  der  Zehen,  verrathender  Vogel), 

Der  erste  Theil  des  Mjftrchens  ist  nahe  verwandt  mit  Grimm  • 
Einäaglein,  Zweiäoglein  und  Dreiäuglein  (Nxo.  130),  woran 
Campbell  erinnert,  mit  einem  dem  Grimmschen  sehr  ähnliches 
ans  Bnrgond  bei  Beanvois  Contes  popnlaires  S.  239  nnd  mit 
dem  siebenbttrgischen  Märehen  bei  Haltrich  Nro.  .35. 

Bezüglich  der  Wied^fMekmg  de9  Schaff,  da»  lähm  Uetk, 
weil  Knochen  verfeuen  werden,  erinnert  OanpbeU  an  Tbor's  BeeL 
Man  vergleiche  hierüber  WolPs  Beiträge  snr  dantaehen  Mythe- 
logie  1,  88  und  Zeitschrift  für  deutsche  Mylheleigie  1,  10. 

S.  291  bemerkt  Campbell,  dass  es  eine  gewöhnlkbe  Badeitf* 
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art  «ei,   um  eineo^   der  «Ues  sieht,    sii  beancbmen:  mt  JuA  ein 
Äuge  am  JßtUerheg^e. 

IW.    Das  TeriaBberte  Reh  ^). 

Jain,  der  Sohn  einer  Fischerswitwe^'  hüt  eine  Flinte  ein- 
getauscht nnd  will  Jäger  werden«  Dreimal  will  er  auf  eio  Bek 
ßchieasen,  aber  immer  erscheint  es  ihm  als  ein  schtees.  Weib. 
Er  verfolgt  es  nun  bis  911  ein  Hans,  da  beisst  es  ihn  hinein* 
gehen  nnd  sich  satt  essen.  Es  ist  ein  im  Angenbliek  leeres 
Bänberhans.  Als  die  B&nber  zurückkehren  und  ihn  finden, 
lässt  der  £äaberhaup(man^  ihn  tödten«  Am  andern  Tag  aber 
belebt  ihn  das  ^eh  wieder.  Der  Bänberhauptmimn  Iftsst  ihn 
ao  mehrmals ,  ttdtea  und  zugleich  die ,  die  ihn  vorher  haben 
tödten  sallen.  Zuletzt  entsteht  Zank  und  die  Bäuber  tödten 
sich  selbst«  Nun  führt  das  Beb  J^in  sa  seiner  Htttie,  wo  eine 
alte  Hexe  und  ihr  Sohn  wohnen,  i^nd  hi^sst  ihn  morgen  sie  m 
einer  Kirche  tre£fen.  Die  Hexe  aber  stQjckjb  einen  Bam.  in 
die  Kirchthär  und .  JaHi  eekläft  ^n,  Eine  ^chöpe  Frau  erscheint 
und  sacht  ihn  zu  wecken  und  schreibt  ibr^n  Namen,  Tochter 
des. Königs  vom  unterseeischen  Reich,  unter  seinen  Arm.  Am 
zweiten  Tag  steckt  sie  dem  Schlafenden  ein^  Dose  i^  die  Ta* 
sehe.  Am  dritten  sagt  sie,  sie  werde  nie  wieder  kommen..  Der 
böse  Soiin  der  Hexe  ist  imiper  dabei  gewe^ßn ,  sagt  aber  Jain 
nichts  von  dem  Namen  und  der  Büchse.  ,  Nach  manchen  Aben* 
teuern  findet  Jain  endlich  zufällig  in  seiner  Tasche  die  Doee^ 
und  wie  er  sie  öffnet,  kommen  drei  Geister,  die  ihm  dienen 
upd  ihn  in  jenes  Kön|gi;^ijch  bringen.  Dort  siegt  er  dreimal 
in  drei  Wettrennen ,  deren  Sieger  die  Prinzessin .  hevaiken  soll^ 
verschwindet  aber  allemal  wieder.  Endlich  gibt  er  sich  zu 
erkennen  und  heirathet  die  Prinzessin.  Die  ahe  Hexe  und 
ihr  Sohn  werden  yerbraunt. 

Variante.  Das  Reh:  erscheint,  11b  er  das  erste  Mal  nach 
ihm  schiessen  will,  mit  Frauenkofgf,  dann  mit  Kopf  und  Leib, 
dann  in  gofmer  OeetaU,  Die  Hexe  steckt  ihm  dann  zweimal  ^ne 
Nadel  in  den  Rock  und  so  schläft  er  ein,  das  dritte  Mal  gibt 
sie  ihm  einen  SMafapJU  za  essen*  Die  Königstochter  erscheint 
zuerst  weiss  gekleidet  und.  mit  tc^simm,  Pferd,  dann  grau,  dann 
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MikwanL  Er  IImI  tidi  U«r  —  wie  «ach  oben  — ^  in  eine  Ai^ 
haut  stecken  und  Yon  grossen  Vögeln  forttragen  nnd  kömmt  se 
in  das  Königreich,  der  Prinsessin.  Die  Abentener  sind  nach 
hier  yerworren*  Als  er  verheirathdt  ist,  stiehlt  ein  JEUral  die 
Dose  und  entfährt  die  Prinsessin  und  das  Bchloss  in  das  Hatten- 
reich;  aber  Jain  gewinnt  sie  wieder. 

Ich  weiss  kein  Mftrehen  ansuftthren,  was  sidi  im  gvmBaa 
Verlanf  neben  dieses  etdh.  In  dem  nngarisehen  Miidiea 
(Stier  ungarische  Volksmftrehen  aus  Qaal^s  NacUass  Nre.  6) 
von  der  verwünschten  Königstochter  auf  dem  Slasberg,  wd- 
ches  sonst  nur  im  Allgemeinen  mit  dem  giliechen  Ter* 
wandt  bt,  kömmt  doch  ein  sehr  ähnlicher  Zug  vor,  dass 
der  Held  des  Mftrchens,  der  mit  der  yersauberten  KOiiiga- 
tochter  dreimal  m  die  Eirtke  gehen  muss,  aber  nieht  ein- 
schlafen darf,  gegen  das  Verbot  stets  emscUXft,  weil  ihm 
eine  nridische  Alte  eine  8Ma/kadd  in  den  Bock  gesteckt 
hat  Vergl.  über  Schlafdom  und  Schlafapfel  Grimm  Mytho- 
logie 8.  1166  und  L.  ühland  in  Pfeiffer's  Germania  YHI,  79. 
Besttglich  der  Doee  erinnert  Oampbell  an  Aladdin  in  1001  Nadit. 
In  Bezug  darauf »  dass  Jain  sieh  in  eine  fftnU  steckt  und  tou 
Vögdn  forttragen  iKsst,  denke  man  an  Sindbad  nnd  an  Hei^ 
sog  Ernst. 

Nach  einem  En&hler  (B.  299  Anmerkung  f)  kaufl  Jim  die 
Kuh,  in  deren  Haut  er  sich  dann  steckt,  fltr  eo  viel  Ooidj  ob 
M  0011  ihrer  Note  hie  mh  ihrem  Sehwemae  bedeeU.  Dies  erinoert 
an  den  alten  Rechtsbrauch,  wonach  getödtete  Hunde,  Katncn, 
Sehwftne  au%ehlngt  werden  und  von  dem  TodlichlSger  aar 
Busse  mit  Getreide  überschttttet  werden  müssen.  Ebenso  wer* 
den  menschliche  Leichen  mit  Grold  überschüttet,  auch  lebende 
Menschen  cur  Belohnung  oder  sum  Lösegeld.  Vergleiche  Ornon^s 
deutsche  Bechtsalterthflmer  S.  668  —  673  u.  Hauptes  Zeitsehrift 
für  deutsches  Alterthum  IV,  606  und  IX,  167.  Grimm  weist 
den  Brauch  bei  getödteten  •  Hunden  auch  in  den  wSlsdien  Oe- 
setaen  nach. 

XLV.    Hae-««lKi8gaiclu 

Mac  •  a  •  Sttsgaich  verdingt  sieh  bei  einem  bösen  Pach- 
ter, der  die  Bedingung  stellt,  wer  smerei  Reue  über  das  Dienst« 
vcrhältniss  empfinde^   dem  eöUe  der  andere  einen  IKemen  out  den 
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MMm  vem  Kepf  Mt  m  den  Fissen  mt$Bdmeidm.  Indem  nun 
Mac-e-.Btt8gnieh  die  Befehle  des  Herrn  immer  nach  dem 
BnehiUbett  nnd  deehelb  rerkehrt  ansfUihri,  erregt  er  endlieh 
dflieen  Bene  und  aehneidet  ihm  den  Bienen  ans.  Dann  tdtt  er 
bei  einem  Bieten  in  Dienet,  dem  er  derch  List  einen  grossen 
Begriff  von  seiner  StMrke  beibringt.  Znletst  wetten  sie,  «»er  dm 
«MMism  im  Emm  üherirtgep  solle  ihm  «eben  Biemen  ans  dem 
Bfieken  sebneidea  Mae ^  a  -  BnsgaMi  siegt,  indem  er  einen 
Sack  Tocbindet  und  darin  die  Speisen  steckt.  Dann  schneidet 
er  BOT  BrlcJehtemag  angebüeh  seinen  Leib,  in  der  That  aber 
den  Beck  auf  nnd  vnranlasst  so  den  Biesen  sich  den  Bauch 
•nfisnsehneiden« 

CampheH  yeigleieht  nnr  das  engliaehe  Mlfrchen  von  Jaek 
dem  Biesentttdter  nnd  das  schwedische  vom  Biesen  nnd  den 
Hirtenknaben. 

In  dem  gikisehen  Märchen  sind  awei  sonst  getrennte  Mäv- 
chen  verbunden.  Der  aweite  Theil,  Mac-a-Bnt^aiefa  beim 
Biesen,  ist  das  viel  verbreitete  Märohen  von  der  Ueberlistang 
eines  Biesen  oder  des  Teufels  dnrch  einen  schwachen  Menscheui 
einen  Sehneider,  einen  Hirtenknaben,  einen  Schulmeister.  Ver« 
gkicke  die  Nachweise  bei  Orimm  zu  Nro.  20  und  183,  HyltAi 
Cav^lius  au  Nro.  1 ,  Asbjörnsen  und  Moe  au  Nro.  6  und  von 
mir  in  Bbert's  Jahrbuch  fttr  romanische  und  englische  Littera* 
tnr  V,  7. 

Der  erste  Theil  des  gäUsohen  Mäschens ,  der  Vertrag  swi* 
sehen  Heim  nnd  Diener,  ist  ebenfalb  ein  weitverbreitetes  Mär« 
eben.  Aber  nicht  wer  anerst  Beue  empfindet,  sondern  wer  manft 
nomig  wird,  sott  dem  andsn»  einen  oder  drei  Biemen  eawcfam*<tow» 
In  dem  wakiehiechen  Märchen  (SchoU  S.  229}  schlicsst  der  Schalk 
Bakala  mit  einem  Popen  den  Vertrag.  Die  Streiche,  durch  die 
er  des  Popen  Zorn  au  erregen  sucht,  sind  verschieden,  nur 
schneidet  er  das  Kind  des  Popen,  das  er  reinigen  soll,  auf, 
ebenso  wie  Mac-a-Busgaich  die  Pferde.  In  einem  Utauieehem 
Märchen  (Schleieher  8.  45)  spielt  die  Sache  Bwisohen  einem 
Pfarrer  und  dem  dummen  Hans^  der  den  Pfarrer  aum  Zorn 
bringt,  nachdem  der  Pfarrer  vorher  die  beiden  altern  BrAder 
des  Hans  aam  Zorn  gebracht  hat.  Die  Streichs^  wodurch  Hans 
den  Zorn  des  Pfarrers  erregt,  stimmen  nicht  mit  den  gälischen« 
In   einen    iMfrwegieeben  Märchen   (Asbjörnsen   S.   396)   sind  ea 
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ebenfalls  drei  Brttder ,  die  den  Vertrag  ecliUesfleD  und  swsr  mit 
einem  König.  Der  jfingste  bringt  den  König  sam  Zorn ,  unter 
Httderm  dadurch  dass  er  dot  Kind  des  Känige  reinigt  wie  B«. 
k«U  im  walftchiaeben  Märdien  und  dadoieh  dasa  er,  da  er  hmm 
Ackern  dea  Königs  Hunde  feigen  eoll,  snletat  Ochaen  und 
Pfleg  eerhanC  und  dem  Hände  nach  in  ein  Lech  wirft ,  gaas 
ähnlich  wie  Hans  im  liteniaeben  Märchen.  In  eineai  mOkritdt 
waladiüehm  Märchen  (Wenaig  westslariacher  MäreheasdieiB  &  Ö) 
^oU  dem  Zornigen  die  Nase  abgeschnitten  werden.  Zwei  Brt* 
der  werden  aomig  und  raüaaen  sich  Ten  dem  Bauer  die  Nasee 
abachneiden  lassen,  der  dritte  jüngste  aber  erregt  dnfck  mefarfaeha 
Streiche  endlich  den  Zorn  des  Bauern.  Die  Streiche  atimmeB 
cum  Theil  mit  dem  walechlacheu  Märthen,  zum  Theil  mad  sie 
dem  litauischen ,  zum  Theil  dem.  g^liaehen  (Abdecken  dea  Dadis, 
Erbauen  einer  Brücke  darch  getödtete  Schafe)  Idmliefa.  Der 
letate  Streich,  wie  der  Bursoh  die  Frau  dee  Bauern,  die  auf 
einen  Baum  gestiegen  ist,  um  den  Kokuksrul  naeksnahmea, 
weil  der  Vertrag  beim  ersten  Knkuksruf  xa  Bude  sein  eon, 
vom  Baume  schflttelt,  dasa  sie  ein  Bein  bricht,  kömmt  UinlU 
in  einem  hierher  gehörigen  deuf^m  Märchen  tot  (Pröhle  Mär- 
e^n  für  di^  Jugend  Nre«  16).  In  diesem  Märehen  wird  dar 
Vertrag  awiaohen  einem  'Bauer  und  den  drei  Söhnen  seines 
Bruders  abgeschlossent  wer  zornig  wird,  dem  zollen  dieOArm 
abgeschnitten  werden.  Der  Bauer  bekömmt  den  dritten  Bar- 
sehen,  der  nicht  zornig  wird,  satt  und  will  ihn  loa  werden  und 
heisst  daher  seine  Frau  den  Kukuksruf  nachmachen.  Der 
Bursche  thut,  als  er  den  Ruf  hört,  einen  Frendenschuaa  und 
erschiesst  die  Frau,  worüber  der  Bauer  zornig  wird.  In 
einem  st^teedischen  Märchen  vom  Riesen  und  Hirtenknaben 
(Hylt^n  Caralliua  S.  9)  kömmt  vor,  dass  der  Riese  dem 
Hirtenknaben,  falls  er  ihm  sehlecht  dienen  solle,  drei  Biemea 
aus  dem  Rücken  zu  schneiden  droht. 

In  Bezug  auf  Mac-a-'Rasgaich^s  absichtliohes  Misarentänd- 
niss,  indem  er,  als  sein  fierr  ihm  befiehlt,  ihm  zu  einer  be* 
siimiriten  Stunde  Ochsenaugm  mamwer/en  d«  h.  ihn  feat 
blickeD,  den  Ochsen  die  Augen  aussticht  und  diese 
Herrn  zuwfrA; ,  Tcrgleidie  man  meine  Bemerkungen  in  Bbett*« 
Jahrbuch  fUr  romaniechc  und  englische  Litteratnr  V,  19« 
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iVn.    Hae  JüiM  ttirtocli. 

Sin  Kthiig^sob^  bxisgt  eines  Tsgea  nur  die  Feder  eiDes 
bUmen.Falkm^  von  der  Jagd  beim»  der.  Falke  selbst  ist  entflo- 
ben.  Pie  Stiefm^tteir  yerwünscbt  ibn,  picbt  eber  beim  zu  keb- 
reo»  als  bis  er  den  Falkea  mitbringa  £r  seinerseite  yer- 
wttnscbt  sie,  dass,  sie  so  lange  mit  einem  Fnss  auf  dem  grossen 
Haus  und  mit  dem  andern  anf  dem  Scblosse  sieben  solle.  £r 
siebt  ans  nnd  der  Kiese  mjt  den  fünf  Häuptern  und  den  fünf 
Backein. und  den  fünf  Hälsen  yerapricht  ibm  den  Falkeui  nacb- 
dem  er  ihm  das  JAchiBohwert  der  sieben  Weiber  von  Obinrrath 
rerscbafft  bat*  Diesen  musste  ^r  aber  erst  das  gMe  FiUlm  des 
Königs  von  Eirinn  sebafien,  dem  aber  erst  die  Königstochter  von 
Fra/kkreidi.  AU^  dies  scbafft  er  di^rcb  Hülfe  eiaes  Fucheetit 
GUie  Mairtean  (wesbalb  sieb  der  so  für  ibn  interessirt,  ist  nicbt 
gesagt),  obwobl  er  wiederbolt  gegen  seine  Vorsobrift  feUt,  und 
mit  seiner  Hülfe  bebäH  er  scbliesslich  «Ue .  die  errungenen  Ge- 
genstände selbst.  Denn  der  Fucbs  nimmt  die  Gestalt  der  Kö- 
nigstoebter,  dann  des  Füll^f,  dann  des  Sebwertes  an  und 
täascbt  so  den  König  von  Eirinn,  die  sieben  Weiber  nnd  den 
Riesen.  Die  beiden  l^tutgenannlen  briagt  er  nebenbei  ancb  um. 
An  die  verschiedenen  Ort^  kömmt  der  Prinz  immer  dadurcb, 
dass  sieb  der  Fucbs  in  ein  Scbiff  verwandelt .  und  ibn  binbringt* 
Ehe  Jain  nun  heimkehrt,  empfiehlt  ihm  der  Fuchs  noch,  vor 
seiner  Stiefmutter  so  zu  erscheinen ,  dass  er  das  Schwert  mit 
dem  Bücken  gegen  seine  Nase  halte,  da  diese  ibn  durch  ihren 
bösen  Blick  in  ein  Stück  Holz  verwandeln  wolle.  Er  tbut  es 
und  die  Stiefmutter  wird  selbst  zu  Holz.  Ohne  Lohn  anzuneh- 
men scheidet  der  Fuchs. 

Campbell  tbeilt  noch  eine  Variante  mit,  wo  der  Held  Brian 
der  Sohn  des  Königs  von  Orieetienland  ist  £r  will  die  Toch- 
ter des  Weibes ,  das  die  Hübner  wartet ,  beiratben ,  aber  sein 
Vater  schickt  ihn  aus,  erst  den  Wundervogel  zu  holen.  Den 
erlangt  er  nun  durch  den  Fucbs  und  dabei  auch  das  Licht- 
Bcbwert  nnd  die  Königstochter  von  Fionn.  Zuletzt  muss  er 
dem  Fuchs  das  Haupt  abschlagen ,  da  wird  der  Fuchs  zum 
Bruder  jener  Prinzessin.  Brian  denkt  nicbt  mehr  an  die  Msgd 
imd  beirathet  die  Prinzessin.  In  dieser  Fassung  lässt  der  Fncha 
den  Helden  und  die  Prinzessin  auf  sich  reiten,  in  ein  Sebiff  ver« 
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wandelt  er  sich  aber  uieht     Der  Biese  nü  den  ftnf  Hiopten 
hat  NeunmeüenHiefeln. 

Campbell  selbst  verweist  auf  Orimm's  geldenen  Vogel  Kr.  57 
und  die  dort  in  den  Anmerkungen  gegebenen  verwandten  Mfa^ 
eben ,  SU  denen  man  noch  fflge  Haltrich  Nr.  7  nnd  Yogi  riuri- 
scbe  HSrchen  Nr.  2.  Letzteres  steht  den  g&liBchen  MirelieD 
besonders  dadurch  nah,  dass  der  grane  Wolf  sich  in  die 
Prinaessin  und  in  das  goldene  Pferd  verwandelt,  wie  aach  in 
dem  HKrehen  ans  der  Bukowina,  Wolfs  Zeitschrift  fBr  deut- 
sche Mythologie  11,  389.  In  dem  walaehischen  Mirchen  bei 
Schott  Nr.  26  kömmt  anch  statt  des  Fuchses  ein  Wolf  vor,  aa 
Stelle  der  Prinsessin  tritt  ein  MeermSdclien,  und  um  dies  sv  e^ 
langen,  verwandelt  sich  der  Wolf  in  einen  Kahn,  wie  im  gili- 
sehen  der  Fuchs.  Die  meisten  aussergfllischen  M&rchen  geben 
dem  Helden  noch  awei  treulose  Brttder,-  deren  Untreue  suletst 
aber  doch  su  Schanden  wird. 

8.  350  theilt  Campbell  aus  Anlass  der  sieben  grossen  Wei- 
ber Eraählongen  von  andern  gespenstischen  Weibern,  die  an 
besondere  schottische  Lodale  sioh  knüpfen,  mit 

Farquhar  wird  durch  Kosten  der  Brüh ,  in  der  eine  wisu 
Schlcmge  gekocht  wird,  aütoisaend  und  zieht  als  grosser  Ant 
umher.  Wenn  er  seine  Finger  an  seine  Zähne  legt,  so  erfllhrt  er 
was  er  wissen  will  ^).  Farquhar  Ist  nach  Campbell  eine  hlsto- 
rische  Person,  ein  Arzt  des  14.  Jahrhunderts.  Aehnliches  wird 
von  einem  bertthmten  *Doctor*  erzählt  Campbell  erinnert  aa 
den  Anfang  von  Grimmas  weisser  Schlange  und  bringt  mancher- 
lei über  Schlangenzauber  und  Aberglauben  bei. 

XLTHl.    8gin  ■•  Clmrfag. 

Ein  junger  Mann  freit  ein  Mädchen  aus  Sgire  Ho  Cbealag. 
Als  die  Braut  einmal  Essen  holt,  bemerkt  sie  über  sich  den 
Sattel  dos  Pferdes  an  der  Wand  hängen  und  in  der  Betrach- 
tung,  dass  der  sie  hätte  erschlagen  können,   setzt  sie  sich  hin 


1)  In  dem  Slaton  Mftrchen  legt  Fionn  eeinen  Finger  onter  seinai  Welt* 
heittsahn  und  weiea  dann  was  in  der  Feme  geeehieht.  Vergl.  anch  p.  X^ 
itr  Elnleitang« 
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und  woiiit.  Die  Aciteni  kommen  daan  and  «etzen  sich  mit 
und  weinen.  Als  der  Bräutigam  sie  sieht ,  sieht  er  ans  «od 
will  nicht  Mstett)  bis  er  drei  eben  so  dumme  trifft  Er  trifft 
sie  bald,  nXmlich  drei  llianer,  deren  einen  seine  Frau  glauben 
macht,  er  sei  todt,  den  andern ,  er  sei  nicht  er  selbst ^  den 
dritten,  er  habe  Kleider  an» 

Diese  Oeschiehte  ist  theilweis  dieselbe  wie  Nr.  20  und 
Grimmas  kluge  Else,  das  siebenbfirgische  oben  erwähnte  Mär- 
chen und  ein  gascognisches  bei  C^nac  Hoaeaut  Contes  populai- 
res  de  la  Oascogne  S.  32,.  vgl.  Ebert's  Jahrbuch  fOr  romani- 
sche und  englische  Litleratur  Y,  3.  Eine  sehr  abweichende 
Variante  8. 384  ff.  Darin  kOmmt  vor,  wie  Leute  eine  Kuh  auf 
das  Dach  sieben  uod  beim  Zusammensitsen  ihre  Beine  unter- 
einander verwechselt  haben. 

An  diese  Geschichte  schUessen  sieh  noch  andere  Schwanke 
von  dtr  Na/trheü  der  Bewohnet  Sgire  Mo  Checiag^e  tmd  Auffnt^e^ 
auf  die  wir  nur  im  Allgemeinen  aufinerksam  machen  (S.  376. 
Zwdlie  suhlen  sich,  bekommen  aber  immer  nur  elf  heraus,  da 
der  Zählende  sich  vergisst    S.  377  Ersäufen  eines  Aals). 

ILIX«    Kfiderreime  von  Katie  und  Hau. 
L.    Die  drd  Fragen. 

Die  Geschichte  von  den  drei  Fragen  und  dem  verkleideten 
Malier ,  der  sie  löst  Der  Aufgeber  ist  der  Lehrer  eines  Schfi- 
lers,  der  Müller  der  Bruder  des  Lehrers. 

Die  Fragen  sind:  Wie  viel  Leüem  würdesu  9ium  Himmel  rei- 
dienf  Eine,  die  lang  genug  ist  Wo  iet  der  MiUelpunH  der 
WeUt  Hier,  miss  nach!  Wae  ist  die  WeU  mrthf  30  Silber 
linge,  so  viel  war  der  Erlöser  werth.  Oder  die  s weite  Frage: 
Wie  toeii  »<  der  Weg  um  die  Weüf  Wenn  ich  so  schnell  wäre 
wie  Sonne  und  Mond,  24  Stunden.  Die  dritte:  Was  denke  ich  f 
mit  der  bekannten  Antwort  ^ 

Ich  verweise  auf  die  von  mir  im  Orient  und  Oocident  L 
S.  439  gegebenen  Nachweise  Über  die  drei  Fragen,  wosu  jetat 
noch  ein  gascognisches  und  ein  dänisches  Märchen  kommen, 
(Mnao  Moneautp.  50,  Orundtrig  Samte  minder  1,  112.  Campbell 
bemerkt:   Tbere   are  a  great  many  similar  wise  saws  current 
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vhich  are  generali^  fatkered  on  George  Buehanan,  fbe  tntor  ef 
Jamüs  VI. 

Hieran  achliesst  Campbell  53  gäUit^  VoÜBmräiMgeL  Zu 
Tielen  daron  finden  fich  in  den  Bftthaeln  anderer  Nationen 
Parallelen.  So  anm  Beispiel  die  folgenden:  8.  392.  Wat  üt 
das,  toas  GoH  nie  deht^  Könige  eeUen,  mA  düe  Tagef  Seimet 
gleichen.  Dies  Räthsel  begegnet  nne  in  denteober  (scbon  im  15. 
Jabrhnndert) ,  niederlftndiscber ,  engliecber,  scbwediseher ,  nor- 
wegi9cber,  ehstniseber  Spracbe.  Yergleicbe  meine  Naebweiw 
im   Weimarieehm  JiOuimoke  V,  331  ff. 

B.  397.  Vier  hangend,  vier  iau/md. 

2S»ei  den  Weg  ßndend, 

Eine   MOlend.   —    Eine  Kuh.     (Bnter ,    FfisM, 
Augen  y  Maul). 

Dies  Bätbfiel  ^ndet  sieh  gana  llbnlieb  schon  in  einer  nor- 
discheti  Saga  und  nodh  heut  au  Tage  im  Volksmund  in  Dentadh 
land,  in  der  Scbweia,  in  Norwegen,  in  England.  Vergleicbc 
MüUenhoff  in  Wolfs  Zeitschrift  fOr  deutsche  Mythologie  III,  4. 
Manahardt  daselbst  III^  129^  Russwurm  daselbst  W,  348  ond 
Rochholz  allemanniscbes  Kinderlied  S.  221. 

S.  404.       Der  Sohn  mf  der  Firet  dee  Bcmeee 

Und    der    Vater   noch    ungeboren.    —    Rauch   und 
Flaw^me. 

So  lautet  ein  finnisches  R&thsel  von  den  Funken:  Der  Va- 
ter ist  noch  nicht  geboren,  und  schon  sind  die  Söhne  im  Krieg 
(Berichte  der  k.  sichs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  au  Leip- 
zig  I,  273).  Albanesisohe  Räthsel  (Hahn  albanesisebe  Sta- 
dien II,  158.  168)  Tom  Feuer  und  Rauch  lauten:  Der  Tater 
noch  nicht  geboren  und  der  Sohn  zielit  in  den  Krieg,  oder: 
der  Vater  ungeboren ,  der  Sohn  macht  einen  Feldzng.  Aehih 
lieh  ist  auch  noch  ein  finnisches  (a.  a.  O.  273) :  Das  Pferd  hi 
im  Stalle,  der  Schweif  auf  dem  Dache.  Eiu  faröisdkee  Ritbscl 
vom  Rauch  lautet:  Der  Sohn  stand  an  der  ThOr,  als  der  Va- 
ter geboren  wurde.  In  Fommereüen  gibt  man  auf:  Eh  noch  der 
Vater  ward  geboren,  hat  der  Sohn  schon  die  Welt  begangeo. 
Vgl.  Mannhardt  a.  a.  O.  III,  130  und  Russwurm  ebenda  III,  350. 


LI.    Der  »chöie  Crugaek)  Mm  des  Kinigs  tm 

Der  sehöne  Gruagacb  spielt  mit  der  'Dame  mit  dem  eehdnea 
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grünen  Qürtei  und  verliert.  Sie  gibt  ihm  nnter  Bann  und  Finch 
auf,  nrnheranziehen  bis  er  sie  wiederfHnde,  nnd  verschwindet. 
Er  zieht  ans.  Zwei  Jahre  verbringt  er  in  einem  Schloss ,  das  so 
viele  Thore  nnd  Fenster  hat  als  das  Jahr  Tage,  und  glaubt 
nur  einen  Monat  da  verweilt  zu  haben.  Hierauf  begibt  er  sich 
zu  Fionn  und  den  Fhinnen.  £r  erjagt  ein  wunderbar  schnelles 
Wild,  das  einem  alten  riesenstarken  Weibe  angehört.  Das 
Wild  wird  gekocht.  Wenn  ein  Stück  ungekocht  geblieben  oder 
Brühe  in's  Feuer  geflossen  w&re,  wftre  es  wieder  lebendig  ge- 
worden. Das  alte  Weib  legt  ihn  unter  Fluch  und  Bann,  wenn 
er  nicht  noch  dieselbe  Nacht  bei  der  Frau  des  Baumlöwen  zu- 
bringe. Er  verwandelt  sich  in  ein  Pferd  und  kömmt  in  die 
Wohnung  des  Baumlöwen.  Am  Morgen  kämpft  er  mit  dem 
Baumlöwen ,  beide  verwandeln  sich  in  verschiedene  Thiere.  Er 
tödtet  den  Baumlöwen  und  Iflsst  sich  von  Fionn  in  ein  Tuch 
hüllen  und  mit  Erde  bedecken.  Als  dann  die  Frau  des  Baum- 
löwen erscheint  und  Fionn,  der  nie  log,  nach  dem  Mörder  ihres 
Gatten  fragte,  konnte  der  antworten,  er  kenne  keinen  auf  der 
Erde,  der  ihren  Gatten  erschlagen  habe.  Zuletzt  kömmt  der 
schöne  Gruagach  zum  Schloss  der  Dame  mit  dem  grünen  Gür- 
tel und  heirathet  sie. 

UL    Di«  ZäkM  des  Köiigs  i). 

Unter  dieser  Nummer  theilt  Campbell  mehrere  Märchen- 
varianten mit,  deren  Kern  immer  der  ist:  Einem  König  von 
Eirinn  schlägt  ein  fremder  Ritter  drei  Zähne  aus  und  reitet  mit 
ihnen  davon.  Zwei  Königssöhne  und  ein  missachteter  Jüngling 
—  in  einigen  Fassungen  ein  AÄchenpvi^d  genannt  —  ziehen  aus, 
um  die  Zähne  wieder  zu  gewinnen.  Nach  vielen  Abenteuern, 
auf  die  wir  nicht  eingehen,  bringt  der  Jüngling  die  Zähne  dem 
König  und  setzt  sie  ihm  wieder  ein.  Die  Königssöhne,  die  den 
Jüngling  treulos  verlassen,  hatten  nicht  die  wirklichen  Zähne, 
sondern  Pferdezähne  mitgebracht. 

In  der  einen  Fassung,  die  Campbell  gälisch  und  englisch 
vollständig  mittheilt,  kommen  poetische  Fragmente  vor,  so  dass 
wir  hier  wahrscheinlich  Reste  einer  alten  bardischen  Dichtung 
haben.     Auch  Nr.  LI  mag  dazu  gehören. 


1)  Bei  CampbeU:  der  Sitter  mit  dem  rothen  Schild. 
Ot,  «.  Otc.  Jahrg.  IL  Heft  4.  44 


690    Be in h.  Köhler.    Ueb.  Campbeirs  Samml.  gfil.  HSrchen. 

im    Der  Seliwaiii  ^). 

8cherzmärchen  von  einem  Schäfer,  der  sein  ertrinkendes 
Schaf  am  Schwanz  herausziehen  will,  aber  der  Schwanz  bricht 
ab.  'Und  wäre  der  Schwanz  nicht  abgebrochen,  so  wäre  das 
Märchen  länger  geworden.' 

Derartige  Neckmärchen  kommen  ttberall  Tor,  vergleiche 
Grimmas  goldenen  Schlüssel  (Nr.  200  nebst  Anmerkung  Sjua\ 
woran  Campbell  erinnert,  das  Märchen  von  der  üeberfakt 
der  Ziegen,  welches  Sancho  Pansa  im  Don  Qnijote  I,  20  er 
zählt  und  das  ganz  ähnlich  in  Schwaben  erzählt  wird,  Meier 
Volksmärchen  Nr.  90. 

Und  hiermit  sind  wir  am  Ende  der  vorliegenden  zwei  a- 
sten  Bände  dieser  reichen  Sammlung  angekommen* 

Seitdem  die  vorstehenden  Bemerkungen  geschrieben  sind, 
sind  noch  zwei  Bände  (Edinburgh  1862)  erschienen  und  damit 
ist  die  Sammlung  beschlossen.  Ich  werde  über  diese  beiden 
Bände ,  deren  Inhalt  nur  zum  kleineren  Theil  in  das  Berelcli 
dieser  Zeitschrift  gehört  ^  in  einem  folgenden  Artikel  kfirzlld 
Bericht  abstatten. 


1)  Als  LIII  •—  LVI  sind  anansehen  XVII«  —  XVIId. 


Notiz  über  die  Grammatik  des  (/äkaiftyana. 


Von 
Professor   Dr.    I nhler* 


Kürslich  erhielt  ich  durch  die  Güte  meines  verehrten  Freun- 
des Whitley  Stpkes  einen  Theil  eines  Manuscriptes,  das  die  ver* 
leren  geglaubte  Grammatik  des  Vorgängers  Pdnini*s  und  YAska's 
enthält.  Da  ich  glaube ,  dass  der  Fund  von  allgemeinerem  In- 
teresse für  Sanskritisten  sein  dürfte,  so  erlaube  ich  mir  schon 
jetzt,  ohne  die  Uebersendnng  der  fehlenden  Blätter  abzuwar- 
ten, eine  Notiz  über  das  Werk  zu  geben.  Die  mir  vorliegen- 
den Blätter  sind  eine  Umschrift  der  ersten  40  Seiten  eines  al- 
ten Hala-KariM^a-Mscpt.  der  Madras -£•  J.  H-library  im  alpha- 
betischen Cataloge  mit  uro  1083  bezeichnet.  Die  ersten  31 
Seiten  enthalten  einen  beinahe  vollständigen  Abriss  einer  auf 
Qlka^yana's  Werk  basirten  Sanskritgrammatik,  in  welchem 
viele  Sütras  zwar  aufgeführt,  aber  aus  ihrer  Ordnung  ge- 
rissen sind.  Das  Werk  ist  also  nach  Art  der  Siddhänta-kau- 
mudt  angelegt. 

Auf  Seite  31  b  beginnt  die  Cintämani  vritti  zum  ^abdftnu- 
^sana  des  Q^^'^J^^^  ^^^  S^^^  zunächst  die  einleitenden 
Verse : 

Qrtvttarfigäya  namah  | 

(}njBm  kriyddvaA  sarvajSänajjotiranaQvarim  | 
yi^vam  prakä9ayaccintämani9cintftrthasadhanaA  ||  1  || 
nama8tama(A)prabhAyAbhibhütabhüd7otahetave  | 
lokopakärine  Qabdabrahmane  dväda^AtmaneU  2  || 
svasti^rtsakalajadnasämrftjyapadamatavAn  | 
mahl^ramanasamghadhipatiryaA  ^ikatäyana^  ||  3  || 

44* 
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eka^abcldinbudfaim  buddhimantharena  pramathya  j9h  \ 
BayaQa^Qri  samuddadhre  vi^yam  vy&karanämritam  ||  4  || 
svalpagrantbam  sukhop&yam  safTipümam  yadnpakramam  | 
^abdänn9äsanaf»  sdrvaxn  arhaccbdsanavatparam  ||  5  |] 
i8bfirQe8hf&  na  yaktavjaf»  vaktavyam  süirataA  prithak  | 
safnkbyÄtam  nopasamkhdyanam   yasya  ^abdinn^lisaiie  ||  6 1| 
tasyätimahatim  vrittim  samhrityeyam  laghtyaBi  | 
8ampürna^)laxan&yrittiryaz7ate  yaxayarmanaA  ||  7  || 
granthayistarabhtründm  sukumdradhiyÄmayam  | 
(UQrüshidigunän  kaxium  9&stre  samharanodyamaA  ||  8  || 
^abdÄnuQÄsanasydnyartbliyd^cintdmaneridam  | 
yrittergrantbapramdnam  tu  sbaAiahasram  nirnpitam  ||  9  || 
indracandr4dibhi9cäbdairyadaktam  ^abdalazanam  | 
tadibAsti  samastam  ca  yannebästi  na  tat  kyacit  ||  10  || 
gaAadbfttupft^bayorganadhAtulingdnu^ABane  lingagatam  | 
aiMddikilnanddaa  ^eebam  ni^^esbam  atra  yrittaa  yidyftt  |)  ü  || 
bAl&ba1ftjanopya8y&  yritterabbyäaayrittita/^  | 
Bamasta^n  yfiBgmayam  yetti   yarsbenaikena  ni^oayät  ||12|| 
Man  yergleicbe  hiemit  die  ünterscbrift  des  ersten  Abscbnitttf 
iti  ^abdänn^iUane  cintimanau  yrlttan  pratbamaByddbyAyaaya  prir 
tbamaA  pÄdaJ^  | 

Wenn  es  also  feetstebt,  dass  wir  das  C^abdAnn^isana  eiDes 
(^JlkatÄyana  yor  nns  baben,  so  erbebt  sich  annftehst  die  iVag«, 
«b  dieser  <^dkatAyana  wirklieb  der  Vorgänger  Pinini's  ml 
Gltiddicber  Weise  ist  es  nicbt  scbwer  über  dieselbe  sor  Eat- 
acbeidung  2U  gelangen.  PÄMini  giebt  an  drei  Stellen  Ton  der 
seinigen  abweicbende  Ansiebten  des  <^4ka^ayana  an.  Von  die- 
sen finden  sieb  swei  in  dem  mir  yorli^enden  Thole.  Di« 
dritte  Regel  feblt  aus  sebr  natürlicben  Gründen.  Doch  es  ist 
am  besten  die  betreffenden  Sütrfts  der  beiden  Grammatiker  aitf- 
zuführen. 

Pawini  lehrt  Sütra  VIII.  4.  50: 
triprabbritisbu  Qakat&yanasya  | 
Nach  der  Ansicht  des  Qdkaidyana  (darf  der  etate  Bnehstabe)  in 
Gruppen,  die  aus  drei  oder  mehr  Consonanten  bestdieQ  (oicU 
yerdoppelt  werden.  Die  Verdopplung  derselben  ist  von  PWoi 
in  den  Sütra  VIII.  4.  46  acorabäbbyfc»  dve  und  48  anaci  « 
gelehrt). 

1)  am  Mscpt. 
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Im  <;!ahdAniii9tena  finden  wit  nun  L  1«  117  —  119  fol- 
gende Segeln: 

acohrofaracaA  |  117  | 

acaA  paro  70  hakAro  repba^ca  tÄbhyflf»  parasja  abracaA 
hakdrädrepbÄdaca^dinyasya  varnasya  sth^ne  dve  rüpe  bbavato 
yd  I  brahmma  brabma  |  sarwa/i  sarvaA  |  dirggha^  dtrgbah| 
ahraca  iti  kirn  |  barhah  ]  dahraA  |  aham  |  . 

Uebersetzung  des  Sütra: 

*WenQ  Consonanten  ausser  h  nnd  r  auf  ein  h  oder  r, 
denen  ein  Vokal  vorausgeht,  folgen,  so  können  dieselben  ver- 
doppelt werden.* 

adtrgbftt    I  118  I 

adfrgh&dacaA  parasj^hracaA  stbilne  dve  rüpe  bbavato  vä  { 
daddbjatra  dadhyatra  |  pattbyadanam  patbyadanam  ||  tvakk  tvakj 
tvagg  tvag  I  go-nu-ttrÄtaA  gonutrlita^  |  anvityadbikirdt  |  kutva- 
dau  kntve  dvitvam  |  adtrgbddekahalttyanuktvft  (Ms.  anuttvH)  na 
samyoge  tvacftiyogadvajr^rambbdt  |  virdmepyayamfide^aA  |  ahraca 
iti  kim  |  adbyam  |  varyya^  |  aryysh  \  titan  |  adtrgh&ditikim  ||  sü- 
tram  |  p&tram  |  v&k  |  Vergleiche  hiezu  Pänini's  Sütra  VIII,  4. 
52  dirghid&cdrydn&m ,  wo  Qäk.  nicht  direct  genannt,  aber  je- 
denfalls gemeint  ist     Dies  stimmt  ganz  mit  unserm  Sütra. 

Uebersetzung  des  Sütra: 

(Wenn  Consonanten,  mit  Ausnahme  von  h,  r)  auf  einen 
kurzen  Voeal  (folgen,  und  ihnen  selbst  irgend  welche  Laute, 
mit  Ausnahme  der  in  den  folgenden  Begeln  zu  nennenden  oder 
m  Virftma  folgen,  so  können  sie  verdoppelt  werden). 

Die  erste  Ausnahme  wird  nun  in  Sütra  119  gegeben: 

na  samyoge  Ms.  samyogo  |  lld  | 

halonantaraA  samyogaA  |  samyoge  pare  ahracaA  (Ms.  afara- 
cam)  sthftne  dve  rüpe  na  bhavataft  j  indra/^  |  kritsnam  | 

Uebereetinng  des  Sütra: 

*Wenn  a^f  einen,  nach,  einem  kureen  Vooale  stehenden 
Consonanten  mit  Ansnahme  von  h  und  r  eine  Consonanten- 
Gruppe  folgt,  so  kann  derselbe  nicht  verdoppelt  werden. 

Die  zweite  Anftthrung  des  QÄkatÄyana  findet  aich  PAtiini 
VIII.   3.  18. 

Nachdem  P.  VIU.  S;  17  gelehrt  hat,  dass  für  ru  hinter 
aghoA,  hhoh  bhagoh ,  a  nnd  ü  y  eintreten  muss ,   fährt  er  fort: 

vyorlaghuprayatnataraA  ^Ikalftyanasya  )  18  | 
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i.  e.  V  and  7,  werden  nach  QAka^yana's  Ansieht  (b  cüeier  Stel- 
lung) mit  geringerer  Anstrengung  (geringerer  Bewegung  der 
Zunge)  ausgesprochen. 

QftkaeAyana's  Sdtra  L  1.  154  enthält  diese  Begel.  Er  lehrt 
L  1.  153. 

yyoshyäghobhobhagoA  M^3  I 

ayarnftdaghobhobhago  it7etebh7a9ca  parasya  padtutasja 
▼akflrasja  yakflrasyacäshi  pare  glugbhayati  |  vrixa  hasati  |  viiu 
vri9camAcaxano  vrixac  |  devA  yftnti  |  agho  hasati  |  bho  [d^dAti 
bhago  dehi  |  padAnta  iti  kirn  |  gayyam  |  jayyam  |  bhovyom  | 

üebersetzung  des  Sütra: 

y  und  7,  welche  einem  kurzen  oder  langen  a  oder  den 
Wörtern  aghoA,  bhoA,  bhago^^  (am  Ende  eines  Wortes)  folgen, 
werden  yor  weichen  Lauten  (abgeworfen). 

acyaspashtoQca  (  154  | 

ayamädaghobhobhagobh7a9ca    para7oA     padAntayorvyond 

pare  glugaspasba  ay7akta9rati^ABannobhaTati  |  palau  pataw 
Ms.  pa^ayu  |  ta  u  ta7U  |  aghou  agho7u  Ms.  ^^yn  \  agho  atrs 
agho7atra  Ms.  7atra  |  bho  atra  bho7atra  |  bhagoatra  bhagoyttra 
gluci  gita  iti  samdhipratishedhArthaA  | 

Üebersetzung  des  Sdtra: 

Und  wenn  (auf  diese  Buchstaben  y,  7,  in  dieser  Stelling) 
ein  Vocal  oder  Diphthong  folgt,  (so  ist  die  Auslaarang)  onbe- 
merkbar  (d.  i.  die  Aussprache  des  y  und  7  ist  nnarticulirt  oad 
nährt  sich  dem  Luk.).  « 

Ich  füge  die  Erklärung  des  Ausdrueks  aspashtai^  ans  dem 
erwähnten  Compendium  bei» 

Dort  heisst  es : 

....  aspashto^rutiA,  pra^ithilasthAnakaraoaparispandK* 
oAsannaA  yakAro7akAra9ca  .  .  •  .  [  . 

y  und  7  sind  nicht  deutlich  hörbar,  d.  h.  sie  werden  mit 
sehr  geringer  Bewegung  der  betreffenden  Organe,  denen  sie  «&* 
gehören,  und  der  übrigen  Sprachwerkzeuge  ausgesprocheo  imd 
nähern  sich  nur  (dem  eigentlichen  7  und  y). 

Es  ist  hieraus  ganz  klar,  dass  dieses  Sfttra  genau  dasselbe 
besagt  wie  F.  VIII.  3«  18.  Diese  Sdtra  bestätigen  zugleici 
Pfinini's  Angabe,  dass  nach  der  Meinung  alhr  Ajelr7as,  das  ▼ 
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and  7   der  betreffenden   Wörier    vor   consonantiBcbem  Anlaute 
abgeworfen  wird,  für  QAkatAyana. 

Da  sich  also  diese  zwei  von  Panini  seinem  ^Aka^Ayana  zn- 
geschriebenen  Ansichten  in  dem  QabddnuQAsana  finden,  so 
schliesse  ich,  dass  die  mir  vorliegenden  Blätter  Theile  des  Wer- 
kes des  alten  QiUcaidyanAcArja  sind.  Die  dritte  Ansicht  über  die  3 
pers.  plnr.  impf.  Par,  von  dvish  nad  Wurzeln  auf  ft  nachzuwei- 
sen ist  bis  jetzt  nicht  möglich,  da  mir  die  auf  die  Gonjugation 
bezüglichen  Theile  des  Werkes,  mit  Ausnahme  eines  magern 
Auszuges  in  dem  erwähnten  Gompendium  fehlen. 

Aus  gleichem  Grunde  muss  ich  mich  mit  einer  Inhalts- 
übersicht der  ersten  Capitel  statt  des  ganzen  Werkes  begnügen. 
Das  Qabdftnu^ftsana  bezeichnet  mit  den  Pratyähdras,  welche  wie 
bei  Pftnini  nicht  als  Sütra  zählen.     Qdka^äyana  hat  nur  dreizehn. 

Die  bessern  der  vier  ^)  mir  für  den  Anfang  des  Werkes 
zu  Gebote  stehenden  Handschriften  haben  alle  diese  Zahl  und  der 
Commentar  des  Ms.  M.  E.  J.  H.  1073  führt  einen  Qloka  an, 
der  die  Zahl  dreizehn  ausdrücklich  nennt: 

sjustrajoda^a  sütrdni  tävanta9cÄnubandhakftA  | 

shaecatvArim^anto  vamäh  pratydh&rasya  samgrahe  || 
Der  fehlende  Pratyäh&ra  ist  lan  bei  Pfinini  uro  6.      Die   Liste 
unterscheidet  sich  auch  sonst  von  der  Pänini^s  mehrfach. 

Die  nächsten  Sütras  I.  1.  1  —  67.  sind  Paribhdshä  und 
Samjndsütras. 

Die  ersten  fünf  enthalten  Regeln  über  die  Interpretation 
der  gegebenen  Pratjdbäras  und  Über  die  Bildung  derer  mit  t, 
(at.  itetc.)  und  u  [ku,  cu  etc.),  sowie  eine  Definition  des  Anubandha. 

Das  sechste  und  siebente  und  achte  Sütra  definiren  die 
Katur  der  homogenen  Laute  sva  genannt,  bei  PAnini  savama — 
sowie  der  einander  entsprechenden,  äsanna  genannt,  bei  Pflnini 
antaratama. 

Sütra  9 — 12  enthalten  eine  Aufzählung   der    Samkhyft  ge- 


1)  Für  die  ersten  Sütra  besitze  ich  noch  zwei  Handschriften  M.  E.J.H. 
Alph.  Cat.  1072  et  1073,  «Yon  denen  ich  Anfang  und  Ende  copiren  Hess. 
Der  Titel  des  in  107fi  enthaltenen  Werkes  ist  Prakriyäsamgraha ,  der  Ver- 
fasser 9finuid  Abhaya  oandrasiddUknta  sftri.  Ueber  1073  kann  ich  nur  sa- 
g«n,  dass  es  die  Grammatik  C^k.  mit  einem  Commentare  enthält. 
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nannten  Wörter,  mehrfach  von  PAninra  (I.  1.  23«*26.)  «bvei- 
chend.    Wir  ^nden  wie  bei  P&nini  die  Ausdrücke  ciati  und  Tsto. 

Dann  folgen  Sütra  13 — 21,  die  vriddha  ynyan  and  dn 
genannten  Wörter.  Yriddha  heissen  die  welche  FMni  gotrm 
nennt,  d.  i.  die  Descendenten  vom  Enkel  abwärts,  mäoiilklie 
wie  weibliche,  und  yuvan  die  m&nnlichen  Deecendentea  vom 
Urenkel  (prapautrAdi)  abwärts,  deren  yani^ya  (Vater  ete.)  oder 
älterer  Brnder  am  Leben  ist,  sowie  arbiträr  ein  noch  lebender 
Urenkel  etc.,  wenn  ein  älterer  Sapiiu^a  lebt.  Du  heissen  arbi- 
trär Namen,  sq  wie  alle  Wörter  die  bei  PÄnini  I.  1.  73—76 
▼riddha  genannt  sind.  Dieser  Gebrauch  des  Wortes  vriddha 
in  (^äka^fljana's  -Grammatik  erklärt,  wie  Pa»ini  dazu  kommti 
dasselbe  mitunter  als  Synonym  för  gotra  anzuwenden  s.  B.  L 
2.  65.,  während  er  denselben  I.  1.  73  anders  definirte. 

Im  Sütra  22  und  24  wird  die  Definition  der  Wurzel 
(kriyftrthodbätuA)  gegeben,  in  23  das  ghu  {=-  Pänini  I.  1.  20]. 

Sodann  folgen  25  die  Upasargas  (pradayaA),  26 — 38  die 
Tis,  nach  Päninis  Terminologie  Gati;  39  die  Avyayas;  40  die 
Ghi*s  d.  i.  Wörter,  die  auf  i  und  u  enden,  mit  Ausnahme  tos 
sakhi  und  -pati,  wenn  es  nicht  letztes  Glied  eines  Dyandra 
Comp.  ist.     Pdnini  I.  4.  7  —  9. 

Hierauf  Sütra  42 — 44  giebt  Qdka^äyana  die  Definitionen 
der  Ausdrücke  Taddhita  und  £rit,  und  die  Regel,  dass  alle 
Affixe  hinter  die  Wurzel  gefügt  werden.  Sütra  45  wird  die 
Bedeutung  des  Anubandha'm'  (Pdn.  I.  1.  45)  gelehrt. 

Sütra  46—60  folgen  Interpretationsregeln  ffir  die  Sütras 
z.  B.  fiber  die  Bedeutung  eines  Ablatiy',  eines  G(enitiy,  eines 
Locativ  etc.  die  im  Sütra  vorkommen  mögen. 

Hierauf  giebt  Qftkaidyana  61  die  Definition  des  Satzes 
(yAkya)  und  des  (Pada)  Wortes  62—67. 

Hierauf  beginnen  die  Sandhi-Begeln,  welche  bis  zum  Ende 
des  PAda,  Sütra  178  behandelt  werden.  Zuerst  stekea  BegelB 
ttber  die  Vocale,  dann  folgen  die  über  Consonanten. 

Der  Theil  des  zweiten  Päda,  Sütra  1—33,  welchen  mein 
Hs.  enthält,  handelt  von  der  Declination. 

Schon  aus  dieser  magern  Inhalts  -  Uebersicht  eines  kleines 
Theiles  der  QAka«ftyana  Grammatik,  sowie  ans  den  oben  an- 
geführten Sütren  wird  ersichtlich  sein,  dass  eine  sehr  intine 
Beziehung  zwischen  derselben   und  dem  Werke  PkmnVw  statt* 
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findet«  Man  kann  dienelbe  am  beaten  dnrob  einen  anf  mitfem 
Bfichertiteln  so  bänfig  vorkommenden  Ausdrack  charakteriairen. 
PAninl  bat  eine  'vermebrte,  verbeasevte  nnd  tbeilweia  nxngear- 
beitete  Ausgabe'  des  Werkes  seines  Vorgängers  geliefert.  Zur 
weiteren  Begründung  dieser  Bebanptnng  will  leb  eine  Yerglei- 
chmig  dea  Abscbnittes  über  die  Upasargas  nnd  Tis .  bei  ^äka- 
tdyaoa  I.  1.  25—38  mit  den  von  Pftnini  L  4.  58—80  gegebe- 
nen Regeln  anstellen. 

Nachdem  (^ftka^Ayana  I.  1.  22  gelehrt  hat,  dass  dbätu, 
Wurzel,  ein  Wort  sei,  das  eine  verbale  Handlung  (kriyü  be- 
zeichne (kriyArtho  dhAtuA) ,  so  wie  dass  ein  Verbal-Präfix  nicht 
zur  Wnrzel  gehört,  ausser  im  Falle  der  Denominative  wie 
utsuka,  samgrfima  etc.,  heisst  es: 

^yAgat&rthftdhiparyarcftsvatyatikram&tyupasargaA  präkca  |25| 
(Ein)  mit  einer  solchen  (d.  h.  Wurzel  verbundenes  im  Gana 
prädi  enthaltenes  Wort)  und  welches  vor  (der  Wurzel  steht  heisst) 
Upasarga  mit  Ausnahme  von  bedeutungslosem  adhi  und  pari, 
von  SU  nnd  ati  (wenn  sie)  "  Verehrung^*  (ausdrücken],  (und)  von 
ftti,  (wenn  es)  Ueberschreitung  (bedeutet).  Dies  Sütra  ent- 
spricht P&ninis  Begeln  L  4.  58.  59.  80  u.  93—95. 

prfldayaA  |  58  | 

upasargäA  kriyäyoge  |  59  | 

Die  im  Gana  prftdi  enthaltenen  heissen  upasarga,  wenn 
sie  mit  Verbal-Action  vereinigt  sind. 

te  pr^dhfttoA  |  80  | 

Sie  (d.  h.  die  Upasargas  und  Gatis)  stehen  vpr  der  Wurzel. 

Unter  den  prAdayas  heissen  Earmapravachaniyas  (I.  4. 83). 

adhipari  anarthakau    |  93  | 

suA  püjdyAm  |  94  | 

atiratikramane  ca  |  95  | 

Der  Unterschied  zwischen  Qdkat.  und  PAn.  Angaben  ist 
der,  dass  der  erstere  adhi,  pari,  su  nnd  ati  in  den  angegebenen 
Bedeutungen  einfach  von  der  Benennung  Upasarga  ausschliesst, 
während  der  letztere  sie  einer,  von  ihm  neu  gebildeten,  Cate- 
gorie  zuzählt. 

dAccvyüryAdyanukaranam  ca  ti  |  26  | 

Wörter  die  sich  anf  die  (Suffix  A  wie  in  palapatA)  evi 
(Präfizartig  gebrauchte  Nomina  wie  ^uklikaroti)  endigen,  (die  in 
dem)  mit  ürt  beginnenden  (Gana  enthaltenen),  Onomatopoetica 
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und  (die  üpasargas   heissen  Ti  wenn   sie  mit  Nomio.   Terbim- 
den  sind). 

Man  vergleiche  PAnini  I.  4.  60. 

gati^ca  und  (der  Upasarga)  heisst  Gati. 

Sutra  61 : 

üryddicyi<2Aca^ca  | 

IJnd  (Gati  heissen)  (die  in  dem)  mit  ürt  beginnenden  (Gas« 
enthaltenen)  (die  auf)  cvi  und  d&c  (endigenden). 
Sütra  62: 
anokaranam  cftnitiparam  | 

Und  (Gati  heisst]  ein  Onomatopoeticon  hinter  dem  kern 
iti   steht« 

QftkatAyana  I,   1.  27. 

kärikälamadontaAsadasatsthity&dibhüshdnnpadecdparigrahädA' 
razepe,  (Ti  heissen  ferner)  kärikä  (in  der  Bedeutung)  sthiti 
(Geschäft?)  und  so  weiter,  alam  (in  der  Bedeutung)  verzieren^ 
adas  (wenn  es)  nicht  ^unterweisen*  (bedeutet)  antar  (wenn  es) 
nicht  *  nehmen*  (bedeutet)  sat  und  asat  (wenn  sie)  Verehrung 
und  Tadel  bedeuten. 

Fänini  lässt  kdrikft  aus,  die  übrigen  finden  sich,  Sütra  L  4.70: 

adonupade9e  | 

adas  (heisst  Gati)  (wenn  es)  nicht  unterweisen  (bedeutet). 

Sütra  I.  4.  64: 

bhüshanelam  | 

alam  (heisst  Gati)  (wenn  es)  verzieren  (bedeutet). 

Sütra  I.  4.  65: 

antaraparigrahe  | 

antar  (heisst  Gati  wenn  es)  nicht  nehmen  (bedeutet). 

Sütra  I.  1.  63: 

AdardnädarayoA  sadasatt  | 

sat  und  asat  (heissen  Gati  wenn  sie)  verehren  oder  tadeln 
(bedeuten). 

(;!äka£ftyana  I.  1.  28: 

kanemanaA^raddhocchede  | 

(Femer  heissen  Ti)  kane  und  manaA  wenn  sie  Stillung  des 
Verlangens  bedeuten. 

PAnini  I.  4.  66: 

kanemanast  ^raddbäprattghAte  | 
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Die  beiden  (Wörter)  kaue  und  manaA  (heisBea  Oati)  wenn 
sie  Stillung  des  Verlangens  bedeuten« 

Qäka^Ayana  I.  1.  29. 

astampnroyyayam  | 

Die  Indeelinabilia  astam  und  puraA  (heissen  Ti). 

Pfinini  I.  4.  67. 

puroyyayam  | 

Das  Indeclinabile  puraA  (heisst  Gati). 

PAnini  I.  4.  68. 

astam  ca  | 

und  (das  Indeclinabile)  astam. 

Qftka^flyana  I.  1.  30. 

gatyarthayadoccha^ 

(Ebenso  heisst  das  Indeclinabile)  accha  (ti)  wenn  es  vor 
(einer  Wurzel  steht  die)  'gehen'  bedeutet  oder  vor  (der  Wur- 
sel)  vad. 

P&nini  I.  4.  69. 

accha  gatyarthayadeshu  | 

Qftka^iyana  L  1.  31. 

tirontardhau  | 

(Ebenso  heisst)  turaA  (ti)  in  der  Bedeutung  verbergen. 

Pftfiini  I.  4.  71. 

tirontardhau  | 

Q&kat&yana  I.  1.  32. 

krino  vä  | 

(Wenn  tiras  in  der  Bedeutung)  verbergen  vor  der  Wurzel 
krin  (steht  so  heisst  es)  arbiträr  (Gati). 

PAnini  L  4.  72. 

vibh&shft  krim  | 

Qdkaeäyana  I.  1.  33. 

manasjurasyupdjenvAje  madhye  pade  nivacaue  | 

(Die  Wörter)  manasi  urasi*),  upaje  anvftje,  madhye  pade 
nivacane    (heissen    arbiträr  ti  wenn  sie  vor  krio  stehen). 

PAnini  I.  4.  75. 
anatyftdhAna  urasimanasi  | 


1)  Cintämani:    iu»8i    manasi    anatyldhinayishaye   |  aty&dliAnam  npa- 
VleihaA  I  A9caryam  ca  | 
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(Die  WSrter)   uraai  maaam    (beisseii  arbUxtr   Oaü)  ausser 
wenn  sie  Umarmen  bedeuten  (und  vor  krifi  stehen). 

Pflnini  I.  4.  73. 

npäjenvAje  |  (seil,  krini  vibhftshft)« 

Pänini  I.  4.   76. 

madhje  pade  nivacane  ca  (seil,  anatyädh&ne  kr  im  Tibhft8h&). 

Qaka^ana  I.  1.  34. 

svämye  dhiA  | 

Adhi  (vor  krin]  in  der  Bedeutung  herrseben  (heiast  arbitrir  ti). 

Pinini  I.  4.  97. 

adhiri9yare  |  (seil,  karmaf  ravacantyaA). 

Pänini  I.  4.  98.  .     . 

vibhdshä  krini  |  d.  i.  es  kann  vor  kri  auch  gali  heiaaen. 

Qäkai&yana  I.  1.  35, 

s&zftdädyacyi  | 

(Die  im  Gana)  säxäd&di  (stehenden  Wörter)  mit  Ananahme 
der  cyi  (s.  oben)  (heissen  vor  krin  arbiträr  ti).     . 

Pänini  I.  4.  74. 

saxätprabhrittni  ca  | 

(;)dkatäyana  I.  1.  36. 

nityam  haste  pftnaa  svikritau  | 

(Die  Wörter)  haste  und  pänau  (wenn  sie   vor  kriS  stehen 
und  nehmen  bedeuten  (heissen)   stets  ti. 

PÄwini  I.  4.  77. 

nityam  haste  pänäyupayamane  |  (seil,  krini). 

Qäkaiäyana  I.  1.  37. 

jtyikopanishadiTe  | 

jivikä  und  upanishad  (heissen   wenn  sie   Yor  krin  stehen) 
und  gleichsam  (jtvikft  oder  upanishad)  bedeuten  (stets  ti). 

Pänini  I.  4.  79. 

jivikopanishadftyaupamye  (seil,  krini  nityam), 

Qäkatayana  L  1.  38. 

pr&dhyam  bandhe  ^). 

pfädhvam  (vor  krin)  in  der  Bedeutung  yerbinden  (conform 
machen)  (heisst  stets  ti). 

PÄnini  I.  4.  78. 

pr&dhvam  bandhane  (seil,  krini  nityam). 


1)  CintAmani:  todinokMye  bandbahetnke  vartamfcnam  | 
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In  dem  folgenden  IMirn  lehrt  ^äkatayana,  dase  die  tk 
auch  Avyaya  lieusen« 

Bjerans  folgt  nun  erstens,  das«  Q&ka^ajana  die  Präpositio- 
nen oder  Präfixe  alt  aDeinstehende  Worte  wie  srar  ete.  Indecli* 
nabilia,  in  Verbindang  mit  Verben  aber  Upasarga  nnd  mit 
Nennwörtern  Ti  nannte.  Plnini  hingegen  nannte  alle  diese 
Wörter  Nipata'a,  nnd  wenn  sie  unabhängig  im  Satee  dastehen 
Avyayas«  Die  Präpositionen  aber  nennt  er,  wenn  sie  mit 
Verben  verbunden  sind,  ebenfalls  Upasarga,  für  ihre  Verbindung 
mit  Nennwörtern  führte  er  den  Ausdruck  6ati  statt  ti  ^)  ein 
und  wenn  sie  allein  stehend  Nomina  regieren,  heisst  er  sie 
Karmapravacantya.  Man  sieht  hier  den  Fortschritt  und  augleich^ 
dass  Pänini  auf  i^äkalayana's  Schultern  steht. 

Femer  lernen  wir  hieraus,  dass  P&nini  seine  Qanas  nicht 
erfimden  hat,  sondern  ältere  benutzte  und  veränderte.  Die 
prädis  stimmen ,  wie  ich  aus  dem  Compendium  sehe ,  mit  P&- 
niDi's  Gana  vollständig.  Sie  bilden  aber  eine  Unterabtheilung 
der  svar&dis.  Die  letzteren  weichen  mehrfach  von  Pänini's 
gleichnamigem  Gana  ab.  Da  das  Ms.  durch  einige  Schreibfehler 
und  Lücken  entstellt  ist,  so  führe  ich  sie  nicht  auf.  Die  Gana's 
üryädi  und  sax&dädi  habe  ich  nicht«  Der  Cintamani  führt  als 
zweite  Beispiele  urart  und  mithya  auf..  Diese  stimmea  mit 
Pämnis. 

Drittens  folgt  aus  den  Namen  der  Affixe  cvi  und  cZac  so- 
wie aus  den  früher  angeführten  vatu  und  dati,  dass  Pänini  sh^ 
auch  der  von  seinem  Vorgänger  gebrauchten  Anubaudhas  be- 
diente', und  dass  folglich  Patanjalis  Angabe^),  dass  die  von 
andern  Grammatikern  gebrauchten  Anubaudhas  keinen  Werth 
in  Pänint's  Werke  hätten,  falsch  oder  nicht  so  allgemein  zu  fas- 
sen ist.  Ich  wOl  noch  einen  eclatanten  Beweis  hiefür  anführen* 
P&aini  lehrt  V.  2.  124: 

v&cogminiA  | 

**An  väc  tritt  das  Affix  gmini  in  der  Bedeutung  von  matu«*' 

Die  Calcuttaer  Scholiasten  (das  Bhä3hya  zu  der  Stelle 
habe  ich  nicht)  haben  das  Sütra  so  verstanden ,  dass  die  wirk- 
liche Form  des  Affixes  gmin  sei  und  also  das  Monstrum  väggmm 


1)  Ti  flieht  beinftha  wie  eine  VerBtttmmlung  aas  Gati  aus. 

2)  Siehe  GoldBtücker  MAn.  K.  8.  p.  180. 
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(mit  doppeltem  g)  gebildet  und  atach  BoeUilingk  (s.  Note  n 
der  Stelle)  irre  geführt  Benfey  dagegen  (s.  vollst  Gramm, 
min.)  hat  es  richtig  yemtanden  nnd  v&gmin  gebildet  Ich  habe 
ancfa  in  der  wirklichen  Literatur  das  Wort  nie  ändert  als  in 
der  Form  vägmin  gefonden.  Der  Fehler  ist  diesmal  auf  Pasüni's 
Seite,  indem  er  yemaehlässigt  hat,  sn  lehren,  dass  das  g  den 
Sandhi  verbietet,  (d.  h.  vangmin  su  bilden).  Er  hat  das  SAtrs 
mit  geringer  Verlinderang  ans  <^Aka«ftyana  entlehnt,  wo  es  nach 
dem  Compendinm 

v&co  gmin 
lautet  In  QdkaiAyana's  Systeme  ist  es  gans  leicht  verstindlich, 
da  dieser  Grammatiker  g  stets  für  ^^Auslassung  des  Sandlü'* 
gebraucht  Der  Verfasser  des  Saiigraha  sagt  auch:  gakAro- 
nunAsikanivrityarthaA.  QAkaidyana  bildet  für  die  Hiatus  enen- 
gende  Auslassung  des  h  in  devaA  ftsit  =  deva  ästt,  die  Form 
gluk  i.  e.  g  -j-  ^^  (b-  oben  Sütra  I«  1.  152  und  die  Beme^ 
knng  des  CintAmani  dazu). 

Ebensowenig,  wie  Patanjali's  Bdiaoptung  über  die  Anubandhai, 
ist  Goldstückers  Vermuthung  richtig,  dass  alle  von  FAaiiii  de- 
finirten,  etymologisirbaren  SamjnAs  auch  von  ihm  erfunden  seien  ^)» 
Dies  geht  schon  aus  dem  Vorhandensein  des  oben  angef&hrten 
Yttvan  bei  <;)&kaidyana  hervor.  Uebor  die  richtige  ErkUnuig 
der  betreffenden  Stellen  FÄnini*s  und  Patanjalis  wird  ein  jang^ 
Brahmane,  der  erste  europlüsch  gebildete  Sanskritist  auf  dieser 
Seite  Indien's,  Herr  BAmkrishna  GopAl  eine  vollständige  Unter- 
sttchnng  liefern. 

Viertens  ist  aus  der  Vergleichung  dieser  Sütren  ersichtücb, 
dass  P&nini's  Grammatik  ganse  Sütren  des  QAkatdyana  eothftlt, 
wie  throntardhau  aeigt  Davon  finden  sich  noch  häufig,  beton- 
ders  in  dem  Abschnitte  von  den  Suffixen  Beispiele,  s.  B.  finde 
ich  in  dem  Samgraha  nirvdno5vAte  (F.  VIII.  2. 50)  tenoraktamu.  a.m* 

Fünftens  geht  aus  dem  Vorkommen  der  Form  krin  herror, 
dass  QikatAyana's  Dhfitupälha  dem  allgemein  bekannten  sehr 
ähnlich  ist  In  dem  Compendinm  finden  sich  auch  die  Einthei- 
lungen  in  bhvädayaA,  adädayaA  ganz  wie  bei  PAnini.  Der  (SaA- 
mani  kennt  dudhAn,  dhe^,  gnudän,  dftn,  deog,  do,  dukrin  o.  a.  o. 
Da  das  Ms.  des  i^&kadiyanaschen  Dhätupäiha  erhalten  ist  und  ffir 


1)  Vgl.  M.  K.  B.  prefsGO  p.  1S6  ff. 
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mich  copirt  wird,  so  enthalte  ich  mich  fOr  jetst  weitteer  Aus- 
führungen. 

Ein  interessantes  Factum  endlich  ist,  dass  kftrlkA,  welches 
in  Qftkaedyana's  Sütra  ti  genannt,  bei  PMni  aber  nicht  unter 
den  Oatis  au%eftlhrt  wird,  durch  KAtyflyana  in  einem  YArtika 
nachgetragen  wird. 

Aus  dem  Zusammentreffen  dieses  und  Ton  Theilen  mancher 
andern  Sütras  Q&kaeAyana's  mit  V&rtikas  des  KAtyflyana  scheint 
hervorzugehen ,  dass  der  letztere  das  Werk  des  ersteren  bei 
seinen  Verbesserungen  benutzt  hat. 

Diese  Bemerkungen  werden  hinreichen,  um  meine  Behaup- 
tung zu  rechtfertigen,  dass  Päniafs  Werk  eine  verbesserte,  ver- 
YoUständigte  und  theilweis  umgearbeitete  Auflage  der  Gramma- 
tik des  ^Akadiyana  sei.  Ich  will  noch  hinzuffigen,  dass  alles, 
was  ich  aus  dem  Compendium  von  den  übrigen  Theilen  des 
System*s  <^Äka<Ayana*s  lernen  kann,  dieselbe  vollständig  bestätigt. 
Eins  darf  man  jedoch  nicht  aus  den  Augen  verlieren  —  näm« 
lieh,  dass,  trotz  der  grossen  Verwandtschaft  der  beiden  Werke 
08  durchaus  nicht  feststeht,  dass  Pdnini  unmittelbar  aus  ^^ka- 
tdyana  schöpfte.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  er  eine  Bear- 
beitung durch  einen  zwischen  beiden  stehenden  Grammatiker 
benutzte.  Dies  würde  natürlich  nur  die  Originalität  Pinini's 
beeinträchtigen. 

Noch  eine  andere  Frage,  Aber  die  Herkunft  der  Ufiftdisü- 
treu,  d.  h.  der  Grundlage  auf  der  die  jetzt  bekannte  Becension 
ruht,  findet  auch  durch  die  Auffindung  des  <^abd(linu9flsana  ihre 
Lösung.  ^fika^Ayana  war,  wie  wir  aus  Ydska  lernen,  der  erste 
Grammatiker,  der  die  Prfttipadikas  etymologisirte ,  und  es  war 
eine  starke  Presumtion  dafür  vorhanden,  dass  er  der  Verfasser 
der  unsern  Un-S.  zu  Grunde  liegenden  Listen  oder  Sütras  ist  — 
eine  Presumtion,  die  durch  alte  Tradition  untw  den  auf  dieser 
Seite  Indiens  lebenden  einheimischen  Grammatikern  verstärkt 
wird.  Goldstücker  hat  sehr  scharfsinnig  nachzuweisen  gesucht 
dass  die  JJnääUiüien  von  PAnini  herrührten.  Da  seine  Beweis- 
führung sich  aber  auf  die,  wie  wir  gesehen  haben,  falsche  An- 
gabe Patanjalis  stützt ,  so  ist  das  Besultat  eo  ipso  werthlos. 
Dafür  dass  ^&kafÄyana  die  Listen  gemacht  hat  lässt  sich  noch 
folgendes  anführen.  Das  Compendium  enthält  folgende  Stelle 
P.  118  Z.  17  (meines  Ms.). 
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QfiAdayaA  —  dhttoik  satyarthe  TariaminAdimityeTamftdayo 
bahnlam  bhaYanti  — 

knvftpAjimisvadi  8fidhya^aii^)dri'jflantjam')eartiicalibhyaiiii  b 
ityAdibhyodhfttubiiyaA  an  pratyayo  bbavatL  kArnA  ^  TftjuA 
—  pAynA  —  jAynA  —  mliyaA  —  syidiiA  —  sidhiiA  —  ttku**) 
dftruA  —  sftnuA  •—  jAnnA  —  ekruh  —  ÄynA  —  citiiA  —  gt- 
mwddo  —  gan  —  bbrame^ca  dth^)  bhrdh  —  iktipan  —  ähktor 
nurdc^e  —  nattiA  —>  bhidiA  —  ehadiA  —  bhavatiA  —  jnhotiA  — 
dlTyatiA  HyädayaA  «—  ftoAuZograbanat  —  yeyebhyodbatnbbjo 
yasminnartbe  yatbä  dri^yaDte  te  tebbyastasminnartbe  tatU 
bhavanttti  dbätyartbakaryyaniyainaasiddho  bhayati  yadabhi 
dheyam  abhidh&naratnajätam  tada968ham  onädis&gar&iitaTgatan 
era  baddhavyam  | 

Die  Stelle  ist  dem  Eritsamgraba ,  Absebnitte  fiber  die 
kritSy  eatlebnt  und  in  dem  yorbergebeDden  SAtra  ist  gelebrt,  dt« 
niai  das  Eritaffix  in,  satyartbe,  in  der  Bedeatnng  des  Prfiseos 
an  gewisse  Wurzeln  tritt.  Hierauf  folgte  anädaysA,  worin  ohne 
Zweifel  das  Sütra  steckt,  da  mit  db&toA  satyartbe  die  Erklarnng 

beginnt,  ausserdem  ist  das  Wort  durch  swei  Striebe  ( )  ein- 

gescblossen.  Man  wird  nun  wegen  des  in  der  Erkllrnng  swei* 
mal  vorkommenden  babula  —  babulam  —  bhavanti  und  bthn* 
lagrabanät  —  zu  der  Vermutbnng  getrieben,  dass  das  SAtn 
unadayo  bahulam  beisst,  ganz  wie  bei  PAnini  (m.  8«  1).  ^^ 
dem  auch  sei  aus  der  Erwähnung  der  Unädis  im  (^abdAnn^asaDt 
gebt  deutlich  hervor,  dass  ein  Unädi  sAträ  za  (Jik.  Zeit  exisftirte, 
mitbin,  da  die  Theorie  von  ihm  herrührte,  sein  Werk  ist  Wir 
haben  dafür  auch  das  Zeugniss  des  CintAmam  (s.  einloHeode 
Verse  v.  10)  und  das  Sütra  mit  einen  Commentar  soll  soch 
existireiu  Die  Proben  die  in  der  obigen  Stelle  angeführt  nad, 
lassen  ahnen,  daas  es  sehr  stark  von  dem  durch  UjjvahMl^tts 
commentirten  abweicht.    Später  mehr  darüber. 

Was  femer  die  Frage  anbetrifft  ob  der  in  dem  Ninkta, 
und  den  PrAti^Akbyen  erwähnte  QakatAyaiui  dieselbe  Person  m 
wie  der  Verfasser  des  ^^^bdinu^Asana  und  ob  ihre  Angaben  aoi 
diesem  Werke  geschöpft  seien ,  so  ist  in  Betreff  des  Nirnkt» 
die    erstere  Frage  wenigstens^    wie  mir  scheint,   za  bejakea. 

1)  Lies  <^tU  S)  LioB  dff.  3)  Lies  jaoi.  4)  Lmi  Ifi^ 

5)  Un.  U.  e?,  68. 
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Die  Dantelhiiig  der  Ansichten  QÄka<ilyana*8  Ober  die  P^atipadikas 
sowie  über  die  Bedeatungslosigkeit  der  alleinstehenden  Präpositio- 
neu,  stimmen,  wie  aus  dem  Obigen  klar  sein  wird,  mit  den  im 
(^abdinuv^ana  vertretenen^  Dagegen  weiss  ich  das  in-Nir.  1.3 
eiitbaltene  Oitat)  aa  nirbaddhd  npasargd  arthAnnirfthuriti  i^ka- 
tiyaaiah  |  uieht.  naohauweiseo* 

Das  Atharravedapriti^akbya  besitie  ich  leider  noch  nicht 
UDii  bin  desshslb  nicht  im  Stande  die  Oitate,  deren  sich  nach 
A.  Weber  (Ind.  Studien  III.  80)  mehrere  finden,  au  vergleichen, 
ludess  glanbe  ich  aus  Weber*s  Angabe  (a.  a.  O.  p.  79)  sckUessen 
zu  dürfen ,  dass  A.  V.  Pr^.  IL  24  die  Begol  über  die  Aus- 
8pradie  des  v  und  y  »nach  a,  bhoA,  bhagoA,  aghoA  dem  (^dka- 
/äyana  xagesehriel>en  wird.  Dieser  Umstand  beweist,  dass  dem 
Verfasser  jenes  PrÄI.  das  ^abdAim^Asaaa  vorlag. 

Die  dem  Qäka^yana  im  Rigvedaprat.  I.  14  u.  XIIL  IG 
zugeschriebenen  Ansichten  finde  ich  in  dem  mir  vorliegenden 
Theile  des   QabdänuQasana  nicht 

Von  den  Gitaten  ans  demselben  Grammatiker  im  Vajasaneya- 
samhitäpräti^akhya  finde  ich  eines,  das  die  Verwandlung  des 
Visaijantya  in  den  Jibvämülfya  und  Upadhmäniya  vor  k,  kh 
find  p,  pb  betrifft  (V.  S.  UL  11): 

jihv&mftltyopadhmftntyan  (^äkatayanaA  | 
gAk..^abd.   L  1.  116. 
kupaumkaxpam  ^) 
GiQt&mani: 

visarjaatyasya  kavargtye  ca^arpave  ngkarpaityetanjihvämu- 
Uyopadhmäntyau  yathasamkhyam  äde^an  vd  (vä  ans  12) 
bhavataA. 

Die  Angabe,  V.  S.  in.  8,  dass  Qäka^iyaaa  die  Assimila- 
tion  des  Visarjantya  an  die  Sibilanten,  9^  sh,  s  verordne ,  iKsst 
sich  nur  dann  mit  der  Regel  des  Qabd.  vereinigen,  wenn  man 
annimmt,  dass  der  Verfasser  die  Alternative,  dass  er  unverän- 
dert bleiben  kann,  ausgelassen  hat  Das  Sdtra  des  ^abd.  I.  1. 
164.  lamtet:  9ari  vä,  wie  bei  P&nini. 

Die  Regel  flber  den  lopa  des  Anusv&ra  vor  r  und  Hauch- 
auten  V.  S.  IV.  4.  widerspricht  gani  und  gar  dem  Qabd.,  dns 
n  diesen  F&Uen  den  Anusvära  (für  m  und  n)  vorschreibt.    Die 


1)  Ich  bin  nicht  sicher  ob  dM  Sfttra  gsni  richtig  ist. 
Or.  u.  Oec.  Jakrf.  iL  Heft  4.  45 
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fibrigen  Angaben  V.  8.  IIL  86,  IV.  126  linde  ich  nidit  Hier- 
DHch  ist  ea  aweifelhaft,  ob  der  im  Vaj.  Pratl  ^rwUhnte  Qnun- 
■latsker  der  Verfasser  des  Qkbd,  ist.  £s  wäre  indeiseD  m6^- 
lidh,  dass  die  erwähnten  Begeln  einen  Präti^khya  an  irgend 
einer  <^äkb&  nnsers  (^äkaiayaaa  entlehnt  wfiven. 

Qäka<d.yana*8  Orammatik  giebt  wie  schon  aus  dem  Conpen- 
•dium  ersiehtiich  ist^  gar  manche  interessante  AnfschlOsse  Aber 
litterarhistorieehe  nnd  verwandte  Fragen.;  Ich  kann  indeaijetit 
noch  nicht  daranf  eingehen. 

An  Vorgängern  citirt  (^ak.  AryaTajra  I.  2. 13.  dessen  Name, 
so  viel  ich  weisa,  bis  jetst  gänelich  unbekannt  ist* 

Die  wichtigste  Frage  aber,  die  sich  erheben  wird,  ist  oslir- 
iich  die  naoh  dem  Alter  des  Baches.  Zwei  Pnnkte  smd  bsdeot- 
sam  Bur  Bestimmnng  desselben.  EIrstlich  es  mnss  oatflriieh  t« 
140*^120  a.  Ch.  —  dem  Datum  des  Mah&bh&shya  nach  6oU 
stiicker  —  verfi^sst  sein. 

Zweitens  kapn  es,  wenn. die  Angabe  des  Oommeotitoa 
richtig  ist,  dass  (^äkaläyaoa,  maha^ramanasamgh&dhipati  ift,  u- 
ter  denen  hier  J^Urnu  zu  verstehen  sind^  nicht  #ohl  vor*fiad' 
dhistisch  sein,  £a  versteht  sich  von  selbst  ^  daas  die  Angib 
eines  Mannes,  wie  Yaxavarman,  dessen  Alter  und  GlaubwUrdif. 
keit  ungeprüft  sind,  nicht  ohne  weiteres  für  haare  Mflnse  u- 
genommen  werden  kann.  Es  ist  jedoch  beachtenswextli,  diss 
alle  vier  Commentare  des  Buches,  die  mir  bekannt  sind,  toq 
Jainas  geschrieben  sind  und  das  Buch  bei  dieser  Seote  im  Sü- 
den Iildiens  besoiDtders  im  Gebrauche  geitesen  md  firiisielit 
noch  ist. 

Sollte  sich  Yazavarman^s  Angabe  bestätigen,  so  wflrds  da- 
mit ein  neues  Xiieht  nicht  blos  über,  die  G^chichte  der  iMÜschen 
Grammadk,  sondern  auch  der  Jainsecte,  die  man  bisher  für  isb 
jung  hielt,  verbreitet  werden«  Ich  lasse  jetst  im  Saden  ladiess 
über  das  Werk  (^äka^jana*^ ,  die  Comssentare  an  dentfslbea 
und  die  darauf  beaügliche  Tradition  Nachferßchuiigen  aDsteUn 
und  werde  nicht  verfehlen  di6  BestiUate  derselben  mitHtbeiba. 
Zugleich  wird  es  meine  Sorge  sein ,  so  rasch  wie  mQglich  wn 
Textausgabe  des  Qabdänu^asane  vtkii  einem  Commentar  la  ▼«" 
an4talten. 


Appmiti  per  la  bibliografia  del  Pancatantra. 


Di 

fiallU  Teiä, 

Ppofessore    a  Bologna. 


Oon  prüdeste  oortesia  il  divettere  dl  questo  giornde  mi 
conceBse  äi  noa  parei^  troppo  barbarö  a*  buoi  nasionali  e  di 
'tenermi  •  alla  tnia  lingua  nativa;  del  quäl  favore  non  so  mos* 
trarmegli  rieonoicenie  in  modo   migliore,  ehe  teaCando  di  estor 

breve, 

I. 

Ouglielmo  Pertsch  in  an  diligente  suo  articolo  intoroo  alla 
tradnaione  italiana  dello  Srnpavirtig  xai  "'Ixprjhitrjg,  fatta  da  uno 
sconoscinto  e  pnblicata  a  Ferrara  del  1583  ^),  aggiunge  {Orient 
und  Oeeideni  2,  262)  che  la  dobbiamo  sensa  alcan  dnbbio  a 
Oinlio  Nnti. 

Della  attivit^  leiteraria  e  della  yita  de!  I^uti  non  troYo 
cenno  presse  agli  storici.  £ra  un  toscano  che  stampava  a 
qnando  a  quando  dei  libretti,  dei  versi;  e  da  uno,  ch*  egli  die' 
fuori  a  Ferrara  del  1617,  (Sopra  ü  paasaggio  a  migUar  wta  del 
cotUe  A.  ßtrosedj,  veggiamo  che  il  Nuti  era  yenuto  in  quella  citti 
da  Bette  lustri,  che  erano  la  metji  della  sua  vita.  Naque  dun- 
qae  del  1547  e  a  Ferrara  arrivb  Tanne  innanzi  alla  edizione 
del  Govemo  dei  regni. 


1)  ti'Allaeci  (De  Sym.  acr.  p.  184)  dioa  ehe  la  adiiione  ferrareae  h  del 
1584  •  tfetro  a  kü  il  Ribrlelo  (B.  Q.  ed.  Hamb.  1708.  10,  SM);  BBeatri 
ia  alire  lw>gi»  (Id.  9,  468)  paae  la  vara  daU  dal  HDLXXXIU.  DI  qaal 
liliro.to«c6  U  Sacy  aal  1818,  U  I^uieeraM  nel  1859  ed  il  Benfay  nel  18(^9. 

45* 


708  Emilio  Tesa. 

Uomo  al  certo  di  piccola  fazna ,  occupaio  probabilmente  nelle 
stamperie ,  non  h  da  credere  che ,  gianto  appena  in  una  mitk 
scooosciuta,  non  cercasse  onore  presso  a^  ferrareei  con  qaella 
versione:  e  gli  sarebbe  stata  non  leggera  lode  il  aaper  tanto  di 
greco  da  cercarne  e  da  volgarizsarne  le  cose  inedite  egli  il 
primo.  £  Barebbe  piü  da  merayigliare  che,  nascondendo  i  me- 
riti  saoi  maggiori,  ponesse  poi  il  auo  nome  in  capo  ad  un  misero 
fiooeUino  che  aceomp^gna  la  dedica  che  fa  del  libro-  Fedi^ore  a 
Luigia  Malpigli  de^  Malvisi. 

Terrei  piü  verosimile  che  il  Hammarelli,  avata  nelle  mani 
una  tradusdone  che  forse  ei  noo  supeva  di  chi,  invitasfie  il  Nati 
a  far  pib  hello  il  dono  coi  versi;  in  qaella  eik  di  sonetti  con- 
giuranti  colle  prose  a  far  mercato  degli  uomiui  e  delle  leltere. 
Dice  Teditore  che  egli  Stampa  un  Ubrq  in  varii  idioud  anti' 
canwnte  leUo,  e  modemameiUc  da  quel  di  Greda  t^fii  nottro  dItaUa 
/vlicemente%trcup4H^(Uo.  Che  se  ne  fosae  sUtp  aatore  U  Nutl,  noa 
6  probabile  che  piü  direttamente ,  e  lodando,  aveBse  a  lai  ac- 
oeuuato  il  MammareUi  ?     Gl  cadrebbe  qucl  mod^namenUf 

Vero  &  che  allo  stampatore  ai  potrebbe  permettere  e  per- 
donare  una  improprieta.  Ma  c^  e  di  piu.  Ecco  il  sonetto  del 
Nuti  alla  Malpigli: 

S^  a  le  pietre,  a  le  piaute  il  moto  puoi 
Dar  con  la  tua  virtudo  e  co  '1  sembiante;. 
Meraviglia  non  i,  se  fiere  tante 
Spiegan  per  farti  onor  gli  accenti  suoi: 
Onde  gli  occidentali  e  i  liü  eoi 

Udranno  il  nome  tuo  chiaro  e  sonante 
Piü  che  quel  de  la  figlia  di  Taamante, 
Di  Beren  lieto  vaga  imnzia  a  noi. 
II  suggetto  ed  il  re  da  queste  carte, 
Com^  esser  fido  quello  e  giusto  questo, 
Dono  quasi  Celeste,  imparar  puote: 
Ed  io,  s^  a  me  Tat  bor  di  Febo  imparte 
L'  ombra  e  U  suo  ramo,  mostrerb  se  desto 
Sia  nel  formar  per  te  soari  note. 
Dai  tre  ultimi  verfli  io  coqchiuderei   sens*  ajtro  ehe  la  ▼ersioiM 
non  h  del  poeta.     Parmi  di  potere  interpretarlo  cosl:  io  nnkrir 
i  miei  versx  a  questo    libro   che   altri  ti   manda;  spwo   poi  n 
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giorno   lodartS   e   offrirti  le  cose  niie,      ün   traduttore   avtebbe 
datto:    la  poesia  un'  altra  volta,  oggi  la  tiadmiooe. 

Ad  ogoi  modo  qi^este  mie  nop  sono  cbe  eongettave. 

II. 

In  mezzo  agli  studi  cosl  operosi  intorno  al  Pancatantra,  h 
tre  fini  principaltnente  si  dovrebbero  volgere  adesso  le  eure  dei 
dotti;  a  eontiiluare  quella  redazione  indlana  che  la  morte  tolse 
dl  fornire  al  Kosegarten  e  ägg^ungere  all'  altra  Tapparato  critico; 
a  provvedere  ad  una  coropiuta  edizione  delV  ebraico  accompa- 
goandola,  per  riempirne  le  lacnne,  al  Direct&^mm  e  crescendo 
cosl  le  opportunitii  percL&  il  libro  de!  capuano  s!  studiasse  di 
pifc;  gioverebbe  finalmente  cbe  altri  pensasse  ad  lllustrare  criti- 
camente  il  greco  di  Simeone  di  Set. 

Ne  conosciamo,  o  nel  teste  o  tradotte,  sei  rodazioni  che  piü 
0  meno  si  scostano  Funa  dall*  altra  e  innestano  nnovi  racconti 
0  ne  tolgono  e,  quanto  piu  si  awicinano  a'  nostri  tompi^  piü 
ue  vanno  sciupando  la  lingua.     Sono  qoeste: 

A.  Cod,  Laur.  XI,  14. 

B.  Cod.  Laur.  LVU,  30. 

C.  Cod.  amburghese  (Stark). 

D.  Cod.  upsalense  (Aurivillius). 
£.     Cod.  allacciauo   (Poussin). 

F.     Cod (trad.  italiana  1588). 

Per  la  liberalitÄ  del  ministro  C.  Mättcucci,  al  quäle  do  pnb- 
bliche  grazie,  io  ebb!  Fagio  di  consuUare  qui,  per  aicune  setti- 
mane,  i  due  codici  fiorentini  (A.  B.):  e  del  piii  autorevole  (A) 
uotai  con  diligenza  le  varianti  dalla  edizione  ateniese  E  mem- 
branaceo,  in  duodicesimo,  del  secolo  XI,  di  buona  Icttera,  di 
liugua  uon  impura,  cos^  che,  ancho  colla  sua  scorta  soltanto,  si 
potrebbe  opportunamente  corrcggero  la  lezione  starkiana. 

Qucsio  era  il  mio  desiderio;  n&  lo  ho  abbandonato.  Ma 
bisogna,  innanzi  di  porsi  alla  stampa,  paragonare  quol  mano- 
scritto  agli  altri  appiattati  nelle  librerie  di  Europa  ^j ;  non  pre- 
sceglierlo  che  se  fosse,  come  6  probabile ,  il  pih  antico. 


I)  Firenso  non  ne  h«  che  i  due  codici:  Veneziu,  Ferrara,  Bologna,: 
Torino  e  Modena  nessuno.  Altri  ne  cita  Leone  AUacci  (De  Sym.  scr.  p.  184) 
asservatar  praeterea  in  bibliotlicca  auguatana  inter  Itbroa  mayitiacri^toa,  plut  7. 
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In  molii  hMgbi  3  teato  di  A  e  pili  breve  dagli  altri:  e 
oi  ajuterebbe  aello  Btudio  dell«  redasioni  aräbe;  in  altri  U  It- 
cnna  non  i  ehe  errore  di  copiata.  Ma  per  gierare  alla  storia 
del  Pancatantra  ne^  vari  tempi  e  perchi  si  possa  meglio  gm- 
dicare  il  manoscritto  lanreoziano,  noterb  qoi  aotto  doTC,  pooeo- 
dovi  a  riflcontra  la  edisione  dello  Stark  (non  ho  che  la  ristampt 
Ikteniese  1851),  si  ayrebbero  delle  lacnne;  e  pre^erei  chi  oe 
aveaae  la  opportnnitji  di  darci  notisie  aogli  altri  codicL 

I.  p.  179.     Da:  iha  nQog  jopvok  (At.  p.  13.  1.17)    fiaoi: 
iTti&^a^p  (p.  16*  U  8). 

II.  p.  183.     Da:  t^  äXafvm  (p,  27.  1.  inf.  4)    fino  a:  lo  ^ 
jtffWyi7(  (p.  28.  1.  15). 

Errore  di  eopistä:  anche  dinnanzi  al  aecondo  Xiyamj  com« 
al  primo,  y'  h  un  jntffaM. 

III.  p.  184.    Da:   xowvra  mtanak   (p.    29.   1.  4)      fino  a:  cl( 
juvitfL  (1.  Inf.  3}. 

lY.  p.  186.     Da:  xai.  jui»^g   omQ  (p.  32.  I.  22)     fino  a:  tn 
vi4  (p.  33.  1.  11). 

V.  p.  198.     Da:  xa^  o  fiovaxog  (fti  (p.  48.  1.  8)     fino  a:  7^ 
jui)  xixa^ttQfiivtj^  (p.  49.  1.  17). 

VI.  p.  207.     Da:    ov  dvpaml  r«  (p.  58.  1.  21)     fino  a:  ma- 
iMfrivCiu  atlr^^  (p.  61.  1.  19). 

VII. p.  207.     Da:  xadtirnq  ifAfixatniaamo  (p.  62.    1.  9)    fioo  a: 

noiqcm  (1.  21). 
VIIL  p.  209.  Da :  Xcwg  y^  <p.  64. 1. 10)    fino  a :  äkÜ  (p.  67.  U\ 

IX.  p.  209.    Da:  f  amßaUTv  (p.  67.  1.  inf.  6)     fino  a:  w 
dkuyw  (p.  69.  1.  7). 

X.  p.  211.     Da:   nal  o  ßacAivg   (p.  71.   1.  22]     fino  a:   mt- 
covTUi  (1.  28). 

XI.  p.  213.     Da:  xat  »lai^a;  (p.  75. 1. 1)  fino  a:  uninnmi^^ 
XII. p.  219.     Da:   igifi^ii   di   nuUv    (p.  83.   1.  14)     fino  a:  m 

XoutoC  (1.  19). 
Xm.p.  219.     Da:   xal  o  ßac^Xivg    (p.   83.    L   inf.    4)     fino  a: 
dkiaCxaXij^  ainv  (p.  86.  1.  inf.  6). 

Salto  di  copista:  infatti  ricomincia  piü  gia  con  xoj  o  ßun- 
Xtvg  X.  T.  A. 


cod.  8  et  Vicnnae   AnaftriM  in   bibUotheca  imperatoria.      Sopr«   da«  ■*! 
{Mrigini  vadi  Saey,  Calila,  mtei.  liiat.  p.  38. 
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11  codice  coidiDCMi  coti: 

TA  KATd  STEOANITHN  KAI  IXNHAATHN  0>y- 
Y9Wfii  mffi  Ttir  jraia  tir  ß(ov  m^ayfMviovj   litu^iilaa   ika  f/^vd-*--, 

Iv  'M(^  ftkoco^pwy,    i^forf0n^   rov  iv  avtfi  ßaCkKeiovioq ,   ygu- 

ii  h  Künnnain$ro3t6Xi$  ngoaia^it  tov  uo$d(fiov  ßaC^Xiu^g  xvqoS 
^AXi^Cov  TOV  Ko($inri¥ov.  (Vedi  anebe  il  Bandini,  Cat.  Bibl.  Med. 
Laur.  1,  510).  Introdasione  u(ui  c'  i:  il  testp  comincia  (come 
nella  ed.  aten.)  o  ww  ^Ivdwv  x.  t«  X^:  e  ßois^a  coUe  parole: 
wAvfs^to  i&^o*g  if$koui$^ifttr9:  (ed.  aten.  p,  87.  1.  3)  chiadendo 
cosi:  xiXog  jl^g  d^rjyijötpgTwv  Uftof^r,  cJr  dg  voov  Xußußv  jag 
Inotaq,  iig^Cttg  Ca^ulg  tag  ^V«k« 

yitaliiino  aeg^  piii  frequentement^  il  cod.  A  ')  che^il  C: 
noa  semppe  peri>:  e  aceglierb  un  luogo  solo  per  dimostrare  cbe 
il  traduttore  ha  innaDai  an  testo  non  ugnale  del  tutto  a*  due 
oodici.  A  carte  10  leggiaroo :  „Md  w  vi  si  aggiungerä,  e  91  avrh, 
cura  di  vendüa,  nan  perb  te  ne  farä  parte  aUrui,  come  e  quandQ 
hüogna,  veramefUe  poverQ  ^  ancara  cothui  e  stträ  cid  cagiane  di  una 
tcküe  perdiUL''  Nel  cod.  A :  <{  dl  nXoviog  unpxni&ji  f»iv  ov  fiir 
di  i»  TeiiToir  ik%Tu8o&^  tf  (vd-a  xal  Sil,  nivi^g:  i  tavjwp  ixifiv 
2^  oiTf  Xo/(t^T(u.  £  lo  Stark:  (ed.  aten.  p.  4)  il  di  o  uMg- 
i«C  Max^S-ff  p^p  »ai  tiig  dgq>OQäg  intfiiXi9U  yivfiicu,  ov  fiiv 
Ix  V01110V   fitutio^^   1«  xüU  folg  xdsi^^h    J^^vqg   ndhv    i    lovrop 


l)  Per  esempio  Lo  Stark  (ed.  aten.  p.  5  sul  fine)  ba :  dkl'  ta9i  ön 
xal  do^^g  ItfUa^ak  dtl,  tPtf^gatyovaiig  ^»k  roug  tf-Uovg  x.  r.  l.  Il  cod.  A : 
niU'  r<r$»  tag  nag  6  nqoiftfyiCioy  ßaffiXtvotr  ov  ifta  ßiov  <rnttTdhiy  nQofufty 
dkl*  fantf  ort  dortig  Itpkifiipog  tofQmyovatis  ftiv  x.  r.  il.  £  riUIiano  (a 
carte  11):  mit  tapfi  ehe  ognuno  ehe  ti  avoieina  al  re^  non  per  poea  eota 
U  fOf  mm  per  äeeiderie  di  pieria  ia  quaie  aUegm  ecc. 

In  nn  altro  laogo  dore  l'editore  (lo  Stark  o  rateniese?)  non  iotese  il 
XaiQH^  e  at^rpiu  la  ediiione  ha:  int  fovnr  yag  olfMu  xai  toog  deuovp-' 
mg,  x€tiQtiy  iiaoprag  rou  rolg  dy^QoS:totg  avfdKuwaS-at  (aoifialiifngap  lo) 
tag  i(fifi0vg  dttixt^p  (p.  37).  11  «od,  A:  ini  lovj^  yitf^  olfuu  xai  lovg 
itexiiidg  yttiQHv  iinokwag  ip  rwy  dyß^^feintatf  dpuaiqotfp  tag  i^fAovg  arafa- 
dkuxHy.  £  ritaliaoo:  ,,«  per  qitewia  cagienOf  eome  ta  eüm^f  i  romiü  ah- 
bandonando  ia  eoneeremüene  Itm  g^  «ooiiiii,  ei  Urano  ne*  diurU,** 

Qaanto.  alle  differanse  baati  avvertire  che  l'itaHano  ha  64  carte;  e  che 
a  p.  56  fc  abbandosato  dal  codice  A. 
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Ma  io  voglio  nBorbarmi  di  notare  i  Ittogbi  ne*  qnali  Hu- 
liaao  si  aocösta  all'  nna  od  all*  altra  delle  r^daziotii  in  ona 
ristampa  del  Gavemo  de'  regni  ehe  nacirk  in  breve  a  MUaoo; 
la  quäle  mi  säxk  caro  di  dedicare  al  nome  onorale  di  Teodoro 
Be&fej;  doli*  vomo  che  ti  acutamente  e  co&  tanta  diligenn 
congiange  ed  illustra  roriente  coli*  oeeideate. 

IIL 

Tutti  sanno  che  il  codice  upsalense  (D)  Hella  introdtuiooe 
a  Simeone  di  Set  (che  manca  in  A  ed  ^  probabilmente  tut 
ginnta  di  altro  tradnttore)  ha  una  lactma;  la  qnale  io  roglk) 
riempire  colF  ajuto  del  cod.  B.  (T.  Benfey  Panc.  I.  73.  80. 
e  Sacj  M^m.  bist.  p.  32.  33.) 

II  cod.  B  ^  moderne:  di  gnasta  Bcrittnra  e  di  lingna  cor- 
rotta;  poco  si  allontana  dal  cod.  D.  seguito  dalF  x\tiririllii». 
E  perch^  i  Prolegamena  sono  rari,  nelle  nostre  librerie  almeno^), 
e  la  edizione  ateniese  non  li  ripnbblicb,  gioverebbe  che  li 
stampasserb  di  nnoyo;  meglio  forse  in  qneato  giornale. 

Che  cosa  ci  dovesse  essere  in  quella  laenna  Io  sapevamo: 
cosi  dal  KaUlak  (Bd:  Sacy  p.  75),  e  dal  Govemo  de'  regm  (p.  8], 
come  dal  Fousstn  (Prol.  III.  c.  8.  9.  10).  Pnre  non  8$ik  in- 
utile  di  avere  sotto  gli  occhi  anche  ?!  greco. 

Kuntfjia&wy  di  iyd  rfk  tomvtu  nQdyfiura  tif^nsüp^fpf  A^ 
ScmifSn'y  xttl  ilirov  rfi  ^fnrjt^  /tiov  *  0v  i$l  in  ^vyi$r  rr^v  Se»ifiif 
xal  fAiwHV  i¥  toiq  ßktaii\xoig,  oiav  irvoiig  roig  xonovc  xai  t^ 
tnirwCkv  t^v  fyn^  oHi  nuUp  /Aaxgvv&livu$  lov  ßCoVß  oiar  tnwi' 
auq  lag  noviiQCag  uvwvj  xai  nkCtlv  tig  ßvS-or,  »ul  fitj  Svrri^^t 
f^rvjvai  nwg  StT  /u«  dvMj  iyo^ofi^rjy  wffjiiQ  o  dcvvfiog  XQtvi; « 
xQfi'wv  xui  Sixuiüiv  rdv  ivuyortu,  xal  yrahv  xaiai ucvt^utr  aw nr ' . 

1)  Io  per  esüiopio  non  bo  potato  aTerli  che  poche  ort  «  boii  q«i  <* 
Bologna. 

9)  Ho  scguito  la  lettera  dd  codiee  aggiunfendo ,  dove  eoitesai ,  le  f« 
lesioni  fra  parentesi. 

Forse  anche  in  atwaop  ylexiniw  era  Ueglio  torre  qaella  roce  poetk» 
e  reetitnire  a/iuMoy  che  h  piü  yeroehnfle. 

Qn}  poi  sarebbe  da  correggere;  L'ftaliano  ha:  „iVoN  ^•gnm  €kt  ^ 
fugga  reremo  e  rimangkiU  nM»  «tfti  di  mvt  ripeiun  «ttt  fmtieke  ti  A 
nntfuiiie  in  che  tu  ie*  e  le  früliste  che  H  ineontrane  ewe  tm  «ff^i  t«  fett»  * 
fion   puo\  toUevarü,     E  con  stände   Ura  dme*'  ecc.     Anche  lilaliaiio  «Uf 
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ipfp  ^¥i9iuy   avnig   ir^v   TtQÖanatQor,    xal  ti^v   i$n    cevi^c    tqv^^ 
xul  jify  Spttkv  rr^y  tt7(oVH»r>   ramrir  tjifif$ffäfui^,   ntnl  9swQif6ag  ri 

vtov  mi(fado&i^if9f$ttk .  jrreW  Ü  cf^rof*  nofa  r^v^iii  xi/il  ffSovil 
iath  fj  duQx^f^^  naQfifuxQor  *  ttut  rig  i  mQOXQ(hwy  fuxgar  m^ 
xf^v^a  ik  dffvaor  yhfxvt^ira;  4tui  Y^q^  iäy  iifVfMy^wy^&ii  ay- 
^Qwjm  upI  ^atu  ixaioy  ¥trj  ty  XifFff  xal  enroxitH^^f^  xal  funä' 
Tttvra  ämik&t$  sig  oiüiyMV  (alwymy)  uytiTw  xal  äftoXavmyj  ngoi- 
xQiyev  tnviiv  j^üuk  gA$XQiy  iv  ig  0t9yoxwq((f  dtu  to  un&katvauk 
rik  uliiykjt'  oftöfog  Ifftlv  b  uyS^untog  nA  icng  'fyivyiy  um -^6" 
ßav  ittvov'  fiopoxigtirav,  ifw^atn^frag  ii  Xdxxoy  ix^vta  ir  yiS  ffro-*- 
fiuu  ovrot^  diydgov  infniXoy  xal  drfX^wfy  ixQffM'ätf&fi  Iv  avjqi, 
xqaTiüy  iv0  xhidovg  ujii  tov  iiviqov,  tovg  di  nodag  i&rjxty  iy 
lifo^  ny(,  d'aqqwy  (Flf^fcHi^^Ka»  ty  aix^*  ijifay  ii  ixii  o^x^g  rio- 
ca(f€g  tig  to  divifoy,  ixßäXkopng  mg  xi^Xag  avrwy  xal  wq(- 
ßovtig  (jQknopag)  m  ÜrdffQy^  TfOQuxvtpag  di  xiirw^ty  iig  tijr 
^ay  §Jdtv  iqdxo^ta  ävt(p/f$4yov  ixßrtu  (^ov)  70  (nojiUij  Mi^ 
di  xal  /tit!tt$  (fAvlag)  iio,  rav  fih  ivu  Xivxiy^  toy  Si  hifoy 
fAiXa&va^  ic&4oytag  u§yuoßg  laq  ^(Zfitg  tov  iivSqov'  i  di  iy  äno- 
q(a  ytvofuvog  tuqI  tovtwy  i^iitH  mSg  %a  roMcvia  ix^iytj  (ixfvyn), 
dyaßXitffag  di'ayio&er,  M»  fji4h  ^£cy  (Q^wna)  ix  r^c  xoqv^^g 
(t^v  xoQv^rjy)  rov  diydqcm  xal  Yi%nfdfA$yog  aviov  lyXvxdy^ti  rulg 
fldoyaig  xal  ujmXddmo  r^g  iavtoB  tFum^qtag ,  xal  ei  fitfiviitrd^fi 
Twy  'naadqiuy  o^pnovy  ovu  tmy  dvo  lAvüy  (^t/tarv)  vcZlr  ic^ioinwv 
tag  l^^ot^  wy  xXddwy  J&y  im  (^t^)  fäy  nodwy'  aiiov  xal  oji 
ojwray  ^iyuttf^y  aiidg  xal  ixxonA9$v  oX  xkddo$,  niinha$  iy  ii$ 
y>dqvYyk  rov  dqdxoytog,  aXXä,  äifx^^h^  ^  tip^  yXvxvtrjza  rov 
fUXitog^  liTmXiTö,  ofiotav  tdy  i»iy  fjtevox^qoy,  roy  S'dvatay  lifif 
dxoXo^ovyia  xal  dnixwTa  toy  äy^qmaoy  iy  (f  ujriqx^^^^  »^l 
ov  dvvaiai  r»g  i^  ahfj^  dkoxqvß^yoij  loy  di  kd[xxay  toy  ß(op 
tdviov  X.  r.  L 

Verrb    adesso   a  dei  brevi  confronti.     li  cod.  B,  a  p.  15. 


innaoxi  nna  cattiva  Icsione.  —  Ora  ai  potrebbe  leggere  nel  greco  xai  fitf 
dvyn^ti>^tu  [IlMVcr*-  xtti  tym,  fi^  d»ni9§U\  yywyM  ntis  dtt%  x.  r.  A.  Sarebb« 
evidente  la  ragiooe  doli'  «rrore  del  traseritfcor».  O  aneora;  'tag  nomf^Mvc 
avnv.     Kai  [iym  idd^y  /ui]  nnnly  ^h  ßv^p  x»  r.  L 
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ha  il  testo  della  I«  lacmia  di  A;  lolo  che  il  raeeonto  i  pre- 
pesto  air  altro,  che  nalla  ed.  ateiu  ooixe  da  p,  12,  ßmiloim 
oiv  unoxata0ia^fiva$,  fino  a  p.  13.  wr  wgo^xiarf  ißt^ffiav.  A 
p.  25,  ba  il  testo. della  IlA-laciSBa:  della  III«*  a  p.  26':  della 
IV«.  a  p.  28:  deUa  V«.  a  p.  39:  della  VII«  a  p.  47:  delU 
YIII.  a  p.  49:  della  IX.  a  p.  51:  della  X«.  a  p.ö4:  delU  XI. 
a  .p.  56 :  della  XEL  a  p.  61 :  e  della  XUL  a  p.  61  e  62. 

A  p.  64  poi  il  cod.  B  i  abbandonato  del  cod.  A,  e  segne 
eoirbpoBdendo  alla  ed.  aten.;  ma  con.  de*  aaltinell*  ordiuedelle 
materie;  cosi  che  de*  cinqae .  raceoAti  s  il  P  (p*  72)  lo  troviasK) 
nel  capo  XI Y-  d^Ha  ed.  atea.  e  ton  melte  divereiü;  il  11^ 
(p,  73)  nel  capo  XI;  il  JU»  (p.  74)  ael  capo . XII ^  illV« 
(p.  76)  nel  capo  XIII  e  fioalmeote  U  W^  (p.  77)  nel  capo  XV^. 

Le  principali  diffei;en2e  tra  la  redasione  dello  Staik  ed  il 
cod.  B  eono  qaeste;  che  ancbe  il.  B  ha  la  VI^-  lacona  di  A; 
e  che,  doye  la  ed.  ateu.  a  p.  37,  a  baeso,  ha  ^ueste  pafole; 
top  yä(f  &dyut09  x.  7.  Jl.^  il  cod.  A  legge  (p.  90):  iffo^  vi» 
Tpv  d'iov  iScnXuyxyCay  jov  xnqdlag  Jroi  M9>fov(  ilcraC*^^* 
^C*^  vpvio*;  ov  TfioovfiM  litt  ^aVttwr»  Ora  il  cod.  B  tra  le 
perole  iitiaj^ovioQ  e  nf^o^  z9fito*c  frappoae  la  aoTeUina  della 
moglie  del  mercaate  che,  ineamorata  di  aa  pittore ,  *  lo  richieie 
cercaase  il  meaao  da  farsele  coBoacere^  che  elSa  aeoia  paata 
poteaae  venirgli  incootro:  efi^i  dipinae  con  auo  abito  e  la  doaoa 
ai  credette  aicnra.  Ma  il  mercante  aveya  un  senro  che  ndi 
ttttto ;  e  aal  far  della  notte  corae  alla ,  cawa  del  pittore  e  de- 
maudb  per  pochi  iatanti  alla  fantesca  quell*  abito,  Veimto  il 
aervo  alla  donoa,  fa  credpto  il  pittore  e  aon  ne  usci  aeon 
amorpae  ricompenae  -j  poi  riporlb  Tabito  al  pittore ;  il  quäle,  aentt 
aapere  del  aervo ,  aadb  quella  notte  ates^  alla  roogüe  del  aier* 
qax^te;  e  accortiai  troppo  tardi  della  beffa»  il  pittore  boa  eUe 
altra  conaolazione  che  di  picchiare  la  inaoceate  fanteaea  e  bn* 
ciare  U  veate.    (Kalilah  cap.  VP.    Wolff  Ubro  II^  p.  110). 

Di  tante  traduzioni  si  parla :  pochiasimo  di  quella  fatta  io 
apagnuolo  da  Vincenzo  Bratuti  del  Hufnäyün  ndmeh,  II  ragnseo, 
morto  nel  1680|  ne  pubblicb  la  prima  parte  nel  1654  e  nel 
1658  la  aeconda.  Ecco  il  titolo:  Eitp^o  \  poUOco,  y  mcrd, 
para  prinoipea,  y  minutroe ,  \  "y  todo  gmero  de.  petstmOM,  \  IVa*- 
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cUb  de  la  UnguQ  \  twrca  m  la '  cakMana,  \  par  ]  VtcmU  BräkOi] 
raguseo  interprete  iU  la  |  Imgua  turoa,  de  Felipe  quarto  \  el  grairtde 
t€}^  dela9\  Ettpanat  ecc.  |  Forte  prknera  \  En  Madrid  amo  1654. 
Per  Dommgo  Gareia  y  Morräs, 

II  tradnttore  consaera  qnesta  ariemial  joya  de  docnmenioe 
poUHeoe  y  preeepUm  moralee  a  Filippo  IV<>  e  oi  narra  brevemento 
la  storia  del  libro.  NuUa  o'^  da  imparare;  molto  anai  da  eor« 
regere;  ma  pe  vo*  dare  i  luoghi  prindpali.  '    * 

.  .  ,  ^Jjo  eampuBo  «m  excdetnU  doctot  de  la  China  que  ee 
Uanuwa  Berkememo  Bidpay,  m  la  lengUa  indiana,  y  lo  dedicd  <A 
gran  DapeeeUno  rey  de  la  Cldna  y  de  la»  Jndia»  orietUalee.  QoBSti 
lo  Btodiaya  diligentemente,  y  eon  la,üeme  de  «w  Uoeitm  y  eetwUo 
proeurd  ahrir  la  puerta  de  las  vetieiUes  ^dificuUadee  y  ardmoe  ne^o- 
cioe.  Pol  ne  senti  la  fama  Nimrevano  .  .  juetieeimo  y  eapietUü'-, 
dmo  rey  che  iDcaricb  nell*  India  uoo  de'  aoai  medici  piu  detti 
perche  lo  voltasse  dd  idUma  indiano  e»  el  pehievo  eon  ü  gual 
lo$  reyee  del  Iraato  erUoneea  habUwan.  Bimase  il  lihro  veoerato 
e  segreto  preiso  a*  re  perttiani  fineh^  JSbu  Qiafer  {}y^^  y^*^  yi^) 
eaUfiea  de  loe  arahee  .  •  ••  can  una  artuta  tnana  alean^ö   aqjud  ort* 

ginal  pehievo  y  tnandö  a  Ehu  ffasean  (£**i^  ^  *"'  ^t^  O  «^0 

glielo  tradocesse  in  arabo.      Despuee    Berhan    Sciah  Sinay   (cioe 

iSA^t  ^U-  ^^f^  c^*^^  aS'  .  .  .  ,  »Lä  ^\j^  uWI  ^i\ :  cfr. 
Not.  et  Extr.  X^  p.  97  „lodato  da  Haktm  SanA/'j  mandu  a 
Nurtdah  («U^j^oi}  .  .  .  que  traduxeese  aquelloe  originaUe  y  loa  pw- 
siesee  en  una  forma  nueva  y  en  rima  (1):  y  asei  aquel  originalj 
que  aora  es  muy  eeUbre  eon  nomhre  de  Chelio  y  Demenio,  es  m* 
Version;  ma  essendo  in  verfti  (ripete  il  Bratuti  bench^  la  tradn- 
aione  di  Naar  *Allah  eia  in  prosa)  ei  doctor  Husein  (^^^  ^  o*^^) 
d  rtisgos  de  Sehüio  (cfr.  Sacy,  M^m.  bist.  p.  44)  principe  de  la 
Arahta^  lo  p/wo  en  nueva  y  elegante  forma  y  en  el  estÜo  inteUgible; 
y  assi  aquel  volumen  que  al  presente  es  famoso   eon  nombre  de  Ein* 

vari  SehiU  (j^^M^  jl^'^O  «*  «*  o^^^  V  «»*d  üena  de  Im  de  sabi- 
duria  y  erudicion.  Despues  en  el  tiempo  del  gran  Soliman  un  doctor 
tureo  lo  traduxo;  al  quäl  libro  non  mancaya  piu  che  el  oma- 
mento  del  lunar  de  la  lengua  y  idioma  castellano, 

Questo  ci  dice  il  Bratuti;  e  nuUa  aggiunge,  per  la  storia 
del  libro  fra  Benedetto  de  Bibas  che,   incaricato  di  esammarlo, 
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perde  le  parole  nelle  lodi  deir   arte  degli  interprati;   illoslrai' 
doae  le  glorie  coli'  esempio  del  giovinetto  Manasse. 

Sapendo  che  VE^pejo  k  Tersione  dal  lAbro  imperiale  di  'AU 
Vdsi ,  sappiamo  ancora  che  non  poMiamo  aspettarci  le  iotroda- 
süoni  che  ce  ue  da'  Tarabe  di  *Abd  'Allah  ben  'Almokaffa  o  il 
persiano  di  Nasr  'Allah;  ma  8ok>  il  proemio  dell'  'Anvir-i- 
Sohailt  Infatti  noi  troviamo  nello  spagnoolo  il  Bejf  afartimad» 
(i^  O^^^)  c^^i  ammirando  il  governo  delle  api  insieme  al 
8tto  ministro,  lo  iDvita  a  narrargli  le  storia  di  DapseUmo  jf 
Bidpoff  (p.  19);  e,  depo  i  viaggi  del  re  per  trovare  il  filosofo, 
incomincia,  a  p.  69,  il  KaUlah  va  Dimnah  (=:  Sacy  c  5^}. 

Spetta  a'  turcologi  di  esäminare  pia  partitamente  i  laoghi 
ne'  quält  il  Humäyün  nämeh  si  discosta  dal  persiaoo.  lo  bod 
po680  paragonare  lo  spegnuolo  che  ad  an  picciolo  brano  d«) 
teste  che  cod  aecurata  versione  oe  ne  diede  Ed.  von  Adelbnrg 
(Auewahl  t€rkiecker  erstäklungen  aus  dem  Humfyun-iuxnU,  lirHe* 
Heft.  Wim  1863),  Questo  libretto  ci  dik  il  racconto  de'  due  co- 
lombi  di  Bäeende  e  di  Nyväeende  (Spieler,  Sehmeiekier;  nello  Bp. 
Jugador,  Cantar)  che  neu'  Eepejo  &  a  p.  33  ').  L*  vewione  e 
fatta  con  mqlta  libertä;  qui  si  annaqua,  lu  si  recide;  spesso 
scompajouo  i  versi  e,  piu  spesso,  le  gonfie  imagini  e  le  sonaati 
metafore.  Uove  p.  es.  TAdelburg  traduce  :  weder  war  durch  den 
staub  von  anderen  der  Spiegel  Hirer  gemüther .  vecdOstert,  nock 
durch  den  schlag  der  seit  das  trinkgefSss  ihrea  ionera  gi^traU 
(p.  3} ,  il  Uratuti  ha  queste  parole  piü  semplici :  imitca  oria« 
provado  (dgun  enajo  de  contrariedad  y  enewietcid,  n»  tampoco  arta» 
recibido  cUgun,  golpe  de  la  simeetra  fortwia  (p.  33).  Non  i  p«N 
che  il  raguseo  moatri  di  non  sapere  il  pcrsiano  e  ometta  tatti  i 
versi;  chfe  ne  lia  frequentemente ;  cosl,  p.  es,,  a  p.  35  ha:  tt 
dize  gue  d  arbot  de  la  eeparacion  de  los  verdaderoa  ßmiffoe  ff  <va- 

paneraa  es  una  imagen  del  inßemo  (v5^^  O*^*^  O^^**^*^  Ö^ 
^i^*>  ;l  kXÄt) ;  ni  egii  e  poi  artisU  si  elegante  da  schivaie» 
poi  che  non  vuole  essere  fodele ,  tutte  Je  goffi^ini ;  come  quando 


i)  k  \A  novdlU  che  tniduttse  wiche  il  Hftnimer  {FmkJgruheu  t,  tTl). 
Quanto  al  eanior  bastici  avverdre  che  ^^f^^J^  ▼•!«  «  Accwreumn  • 
Caniare.  H.  Crüger  (Orient  und  Ocddent  2,  359)  aerbwido  le  rime  dkt: 
Scherzettd  e  Herzend, 
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a  p.  35  traduce:  devriaa  paner  el  pie  de  la  ahstinencia  en  la 
falda  de  la  conlinencia,  y  no  dar  el  eoUar  de  la  curUmdad  en  la 
mano  de  la  vatiidad,  ni  eembrar  la  semüla  de  la  partida  en  el  ter- 
reno  de  la  ßrmeza  (L*  Addbarg :  zieba  den  fuss  des  znrückzu- 
ges  unter  den  sanm  des  gewandee  der  gentigsamkeit  znrfick; 
and  gebe  den  kragen  des  begehrens  nicht  in  die  band  der  lei- 
denachaft  hin). 

QaesU'  pHiüfö^  volunje  noti  cohtiepe  che  il  primo  capitolo 
(Kalilah  ed.  Sacy,  o.  Y^) ;  chi  avesse  alle  mani  Taltra  parte  po- 
trebbe  agginngere  dove  arrivasse  la  traduzione  del  Bratuti;  il 
quäle  nel  proemio  ci  dice:  pueäe  eer.,  si  Dioe  eerd  eervid^),  gut 
itaduzga  iamHen  los  otroe, 

Misere« 

Siinskritische  Herabsenkung  einer  tennid  zur  media. 

Weber;  Ind.  BtnxUen  T,  TD,'  bat  auf  dad  Verhältniss  von 
liangAks&i  «os  äherem  Lauk^kBhi  und  ähnlichem  aufmerksam 
^^^lAcl^  und  in  seiner  Abhandlang  Omina  Ui  Poirtenta  S.  343 
noch  mehrere  l^inzugeftigt,  unter  denen  die  Nuchweisung  tod  kuh 
für  guh,  in  denen  h  für  org.  dh  steht,  also  der  richtige  Beflex 
von  griech.  xi;^  tfgs.  hjd-an  abscondere  erscheint,  die  bedeu- 
tendste ist.  Kuhn,  Zeiischr.  f.  '^gh  Sprfodi. , ' hat  demgemäM  in 
griech.  mv&  u.  niv^-$q6q  ob  gskr.  bandb  ein  ilhnliches  Verhält- 
Dias  angenommen  und  gesttitzt  auf  die  in  oinef  der  prakri tischen 
Sprachen  erscheinende  Form  pan^havo  statt  askr.  bdndh-ava 
ebenfalls  eine  sskr.  Herabsenkung  von  p  zu  b  vermuthet.  Ich 
zweifle  ob  dhzu  diesö  bialektform  berechtigt,  da  hier  der  Geber- 
gang irenigstens  nach  den  grammatischen  Regeln  ein  fast  durch- 
greifender ist ,  also  auf  lautlicher'  Klchtung  im  Allgemeiden  be- 
ruht und  eben  so  wenig  etwas  fär  die  ^  Ursprflnglichkeit  des  p 
in  dem. angeführten  BeJspiete  beweist,  als  wir  aus  ^T^T  tukka 
für  sskr.  7fTr  folgern  dürften,  dasa  die  ursprünglichere  Form  von 
dos  (sa:  dvq)  tus,  von  ganii  {goth.  gaggan)  kam  gewesen  seL  — 
Entschiedener  scheint  mir  lat.  pend-ere,  pend-ere  (cf.  jacere, 
jac^re  u.  aa.  wo  die  2te  Gonjugation  „das  Verharren  in  dem  Zu- 
stitnd'^  bezeichnet,  den  die  3te  oder  Iste  cf.  plac-fire,  plac-6re 
verursacht  hat)  dafür  zu  sprechen,  dal  der  Zusammenbang  zwischen 
Oriech.  und  Latein,  nicht  der  Art  ist,  dass  das  Latein  auch  an  unor- 
ganischen. Um  Wandlungen  des  Griechischen  Theil  nehmen  müsste. 
Da  wir  in  lut-ilo  ein  t  dem  sskr.  dh  rudh-ira  gegenübertreten  sehen, 
so  wird  auch  patin  pat-ibnio  hieher  gehören,  Dasselbe  Verhältniss 
tritt  in  sskr.  budh  griech.  7tv&  (vgl.  auch  sskr.  bndhna  irt/^-fi»']  lat. 
pttt-o  und  sskr.  bddh  nad^  pat-ior  ein. 


Ueber  die  Sprache  der  Maeedenier. 

Von 

Aig.  ftck. 


In  eiqer  Zeitschrift,  wekbe  es  sich  snr  Hauptaufgabe  ge- 
stellt hat^^dea  or^te»  aqd  die.  gesammta  Geschichte^  daitluM- 
Jheodea  Contact  von  Orient  und  Occid^t,  besonders  doveb  die 
Hlllfe  der  Linguistik  anlaabdlen,  mag  ein  geringer  Beitrsg  n 
der  Lösung  der  Frage  nach  Herkunft  and  -  Sprache  der  M•e^ 
donier,  als  desjenigen  Volkes,  welches  vor  allen  bemfen  w, 
eine .  dauernde  und  fruchtbare  Verschmelzung  der  beldeo  bis 
dahin  feindlichen.  GuLtorlueise  ^e$  Qstens  und  .Westeos  herbei- 
Bufitflireki,  nieht  am  anrtekien  Orle  erseheiaeo. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Macedemer  ist  seboi 
im  Alterthume  verscbleden,  und  bei  der  eigenthfimlichen  S(el* 
lung  dieses  Volks  aum  Hellenenthume,  niemals  sine  ira  et  stu- 
dio beantwortet  worden«  H^rodot,  vielleicht  unter  dem  £ii^ 
flusse  der  Ton  Alexander  I.  damals  jfingst  befolgten  helieMi- 
freuttdlichen  Politik,  httlt  die  Maeedonier  offenbar  für  Urgne* 
chen,  indem  er  die  Dorier,  nach  ihm  die  Xchtesten  Hellsees, 
eine  Zeit  lang  einen  TheO  des  makedonisehen  Volkes  bililei 
Iftsst,  ohne  einer  nationalen  Differens  swischen  beiden  Volks» 
tu  gedenken.  Demosthenes  dagegen  nennt,  in  der  Hitse  seines 
erhabenen  Kampfes,  Philipp  und  sein  Volk  wiederholt  Barbaies 
(Olynth*  III,  32.  35.  de  f.  L  p.446)  die  nieht  einmal  sa  Scls- 
ven  brauchbar  seien  (Philipp.  III,  119),  sie  sind  ihm  ccUeft* 
Xoi  (de  cor.  290).  Dem  Aescfaines  hinwiederum  ist  Philipp 
IXlrjvixwjaiog  (de  f.  l.  439)  und  bei  ihm  findet  sich  keine  An- 
deutung barbarischer  Herkunft  der  Hacedonier.  Man  sieht  leicht, 
wie  der  politische  Standpunkt  beider   Männer  ihr  Urtheil  be- 
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dingl^,  vmi'äasB  daher  anf  keine  der  sieh  gegenseitig'  aufhe- 
bende» Aussagen  Beider  irgend  sa  banen  ist.  Polj'bios  nennt 
die  Macedonier  den  Griechen  of*6^vXo$,  freilich  zu  einer  Zeif, 
wo  sie  so  grandliob  mit  den  Hellenen  amalgamirt  waren,  das» 
SSM  Urtheii  -mehr  als  Rä^cschlnss  von  der'  damaligen  Sprache 
«od  Oeeittnng  anf  den'  Urspmng  des  Volks  eificheinen  klinnte. 

AehnHcb  widerstreiten  sich  cBe  Ansichten  in  netiern  Zeiten. 
Otfr»  Malier,  der  anch  diese  Frage  aaerst  in-  wahrhaft  wissen^ 
«chaftlieher  Weise-  angeregt  liat,  gewinnt  (in  der  •  Abhandluag*: 
lieber  die  Wohnsitse,  die  Abstammung  und  die  ältere  Qe^ 
schichte  des  Maced.  Volks.  Berlin  1835)  das  Besultat,  ^ss  die 
JCaoedonier  mit  den  IHyrieni  susammengebiiren.  VielKaieht  wirkte 
4>ei  diesem,  ebenso  geistreichen  wie  gemathvollen  Forscher  die 
Begeisterung' ■  für /das.  Hellenenthnm  auf  seine  Ansicht  roA  den 
Maeedoniem  atörend  ein:  es  widerstrebte  üun,'  die  Henker  hei«- 
lenisdier  Autonomie  ^^it  dem .  GEaase '  griechisefaer  Abkunft  tfa 
achmttckea.  *  Mindestens  kann  maa.  nicht  behaupte»,  dass^  er 
allein  durch  da»  Gewicht  Ton  Gründenr  au  seinem  findurtfaeile 
gedrängt  sei.  Boeckh  versuchte  (nach  Abel,  Macedonien  wid 
König  Philipp  1847  p.  VII)  eine  Vermittlaag,  indem  er  die 
Ansieht-  aufstellte ,  es  möge  die  Illjrische  Nationalität  Selbst 
wohl  nicht  grundverschieden  von  der  heUeniseheu  gewesen  sein. 
i>f  oysen  vindidrt  dea  Hacedoniern  entaehtedea  griechischen  Ur« 
aprung,  und  endlich  Abei  (in  der  p.  a.  Abhdlg)  verficht  dfls 
griechische  Abkunft  derselben  mit  vielen  gtückiichen  •  Argumeti** 
tea.  Mit  Becht  bemerkt  er  S.  IIG:  „Nimmt  mim  4lie  Macedo- 
nier für  ein  ursprünglich  ungriechisches  Volk,  so  sind  wir  anf  ein 
Wunder  angewiesen,  um  ihre  so  schnelle  und  gänzliche  Helleni- 
ainmg  zu  begreifen;  die  Gresehiclite\  giebt  uns  dazu  keine  Er- 
klärung an  die  Hand,  denn  ^eder. der  Einfluss  der  griechischen 
Pflanzätädte  noch  die  Bestrebungen  einzelner  Könige  reichen 
daaü  aus.  Vidltnehr :  hat  sich  bis  in  ve^hältoisemäisig  späte  Zei- 
ten herab  die  Weise  des  heroischen  Zeitalters  in  Macedonien 
erhalten ,  nur  dass  —  sich  Spuren  der  mannigfachen  Berührung 
mit  ungriechischen  Stämmen  zeigen.*^ 

Dea  Beweis ,  *  weichet  ans  den  überlieferten  Besteh  der 
macedQO.  Sprache  für  ihre  Verwandtschaft  mit  der  griechischen 
zu  führen  war/ fertigt  Abel  dagegen  S.  116 — 118  etwas  kurs 
ab,  indem  er-  dieselben  mteh»  nach    dem  allgemeinen  Eindrocke 
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für  grie^isch-dialectiflch ,  der  dorisdmi  Mundiurt  ntlie  stehend 
erklärt ,  alme  aaf  eine  genaiittre  lingaiatiscli«  Prtifiuig  derselben 
eio^Qgelieii. 

Im  Nachateheadea  sei  es  mir  gtostatlet,  die  uoaweifelbift 
altmacedoaiseben  Glossen,  wie  sie  bei  deo  altan  LexicographSD, 
mit  MuMkiivtq  (AI)  und  ^Afuqlag  {A)  beseichnety  aiob  Toifin- 
deii ,  anter  Zugrnndelegang  der  Sammlung  derselben  bei  Stun, 
de  dial.  HsMsed.  et  Alexandr.  Über,  sowie  der  neuen  Anggabe 
des  Heaycb  von  M*  Sebmidt,  einer  näheren  Prfifung  au  unter- 
xiefaeo  f  aowi^  eine  Nachlest»  von  ihrem  Habitus  nach  m5gliebe^ 
weise  maoedonisehan  Wörtern  auanhängea. 

In  lautlicher  Hinsicht  wird  die  macedoniscke  Sprache  in 
4brem  Verhältniss  aur  griechischen  '  dadurch  eharakteriairt ,  dsis 
die  Aspiraten  auf  dem  Punkte  stehen'  an  Yersehwindea  und 
durch  die  entaprechenden  Medien,  zuweilen  auch  Teniies  exsetit 
weiden,  so  dass  /},  y,  i  und  n^  «,  t  (a)  beiw.  fOr  griediische 
^  X»  "^  eintreten.  Sodann  findet  sich  ß,  wie  in  vielen  grieeh. 
Dialecten  als  Vertreter  von  v,  p,  und  endlich  iheilen  die  Ha- 
cedonier  C  f ür  /?  mit'  den  Arkadern. 

A.    Sicher  macedonische  Wörter  zeigen 

I.     Lantwechsel,     1)  Medien  für  Asptraten  und  zwar 

a)  ß  für  fp  in  den  Bigennamen:  BfQ$rUe9f,  BOutmm^j  B^ 
Y%Q'y  im  Böinamea  des  Zeus  im^ßt^iia  (wovon  der  Monatsaasie 
'Ymgßiiffuuog);  in  ßdkcatQog,  ßw  (i.  ^w),  xißdkri^  endlich  in 
ußif^ugr  i^p^g  ph  =  sdcr.  bhrü;  die  macOd»  Form  ist  höehrt 
alterthümliob,  die  einsage,  welche  das  vielverbreitete  Wort  noch 
suifixverseben  zeigt. 

b)  y  für  griechisch  x* 

^Qxav*  Ijttßioy  M.  Znnllcbst  steht  gr.  /o^ox  —  Siai^ 
Pfahl;,  da  aber  xuqx  ('^  X"^)  ^^  *^99  identisch  scheinen  (te 
ist  xiAf^akiog  ss  nag^li^q)  'kann  man  yu^xa  auch  gleichsetsea 
mit  xdqq^og»  K^dqf^i,  Kuthe;  sskr.  entspricht  khrnka^la,  Ved. 
Stab,  Krflcke. 

c)  d  für  »• 

adn'  oigapog  M.  Das  Wort  hielt  sich  lange;  es  wird  ans 
der  Anfang  des  Vaterunsera  im  maced.  Dialect.  üfaarliefert: 
ndziq  iifuay  o  Iv  x^  dift*  Wie-  man  aus  udfufo*  td^^  M^ 
ersieht,  lautet  die  l/äld*  =  sskr.  indh  maced.  ad  und  eczeugte, 
entsprechend  uldtiq  äif   (ifait  Abfall  des  scbliessenden  ^);  und 
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ven  uiqa  s=s  tMifa  äd^u-^iog.  fiiensu  stellt  sieh  noeh  die 
sicher  maced.  Glosse  udalog*   utfßolof  d.  L  &=  atdaXog,    Russ. 

ßaioQ*  xiyiudag  A.  dasa   ßatag'    Kaifaj>tQ4g*    Tagarttroi* 

ßihfilog  *  xArttfJ#(.  Die  naheliegeade  Ableituag  von  na&Hv 
(sskr.  badb),  (im  Siane  too  nai^[fp$ay]  wird  bedenklieh  durch 
amiimkmq  (aach  ifMmäeAJog)  tippipt  das  von  -  ßdtalog  kaum  zu 
trennen  ist. 

4drog'  '^dpatog  Af .   ist  a»  sskr.   dhaaa    in  ni-dhana  Tod. 

6oafA^'  ■mli'wv  AT  seheint  Oansalot  aae  Mai^c^v,  nnd  ent«- 
spricht  griech.  ^eirttfW  as  d^h-iwv. 

inSifaH*  tr;4^V.4i X  sc  flrarJInjKey  Verband  ss^ieoh.  ^ga^, 
Panser,  mit  nahe  licigender  Uebertragang:  festanschUeasender 
Verband«  Gompresse. 

3iKy3*9t6g  Monatsname,  und  Suvi^nui  Fest  am  8.  des  gln. 
Monats  für  das  später  flbliche  Suv^ufig  nnd  S^^^d^  von  ia»"- 
iog  =s  iuy&ogp  wahrscheinlich  irgend  jeinem  Götterbeinameti. 
d  stimmt  hic\r  mX  sskr.  ^cand. 

2.  Tenues  vortreten  die  entsprechenden  griech.  Aspiraten. 

a)  n  für  griechisch  9 

in  uTFmit  Anrede  jüngerer  Macedonier  an  ältere;  lautlich 
entspricht  griech.  ecTvjpa  (uTgfUQMv)^  wie  sich  Verliebte  und  Ge- 
schwister kosend  bezeichneten,  dem  Gebrauche  nach  uit^vg 
(oder  uTVjpZg)  Papa. 

nüa  oder  jiMM'  Xi&og  M.  =  griech   yiiUt,  füXa   Stein. 

b)  X  für  griech.  x  ^ 

MuXk&og*  olrog  A«  ss  j|faA*-Cj  reiner,  feuriger  Wein,  wie 
das  gleichbedeutende  ZotQog  wohl  von  j/]var,  glühen. 

c)  f  fOr  (^  in 

Satimöv*  ^/K  ^^  =  äxur$tO¥,  dimin.  zu  oatuv^a^  Dorn, 
sodann  spina  dorsi ,  Bttckgrat 

tf  für  ^  itt 

o»/^y^  cfyvpog*  ut  ioQaia  mc^a  Af.  lässt  sich  passend  auf 
gr.  ^/-  sskr.  tij  BOrttckfÜhren. 

3.  /?  (Or  p  in 

/?#^,  s6  wurde  voQ'  den  maced.  Priestern  die  Luft  benannt. 
Clem.  Alex,  ström,  p.  569  C.  ßi9v  s=  sskr.  ^vAtu,  zu  cr- 
schllesSen  aus  vätula.  Wenn  Suffix  van  (woraus  u)  ursprfing- 
lieh  tvan  (woraus  tu)  lantete ,  so  sind  ßidv  ss  vätu  und  vdfjlu 
'Sam^  des  Ved.  WiAd-  und  Luftgottes,  identisch  und  gehört 
Or.  «.  Oec.  J€ikr$.  iL  Heft  4.  46 
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deniQBofa  *vdtvan.&tt  den  sehon  yor-des  Tremmog  ansgeprSgten 
Indo-GernuuiiBchen  Göiteraaiheik  t  ist  dureh  Kiniim  yob  «t 
pprüngUchefa  o  in  ^  übargQgangen ,  Wie  jc  in  x  ^  grillt-  '«it* 
1019  tak-van ;  k  ist  zw  c  verkürat  wie  '^dbi  an  ^«  n.  a. 

ß(^l  *  ducii  M.  und  ßf^h^»  Art  CUamja«  Artemid.  2.  3. 
:  ßfiiog  iB%  ^  lat  viUna  ZoUe,  Flocke  u^d  =^  grieck  ol^« 
dicht,  wollig  YOD  Gewändern.  Die  Endnug  o£  ist  wähl  s=  laL 
Suffix  Wt  oXf  Sft]|w»tliclien'  kier  suBammeifegeatelUei^  Wirten 
Hegt  die  VetstfliamfihiQg  einte  redä|>lictrten  »Foim-  von  |/Vir 
zu  Grunde:  *varv,  *virv,  ♦urv  jFü^  vanrar*. 

4)  ^  für  ß,  B(Mii%  4il8  arkad1teb>biMsei<Änet;  -findet  sich  io 

C  für  /?  =  ursprünglicheni  ^  in 
-  tt^a*  V  ^i;;^if>  to  SirSifov  M,  «=;  lat.  äWiä  ==  grieck.  ciif^ 
die  weisse«  Maeedon.  a%ßa  wurde*  ^SA^a,  mit  Vocateinscfaub 
MJU^cik  Diese  Ableitung  wird  gestützt  durch  die  Oioss^:  il^Hu: 
71  Xfvxjf*  Jli^ija^ßoC,  bekanntlich  die  Grenznachbaren  der  Ma- 
eedonier.  *-  -  .       i     i  .  • 

5)  Vereinzelt  erscheint  x  für  ^  in 

uQxov  cxoXyiv  Jkf.  rr  uQYoif  =  upigyov,   werklos,  müssig. 

6)  Uebergang  von  anlautendem  a  in  q  findet  sich  io 
^ovtog*  ovrog  M.y  so  nach  Conj.,  die   Hss«  haben:  ^'lo* 

fovro  Af.  Hiernach  könnte  man  versucht  sem,  auc^  die  Glosse: 
^(yw  atwira  zTz^i^lya  für  mace^donisch  zu  halten. 

7)  Wie  auch  sonst  häufig  in  griech.  Dialecten  ist  gmppen- 
anlautendes  a  abgefallen  in 

jrtyYav  noca^ov  A,  =:  griech.  tfjifyyog,  woan  noch  tfji/to 
und  ajfCvog  zu  stellen  sind ,  Fi^k ,  dann  jeder  kleine  pi^pesde 
Vogel  (anCtio  piepe). 

II.  Die  übrigen  Glossen »  nach  ihrer  Verwandtschaft  mit 
dem  Griechischen  geordnet,  sind  ;  , 

1)  die  ganz  griechisch  geprägif^.  u/«aXcg  homer,  aichsist 
für  anaUg,  ufyvQ",  X^^~»  X^^^^^^i  /^fll**^'^^  absdiro» 
ten;  l7fid$$7rvig  Nachtisch Ve<^her ;  i^^hM  die  Sklaven  aiof  den 
Landgehöfte  iiqjfQg);  ixoij^of  imdi.  jrC^tcc?^;  xu^nHßj  d«r 
Fruchttanz  (?) ,  ein  mimisch  fLeß  l^ampf  zwischen  Bafier  and 
Bäuber  darstellender  Tan^  der  Maoedo&ieri  Uiagneten  i*  >• 
nördlicher  Stämme;  mjaTtiXmh  Katapulten  (yon  nßAtßzzmiUm); 
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mpnitftay  niÄced.  Fest;  myär  dra,  oiaced.  Amf,  Ftihrang  der 
Compagnieen  {tayi^);  utvQwo^  Satyrfl5te,  yoü  ThtQog:=i2ut9^ög, 

2.     OriechiBche  Wörter  mit  abweielietider  Bedeutung. 

uyijfia,  derisob  gebildet  (=3  riyfjfdu)  bedeutele  bei  den 
SpartaaerarHeeressug,  bei  den  Macedonieixi  die  fübrende  Truppe, 
Kemtmppei 

uyxmXtg  soQBt:  Armvoll«  maoedon.  die  Sichel i  wgh'&yx^Xo  — 
gekrflmmt  (|/ac,  anc]  und  mit  .praep.  i$m  {da,  Z^)  äayxoXop' 
i^uvw  IjifiLhi^  {ia;«W' dttSff.      - 

ioi^' {=1  ^d)  8onbt^Mnf9f(>  Wehrgeb^k,  ttiaoed.  ifyfk; 
JtgfMiuwovy  IftkuvHm^y    alao    etwaa^  lum  AuAängen. 

>'■  füdlu/i»  Bether.  \m  Megaarenv  aod  Maoedouiern  grie^h.  yvä'^ 
hnty  Höhlmig,  i Wölbung;  aakr.  hvaras,  dascu,  auch  vom  Bauelie 
der  Gefltose  gebraucht,  y  ^^^  ^^^r.  h  (gh)  hier  allgetnlBin  griebhiaclf. 

MUQußogi  bei  den  Grieehen  li^af^m  liimifAhfov  in' uy^^uxwv, 
milced. '  ri  mikfi  (?) ;  d^  griech^  Wort  ist  r=  sskr«  karambha, 
Mus  pp.,  ijTvvXfi  schwerlich  xibhtig. 

xoiQvxtu^  Säcke,  SohUuefae)  Bhweii  nannten' die  HaCedonier 
gewisse  Muscheln,  welche  in  Athed  niftToi  hlessen. 

^vpn  macedon»  die  Gasse;  von  y^sru  fliessetff  gehen;  also 
entweder  Gosse,  dann  Gasse,  oder:  Gang,  wie  Ved.  sruti  Gang, 
Weg  lieisst 

3)  Durch  nahe  liegende  parallele  Bildungen  im  Oriech. 
werdeb  erlftutert: 

ißc^  *  iqiyoafw  ML  daau  aßfOfiov  *  Iqtyavw. 

&pt6xno&  =c  iyrivoxaa^  in  Philipps  Briefen;  dasu  äyC^x^^ 
«/"Rü/ttcri  •  uytox^i'  dyH>x6Twv  durch  die  entsprechenden  Formen 
von  ijvB/xa  erklärt.  Synaxa  seigt  eigenthfimlieh  volle  Beduplieation ; 
*ank-ak,  upc-oxpa;  äy-i-^a  ist  nach  Weise  des  sehr.  Inten- 
sivs  mit  Bindevoool  $  ^duplictrt. 

aty(7fotff'  änog  M,  mit  aiyvn^g  verwandt. 

uKifowoCx''  iqoh  Jlf«  von  uxifo  durch  Soff,  van,  mit  Antritt 
von  secundärem  a,  o  gebildet  a»ifo-pap  ist  erhalten  in  Sntqunfs 
das  äQsserste  GU^d,   and  iki   (maced.?)  uxff^*  off^ntg  xoqy^ii 

uqfpvg*  Iftug  M,  ist  vom  Umtreten  der  Aspiration  abgeso^ 
hen«  dem   WnrzelliMstande  nach   =:   ci^^^^AuV    Seil. 

uifMiiag.  das.  Loch  im  Schiffsboden  sum  Ablassenr  des  Kielwae^ 
sers,  bt  der  Wurzel  nach  =  fi-fAuqog,  von  gleicher  Bedeutung^ 

46* 
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uCJif$g  auch  uan^,  eine  Siebenart  ohne  FrÜcbte',  dam 
ucxQa  *  dQvg  uxoQTrqQj  nnd  hierdnreb  vermittelt  lat.  cerris  (Ei- 
chenart)«  welches. mit  aifssQ^  im  Suff,  summt. 

yQußtw*  fidvov  A*  dazu  yi^vriq^  /f^ovrog'  ¥Qi^  titio,  auch 
yoßiffu,  dass«  Voo  ]/8skr.  jrar  (ja^r  :=  T^ß^)*  woTon  jro, 
guoirt  jrav ,  wie  Ton  sskr.  dhvar  dhm  (dhruti). 

idi^ULog*  iifiq  M.  Vom  SnfSx  abfpeseben  =  sskr.  dira, 
während  iffi-q  =:  sskr«  dru  ist 

tkuvfi '  XafATtag  A.  dazu  cAuitm  {cAuvukl)  •  lap^mtifg.  Voi 
\/^il,  ^kk^  von  dar  %.  B.  cika^,  dnrcb  Suff,  ana  gebildet 

iqflY^g  oder  inf^y^Q*  tn^mf&aC  M,  dasu  if(i'  ot^wdi^ 
igfxxa  und  f^livxa*  oifnd'ttQ$09f,  endlieb  de^qyeg^  cwg^v^öi,  VUIm* 
Ygl  lat.  fring-iUa  (f  ss  db)  und  sakr.  dbrinkab  scbreiea ,  voo 
Vdgeln»  wohl  aus  *dbranj. 

Mia*  fucr^f^ta  M.  =  grieeb.  M(a  so.  fip^iqu"  h'=ih 
ist  aucb  kyprisch,  wie  lyxofouvt*  fyxant^vrsvf  zeigt;  Si^-  be- 
ruht auf  *dyaya,  djipo  von  dyu  Tag. 

xayx^iffMP*  ti  t^p  "^YW  ^*^  ^X^^  ^*  *^YX  ^  S'*  '*?' 
in  xcu/cvcii*  ^nküH^iXf^i  XQwpdiu* 

xu^ßinCg*  fUtifov  tp  A  Dazu  tuip,uq^t^*  lUtf^  mtutof  i 
illk^Udhiivov  Alohig*  nafiaqn--  mOcbte  ich  mit  sskr.  ^fiip  is 
9arpa,  Scheffel,  zusammenstellen;  QÜrp  =  ^varp  =  ^marp  = 

uuXoQvyaC*  rd^QM  A.  Dazu  xa^^irc^*  a/fto^*  Ai^mt^* 
Der  Wurzoltheil  des  Wortes  scheint  auf  *ak  ss  mtuX  in  c»dlhi 
U.  s.  w.  zurückzugeben;  Suffix  ^vy,  sobon  im  Sskr.:  kbshij, 
ziz,  caligo,  =^  n^vym. 

»tti^^  *  lixQot  Mn  reduplicirte  Form  zu  xi^ffog  beligdb,  bltfs- 

MvvQvmg*  uQtnog  M.  Hierzu  w&^*  d^(f(aif  «reviRv^*  «p- 
Tog'  xivwimov  wildes  Tbier  und  Mvmmotig  dass«,  refieetirt  ia 
Sskr.  durch  9väpada. 

7d)Aog*  Tt^wiilQ  =  grieeb.  M€uoq  (jtokupg)  und  dmck 
lu^oq  daraus  entstanden;  lat«  pnllus. 

nixa^*  Hu^g  A.  =  grieeb.  nuaaulktg  Spiesser,  tos 
uayjoQo  {\/nuy)  woraus  durch  verschiedene  phoneUsche  Fxocm» 
sowohl  maced.  mx^Qo,  wie  grieeb.  nd^aalo  hervorgegangen  sind. 

^'/lAfiara*  ßoct((ixM*  itia^ttJJdeg  M.  ^fi^§Hi  steht  für  ^ay 
fia  und  ist  Nebenform  zu  dem  gewöhnlichen  ^^i  k^-*^  ^ 
^^  Traube. 
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^tifft^Kiüitifiil,  woTon  ^V-ovA«*  JL^  daxa  griech.  ^nfg, 
^ff  Stab,  woraus  ^^-  durch  AbstumpfuDg  wurde. 

rf&oJuig*  umnlnig,  d.  i.  voll  Mer  Dinge,  ist  Part  eines 
Perf.  IL  ^tf^oXa  von  ^J^oUa»;  vergleiche  ^o'Aa^^  ^o^f^c- 

Xdiftop'  o  Umv  M.  Dazu  stellt  sich  jfo^omi^/das  stete  Bei- 
wort des  I^wen  bei  Homer.  Achnlich  ist  xiQuo^  bei  Ho- 
mer Beiwort  y  im  Lat.  cervus  eigentl.  Name  des  Hirsches.  Im 
Sskr.  begegnet  hari,  der  Löwe,  fulvus. 

4)  Im  Latein  finden  sich  wieder: 

tkat  *  n^h^  sst  ilex.  Zur  Bildung  vgl.  itXalS .  rj  ugfa. 
Adxmig;  femer  gtfka^  und  &fA(Xai,  ebenfalls  Baumnamen. 

xof/täQa§,  uö/aa^M  *  Kuffdt^  M.  «s  lat.  cammarus,  Hummer. 

6)  Ohne  nidiere  Parallelbildungen  im  Griechischen  lassen 
sieh  durch  Vergleichnng  mit  dem  Griech.  und  Sskr.  deuten. 

nSdo$*  ^vgAot,  vielleicht  mit  sskr.  vandh*ura,  Deichsel 
verwandt. 

ättQia '  nvTg  ^ifilna  M.  Beflex  des  sskr,  agru,  send,  aghru, 
uavermfthlt,  fem..  Mädchen.  Die  Endung  ia  beruht  auf  Zutritt 
des  femininalen  1  cum  gunirten  Endvokal,  anqipa  «s  *agravi. 
X  ffir  7^,  wie  in   ännov  ss  iq^ov. 

uQyfXla^  ctMiifAa  Magidonxoy,  omq  &tQfAu(voyitg  Xofioncu, 
Von  |/rj,   arj  rösten,  glühen,  gr.  a^;"-. 

uQytirovg'  umg  M.  rjipya,  ausgreifend,  aufstrebend  (von 
|/rj,  oi^y)  ^^  gewahnliches  Ved.  Beiwort  des  9ytoa;  as  Zend. 
erezifya  s=s  uq%tfog,  nach  Hesych.  der  Adler  bei  den  Persem, 
endlich  s=  uf^ylnovg,  in  dem  ^mnvg  wohl  =  mo,  mfo,  nafoiBi. 

ßuwnixij,  Becher,  vielleicht  von  ßau  (=  *pftti  von  |/pä, 
cf.  bilfo)  -f-  Suff.  ako.  cf.  ßuruvTj  Sicil.  s^  patina  und  ßaiiiww 
dasselbe,  bei  den  Alexandrinern,  also   wohl  maced.   Urspmngs. 

yoia*  ivriQa  M.  aas  sskr.  guda  n.  Mastdarai,  After;  pl.  f. 
Gedärme. 

ywTTug'  xoXowvg  M.  gebildet  wie  axmn-  Eule  von  cx^n. 
Man  kann  xCiißa ,  bei  den  Polyrrheniera  auf  Kreta  die  Kräbo, 
vergleichen. 

iqufMg  eine  Brodart ,  auch  bei  den  Athamaneu ,  welche 
viele  alte  Wörter  bewahrt  hatten,  wie  xdtnov*  ivXov  ss  sskr. 
kftshtha  m.  n.  Holzstttck. 

xavata  *  ^mXog  M.  Taddhitabildung  von  xmvc$g  Bonnenhitze. 
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koidbg*  olxovoftogxmd  CKmi^g,  e«  6«ricbUUainter;  beide 
von  y^xtSj  jntii  =»  sskr.  ksbad  (oder  ckid?)  GinndbedenUuig 
ist  trennen  a)  theilen,  vorlegen:  xoTdos*  TOftkig  b)  eatebeideii 
^j(0?do$>  Schiedsrichter  Im  Qhriech.  steU  nahe  icd#/m(  (f.  wif^o;] 
Staatsyerwcilter  auf  Kreta,'  womit  wobt  identisek  das  N.  pr« 
Kuifko^^  Smdoq  war  Beinume  des  ^  Diotr^soe  {n  Macedonien 
(Poll.  10,  16),  wie  Küikaq  Name  desadben  Gotte«  in  Thebca 
war  (PanB,  IX,  12,  4^). 

xolog*  aQt&fiog  M.  kaw  von  gskr.  |/khyl  (nHt  k  «ihko) 
oder  |/ci  sammeln  hergeleitet  werden. 

TffyYoq'  fXuv^o^  A.  ^si^  «skr,  pingii,  nigricans  e  gilvo. 

6)  Dunkel  bleibe» :  Stßapa*  ^'da. .—  ui^cwv'  ifwcrfi«.-- 
«Wi?*  »iir^o$.  —  ajoj'  vhi  (etwa  jä»  sskr.  kaksha?)  —  ßaß^if 

•i—  7Ui(fa6g;  äijog.  — . 

B.  Als  wahrscheinlich  macedonisch  mögen  hier  icUieN- 
Ucb  noch  einige  W^irter  PlatjB  finden,  weJehe  in  der  Verttetoog 
der  A^fMjraten  durch  die  Medien  das  charakteristiacheste  Merk- 
mal der  maoedonibchen  Sprathe  s^igen»  wenn  äueh  andere 
Zweige  der  griech.  Sprache  sporadisch  dieselbe  ErscheiiwBg 
derbieleö,,und  a.  B.  dgooy^  iax^Qor  =  sskr.  dhruvam  ausdrfick- 
lieh  als  argivisch  bezeichnet  wird.  , 

a)  /?  für  9>- 

äßng'  ^g  =  offtg  —  ißofiyrig*  äanf^v  =  sskr.  «bko- 
ga   von   |/"bhnj.    —    ußiß^  •  ßtpavtog   =»   Sj^putg  =  ä-foog  — . 

4Qß6v  *  u^atQv  s=  sskr.  arbbam  und  aqßuMg  *  ilUfi^ 
=  arbhaQas  —  ßdXoq'  fAWQog  =  q>äk0g  cf.  ^Xw^i(g.  *»(«- 
rgamig»  —  ßdvov  =  ^tivgv*  —  ßixug  =  aeol.   ^txag  (f(l)  ^' 

0(xi.ov  =   Iftyytov    o(^og  bei    Theben    =?   <s^tYY^g »"V' 

ß^g  =  ydp^ovg  Bskr,  jambha.  — .  vCßa  =«»  r(fa,  nivem.  — 
^ovßoTog  ==  ^o^no;. 

b)/für;r^ 

dyyQktg '  kvnag  Aengste  cf.  äyx^w  und  sskr.  aiibas,  aribui» 
—  dy€Qu3a  und  uyiq8a  =  dx^qiog  wilder  Birnbaum  — . 

c)  d  f  ür  ^. 

a?dw<rtfa  c=  homcr.  afa^ot/tfa,  Halle.  —  ddXayxn  '  ^ulum 
welches  demnach  =  duXaxtu  ist.  —  idog  =  9wg  Schaksl-  — 
dvw  x(^i^j   von  ]/dhftv  rinnen,   vorströmon;    im    Sinne  von 
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(yoD  dkftT|  ^ita  laiifeii)  f^afvniu  c=  laeonucfaem  fsodidu  oder 
«pvad^M*  nuqalri^i  (lat  fönt  ist  =^  *  dhAvant)«  -^  litAoiiav 
»=  iMüififjf.  -^  xaMcdfl»*.  (ri«foV<C.s»  ftpd^o$*  — ^  «ayrf«^5« 
uv^qai.  j/^cand  zeigt  awar  d^  aber  $ay^s^  <mi^  i;^ '  u.  b.  w. 
refleotinen  *^9'*  ^-««-  ä<)f^o^*  fa(rn;^  =&  «skr.  jatbara  (oder  ndara?). 

Mit  JSinUiek  auf  Ueejf  rz'  ilez  mag  hier  noch  £/Siv  *  mvnttiw 
^s  lat.  «iH**et  Fiats  üodent,  Endlich  iffinrig^  Blej^hantenstaobel, 
woU:eiii:To«  dev  Macedöniertt  aus  Indien  hehngebpaohteB' Lehn* 
weit,  nftmlich  =  sskr.  ankn^a. 

Fasses  wir  die  BeBoUaate  nnseer  Musterung  der  nazweifel- 
haft  altanoedopisdiett  v^losse^  >  kurs  smsainmen^  so  )mben  wir 
sanHehst  in  phonetisohefc  Bezt^hnng  cu  wiedetholeh ,  dass  duroh 
eine  Art  Yoti  partieller  iianiversehiebnBg  das-  Macedoniaehe  die 
griddb»  Aspiraten  doreh  die  «iitq>reoheiiden  ^edien^  eder^  auch 
TeoueiB  ersetale*»  J^de^  nidit  gane;  durchgreifend ^  wie  dl^yiojs, 
myx-oiqfUg  {n**n6ifX''9fJw)  .jliqi^v  (n.x^gawig)  uS^ohig  (n.  gr.9>({* 
hig)  beweisen;  sowie  ^dass  C  tuweileh  für  ß  eintrat 

kb  Wortsefaatza  scteiaei^i  beide  Sprachen  sehr #  nahe -gestaB-i 
den  fen 'haben:  viele  Glossen  sind  mit  grtech.  Wörtern*  radical 
und  äuifizai  identisohi  und  nur  phonetisch  oder  in  der  Bedeu« 
tong  oder  dnreh>8  Gknus  {y^fi^ow  n;  j^ß^fa,  niyya  n.  (iM;70$) 
leicht  difftoensinrt.  Andre  .parallele  Wörter  beider  Sprachen 
waren  mii  utsprüngUch  gleicheih  Sa£ßx  versehen  und  sind  nur 
durch  AbBttnnpfuügeu,  welche  bald  das  grieeh.  bald  das  mace- 
don.  Wort  erltitf  einander  entfremdet:  so  äß^vt--  neben  ogt^*; 
tt'dif  n.  tä&iiif,  ä^n^-  .d.  cisK^  (fem*  ^  aas  u  geschwächt)  ^o^x-cc 
n.  x^^"  xa/AOirr»-  n.  »afMuiffi^  (beide  aus  ^«a/utt^jrtfn-)^  ^jt- 
n.  ^^-•'  In  einigen  Fällen  aeigt  das  Maoedonnehe  suMxal 
einfachere  Formen,  so  tu  dtxfH-q  n.&uv'^ato,  dA^^-a  n.  ähf-^vuiif 
-d<o(in  Mia)  ans  ^djaposLÜO'*  aus  iic-fo,  jn/a^^tn.  Ttuaaul- 
»-a-^.  Suffixal  erweiterte  Formen  dagegen  zeigen  gegen  die 
enti^echendea  grieeh«  Bildungen:  tutXt-^o  n.  x^^f  dxqow-o 
n.  äxQW9-9  i4Cfv-XXo  m.  6fv-,  ^oeii^iAaz.  '  {t  ^/-^ftur-')  neben 
i^y-j  l^y-i  ccdi^-M  n.  ai&Q'-to;  wenige  sind  vsuffixal  ganz  a1>* 
weichend  gebildet ,  wie  xaXuQ-vyrj  js.  MÜhaj^-^w-,  uq^-v-  n.  a^ir- 
fjdov-,  ißoQ^v  n.  Aßqo-fiO'^f  (dy^m-an'   n.  aiyvig^iO'-,  ä-^CJU-Xo- 

Von    denjenigen    Wörtern,    deren  Beflexe  Jm  Griechisohen 
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nicht. aufisafindeD  sind,  finden  sieb  swei  im  Lateia  (ibx,  eam- 
marns,  letsteros  entlehnt?),  drei  im  Sakr.  (pinga,  agriit rjipya); 
von  den  übrigen  lassen  sich  manche  aaf  Woraeln,  die  aach  in 
Oriech.  verkommen^  aurfickf Uhren ;  gänxlieh  dunkel  bleftt  en 
nur  kleiner  Theii,  etwa  V?  ^^^^  Oloisen. 

In  der  Flexion  scheinen  beide  Sprachen  alle  Gnmdiiige 
mit  einander  getheilt  su  haben,  wenigstens  denten  darauf  die 
b^den  Perfectformen  S/xoxa  n«  (Ivy^rojpm,  und  ttS^lkm^j  eis 
Part.  P£.  II,  in  speciell  griechischer  Weise  mit  aeutraler  Be- 
deutung. 

Anklänge  an  Dorische  Weise  findet  man  in  der  Eadmig 
-ja  SS  ^Tiig  in  imf^ßtffi'ta  und  äoQtu,  sowie  in  apif$a  as  ^72^; 
aeolisch  ist  die  Trübung  von  inlautendem  a  an  o  in  ««ornw 
3s  ätüiv9tov;  femer  liessen  die  Maeedonier,  wenn  ^t^  wiik- 
lieh  ass  ovTogt  ursprüngliches  <r  nicht  bloss  am  Ende  und  n 
der  Mitte,  sondern  selbst  am  AnCange  der  Wörter,  faieiia  die 
aeol.  Vorliehe  für  q  noch  überbietend«  in  ^  übergdien. 

Bei  der  Geringfügigkeit  der  Beste  lllsst  sich  daa  Verbsit- 
nisa  der  macedon.  Sprache  aur  grieehw  ateht  ganz  scharf  bestim- 
men. Ak  Dialect  der  letsteren  dürfen  wir  sie  nicht  beaeidinen, 
weil  die  Griechen  selbst ,  hierin  für  uns  vorderhand  massgebesd, 
sie  nicht  den  hellen.  Dialecten  sngeailhlt  haben,  als  eigne  Sprsdie 
jedoch  ebensowenig,  weil  selbst  aus  den  kümmerlichen  Trfisi- 
mem  eine  aliznnahe  Verwandtschaft  mit  dem  GnechisdieD  e^ 
hellt  Sonach  bleibt  uns  nur  übrige  sie  auf  jener  schmalen 
Orenslinie  aaauseteen,  wo  eine  Sprache  au  stark  differensiirt  vi, 
um  noch  als  Dialect  einer  anderen,  au  nahe  verwandt,  am 
linguistisch  als  eigne  Sprache  gelten  au  können.  —  Aebalidi 
standen  wohl,  von  ihrer  etwaigen  Mischung  mit  dem  lllyxischen 
abgesehen ,  die  Sprachen  der  Epirotischen'  Stämme.  Die  Hei- 
lenen  suhlten  snr  Zeit  ihrw  höchsten  Culturblttthn  auch  diese 
an  den  Barbaren,  da  dieaelben  doch  in  älteren  Zeilen  «sbo- 
denklioh  für  Griechen  gegolten  hatten,  aber  „Hellene**  and  „Ba^ 
bar"  waren  augleich  Namen  für.  Cultur  und  UncuUur  geworden 
und  wurden  ganz  abgesehen  von  den  Grundlagen  der  Sprache 
und  Abstammung  ausgotheilt. 

Vielleicht  liessen  sich  für  die  Beaeichnuiig  dieses  weiteren 
lind  engeren  Volksthums  dio  Namen  „Oriccfaon*'  und  „lielloDen" 
verwenden.      Zwar    schied    nach    der   Ethnographie   der  Alten 
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eine  Linie  von  der  Peneiosmfindung  auf  die  Bpitse  des  Oolfa 
VON  Ambrakia  die  Hellenen  von  den  Barbaren,  aber  die  Be- 
wohner von  Epima,  Nordthesaalien  nnd  Macedonien  waren 
darum  kein  atammfremdes  Volk;  sie  theilten  alle  Grundlagen 
der  Sprache  nnd  Cultur  mit  den  Hellenen,  sie  waren  Oriechen 
(ist  doch  der  Name  Ffauioi,  Oraeei  selbst  von  einem  epiroti- 
sehen  Stamme  ausgegangen)  und  berufen,  als  der  enge  Cultur- 
kreis  des  Hellenikon  aasgelebt  irmr^  dureh  ihren  Eintritt  m  die- 
sen denselben  bu  verjüngen  und  lu  erweitern,  selbst  Helleoen 
SU  werden  und  das  weite  Reich  des  Hellenismus  im  Occideut 
und  Orient  su  begründen. 


Parallelei« 

t. 

In  den  Vierng  Vmeren  era&hlt  die  Königin  in  der  30.  Nacht 
(Behrnaucr  S.  280  f.)  von  dem  ungelehrigen  Musikschüler ,  der 
seinem  Meister  alles,  was  er  su  ihm  spricht,  in  einer  bestimm- 
ten Weise  singend  vortragen  muss.  Als  eines  Tages  des  Leh- 
rers Kopflnnde  brennt,  fifcngt  der  Knabe  au  singen  an:  'Mei- 
Bter,  ich  sehe^  wasi  3ag'  iob^0|  nfltajt  dir*s,  sag^  ich's  nicht,  so 
schadet*s  dir.  Soll  ich^s  sagen  oder  nicht?'  Lange  in  dieser 
Weise  fortsingend  erhält  er  endlich  die  Erlaubnis  zu  sprechen. 
Während  der  Zeit  ist  des  Lehrers  Kopfbinde  über  die  Hälfte 
verbrannt. 

Quidam  sedebat  juxta  ignem,  cujus  vestem  ignis  intrabat« 
Dixit  socius  suus  \Vis  audire  rumores?'  'Ita,  inquit,  bonos 
et  neu  alles.'  Cui  alius  'Nescio  nisi  malos.'  'Ergo,  inquit, 
nolo  audire.'  Et  quum  bis  aut  ter  ei  hoc  diceret,  somper  idem 
respondit.  In  flne,  quum  sentiret  vestem  combustam ,  iratus  ait 
socio  ^Quare  non  dixisti  mihi?'  Quia,  inquit,  dixisti  quod 
noIuiMti  audire  mmorea  nisi  placentes  et  illi  non  erant  tales/ 
(Jdh,  de  JSromifard,  Summa  praedicaniiwn  A,  26^  34J 

II. 

Geschichte  der  klugen  Zactfa  und  ihres  bdson  Bruders  [Bo« 
Hcn  Tuti-uameh  2,  47  £f.).  Derselbe  Kahmen  (^  Und  da  erwacht' 
ich.']  in  Agricola's  Sprichwörtern  nr.  624.  Die  Geschichten 
selbst  sind  durchaus  verschieden.  K.  Gödeke, 


Von  .     . 


Man  bat  schon  verschiedenerlei  VerBnche  gemacht,  in  Am 
Innere  der  Bildung  des  gothischen  veävddt,  Zeuge ,  einsndrin- 
gen,  ohne  dass  sich  irgend  einer  roti  ihnen  als  wirklich  gelin- 
gen oder  auch  nur  als  einiger  Hassen  wahrscheinlich  beseichneo 
liesse.  Jakob  Grimm  (Grammatik  2,  10)  fragt,  ob  zum  altnor- 
dischen vada,  eioherge^n,  gehn,  und  althochdeutschen  teatäM 
auch  das  dunkle  gothi9che  vdtvddjan^  zeugen«  gehöre  gleichsam 
,^e  in  teatimoniuu»  I  procedere  testutum"?  Seite  242  in  rek- 
vdd-ifpa,  Zengniss,  frügt  er  in  der  Anmerkung:  vielleicht  kein 
compositum  sondern  veitt-dä-ipaf  fAlls  sich  ein  goilnsche»  teittym 
für  althochdeutsches  toei^an  oder  ein  althochdeutsches  ttteisSt  f3i 
gothisches  vdtvdds  sicher  ergäbe*  Seite  578  zu  vöils,  wüthend, 
wird  noch  bemerkt,  dass  damit  das  Substantiv  veä-vSdi^  Zeog^ 
nur  verwandt  sein  kttone ,  wenn  sieb  eine  allgemeinere,  orspröog- 
liehe  Bedeutung  von  vöds  beweisen  lasse  In  den  Rechtssltc^ 
thUmern  [Seite  857)  möchte  Jakob  Gripim  statt  der  an  den  an- 
gegebenen Stellen  gemuthmassten  Zusammensetzung  blosse  Ab- 
leitungsbuchstaben annehnkcn,  veUva  (wie  vüva,  ich  raube]  vmA 
dann  in  veävdds  erweitert,  so  dass  daneben  Abkunft  aus  rian. 
wissen,  urspünglicb  vidSre ,  sehen,  bestände.  Beüfey  sagt 
(Wurzellexikon  2,  60),  dass  das  gothische  rednplicirte  veU-rhA- 
Jan,  zeugen,  wahrscheinlich  ztim  gothischen  Avo^/a»,  schelteo, 
und  zum  litauischen  waiiafH,  klagen,  ächzen,  gehöre,  die  & 
unter  altindischem  hvd-y-dini,  ich  rufe ,  aufführt,  dessen  Wund 
er  hu  nennt,  wir  aber  lieber  als  hav  angeben  würden,  wie  sie 
zum  Beispiel  in  den  wcdischcu  hdvatai,  er  rufV,  hdvdmaka»,  vir 
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nifta»  hdeantäi,  sie  i^tai*;  hkvii- ,  n.  Buf «  voirlidgt.  Voo  der: 
GkMeate  und  L^be  (im  gotkisehen  Glossar,  Seite  198  u«,  199) 
steUoB  ^10  "fvöd»  auf  ahne  weiter^  Bedeatno^Bangabe-,  «vek-glei-* 
eben  .duoiil.  ^a  Dickl  weiter  erklärtee  «nd  nichts  eiklttebdes 
aogelsftefasisohes  wJ6uiUa  uod  fragen  dann :  oder  &t  vekvtds  eihe 
Bildaiig  von  eiiiaai  Yorbam  9eüvjan  (dann  doch  wenigstens  veU-- 
«())i,  lagen  wir  hintan)  f  das  etwa  ,;w]0sen  lassen ,.  aeigen'^  be- 
deuten .nud  aa  vsiton  .gehfiren  wjttcde;  unt^  jenem:  nddi  ist  dann 
veii'väa^,  ZeoBge,  aufgeführt,  das  wegen  seines  bärsten  Theiles 
«Mich  -unter  *9mktn,  eehen ,  id^m  wir  unter  anderem  aneh  väw^ 
wissen,  :iiiitergieordtiet 'finden-v  ekigbr^t  ist,  hier  jedoob  obnia 
irgend.welche  wettere  BrkUbrIing.  Atieb  Öcholise  (in  deinem  go^ 
thischen  Olossar^  8ei|a  424)  .nennt  vekvßuh  kar»  nnter  ."^nekoH; 
sehen^  > bringt  es  danaabsr  erst  mit  . seinem. Zabeh5r  uuter  ei-, 
nefl^  *v$d9,  rgbigerZ  *  Änd  £ügt  «u  .Ma«6<2r,  Zeuge,  die  erklär 
reoden.  Worte  .„^'  testatnm  it*",  offenbar  nabh  Jak^  Grimm« 
Ptefenhaeh  .(»ürgleiebendes  Wlksterimch  der  gothisehen  Spraebe 
I,  8eit&  2i7i  219.  222)  bespricht '  die  farüberen  .  £rk|&rungeii, 
ohne  sia  irgendwie  fmobtbar-  ad  erweitern,  wie  denn  seine  Ue- 
berfilUe  fiberall  mehr  bedrängt,  als  wirklioh  fötderU  Massmana 
(Wörterboeh  Seite  75d). stellt  t;dle-v&29  unter:  oedao,  sehen,  nnd 
fährt  4en  achlussthdl  vöds  (Seifte  761)  ohne  weitere  Bemerkung 
unter  vBpr^  gut,  angenehm,  süss,  auf,  was  doch  gewiss  keiner 
faiUigen  kann.  Stamm  (Seite  468),  der  doch.iin' Geusen  reeht 
besonnen  verfthrt ,  giebt  An  alfiibetischer  Stelle  ei^  *vdd8,  Gän- 
ger, der  ^eht,  nnd  ebne  irgend  darauf  an  verweisen,  unser 
veit-v6ds^  Zeuge,  -  wo  auch  diesem  die  Buehstabenfoige  seinen 
Plata  anweiflt. 

Alle  diese  verschiedenen  firklämngsversuohe  als  wirklioh 
gsna  und'  gar  uasieher  umhertappende  und  auch  Töllig  missra* 
thene  noch  ausfiihrlioher  darlegen  au  wollen ,  dftrf  da  als  durch- 
aus überflüssig  gelten,  we  ea  sich  um  den  gans  bestimmt  ror- 
geaeichneten  .Weg  gtündlicher  Wotterkläruog  haadeH.  Von 
unsenu'  veiivdds,  Zeuge;  das  das  griechisohe  fMi^wg  ausscbli^s- 
lieh  ttbersetat ,  begegnet  am  Gewöhnlichsten  der  Pluralgenetiv 
veävddS ,  ausserdem  der  Singularaccusativ '  vekvdd  Korinther  2^ 
1,  23;  dann  der  Nomioativ  in  der  Zusammensetaudg  gaUuga- 
•veävodn,  falscher  Ze^ge,  iffiviofiMQivg,  Markus  10,  19  und 
Lukas  18,  20,  und  noch,   was   besonders    zu  beachten  ist,    der 
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PloralDOiiiinaliv  ffoUuga^eiividg  KoriQÜ«  1,  16,  15.  Von  Ab- 
leitatigmi  nennen  wir  snnicbst  das  von  aUen  hier  an  bei|nnecben- 
den  Formen  überhaupt  am  häufigsten  Torkoramende  Verbam 
veüpS^fon,  zeugen,  Zeugnus  ablagen,  fmdwifdr,  /ua^Tv^MT^«, 
neben  dem  auch  mip-ffei^v6d§an,  mit  sengen  ,  avfjtftagn^ir,  B5- 
mer  9,  1  vorkömmt  und  an  das  sich  auch  das  weibliche  Ab- 
stract  veUvSMni',  Zeugniss,  unmittelbar  ansehliesst,  das  nur  im 
sechsten  Bruchstflek  der  Johanneserklftrai^  vorkömmt,  im  No- 
minativ e^McMfM.  Ansserdem  begegnet  noch  mehrfiifck  das 
auch  aus  vekvödB-  unmittelbar  gebildete  weibliohgescbleefattge 
v&Uv6dipa  (veUfMida  geschrieben  .  Johannes  8,  32,  weMe  Stelle 
nur  im  vierten  Bruchstflek.  der  Johannesetklllning  anfbenrahrt 
ist),  Zeugniss,  ftaftvgiuj  fiaf^vifftov,  das  dantHch  das  Baffix  fij^ 
enthttlt,  mittels  dessen  im  Gotbieehen  sehr  viele  Abstracta  aus 
Adjectiven  gebildet  wurden,  wie  dtupifM,  Tiefe,  von  düipa-j 
tief,  hünMJHt^  Höhe,  tou  AomAo-,  .hoch,  nnd  sum  Behipiel  das 
gewöhnlich  gans  irrig  aufgefissste  u^^nmdi^f  Omndloe^eit, 
Abgrund,  von  einem  mnthmassfichen  afgrundja-,  grundlos*  Noch 
schliesst  sich  unmittelbar,  an  9eito6d$  das  weibliche  veüvödem-, 
Zeugniss,  fMiiftvfflaj  fioi/ti^r,  das  mehrere  Male  im  Bingnlarai 
Nominativ  und  Ttmotheus  1,  8,  6  im  Accusativ  vedsMem  auf- 
tritt, welche  letstere  Form  an  nnd  fir  sich  auch  der  obenge- 
naonten  Grundform  ifeävödeM-  wflrde  angewiesen  werden  kdnnea. 
I>fe  letste  hier  zu  nennende  Form  findet  sich  Timothess  3,^  3 
in  der  Stdie  p6ei  hautidU  at  müpairh  numaga  vmMdfa  vtmmda 
gu^M  dem  griechischen  ä  ijmvifa^  naf  ifAOv  iiu  smiUUfr  ftM^wi- 
^v  gegenüber ,  wornech  gtt^t  .Gottes, .  ein  offenbarer  Znsats 
des  Oothen  ist  und  pMQtfiQwv ,  Zeugen ,  etwas  ungenau  wieder 
gegeben  ist  durob  «Mto^a  vmtrda.  Schulae  fasst  das  ala  Zu- 
sammensetaung  und  ebenso  Massmann  im  Text  (Seite  560), 
nicht  im  Wörterbuch,  wo  er  (Seite  759  und  757)  ohne  genaaere 
Angabe  .  schreibt  9mtv6d§a  ffomrda,  Zeugniss.  Als  Zusammen- 
setaung  würde  vielmehr  veitiodl^muhda  stehen ;  offenbar  ist  war- 
vl^dfo-  eine  adjectivische  Bildung  durch  Suffix  /a,  wie  aum  Bei- 
spiel aUvfOr  (von  äUve^,  n.  Oel),  das  mit  fairgwi^a-,  Berg,  ver- 
bunden Markus  11,  1  für  td  offog  mv  Ihmhf  steht  und  gans 
ähnlich  Lukas  19,  29^  wo  wir  lieber  ausammengesetat  „Oelberg"* 
gebrauchen ,   gana   wie  wir  für  jene    adjectivische   Verbindung 
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veihfSdfa  wntrda  (,,8uiigi8clie  Worte^  auch  lieber  ,fZeagenworto*' 

sagen  werden. 

BficksiehiliBh  der  Orandform   des  Wortea  veiivdds^   Zeage, 

das  aii8  der  Menge  der  angegebenen  Bildnngen ,  die  den  Kreia 
^       der.  nÜMT   hiohergehörigen  Formen   im   OotbiBchen  erscböpfeny 

als  einCacbate  und  zugleich  aUen  übrigen  wirklieh  an  Grunde 
^'      liegende  Form   deutlich    genug  heraustritt,    ÜBt  von  besonderer 

Bedentnng  der  vorhin  schon  genannte  Pluralnominativ  -^ekvitü 
^  Korinther/l,  15,  15.  Alle  tfbrigen  voriiemmenden  Casuaformen 
^  wfirden  nämlich  eine  Grundform  ffeUvöda-,  au  der  aber  der  Flu» 
'^  ral  veüvöd^  lauten  müaste,  oder  auch  veUvödi-  erlauben.,  wel- 
^  chos  Ictatere  dann  den  .Pkiralnominativ  veütödeU  verlangen 
^  würde.  Nun  aber  ist  eine  etwaige  Verkürzung  jenes  plnralen 
^      Mdoddr  ans  veUiMUu  oder  vektfddös  anzunehmen  durchaus  kein 

Grund  vorhanden*  Vielmehr  fiel  darin  ohne  Zweifel  vor  dem 
^  t  nur  ein  kurzer  Vocal  ab  und  zwar  nur  das  alte  a,  daa  eben 
^'  mit  dem  Zischlaut  als  as  das  alte  Pluralnominativzeichen  bildet, 
''^  wie  wir  es  im  Altindischen  zum  Beispiel  haben  in  nSva»,  Schiffe 
^  (Grundform  fiSv-,  nifu^),  piiära»,  Väter  (Grundform  pädr-)^ 
^  AMrealos,  tragende  (Grundform  bkdraiU'')^  oder  als  t;  in  den 
^  der  Beihe  nach  entsprechenden  griechisdien  i^f^,  alt  y^Ft^ 
''  mii^ii,  ^piqovnQ,  Es  ergiebt  sich  also  alz  Gmndform  nnseree 
3*  Wortea  ganz  deutlich  ein  oonsonantisch  auslautendes  veUvöd-^ 
^  ganz  ähnlich  wie  CMuionantisch  auslautende  Grundformen  und 
(  zwar  ebenfialls  aokhe  auf  d  auch  vorliegen  bei  den  aubstanti- 
r  visch  gebrauchten  Participien  auf  and  und  ^imI,  von  denen  ala 
^  Ploralaominative  zum  Beispiel  vorkommen  ^i-fdaacb,  dieHemm- 
$  wohnenden,  Lukas  1,  58  (ab  Accoaativ  Lukas  7, 17  und  Mar- 
^'  kus  1,  28),/jaiMiff,  Feinde,  Matthäns  10,  36;  Lukas  19,  43 
n  (dafür  /fand»  Nehemia  6,  16) ,  und  fiüdnds,  Freunde,  Johannes 
\f  15,  14  (als  Accnsativ  häufiger).  Dahin  gehören  nun  aber  auch 
^  noch  wiin6p8^  Monat,  mit  dem  Plusalaceusativ  minö^g  (Lukaa 
;       li  24  und  56)   und  also   der   Grundform   men^ti-,   und   ebenso 

hqßp^,  beide,  Lukas  5,  38  und  Efeser  2,  18  mit  der  gleich- 
'i      falls  sicher  anzusetzenden  Grundform  bq^S^-.  Von  weiter  hieher« 

gehörigen  Formen  ist  besonders  noch  zu  nennen  rmk-^  Oberster, 

Herrscher,  mit  dem  kurzen  Pluralnominativ  reik$  Johannes  7,  2G 

und  Kömer  13,  3,  namentlich  wegen  seiner  genauen  Ueberein- 

Stimmung  mit  dem  auch  consonantiseh  ausgehenden   lateinischen 
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rfg^^  Kttnigt  nsd'dem  ihm' ^geoaii  eiitspyeehendea  alttndiKtiea 
rSj-,  König,  Herrscher,  das  noch  mehrfach  in  ZoaaiDiiieiisetziui- 
gen  wie  sam-irSj',  G^sammÜfaerrBcher^  ah  Vertrefc^r  dea  gewdbn- 
Bahfln  yolleren  rijan- ^  KUnig  ^  vorkömmt.  Walmehaiidicli  ge- 
hört Bu  diesen  consonantisch .  ausgehenden  Ornndformen  aack 
noch  das  Wort.^f»,  .Gotty  wegen  aeinea  eigenthttmEch  kiirsea 
Genetiva  gu^si  obwohl  allerdings  das  oben  aufgeatellte  roSb-, 
Oberster,  Herrscher^  aus  Gejaetiv  noch  reOeis  MaUhftoa  9,  23 
und  nicht  etwa  dem  ^^  ähnlieh  reiks  bildet:  £s  .kann  dem- 
nach nichi  wohl  mebi:  beaweifelt  werden ,  dass  •  daa  GotUache 
anoh  ausser  den  bekannten  auf  r,  wieM^fior^,  Bruder , 
Schw^ter,  und  fi>  wie  guman^.  Kann,  äkman-,  Qeiaty 
Augey'vokin-,  Waaaer«  noeh  einige  andere  wegen  ihrer  Vere»- 
Belang  gaai  besonders  beachtenawerthe  cons6n«iti8eh  analaoteode 
Grundformen  enthüll,  und  ich  hatte  meiU  uöthig  Jn  dem  Anftati 
über  das  Wort  Hirsch  (Band  1,  Seile  197  und  .198)  ala  gotfai- 
sehe  Grundform  entweder  hamUc^  oder  Aomrt-  aninaetsea,  da 
aUe  WahrBcheinlichkeit  allein  für  die  letatere  ist. 

Ist  nun  somit  die  Grundform  des  in  Frage  atehendea  Wer- 
tes als  vfiävdd'  festgestellt,  so  können  wir  schon  mit  gröascrer 
Sicherheit  zu  seiner  weiteren  Erklärung  vorrücken«  Ela  ist  oben 
bemerkt  worden,  dass  Mehrere  veUvöd*  fXir  ein  susammcoge- 
^etfttea  Wort  gehalten  haben,  keiner  aber  hat  sich  bestimmt  ge- 
nug darüber  ausgesprochen.  Jakob  Grimm  hat  zuerst  in  dem 
Sehlusatheil  n^cf  einen  „Gehenden**  vermuthet  und  überaetst  «ad* 
v6djcm  (Grammatik  2^  Seite  10)  fragend  „Ire  in  teatimonium, 
procedere  testatum*\  scheint  alsa  in  dem  vtit  schon  die  Beden« 
tung  „Zengnisa,  zeugen*'^  an  finden.  Weder  er  aber  nodi  ir- 
gend ein  landerer  Eiikläreri  hat  Über  diesen  ersten  Tbeil  der 
▼ermutheten  Zusammensetzung  irgend  etwas  Gteaauerea  angege- 
ben; soll  es  etwa  ein  Subataütiv  sein,  dass  ea  dann  für  veäm* 
stände ,  oder  soll  ea  für  eine' verkürzte  Verbalform  gdtea,  welche 
letatere  Auffassung  doch*  in  der  gothischen  Sprache,  so  weit  wir 
sie  kennen,  durchaus  keine  weitere  Untersttttaung  würde  finden 
können. 

Es  ist  naeh  allem , .  was  der  Fortsehritt  der  Spradiwiasen* 
schafit  insbesondere  auf  deutschem  Gebiet  bis  jetzt  über  «ne 
Bildung  wie  vmtvdd-  a«  urtbeilen  gestattet,  durchaua  unwahr- 
scheinlich,  dass   hier  eine  Zusammensetaung  vodiegt  oder  dass 


wir  U^  eiu^TAQS  svei  im  und  Air  sich  telbBtstftndigeB  Wörtern 
aengehildfiteft  yor.imiB  haben.  Ht  aber  vedtvöd-  do  abgeleitetefly 
ein  durch  beACitnmte  auch  sonat  in  kiaherer  oder  fernerer  Ver^» 
wandtochaft  noch  nachweisliche  Suffixe  gebildetes,  so  ist  nicht 
wohl  au  rerkenneiit  dass  der  saffizaln  Theil  mit  dem  v  begin- 
oe«  muSA,  und  es.füb^t.nna  dann  ziemlich  deutlich  der*  Kern 
de»  ^ofts  veit  auf  die  weit  verbreitete  Wnrsel  vid^  sehen  ^  an 
dis«  aneh  noch  manch«»  andere  Qothische  sich  anschliesst^  wie 
fQir*A^(m,  hliokcHi^  betrabbtent  ud  oamentlicb  vi^cm,.  wissen; 
dass  aber  daher .«br  wohl. der  Zeufe,  benannt  sein  konnte,  aeigt 
ja  anter  ander^^i  '  auch,  deutlich  .das  gr.iechi$die  paqmCß  ,dem 
wir  ahion.  -V4iik6<2-  regeltnllsiig  tiberseteend  .gegenttberatehen  sa? 
bta,  d<|s  sieh  an  das.:.aliindi9die  «morimt^  :  ich  erjünre  mich; 
ich  gedenket  ^V^-  tmarcr^.m^  E^rinnefung,-  anscbKesst« , .  Was  nun 
aber  jene  eicoütbfimUehQ  £i|ffixform«d€J  «nbeUäffit,  so  bietet  da- 
für .dfts  Gotbischct  ,  keine.  u^mA  dakm*  auch  ebensowenig  irgend 
^ue  andere  denfacbe  Sprache  eine  ansreichetide  Erkl&mngv  wie 
ja  .Uberhaa|)t  im  Oolhisebon  noch  so  vieles  Uraltertkttmüefae^la 
gaois  verein^eltAs  Ueberbleibsel  da  steht.,  Im  Altindiscfaen  isfe 
gar  nicht  uagewöhnUch  eid.  sogenanntes  primftres,  das  heisst 
oioht  an  betefts  tfertjge^  Wörter  sondern  an  unentwickelte  Wnr- 
aalformea  unmittelbar  antreteades  Suffix  van,  mit  dessen  AnfÜgaitg' 
w^gftfiihr  ,die  Blededtung  des  activea  Präsensparticips  mit  irgend- 
welcher idoht  sogleich  bestimmt  ansrogebenden  Bedeotungsbeson* 
derheit  verbu;ideB '  Ist.  Wir  haben  es  zum  Beispiel  in  dhant^- 
-dävam^  Beichtbua.  gebend,  raghuhpäipan-  schnell  fliegend,  vi* 
'bhSvann/ BtrMend,^  piedn*,  fett,,  giross,  und  sonst«  Benfey,  der 
fast  der.  einzige  i^t,  disi  sich  mit  den  nun  einmal  frflh  au^^ 
steOten  SuffiaverzaidiniBSen  nie  genügen  •  Hess ,  sondern  immer 
bemükl  wardierEntwIckluDg  der  ^inaeinjen  weiter  zu  verfolgen 
und  der  zu  ihrer  tieferen. Duepfaforscbuag  ohne  »Zweifel  die  be- 
aehtensi^ert^estea  BMtvfige  geliefert  hat,,  sagt  Seite  171  seiner 
vollständigen  Graintnatik  |,iMia  ist 'Zunächst  au^  vani  (vatj'abge- 
stampft*^  und  ecf^eist  diesA  yorläüfig  genügend  durch  das  Neben- 
einanderliegen  von  Formen  wie  .drvan"  und  'ärvat-  (dtvani-),  Ren- 
ner , .  Rennpferd ,  ^  Boss ,  rivaiir  and  rkvai^  {rkvant-»),  lobpreisend, 
jubelnd ,.  Und  dann  aoch* durch  dep  wedisohen  Comp^rativ  bhüri- 
'dävattara-f  freigebiger,  Eigentlich  „vielgebeuder*^  neben  bküri- 
'davon- ^  Vielehen d.    .Dass   bun    aber    mit   diesem   alten  and, 
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wenn  auch  meist  in  iosserüch  beeinträchtigter  Form ,  sehr  ▼er- 
breiteten Suffix  vani  jenes  gothiscbe  v6d  dnrdiaas  Qbereinstimiiit, 
ist  ntefat  wobl  sn  beaweifeln«  Der  AuBfall  des  Nasals  ist  fiber- 
aas bttufig  in  ähnlioben  Saffixformen,  wie  er  sieh  denn  im  Ah- 
indischen  auch  seigt  iä  dem  schon  oben  genannten  MtA^-^tibd- 
iara-  (fdr  -dSisainUara')  fireigebiger,  im  Instnimental  rkvaid  von 
dem  vorhin  anch  genannten  rkwm-^  lobpreisend,  jnbdndi  und 
wie  er  vorliegt  in  den  meisten  Casosfermen  des  prSsentiseken 
Particips,  wie  von  bhörmtU',  tragend  (Instrumental  hhdraiä,  Datif 
^läraiai,  Getnetiv  bhAraia$,  Locativ  bhäraü,  PlnralgenetiT  Mra- 
tdm,  Plnr^Iaecosativ  bkäraUui)^  in  denselben  Casns  von  mMi-y 
gross,  das  aneh  eine  alte  PartScipfömi  ist,  wie  dem  Instmneo- 
tal  fMhaiS,  dem  Locativ  makati,  und  namentlich  anch  in  meh- 
reren Formen  des  activen  Perfeetparticips,  dessen  arq>rfinglieii6 
Suffixform  anch  mmI  lautete,  wie  denn  nun  Beispiel  htkuMM-, 
einer  der  geschlagen  hat,  den  PloraHocativ  hOuthdUUj  denPIoisl- 
instrumental  kOudcddöhit  bildet  und  mehrere  Casns  dann  auch 
noeh  mit  weiterer  Verkflrsung,  wie  deh  Instrumental  tuiudMi 
den  Dativ  iuktd4»hai,  den  PInralgeaetIvMiMttdUkn.  Wie  mn 
aber  das  als  Beispiel  gewählte  imhtdvdtU  snm  Beispiel  den  No- 
minativ  hdudvSn,  den  Accnsativ  imhtdvSnHm,  den  Phiralnomioi- 
tiv  hOmBifttniM  bildet  und  gans  Xhnlich  das  vorhin  gensnote 
mahdnt-,  gross,  den  Nominativ  nutkSn,  den  Aocutotiv  makjhim 
und  den  Piuralnominativ  moft^atas,  so  finden  wir  anch  in  der 
Soffizgestalt  des  gothischen  veSivöd-  langen  Vooal  (gothiscbes  6 
aber  steht  für  altes  d) ,  was  am  so  Weniger  auffallen  kann,  ab 
hier  der  ansgestossene  Nasal  sur  Vocaldehnung  leicht  nodi  be- 
sondere Yeranlassnng  geben  konnte.  Diese  Verlingemng  dei 
Vocals  «eigen  im  Gvieehischett  auch  die  Nominative  der  des 
oben  genannten  Perfeotperticipen  entsprechenden  Bildungen,  via 
Mivgpwc  (für  nfxvyfoiT^),  geschlagen .  habend ,  neben  aum  Bei- 
spiel dem  Genetiv  mv^otoCj  worin  der  alte  Nasal  spurlos  aus- 
fiel. Dem  alten  t  aber  ateht  das  gothisehe  d  in  «eaMd  gegen- 
über gana  wie  inm  Beispiel  in  fadar^  Vater,  neben  altmdlaeben 
pUdr-  oder  wie  in  allen  Präsensparticipen  auf  €md  wie  hanrnd-, 
tragend,  neben  dem.  entsprechenden  altindischen  bkärmu»,  grie- 
chiachen  jp^^on-^,  lateinischen  fareni',  und  sonst  oft.  £b  bedeo- 
tet  demnach  veävod^  sunSchst  gar  niohts  weiter,  ab  „wiasend*, 
gana  wie  das  griediiache  f^/ueir  (alt  fSifunv)^  knndig,  erfabroOi 
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oder  Mi]fAtav  (alt  FttSi^fj^ov) ^  wissend,  kundig,  erfahren,  deren 
Idt,  r$d  oder  M,  Fttd  ja  auch  genau  mit  dem  gothischen  vü 
oder  veä  übereinstimmt.  Vielleicht  besteht  hier  auch  noch  ein 
tieferer  Zusammenhang  der  Suffixe ,  da  das  griechische  f&oy 
genau  mit  dem  altindischen  man  tibereinstimmt,  dieses  letztere 
aber  höchst  wahrscheinlich  auch  aus  einem  volleren  mant  ver- 
sttimmelt  ist  (Benfey  Seite  167);  die  Formen  tMmt  und  vani 
aber  stimmen  als  secundäre  oder  weiterbildende  Suffixe,  als 
welche  sie  sehr  gebräuchlich  sind,  in  ihrer  Verwendung  so  genau 
fiberein  (Benfej  Seite  239),  dass  an  ihrer  wirklich  völligen  und 
daher  auch  äusseren  Uebereinstimmung  kaum  zu  zweifeln  ist. 
Noch  ist  hier  zu  bemerken,  dass  Benfey  (Seite  171)  für  die 
▼ollere  Form  des  bei  veüvöd  in  Frage  kommenden  alten  Suffixes 
vani  ein  twKd  hält,  welche  Ansicht  namentlich  dadurch  gestützt 
wird,  dass  wir  im  Altindischen  statt  der  Form  vcm  nach  kur- 
zen Vocalen  wirklich  sehr  häufig  tvan  finden,  worin  die  rein 
lautliche  Einschiebung  eines  t  anzunehmen  durchaus  grundlos 
sein  würde;  so  findet  sich  i-tvan-,  gehend,  aöhf-tvan-  (aus  abhi- 
i'ivcM-)^  anstürmend,  d-pra-yu-tvan- ,  achtsam,  kr-tvan,  thätig, 
rührig,  und  anderes.  Von  diesem  vollen  tvant  aber  haben  wir 
möglicher  Weise  noch  ein  Abbild  im  lateinischen  cus-idd-y  Be- 
wahrer, Hüter,  das  sich  übrigens  eng  an  das  griechische  xtv- 
&BiVy  bergen»  verbergen,  anschliesst.  Nach  dem  Bemerkten  hal- 
ten wir  mit  Benfey  für  ursprünglich  identisch  mit  jenem  tvan 
auch  das  tma/n  im  altindischen  d-tmdn-,  m.  Hauch ,  Seele ,  das 
Selbst,  mit  dem  vielleicht  das  griechische  riioQ"  (aus  ^iFoq? 
^Fov?  wie  zum  Beispiel  vSwqj  Wasser,  zunächst  für  vöwv  steht 
und  dem  gothischen  vatd  genau  entspricht ,  das  den  altauslau- 
tenden Nasal  einbüsste) ,  Leben  ,  Herz ,  Geist ,  übereinstimmt. 
Bildungen  mit  tva  und  tma  gehen  auch  sonst  neben  einander 
ber,  wie  denn  zum  Beispiel  das  gothische  mai-ptna-,  m.  Ge- 
schenk ,  offenbar  dem  lateinischen  mü-tuus ,  alt  mai-tuaa  (für  mot- 
ivo') ,  geliehen ,  geborgt ,  genau  entspricht  und  das  griechische 
TTOQ-d'fio-  (für  iroq-TfAÖ-  durch  aspirirenden  Einfluss  des  /u), 
Ueberfahrtsort,  Meerenge,  gewiss  nicht  verschieden  ist  vom  la* 
teinischen  por-tu-^  Hafen.  Die  letztere  Suffixform  tu  ist  ohne 
Zweifel  nur  eine  Verkürzung  des  alten  volleren  tva;  damit  darf 
man  vergleichen,  dass  im  Gothischen  neben «A;a-<fu-,  m.  Schatten, 
ans  dem  nahzugehörigen  ufar-aka'dvjan,  überschatten,  auch  noch 
Or.  «•  Oee.  Jahrg.  IL  Htfi  4.  47 
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ein  altes  df»a  deutlich  heryorblickt  Die  gothificbea  Saffixe  du 
and  dva  aber  Bind  nur  Abbilder  der  alten  tu  nnd  tva  mit  der 
eben  schon  angeftihrten  gar  nicht  ungewöhnlichen  Vertretmif 
ein^s  alten  t  durch  gothisches  d. 

(Die  obige  Abhandlung,  die  bereits  im  Anfang  Mai  1861 
niedergeschrieben  wurde,  mochte  immerhin  noch  bestehen  blei- 
ben neben  der  jüngeren  des  Herrn  Doctor  Btthler,  wie  sie  oben 
Seite  341  und  342  gedruckt  steht,  in  der  im  Grunde  gar  nicht 
abweichend  die  unmittelbare  Zusammengehörigkeit  des  gothi« 
sehen  veüvdd-  mit  der  griechischen  Participform  Mör-^  wissend, 
ausgesprochen  ist,  wie  es  auch  von  mir  im  zweiten  Bande  mei- 
ner vergleichenden  Grammatik  (Seite  225)  geschehen  ist). 
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K  Qodeke. 


Heber  die  Sprache  der  Lycier. 

Von 

Vriedrieh  liller. 


In  dem  XVII.  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen  mor- 
genländischen Gesellschaft  findet  sich  ein  Anfsats  von  0.  Blan 
ahgedmckt,  der  sich  mit  der  Frage  über  die  Lesung  und  Er- 
klärung der  lycischen  Inschriften  beschäftigt.  Bekanntlich  hat 
früher  Lassen  dieselbe  Frage  im  X.  Bande  derselben  Zeitschrift 
einer  umfassenden  Untersuchung  unterzogen  und  es  versucht 
das  Ljcische  aus  dem  indogermanischen  Sprachschatze  zu  deu- 
ten. —  Inwiefern  man  auf  seine  Deutungen  und  Resultate  sich 
verlassen  könne,  habe  ich  im  III.  Bande  der  Beiträge  von  Kuhn 
und  Schleicher  in  kurzen  Worten  anzudeuten  versucht.  —  Ich 
habe  dort  am  Ende  des  erwähnten  kurzen  Aufsatzes  die  Be- 
merkung hingeworfen ,  dass  das  Lycische ,  faJQs  es  indogermanisch 
w<,  nur  jener  Gruppe  beigezählt  werden  könnte,  als  deren 
Repräsentant  man  das  Albanesische  anzusehen  hat.  —  Blau  ver- 
sucht nun  wirklich,  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung,  — 
ohne  vielleicht  meine  Worte  gelesen  zu  haben,  den  Beweis  zu 
führen,  dass  das  Lycische  zunächst  mit  der  Sprache  der  Alba- 
nesen  verwandt  sei,  dass  man  also  die  lycischen  Inschriften 
ans  dem  Albanesischen  erklären  müsse« 

Um  die  betreffende  Frage  schärfer  fassen  und  ein  Verständ- 
niss  auch  dem  mit  diesen  Dingen  nicht  ganz  vertrauten  Leser 
ermöglichen  zu  können,  will  ich  allen  gelehrten  Apparat  so  viel 
als  möglich  vermeiden  und  die  Sache  mehr  vom  allgemein  sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte  betrachten.  —  Das  Albanesi- 
sche selbst,  das  zur  Erklärung  des  Lycischen  herbeigezogen 
wird,    gilt  Blan  für  eine  acht  indogermanische  und  speciell  erani- 
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gehe  Sprache.  —  Diese  Behauptung  wird  von  ihm  znnSchst 
durch  Vergleichung  albanesischer  Formen  mit  indogermanisches 
und  dann  weiter  durch  Nachweis  einiger  dem  eranischea  Sprach- 
kreise eigenthüml icher  Lautgesetze  im  Albanesischen  erhibtet  ^). 

Was  nun  die  Erklärung  der  Ijcischen  Inschriften  (ron  deneo 
Blau  sich  vorläufig  nur  auf  die  bilinguis  von  Antiphellos  ein- 
lässt)  selbst  betrifft,  so  werden  die  einzelnen  aus  ihnen  genom- 
menen Formen  mit  albanesischen  verglichen  und  aus  ihnen  ge- 
deutet, ja  ganze  Wendungen  Wort  für  Wort  ins  Albaneaische 
übersetzt.  —  Gerade  hierin  liegt  aber  das  Missliche  der  gan- 
zen Blau^schen  Ansicht  und  das  Unhaltbare  der  von  ihm  ge- 
wonnenen Eesultate.  —  Denn  ist  das  Albanesische  wirklich 
eine  eranische  Sprache  und  wird  dasselbe  auch  für  das  Lyd- 
sche  angenommen  y  so  müssen  wir  offenbar  beide  in  derselben 
Sprachperiode  zur  Vergleichung  herbeiziehen  (d.  h.  wir  mfiaaen 
die  Sprach-Chronologie  einhalten),  dürfen  aber  keineswegs  bei 
Erklärung  einer  auf  aüer  Stufe  stehenden  Sprache  ein  gans  ftm- 
ges  Idiom,  besonders  wenn  äUere  Schwestern  vorhanden  sind,  zur 
Anwendung  bringen. 

Wenn  nun  das  Lycische  wirklich  eranisch  ist,  so  dürfen 
wir  auf  das  ganz  junge,   obendrein  mit  fremden  Elementen  be- 


1)  Auf  S.  653  vergleicht  Blaa  eine  Reihe  albsnesiecher  Worte  ntt 
indogermanischen,  von  denen  manche  frappant  znsammenstimmeo ,  aadci« 
wieder  ziemlich  gewichtige  Bedenken  erregen.  So  ist  der  Tergleicli  tos 
yjo^/t  Zange  mit  alünd.  gihvft  gewiss  nicht  richtig,  da  sich  die 
sehe  Form,  nach  dem  spftter  vermeintlich  erwiesenen  eraniachen 
des  Albanesischen  an  altbaktr.  hizva  anschliessen  mfisste;  y*^PX*  ^^  wahr- 
scheinlich nichts  anders  als  griechisch  yltox^Q;  9  sehwarx  :^  neiip.  vL^«> 
armen.  s^aT  (nicht  s«v),  dja^^n  recht  =  altb.  dashina  sind  sehr  bedenk* 
lieh.  Ebenso  kann  von  Ci/«ij^£  heisse  Tageszeit  =  armen,  amani  SomiiMr 
(s=  altb.  hluna  und  Suffix  r  -f»  n  wie  in  (mern  =  altb.  hl^ma,  liiBta) 
keine  Bede  sein.  —  vovitt,  ä<m  sind  offenbar  dem  Griechischen,  fßc,  »eli; 
nogalr  dem  Slavisehen  nnd  yftm,  d±k§ft9  nor«,  na^  durch  das  Tarkische 
dem  Nenpersisehen  entlehnt.  Zosammenstellnngen  wie  ßic  =  neiip.  g6eh 
Xovydi  z^  osset.  fttnds ,  biQQi  ^  neup.  bereh  (im  Pehlewt  waiak !),  Mmm^ 
Topf  =  armen,  kovi  (!)  sind  schwer  zu  begreifen.  Die  von  Blaa  8.  €64 
beigebrachten  Fälle  fELr  albanesisch  d  =  arm.  {  altb.  z  =  altind.  h  nnd 
albanes.  ß  =  altind.  sv  sind  anscheinend  wirklich  schlagend;  aber  es  sind 
leider  nur  Worte ,  die'  erst  dann  beweisende  Kraft  haben,  wenn  man  a«a  der 
Grammaiik  den  Beweis  der  Verwandtschaft  Jener  Sprachen  bereits  geAhrt  hat. 
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dentend  versetzte  Albanesische  gar  nicht  Burfickgehen ,  sondern 
wir  müssen  uns  ennäcbst  ans  Altpersische,  Altbaktrische,  Arme- 
nische wenden.  —  Denn  thnn  wir  dies  nicht,  so  sind  wir  in 
demselben  Falle,  wie  wenn  wir  z.  6.  bei  Erklärung  der  alt- 
phrygischen  Inschriften,  deren  Idiom  man  als  mit  dem  Armeni- 
sehen  zunächst  verwandt  annimmt,  zum  Neuarmenischen  und 
nebenbei  noch  etwa  zum  Nenpersischen  unsere  Zuflucht  neh- 
men. —  Dass  wir  aber  bei  solchem  Verfahren  mit  Recht  den 
schärfsten  Tadel  aller  Forscher,  denen  strenge  Methode  noch 
etwas  gilt,  auf  uns  laden  möchten,  ist  wohl  Jedermann  genug 
einleuchtend. 

Wird  nun  das  Lycische  als  eranisch  angenommen,  und  war 
das  Albanesische  ebenfalls  aU  eranisch  erwiesen,  und  mit  dem 
Ljcischen  in  innigster  Verbindung  stehend  vorausgesetzt,  so 
stehen  wir  wieder  genau  auf  demselben  Punkte,  auf  dem  be- 
reits Lassen  stand  ^  und  unsere  Besnltate  müssen  sich  auf  die- 
selben Einwürfe  gefaxt  machen. 

Damit  nun  der  Leser  letzterer  Stichhaltigkeit  begreife,  will 
ich  zu  folgenden  Betrachtungen  übergehen. 

Betrachtet  mau  die  Lage  Lyciens  und  den  Charakter  sei- 
ner Denkmäler,  so  ist  man,^wenn  man  nach  der  Natur  des 
Volkes  und  seiner  Sprache  fragt,  zunächst  auf  zwei  Völker 
hingewiesen,  die  um  dasselbe  wohnen:  nämlich  Semiten  und 
Indogermanen.  —  Das  Lycische  kann  also  zunächst  entweder 
mit  den  semitischen  oder  den  indogermanischen  Sprachen  zu- 
sammenhängen. Jedermann  wird  aber,  sobald  er  nur  einiger- 
massen  aufmerksam  die  Inschriften  und  das  aus  ihnen  gewon- 
nene Lautsystem  betrachtet  hat^  den  Gedanken  an  die  semiti- 
sche Natur  des  Ljcischen  bald  fallen  lassen.  —  Es  bleibt  da- 
her noch  übrig,  das  Lycische  als  indogermanische  Sprache  zu 
untersuchen.  —  Ist  es  nun  indogermanisch,  so  kann  es  nach 
der  Verbreitung  dieser  Sprachgruppe  entweder  dem  eranischen 
Sprach^reise  beigezählt  werden,  oder  es  ist  als  ein  Zwischen- 
glied zwischen  diesem  und  dem  pelasgischen  Sprachkreise  zu 
betrachten.  ^  Letztere  Ansicht  stellt  sich  aber  bald  als  sehr 
problematisch  heraus,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Phrjgische 
und  die  anderen  kleinasiatischen  Sprachen  indogermanischen 
Stammes,  nach  den  von  ihuen  erhaltenen  Ueberresten  zu  schliessen, 
als    ächt-eranUch    betrachtet   werden  müssen.      Es    bleibt    daher 
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auch  fär  das  Lydsche  nichts  anderes  Übrig,   als  es  für  eramaek 
anzusehen  nnd  in  Bezug  auf  diese  Sprachfamilie  sa  untersncheiL 

Ist  nun  das  Lycische  I.  eine  indogermanische,  II.  eine 
eranisohe  Sprache,  so  haben  wir  das  Recht,  folgende  Anforde- 
rungen an  dasselbe  zu  stellen: 

L  dass  es  Flexion  in  dem  Umfange,  wie  die  ihHi  gleich- 
zeitigen indogermanischen  Sprachen  zeige. 

II.  dass  es  an  den  lautlichen  Eigenthümlichkeiten  der 
eranischen  Sprachen  Theil  nehme. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifEt,  so  können  wir  von  einer 
Flexion  in  der  Art  wie  sie  in  den  gleichzeitigen  indogermani- 
schen Sprachen  auftritt,  nichts  entdecken.  Denn  eine  Form 
nqrivfa^o  als  accus,  singul.  wahrscheinlich  neutr.  entbehrt  jedes 
Zeichens  dieses  Casus,  was  weder  dem  Altpersischen  noch  den 
Altbaktrischen  abgeht.  —  Dasselbe  gilt  von  t«  dt  ^f»t  ^^^ 
sing,  welches  wohl  als  Tc^c-fjue  abzutheilen  ist.  Das  zweite 
Glied  des  Wortes  f/i«  mag  mit  dem  ^mt«  wurzelhaft  zusammen- 
h2lngen.  Später  begegnen  wir  demselben  Worte  als  Dat.  plor^ 
mithin  ohne  alles  Casus-  und  Numeruszeichen.  Gleicher  Weise 
fehlt  dem  Worte  AaJc  Dat  sing.  fem.  jedes  Casuszeichea.  Du 
schliessende  lange  o  in  Ttqtpfa^atw  3==  ^^/^atfaio'  erregt  gewidh 
tige  Bedenken  und  ist  durch  keine  Parallele  aus  irgend  eiser 
der  indogermanischen  Sprachen  zu  rechtfertigen. 

Was  nun  den  zweiten  Punkt,  n&mlich  das  Antheilnehmeo 
an  den  lautlichen  Eigenthümlichkeiten  der  eranischen  Spracheo 
anlangt,  so  können  wir  davon  im  Ljcischen  nichts  entdecken. 
Denn  jenes  acht  -  eranische  Lautgesetz,  nach  welchem  altes  s  im 
Anlaute  und  im  Inlaute  von  Vocalen  in  h  übergeht,  finden  wir 
durch  Formen  wie  aaßaiftjiQi,  aße,  qucum  (Xanthos  N.  0.) 
verletzt.  —  Dass  aber  s  hier  dentaler,  nicht  etwa  auch  palata- 
ler Natur  ist  (wie  im  Ossetischen)  beweist  unter  anderm  die 
Form  cßigUß  die  im  letzteren  Falle  nicht  also,  sondern  nach 
eranischen  Lautgesetzen  cinqu  lauten  müsste.  Die  Form  ifßifn 
ist  auch  deswegen  merkwürdig,  weil  sie  zeigt,  dass  im  Ljd- 
sehen  altindogermanisches  sv  nicht  wie  in  den  eranischen  Spra- 
chen zu  geschehen  pflegt,  in  q^  oder  hv  (wie  altb.  hvare  =  alt- 
ind.  svar)  übergegangen,  sondern  als  solches  stehen  gebüebes 
ist;  mithin  uns  gegründeten  Anlass  gibt,  an  der  eraniscbei 
Natur  des  Lycischen  zu  zweifeln. 
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Eine  merkwürdige  Form,  die  in  den  Inschriften  (so  Xan- 
thns  N.  W.  29  und  30)  vorkommt,  ist  der  Name  des  obersten 
Gottes  der  Erftnier  a8Qi§uC  =  altbaktrisch  ahurd  mazdfto,  ge- 
wiss dem  letzteren  entlehnt.  —  Aber  sie  steht  demselben  ge- 
genüber schon  auf  einer  viel  späteren  Stufe,  insofern  als  die 
Endnng  an  ihm  abgefallen  erscheint.  Daraus  können  wir  wohl 
den  Scblnss  ziehen,  dass  das  Ljcische  nicht  dasselbe  Gefühl 
für  Flexion  wie  das  Altpersische  hatte  und  ferner  gewiss  nicht 
eines  Stammes  mit  demselben  war,  da  es  dann,  gleich  dem 
Griechischen  dem  Indischen  gegenüber,  doch  wohl  die  Casus- 
und  Themaendang  gewahrt  hätte. 

Doch  es  könnte  Jemand  einwenden,  dass  das  Lycische  den 
persischen  Sprachen  in  der  Entwicklung  vorausgeeilt  sei  und 
frühzeitig  jene  Stufe  erreicht  habe,  auf  der  wir  die  neueren 
eranischen  Sprachen  finden.  —  Dies  ist  aber  ganz  und  gar  un- 
wahrscheinlich. Denn  ein  solcher  schneller  Wandel  der  Sprache 
lässt  auf  frühzeitiges  reges  geistiges  Leben  eines  Volkes,  — 
auf  eine  gewisse  politische  Entwicklung  und  Cultur  schliessen.  — 
Diese  müsste  sonach  bei  den  Lyciem  früher  und  umfassender 
eingetreten  sein  als  bei  den  Persern  und  Griechen,  deren  Spra- 
chen noch  in  dieser  Periode  kräftig  und  ungebrochen  dastehen. 
Von  einer  solchen  frühen  und  umfassenden  Entwicklung  wissen 
wir  aber  bei  den  Lyciern  nichts  und  können  sie  auch,  durch 
etwaige  Gründe  gezwungen,  nicht  voraussetzen. 

Es  bleibt  uns  daher  nichts  anderes  übrig,  als  das  Lycische 
für  nicht-eranisch  anzusehen.  —  Dass  es  mit  dem  Albanesi- 
sehen  zusammenhängt,  mag  a  priori  immerhin  einigen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  haben  — *  müsste  aber  erst  schärfer  und 
genauer  bewiesen  werden.  —  Dann  ist  aber  das  Albanesische 
nicht  als  eranische  Sprache  zu  betrachten,  sondern  mag  als 
ent/enUe  Verwandte  der  indogermanischen  Sprachen  gelten  und 
vielleicht  mit  der  Sprache  der  alten  Dacier  und  noch  anderen 
Resten  eine  besondere  Spracbgruppe  bilden. 


Ein   Wort 

über 

primitiYe  Yerba  oder  Wurzeln  der  indoger- 
manisehen  Sprachen. 

Von 

The«4«r  leifey. 


Mögen  auf  dem  Gebiete  der  Lingniatik  aach  noch  ao  viel 
Sprachen  nnd  Sprachstämme  durch  die  fleissigen  und  eindrin- 
genden Forschungen  der  ausgezeichneten  Linguisten  ^  welche 
eine  Zierde  der  heutigen  Wissenschaft  bilden,  immer  mehr  in 
den  Vordergrund  geschoben  werden  ^  eine  der  belehrendsten 
nnd  erhebendsten  Betrachtungen  wird  dennoch  stets  die  Ueber^ 
schau  der  Entwickelung  der  vollendetsten  Sprachstämme»  des 
semitischen  und  indogermanischen  bilden  und  der  letstere  — 
aus  Orflnden,  deren  Auseinandersetzung  hier  zu  weit  Alhren 
würde  —  noch  in  einem  bedeutend  höheren  Grade  als  der  entere« 

In  der  Phase,  in  welcher  wir  ihn  kennen,  ruht  das  ganze 
—  wenn  man  alle  Sprachen  welche  zu  ihm  gehören,  flberneht  — 
in  so  unendlich  vielen  Formen  ausgepr&gte  System  dessel- 
ben auf  einer  Anzahl  von  Verben  und  P)ronominen|  wekhe 
im  Verhältniss  zu  der  Fülle  der  daraus  hervorgetretenen  Est- 
Wickelungen  zu  einer  denen  gegenüber  fast  verschwindend  kleinen 
Minorität  herabsinken. 

Es  wäre  aber  eine  gränzenlose  Täuschung,  wenn  man  in 
diesen  Unterlagen  des  uns  vorliegenden  Systems  auch  die  hi> 
storischen  Anfänge  dieses  Sprachstammes  erblicken  wollte«  Diese 
Täuschung  muss  um  so  mehr  bekämpft  werden,  da  man  selbst 
bedeutende  Sprachforscher  noch  in  ihr  befangen  sieht,  und  nkbt 
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selten  der  Ansicht  begegnet^  als  wfiren  diese  wenigen  Unterla* 
gen,  auf  welchen  dies  in  dieser  Phase  des  indogermanischen 
Sprachstammes  erscheinende  System  mht,  in  Wirklichkeit  die 
erstA  Manifestationen  seines  SprechbedUrfnisses  gewesen.  Es 
kann  hier  nicht  der  Ort  sein  gegen  diese  Täuschung  alle  die 
Gründe  in  die  Schranken  an  führen,  welche  ihre  Irrigkeit  er- 
weisen. Es  bedarf  dazu  eines  besonderen  Werkes  und  der 
Gegenstand  ist  wohl  werth  zusammenhängend  und  wo  möglich 
erschöpfend  behandelt  zu  werden.  Hier  erlaube  ich  mir  nur 
zwei  Momente  hervorzuheben,  eines  der  Entwicklung  der  uns 
bekannten  Phase  entnommen ,  das  andre  der  Natur  der  sprach* 
liehen  Entwicklung  überhaupt. 

In  Betreff  des  ersteren  ist  jedem  Sprachforscher  bekannt, 
dass  Sprachen  überhaupt,  insbesondere  aber  die  indogermanischen 
im  Lauf  ihrer  Entwicklung  fort  und  fort  primitive  Verba,  oder 
solche  die  uns  in  der  uns  bekannten  Phase  für  primitive  gel- 
ten, eingebüsst  haben.  Es  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass 
das  was  gewisserroassen  unter  unsem  Augen  vorgegangen  ist 
und  noch  vorgeht,  nicht  auch  schon  früher  Statt  gefunden  habe, 
und  wir  werden  dadurch  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  die 
Anzahl  der  primitiven  Verba,  wie  sie  in  den  ältesten  fizirten 
Sprachen  unseres  Stammes  viel  grösser  ist,  als  in  den  zuletzt 
fixirten  oder  gar  deren  principiellen  Umgestaltungen,  in  d^r 
Periode,  welche  jener  ältesten  Fizirung  vorherging,  noch  be- 
deutend grösser  gewesen  sein  muss. 

Wenn  dies  historische  Moment  uns  nicht  über  das  uns  vor- 
liegende System  der  indogermanischen  Sprachen  hinausführt, 
sondern  nur  dazu  dient,  es  gewissermassen  zu  bereichern,  so  ist 
es  ganz  anders  mit  dem,  welches  wir  der  Natur  der  sprach- 
lichen Entwicklung  überhaupt  zu  entnehmen  vermögen. 

Betrachten  wir  den  Charakter  dieser  primitiven  Verba  — 
die  man  auch  ,  obgleich  meiner  Ansicht  nach  sehr  missbräuch- 
lich  Wurzeln  zu  nennen  pflegt  —  so  erkennt  man  bald,  dass  sie 
gar  nicht  dazu  angethan  sind,  den  historischen  Anfang  einer 
sprachlichen  Entwicklung  bilden  zu  können. 

Die  Arbeiten  der  indogermanischen  Linguisten  haben  die 
formative  Entwicklung  welche  die  uns  bekannte  Phase  dieses 
Stammes  beherrscht ^  so  blos  gelegt,  dass  wir  —  mag  auch  in 
manchen  Einzelnheiten   noch  manches  dunkel  sein   —   doch  im 
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Wesentlicbeo  so  wohl  die  Prindpien  ab  die  Anwendung  dersel- 
ben im  Allgemeinen  zu  tibersehen  vermögen. 

Die  Grundlage  dieser  Entwicklong  bilden  gans  speeielle 
Begriffsbestimmungen  oder  «Modificationen.  Die  EntwicMung 
ergiebt  sich  durch  die  Erbebung  vom  Speciellen  2um  Allgemei- 
nen. Die  einst  gana  speeielle  Categorie  subsumirt  anch  ana- 
loge Erscheinungen,  gerttth  dadurch  nicht  selten  oder  gar  ge- 
wöhnlich in  Kampf  mit  andern  neben  oder  vor  ihr  aosgeprSg- 
ten  Categorien  und  in  diesem  Kampf  unterliegt  bald  die  eine 
bald  die  andre  derselben,  verschwindet  dann  entweder  gans  aus 
der  Sprache  oder  wird  in  eine  untergeordnete,  anomale,  Stel- 
lung gedrängt. 

Diese  Grundlage  der  Entwickelung  scheint  der  Natur  der 
Sprache  so  angemessen  und  tritt  in  der  ganaen  Geschichte  und 
in  allen  Erscheinungen  der  indogermanischen  Sprachen  —  auch 
a.  B.  in  der  Entwickelung  ihres  Wortschatzes  —  mit  solcher 
Gewalt  hervor,  dass  wir  uns  wohl  berechtigt  fühlen  dürfen,  sie 
als  den  mächtigsten  Hebel  zu  betrachten  und  ihr  eine  Haupt- 
stelle  auch  in  der  Entwickelung  der  primitiven  Verba  oder  so- 
genannten Wurzeln  zuzusprechen. 

Diese  Verba  verhalten  sich  aber  zu  der  materiellen  Seite 
des  Sprachschatzes  fast  genau  ebenso  wie  die  allgemeineren 
grammatischen  Categorien  zu  der  formativen. 

Haben  sich  diese  allgemeineren  Categorien  erst  im  Lauf 
der  Zeit  aus  sehr  speciellen  Bestimmungen  der  Begriffsmodifica- 
tionen  hervorgebildet  und  fizirt,  so  hält  nns  kein  Grund  ab, 
dieselbe  Entwickelung  auch  für  die  Verba  oder  Wurzeln  anzu- 
nehmen und  in  ihnen  das  Resultat  von  Generalisimngen  ape- 
cieller  Bezeichnungen  der  Sprechobjecte  anzuerkennen,  mit  an- 
dern Worten  nicht  in  ihnen  die  'Grundlage  der  indogermani- 
sehen  Sprachentwickelung  zu  sehen ,  sondern  das  Besultat  einer 
Phase  derselben,  welche  der  uns  bekannten  vorausgegangen  ist 

Ob  es  jemals  gelingen  wird,  den  Charakter  dieser  voraus- 
gegangenen Phase  eben  so  genau  zu  bestimmen  als  den  der 
zunächst  folgenden  —  die  wir  ohne  weiteres  nach  ihrem  Haupt* 
Charakteristikum  die  verbeUe  nennen  dürfen  —  ist  natürlich  sehr 
zweifelhaft  und  zwar  um  so  mehr,  da  man  in  einem  wissen- 
schaftlichen  Sinn  ihrer  bis  jetzt  kaum  auch  nur  gedacht  hat. 
Allein  dehnen  wir  sie  rückwärts  bis  zum    Anfang   der  Spracbe 
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ans,  80  därfen  wir  als  ibre  Hanptthätigkeit  und  Entwickelniig 
betracbten  1.  die  Beseichnuog  yoq  Sprechobjecten  durch  Wör* 
ter  —  denn  das  dürfen  wir  wohl  als  ein  Axiom  der  Sprach- 
wissenschaft hinstellen ,  dass  die  Sprache  mit  Wörtern  und 
nicht  mit  sogenannten  Wurzeln  beginnt  —  2.  die  Abstraction, 
durch  welche  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  späteren  Phase  die 
grammatischen  Formen,  aus  den  als  Bezeichnungen  der  Sprech- 
objecto  mehr  oder  weniger  vereinzelt  dastehenden  Wörtern  ge- 
nerellere hervortreten  und  den  Charakter  von  Verben  im  Sinn 
der  späteren  Periode  annehmen. 

Beide  Thätigkeiten  nöthigen  natürlich  noch  viel  grössere 
Zeiträume  für  ihre  Entwickelung  anzunehmen,  als  zur  Erklä- 
rung der  uns  bekannten  verbalen  Phase  vorauszusetzen  sind. 
Allein  gegen  deren  Voraussetzung  wird  sich  am  wenigsten  der 
Sprachforscher  sträuben,  der  tiefer  in  die  indogermanischen  und 
semitischen  Sprachen  eingedrungen  ist.  Denn  die  Phasen  in 
denen  uns  diese  entgegentreten,  erklären  sich  nur  durch  An- 
nähme  vieler  vorhergegangener  Entwickelungen ,  deren  Vollen- 
dung sicherlich  lange  Zeiträume  in  Anspruch  nahm. 

Gegen  das  Ende  jener,  der  uns  bekannten  vorausgegan- 
genen,  Phase  des  Grundstocks  der  indogermanischen  Sprache 
hatte  sich  das  Princip  des  verbalen  Systems  im  sprachlichen 
Bewusstsein  mit  der  ganzen  Gewalt ,  welche  systematischen 
Sprachentwickelungen  eigen  ist,  fizirt.  Als  Folge  davon  musste 
was  ihm  widerstrebte  entweder  ganz  weichen,  oder  sich  eine 
Umgestaltung  in  Sinn  und  Form  des  zur  Geltung  gekommenen 
Systems  gefallen  lassen. 

Während  früher  die  einzelnen  Sprechobjecte  ihre  Bezeich- 
nung unter  dem  Eindruck  der  verschiedenartigsten  sprachlichen 
Motive  empfangen  haben  mochten  und  die  Verschiedenheit  oder 
Verwandtschaft  der  zur  Bezeichnung  verwendeten  Wörter  aus 
Anschauungen  hervorgegangen  sein  mochten,  die  dem  Charak- 
ter der  folgenden  Phase,  wenn  gleich  sie  ihn  vorbereiteten, 
doch  im  Wesentlichen  fern  standen,  so  machte  sich  nun,  nach- 
dem die  Sprache  zu  generelleren  Abstractionen  gelangt  war, 
das  Gesetz  geltend ,  welches  die  uns  bekannte  Phase  beherrscht, 
nämlich  dass  jedes  Wort  eine  verbale  Ableitung  sein  müsse. 
Bis  dieses  Gesetz  seine  Herrschaft  fast  über  die  ganze  Sprache 
ausdehnte,   mögen   viele    Jahrhunderte   vergangen  sein.      Denn 
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die  Verdrängung  der  alten  vorausgegangenen  und  widerstre- 
benden Bildungen  konnte  nur  langsam  geschehen ,  nur  dadurch, 
däbs  sie,  weil  sie  nicht  mehr  in  das  nun  immer  m|khtiger  her- 
▼ortretende  System  passten,  unverständlich  wurden  und  da- 
durch zur  Bildung  von  Wörtern  nach  dem  neuen  System  n5- 
thigten,  vor  denen  sie  dann,  da  sie  Ersatz  gefunden  hatten, 
verschwanden.  Es  ist  diess  ein  Vorgang,  der  Aehnlichkeit  hat 
mit  der  Verdrängung  alter  einfacher  Wörter,  die  theils  in  der 
That  unverständlich  geworden  sind,  theils  aber  nur  Neigungen 
oder  Launen  weichen  müssen,  durch  zusammengesetzte  Neu- 
bildungen, wie  sie  vielfach  grade  in  unserm  Jahrhundert  im 
Deutschen  vorkommt. 

Manche  der  Wörter,  welche  in  der  früheren  Periode  ge- 
herrscht hatten,  mögen  sich  auch  in  die  folgende  hinüber  ge- 
rettet haben.  Wahrscheinlich  gehören  dahin  die  Pronomina 
und  vielleicht  auch  sonst  noch  eins  und  das  andre  von  den 
Wörtern,  die  sich  gegen  jede  verbale  Derivation  sträuben. 
Alle  aber  mit  Ausnahme  der  Pronomina  haben  sich  dem  neuen 
System  insofern  fügen  müssen,  als  sie  äusserlich  ganz  die  Ge- 
stalt von  Verbalderivaten  angenommen  haben. 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  dieser  Ueber- 
gang  aus  einer  früheren  Phase  in  die  verbale ,  wie  wir  ihn  for 
die  indogermanischen  Sprachen  annehmen,  die  grösste  Aehn- 
lichkeit hat,  mit  dem  für  die  semitischen  Sprachen  anzuneh- 
menden üebergang  aus  einer  früheren  Phase  in  die  triliterale. 
Wie  bei  dem  indogermanischen  Grundstock,  welcher  diese  Phase 
entwickelte ,  das  Gefühl  vorherrschend  ward  ,  dass  jedes  Wort 
einen  verbalen  Halt  haben  müsse,  so  bei  dem  semitischen 
Grundstock ,  welcher  die  Triliteralität  zum  Gesetz  erhob ,  das 
Gefühl  der  lautlichen  Mangelhaftigkeit,  so  bald  nicht  drei  Con- 
so]^anten  die  Träger  des  Begriffs  sind.  Auch  hier  hat  diese 
neue  Phase  fast  unwiderstehlich  die  ganze  Sprache  durchdrun- 
gen und  die  wenigen  Formen,  welche  noch  einen  älteren  Zu- 
stand verrathen,  haben  sich  dem  herrschenden  Systeme  anbe- 
quemen müssen. 


Lateinische  Etymologien. 

Von 
Profes9or    Dr.   likler. 


1.    Uxor. 

Bei  der  grossen  Uebereiostimmang ,  die  sich  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  des  indogermanischen  Stammes,  in  Bezug 
auf  die  ZHeirathsgebrftuche,  und  die  Benennungen  der  Familien- 
mitglieder findet,  ist  es  auffKllig,  dass,  bis  jetzt  wenigstens, 
kein  einziges  Wort  für  Ehegemahl,  das  mehreren  Sprachen  ge- 
meinsauL  wäre,  nachgewiesen  ist.  Vielleicht  gelingt  es  mir  die 
Lücke  auszufüllen. 

Der  bedeutsamste  Act  in  der  Hochzeitsceremonie,  der  bei 
allen  alten  indogermanischen  Völkern  die  Legitimität  der  Ehe 
bedingt  ,  ist  die  feierliche  domiductio.  Der  Inder  drückt  den 
Begriff  „heirathen,  eine  vollgültige  Ehe  schliessen''  durch  vab, 
vivah  oder  parirah,  der  Grieche  durch  yvvntxa  Syfw,  der  Rö- 
mer durch  uxorem  ducere  aus.  Im  Sanskrit  bezeichnet  deshalb 
das  Wort  üdhä,  wörtlich  die  „heimgeführte",  die  dharmapatni, 
„die  legitime  Oattin",  und  im  Gegensatze  dazu  dient  anüdhd, 
„nicht  heimgeleitet**,  nicht  bloss  zur  Bezeichnung  eines  unver- 
heiratheten  Frauenzimmers,  sondern  auch  emphatisch ,  der  „Con- 
cubine"  1). 

Begrifflich  entspricht  das  lateinische  uxor  genau  dem  San- 
skrit, da  die  „sponsa**,  „uxor**  wird,  statim  atque  ducta  est, 
quamvis  nondum   in  cubiculum  mariti   yenerit.     Bekanntlich   ist 


1)  Vergl.  dfts  Petersburger  Lexikon  nnter  den  beiden  Wörtern.  Es  ist 
indess  in  bemerken,  dass  anüdbft  in  der  dort  citirten  Stelle  des  SAhitya 
darpana  Coneuhitu  bedeutet. 
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das  Wort  schon  von  Pott  und  nach  ihm  von  Ebel  ')  anf  die 
Wurzel  vah  zurückgeffihrt ,  und  als  Bildung  durch  afüx  tor 
erkl&rt. 

Wie  mir  scheint,  ist  es  aber  mit  der  Sanskiitform  üdha 
ursprünglich  identisch.  UdhÄ  ist  das  Participinm  Perf.  Pasövi 
von  vah  und  steht  für  uh  -}-  tä  oder  noch  älter  ugb  4-  ^ 
Lautlich  würde  demselben  ein  lateinisches  *ucta  genau  entspre- 
chen. Für  dieses  konnte  jedoch  nach  Analogie  von  fixus,  am- 
plexus,  nizus,  fluzus,  vezo  etc.  auch  *uza  eintreten.  Die  leti- 
tere  Form  betrachte  ich  als  die  Orundform  von  uxor  und  ler- 
lege  dasselbe  in  uxa  -|-  or.  Hiefür  l&sst  sich  die  Analogie 
von  albor  =:  albo  +  or,  nigror  =  nigro  4~  <>'  ^-  ^  ni-  bo- 
bringen. Das  Affix  „or*'  hat  im  Lateinischen  meist  Abetraet- 
bedeutung  und  uxor  würde  desshalb  etymologisch  „Fraaenstand"' 
bedeuten,  woraus  mit  der  nicht  ungewöhnlichen  Verengung  des 
abstracten  zum  concreten  Begriffe  die  Bedeutung  ,yFrau"  wie- 
der hervorgehen  konnte. 

Nimmt  man  diese  Deutung  des  Wortes  an,  so  wird  man 
nicht  blos  eine  Erklärung  der  passiven  Bedeutung  des  Wortes 
und  der  Zusammenziehung  des  ve  zu  u,  sondern  auch  eine  der 
indogermanischen  Urzeit  angehörige  Benennung  ,,der  Ehefraa" 
erhalten. 

2.    Laqneus. 

Die  mehrfach  beliebte  Zusammenstellung  von  laqueus  und 
ßi^oxog  leidet  an  mehr  wie  einer  Schwierigkeit  Erstlich  ist 
die  Vertretung  des  „kv''  durch  griechisches  ^x"  mehr  als  be- 
denklich. Zweitens  ist  es  zwar  möglich,  aber  keineswegs  ge- 
wiss, dass  das  lateinische  Wort   einst  mit    einem  „v''  anlaiitele. 

Da  das  Sanskrit  eine  lautlich  viel  näher  stehende  Wunel 
ra9  bietet,  so  wird  man  das  griechische  von  dem  lateinisehen 
Worte  trennen,  und  das  letztere  zu  dem  sanskritischeil  steUen 
müssen.  Das  Sanskrit  hat  ra^  als  Verbum  nicht  bewahrt.  Da- 
für finden  sich  aber  einige  deutliche  Ableitungen  die  die  Beden* 
tung  derselben  nicht  zweifelhaft  lassen.     Diese  sind: 

1.  ra^-mi  Zügel  (d.  i.  Leit-seil),  Strahl. 

2.  ra^inft,  Strick,  Gürtel  (d.  L  Binde),  welches  sich  anch 


1)  Siehe  Kiilm'B  ZeitBchrift  IV.  450. 
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im  Zend  findet.  In  der  ersteren  Bedentnng  findet  sich  das 
Wort  mehrfach  in  Bigveda. 

3.  rA^-i  Constellation ,  Haufen  (d.  i.  Verhindung  und 
Verbundenes). 

Die  Bedeutung  der  Wurzel  ist  demnach  „verbinden**,  ebenso 
wie  die  der  nahe  verwandten  Form  raj,  in  raj-j-u,  ranj  etc.  Ich 
halte  die  entsprechenden  indogermanischen  Wurzeln  rak,  rag 
für  Zwillingsformen,  wie  pak,  pag,  (pä^a,  Toxy-tg)  lik,  lig,  li^, 
{o-IXy'0¥)  u.  a.  m. 

Der  Wechsel  des  1  und  r  bedarf  kaum  der  Erwähnung, 
da  derselbe  sich  in  aüen  mit  diesen  Buchstaben  anlautenden 
Wurzeln  nachweisen  lässt.  Lateinisch  laqueus  ist  aber  wahr- 
scheinlich durch  Suffix  eus  gebildet  und  das  qu  hier  ebenso 
wie  in  loqu-or  sequ-or  u.  a.  zu  erklären. 

Aus  dem  Oriechischen  darf  man  vielleicht  Xin-advov,  „  Joch*\ 
mit  n  flir  qu,  wie  oft,  —  zu  dieser  Wurzel  rak  (ra^)  ziehen. 


ParaUele. 


L 

Pantschatanira  II,  6.  Die  Hoden  des  Stieres.  Benfey's 
Uebersetzung  2,  194  £P.  vgl.  1,  323. 

Vidit  pendentes  aselli  testiculos  vulpecula  et  prope  casuros 
credidit;  secuta  est  praedam  sperans.  At  postquam  diu  frustrata  est, 
quia  non  cadebant  testes  *  O  quam  nigri  sunt '  inquit  ^  nunquam 
illos  esse  potuissem.*     (Aeneaa  Sylviue,  epist.  111.), 

Artes  ipsas  hi  duntazat  quiconsequi  nequeunt  aspernantur. 
Vidit  pendentes  aselli  testiculos  vulpecula  propeque  casuros  cre- 
didit et  diu  secuta  est  praedam  sperans.  At  postquam  frustrata  est 
(quia  non  cadebant  testes)  *  Ho  *  inquit  ^quam  nigri  sunt !  nunquam 
illos  esse  potuissem.*     (Joe,   WimpheUng,  Qmoedia  Stylpho,  1470,) 

De  vulpe  quadam.  Vulpes  asini  testiculos  manducandi  cupi- 
da,  illos  tum  demum  coepit  abominari  posteaque  sperare  desiit« 
'  O  foedum '  inquit '  cibum !  nunquam  esse  potuissem.*  —  Sic  hodie 
multi  vulpis '  istius  more  ideo  disciplinas  liberales  contemnunt, 
quia  frustra  cupiunt  et  quia,  ut  sunt  moUiculi,  laboris  asperitate 
deterrentur,  sine  quo  nee  ad  virtntem  nee  ad  eruditionem  cni- 
quam  est  aditus.  (Gübert.  Cognatue,  Na/rrattamum  sylva.  BcM. 
1367.  p.  400  K.  Oödeke. 


Von 

The«d«r   BeRfey* 


Vorbemerkung.  Dieser  Aufsatz  war  schon  lange  nie- 
dergeschrieben. Die  vortreffliche  Abhandlung  ttber  die  Göttin 
Themis,  deren  ersten  Tbeil  Ahrens  Ostern  1862  als  Programm 
des  Lyceums  zu  Hannover  erscheinen  Hess,  bestimmte  micb 
aber  ihn  zurückzulegen,  um  die  von  diesem  scharfsinnigen  For- 
scher versprochene  Etymologie  von  d-ifjug  abzuwarten.  Diese 
ist  Ostern  1864  im  2ten  Theil  jener  Abhandlung  mitgetheilt. 
Aliein  so  scharfsinnig  die  Ausführung  im  Einzelnen  ist,  so  scheint 
mir  das  Besultat  dennoch  von  der  Wahrheit  weit  abzuweich^i. 

Ahrens  bezweifelt  S.  27  die  Möglichkeit  fuct  in  d-ifuOt  als 
Suffix  nachzuweisen  und  lässt  sich  —  gewiss  wesentlich  nur 
dadurch  —  bestimmen,  die  allgemein  angenommene  Ableitnng 
von  ^,  Ti&fifM,  aufzugeben  und  mit  einem  ausserordentlicbeo 
Aufwand  von  Scharfsinn  nach  einer  andern  sogenannten  Wurzel 
zu  suchen.  Er  glaubt  zwar  auch  in  dem  e  statt  fi  eine  Berech- 
tigung zum  Zweifel  an  der  überlieferten  Ableitung  zu  finden; 
diese  Berechtigung  musste  ihm  aber  auf  jeden  Fall  sehr  nnbe- 
deutend  vorkommen.  Denn  er  führt  selbst  analoge  Beispiele 
von  Verkürzungen  vor  Suffixen,  welche  mit  /i*  anlauten  ao, 
denen  sich  z.  B  noch  ovofiar  aus  yvut  '\-  fiaz  anreihen  läast,  und 
es  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  die  unz&hligen  Fälle 
von  Verkürzungen  vor  anders  anlautenden  Suffixen  aach  die 
vor  f»^  wenn  sie  auch  noch  vereinzelter  ständen ,  hinlänglieh 
schützen  würden.  Denn  will  man  auch  nicht  meine  Erklärnng 
der  Bewahrung  oder  Verkürzung  ursprünglicher  Längen  ans 
dem  Einflnss   des   Accents   annehmen,   so   wird    man   doch    auf 
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keiDeii  Fall  wagen  dürfen,  eie  ans  dean  etwa  folgenden  Gonso- 
nanten  an  denten« 

Da  ick  fH^  ab  Form  einet  Soffixes  im  Folgenden  naek* 
anweisen  enebe^  so  flKttt  die.  Notkwendigkeit  eines  weiteren  Ein- 
gehens in  Akreas  fitymelogie  weg.  Denn,  wer  die  Biektigkeit 
meines  Naekweises  anerkennt ,  wird  sick  sidierliek  ron  der 
überlieferten  Ableitung  gaas  befriedigt  ffiklen. 

Die  folgende  Miseelle  selbst  bietet  einen  neuen  Beitrag  su 
der  Ldire  Ton  der  Spaltnog  der  Suffixe.  Diese  so  wie  die 
Spaltung  der  Verba  bilden  den  wesentlickslen  Ckarakteriug  in 
dar  Bntwiokehmg  der  indegermaniscken  ^racken  während  der 
Periode ,  in  waklier  wir  sie  tiefer  au  ergründen  befHkigt  sind. 
Diese  Entwiokeluag  bestellt  waaontlick  darin,  dass  das,  was  aus 
einem  und  demselben  Stamme  empor  gesckossen  ist,  au  immer 
grösserer  Selbststiadigkeit  kerauwäcbst,  sich  dann  v^n  dem 
Stamm  auf  dem  es  gewachsen  ist,  gewissermassen  ablöst  und 
ein  neues  selbststündiges  Leben  beginnt.  WUl  man  einen  Yer- 
glmok,  sa  bietet  sick  daan  der  keü^  Faigenbaum  der  Inder, 
deaseo  Zweige  sick  in  die  Brde  senken  und  neue  Bäume  treiben. 

6anä  ebenso  werden  auck  die  a)R8  einem  Verfcum  od^  Suttx 
durch  maocherlei  begriffliche  und  phonetiscke  Metamorphosen 
selbstatändig  gewordene  Nebenformen  Keime  von  neuen  sich,  auf 
gleteke  Weise  weiter  entwickelnden  und  weiter  sondernden  und 
veraweigenden  Spraekgestaltungen. 

Das  von  Pott  in  der  2ten  Ausgabe  seiner  Etymologiscben 
Forackuagen  II,  1,  &9&  erwäknte  iUjr«  na-skecsiti  „anfallen" 
skojknuti  „springen''  skok  „Sprung"  (vgl.  rnss.  skok  „Sprung"' 
skak-atj  „springen"  skak-anie  „das  Springen"),  so  wie  englisch 
skake  „sckflttela"  von  angels.  scac-an  „soküttela,  schwingen" 
stelle  idi  au  dem  in  der  hieher  gehörigen  Bedeutung  im  San- 
skrit nur  in  cak*ita  „sittemd,  ersckrocken"  und  vielleicht  in 
cak-ra  „Bad"  bewahrten  cak.  Das  anlautende  c  steht  auck  hier, 
Wie  in  den  schon  sonst  von  mir  angefttkrten  Fi&llen  (in  KZ.  f. 
vgl.  Sprfschg  VII,  69-,  116;  126;  VIU,  81;  90)  für  Ursprung- 
lickeres  9c  und  weiter  fOr  sk  (vgl.  sskr.  9car  a.  d.  aa.  00. 
=  ifxaQ  lat.  scur  in  scur-ra  [OWL  I,  621  u.  Ntr.,  wokin  ick  jetzt 
auck  cur-ro  für  cur-jo  =  axaCgw  iür  cxuQ-j(a  nach  der  4ten 
Conjttg.  Cl.  d.  i.  der  neutralen  mit  Einbusse  des  Anlauts  aiehe],<rxf  A). 
Or.  u.  Oee.  Jokrg.  IL  Heft  4.  48 
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Es  ist  zwar  anter  den  von  mir  gegebnen  ZnanrnmeortcMan« 
gen  die  von  ^uv&  in  ^ap^og  „gelb,  goldgelb,  feaergdb*^  mit 
sskr.  cand  „glänzen"'  für  9eand  von  Pott  angesweifelty  aber  ge- 
wiss mit  Unrecht  Denn  grade  hier  steht  znalcbst  der  Ankvt 
^  f Or  c  darch  das  yedische  Intensiv  cmä^geand^  so  wie  dnreb 
seine  Bewahmng  in  Znsammensetznngen ,  wie  z.  B.  pum-fetmä- 
ra  n.  s.  w.  fest ,  nnd  die  Identität  desselben  mit  sk,  die  im  All- 
gemeinen dorch  die  erwähnten  cxag,  axtk  n.  aa.  gesichert  ist, 
wird  in  diesem  speciellen  Fall  durch  lat.  scintilla  (vgl.  oben  I, 
S.  200)  und  auch  cand*ere  gesichert,  da  das  lateinische  c  (wie 
in  cnrro  nnd  sonst)  sicherlich  nicht  sskr.  c,  sondern  dessen  Vor- 
gänger k,  mit  Einbnsse  des  anlautenden  9,  reflectirt.  Die  Vei^ 
tretnng  von  «nr  durch  £  bedarf  aber  keiner  Erörtemng.  Deaa 
wenn  das  „Verhältniss  von  ot  und  S'\  wie  Leo  Mejer  ^VergL 
Gr.  der  Or.  u.  Lat.  Spr.  I,  191)  richtig  bemerkt,  ««aneli  nicht 
sehr  lebendig  ist'\  so  ist  es  doch  entschieden  er^eaeo.  So 
bleibt  in  der  Gleichung  Ton  ^cand  =s  $ay^  nur  ein  dnnkier 
Punkt,  nämlich  wie  so,  gegen  die  allgemeine  Kegel,  ^  ab  Se 
flez  von  sskr.  d  erscheint  Allein  bei  der  Uebereinstimmang  ii 
allen  flbrigen  Lauten  und  der  innigen  Znsammengehlmgkeit  der 
Bedeutungen  berechtigt  diese^  Abweichung,  da  wir  wissen,  da» 
sich  phonetische  Neigungen  oft  nur  in  sehr  besehrlnkteii  Krei- 
sen geltend  machen  (vgl.  oben  I,  dfr?),  metner  Uebermengnsg 
nach  zu  einem  gegründeten  Zweifel  keinesweges.  Uebrigens 
steht  sie  auch  keinesweges  ,iK]leiD.  Sie  zeigt  sich  zunächst  andk 
in  dem  Wechsel  voocrxM^a^^ai  <rxrti>9^af(iia,  axufiafg  Ckit^a^, 
in  denen  höchst  wahrscbeinlidi  ebenfalls  S  organisch-  nnd  mkr. 
skand  lat.  scand-o  zu  vergleichen^)  ist;  ferner  wohl  «och  ia 
cmv^fig  (s.  I,  8.  200)  und  in  diesen  Fällen  ebenfiük  hinter  r. 
Ferner  wird  Böotisch  ein  r  durch  Einfluss  eines  vorhergehen- 
den V  mehrfach  in  &  verwandelt  (Ahrens  DA.  p.  173  z.  B. 
fX^v&t),  was  an  goth.  d  f ttr  t  hinter  n  (statt  th)  erinnert  (vgl. 
Bopp  VG^  §.  91,  4;  93,  a),  in  dem  dieses  goth.  d  gewisser 
msssen  ein  sskr.  dh  gr.  &  voraussetzt.  AUeia  diese  Ümwaadl- 
lung  von  r  hinter  r  in  &  zeigt  sich  nicht  bloss  dialektisch,  soa- 


1)  leb  will  diess  hier  nicht  weiter  aasführen ,  doch  bemerk«  ich,  d^s» 
■skr.  skand  wie  in  üxiyöttQog  cx$y9^  von  der  erectio  Veneria  cnasa  f- 
braucht   wird. 
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detn  in  einem  Beispiel  entseliieden  anch  gemeingriechiscli  und 
an  dieses  lehnen  sieh  höchst  wahrsofaeinlich  noch  mehrere  andre« 

Es  ist  schon  oft  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  i  in  sehr 
▼ielen  Fällen  eine  Schwtfehnng  von  a  ist  und  zwar  theils  eine 
der  Sprachtrennnng  vorhergegangene,  theils  eine  nach  dersel- 
ben in  den  individnaKsirten  Sprachen  des  indogermanischen 
Stammes  eingetretene.  Eben  so  ist  jetst  so  siemlich  allgemein 
anoAannt,  dass  die  Suffixe,  welche  organisch  anf  nt  auslauten, 
sidi  in  solche  auf  n  abstumpfen  und  audi  beide  Auslaute  eiu- 
bfissten  (vgL  meine  Vollst.  Sskr.  6r.  §.  381  S.  144.  XVI,  S.  145, 
XIX,  Bem.  2.  S.  14»,  LV,  Bem.,  S.  166  GGXLII,  Bem., 
S.  167  §.  416  Bem.,  S.  170  CCLXVni  u.  CCLXX  Bem.  so 
wie  eine  Menge  an  verschiednen  Orten  von  mir  und  andren 
durch  diese  Abstumpfdngen  und  Uebergänge  erklibrte  Fälle). 

Darauf  hin  d&rfen  wir  schon  vornweg  vermnthen ,  dass  in 
askr.  kri-mi  „Wurm^  das  Suff,  mi  ffir  ursprünglicheres  man 
steht  und  kri-mi  aus  *kri*man  auf  ähnliche  Weise  entstanden 
isty  wie  bh^'-mi  Erde  aus  bhü'*man,  kshA^-mi  ,4i2rde"  aus  ksHA- 
man«  dal*mi  ,^Donnetkeil"  aus  dar-man  „serschmetternd"  (mit  1 
fttr  r),  welche  sich  daneben  erhalten  haben ,  4ksh-i  „Auge"  aus 
akshin»  4sth-i  „Knochen"  aus  a8th*4n,  d4dh«i  ,3i[olken"  aus 
dadh-än^  sikth^i  „Dickbein"  aus  sakth-An^  .welche  sich  au  einem 
Declinationssystem  vereinigen» 

Da  wir  aber  neben  vant  in  derselbe»  Bed.  van  (b.  B.  magha- 
▼an  neben  magha-vant)  und  vin  (s.  B.  tejasi^vin  '=s  tejas-vant) 
finden,  ferner  neben  man  fttr  mant  auch  min  (s.  B.  go-min  ne- 
ben go^mant  und  vgl.  auch  väg-min  kaknd-mia  neben  kakud* 
mant,  lat.  cacfl*men  fttr  cacdd-men,  rig-min,  svA-min  s.  meine 
Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  664,  XVIII  e  u.  S.  240  Suff,  min) ,  und 
Bwar  nicht  bloss  im  Sskr.  sondern  auch  im  Griechischen  (vgl. 
&tu^fUv  neben  oiij^fAat  ffir  organisch  orä-fMin ,  Iput-fdv,  wo  das 
lange  i  sich  aus  der  Nominativform  ifiy--fitv*%  erklärt,  welche 
nach  Einbusse  des  s  den  Vokal  dehnte  und  in  dieser  Form  auch 
in  die  ttbrigen  Casus  eindrang,  neben  ^-^ar^  ttl-fiiv  neben 
tiX-fMTj  iff-fuJv  neben  iif-fAar),  so  können  wir  als  Mittelglied 
ein  aus  *kriman  geschwächtes  kri-min  ansetzen,  aus  welchem 
sich  dann  erst  kri-mi  abstumpfte ;  dafttr  spricht  das  Nebenein- 
andererscheinen von  tuvi*k^-min  und  tuvi-kür-mi  in  den  Veden. 

Das  Verbum,  von  welchem  kn-mi  abstammt,  ist  unaweifeU 
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haft  das,  welches  im  Sskr;  livar,  gesdbwiobt  bvri  lautet ^OWL 
11,  300).  DemtNtoh  .dOrfen  wir  als :  orgaftisohe  KonfthTar-mant 
als  abgeatuinpfte  *lirar*inan  als  geschwllohte  ^hyar^min  aad  als 
▼<m  neuem  abgestumpfte  .-.hiwc-iiii  adaeteieD.  Dieaer  letatano 
eotapricht  lautlidi,  mit  Einbusse.  des  aalaatendeD  h^  laL  tsmiü 
(ygl.  aaob  noch  lett^  air«mi«a)  «and  mit  Verlust  des  analanteodeo 
Vokals  goth.  yaiir-mpSy.lett.  aehr-m-s*  * 

Ob  lat«  Ter-mi.  aus  veismaa  oder  rer-iaio  entstaadea  ist 
lässt  sich  nicht  .mit  yoUstftni^'ger  Gewissheit  eatsdieideD;  dai 
Denominativ  yer-min-areii  sowie,  das  Adjeeiiy  ver-min^oso  tt^ 
jedooh  in  Tollständigir  Analsgie  an  In-ttin^are-,  ]a-iMB«eso  too 
la-men  nnd  .die  Themen  dieser  Art  .laaohen  ea .  doreb  ihr  ye^ 
bältniss  sn. Themen  anf  meato  (a»  B,  firag*>men  fra^^aeat-o)  «n* 
zweifelhaft  dess  ihr  men  assisskr«  tnan^  und  die  Sehwäehuis 
des  a  au  i  erst  aaf  römriacbem  Boden  statt  .fiuid. 

Das.  n  des  Su£&xes  scheint  mir  anch  im  Litt^  nnd  Lsti 
bewahr«,  nttmlich  litt,  kirfmin-is  ngreaser  Wurm-*  ütt.  zironia-ieb 
>iFrncbtwurmV ;  ob  i  das  enfltxale  i  Mthwendig  anf  sskr.  min  deatit 
oder  aucb  man  reprftsentiren.kttoae^. wage  ieb-Bwbtsn  entsebeidsB. 

Das  Lett.  hat  aber  isrnec  ^  wie  mir  scheint  y  nneb  das  sof- 
fijude  t  (der  Grundform  mant)  bew4ihrt,  aber,  wie  ja  aneh  in 
Sskr;  in  dta  scbwnehen  JQasna  regelmttssig  nnd  sonst  sporadnekt 
wie  femer  im  Griechischen  (fKcr  im  Ntr»  für  maot  grade  irii 
anoh  fiist  .durcbwQg  im  sskr«  Ntc)  nnd  Latein,  (vgl.  fi^nei, 
miiris,  li*mit  ter-mit  tra^tnit;  das  i  ist  wie  bei  den  Tfaeacs 
auf  men  min  erst  auf  r5m..  Boden  aus  e  3«=  ocg«  &  gesehwieht^ 
mit  Eiobusse  des  saftcafasn  n  nämlidh  in  air^mit-is  „Wann  in 
Korn"  (Stander  im  Dentsob-Lett.  Wtbch  unter  ,,Wnrm"}. 

Sehen  .wir  biet,  im  Leti  mit  für  mant  eintreten ,  so  li«^ 
die  Vermathong  nahe ,  die  anch  ohne  diess  nicht  nnwahrscbeiB- 
lieh  wärci  dass  wie- mant  eich  zu  min  schwächt,  so  anek  schosn 
der  organischen  Form  mant  diese  Schwächung  m  i  eingatretsin  sei 
and  diese  ^Vermuthnng  finde  ich  bestätigt  durch  das  grieek  &- 
m^f^  für  p%i^(Hvt  pAi  Uebergang  des  x  hinter  v  in  ^. 

Ehe  ich  die  weiteren  Beispiele  för-  d"  ans  t  biater  r  ss- 
ftthte,  musa  ich,  damit  man  nicht  an  der  Annahme  emes  Ssft 
fmrt  in  iX-^fäiufd^  rüttele  nnch  fUr  dieses  noeh  ein  BeiB|riel  anfllhres. 

In  den  HooascisQhen  Gedichten  bat  der  Neoiinattv  Sing.  9^ 
sowohl  in  seiner  appellativen  Bedeutemg  i,Satzung*'  u.s.  w.  ab  auch 
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ak  Nomen  ^rbpri«ni  iii.€eti  öbltqaeo  OtfsttS'  dM  Thema  d^i/Mtr^ 
Dm8  wir  hierin  nicht  eine  Tereinaelte  Anomalie  Tor  uns  haben 
v^  wie  deren  in  einer  reich  entwickelten  Sprache  immerhin  ein 
oder  das  andre  Mid  vorkommen  mögen  «— ,  setgen  die  sich  daran 
aoUieasenden  Derivate.  ^^cftArr-co  (Plut)  und  d-^e^t-ut  (schon 
\m  Homer)  ^cfiMXr-^cIe  (Find*)  ^«jUiOt-^tiui  (Hom.)  u-^tfum-ia, 
die  Form  d-tfumo  nnd  dt^^ci*  in  den  daraus  gebildeten  Nomm. 
propr.,  das  Metionymicnm  Gtfuin&di$g  und  andres  (s.  Ahrens 
Die  Oöttin  Themis  in  den  Schnlnadhriohten  des  Lycenms  za 
Hannaver  1862  Ostern  8.  6  und  8,  1864  S.66ff.);  nach  Ana- 
bgie  des  weiterhin  zn  erwähnenden  &sfAn-6  kann  auch  ^/u«<nr-o 
(Aesch.)  eine  Ableitung  von  &ffnin  durch  das  sekundäre  Suff* 
o  sein ;  doch  kann  es  natürlich  auch  zu  ^«/»rCoi  gezogen  werden, 
und  welche  Etymologie  die  richtige  sei,  will  ich,  da  es  fOr  unsre 
Zwecke  gleichgfiltig  ist,  hier  nicht  verfolgen. 

Die  Dorische  Form  des  Themas  ist  in  den  obliquen  Casus 
d^ipuT  z.  B.  Genit  Gifit^r-^og  (Ahrens  DD,  8. 240)  und  an  diese, 
welche,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  auch  die  gemeingrieehische 
sein  konntiS,  schliesst  sich  &ifUT^6  (Hjmn*  in  Cer.  207,  Find.), 
woraus  dann  ^^fin-^nütig  gebildet  ist 

Dass  das  Yerbum,  welches  diesen  Ableitungen  zu  Grunde 
liege,  ^  Sab  sskr.  dhft  sei,  bedarf  keiner  Bemerkung;  statt  17 
erscheint  dessen  VerktirzuDg,  wie  in  ^e-io  in  Folge  des  noch 
auf  der  nächsten  Sylbe  stehenden  Acceats,  in  d^i-fjiaT  in  Folge 
der  einstigen  Oxytonirung  desselben  (worüber  ich  schon  manche 
Andentungen  gegeben  habe,  welche  ich  bald  zu  einem  Ganzen 
zn  vereinigen  denke).  Das  Buffix  erseheint  demnach  dem  bis- 
herigen gemäss  in  der  Form  (in  und  fAurr  und  der  Nominativ 
SiDg.  fiig  erklärt  sich  aus  Beiden  nach  bekannten  phonetischen 
Hegeln;  sowohl  [An-g  als  fucj-g  mussten  /jug  werden. 

Im  Sskr.  beruhen  nun  Suffixalformen  welche  auf  t  auslau- 
ten regeknässig  auf  aolchjea»  die  ein  n  vor  diesem  t  haben. 
Dasselbe  Verhäkniss ,  obgleioh  nicht  so  regelmässig  als  im  San» 
skrit,  spiegelt  sich  auch  in  den  verwandten  Sprachen  wider; 
neben  latein.  fomet  [in  fernes ,  fomitis)  erscheint  foment  in  fo- 
meutum ;  neben  ägyii  lat.  argent-um  j  (fljy-fAat  frag-ment-um 
u.  s.  w.  Diesen  Analogien  gemäss  schliessen  wir  aus  dem  Pori* 
sehen  Thema  f»*i  auf  ein  starkes  fuyi.  Es  ist  nber  nun  bekannt, 
dass  zwischen  n  und  t  sich  in   mehreren   Sprachen   gern  ein  s 
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eindrXngt  (rgL  Bopp  YG*  §.96.  Pott  £F.<  11,  243);  im  Grie- 
chischen wird  alsdann  nach  der  bekanntlich  fast  ansnahnnloMo 
phonetischen  Regel  das  r  vor  dem  eingedningenen  ^  emgebflnt, 
so  8.  B.  wird  ii^ponv-^-na  yermittelst  *c«^«y-H^-TMi  sn  «vy^t- 
tfr/a  fjt^ap-^-joQ  vermittelst  *  ^Hiy-<r~io^  sn  fuufrto^  n.  aa.  der 
Art.  Ganz  ebenso  ward  auch  ^^fuvt  vermittelst  eingednmgeoeB 
a  ^d'ift$v4n  mit  Einbnsse  des  r  an  ^§fMn.  Dieser  Eikllnii^ 
kann  nur  ein  Moment  entgegengesetzt  werden,  nftmlieh  der  Gen. 
PI.  ^efinnian^  in  Hesiod.  Theog.  235.  IMeser  ist  aber  mit  8 joi« 
zese  &$fi(ctwv  zu  lesen  und  nach  den  neueren  üntersnchangcD 
über  die  Berechtigung  zur  Annahme  von  Synisesen  anch  hSchit 
wahrscheinlich  so  zu  sehreiben. 

Das  hier  zu  Grunde  gelegte  ^i-ft§/n  ist  nrsprfinglieh  iden- 
tisch mit  ^^i-fiartj  dessen  abgestumpfte  Form  dhft*maa  das 
Sskr.  bewahrt  hat,  während  die  gesehwlicht^  ^i^-fio»  im  Griecbi- 
scheu  erscheint;  das  Gotb.  zeigt  uns  ähnUcb,  wk  tfbcnia  vsoni 
die  stärkste  Abstumpfung  in  ddm-s  „Urthoir  eig.  „Satzimg"i 
bewahrt  in  dem  nhd.  Abstractauffiz  y,tlium^*- 

Eine  andre  Form  in  den  obliquen  Casus -von*  ^^^m^,  uin- 
lieb  die  gewöhnliche  d-ifAii  hk&if$§io^  u-e^wa  werden  wir  trod 
dem,  dass  die  Herabsenkung  -de»-  t  tu-  6  Im  GMechfechen  nocli 
bestritten  wird  ^),  —  vgl.  jedoch  t.  B.- sskr.  sa^itama  ss  ißJoft* 

1)  Im  Lateimflchen  scheint  mir  der  Uebergaog  Ton  auBlanteDdem  t  ii 
d  unbesweifelbar  in  pecad.  Im  Sskr.  entapricht  pa^a  and  ich  habe  icb«> 
in  vielen  Beispielen  nachgewiesen ,  dass  u  sehr  oft  innftchst  ans  tsb  her 
vorgegangen  ist,  vgl.  a.  B.  sskr.  ri-ta  flir  or^anisehere«  ar-ta  and  dieaci 
=  aQTv  für  d(h-rvr  (!n  aQtvym  ihr  aQJvijm)  imd  dieses  *=  lat,  or4oB  llr 
oT-tvon;  van  aber  ist  Abstnapfimg  von  vaiail  vgl.  a.  B.  ssks;  Jin«  s=  fvf 
jenea  für  oiganiseheres  jan-vänt  dieses  iSr  yor-parr  wie  sohligead  dank 
die  Caras  bewiesen  wird,  welchie  mit  Uebtttxilt ,  and  VokaUsiraag  des  f  n 
wie  Ciinbnsse  des  soffizalen  n  (ganz  wie  im  Sskr.  vant  in  den  schwacka 
Formen  vat  wird)  yovt^at  als  Thema  haben.  Demgemkss  dfirfen  wir  fir 
pa^n  als  organische  Form  pa^-vant,  schwach  paf-vat  setaen,  weichest  Is^ 
peo-ftd  für  pdo-vat  entaprlckt  Fflr  die  Oehatmg  d«s  a  kann  loaii  jsehnre 
Erklilnuigen  aufstellen.«  Mir  ist  am  mhrsAi^eialiebfliNi  dasa  wie,  in  pes  Ar 
pcd-s  auch  hier  orsprÜngUch  die  Dehnu^;  nnr  im  Nominativ  pecfts  Ar  pec&d-i 
eintrat ,  von  da  aber,  wie  so  oft  (Or.  n.  Occ.  I,  244  ff.)  in  die  flbrigea  Guu 
eindrang.  —  Wir  wissen  femer  dass  Thema-aoslantendes  t  oft  in  s  &berfin& 
so  entstand  das  Suff.  sskr.  as  aus  at  der  schwachen  Form  von  aat;  e^M 
erieh«iiit  pivas  |]lv.  I,  187,  8  ->  Z,  16,  7  .^^  96,  14  Ath.  V.1, 11,4^  - 
IX,  T,  18  —  XVIH,  8,  68.  vgl.  Bv.  IV,;  87,  4     -   VU,-  91,  8)Beb«ifiTWt 
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lat.  octoTo  SS  Sjrioo,  lat.  pod-o  ss  ßS-iw,  Svff.  doi^  lat.  din 
(Nomin.  do)  »=:  sskr.  trän  und  vor  allem  Suff,  dapo  und  di« 
SS  sakr.  tana  und  Ina  (6WL.  I,  92.  II,  81,  342.  vgl.  Bsp.  Pott 
£F.  II,  663)  u.  Sto  ax  «skr.  tya  (GWL.  II,  232  u.  Bsp.  bei 
Pott  ib.  565)  u.  aa.  —  doch  nur  al8  Nebenform  von  &tfA$t  be- 
trachten dürfen  (vgl.  I,  8.  297)  und  erhalten  damit  die  Mög- 
lichkeit vielleicht  auch  in  andern  Formen  auf  /u»d  z.  B.  axwga- 
l^a^  Mt/xit^-'f^fi  Schwttchuttgen  von  f/tn  für  /uyr  lu  sehen.  Doch 
will  ich  das  hier  nicht  verfolgen,  da  ich  nidit  verkenne,  dass 
hier  auch  andre  Deutungen  snlässig  «ind  und  die  Existens  der 
Suffixalform  fA&rrj  auf  die  es  uns  allein  ankommt  durch  die  bei» 
gebrachten  Formen  hinlänglich  gesichert  ist. 

Bdiliesslich  erwähne  ich  noch  die  thematische  Form  difi^ 
(Gen.  Mfuog  u.  s*  w.),  welche  als  die  letate  Abstumpfung  sich  zu 
d'ilihCt  fttr  ^i-fiWT  genau  so  verhält ,  wie  s&kr.  kri-mi,  lat  ver» 
mi  m  tk~fui^  fflr  iX-f$»yT^ 

Wenn  aa/ur^  in  tläf^ivg  „Instrument  zum  Vogelfängen''  und 
ämit  in  ames,  amitis' ()^Atange,  womit  die  Netze  ausgespannt 
werden**)  etymologisch  identisch  sind,  was  trotz  der  Unsicherheit 
der  Etymoli^ie ,  höchst  wahrscheinlich  ist ,  so  weist  amit  nach 
Analogie  von  fo  mit  zu  fo-ment«o  auf  eine  starke  Form  a-ment 
sa  udfA$y&,-  so  dass  auch  hier  SuS.  fnif&  höchst  wahrscheinlich 
fttr  org.  fiarr  steht  und  &  ebenfalls  aus  r  durch  Einfluss  des  v 

entstanden  ist. 

Dieselbe  Entsiehang  von  &  dttrfto  wir  aber  auch  mit  ent« 

schiedener  Zuverlässigkeit  iii  TfQ^wl^  (Nom.  TTq-vyg)  erkennen 
und  unbedenklich  a^a.Suff.  wi  s»  org.  vant  ansetzen..  Eine  Ety- 
mologie wage  ich  nicht,  obgleich  ich«  glaube  dass  es  .mit  üem. 
Verbum  «riKVi  tM  tar  (s.  GWL.II/254<ff.)  aasanmenhängt«  Eben 
so  kenne  'ich  kt^itie  sichere  Etymologie-  fär  jttfQ^tnß^  in  ^mfi^ingy 
bin  aber  überzeugt ,  dass  auch  hier  da»  &  ftir  r  'steht  und  durchf 
p  herbeigeführt  ist.     Da  wir  wissen  dass  y  grade  in  Suff.,  welche 

beide  beruhend  aof  *  pf-vani ,  so  ribh-vae  neben  nbh-Tan  nbh^Ya  und  Hbh^u, 
alle  auf  *ribta-vAiit  beinbend  b.  a*.  So  wire  auch  askr.  *pä9-vaB  denkbar, 
reÜtetlrt  Tir  lat.  pe<!-Ü8',  or-is.  — '  '  Inrt;^riecli.  entapricht  tniv  aas  ps^-vant 
entstasdea,  genau  wie  sskr.  j4nu  aua  Jan-vaat;  anstatt  Uebertritti  u.  a.  v^ 
wie  in  yopyat  lat  a  wie  in  jftn«  gedehnt  aber  stalT  « ,  wie  «fk ,  4»  »in^ 
getreten. 

Selbst  sskr.  tu^u  tüxv  ocius  n.  s.  w.  treten  in  dasselbe  Verhältniss  zu. 
«skr.  afva,  equut  und  deuten  auch  hier  auf  au  Grunde  liegendes  a^-yant. 
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auf  rr  ftusk^tetoii  hinfig  «Ingobltet  wird,  iM>  iti  e»  mir  «ndlich  vahr- 
sebeinlkfa,  dass  Mch  in  Ua^nfi^  (Nom.  Hct^yvc)  das  ^  avf  Ihnlicbe 
Weise  entstand  (Soff,  wohl  pavr^  ffa^apitvTs  yon  sskr.  pan^9hi, 
farn;  dazu  avch  i7afmmrsg);eheB  soiiifil^/M^  (mub  *§u^ii99&, 
fU^IMkvt)  n«  aa.  auf  »^  und  wohl  selbst  «d*  (für  «r^  es  vir  rr  vas^ 

Man  wird  TieUeiDht  einwenden,  dasr  diese  Fälle  fast  tfle 
ein  T»  nidit,  wie  es  für  £ai^  ==  9eand  erforderlich  wire,  ein 
i  betreffen.  Allein  selbst  sugeatandeny  daes  meine  ErUinug 
des  ^  ans  T  in  allen  angefahrten  FttUen  riehtig  ist,  was  ich  is 
der  That  annehmen  sn  dOrfen  glanbOi  so  bleiben  doch  nnsad- 
lioh  mehr  flbrig,  in  denen  t  hinter  v  nieht  in  ^  fibeijgsgangai 
ist,  und  man  sieht,  dass  diese  phenetisclio  Neigung  Terhiltaiai- 
massig  doeh  nur  über  einen  engen  Kreis  ausgedehnt  iatL  WsmiD 
sollte  sie  nun  bei  d  nicht  in  einem  noch  engeren  stehen  geblie- 
ben sein  können?  Uebrigens  sind  die  fir  ^  statt  d  aagefi^l^ 
ten  Beispiele  yielleicht  nicht  die  einzigen  und  a.  &  noeh  ar^fm- 
Mo^^  „Mannsbild,  Mensch"  aus  aviq^iitna  hierher  sn  aiebeiL 
Man  könnte  swar  die  Aspiration  hier  dem  nachfolgenden  ^  so- 
schreiben;  allein  da  steht  die  Stehe  noeh  miasliehoK^  denn  to 
häufig  die  Aspiration  von  %  doreh^f  nachweisbar  ist  ^  so  wlliste 
ich  ausser  diesem  Fall  «^  nämlich  wenn  man  hier  ^  dnich  f 
erklären  will  —  nicht  einen  eimdgen  weiter^  während  Ar  die 
Erklärung  aus  v  doch  nodi  die  vier  oben  angelUhrten  rorliageo. 
Auf  jeden  Fall  folgt  auch  aus  der  Aspiration  eines  r  hinter  h 
dass  ^^  Nasal  geneigt  war  eine  aspirirende  Kraft  in  entvickeln 
und  dafür  zeugt  auch  die  häufige  Umwasdlnng  von  r  in  den 
Suff.  riiOr  rfJMT  zu  &  nämlich  J^  nnd<^f«iiz' (vgL  meine  Ksne 
Sehr.  Or.  §.  366.  S.  211). 

Beiläufig  bemerke  ich ,  dass  auch  *in  den  Veden  dh  ftr  d 
hinter  n  in  rindh  =  vind  (Bv.  I,  7,  7  — VIII,  9,  6  Yäktkk 
Uly  8)  erscheint.  Dadurch  wird  auch  die  indisdra  Ableüa« 
des  Wortes  sindh-u  „See,  Indus*'  Ton  dem  Yerbum  synnd  „tro- 
pfen, fliessen"  geschfitzt  und  gewährt  noch  ein  zweites  Beispiel 
dieses  Uebergangs ;  auf  diesen  Uebergang  scheint  mir  anch  nkr. 
stdh-u  ,,Iimn,  destillirter  Sprit"  von  sjandin  derBed.vtabtrspfes'* 
zu  beruhen;  das  n  in  sindh-u  scheint  mir  hier  eingebissl,  skr 
zum  Ersatz  der  Vokal  davor  gedehnt. 

Ich  glaube,  dass  nach  der  hier  gegebnen  Auseinandenetsiot^ 
Über  die  Richtigkeit  der  Zusammenstellung  von  i»d'  mit  9CSod 
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kein  .Zweifel,  mebr  beBt^hen  fcmm  BeUltiifig  bemerke  kb  aoeby 
dasa  e^f  jeden  Fall  Leo  Ifeyer  in  «einer  VergL  Gr.  d.  6r.  n« 
Lat.  8pr.  I,  52  oboe  seieiebendea  Grand,  ebglelob  ebenfalb  lat. 
cand,  in  oand-idoe  mit  |ciW>  in  iup^-og  asasammaaBtellead ,  das 
d-  f tr  organischer  nimmt.  /  Diese  Zasammenetellnog  ist  nur  er- 
laubt wenn  man»  als  oiganisobereFonD  Tonkt.-eandseand  es  ^ard* 
aufstellt.  .  Diese«  eDt«priebt  aber,  in  Uebeieinstimmung  mit 
genügenden  Anak^gieB  dem  ««kr^  ^cand^  dnrQh'iwelcbes  dann  d 
ak  organischerer«  Ltfatgeakhort  wird* 

Wie  selten  phonetische  Neigungen  sieh  geltend  machen  kOn* 
nwiy  zeigti  am  noch  ein  Beispiel  der  Art  ra  erwJihnen,  an  wei- 
ches $01^0^  Ten  seihst  erinnert»  das  ohne  Zweifel  mit  diesem 
identische  S^^of.  Hier  sehen  wir  statt  aden  so  häufigen  und 
BH^ar  grade  am.meuten  tot  9  ersckeioenden  Vertreter  desselben 
o  und  statt  des  v  ein  v  ^^^  ein  Uebergang  der  regelmässig  nur 
vor  in  ff  verwandeltem  t  erscheint  (TV7novc§  für  ^  Tt/Trroir»). 
Dennoch  macht  diese^  Seltenheit,  die  Identification  von  lSav&6, 
iovd-6,  welche  durch  die  Gleichheit  der  BedentuDg  und  der  übri- 
gen Laute  gesichert  isti  nicht  im. -Geringsten  zweifelhaft,  hö^- 
stens  könnte  man  vermuthen  *  dürflen ,  dass  iovS-o  ursprünglich 
ein  dialektisches  Wort  war.  Diese.  VormuthuDg  ist  höchst  wahr- 
scheinlich richtig  in  Betreff  von  javS-oq,  welches  sich  in  einem 
ähnliehen  V^rhältniss  au  paud'  fkawddvin  befindet,  und  viellöoht 
gana  analog. wie  gov^tf  r  %av&i  am  ^f$av&^&  fltr  ftatS^  ent- 
standen ist;  seine  Bedeutung-  war  dann  ursprünglich  „Lehre.*' 
Auch  in  andren  Sprachen  kommen  derartige  Uebergänge  mehr 
oder  weniger  häufig  vori»  a.  B*  häufig  im  Slaviscben  ifn  Ver- 
hältnis« sum  Litauischen  (vgl  s.  B^  «ru^s,.  ruka  s?  lit.  rankä 
die  Handi  a*'  auch  Bepp  VG'  §•  92,  a),  aneh  im  Gdthisoben  er* 
scheiijt  86  dauf-s  „todt".  (vgl.  Bopp  VG*  §.  91,  3)  von  dan  = 
griech.  &av  «skr.  hau  mit  Suff.  sskr.  ta  (welches  im  Sskr.  mit  der 
vor  accentnirten  Sylben  so  häufigen  Einhusse  eines  Nasals  hati 
wird);  eben  so  dau^a^  „der  Tod**  von  demselben  Verbum  mit  Sn£p4 
{>UBsa  sskr.  tu  für  dan+]>u;  vgl.  auchgoth.  bau^s  „stumm,  tauV* 
mit  sskr.  bandh-ura  „taub**.  Wenn  derartige  Uebergänge  auch 
noch  80  einzeln  stehen  und  im  Uebrigen  die  Identität  der  For- 
men, welche  durch  sie  vermittelt  werden,  gesichert  ist,  so  ist 
kein  Grund  an  ihnen  su  aweifeln.  Denn  es.  kann  nicht  genug 
wiederholt  werden,  dasa  wie  gleiehmässig  auch   die  Lantregebi 
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einer.  Sprache  sein  mögen ,  sie  dennoch  keine  nnyerbrfidilidie 
Gesetse  bilden,  soodem  hie  nnd  da  dnrch  sporadisch  auftre- 
tende phonetische  Neigungen  gestört  werden. 

Kehren  wir  mm  noch  sin  dem  Anfang  dieses  An^ataes  n- 
rück  nnd  bemerken,  daas  auch  die  von  Pott  erwähnten  Wör- 
ter „Schenkel,  Sehinken^^  (ags.  scanc-a  tibia  crns,  ahd.  scincpa) 
zu  dem  oben  angeführten  sskr.  cak  org.  skak  gehören.  Der 
Nasal  vor  dem  lotsten  Gonsonanten  erklärt  sich  ans  der  do- 
stigen,  im  Slavischen  erhaltenen,  Präsensbildnng  dieses  Vertnim 
nach  der  (sskr.)  Vten  Oonj.  Cl.  2;  B«  mss.  skoknn-fj  (vgl 
Schleicher  Formenlehre  des  Kirchenslav.  8.  351).  Daran»  ist 
zunächst  durch .  Vordringea  des,  Nasak  *skank*na  entsUDden, 
dann  durch  Ueberfafai::nMg  des  Verbnm  in  eine  andre  Goojo?. 
Cl.  *skank  (vgl.  meine  Anz.i  von  Pott'«  Etymol.  ForaeL  io 
60A.  1862.  S.  423  f.).     . 

jKlenere  üttlicilnig  tob  Felii  Uebnckt 

Der  bartlose  GesaBdte. 

Man  erzählt  ^)  dass  Kaiser  Garji  V.  einst  den  noqh  ganz  jun- 
gen ConuetabelYon  Castilien, mit einei: Botschaft  an  PabstSixtu 
schickte  und  Letzterer  sein  Befremden  über  die  Bartlosigkeit  des 
Gesandten  äusserte,  worauf  dieser  erwiederte:  „Wenn  mein  Ge- 
bieter gewnsst-  hätte,  dasa  ein- Bart  den  Gesandten  macht,  so 
wtfrde  '^r.an  euch  eineoi  Boekv  gescbiekt;  haben  und  nicht  einen 
fidelii^ann  wie  ii^h*"  ^-*  Hiei;jmit  ganz  genaii  Qbereiiißtimmend  ist  die 
tatarische  Version  welche  Burnes  (Reise  nach  Bokhara  franz.  in BibL 
univ.  desvojages  Vol. 37,  p.  204)  wahrscheinlich  inBokhara  hörte  0. 
so  erzählt :  „Cette  capitale  [d.  i.  Bokkara]  fnt  ddtrnite  par  Oengiskbu 
et  fullit  rdtreuni^seoondefois'pacHulakou,sonpetii«fils.  Onraeonte 
uae  .«nepdote  as^ea^^NiKieai^,  au .anjet  des  n^ociatiooa  qui  eurent 
lieu  ayec  ce  dernier  conqoerant  pqur,  qu^il  n^executät  poiiU  ees 
projets  de  destruction*  Les  Bokharains  lui  d^put&rent  un  jeunegv- 
9on  plein  de  sagesse  accompagn^  d^un  chameau  et  d*une  cherre. 
Qaand  11  parut  devant  Hulakou ,  celui-ci  demanda  pomrqooi  00 
avait  choisi  pour  ambassadeur  un  pareiLbambin.*'  ,',N*est  ceqn« 
delagrosseur  qu^il  tous  faui?  repl)quaren£apt,yoici.nQcbams«o. 
Qu  bien  n^cst  ce  que  de  la  barbe?  voici  une  cberre,..  Kuf 
vous  Youlez  de  la  raison,  dcoutez-moi."  Le  prince  ^onta  le  jeune 
envoy^  et  reconnut  la  sagesse  de  ses  paroles^  il  öpargna  In  vH^^ 
la  prot4gea  et  permit  mime  qn'on  en  angmentät  les  fortificatioos. 

1)  Dleit«^  Geschichte  hftbe  ich  oft  gelesen  imter  anderm  Sa  den  Use* 
eiftokea  ibk  Filip|>i'B  UalifiL.  Ocamnalik.  ^ 


Aiiei  gt. 


Lepsius^  Richard.  Standard  aiphabet,  for  reducipg  unwrittea 
laoguages  and  foreign  graphic  Systems  to  a  uuiform  orthography 
in  European  letters.  Becommended  for  adoption  byhe  cburch 
missionary  society.  Second  edition.  London  1863.  8.  XVlI.  315pp. 

Unter  allen  Versnoben  ein  allgemeines  linguistisches  Alpha- 
bet aufzustellen  bat  der  von  Prof.  Lepsius  bis  jet^t  den  meisten 
Beifall  gefunden.  Dies  beweist  einerseits  die  grosse  Ansahl  von 
Werken,  die  mit  seinem  Alphabet,  unverändert  oder  unbedeu- 
tend modificirt,  gedruckt  wurden,  andererseits  der  Umstand,  dasa 
von  dem  Werke,  worin  er  im  Jahre  1854  zum  ersten  Mal  seine 
Ansichten  und  Vorschläge  angesprochen,  nun  in  englischer  Sprache 
eine  zweite  Auflage  erschienen  ist.  —  Diese  zweite  Auflage  un- 
terscheidet sich  von  der  ersten  in  mehreren  wesentlichen  Punk- 
ten, abgesehen  von  dem  Umfange  -^315  Seiten  gegen  64  «— 
was  schoxf  im  voraus  eine  bedeutend  umfassendere  Bearbeitung 
des  Gegenstandes  voraussetzen  läset.  -  -  Dabei  ist  auch  die  hn*- 
Ordnung  der  Sprachen ,  auf  welche  das  allgemeine  Lantsystem 
^peciell  angewendet  wird, '  eine  andere,  äi^ht- wissenschaftliche*  In 
der'  ersten  Auflage  fäkigt  der '  Verfasser  mit  den  afrikanischen 
Sprachen  an,'  Innd  macht  dieselben  auf  vier  Seiten  ziemlich  dürftig 
ab;  darattf  folgen  atif  sieben  Seiten,  ohne  alle  organische  Anord- 
nung, die  Sprachen 'Asiens ,  denen  sich  auf  zwei  Seiten  die 
Sprachen  Amerikas  und  auf  einer  Seite  die  im  engeren  Sinne 
sogenannten  polynesbchen*  Sprachen  anschliessen.  Dabei  finden 
wir  die  von  Lepsius  gegebene  Transscription  auf  die  anderer 
Gelehrten  gesttltzt,  also  aus  zweiter  Hand  stammend,  grössten«. 
theils  ohne  Beigabe  der  einheimischen  Schrift  und  ohne  Probe 
der  praktischen  Durchführung  derselben. 

Anders  ist  es  in  der  zweiten  Auflage.  Nach  einem  XVII 
Seiten  fassenden  Vorworte  und  einem  83  Seiten  füllenden  alU 
gemeinen,  die  Principien  des  linguistischen  Alphabets  behandeln- 
den Theile  finden  wir  im  zweiten  Theile  die  Anii^endung  des 
allgemeinen- Alphabetes,  wobei  die  einzelnen  Sprachen  wissen- 
schaftlich angeordnet  erscheinen.  Vorangehen  die  sogenannten 
Geschlechts -Sprachen  (d.  b.  Sprachen,  die  ein  grammatisches 
Geschlecht  kennen)  Indogermanisch  j  Semitisch    und   Hamitisch; 
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dann  folgen  die  asiatischen  Sprachen  in  drei  Abtheilangea :  Tn- 
ranische,  einsilbige  nnd  isolirte  Sprachen,  mit  den  Sprachen  der 
nalayischen  Inselwelt  —  Diese  Sprachen  snsammen  nennt  der 
Verfasser  literary  langnages:  eine  Eintheilnng  nnd  Benennung 
die  fflr  den  Zweck,  welchen  er  im  Ange  hat,  im  Gänsen  an- 
trifft nnd  glficklich  gewählt  erscheint.  —  Dieser  AHheilnng 
wird  eine  andere  gegenübergestellt ,  die  von  ihm  sogenannten 
illiterate  langnages,  woranter  die  Papua-Sprachen,  die  Spra- 
eben  Südafrikas  (Kaffer-  und  Congo -  Familie) ,  die  noch  nicht 
hinreichend  durchforschten  und  classificirten  Sprachen  des  west> 
liehen  und  mittleren  Afrika  und  jene  Amerikas  verstanden 
werden.  Diese  Eintbeilung  wird  auf  der  von  S.  301  —  308 
reichenden  general  table  of  languages,  wo  der  Verfasser  eine 
sehr  verdienstliche  und  auf  tüchtigen  Forschungen  basirte  TJe- 
bersicht  und  Classification  der  meisten  bis  jetzt  bekannten  Spra- 
eben  gibt,  dem  Leser  noch  einmal  Übersichtlich  vorgef&hrt. 

Dabei  erlaube  ich  mir  folgende  Bemerkungen.  Dass  der 
Verfasser  das  Pasto  den  sanskritischen  und  eranischen  Spra- 
chen coordinirte,  erscheint  mir  sehr  befremdend;  —  gegen- 
wärtig dürften  wohl  mit  mir  alle  Gelehrte  das  Paito  als  Seht 
eranische  Sprachen  betrachten.  —  Ich  würde  es  unter  old 
Bactrian  (Zend)  stellen.  —  Das  Harrar,  weiches  der  Verfasser 
in  die  Xthiopische  Abtheilung  der  semitischen  Sprachen  atellt 
(wahrscheinlich  nach  Bleek  und  dieser  wieder  nach  Burton), 
muss  unter  die  abyssinische  Abtheilung  der  südsemitischen  Spra- 
chen gestellt  werden,  wie  ich  in  einer  nächstens  erscheinenden 
Abhandlung  näher  beweisen  Werde.  —  Der  Verfasser  rechnet 
(S.  304)  die  Drftvida  -  Sprachen  —  wahrscheinlich  nach  M. 
Hüller  und  Galdwell  —  zu  der  tatarischen  Familie ;  eine  Hypo- 
these mit  der  ich  ttiich  —  falls  sie  leUdiche  Verwandtschaft 
bedeuten  soll  —  nicht  recht  befreunden  kann.  Während  der  Ver- 
fasser mit  der  Verwandtschaft  hier  offenbar  zu  freigiebig  war, 
scheint  er  mir  (S.  305)  bei  den  von  ihm  sogenannten  isolated 
languages  zu  ängstlich  gewesen  zu  sein.  —  So  sind  nach  dem, 
was  ich  davon  kenne,  das  Japanische ,  Koreanische ,  Tibetische 
wohl  zu  den  einsilbigen  Sprachen  zu  rechnen.  Ebenso  schei- 
nen mir  die  einsilbigen  Sprachen  immerhin  mehr  Anrecht  auf 
Verwandtschaft  mit  der  tatarischen  Familie  su  haben  als  die 
Dr&vida  -  Sprachen.  Dass  der  Verfasser  die  kaukasischen  Spra- 
chen, das  Ljcische  und  Albanesische  zu  den  isolated  langna- 
ges rechnet,  gegenüber  den  grundlosen  Annahmen  anderer 
wird  Jedermann  mit  Vergnügen  bemerken.  Was  die  anderen 
Sprachen  betrifft ,  so  spare  ich  mir  Bemerkungen  oder  Fragen 
darüber  auf  ein  anderes  Mal  auf,  da  sie  mich  hier  an  weit 
führen  würden. 

Dass  wir  auf  diese  Weise  über-  hundert  Sprachen  als  hin* 
reichend  genug  Repräsentanten   der  mit   denselben  verwandtea 
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bebandelt  fiddeo,  ist  ein  groflser  niehi  genng  -zu  sebätiender 
Yorxng  des  Lepsius'schen  Werkes,  d»s  ohne-  Widerrede  unter 
allen  über  denselben  Gegenstand  ersebieneoen  den  ersten  Plats 
bc^nptet.  Dass  sein  Sjstem  auf  allgeiAeinen;  iron  praktischen 
Rflcksichten  nicht  getrabten  Grundsätzen  beruht,  die  es  zu 
jeder  Erweiterung  nnd  Modifioirnng  fitbig  mächen  und  wie- 
derum vom  Urheber  selbst  bis  ins  Einzelnste  aogewendet  wurde, 
wodurch  es  sich  von  den  meisten  zwar  schönen  aber  praktisch 
nicht  leicht  ausführbaren  Systemen  unterscheidet ,  wird  ihm 
einen  immerwährenden  Fortbestand  sichern ,  der  auch  dann 
nicht  als  in  Frage  gestellt  betrachtet  werden  kann,  wenn 
sich  eines  oder  das  andere  in  demselben  als  nicht  genau  her- 
ausstellen sollte. 

In  dem  besonderen  zweiten  Tkeile^  der  uns  Sprachforscher 
vor  allem  interessirt,  finden  wir  bei  jeder  behandelten  Sprache 
da8<  Odginalaipbabet  mit  der  vom  Verfasser  vorgeschlagenen 
Transscription  nach  der  jetzt  geltenden  Aussprache,  grössten« 
theiis  auch  von  einer  Textprobe  und  einigen,  bald  kürzeren 
bald  ausführlicheren  Anmerkungen  l>egleitet,  —  Bei  todten 
Sprächet^,  die  jetzt  noch  von  einer  bestimmten  Classe . gepflegt 
oder  gesprochen  werden  (z.B.  Sanskrjt,  Hebrftisoh),  finden  wir 
nebst  der  heutzutage  geltenden  auch  die  aus  der  Paläographic 
und  vergleichenden  Grammatik  erschlossene  ältere .  Aussprache 
behandelt.  —  Dies  ist  ein  wesentlicher,  für  uns  Sprachforscher 
äusserst  wichtiger  Funkt. 

Obwohl  ich  (der  Verfasser  führt  auch  mich  S.  310  ff.  als 
Anhänger  seiner  Transscriptionsmethode  an)  mit  den  von  dem- 
selben befolgten  Principien  ganz  einverstanden  bip,  so  erlaube 
ich  mir  dennoch  hier  einzelne  Abweichungen  anzumerken  und 
einige  Fragen  aufzuwerfen. 

Was  das.  altbaktrische  q  (so  sehreibt  Bopp)  auf  S.  117 
betrifft,  das  der  Verfasser  als  i  fasst  und  in  seiner  akademi- 
schen Abhandlung  über  das  ursprüngliche  Zendalphabet  scharf- 
ainnig  begründet,  gebe  ich  zu  bedenken,  dass  wir  im  IL  Theile 
des  YaQua,  der  bekanntlich  zu  den  ältesten  Stücken  der  Zend- 
literatur  gehört,  den  Formen  qyem^  qya  etc.  «pentaqyä  be- 
gegnen, in  denen  das  q  deutlich  aus  s  entstanden  erscheint, 
und  die  man  unmöglich  vjim,  spentavja  lesen  kann.  —  Beim 
Neupersischen  (S.  130)  scheint  mir  nothwendig  eine  doppelte 
Aussprache ,  eine  ältere  (Zeit  Sadi's  und  Häfiz's)  und  neuere 
(der  Jetztzeit)  anzunehmen.  —  Für  erstere  wäre  die  vom 
Verfasser  gewählte  Transscription  mit  einiger  Einschränkung 
des  kurzen  e,  aber  mit  Unterscheidung  des  y&i  und  wftwi  märüf 
und  maghül  im  Ganzen  passend.  Bei  der  neueren  Aussprache 
mttsste  besonders  das  lange  a,  das  wie  tief  aus  dem  Munde 
hervorgeholtes  o  (I)   lautet  und  in  einzelnen  Provincialdialek- 
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ten  besonden  vor  Nasalen  aieh  in  u  verdampft  hat  und  da« 
kurae  i,  das  oft  eioem  flücbtigea  e  gleicht,  genau  nntenchie- 
den  werden.  Ebenso  sollte  auch  beim  Armenischen  (8.  132) 
eine  doppelte  Anaspracbe,  eine  neuere,  wie  sie  der  Verfasser 
gibt,  und  eine  ältere,  wie  sie  ans  der  Transscription  fremder 
Eigennamen  und  der  Etymologie  hervorgebt,  angenommen  wer- 
den. —  Armen.  ^  (etjmolog.  =  altbaktr.  q  altind.  sv),  mit 
demselben  Zeichen  wie  altbaktr,  k*  (etymol.  =  armen,  t*)  an 
bezeichnen,  scheint  mir  aus  sprachwissenschaftlichen  Bücksich- 
ten nicht  passend.  Bei  der  Uebersicht  des  Ossetischen  (S.  138) 
wäre  es  besser  gewesen  die  georgischen  Laute  entweder  gana 
auszusondern,  oder  sie,  wie  anderwärts  (Neupersisch,  Pa«to) 
als  solche  zu  bezeichnen.  —  Beim  Amharischen  (8.  191)  sind 
die  Zeiehen  6,  j  (fSr  die  Dentale  mit  dem  oben  angebrachten 
diakritischen  Strich)  nicht  passend  gewählt;  besser  wäre  es 
gewesen,  sie  wie  das  koptische  tl  (S.  201),  um  an  ihre  Ent- 
stehung zu  erinnern,  als  c,  j  oder  t^  d'  zu  bezeichnen.  ISne 
Inconsequenz  ist  es,  wenn  sich  im  Dayak  und  Hakassar'sefaen 
dieselben  Laute,  die  im  Javanischen  (8.  259)  ganz  richtig  mit 
S,  j  bezeichnet  werden,  mit  t',  d'  oder  im  Malajischeo  mit  c,j 
bezeichnet  vorfinden.  —  Im  Ifalayischen  (8.  255)  finden  wir 
w3  und  Jö  nicht  nach  der  malayischen  sondern  nach  der  ara- 
bischen Aussprache  angegeben.  Im  Malajischen  haben  sie 
eine  Beimischung  von  1  und  lauten  etwa  wie  dl,  tl,  wie  denn 
das  Javanische  dieselben  durch  einfaches  1  umschreibt. 

Diess  einiges  von  dem,  was  ich  mir  beim  Durchstudieren 
des  köstlichen  Werkes,  dessen  Gediegenheit  ich  nicht  genug 
anerkennen,  dessen  Tragweite  ich  aber  wohl  ermessen  kann, 
angemerkt  habe.  —  Zum  Schlüsse  noch  ein  frommer  Wunsch: 
—  dass  das  Werk  und  das  in  demselben  aufgestellte  System 
ein  nudohxop  werde  und  sieh  alle-  Schismaüker  und  Häretike' 
zu  demselben  nach  und  nach  bekennen  mögen!  — 

Wien.  Friedrieh   MMer, 


Naelitrag  n  Seite  M2  f. 


Die  RedactioQ  hatte  gewünscht,  dass  die  Abschrift  von  Assapb 
DistiQCtio  mondi  vor  dem  Abdruck  nochmals  mit  dem  Mscpt  ver- 
g^lichen  werde.  Hr  Neubauer  hatte  aber  indess  Paris  verlassen, 
jedoch  eineii  Freund  Hrn.  Brandeis  ersucht  die  nochmalige  Ver- 
f^leichung  su  übernehmen.  Durch  Umstflnde  welche  der  Bedaction 
unbekannt  sind,  verzögerte  sich  die  Bücksendung  so  lange,  dass  die 
Hoffnung  sie  noch  zu  erhalten  ganz  aufgegeben  wurde  und  es  noth- 
wendig  schien,  das  Erscheinen  dieses  Heftes^  welches  durch  manche 
Verhältuissie  ohnediess  schon  ungebührlich  lange  verzögert  war, 
nicht  noch  länger  aufzuschieben.  Grade  beim  Druck  des  letzten 
Bogens  aber  wird  sie  uns  noch  zugesandt  und  obgleich  sie  vor- 
waltend  nur  die  Schreibweise  berichtigt,  so  halten  wir  es  doch 
für  angemessen  sie  dem  Leser  nicht  vorzuenthalten  und  danken 
BUgleich  Hrn.  Brandeis  für  die  aufgewandte  Mühe  und  Sorgfalt. 

8.  662  Z.  2  V.  u.  1.  Cayre  S.  663,  9  v.  o.  ingrediuniur  Z.  13 
hmffiquas  13  egrwUunhur  17  Egipti  21  flwviu»  24  hue  et  iUme  28 
Setenbre  ...  ria  statt  riva  (?)  26  cre9cU  mmü  27  mmw  aUe  28  nimis 
4)onHnu6   81  quantum, 

S.  664  Z.  5  iniutf{?)  e$t  Z.  6  n.  7  rubrum vtndrvhre  Z.8  qtudam 
4»2A«(?)  Z.9  quod  Z.  10  na  statt  rwa  Z.  13  guando  Z.  15  snm- 
iwt  (?)  Z.  16  MM  (?)  Z.  17  dOmwu  Z,  21  Dam  Z.  26  reeoU- 
giiur  Z.  27/  lumi  tangeret  und  quid  Z.  29  aukdoMque  Z.  32  ae- 
cegaeruni  und  ddeotatiwMa  Zw33  su  Z.  34  «t  jvorce  vivuiUtf  und  tarnen  non. 

fi.  665  Z.  2  eeutüatem  Z.  4  aocidit  Z.  6  i^r  ^^m  Z.  9  umndai 
stau  mundat  n.  Nüum  Z.  10  SeOuetiue  u.  2^^rM  Z.  11  12  Umgiqinu 
2u  15  veZm«  Z.  16  la2>  u.  po*  Uunm  (statt  p2ad<^)  Z.16.17  sn^a- 
dkmUurVL,q!MddamZ.\l  ditn9iu9\MidurmUy\k.lac;Z.\%  TuneZ.20 
AsBomode,  deinde  Z.  21.  22  Jabemnennum  et  arabum  Z.  22  CeUxqua&- 
dam  Z.  24  Hurcania  Z.  25  Echayd  Z.  26  yr<mle«  Z.  28  MMff-iM  (?) 
statt  amäre  Z.  29  (?<a<i<;»6  e<  hiOiime  Z.  30  paphlagofdae  Z.  32 
«lolom  Z.  33  caZZ«m. 

8.  666  Z.  1  quoddam  Z.  4  prcyotor  ca  ^niod  Z.  8  TVmsr^e 
Z.  15  m  «^m  ^«Mi  Z.  23  Dein  sequuniur  Z.  30  nöf^us  Z.  31 
cupuUbet  Z.  33  tp«t  «ua  «Mrcümcma  Z.  36  Sknicome  Z.  38  tZto  «»<. 

S.  667  Z.  4  wo.  Majores  Z.  7  &aii6am26  und  (i^n^  Z.  8 
iUa  Z.  9  meridiem  Z.  12  aurum  Z.  13  quarum  talium  Z.  15  /»a- 
rentee  sUtt  pa<re«  Z.  18  d^<M.  Aliqui  Z.  20  M,  rane«  Z.  25 
VIII  anarum  Z.  29  ^[uafiuiafii. 

S.  668  Z.  4  atipItM  Z.  5  CbrmeiMe  Z.  6  ruba  Z.  7  fon^ 
Z.  9  XI  mü.  et  Z.  10  >f«vtti#,  und  tareafm  Z.  12  praibuit  Z.  13 
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« 
nan  est  und  tenperanUa    Z.  11  voeatur  Frobama  und  dixiama.  Se- 
cundus  Z.   18  EUkopiam.  Tertiua  Z.  20  mtperius  indicavimuM  Z.  23 
Yndia  Z.  24  anpUus    Z.  26  SciMeq  quod  Z.  30  arMepi§eopL 

8.  669  Z.  4c  ideo  Z.  a  meridiem  Z.  6.  7  Vmedarum  Z.  10 
occüicn^^m  Z.  12 'Mamaniam  Z.  16  Rav&nne  Z.  22  I^bMcsa  Z.  26 
iSoMnefwem  Z.  32  2^iwct6  m<. 

S.  670  Z.  2  ^twtro/t  Z.  7  F////  ej»9Copt  Z.  8  a  difa6ii# 
Z«  11  clicdur  i^or.  Z.  17  ImoU  Z.  18  ^oaoMfa  und  Fimcenda 
Z«  21  ffinter  epiwcopi  füge  man  hinsu  de^ide  ett  marckia  Urfnmuk 
quioß  est  in  patriar^tatu  cbqmlegU  ubi  M  dväas  vemeddOTim  H  aUi 
XVIII  ^eopi  Z.  22  Alamanie,  Etiem  Z.  26  Jadre  Z.  27  Hinter 
tpisoopii  füge  man  binan  Dein  est  terra  Sclaiumie  übt  euni  chid 
urchUpiseopi  et  XVIII  epieeopi,  Z.  29  anpUus  Z,  32  numiiius 
lUmd  Z.  34  OUf^ui. 

S.  671  Z.  21  nos^rarum  de  regOme  Z.  6  Ißnoie  Z.  7  Mif«&' 
per«  Z.  8  /aM2a9  Z.  15.  16  eufieü  Z.  18  Z>atuna  Z.  19  F^ira 
und  ^/omanM  Z.  20  fluvioe  Z.  21  magnoe  tat^um  quod  Z.  28  und 
31  Danoia  Z.  37  pnmo  et  principaUter  eH. 

S.  672  Z.  8  pe»{er  Z.  10  Ntwarie  Z.  16  ^Soc»»  euae  Z.  19 
Ae«c  €2Me  Z.  21  «uZcZtto«  Z.  24  ideo  jaim  Z.  26  cucureruni  Z.  26 
oMono  Z.  27  VIII  eetUum  ndUa  Z.  30.  31  DhUeUni  et  CaseeUe 
et  I^terd  et  XXXVI  Z.  34  ideo  Z.  36  marari  Z.  36  streiche  ein- 
mal mint  ultra  Britaniam  pnd  liea  tdtra  terram  Z.  37  ita  forüter, 

8.  673  Z.  1  eaprieomium  Z.  3  eongeUatum  Z.  4  ovfMt  Z.  6 
Irotf^awinti«  und  solari  Z.  9  ^fue  /^nd  in  und  mtifMi»  i  a  «le  Z«  10 
£x  Yspania  tran^eattttur  und  ><erra  Z.  14  et  finil  und  mar»  Z.  16 
iptod  statt  guia  Z.  20  eoLumptUe  Z.  22  ßeiciUam  Z.  25  u2(o  mmI» 
Z.  26  perieuloee  Z.  29  f^oe«  ewn  Z.  32  >2«it7»o«  Z.  33  Ethgepie 
vjkA.  Ethopieneee  Z.  38  Letea. 

ö.  674.  Z«  2.  oppMmiem  Z.  4  gariemaius  Z.  7  tmiran  Z.  8 
JEKAtcspe  Z.  10  £KAyopte  Garemaniue  Z.  11  eomufK«  Z.  13  «MmdL 
Jn  und  turie  Z.  14  jpr^uni  Z.  15  extüuione  Z.  19  AUexamdria 
Z.  21  EKAtbpiam  Z.  22  PamphifUe  et  Frovinda  FroeMde  Z.  26 
Jtomam  com  Z.;26  «iMi^na  aicut  erat  Z,  27  ^jfaaeefam  9110  und 
Asna  Z.  28  Ubie  Z.  30  snjper»»  Z.  32  qwmiodd  und 
Z.  33  gwmodo  Z.  37  ^(iZ^  und  Engleterre. 

8.  676.  Z..  1  9iiN*dkd;t^0r  Z.  4  pttteomm  Z.  16 
Z.  19  proviniüs  und  muiuli,  de  Z.  20  de  Aüt  Z.  24  Mitiert.  ca- 
plieit  Z.  27  reiw<Mi««r ,  leneoe  Z.  28  ^iiod  eemper  (?)  mapte 
Z.  28.  29  progressum  in  XXIX  Z.  29  ei  F/J  oentym  LXXXXIII  ^] 
Z.  30  coM^atfut  Z.  31  horam,  Aoeipe  ergo  Z.34  addics  temperf^) 
XXIX  und   F//  e.  LXXXIII   Z.  36  ^[iim2  eet  summa, 

S.  676*  Z.  2  eaüroAe  de  Z.  3  «nepiee  Z.  4  jrr«rtuie.  Z.  6 
Exflioit    Z.  6  teto.     Sit  et 
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